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ſchnellwüchſigen Karpfen. Zweite vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Von Dr. Emil Wa 1 
Mit 30 Abbildungen 


Praktiſches Handbuch für Jäger von 0 tto 0 G ras N ey, 
Tiermaler und Redakteur des „Deutſchen Jägers“. 
II. bedeutend vermehrte und völlig umgearbeitete 
Auflage. Etwa 50 Bogen Text mit über 200 
Text⸗Illuſtrationen und 50 farbigen Tafeln . 

Ergänzungsheft zu dem Jagdrecht der Pfalz von 
Carl Männer, k. F in 
Zweibrücken. 


Das Wildſchadengeſetz vom 11. Juli 1891, Alanin 
von Dr. A. Holtgreven. Vierte, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage, bearbeitet von Dr. A. 
Holtgreven, Oberlandesgerichtspräſident und 
Dr. Th. Wolff, Oberlandesgerichtsrat in 
Hamm . e e e ee a 

Die Teichwirtſchaft. Praktiſche Anleitung zur An— 
lage von Teichen und deren Nutzung nebſt einer 
Anleitung zur Ausſetzung von Krebſen von Dr. 
Berthold Benecke, weiland Profeſſor an der 
Univerſität Königsberg. IV. Auflage, bearbeitet 
von S. Jaffé, Sandfort bei Osnabrück. Mit 
87 Textabbildungen : 


Der Fiſchhandel in Berlin.“ Eine e von 
Vorträgen, Berichten, Zuſammenſtellungen, be— 
hördlichen Beſtimmungen und dergleichen von 
Ferd. Kretſchmer, ſtädtiſcher Verkaufs-Ver⸗ 
mitiler, Fiſchermeiſter, gerichtlicher Sachver— 
ſtändigen für Fiſche und Fiſcherei- Angelegenheiten 

Rationelle Geflügelzucht als gute Einnahmequelle 
für die Förſtersfrau. Von Regierungs- und 
Forſtrat Freiherr Spiegel von und zu 
Peckelsheim in Danzig . . 

Katechismus für Jäger und 8 von 
Franz Krichler. Zweite Auflage, durchge— 
ſehen von G. Knapp ur 

„Wild- und Hund“=Jagdpeitkarten. Serie „Kaiſer— 
hirſche“. Sechs Poſtkarten in Chromotypographie, 
darſtellend von Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. 
in der Rominter Heide erlegte Hirſche. Im Aller: 
böchſten Auftrage gemalt von Prof. Richard 
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„Waldheil“, Kalender für deutſche Forſtmänner 
und Jäger für das N 1903. un 
Jahrgang 


Deutſches Jagdbuch. 
Deutſchen Jagdſchutzverein ; 

Emil Regener's Jagdmethoden und Sangaebeimnifte 
Ein Handbuch für Jäger und Jagdliebhaber. 
Zehnte Auflage. . von der Re— 
daktion der „Deutichen Jäger— Zeitung“ 

Jagd⸗ und übers ehe im weſtlichen 
Balkan mit beſonderer Berückſichtigung Bosniens 


eg de vom n Allgemeine 


und der Herzegowina von Ludwig von Führer; 


84 


118 Welche geſetzlichen Beſtimmungen ſtehen dem Alten: 


. 118 


119 
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Fährten und Spuren. Eine Anleitung zum Spüren 
und Anſprechen für Jäger und Jagdliebhaber 
von Eugen Teuwſen. Mit Abbildungen nach 
der Natur gezeichnet von Carl Schulze 5 

Die Birſch auf Rot-, Dam-, Neb:, Schwarz- und 
Gemswild von Ern ſt Ritter v. Dombrowki 

Die Bewirtſchaftung bisher ungenützter Dorfteiche. 
Dargeſtellt auf Grund eigner mehrjähriger Ver— 
ſuche von Prof. Dr. Karl Eckſtein in Ebers⸗ 
walde. Sonder-Abdruck aus der Zeitſchrift für 
Fiſcherei XI. Jahrgang. 1903, Heft 1 

Jagdgeſchichten von Maximilian Bötcher. Mit 
Illuſtrationen von A. Greiner . 

Die Wildbretküche der deutſchen Weidmannsgattin 
von Frau Thereſe Wagner geb. Ahn 

Jagd- und Tier⸗Poſtkarren . 

Die Fiſcherei-Verhältniſſe der Provinz Brandenburg 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts (mebit Fiſcherei⸗ 
karte in 8 Blättern). Im Auftrage des Fiſcherei⸗ 
vereins für die Provinz Brandenburg bearbeitet 
von Dr. Karl Eckſtein, kgl. Profeſſor in 
Eberswalde. 


burger Jagdinhaber und Jäger bei Pflege, Schutz 
und Ausübung der Jagd zur Seite und welchen 
geſetzlichen Verpflichtungen und event. Nachteilen 
iſt derſelbe nach den beſtebenden Geſetzen unter: 
worfen? Vortrag des herzogl. Oberförſters 
Hilmar Rübm, gehalten in der Verſammlung 
des N Fageicugvereins am 19. März 
1902 

Das Weidwerk in Oeſterreich in ae Be: 
rückſichtigung des Hochgebirges. Ein Hand- und 
Lebrbuch für Jagdherren, Jäger und Jagdfreunde. 
Von Heinrich Volkmann, k. k. Ober: Forit- 
rat und Landesforſtinſpektor für Niederöſtereich uſw. 
Dritte, mit der zweiten gleichlautende Auflage, 
durchgeſeben von Hermann Ramſauer, 
k. k. Oberforſtkommiſſär 1902 


Forſtliche Hilfsfächer. 
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(Mathematik, Naturwiſſenſchaften und ſonſtige Gebiete.) 


W. viebenow's Spezialkarte von Mittel⸗Europa. 
und Liebenow-Ravenſtein's Spezial-Radfahrkarte 
von Mittel-Europa e 

Dr. Robert Hartig, der echte Hausſchwamm und 
andere das Bauholz zerſtörende Pilze. 2. Aufl., 
bearb. und hrsg. von Dr. C. Freiberr von 
Tubeuf, o. ö. Prof. a. d. Univerſität München 

Hollrung, Prof. Dr. M., Jahresbericht über die 
Neuerungen und Leiſtungen auf dem Gebiete des 
Pflanzenſchutzes. Dritter Band: Das Jahr 1900 


v. Schilling, Praktiſcher Ungezieferkalender. Ein 


Zürn, 


Buch für Jedermann. Mit 332 Originalzeich⸗ 

nungen des Verfaſſers 

E. S., Die Hausgaus, ibre Naturgeſchichte, 
Schläge, Geſchichte, Haltung, Zucht, Pflege, 
Fütterung, Mäſtung und Nutzverwendung. Mit 
drei Raſſebildern von Tiermaler J. Bungartz 

Zürn, E. S., Maikäfer und Engerling, ihre Lebens⸗ 
und Schädigungsweiſe, ſowie ihre erfolgreiche 
Vertilgung b 8 
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Hans Frhr. v. Berlepſch: Der geſamte Vogelſchutz, 
ſeine Begründung und Ausführung. Mit acht 
Chromotafeln und vierunddreißig Textabbildungen. 
Zugleich in franzöfiicher, italieniſcher, ſchwediſcher, 
ruſſiſcher, finniſcher und holländiſcher Sprache er: 
ſchienen. 6. vermehrte und verbeſſerte Auflage 

lleber die Anlagen von Niſtſtätten und Futterplätzen 
für inſektenfreſſende Vögel. Flugblatt Nr. 19. 
Kaiſerliches Geſundheitsamt. Biologiſche ou 
für Land- und Forſtwirtſchaft 5 

Die Behandlung Verunglückter bis zur Ankunft des 
Arztes. Im amtlichen Auftrage neu bearbeitet 
von Dr. Piſtor, Geheimer Ober⸗ Medizinalrat 
und vortragender Rar im Miniſterium. Mit 12 
in den Text gedruckten Abbildungen 

Botaniſches Literaturblatt: Organ für Autor- ind 
Inftiturs: Referate aus dem Geſamtgebiete der 
botaniſchen Literatur. Hrsg. und red. von Dr. 
Adolf Wagner, Privatdozent der Botanik a. d. 
Univerfität Innsbruck. I. Jahrgang 1903 . 


Brisfe. 
Aus Bayern. 
Der Etat der Staarsforftverwaltung . 
Uns Elſaß⸗Lothringen. 


Nochmals über die Stürme vom 31. Januar und 
1. Februar 1902. Von Karl Eduard N 
Der Etat der Forſtverwaltung f 5 


Aus Heflen. 


Die Ausbildung des niederen Forſtperſonals. Von 
Forſtmeiſter Guntrum in Darmſtadt ’ 
Schutz der Naturdenkmäler. Von Wilbrand, 


Darmſtadt g 
Mitteilungen aus der Forſt - und Rameralverwaltun 
für das Jahr 1902 
Forſtgeſchichtliche Mitteilungen, 
organiſche Forſtordnung von 1811. 
finanzrat Dr. Fuchs in Darmſtadt 


anknüpfend an die 
Von Ober⸗ 
307, 


Waldſchädlinge des Jahres 1902. Von Thaler 
Aus Oeſterreich. 
Die Wildbachverbauung in Bayern. Von Dr. 


Rittmeyer. 


Aus Preußen. 


Die Uniformierung der Forſtbeamten. 

Maßnahmen der Geſetzgebung und Verwallung zur 
Verbeſſerung der Hochwaſſerverhältniſſe in ver⸗ 
ſchiedenen Stromgebieten nach Art der für das 
ſchlefiſche Quellgebiet getroffenen e 

Fang von Eulen . 

Ausbildung für den Forſtverwaltungsdienſt 

Die forſtliche Unterrichtsfrage f 

Der Etat der Domänen, ſorſt⸗ und landwirtſchaft— 
Iichen Verwaltung für das Etatsjahr 1903 . 

Die Verbandlungen über den Etat der a 
Foritver waltung im a 

Ter Spreewald j * 
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Das St. Petersburger Forſtinſtitut 121 
Aus Sachſen. 
Staatsforſtverfaſſung betr. . . 159 
Wechſel in der Perſon des Landforſtmeiſters 452 


Berichte über Herſammlungen und 
Ausſtellungen. 


Die fünfte Tagung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats 21 
Aus den Berichten des Direktors der St. Peters⸗ 
burger Forſtakademie, Herrn E. Kern, über die 

Pariſer Weltausſtellung . 25 
Die internationale Fiſcherei⸗ Ausſtellung in 1 Wien im 

September 1902. Von e und Forſt⸗ 

rat Eberts -⸗Kaſſel 60 
Bericht über die 44. Berfammlung des badiſchen 

Forſtvereins in Neuſtadt im Schwarzwald am 

31. Auguft, 1. und 2. September 1902 88 
Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu Leipzig 

vom 15.— 20. September 1902 . 132, 166 
Jubiläums Wanderverſammlung des Bditerreichiichen 

Reichsforſtvereins (in Gemeinſchaft mit dem Forſt⸗ 

verein für Oeſterreich ob der Enns und Salz— 

burg) im Salzkammergute. Herbſt 1902. Von 

Prof. Dr. Grieb . . 168, 209, 238 
Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Forſtvereins. 

Ber.: Rüedi, Forſtadjunkt .'. 174 
Die XVII. Berfammlung des Pfälzischen Forſt⸗ 

vereins zu Neuſtadt a. H. am 4. und 5. Oktober 

1902. Von B. Müller, k. Forſtamtsaſſeſſor 243 
Bericht über den 3. Waldbegang und die Verhand- 

lungen der 18. Verſammlung des württemb. Forſt⸗ 

vereins in Ravensburg vom 29. September bis 

1. Oktober 1902. Ber: Dr. Zune Forſt⸗ 

amtmaunn = „ 276 
Forſtverſammlungen üı im Jahre 1902: 

I. Heſſiſcher Forſtverein g 311 
II. Märkiſcher Forſtverein 361 
III. Pommerſcher Forſtverein . 363 
IV. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. . 404 
V. Preußiſcher Forſtverein 406 
VI. Schleſiſcher Forſtverein 408 


Aotizen. 


Ferſtliche Produktions fächer. 
(Waldbau, Forſtſchutz, Forſtbenutzung einſchl. Transportweſen.) 


Waldſamenerntebericht der Firma Heinrich Keller 


Sohn in Darmſtadt 32 
Original-Erntebericht über Nadel⸗ und Laubbolzſamen 
1902/03 der Firma Coniad Appel. Darmſtadt 33 
Sägeverſuche. Von J. D. Dominicus & 
Söhne. Be OR 
Dauerbrandofen für Holzheizung. Von Forſtmeiſter 
Eulefeld in Lauterbach (heſſen) 96 
Wann und wie ſollen die Weidenruten geſchniiten 
werden? Von Gram sSchoͤnſee . 100 


Signaleinrichtung zur Meldung von Waldbränden 141 
Der Hirſchfänger als Kulturinſtrumentl. Von Ober— 
förſter Dr. Gehubardt St. Goar 175 


VIII 
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Ueber die Verwendung von Terpentin beim Fange 
des Hylobius abietis L. Mitteilung aus der 
herzogl. braunſchw. forſtl. Verſuchsanſtalt von 
Forſtaſſeſſor K. Dörr f 

Welche Vorteile hat die Kulturweide vor der Kämpen⸗ 

weide? Von Grams ⸗Schönſee. 

Der Grasebieger, Exterminator des Kgl. Förſters 
Haſſe zu Dorſthaus Fangſchleuſe bei Gräſcheid 
(Mark) 

Eine neue Kreuzſchneidenaufhängung für Boic’ 8 Ge⸗ 
fällmeſſer. Von Wilh. . (vorm. 
C. Staudinger & C.) Gießen 

Die Harz: und Terpentingewinnung in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika. Von A. von 
Padberg. 5 

Nonnit, ein neues Mittel zur Berämpfung ſchäd⸗ 
licher Inſekten und zur Verhinderung von Schälen 
und Verbeißen durch Wild . . 

Vorläufiger Bericht über die iesjährige Waldfamen- 
Ernte 
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Forſtliche Betriebs fächer. 
(Forſteinrichtung, Vermeſſung. Holzmeßkunde, 
Waldwertrechnung und Statik, forſtſtatiſche Verſuche.) 


Unterſuchungen über den Rindenanteil des Kiefer: 
Stammholzes. Von De. a zu 
Neuſtadt i. Odenwald r 

ö Sorfiverwaltung. 
(Politik und Statiſtik, forſtl. Unterrichts: und Vereinsiwefen.) 


Die Arbeiter⸗Witwen⸗ und Waiſen⸗Verſicherung 65 

Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1903 . 100 

Zur Fürſorge für Waldarbeiter bei der en 
Staate forſtverwaltung . 

Invaliden und Alteroverſicherung f 

Zu dem Bericht über die Verſammlung des Vereins 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten im Jahre 
1902. Von Weiſe⸗ Münden . . . 140 

Erwiderung auf die vorſtehende Notiz. Von Dr. 
Wimmenauer. 141 

Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1903 141 

Vereinigung akademiſch⸗geprüfter e 141 

Berichtigung . 214 

Verlegung der höheren Forſtlehranſtalt zu Weiß⸗ 
waſſer 

Vereinigung otabemifcegeprüfter Privatforſtbeamten 


102 
102 


247 
247 


176 


Aufruf an die Privatforſtbeamten Deutſchlands 

Tagesordnung der IV. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins (31. Verſammlung Deutſcher 
Forſtmänner) in Kiel vom 10. bis 14. e 
1903 

Zur Forſtdienſteinrichtung in 1 Preußen . 

Geſchäfts- und Rechnungsoergebniſſe der zur Durch⸗ 
führung der Invaliden verſicherung errichteten Ver: 
ſicherungs⸗Anſtalten für das Jahr 1901 

Forſtwirtſchaft in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amer ikke 

Erklärung 

Forſtl. Borlefungen im Winterfemeiter 1903/04 

Die neue Novelle zum Kranken Verſicherungsgeſetze 

Abänderung des Krankenverſicherungsgeſetzes 


Erwiderung auf die Ausführungen des „alten Revier⸗ 


verwalters“ 
Seite 283. 


im Auguſthefte dieſer Zeitſchrift, 


Vereinigung akademiſch⸗ geprüfter Privat- und Kom⸗ 
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munalforſtbeamten. Auszug aus dem Protokoll 
der 1. Verſammlung am 23. Mai 1903 sul: der 
Wartburg in Eiſenach 
Waldheil. Eingetragener Verein in Neudamm 
Beſtimmungen über die e von e 
beamten in Preußen f . 
Uniformierung der Forſtbeamten in Preußen 
Uniformierung der bayriſchen Gemeinde-Forſtbeamten 
Die Uniformierung der Privatforſtbeamten in 
Württemberg. Von Fürſtlich e Barten⸗ 
ſtein'ſchem Forſtmeiſter Haas 


Jagd und Fischerei. 


Deutſche Geweih⸗Ausſtellung g 

Ein vorzügliches und billiges Hundefutter. 
Mayer, k. Forſtamtsaſſeſſor 

Berliner Hunde-Ausſtellung 

Waldoſchnepfe am Teiche. 
Gießen f 

Die Krebspeſt und deren Erreger ER 

Die Krebspeſt in den franzöſiſchen Bogefen i 


Berſchiedenes. 


Weltausſtellung in St. Louis 
Entſcheidungen des ö 8 
Aufforderung . 


Von 


Von A. Zimmer in 


321, 
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Alpfabetifdes Hachregiſter. 


Fiſcherei⸗Ausſtellung, die internationale in 
Wien 60. 

Fiſchhandel in Berlin 119. 

Fiſcherei als Nebenbetrieb des Land- und 
Forſtmanps 46. 

Fiſcherei-⸗Verhältniſſe der Prov. Branden- 
burg 348. 

Forſidiebſtahlsgeſetz 231. 

Forſtdienſteinrichtung in Preußen 284. 

Forſteinrichtung, deren Bedeutung und 
Weiterentwicklung 103, 381. 

Förſter, Kalender für Forſtſchutzbeamte 18. 

Forſtgeſchichtliche Mitteilungen aus Heſſen 
307, 350. 

ı Forftinftitut in St. Petersburg 121. 

Forſt- u. Jagdbeamte, der Preußiſche 231. 

Forſt⸗ u. Jaagdkalender 18. 

Forſt⸗ u. Jaadlexikon, illuſtriertes 159. 
der Staates a und Kameralverwaltung in Heſſen 
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Altenburger Jagdinhaber, geſetzliche Be⸗ 

ſtimmungen für dieſelben 349. 2 

Ausbildung f. den Forſtverwaltungsdienſt 
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201. 
Ausländiſche Holzarten, Einführung derſ. 
in d. Preuß. Staatsforſten 156. 
Ausländiſche Holzarten, Erfahrungen über 
deren Gedeihen 215. 6 
Ausländiſche Holzarten, kritiſche Betrach⸗ 
tungen darüber 157. 
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Badiiher Forſtverein, Verſammlungs⸗ 
bericht 88, 262. 

Baumrodemaſchine, eine neue 150. 

Bayern, Brief aus 125. 

Beleihung der Privatforſten durch die 
Preuß. Landſchaften 82. 

Berichtigungen 214. 

Beſtockungs-Verhältniſſe 
waldungen des ſränk. Jura 345. 

Bewäſſerung der Waldungen mittelſt Fächer 
und Hälter 447. N 

Birſch auf Rotwild ꝛc. 233, 

Boſe's Gefaällmeſſer, Verbeſſerung von 
Spoerhaſe 367. | 

Botaniſches Literaturblatt 392. 

Bruck a. d. Mur, Forſtlehranſtalt 85, 234. 

Buchhandel, Neues aus dem 13, 44, 113, Geflügelzucht, rationelle 119. 
152, 196, 229, 260, 298, 345, 389, 450. | u 

302. f 
Geweih Ausſtellung, deutſche 66. 


57. 


Forſtorduung, organiſche, von 1811 307, 
350 


Forſtperſonal, die Ausbildung d. niederen 
in Selen 49. 

Forſtwirtſchaſt von W. Schultz 230. 
Forſtwirlſchaftsrat, deſſen 5. Tagung 21. 


Dauerbrandofen für Holzheizung 96. ah = 

Deutſcher Forſtverein, Tagesordnung der Grasbieger 67. 
IV. Hauptverſammlung 249. | 

Deutſcher Folſtberein, Verſammlungs⸗ 


bericht 132, 166. 97. 
Deutſches Jagdbuch 232. Handbuch, praktiſches fiir Jäger 85. 
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und Forſtwirtſchaft 44, 229, amerika 412. 
Dienſtliche Schreiben d. Förſters 231. Hausaaus 121. 
Hausſchwamm, der echte 114. 


Dorfteiche, deren Bewirtſchaftung 250. 1 | 
Durchforſtungen, ein Beitrag zur Lehre Heſſen. Briefe aus 49, 164, 267, 307, 350, 
400. 


derſelben 251. . j 100 
Durchforſtungs-Verſuche, die wichtigſten Heſſiſcher Forſtverein, 
bericht 311. 


Aufgaben derſelben 220. 
Durchſchnittspreiſe für Stammholz Hirſchfänger als Kulturinſtrument 175. 
Heſſen 287. Hochwaſſerverhältuiſſe in Preußen 128. 
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Hunde-Ausſtellung in Berlin 142. 


Sa der Forſtwiſſenſchaft von Lorey 


Verſammlungs⸗ 
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Eichenkulturen, ein neuer Feind derſ. 11. 
Eichenmiſchbeſtände, deren Begründung u. 
Erziehung i. d. Oberförſterei Eichels⸗ 


dorf 5. 142. 
Economies of Forestry v. B. E. Fernow . 
450. Jagd- u. Fiſcherei-Verhältniſſe im weſtl. 


Balkan 232. 

Jagdgeſchichten 261. 

Jagdmethoden u. Fanggeheimniſſe 232. 
Jagdrecht der Pfalz 85. 

Jagd- und Tier-Poſtkarten 262. 


Einteilung, wirtfchaftliche der Forſten 298. 

Elſaß⸗Lothringen, Briefe aus 128, 360. 

Elſaß⸗Lothtingiſcher Forſtverein, Ver⸗ 
ſammlungsbericht 86. 

Erklärung von Weiſe 286. 

Ertragstafeln f. d. Weißtanne 305. 

Erwiderung auf die Ausführungen eines 
„alten Revierverwalters“ 320. 

(Stat der Elſaß⸗Lothringiſchen Forſtver⸗ 
waltung 360. 

Etat d. Preuß. Forſtverwaltung 234, 262. 

Eulen, Fang derſ. 131. 

Exterminator 367. 


85, 234. 
c neuſter über Forſt u. Jagd 


Jahresbericht über die Neuerungen und 
Leiſtungen auf d. Gebiete des Pflanzen— 
ſchutzes 120. 

Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins 262. 

Invaliden- u. Altersverſicherung 102. 

Invalidenverſicherung. Geſchäfts- u. Rech⸗ 
nungsergebniſſe 284. 


Fährten und Spuren 233. 

Feſtſchrift der Forſtlehranſtalt Auſſee — 
Eulenburg — Mähr. Weißkirchen 18. 
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Allgemeine 


End und Jagd ⸗Jeitung. 


Januar 1903. 


Bie neuen heſſiſchen Wirtſchaftskarten. logiſchen Anſtalt ausgearbeiteten „Geologiſchen Karten 
Von Geh. Oberforſtrat Taler in Darmſtadt. des Großherzogtums Heſſen“, in welchen das Ergebnis 
Bei Ausführung der Betriebsregulierungen nach dem be eee e 
ſeit 1899 im Großherzogtum Heſſen eingeführten Ver⸗ Ru * Abe EN 
fahren werden die Beſtände nach Maßgabe des Alters Die Grundlagen der Karten bilden zum Teil die 


und der Beſtandsmittelhöhe unter Zugrundlegung der 1 1 sum rg rg aa 
Wimmenauerſchen ꝛc. Ertragstafeln bonitiert. ed Kataſteramis, welche zum Zwe . 


. . . . und der geodätiſchen Aufnahme von Hoͤhenſchichten vor: 
Bei der inneren Einteilung werden in den meiſt genommen werden. Die geologiſchen Landeskarten ſind 
durch Wege, Schneiſen, Feld, Wieſe u. ſ. w. abgegrenzten im Maßſtab 1: 25 000 ausgeführt. 

Abteilungen (größeren Wirtſchaftsfiguren) kleinere Teile, 
welche wegen Verſchiedenheit des Alters, der Holzart, 
der Bodenverhältniſſe u. ſ. w. eine beſondere Bewirt⸗ 


3 1 als ben ausgeſchieden. N Die Karten enthalten ſämtliche Waldungen des 
(Mit dem Ausdruck „Gruppen“ wurden ſchon in Landes mit der forſtlichen, inneren Einteilung. 


dem früheren heſſiſchen, zum Teil noch von v. Klipſtein Es lag der Gedanke nahe, die Forſchungen der 
herrührenden Betriebsregulierungs verfahren, abweichend Landesgeologen dadurch für die Zwecke der forſtlichen 


1 Den nen Begriff, Unterab- Bonitierungsarbeiten direkt verwendbar und leicht zu⸗ 
ö Betriebsklaſſen bezeichnet). a gänglich zu machen, daß man die Farbendarſtellung der 
Es werden vorübergehende und ſtändige Gruppen geologiſchen Karten in die im Maßſtab 1: 10000 vor: 
ee 5 n handenen Wirtſchaftskarten übertrug. 
’ Fur die Ausſcheidung erſterer, (vorwiegend taxa⸗ Es zeigte ſich hierbei, daß oftmals die geologiſchen 
toriſcher Einheiten) find Verſchiedenheiten in Holzart, Formationen innerhalb einer Abteilung mehrmals 


Die Darſtellung der Gebiete der einzelnen Formationen 
und die Gliederung der letzteren geſchieht durch Farben⸗ 
anlage. 


Alter und Bewirtſchaftungsform maßgebend. . wechſeln und daß ſich dieſer Wechſel der Bodenunter⸗ 
N Als ſtändige Gruppen (taxatoriſche und bleibend lage vielfach im Holzwachstum ausſprach. 
wirtſchaftliche Einheiten) werden Teile des Haupt⸗ Aus der beigegebenen Karte B (Diſtrikt Eiſenkaute 


beſtands (der Abteilung) getrennt, deren Bodenverhält⸗ der Oberförſterei Meſſel) iſt zu erſehen, wie z. B. in 
niſſe in geognoſtiſcher oder phyſikaliſcher Beziehung ſo der Abteilung 11 Baſalt, Rotliegendes und Flugſand 
weſentlich von denen des Hauptbeſtands abweichen, daß zrrlich ziemlich ſcharf abgegrenzte Gebiete einnehmen. 
ſie dauernd mit einer anderen Holzart bewirtſchaftet Bei einer Exkurſion, welche ich gemeinſam mit den 


a. = 5 171 3 e Herrn Geh. Oberbergrat Dr. Lepſius und Oberberg⸗ 
5 f nat Dr. Chelius in den, in der Nähe von Darmſtadt 


teil zur Eichenzucht beſtimmten Abteilung. Oder eine N ar 
ſei ne 155 geeignete Er en gelegenen, mit etwa 100 jährigen Buchen beſtockten Diſtrikt 
Dachsberg unternahm, teilten mir dieſe Herrn mit, daß 


eee u SuM zuſagenden ee 1) die Bodeneinſchläge meiſt an den Stellen angeordnet 
Die Ausſcheidung dieſer ſtändigen Gruppen hat würden, an denen die Baumvegetation ſich weſentlich 
alſo eine genaue Kenntnis ſowohl der phyſikaliſchen als ändere, da hier meiſt die Grenze der geognoſtiſchen 
der geognoſtiſchen Bodenverhältniſſe zur Vorausſetzung. Formation (in Dachsberg Uralitdiabas und Sandge⸗ 
Der Taxator hat die Bodenunterſuchungen mittelſt ſchiebe) zu finden ſei. Auf dem Plateau des Dachs— 
Erdbohrſtocks oder durch Bodeneinſchläge vorzunehmen. bergs wurde bei den, infolge der taxatoriſchen Arbeiten 
Vorzügliche Aufſchlüſſe über die geognoſtiſchen Ver: vorgenommenen Bodenunterſuchungen ein mächtiges 
| 


hältniſſe des Landes bieten die von der landeögeo- Flugſandlager aufgefunden und zur beſonderen Bewirt— 
1908 1 


— 


ſchaftung ausgeſchieden. Der Flugſand fol, nach An— 
ſicht der Geologen, aus dem Rheinbecken heraufgeweht 
und hinter den Diabasriffen angehäuft worden ſein. 

Die Bedeutung, welche die geognoſtiſche Bodenunter— 
lage für das Holzwachstum hat, wird zur Zeit noch 
verſchieden beurteilt, da über die Rolle, welche die 
mineraliſchen Bodennährſtoffe beim Pflanzenwachstum 
ſpielen, in vieler Beziehung noch Dunkel herrſcht. 

Nach Liebig (Agrikulturchemie) vermitteln die alka— 
liſchen Bodenbeſtandteile beim Baumwachstum nur den 
Uebergang der Kohlenſäure in Holzfaſer, wobei gewiſſe 
organiſche Säuren (Oxal-, Aepfel-, Citronen-, Flechten- 
ſäure) Zwiſchenſtufen bilden. 

„Die ungleiche und ungleichartige Aſchenmenge zweier 
auf Granit und Kalk erwachſener Fichten liefert den 
Beweis, daß ſich gewiſſe Nährſtoffe vertreten können.“ 

(Aehnlich Rob. Hartig, Pflanzenphyſiologie von 
1891, S. 229.) 

Guſtav Heyer ſagt im Anſchluß an die Liebigſchen 
Unterſuchungen, „daß jeder Boden, welcher ſich in 
ſeinem natürlichen Zuſtand befindet, genug an— 
organiſche Beſtandtteile enthält, um die Holzbeſtände 
mit dieſen zu verſorgen.“ 

„Kiefer, Fichte, Buche, gedeihen (nach Guſtav 
Heyer) auf den ärmſten Bodenarten vorzüglich; Beiſpiel: 
Main⸗Rhein⸗Ebene bei Langen, ſchwitzender Quarz— 
fand im Spieß, Oberförfterei Ober-Ramſtadt, (? d. V.). 
Ebenſo Ahorn, Eiche, Rüſter auf dem Quarzit des 
Taunus (? d. V.). Quaderſandſtein in der ſächſiſchen 
Schweiz erzeugt ausgezeichnete Buchen, Fichten, Weit: 
tannen“. Guſtav Heyer, Klimatologie und Bodenkunde. 

Ich halte es für ſehr wahrſcheinlich, daß ſich 
manches, in den vorgetragenen Anſchauungen ändern 
wird, wenn genaue geologiſche Karten ſchärfere Be— 
obachtungen über den Einfluß der geognoſtiſchen Boden— 
unterlage auf das Holzwachstum ermöglichen, wenn ich 
auch vollſtändig der Heyerſchen Anſicht zuſtimme, daß 
die phyſikaliſchen Bodeneigenſchaften, Tiefgründigkeit, 
Lockerheit, Feuchtigkeit u. ſ. w., in erſter Linie für die 
Baumvegetation in Frage kommen. 

Die, wie oben erwähnt, vom Kataſteramt geodätiſch 
aufgenommenen Höhenſchichtkarten find forſtlich von 
ähnlichem Intereſſe, wie die geologiſchen Aufnahmen. 
Die Hoͤhenkurven find, wie in Kartblatt B dargeſtellt, 
in die Wirtſchaftskarten übertragen worden und er— 
möglichen in dem betreffenden Diſtrikt der Oberförſterei 
Meſſel Höhendifferenzen bis zu 2,5 m mit ziemlicher 
Sicherheit zu erkennen. | 

In dem Diluvialſand der Main-Rheinebene fpielt 
die Höhe des Grundwaſſerſtands eine hervorragende 
Rolle beim Baumwachstum. Geringe Erhöhungen, 
durch welche der Grundwaſſerſtand von der Erdober— 


fläche nur um Teile eines Meters entfernt wird, ſprechen 
ſich oft ſchon ſichtbar im Längenwachstum des Beſtands aus. 

In dem in der Ebene liegenden Domanialwald der 
Oberförſterei Meſſel gab die Höhenſchichtkarte ſehr 
intereſſante Aufſchlüſſe über das Verhalten der Buche 
in den Buchen-Eichenmiſchbeſtänden. 

Es konnte aus dieſer Karte entnommen werden, daß 
die nördlichen Teile der Waldungen etwa 40 m hoͤher 
liegen, als die ſüdlichen. Die Senkung von Nord nach 
Süd iſt eine ganz allmähliche, für das Auge bei ober— 
flächlicher Beſichtigung kaum wahrnehmbare. In den 
höher gelegenen, dem Luftzuge mehr zugänglichen Nord— 
teilen erfriert die Buche ſeltener und hält hier im 
Wachstumsgang mit der Eiche, die ſich im Frühjahr 
ſpät belaubt und deshalb überhaupt weniger von Früh⸗ 
froͤſten leidet, gleichen Schritt. In den ſüͤdlich tiefer 
gelegenen und im allgemeinen feuchteren Teilen, in 
welchen ſich infolge der Verdunſtung ſtagnierenden 
Waſſers die Kälte bei Frühfröſten ſteigert, bleibt die 
Buche im Wachstumsgang der Eiche gegenüber zurück. 
In den tiefſtgelegenen Südteilen muß die Buche all: 
mählich der froſtfeſteren Hainbuche das Feld räumen. 

Im Gebirge gewähren die Höhenſchichtkarten, ab— 
geſehen davon, daß ſie bei Entwurf von Wegſyſtemen 
und bei innerer Einteilung wichtige Anhaltspunkte 
bieten, Aufſchlüſſe über den Grad der Abdachung, über 
Expoſition und Gebirgsformation. Sie ſind ſomit 
unentbehrlich bei Anordnung von Hiebszügen. 

Man begegnet in der forſtlichen Litteratur vielfach 
der Anſicht, daß für das mittlere Deutſchland, in 
welchem Laubholz und Nadelholz in den Waldungen 
öfter abwechſeln, die Anordnung von Hiebszuügen von 
geringerer Bedeutung ſei, als für die Fichtenwirtſchäft 
in den Gebirgen Sachſens und Thüringens. Dies 
mag gelten, ſoweit der Windwurfgefahr zu begegnen 
iſt. Die Nachteile, welche den Waldungen bei ploͤtz— 
licher Bloslegung der ſüdweſtlichen Beſtandsränder 
durch Rindenbrand, Laubverwehung, Bodenaustrocknung 
drohen, verdienen aber gewiß auch Beachtung und kann 
hier durch Anlage dichter, wetterfeſter Beſtandsrand— 
mäntel viel Schaden verhütet werden. Ueber die An⸗ 
lage von Hiebszuͤgen iſt in Heſſen folgende Anleitung 
gegeben: 


„Hiebszüge werden dadurch gebildet, daß aneinander⸗ 
grenzende Teile des Wirtſchaftsganzen zu einer geſonderten 
Ordnung der Hiebsfolge zuſammengefaßt werden. 

Die Anlage kurzer Hiebszuüge bezweckt in erſter 
Linie: „Durch die Erziehung wetterfeſter, geſchloſſener 
Waldränder (Traufe) nach der Richtung des vor⸗ 
herrſchenden Windes und der von Süd und Südweſt 
einfallenden Sonnenſtrahlen, die Waldungen gegen die 


Nachteile zu ſchützen, welche ihnen von Sturm, Rinden⸗ 
brand, Bodenaushagerung, Laubverwehung u. ſ. f. 
drohen.“ 

Kurze Hiebszüge ermöglichen weiterhin eine tunlichſte 
Verteilung der Hiebsorte (Hiebswechſel), wodurch dem 
Wirtſchaftsbetrieb eine größere Beweglichkeit gegeben 
wird. 

Werden die Hauptnutzungshiebe räumlich und zeit: 
lich in eine größere Reihe von Hiebsorten verteilt, ſo 
wird hierdurch weſentlich der Inſektengefahr vorgebeugt, 
da ſich erfahrungsmäßig Ruͤſſel-, Baſt⸗, Maikäfer, 
Blattwespen u. ſ. f. bei Aneinanderreihung großer Hiebs— 
flächen von einer Heege in die andere verbreiten. Durch 
die Anlage einer größeren Zahl im Allgemeinen ent: 
recht zur Hauptwindrichtung ſtehender wetterfeſter Be: 
ſtandsränder wird die Sturmfeſtigkeit des geſamten 
Waldkomplexes erheblich geſichert. 

Auch die Gefahren, die den Wald durch Schütte, 
Feuer, Froſt, Hümuszerſetzung u. ſ. w. treffen, machen 
ſich in aneinandergereihten größeren Hegflächen ver— 
mehrt fühlbar. 

Bei Saumſchlägen kommt durch Hiebswechſel dem 
neubegründeten Beſtande dauernder Seitenſchutz durch 
den Beſtandsrand des im Abtrieb befindlichen Beſtands 
zu Gute. 

Kurze Hiebszüge geſtatten bei Ordnung der Hiebs⸗ 
folge eine größere Rückſichtnahme auf kleinere Wirt⸗ 
ſchaftsfiguren (Gruppen). 

Die Grenzen der Hiebszüge ſind an Kreisſtraßen, 
Bahnlinien, Schneiſen, Wege, Waſſerläufe, Talzüuͤge, 
Bergkämme, Nichtholzboden u. ſ. f. zu legen. 

Der Aufhieb von Wirtſchaftsſtreifen (ca. 20 m breit) 
oder deren Neuanlage bei ausgedehnten Aufforſtungen 
wird bei den Beſtockungsverhältniſſen des Landes nur 
ausnahmsweiſe in Frage kommen. (Aufforſtung öder 
Hutflächen im Vogelsberg, Odenwald !). 

Die Unabhängigkeit der einzelnen Hiebszuͤge von 
einander wird dadurch geſichert, daß an der Süb-, 
Südoſt⸗ und Südweſtſeite eines jeden Hiebszugs ein 
wetterfeſter geſchloſſener Trauf herangezogen wird. Bei 
Aneinanderreihung der Hiebszüge in der Richtung des 
vorherrſchenden Windes wird möͤglichſt normale Alters: 
ſtufenfolge vorteilhaft wirken. Die Anordnung der 
Hiebszüge wird von Wirtſchaftsbeamten und Taxator 
bei Beendigung der Betriebsregulierungsarbeiten beraten 
und über die gefaßten Beſchlüſſe ein Protokoll aufge⸗ 
nommen. 

Einzeichnung in die Beſtandskarte kann dadurch 
geſchehen, daß die Grenzen der Hiebszüge an der Seite 
des Traufs ſchraffiert werden. (conf. Handriß). 

Die Ordnung der Hiebsfolge geſchieht innerhalb 
jedes einzelnen Hiebszugs tunlichſt ſo, daß unreife Hölzer 
dem Hiebe nicht zum Opfer zu fallen brauchen, anderer: 
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ſeits aber auch nicht hiebsreife Orte bis weit über die 
Grenze der vorteilhafteſten Nutzungszeit übergehalten 
werden müſſen. 

Es werden die Maßnahmen feſtgeſtellt, welche 
innerhalb der nächſten 10 Jahre vorge 
nommen werden müſſen, um, bei Abtrieb eines wind: 
(ſonnen-) ſeitig vorliegenden Beſtands durch Einlage 
eines Sicherheitsſtreifens, Looshiebs oder einer Um: 
haunng den wind- (ſonnen⸗) ſeitig hinterliegenden Be⸗ 
ſtand gegen Rindenbrand, Windwurf ꝛc. zu ſchützen. 
Es kommen alſo nur die Beſtände in Betracht, welche 
innerhalb der nächſten 30 Jahre vermutlich zum Ab— 
trieb kommen. Dieſe können aus der tabellariſchen 
Ueberſicht der Altersklaſſen erſehen werden. Es ſei in 
dem nebenſtehenden Plan (Beilage C) Abt. 6 mit 
100 jährigen, Abt. 3 mit 60 jährigen Buchen beſtanden. 
Bei einem Hiebsreifealter von 120 Jahren kommt 
Abt. 6 in 20 Jahren zum Abtrieb. Es wurde dann 
der Beſtandsrand der bis dorthin 80 jährigen Buchen: 
abteilung 3 durch Sonnenbrand notleiden. Es erfolgt 
deshalb ſchon jetzt die Einlage bezw. der Abtrieb 
des Sicherheitsſtreifens ab in 6—8 m Breite und 
deſſen Auspflanzung mit raſchwüchſigen Holzarten 
(Fichten, Weymouthskiefern ꝛc.). Der Sicherheitsſtreifen 
iſt immer in den windſeitig vorliegenden Beſtand zu 
legen, einmal weil dieſer das hiebsreifſte Holz hat, 
ſodann auch, weil die Randſtämme des windſeitig 
hinterliegenden Beſtands durch den freieren Stand an 
der Schneiſe Wurzeln und Kronen vollkommener ent⸗ 
wickeln konnten und hierdurch ſchon eine gewiſſe Stand— 
feſtigkeit beſitzen, jo daß deren Wegnahme eine Gefahr 
für den hinterliegenden Beſtand im Gefolge hätte. 

Wird der Sicherheitsſtreifen unmittelbar an die 
Grenze des windſeitig vorliegenden Beſtands (alſo direkt 
an die Schneiſe) gelegt, ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
durch die bedeutende Erweiterung des holzleeren Raums, 
bezw. der Schneiſe, der windſeitig hinterliegende Beſtand 
ſchon von der Sonne notleidet, bevor die junge Kultur 
auf dem Sicherheitsſtreifen die zum Schutz nötige Höhe 
hat. Es würde bei dieſer Anordnung auch das Holz 
nicht an den Schneiſenrand von Abt. 6 aufgeſchichtet 
werden können. 

Bei Auspflanzung des Streifens a b (Handriß) iſt 
eine ſehr räumliche Stellung (2 Meter) der Pflanzen 
anzuordnen, damit dieſelben im freieren Stand durch eine 
vollkommenere Ausbildung von Krone und Wurzel von 
früh an ſturmfeſt erwachſen. 

Der zunächſt zu belaſſende, noch mit haubarem 
Holze beſtandene, etwa 4 m breite Streifen od wird, 
wenn die Pflanzen des Schutzſtreifens eine entſprechende 
Höhe haben, abgetrieben, und iſt dann bei Auspflanzung 
dieſes Streifens darauf Rückſicht zu nehmen, daß die 
Pflanzen mindeſtens 2 m von der Schneiſe entfernt 
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ſitzen, damit deren unteren Aeſte werden 
koͤnnen. 

Loshiebe koͤnnen nur in einem früheren (etwa bis 
zum 30. Jahre) Beſtandsalter eingelegt werden, weil 
ſpäterhin die Stämme nicht mehr die Fähigkeit beſitzen, 
durch vollkommenere Ausbildung der Wurzeln und Krone 
einen wetterfeſten Trauf zu bilden. 


Iſt in der Abteilung 17 die Gruppe b mit 20 jähr. 
Fichten, die Gruppe a mit 100 jährigen Buchen be: 
ſtanden, jo kann, wenn a innerhalb 20-30 Jahren 
abgetrieben werden ſoll, der Looshieb x y eingelegt 
werden. 

Iſt die Gruppe b mit ſchon älteren (etwa 60 jähr. 
Fichten) beſtanden, jo erfolgt Umhauung und Aus— 
pflanzung des Umhauungsſtreifens. 

Sämtliche Wirtſchaftsmaßnahmen, welche, wie vor⸗ 
ſtehend näher angegeben, innerhalb 10 Jahren in Bezug 
auf Ordnung der Hiebsfolge zu ergreifen ſind, werden 
in der Beſtandstabelle unter der betreffenden 
Rubrik (Spalte 4) eingetragen. 

Das vorausſichtliche Ergebnis des infolge des Auf— 
hiebs von Wirtſchaftsſtreifen ꝛc. anfallenden Holzes 
wird in der vorläufigen bezw. definitiven Veranſchlagung 
des jährlichen Hiebsſatzes (Form. 39) unter C (Be⸗ 
ſtandsteile, welche der Hiebsfolge zum Opfer fallen 
müſſen) veranſchlagt.“ 


erhalten 


Die Anordnung der Holzarten bei Anlage der Be— 
ſtandsrandmäntel bietet, da gleichzeitig Schutz gegen 
Sonne, Laubverwehung und Bodenaustrocknung durch 
eine bis tief herab beaſtete Holzart (etwa Fichte, Weiß⸗ 
tanne ꝛc.) und gegen Sturm durch eine wetterfeſte 
Holzart mit ſtarker Pfahlwurzel (etwa der Eiche) ge: 
boten werden ſoll, mancherlei techniſche Schwierigkeiten. 

Nach dem Vorgetragenen ſind in die Wirtſchafts— 
karten die Gruppen, die geologiſchen Formationen, 
Höhenſchichten und Hiebszüge aufzunehmen. 

Da die Wirtſchaftskarten außerdem Holzart, Alter 
und Bonität veranſchaulichen ſollen, konnte auf einem 
Blatte, wenn die Ueberſichtlichkeit nicht notleiden ſollte, 
nicht alles zur Darſtellung gebracht werden. Es wurden, 
wie aus den beigefügten Plänen erſichtlich, in ein Kart: 
blatt A Holzart, Alter und Bonität, in das andere 
(B) geologiſche Formation, Höͤhenſchichtkurven und 
Hiebszuüge aufgenommen. 

Zur Darſtellung der Holzarten (Karte A) wurden 
Typen gewählt, welche charakteriſtiſche Teile der be— 
treffenden Holzarten: Früchte, Blätter ꝛc. darſtellen. 

Der Aufdruck dieſer Signaturen in die Karten er— 
folgt mittelſt eines Metallſtempels. Die Typen ſind 
auf ein am Stempel befindliches Rad eingraviert und 
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kann durch Umdrehung des Rads die gewünſchte Type 
eingeſtellt werden. Für Laubholz und Nadelholz wurde 
je ein beſonderer Metallſtempelapparat gefertigt. 


Die Koſten für einen Metallſtempel betragen dreißig 
Mark. Die Anfertigung erfolgte durch Graveur Franz 
dahier in zufriedenſtellender Weiſe. 

Die Darſtellung der Bonitäten erfolgte durch 
Schraffirung ſo, daß für die erſte Bonität ein Strich, 
für die II. ein doppelter, für die III. ein dreifacher, 
für die IV. ein vierfacher Strich zur Anwendung 
kommen, während die V. Bonität unſchraffiert bleibt. 

Die Hiebszüge ſind durch eine kurze Schraffierung 
der Grenzen anſchaulich gemacht. 

Die Altersklaſſen ſind durch Farben ſo anſchaulich 
gemacht, daß für die jüngſte Klaſſe die hellſte, für die 
älteſte die dunkelſte Farbe gewählt wurde und daß der 
Farbton von erſterer Klaſſe zu letzterer allmählich 
dunkler wird. 

Ich benutze die Gelegenheit zur kurzen Beſprechung 
einiger Einwände, welche gegen das heſſiſche Betriebs⸗ 
regulierungsverfahren erhoben wurden. 

Zunächſt wurde beklagt, daß das Verfahren Be— 
triebsklaſſen nicht anordnet. 

Nun, — man hat in dieſer Hinſicht bei dem frühe⸗ 
ren heſſiſchen Verfahren, welches die Bildung von Be⸗ 
triebsklaſſen ausdrücklich vorſchrieb, keine guten Er— 
fahrungen gemacht. 

Unter Betriebsklaſſen begreift Judeich: „Die einer 
und derſelben Schlagordnung zugewieſenen Waldflächen“; 
Heyer: „Die einer und derſelben Altersſtufenordnung 
zugeſtellten Waldflächen.“ Die Betriebsklaſſe iſt be⸗ 
dingt durch einen ſelbſtändigen Umlauf der Nutzungen 
und eine geſonderte Hiebsfolge. Es find bei Anord— 
nung der Betriebsklaſſen beſtimmend: Holzart, Betriebs⸗ 
art, Umtrieb“, Reallaſten, Standortsverſchiedenheiten. 
„Selbſt bei derſelben Holzart und demſelben Betriebs⸗ 
ſyſtem erfordern verſchiedene Umtriebszeiten verſchiedene 
Betriebsklaſſen“. Judeich, Forſteinrichtung 5. Aufl.“ 
Seite 154. Es kommen nun in der Main⸗ Rheinebene 
Wirtſchaftsganze vor, in denen die Kiefer je nach 
Bodenverhältniſſen nur zu Grubenholz mit 40—50⸗ 
jährigem Umtrieb, oder zu Brenn-, Schwellen-, Bau⸗ 
und Schuittholz mit 60-, 80⸗, 100⸗ und 120 jährigem 
Umtrieb erzogen wird. | 

Jede dieſer Umtriebszeiten erheiſcht Bildung einer 
beſonderen Betriebsklaſſe, ſowie ſolche auch für alle 


* Unter Umtriebszeit verſteht Judeich den Zeitraum, welcher 
von der Begründung eines Beſtands bis zu ſeiner mit Wieder⸗ 
verjüngung verknüpften Ernte verfließt, während Heyer als 
Umtriebszeit die Zeit bezeichnete, in der ſich der regelmäßige 
Turnus der Nutzungen in einer Betriebsklaſſe vollzieht. Der 
eine Begriff nähert ſich mehr dem des Hiebsreifealters, der 
andere mehr dem des Einrichtungszeitraums. D. V. 
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die übrigen Holzarten und die Miſchbeſtände erforderlich 
würde. 

Die wegen Regelmaͤßigkeit der Nutzungen und ge⸗ 
ſonderter Hiebsfolge zu ſtellenden Bedingungen ſind 
wohl nur in ganz ausnahmsweiſen Fällen vorhanden. 
Es ſteht zu befürchten, daß, wenn allen dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen bei Bildung von Betriebsklaſſen Rechnung 
getragen werden ſoll, das Verfahren in hohem Maße 
erſchwert wird, wozu dann die Vorteile der Betriebs⸗ 
klaſſenbildung ein entſprechendes Aequivalent nicht 
bilden. f 

Zum Schluſſe noch eine kurze Beſprechung der 
wegen Berechnung des Zuwachſes erhobenen Einwände. 

Nach dem Heyerſchen Verfahren iſt W. Z. der ge- 
ſamte wirkliche Durchſchnittszuwachs für das Haubar⸗ 
keitsalter, während im heſſiſchen Verfahren der, in der 
Regel den Ertragstafeln zu entnehmende, Altersdurch— 
ſchnittszuwachs des Beſtands zu Grunde gelegt iſt. 

Man hat ſich in dieſem Falle und bei Berechnung 
des normalen Vorrats der Einfachheit halber mit 
Näherungswerten begnügt, wobei man ſich der Ab— 
weichung von der mathematiſch richtigen Berechnung 
bewußt war. Es muß hierbei berüͤckſichtigt werden, 
daß das heſſiſche Verfahren neben Zuwachs und Vor— 
rat noch! Fläche und Altersklaſſen verhältnis als Regu— 
latoren des Jahreshiebsſatzes hat, ſowie denn bei Feſt⸗ 
ſetzung des letzteren noch viele andere Momente mit⸗ 
ſprechen, von denen der Vermoͤgensſtand des Waldbe⸗ 
ſitzers nicht der unwichtigſte iſt. In vielen Fällen läßt 
ſich bei Vornahme der Betriebsregulierungen mit dem 
wirklichen Zuwachs überhaupt nichts anfangen. Ich 
will hier ein Beiſpiel anführen. 

In einem im Taunus angekauften etwa 300 Hektar 
großen Wald, welcher faſt ausſchließlich mit Buchen 
beſtanden iſt, ſtockt dieſe Holzart durchaus auf einem 
ihr nicht zuſagenden Standorte (Sericitſchiefer mit 
Quarziten), ſo daß ſie nach Maßgabe von Höhe und 
Alter (mit einem Geſamtdurchſchnittszuwachs von 2,5 fm 
pro Hektar und anno) noch nicht einmal in die V. 
Bonität der Ertragstafeln fällt. In allen Teilen des 
Waldes finden ſich Fichtengruppen, welche in die II. 
Bonität der Ertragstafel einzureihen ſind. Die Um— 
wandlung der Buche in Fichte iſt ſeit zwei Jahren in 
Angriff genommen und ſoll auf der geſamten Wald— 
flache jo raſch als möglich und in dem Maße erfolgen, 
als dies mit Rückſicht auf den Holzmarkt und die dis— 
poniblen Arbeitskräfte und Kulturmittel geſchehen kann. 

Oder. — In einer etwa 300 Hektar großen 
Eichenbetriebsklaſſe, die mir bekannt iſt, ſind ungefähr 
200 Hektar mit 200 jährigen Eichen beſtockt, bei denen 
faſt nur noch vom Teuerungszuwachs die Rede ſein 
kann. 


In beiden Fällen kann der W. Z. zur Beſtimmung 
des Hiebsſatzes zunächſt nicht benutzt werden. 

Es ließen ſich ähnlich noch viele, wenn auch weniger 
extreme Fälle, aus der Praxis anführen, in denen mit 
dem W. Z. nichts anzufangen iſt. 

Es lag bei Entwurf des heſſiſchen Betriebsregu— 
lierungsverfahrens die Abſicht vor, die taxatoriſchen 
Arbeiten moͤglichſt einfach zu geſtalten und hat man 
ſich deshalb in einigen Fällen mit Näherungswerten 
begnügt. 

Immerhin dürfte bei der jetzigen, anläßlich des 
Neudrucks der Vorſchriften beabſichtigten neuen Re⸗ 
daktion der „Anleitung“ einigen berechtigten Wünſchen 
der Kritik Rechnung zu tragen ſein. 


Begründung und Erziehung der Eichenmiſch⸗ 
beſtände in der Oberförſterei Eichelsdorf 
(Oberheſſen). 

Vortrag, gehalten im Forſtwirtſchaftsrat Nidda 
von Forſtmeiſter Trautwein zu Eichels dorf. 


Nachdem man ſich aus bekannten Gründen ent⸗ 
ſchloſſen hatte, die reine Brennholzwirtſchaft zu ver⸗ 
laſſen und zur Nutzholzwirtſchaft überzugehen, handelte 
es ſich darum, in welcher Weiſe die etwa 80%ñp der 
Oberförſterei ausmachenden reinen Buchenhochwaldbe⸗ 
ſtände dieſem Endziele zuzuführen waren. Im Hinblick 
auf den mineraliſch äußerſt kräftigen Lehmboden, ein 
Verwitterungsprodukt des Baſalt, deſſen Friſche und 
Tiefgründigkeit entſchloß man ſich für die beſſeren 
Bodenpartieen in erſter Linie zur Nachzucht der als 
Nutzholz ſtets eine hervorragende Stelle einnehmenden 
Eiche, obwohl man ſich von vornherein bewußt war, 
daß die Qualität derſelben unter den hieſigen klima⸗ 
tiſchen Einflüſſen, insbeſondere der verhältnismäßig 
geringen jährlichen Geſamt-Wärmeſumme, an diejenige 
auf wärmeren Standorten, unter ſonſt gleichen Be⸗ 
dingungen, erwachſener Eichen vorausſichtlich nicht ganz 
heranreichen würde. Immerhin berechtigten die vor⸗ 
handenen älteren Exemplare zu den beſten Erwartungen 
und ſchließlich gilt es im praktitſchen Leben, ſich damit 
zu beſcheiden: das unter den gegebenen Verhältniſſen 
möglichſt Beſte zu leiſten. 

Eſche und Ahorn konnten wegen ihrer weit geringeren 
Verwendbarkeit in einer ſo großen Flächenausdehnung 
nicht in Frage kommen, abgeſehen davon, daß die 
Stanudortsfaktoren für dieſe beiden Holzarten auch nicht 
überall günftige find. \ 

Dem Nadelholz, und insbeſondere der Fichte, die 
ja ohne Zweifel die beſten Wuchsbedingungen vorge— 
funden hätte, noch größere Gebiete einzuräumen, ſtellten 
ſich ebenfalls ernſte Bedenken entgegen. Dieſe Holzart 


wird von Gemeinden und Privaten, der fteigenden 
Tendenz ihres Preiſes wegen, ohnehin jetzt und in der 
nächſten Zeit in größerem Umfange angepflanzt, die 
Kultivierung der Oedungen im Vogelsberg iſt nur mit 
dieſer Holzart möglich, und endlich werden ihr durch 
Ausſcheidung aller dermalen zwar noch mit Laubholz be— 
ſtandener, hierfür aber in Folge Flachgründigkeit, Boden— 
verarmung ꝛc., ungeeigneter Orte noch weitere Territorien 
zufallen, ſo daß die Erhaltung aller einigermaßen geeigneter 
Böden für das Laubholz als eine wirtſchaftliche Not— 
wendigkeit und für den Staat geradezu als eine Pflicht 
bezeichnet werden muß. Auch die mit Zunahme des 
Nadelholzes ſteigenden Gefahren, Feuer, Inſekten- und 
Pilzkalamitäten ꝛc. dürften gleichfalls nicht unbeachtet 
bleiben. 

Hatte man ſich aus dieſen Erwägungen heraus für 
die Eiche als die für die Folge vorherrſchende Holz 
art entſchieden, ſo drehte es ſich zunächſt um die bei 
ihrer Begründung zu wählende Beſtandesform. 
Reine Eichen fallen einer frühzeitigen Verlichtung an— 
heim, neigen zu aſtigem, krummem und knickigem Wuchſe 
und laſſen einen vergrasten und verhärteten Boden 
zurück. Die drohende Klebaſtbildung und Bodenver— 
wilderung verbieten intenſive Durchforſtungen und ge— 
ſtatten dem Wirtſchafter nur in beſchraͤnktem Maße 
auf den Wachstumsgang durch derartige Hiebe er— 
zieheriſch und fördernd einzuwirken. Alles Nachteile, 
die durch Beimiſchung einer bodendeckenden und zugleich 
ſchattenertragenden Holzart vermieden bleiben. Er— 
fahrungsgemäß wächſt denn auch die Eiche in einer 
derartigen Miſchung zu einem glattſchaftigeren, wert— 
volleren Nutzholzſtamm heran und liefert ein weit 
höheres Nutzholzprozent, wie in reinen Beſtänden. 
(Rotheberg 5, 1 und Fiſchwäſen.) Die beſte Miſchung 
wird unſtreitig ſein, wenn die beizumiſchende Holzart 
eine flachwurzelnde — wie die Buche — iſt, weil da— 
mit die Wurzelkonkurrenz der beiden Holzarten unter 
ſich vermieden bleibt. Vorausſetzung für den Erfolg 
iſt allerdings immer, daß die Miſchung eine dauernde, 
gleichmäßige und annähernd gleichaltrige iſt; 
denn ein in ſpäteren Jahren etwa vorgenommener 
Unterbau vermag nur einſeitig dem Boden zu nützen, 
nicht aber die Fehler in der Entwicklung der bis 
dahin ſich ſelbſt überlaſſenen Eichen zu korrigieren. 
„Unterbaute Beſtände ſind keine gemiſchten Beſtände, 
weil das Unterbauholz — Buche bei Eiche — kein 
gleichwertiges und gleichberechtigtes Beſtandesglied 
darſtellt“ und bei „vorhandener Gleichwertigkeit iſt ſpäter 
auch der Verkauf der einen oder anderen Holzart, je 
nachdem ſich die Rentabilität ändern ſollte, ermöglicht.” 
(Frömbling, Danckelmann Juliheft VI.) Der letzte 
Punkt iſt beachtenswert. Die dermalige hohe Renta— 
bilität der Speſſarter Eichen iſt, wie geſagt wird, 
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hauptſächlich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß ſ. Z. 
das Buchenholz mehr begehrt und deshalb herausge— 
hauen wurde, während die Eichen ſtehen blieben; 
außerdem ſteht die Möglichleit immer offen, daß es in 
abſehbarer Zeit der Technik gelingen wird, die üblen 
Eigenſchaften des Buchenholzes zu paralyſiren und 
dieſe angeblich „verlorene Holzart“ wieder marktfähiger 
zu machen. Als letztes, wenn auch keineswegs aus— 
ſchlaggebendes, Moment für die Erziehung der Eiche 
im gemiſchten Beſtande mag das äſthetiſche Erwähnung 
finden. Der gemiſchte Beſtand bietet dem Auge ein 
ſtets abwechslungsvolles, heiteres Bild, reine Eichen 
wirken düſter, monoton und auf die Dauer langweilig. 

Die Entſcheidung bezüglich der Beſtandesform 
konnte hiernach nur zu Gunſten des Miſchwalds er⸗ 
folgen. Und da es ſich hier um Ueberführung reiner 
Buchen handelte, jo fiel, im Hinblick auf die faſt koſten— 
los zu erreichende Beimiſchung dieſer in ihren boden— 
beſſernden und erzieheriſchen Wirkungen unübertroffenen 


Holzart, naturgemäß die Wahl auf die Buche als. 


Miſchholz. 

Bezüglich der Miſchungsform gab man der 
Einzelmiſchung den Vorzug. Die tiefwurzelnde 
Eiche vermag im Einzelſtand den Boden beſſer auszu— 
nutzen, wie in der den Konkurrenzkampf der Wurzeln 
unterſtützenden Gruppe oder dem Horſt; die beigemiſchte 
flachwurzelnde Buche nimmt an dieſem Intereſſenſtreite 
keinen Teil, fie deckt den Fuß der Eiche, ſchutzt und 
reinigt deren Schaft; treibt ſie in die Höhe, beſſert 
den Boden und erhält die volle Produktionskraft des 
letzteren. 

Die Miſchung der Buche mit der Eiche im Einzel— 
ſtand müßte hiernach ohne weiteres als das anzuſtre— 
bende Ideal bezeichnet werden, wenn auch alle ubrigen 
Vorausſetzungen für die Zweckmäßigkeit dieſer Miſchung 
gegeben wären. Dies iſt nun in dem einen Punkte 
nicht der Fall, als die Wachstumsverhältniſſe der 
beiden Holzarten nicht die gleichen ſind und die Buche 
namentlich auf den beſſeren Böden der Oberfoͤrſterei, 
der Eiche vorauseilt und die letztere ſomit in Gefahr 
bringt, eingeklemmt und ſpäter überwachſen zu werden; 
wenngleich in dieſer Hinſicht nicht überſehen werden 
darf, daß die überlieferten Beſtandsbilder wegen der 
ungeeigneten Beſtandsbegründung und der in früheren 
Zeiten völlig fehlenden Heg- und Beſtandspflege keinen 
klaren Einblick in den Wachstumsgang der beiden Holz 
arten geſtatten und das Uebel häufig größer erſcheinen 
laſſen, als es tatſächlich iſt. Insbeſondere ſcheint mir 
die dunkle Schlagſtellung und der Wildverbiß in den 
erſten Jugendſtadien die Eiche in ein falſches Licht 
gebracht zu haben. 

Es muß deshalb der Kunſt des Wirtſchafters über— 
laſſen bleiben, dieſen immerhin drohenden Nachteilen 
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durch geeignete wirtſchaftliche Maßnahmen zu begegnen, 
oder ſie doch wenigſtens auf ein erträgliches Maß zu: 
ruͤckzubringen. Man iſt vielfach der Meinung, unter 
dieſen Umſtänden gänzlich auf die unzweifelhaften Vor⸗ 
züge der Einzelmiſchung verzichten zu müſſen, und ver⸗ 
ſucht die Eiche auf mehr oder weniger großen Löchern, 
in Kuliſſen, Gruppen und Horſten im Buchenhochwald 
einzubringen. Dieſe Kulturverfahren find zwar ver- 


dies damit, daß dem Lichte der Zutritt zu den Schlägen 
nur zoͤgernd und homdopathiſch gewährt wurde. 

Die dunkle und nur langſam vorwärts ſchreitende 
Schlagſtellung mochte wohl der ſchattenertragenden 
Buche zuſagen, obwohl mit Recht bezweifelt werden 
darf, ob ein raſcheres Tempo und die Vermeidung ſo 
langer Verjüngungszeiträume in vielen Fällen nicht 
nützlicher geweſen wäre, — fuͤr die licht- und wärme⸗ 


hältunismäßig bequem, das Endreſultat beſteht aber | bedürftige Eiche war in ſolchen Schlägen aber kein 
meiſt in reinen Eichen und dieſe teilen nicht nur die | Platz und alle Verſuche, fie unter ſolchen Verhältniſſen 


eingangs für die reinen Beſtände erwähnten Nachteile, 
es treten noch neue hinzu: Randverdämmung, ercen: 
triſcher und nach den Seiten zurückbleibender Wuchs, 
Rindenbrand an den ſüdlichen und weſtlichen Beſtands⸗ 
rändern, Schaffung künſtlicher Froſtlöͤcher, Gras und 
Unkraut auf den Kahlflächen, Bodenrückgang daneben. 
Ich ſtimme dem Kollegen Blum bei, der ſich im Auguſt⸗ 
heft der Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 1900 über 
„dieſe neſterweiſen, unvermittelten Durchbrechungen des 
Kronendachs und die damit verknüpften Trauf- und 
Randbildungen“ abfällig äußert und mit Recht bezweifelt, 
„ob eine Aneinanderreihung — es handelte ſich dort 
um Fichten- und Buchenhorſte —, die ſonſt ge 
rühmten Vorteile des Miſchbeſtandes im Gefolge hat.“ 

Im Hinblick auf die geſchilderten Schattenſeiten 
dieſer Methoden glaubte man verſuchen zu muͤſſen, in 
anderer Weiſe der der Eiche im Einzelſtande durch die 
Buche drohenden Verdrängung vorzubeugen. Das erſte 
und nächſte Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes war 
eine grundſätzliche Aenderung der für die Ber: 
jüngung des Buchenhochwaldes üblichen Schlag: 
ſtellung, welch' letztere durch eine allzugroße Furcht 
vor dem Licht und dem Froſt gekennzeichnet war und 
von der, m. E. falſchen, Unterſtellung ausging, den 
Boden nach und nach für die Aufnahme des Samens 
empfänglich und tätig zu machen. 

Das Optimum des Bodenzuſtandes findet ſich, 
m. E., im geſchloſſenen Beſtande, — von allzugroßen 
Laub- und Rohhumusanſammlungen abgeſehen, die über- 
haupt nur auf mechaniſchem Wege beſeitigt werden 
können. Jeder Eingriff in den Oberſtand, durch den 
Wind und Licht hereingebracht wird, bedeutet einen Boden⸗ 
rückgang, der im Verhältnis der Verjüngungs dauer 
naturgemäß zunehmen muß. Die nach der Lichtung 
in die Erſcheinung tretende Bodenflora iſt allerdings 
ein Beweis für die Bodentätigkeit; dieſe wird aber 
nicht durch die ſelbſt komplizierteſten Schlagſtellungen, 
oder die geheimnisvolle Einwirkung des Humus auf 
den Untergrund, oder die unglückliche Bodengare aus— 
gelöſt, ſondern ſie bildet einfach eine Funktion des 
Lichts, in Verbindung mit der Bodenkraft. Trat dieſe 
Bodentätigkeit bei der ſeitherigen Verjüngungsmethode 
nur langſam und nach und nach ein, ſo erklärt ſich 


gleichzeitig mit der Buche anzuziehen, konnten nur mit 
einem Mißerfolg enden. Und vielleicht mögen gerade 
die hierbei geſammelten üblen Erfahrungen, das allge⸗ 
meine Mißtrauen gegen die Eichen-Buchenmiſchung 
geſtärkt haben. | 

Die ſeit 16 Jahren hier übliche Schlagſtellung iſt 
der „Hieb aus dem Vollen“ der mit Weber: 
gehung des ſeitherigen Vorbereitungshiebs ohne Nüd- 
licht auf ein Samenjahr in den geſchloſſenen Beſtand 
eingelegt wird und bezuͤglich ſeines Umfangs etwa 
zwiſchen dem früheren Samen- und dem Lichtſchlage 
liegen mag. Bezweckt wird damit, die Kronen ſoweit 
auseinander zu rücken, daß einerſeits den einzubringenden 
Eichen zu ihrem Gedeihen, andererſeits den Buchen— 
kronen durch allſeitige Umſpülung des Sonnenlichts 
für die Samenbringung ausreichender Lichtgenuß ge: 
boten wird. Während bei den früheren zögernden 
Hieben ſich die Verjüngungen aus einzelnen, oft auf 
viele Jahre verteilten Maſten zuſammenſetzten und da: 
durch leicht ungleich und lückig wurden, wird in unſerem 
Falle auf eine möglichſt gleichzeitige, gleich— 
mäßige und allgemeine Beſamung bezw. Bei⸗ 
miſchung hingearbeitet; denn nur gleichmäßige und in 
der Jugend dichtgeſchloſſene Verjüngungen garan- 
tieren lange und glattſchaftige, wertvolle Beſtände. 

Die Kulturmethode für die Eiche iſt die Saat. 
Dieſe erſcheint naturgemäßer, billiger und auch raſcher 
zum Ziele führend, wie die Pflanzung und erfolgte 
teils vor, teils nach dem Hieb. In den letzten 5 Jahren 
werden die Eicheln ſtets direkt nach der Hauung ein⸗ 
gelegt, weil durch den Holzhauereibetrieb und den Tritt 
der Holzhauer, namentlich bei weichem Wetter, die 
Eicheln Not leiden und zu tief in den Boden gelangen, 
was das rechtzeitige Auflaufen und dementſprechend ein 
geniigendes Verholzen im erſten Jahre erſchwert. Bei 
dieſer Gelegenheit mag bezüglich der Saatzeit noch 
weiter betont fein, daß auf eine möglichſt frühzeitige 
Ausſaat unter Benutzung der Winterfeuchtigkeit Wert 
gelegt wird, weil dieſe ein frühes Auflaufen und, in 
Rückſicht auf die eingangs bereits erwähnte geringe 
jährliche Wärmeſumme, das nötige Ausreifen der 
jungen Eichenpflanzen weſentlich unterſtützt. Ebenſo 
wird ſtreng darauf geſehen, daß die Eichel nicht zu tief 


liegt und nicht mit dem Fuße angetreten wird, Miß⸗ 
ſtände, die ſich leicht bei der Kultur mit der Hacke 
ergeben. 

Die Saat ſelbſt erfolgte anfänglich in der Weiſe, 
daß die Arbeiterinnen, in einer Linie und im Abſtand 
eines knappen Schritts ſich vorwärts bewegend mit der 
einen Hand und mittelſt der Hacke oder dem Eichel⸗ 
ſchippchen von Schritt zu Schritt einen möͤglichſt flachen 
Streifen Erde aufheben und mit der anderen Hand 
aus einem vorgebundenen Tuche die Eicheln darunter 
ſchieben. Auf dieſe Weiſe fallen 1—2 Ztr. Eicheln 
auf 1 Hektar, und die hieraus hevorgegangenen Kul⸗ 
turen befriedigen im Allgemeinen, und zwar um ſo 
mehr, je raſcher eine volle Buchelmaſt dazwiſchen fiel. 
Die Abgänge der Eicheln durch Tiere, ſchlechtes Saat⸗ 
gut und extreme Witterungseinflüſſe find indes zuweilen 
doch jo große, daß Nachſaaten nötig werden und der: 


artige Schläge, zumal wenn die Buchelmaſt länger, 


wie erwünſcht, ausbleibt oder aus irgend einem Grunde 
falliert, zu Beſorgniſſen Anlaß bieten können. Man 
hielt es deshalb fuͤr ratſam, das Saatquantum zu 
verſtärken, und es werden jetzt ſeit einigen Jahren 
durchweg 4 Ztr. auf 1 Hektar eingelegt. Dieſe 
Samenmenge genuͤgt vollkommen, normales Saatgut 
und normales Auflaufen vorausgeſetzt, um auch im 
Falle mangelhafter oder verſpäteter Buchelmaſten mit 
Sicherheit auf in kurzer Friſt leidlich geſchloſſene Ver⸗ 
jüngungen rechnen zu können. 

Die Forderung, eine möglichſt volle Be— 
ſtockung der Kulturfläche in möglichſt kurzer Zeit 
herbeizuführen, bringt mich wieder auf die Art der 
Eicheleinbringung zurück. Die vorbeſchriebene Methode 
des Einlegens der Eicheln in gänzlich unvorbereiteten 
Boden iſt ein zwar billiges, im Grunde genommen 
aber rohes und der Intenſität der heutigen Wirtſchaft 
kaum entſprechendes Verfahren. Auch läßt es ſich, ſelbſt 
bei der beſten Kontrolle, gar nicht vermeiden, daß die 
Eicheln verſchieden tief zu liegen kommen. Deshalb, 
wie auch des ungelockerten Keimbettes wegen gehen ſie 
erſt ſpät, ungleich und manche gar nicht auf und das 
Zurückfrieren unverholzter, krautiger Triebe war eine 
weitere unliebſame Begleiterſcheinung. 

Auch war nicht zu verkennen, daß die Eichenpflanzen 
in den erſten Jahren auf gewachſenem Boden in ihrer 
Höhen⸗ und ſonſtigen Entwickelung erheblich hinter 
ſolchen auf gelockertem Boden zurückbleiben. Dieſe 
Beobachtungen und die Erkenntnis, daß in der Förderung 
des Höhenwuchſes der Eiche von den erſten Lebens⸗ 
jahren ab ein weiteres günſtiges Moment für die 
Rivalität dieſer mit der Buche gelegen ſei, führten dazu, 
die Eicheln ſeit den letzten Jahren unter Wahrung des 
Prinzips der Einzeleinſprengung in ſchmale etwa 
20 - 30 em breite und 1 m von einander entfernte ein⸗ 
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fach durchgehackte Streifen regellos mit der Hand aus⸗ 
zuſtreuen und mit dieſer oder einem Rechen leicht mit 
Erde zu bedecken. Der Erfolg war in jeder Hinſicht 
ein vollkommener; kamen ſonſt die Eichen früheſtens 
Ende Juni und dann je nach Witterung ꝛc. vereinzelt 
bis in den September hinein, ſo erſcheinen dieſelben 
jetzt ſchon Ende Mai gleichmäßiger und in raſcher 
Folge. Die Hauptagentien der Keimung, Wärme und 
Feuchtigkeit kommen eben in gelockertem Boden weit 
mehr zur Geltung. 

Neben dieſem iſt noch ein anderes, dem Rohr⸗ 
brunner nachgebildetes Verfahren in Uebung. Hierbei 
werden die Streifen nicht voll bearbeitet, ſondern in 
Abſtänden von 50 em hackenbreit und leiterartig quer 
durchgehackt. Bei dem feſtgeſetzten Saatquantum von 
4 Ctr. für 1 ha werden abwechſelnd 3 und 2 Eicheln 
in geeigneten Abſtänden in die Querbänder eingelegt 
u. k. H. niedergedrückt. Zu dieſer Modifikation gab 
die Wahrnehmung Anlaß, daß die ohnehin ſtarke Gras: 
wüͤchſigkeit des hieſigen Bodens durch jede Bodenbe⸗ 
arbeitung noch weiter angeregt wird, weshalb man die 
letztere auf das möglichſt geringſte notwendige Maß zu 
beſchränken wünſchte. Die Abteilung 6 des Diſtrikts 
Langebäum iſt in dieſer Richtung recht inſtruktiv. Nach⸗ 
dem dieſer Schlag mit 131 jähr. ſehr räumigem Buchen⸗ 
oberholz etwa 25 Jahre, aus verſchiedenen Gründen 
erfolglos, in Verjüngung geſtanden hatte, entſchloß man 
ſich vor 3 Jahren zu dem letzten Verſuch, Eicheln auf 
40 cm breite, 60 em von einander entfernte und 30 em 
tief bearbeitete Rajolſtreifen aufzuſäen. Der Erfolg 
war nach 2 Seiten überrajchend. Die Streifen ſtanden 
im kommenden Jahre wider Erwarten vorzüglich. (Von 
den in Miſchung mit 5 Ctr. Traubeneicheln zu Ver⸗ 
wendung gekommenen 2 Ctr. Roteicheln waren nahezu 
100 %, von erſteren nur 50% aufgegangen). 

Im Laufe des Sommers entwickelte ſich aber auch 
das bis dahin dürftige, nur kuͤmmerlich vegetierende 
Gras zu ungeahnter Ueppigkeit, und zwar in den ge— 
hackten und ungehackten Streifen, ſo daß im Nach⸗ 
ſommer die Fläche das Ausſehen einer Prairie annahm 
und die Eichen im dichten Graſe völlig untertauchten. 
Das Gras mußte bis heute mehrmals herausgeſchnitten 
werden und verurſachte nicht unbedeutende Koſten. Ich 
möchte deshalb derartige intenſive Rajolungen auf ſtark 
graswüchſigen Böden nur als ultima ratio empfehlen. 
Von einer Beimiſchung der Buche kann unter ſolchen 
Verhältniſſen Feine Rede mehr fein. Der Aufſchlag 
wie die Saat finden bei einem derartig vehementen und 
ausdauernden Graswuchs nicht das nötige Keimbett, 
oder werden, falls ſie es zur Keimung bringen, vom 
Graſe erſtickt und fallen, eben ſo wie die etwa verſuchte 
Buchenpflanzung ſpäterhin unrettbar dem Froſte zum 
Opfer. Selbſt die intenjivfte Verwendung der Hacke 
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wird bei der raſchen Bodenverwurzelung kaum zum 
Ziele führen, mindeſtens aber ganz unverhältnismäßig 
teuer werden. 

Die beiden erwähnten Methoden, den Boden in 
regelmäßigen Abſtänden für die Eichelſaat nur leicht zu 
behacken bietet der ganz regelloſen Einbringung gegen⸗ 
über den weiteren Vorteil, bei eintretender Buchenmaſt 
die Zwiſchenſtreifen maſchinell, etwa mit der vorteilhaft 
bekannt gewordenen Rollegge, behandeln zu können, 
was angeſichts der immer ſchwieriger werdenden Arbeiter⸗ 
frage beachtenswert bleibt. Das 2. modifizierte Ver⸗ 
fahren geſtattet noch weiter, auch innerhalb der Eichen: 
ſtreifen, zwiſchen den freien Querbändern, erforderlichen 
Falles Bodenbearbeitung eintreten zu laſſen. 

Ein weiteres Mittel, die Entwickelung der Eiche 
günſtig zu beeinfluſſen, wurde in deren „Aufmunter— 
ung“ gefunden. Die Eiche, die Stieleiche mehr wie 
die Traubeneiche und dieſe wieder mehr wie die Roteiche 
hat, im Gegenſatz zu der Rotbuche und faſt allen 
Nadelhoͤlzern, die Neigung, namentlich bei mangelndem 
Schluß, die Durchführung des Schaftes frühzeitig auf: 
zugeben und dieſen in ſeitlich auseinanderſtehende Aeſte 
aufzuldjen. Ich finde die Erklärung hierfür darin, daß 
der eigentliche Spitzentrieb durch irgend welche äußere 
Urſachen, Inſekten, Bruch durch aufhockende Vögel, 
Sturm ꝛc., in der Regel aber wohl durch Froſt und 
zwar ſowohl Spät: wie Fruͤhfroſt verloren geht und 
damit die roſettenartig von dieſem abſtehenden Seiten: 
triebe mehr zur Entwickelung gelangen. Iſt die Wuchs⸗ 
energie innerhalb dieſer letzteren eine gleiche oder an⸗ 
nähernd gleiche, dann iſt der Kollerbuſch fertig. Andern⸗ 
falls übernimmt ein Seitentrieb die Führung und geht 
dann als Schaft weiter. Eine häufige Wiederholung 
dieſes Vorgangs gibt die Veranlaſſung des ſogenannten 
knickigen Wuchſes der Eiche und hält dieſe naturgemäß 
in ihrem Hoͤheuwuchs beträchtlich auf. Dieſer Aufent⸗ 
halt erfolgt auch dann, wenn der unbeſchädigte Spitzen⸗ 
trieb mit nicht minder kräftigen Seitentrieben in Kon⸗ 
kurrenz tritt. Es lag deshalb nahe, durch entſprechende 
Manipulationen ſeitens des Wirtſchafters hier helfend 
einzugreifen. Und es geſchieht dies dadurch, daß etwa 
vom 3. Jahre an die zu ſtark treibenden Seitentriebe 
zu Gunſten des Spitzentriebs oder eines zur Spitze be’ 
ſtimmten Seitentriebs eingeſtutzt, ev. ganz glatt am 
Schaft abgeſchnitten und auch ſonſt ſtörende Auswüchſe 
beſeitigt werden. Dieſe Arbeit, hier „Aufmunterung“ 
genannt, erfolgt am zweckmäßigſten im Frühjahre, und 
man kann ſich dann teilweiſe nur auf das Ausbrechen 
der vorjährigen allzu üppigen Seitenknospen beſchränken. 
Da indes neben der Höhenentwickelung auch die Stufigkeit 
gefördert werden ſoll, ſo muß ein ſpindeliges Auf— 
ſchneideln unter allen Umſtänden vermieden werden. 
Der Schnitt hat vielmehr in pyramidaler Form zu er: 
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folgen. Nebenbei bemerkt, werden bei dieſer Gelegenheit 
auch alle etwa vorgewachſenen anderen Holzarten, insbe⸗ 
ſondere die Buche, zurückgeſetzt. 

Hierdurch wird mit der Geſamtentwickelung ein mög: 
lichſt frühzeitiger Schluß der Eichen in günſtige Bahnen 
geleitet und da der letztere ohne Zweifel als natürlicher 
Dämpfer gegen die aufkommenden Buchen zu betrachten 
iſt, ſo erweiſt ſich die Aufmunterung als eine nach 
zwei Seiten wirkſame Maßnahme. 


Schließlich muß noch die Einzäunung der 
Kulturflächen Erwähnung finden. Die Rehe verbeißen 
und verfegen bekanntlich in erſter Linie die eingeſprengten 
Holzarten, bei Eichen und Buchen regelmäßig die erſteren. 
Die dabei verurſachten Schäden werden ſelbſt heute, 
meiſt durch den Schleier der Jagdpaſſion, noch nicht 
richtig gewürdigt und find bei der in ihrem Hoöͤhen⸗ 
wuchſe, wie gezeigt, ohnehin etwas „fahrigen“ Eiche 
ganz außerordentliche. Einen ſchlagenden Beweis in dieſer 
Richtung liefert Abtheilung 4 des Diſtrikts Tiefſtruth, 
die nach einer Verjüngungsdauer von 8 Jahren und 
nur 2 jähriger Eingatterung jetzt vom Oberſtand 
(127 jähr. Buchen) geräumt wird; ferner Heegwald 7, 
eine vom Anhieb an eingegatterte jetzt 2- und Zjähr. 
vollkommenene Eichen⸗ und Buchenverjungung, wird in 
2—3 Jahren vom Oberſtand (132 jähr. Buchen) ge⸗ 
räumt werden können. Bei Zutritt von Rehen hätte 
der Abtrieb beider Schläge die doppelte und noch mehr 
Zeit erfordert. N 

Neben den Eichenſchäden wird durch die Eingatterung 
auch das Aufleſen und Herausſcharren der Eckern durch 
die Rehe verhütet und damit gleichzeitig eine vollere 
und dichtere Verjüngung erreicht. 

Gegen die Eingatterung wird vielfach die Schwierig— 
keit angeführt, dieſelbe dauernd frei von Wild zu halten. 
Ich habe dieſe nur während des erſten Jahres gefunden, 
wenn durch die Zäune Wechſel verſtellt waren. Dann 
verſuchen die Rehe allerdings mit allen Mitteln, die 
gewohnten Pfade zu forcieren und bei der erſten offenen 
Türe oder Luͤcke einzudringen. Da aber im erſten 
Jahre die Schläge meiſt noch eine freie Ueberſicht ge: 
ſtatten, ſo pflegt deren Säuberung nicht ſonderlich 
ſchwer zu halten. Und wenn dieſe mit Energie durch— 
geführt wird, hat man ſpäter nicht zu klagen. Auf⸗ 
gepaßt muß allerdings werden. 

Die bei Begründung der Eiche maßgebenden Faktoren 
können hiernach wie folgt zuſammengeſtellt werden: 
1. Hieb aus dem Vollen und zwar a, wegen Erſchließung 
der für die Eiche nötigen Licht: und Wärmegquelle, 
b. wegen der dargebotenen intakten Bodenkraft und 
c. wegen des der Eiche bis zur Fruktifizierung der 
Buche gewährten Wachstumsvorſprungs; 2. frühzeitige 
Einbringung in gelockerten Boden, unter möglichſter 
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Benutzung der Winterfeuchtigkeit; 3. Aufmunterung und 
4. Eingatterung. 

Neben der Eiche ſpielen nun natürlich auch die 
Buche und die auf Erreichung einer vollen und 
gleichmäßigen Beimiſchung abzielenden Maß⸗ 
nahmen eine nicht minder wichtige Rolle. Bei der 
Stellung des Schlags nach dem „Hieb aus dem 
Vollen“ pflegt durchſchnittlich alle 2— 3 Jahre eine 
mehr oder minder ausgiebige Maſt einzutreten und es 
gilt alsdann dieſe nach Möglichkeit voll auszunutzen. 

Wenn man früher über ſeltenere und un vollkommene 
Maſten glaubt klagen zu muͤſſen, ſo führt ſich das 
vielleicht darauf zurück, daß, zumal nach den früher 
üblichen ſchwachen meiſt nur die „Totenbeſtattung“ be: 
treibenden Durchforſtungen, im Beginn der Verjüngung 
in der Regel nur ſchwach entwickelte Kronen vorhanden 
waren, denen durch den langſamen Gang und die 
Aengſtlichkeit bei der folgenden Lichtung die zur Samen— 
erzeugung unerläßlichen Vorausſetzungen auch noch 
weiterhin vorenthalten und erſt dann gewährt wurden, 
wenn die niederfallenden Eckern leicht einen bereits 
verhärteten Boden vorfanden. Man verwechſelte dann 
wohl auch noch die Wirkung mit der Urſache und ſchob 
den Mißerfolg einer mangelhaften Maſt in die Schuhe. 
Ein allzugroßes Vertrauen auf die Naturhülfe und 
eine, nicht ſelten im Mangel an Mitteln begründete Ab— 
neigung gegen jede Unterſtützung durch Menſchenhand 
erleichterte ja allerdings, namentlich nachdem der 
Schweineneintrieb mehr und mehr außer Uebung kam, 
auch nicht gerade dem Buchenaufſchlag das Daſein. 

Um nun die Maſt, auf deren Erzeugung und Er: 
haltung dem Wirtſchafter, außer der zweckmäßigen 
Schlagſtellung, eine weitere Einwirkung leider nicht zu— 
ſteht, voll und ganz auszunutzen und die Verjüngung 
in kürzeſter Friſt zu Ende zu bringen, muß vor allen 
Dingen auf die ſtete Empfänglichkeit des 
Bodens. hingearbeitet werden. Dies geſchieht dadurch 
daß mit der Axt die Hacke in den Schlag kommt. 
Neuerdings wird die Hacke auch direkt durch die Hand 
erſetzt, indem von Anbeginn an alle Gras- und Un— 
krautwucherungen mit den Wurzeln ausgezogen und 
auf größere, Haufen zuſammengebracht werden, die ſich 
dann mit der Zeit zu vorzüglichem Kompoſt und Füll— 
erde entwickeln. Der Erfolg iſt weit radikaler und der 
Koſtenpunkt weit geringer, als wenn die Bearbeitung 
erſt nach vollzogener Verangerung und Verfilzung ein— 
tritt; ja, es iſt dann manchmal überhaupt nicht mehr 
möglich, den Boden wieder in Ordnung zu bringen. 
Auf die angegebene Weiſe bleibt der Boden ſtets 
krümmelig, gras- und unkrautfrei und in dem zur Auf— 
nahme der Maſt geeignetſten Zuſtand. 

Zur Unterbringung der letzteren fand in den 
letzten Jahren mit beſtem Erfolge eine ſchwere Wieſen— 


egge Verwendung, jedoch nur vor dem gänzlichen Ab- 
fall des Laubes, weil das letztere ſich vor der Egge 
zuſammenſchuppt. Als ein weiteres vorzügliches Hilfs⸗ 
mittel hat ſich die bereits erwähnte, hier freilich noch 
nicht in Tätigkeit getretene Rollegge“ bewährt, 
die ſowohl vor, wie nach dem Samenfall zur Ver— 
wendung kommen kann. Ich bevorzuge eine leichte 
Unterbringung und Bedeckung mit der Egge, dem 
Rechen oder der Hacke nach dem Abfall, weil dadurch 
die Eckern den Augen und Schnäbeln der zuweilen in 
vielen Tauſenden erſcheinenden Finken und Tauben ent⸗ 
zogen werden. Ausgeſchloſſen iſt dies bei bereits ver⸗ 
härtetem, vergraſten und grobſcholligen Boden. Hier 
werden die Eckern unter den Scholleu vergraben und 
vermodern, und es muß unter ſolchen Verhältniſſen die 
Bearbeitung vorher ſtattfinden. 


Gegen den infolge Ausſchlagens durch Rehe drohenden 
Abgang hat ſich die Einzäunung als einziges 
Mittel bewährt. 

Für die Buchenbeimiſchung kommen hiernach haupt— 
ſächlich in Betracht: 1. Vollkommene im Lichtgenuß 
ſtehende Buchenkronen; 2. ein zur Aufnahme des Auf— 
ſchlags ſtets tauglicher bezw. durch künſtliche Hilfe in 
dieſen Zuſtand gebrachter und erhaltener Boden; 
3. Schutz gegen die ſamenfreſſenden Tiere. 


Bezüglich des Koſtenpunktes ſei kritiſchen Gemütern 
gegenüber die folgende Einſchaltung geſtattet: 


Die älteren Kulturmethoden, insbeſondere das auf 
Verjüngung des Buchenhochwaldes abzielende, faſt nur 
auf die Naturhilfe und die Axt geſtützte Verfahren 
waren ja ohne Zweifel billiger; indes auch nicht ſelten 
von dem bekannten Erfolg: billig und ſchlecht. 
Die häufigen Verlegenheiten, in die man ſich bei Durch⸗ 
forſtungen von Buchenſtangenhölzern gebracht ſieht und 
die meiſt darin gipfeln, das Heer vou Vorwüchſen zu 
entfernen, ohne den Schluß des Beſtandes noch mehr 
zu gefährden, beweiſen dies. Tatſächlich find uns eine 
große Anzahl ungleichmäßiger und lückiger Beſtände 
überliefert, weil Mängel in der Verjüngung durch 
menſchliche Nachhilfe, — außer einer unentwegten 
Schlagſtellung, — nur ſelten korrigiert wurden und 
weil früher die Menſchheit wohl anſpruchsloſer und 
leichter zu befriedigen war. Den geringen Produktions 
koſten eutſprechen dann auch geringe Maſſen- und 
Wertserträge, was ja ganz in der Ordnung iſt. Dieſes 
Wirtſchaftsprinzip hat ſich inzwiſchen geändert; es mußte 


* Dieſes treffliche Werkzeug iſt mittlerweile auch hier in 
Tätigkeit getreten und es ſcheint geeignet, alle übrigen Boden⸗ 
bearbeitungsmethoden in den Schatten zu ſtellen und die auch 
in Verfolg dieſer Abhandlung in dieſer Beziehung gegebenen 
Koſtenſätze auf ein Minimum zu reduzieren. Die Arbeit und 
der damit geſchaffene Bodenzuſtand ſind unerreicht. 
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auch den heutigen Zeitverhältniſſen und der anf allen 
anderen Wirtſchaftsgebieten ſich geltend machenden höͤchſten 
Kräfteentfaltung entſprechend, ein anderes werden und 
und geht jetzt dahin, innerhalb der kürzeſten Zeit auch 
der kleinſten Fläche den hoͤchſten Ertrag abzuringen. 
Dieſem höher geſteckten Ziele mußte naturgemäß auch 
der Produktionsaufwand folgen und dieſer wird ſolange 
ein wirtſchaftlicher bleiben, als der damit erreichte Nutz— 
effekt ein größerer iſt. 

Die Eicheleinbringung ohne Bodenbearbeitung koſtet 
pro Hektar 10—12 Mk., das Durchhacken in ſchmalen 
Streifen oder in leiterförmigen Querbändern etwa das 
dreifache. Dieſem Mehraufwand ſteht das zeitigere, 
gleichmäßigere und vollſtändigere, Nachbeſſerungen aus⸗ 
ſchließende Auflaufen der Eicheln und die damit ge— 
förderte Geſamtentwickelung der Pflanzen gegenüber. 


Das regelmäßige Ausziehen von Gras und Unkraut, 
Weichhoͤlzern ꝛc. verurſacht bis zur vollen Beſamung 
einen Koſtenaufwand von durchſchnittlich 39 Mk. pro 
1 ha. Bewirkt wird damit die ungeſtörte Weiterent⸗ 
wickelung der jungen Eichen einerſeits, ein gleichmäßiger 
und voller Buchenaufſchlag in kürzeſter Zeit andererſeits, 
wobei auch die kleinſte Sprengmaſt zur Geltung kommt. 


Erreicht man mit dieſen Ausgaben, wozu vielleicht 
noch etwa 20 Mk. für Unterbringen der Eckern kommen, 
und die ſich dann im Ganzen auf rund 90 Mk. — 
ohne die Samenbeſchaffung — pro 1 ha belaufen, 
vom 6. Jahre ab volle Bodenbedeckung und eine im 
dichten Schluß aufwärts ſtrebende Verjüngung, (Tief— 
ſtruth 4), jo liegt in dieſem Erfolge ein volles Aequi⸗ 
valent. | 

Die Aufmunterungskoſten betrachte ich als direkt 
produktive, weil deren Effekt in der geſteigerten Höhen— 
und Geſamtentwickelung des Einzelſtammes und des 
Geſamtbeſtands zum ſofortigen Ausdruck gelangt (Tief- 
ſtruth 5). 

Ueber den reellen Wert des künftigen Eichen- und 
Buchenmiſchwalds, namentlich im Vergleich zum reinen 
Nadelholz, können wir bei der Unmöglichkeit, die Markt-, 
Geſchmacks⸗ und Geldverhältniſſe jener Zeit voraus zu 
beſtimmen, nur mehr oder weniger, meiſt aber weniger 
begründete Vermutungen anſtellen. Es muß deshalb 
dem derzeitigen Wirtſchafter genügen, bei ſtandortsge⸗ 
mäßer Wirtſchaft und voller Bodenausnutzung der Nach— 
welt vollwertige und holzartenreiche Beſtände zu über⸗ 
liefern; was dieſe damit macht, iſt deren Sache, und 
es liegt deshalb gar kein Grund vor, uns heute darüber 
den Kopf zu zerbrechen. 

Die Nachzucht der Fichte iſt gewiß einfacher, viel⸗ 
leicht auch billiger. Wer aber dafür eintritt, deren 
ohnehin weite und ſich noch erweiternde Aubaufläche 
unter dem Druck der momentan für dieſe Holzart 


| 
| 


| 
| 
| 
| 
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günstigen Konſtellation, vielleicht auch um Kulturkoſten 
zu ſparen, immer noch mehr zu vergrößern, übernimmt 
ein großes Riſiko und der Nachwelt gegenüber eine 
ſchwere Verantwortung. 

Die weitere Behandlung des Beſtands er⸗ 
ſtreckt ſich auf die erſte Nachlichtung nach eingetretener 
Buchenbeſamung und den allmähligen Abtrieb. Im 
Grunde genommen verdient dieſe Nachlichtung den 
Namen nicht mehr. Es iſt vielmehr der erſte Schritt 
zum Abtrieb, da man auf Erhaltung des Oberſtands nach 
erfolgter Bodendeckung keinen Wert mehr legt und die 
Entfernung dieſes nur zwecks Vermeidung von Fällungs⸗ 
ſchäden auf mehrere Jahre verteilt. Der Lichtungszu— 
wachs muß vorher erfolgt ſein und der Schutz des 
Oberſtandes gegen Froſt wird hier nicht hoch bewertet, 
iſt auch gegen den ſogenannten kriechenden Froſt wohl 
nicht vorhanden. Tatſächlich iſt in einzelnen Jahren 
der Buchenaufſchlag hier mit und ohne Oberſtand gleich— 
mäßig zurüͤckgefroren, was ſich, wenn die Sache nicht 
zu häufig repetiert, als ein nicht unerwünſchtes Korrektiv 
gegen die Vorwüͤchſigkeit der Buche erweiſt. 

Die Miſchhege ſelbſt erfordert auch noch weiterhin 
die volle Aufmerkſamkeit des Wirtſchafters und zwar 
hauptſächlich in der Richtung, die Vorwüchſigkeit der 
Eiche durch Aufmuntern der letzteren und Zurückſchneiden 
der Buche zu ſichern. Durch dichten geſchloſſenen Stand 
wird dieſe Arbeit vermindert und ein Teil derſelben in 
die Zeit der Durchforſtung verlegt, und damit zu einer 
direkt produktiven geſtaltet, obwohl auch die Aufmunte⸗ 
rungskoſten ohne Zweifel in der geſteigerten Wuchs— 
energie und dem Wertszuwachs der Eichen ein aus— 
reichendes Aequivalent finden. 

Im ſpäteren Alter genügt ein aufmerkſamer Durch— 
forſtungsbetrieb, um der gewünſchten Anzahl von Eichen 
den erforderlichen Kronenraum zu ſchaffen, um ſo mehr 
als bei einer ſo reichen Beimiſchung doch nicht alle 
Eichen mit in's Baumalter hinübergenommen werden 
können. 

Die ſeitherigen Erfahrungen berechtigen zu der An— 
nahme, daß das vorgeſteckte Ziel: Erziehung hochwertiger 
Eichen: und Buchenmiſchbeſtände, erreicht werden wird, 
und zwar in erheblich geringeren Umtriebszeiten wie 
den ſeitherigen. 


Ein neuer Feind der Eichenkulturen. 
Von Miniſterialrat Wilbrand in Darmſtadt. 

Am 11. Juli v. J. hatte ich die Ehre den früheren 
Chef der indiſchen Forſtverwaltung und jetzigen Leiter 
der engliſchen Forſtſchule zu Coopers Hill, Herr Schlich, 
unſeren heſſiſchen Landsmann, in Begleitung des Vor— 
ſtands der Oberförſterei Darmſtadt, Herrn Forſtmeiſters 
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Kullmann, durch Waldungen der Oberförfterei Darmſtadt 
zu führen. Es galt uns darum unjerem verehrten 
Gaſte unter anderem in charakteriſtiſchen Bildern den 
Unterſchied zwiſchen Sonſt und Jetzt in der Nachzucht 
des Laubwalds vorzuzeigen. Man hat hier die ſchablo—⸗ 
nenmäßige natürliche Verjüngung des vorzugsweiſe aus 
Buchen und Eichen beſtehenden Laubwalds, die viele 
übele und wenig gute Reſultate aufzuweiſen hatte, vor 
einer Reihe von Jahren aufgegeben. Seitdem werden 
in den Beſtänden diejenigen Neſter ausgehoben, die 
eine ungenuͤgende Holzprodution aufweiſen. Die be— 
treffenden nicht über 1,5 Hektar großen Flächen werden 
alsbald nach Abtrieb des Holzes künſtlich aufgeforſtet. 
Der Boden des Darmſtädter Oberwaldes iſt, wie zahl: 
reich noch vorhandene ältere Eichen beweiſen, für die 
Nachzucht dieſer Holzart ſehr geeignet und werden den: 
gemäß die vorerwähnten Flächen vorzugsweiſe hierfür 
verwendet. In entſprechendem Abſtand werden Streifen 
gerodet und mit Eicheln eingeſät. Die Kulturen 
werden durch Gatter gegen Wildverbiß geſchützt. Diele 
Methode hat ſich trefflich bewährt. Im Seitenſchutz 
des Beſtands wächſt die Saat raſch in die Höhe, im 
fünften Jahr macht die Kultur den Eindruck einer ge— 
ſchloſſenen Heege, in der 2,5 m lange Eichen keine 
Seltenheit ſind. Als wir unſeren Gaſt durch eine 
ſolche Gruppe führten, fiel es uns auf, daß an ver: 
ſchiedenen Eichen nicht nur die Blätter des Gipfeltriebs 
weggefreſſen waren, ſondern daß der Stengel ſelbſt teil— 
weiſe abgenagt war. Die Beſchädigung ſah einem 
Verbiß durch Rothwild ſo ähnlich, daß geradezu die 
Frage aufgeworfen wurde, ob die Beſchädigung durch 
Rotwild veranlaßt ſein könnte. Abgeſehen davon, 
daß Hochwild in dem betreffenden Wald nicht vorkommt, 
ihm auch durch das Gatter der Eintritt gründlich ver— 
wehrt war, ſo kam man bei weiterer Beſichtigung und 
Beratung zum Reſultat, daß der Schaden ſchon um 
deswillen von Rotwild nicht veranlaßt ſein könne, 
weil einzelne Gipfeltriebe in ſolcher Höhe weggebiſſen 
waren, daß ſie für das Geäſe des Wildes nicht er— 
reichbar ſchienen. Alſo mußte es ein anderer Feind 
ſein und nach einigem Suchen wurde er gefunden. Der 
Miſſetäter war die Raupe der Pseudophia lunaris 
des ſ. g braunen Ordensbands. Es gelang mir an 
dieſem Tage einige Exemplare zu finden. Bei einem 
nochmaligen Beſuch der Kultur habe ich eine größere 
Zahl abgeleſen. Ich brauchte nur Umſchau zu halten, 
wo ein Gipfeltrieb befreſſen war und es gelang mir 
dann häufig die dicht an den Trieb angeſchmiegte bis 
zu 7 cm lange Raupe zu finden. Die erwachſene 
Raupe iſt ſchlank, ſpannerartig, braungrau mit helleren 
Längsſtreifen, mit einzelnen gelblichen Punkten und 
roten Seitenſtreifen geziert. In der Jugend iſt die 
Raupe grün, weiß punktiert mit rötlichen Seitenlinien. 
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Auf dem 4. und 11. Ringe befinden ſich je zwei rot⸗ 
gelbe ſpitzige Wärzchen. Der Falter hat ungefähr 
6 em Spannweite. Die Vorderflügel ſind licht aſch⸗ 
grau bis braun mit zwei bleichgelben Querlinien und 
dunklerem Mittelmond. Die Hinterflügel find braun 
grau mit dunklerem Band vor dem Saum. Der Falter 
iſt eine den bekannten Ordensbändern (Familie Ca tocala) 
verwandte Eule. 


Die Raupe liebt die zarten, ſaftigen und noch 
weichen Gipfeltriebe. Sie nagt außer den Blättchen 
die Triebe ſelbſt ab ſo lange ſie noch nicht hart ge— 
worden ſind. Eine größere Anzahl Raupen, die ich 
mit nach Hauſe nahm, hat im Raupenzwinger bewieſen, 
daß ihr der Stengel, ſo lange er noch weich iſt, gerade 
ſo gut ſchmeckt, wie die weichen Blättchen. 


Es bedarf wohl keiner weiteren Ausführung, daß 
eine Raupe, welche die Gipfeltriebe in unſeren Eichen- 
kulturen wegnagt, als recht ſchädlich anzuſprechen iſt. 
Bei reichlichem Vorkommen kann die Pseudophia lunaris 
ſehr erheblichen Schaden verurſachen. Als die Miſſe⸗ 
täterin erkannt war, erinnerte ich mich, ſowohl in 
dieſem wie im vorigen Jahre in der benachbarten Ober— 
förſterei Kranichſtein im Laufe des Monats Mai in 
der Nähe junger Eichenſaaten auch den Falter ſelbſt 
wiederholt beobachtet und gefangen zu haben. Ich 
zweifle nicht, daß auch die Eichenkulturen in der eben 
genannten Oberförſterei von unſerem Schädling beſetzt 
ſind. Zur Fraßzeit der Raupe im nächſten Sommer 
wird ſich dies zeigen. Auch in den ausgedehnten 
Eichenkulturen der Oberförfterei Eberſtadt bei Darmſtadt 
habe ich inzwiſchen, nachdem die Raupen ſchon verpuppt 
waren, Fraßſpuren beobachtet, die zweifellos von der 
lunaris herſtammen. Eine alljährliche Reviſion der 
jüngeren Eichenkulturen in Mittel- und Süddeutſchland 
(in Norddeutſchland kommt der Falter nicht vor) von 
Anfang Juni an iſt angezeigt. Eine ſorgſame Prüfung, 
ob lunaris vorhanden ſei, liegt insbeſondere im Intereſſe 
des Schutzperſonals. Da der Fraß der lunaris dem 
Wildverbiß jo ähnlich ſieht, kann leicht Verwechſelung 
vorkommen und dem Forſtwart der vielleicht unberech⸗ 
tigte Vorwurf gemacht werden, er habe die Gatter 
um ſeine Kulturen ſchlecht bewacht oder verſäumt die 
Meldung zu machen, daß Wild in die Umgatterung 
eingedrungen ſei. 


Wenn ich für gegenwärtige Mitteilung die Ueber⸗ 
ſchrift „Ein neuer Feind der Eichenkulturen“ gewählt 
habe, ſo meine ich damit natürlich nicht, daß ein neuer 
Feind in unſere Waldungen eingedrungen ſei. Sämt⸗ 
liche Schmetterlingswerke geben bereits an, daß die 
Pseudophia lunaris an „Eichenbüſchen“ frißt. Es 
ſoll mit jener Ueberſchrift nur zum Ausdruck gebracht 
werden, daß, ſoweit ich dies nachſehen konnte, in der 


forſtlichen Literatur auf die Schädlichkeit jenes Falters 
noch nicht aufmerkſam gemacht worden iſt. 

Was nun die Vertilgungsmaßregeln betrifft, ſo 
können bezüglich dieſer keine Zweifel beſtehen. Zur 


Fraßzeit der Raupe etwa von Mitte Juni an müſſen 
die Eichenkulturen unterſucht werden ob Gipfeltriebe 
befreſſen ſind. Die Raupen ſind aufzuſuchen abzuleſen 
und zu vernichten. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Böhmerle, Forſtr. Emil: Taſchenbuch für Jäger u. Jagdfreunde, 
zugleich Repertorium für das Studium der Jagdwiſſenſchaft 
und die Vorbereitung zur Jagdprüfung. Mit 50 Kopf⸗ und 
Randleiſten v. A. Pock u. J. Edelmüller u. 170 Abbildgn. 
im Texte. gr. 8%. X, 424 S. M. 7.50; gebd. in Lein. 
M. 8.50. Wien, Carl Fromme. 

Booth, John: Die Einführung ausländiſcher Holzarten in die 
preußiſchen Staatsforſten unter Bismarck u. Anderes. gr. 8°. 
III. 111 S. m. 24 Abbildgn. Gebd. in Lein. M. 5. Berlin, 
J. Springer. 

Handbuch der Geſetzgebung in Preußen u. dem deutſchen Reiche. 
Hrsg. von Wirkl. Geh. Oberreg.⸗R. Reg.⸗Präſ. a. D. Graf 
Hue de Grais. XIV. Land⸗ und Forſtwirtſchaft, Viehzucht, 
Jagd und Fiſcherei. 2. Bd. Schultz, Landforſtmſtr. a. d. W.: 
Die Forſtwirtſchaft. gr. 8%. XII, 428 S. M. 7.—. Berlin, 
Julius Springer. 

Haselhoff, E. u. G. Lindau: Die Beschädigung der Vege- 
tation durch Rauch. Handbuch zur Erkennung und Be- 
urteilung von Rauchschäden. gr. 8°. VII, 412 8. m. 
27 Abbildgn. M. 10.—. Berlin, Gebr. Bornträger. 

Jagdbuch, Deutsches. Hrsg. v. allgem. deutschen Jagd- 
schutz-Verein. 11. Aufl. 12. 60 8. 50 Pfg. Berlin, 
P. Parey. 

Oberländer: Eine Jagdfahrt nach Oſtafrika. Mit dem Tages 
buch e. Elefantenjägers. Mit 21 Orig.⸗Zeichngn. v. W. 
Kuhnert und vielen Aufnahmen nach der Natur. gr. 80. 
XXI, 406 S. Geb. in Lein. M. 15.—. Berlin, P. Parey. 

Schultz, Forſtwirtſchaft ſ. Handbuch der Geſetzgebung. 

Stützer, Fr.: Die größten, älteſten oder ſonſt merkwürdigen 
Bäume Bayerns in Wort und Bild. (Mit Lichtdr. v. F. 
Bruckmann A.⸗G. nach photograph. Naturaufnahmen.) 3. Bd. 
(S. 81—132 m. Abbildgn. u. 10 Taf.) hoch 4. M. 3.50. 
München, Piloty u. Loehle. 

Weber, Forstass., Assist. Jac.: Holzmassenermittlungen am 
stehenden Stamm auf Grund photographischer Aufnahmen, 
unter Beifüg. v. 8 Tab., 4 Taf. u. 2 Fig. Diss., bearb. 
nach Erhebungen der forstl. Versuchsanstalt f. d. Gross- 
herzogt. Hessen. gr. 8°. 37 8. M. 2.—. Giessen, Emil 
Roth. 


Forſtliche Streitfragen in Preußen. Von Silvius. 
Leipzig 1902. Albin Stein's Verlag. 

Wie wir vorweg bemerken wollen, iſt die vorliegende 
zweite Arbeit von Silvius maßvoller und objektiver 
gehalten, wie das im Juli⸗Heft 1901 dieſer Zeitſchrift 
beſprochene erſte Werkchen: „Gedanken über die Preußiſche 
Forſtverwaltung“. Nur mit dem Oberforſtmeiſter a. D. 
Guſe, ſeinem Widerſacher, rechnet S. in einer Weiſe 
ab, die er ſelber durch den Kriegszuſtand, der zwiſchen 
ihnen beiden beſtehe, zu entſchuldigen verſucht. „Im 


Kriege gelten Kriegsregeln und jede Partei iſt befugt, 
Tatſachen zu veröffentlichen, die nach den Regeln des 
diplomatiſchen Verkehrs in Friedenszeiten verſchwiegen 
in den Akten bleiben.“ 

Abgeſehen von dieſen perjönlichen Angelegenheiten, 
auf die wir nicht weiter eingehen wollen, bringt das 
Werkchen eine Reihe von Anregungen und Vorſchlägen, 
mit denen wir uns meiſt im vollen Einverſtändnis be⸗ 
finden. 

Zunächſt wünſcht S. eine größere Beteiligung der 
aktiven Forſtbeamten an der kritiſchen Beleuchtung 
und Beſprechung unſerer forſtlichen Ver: 
hältniſſe, denn „was bleibe ſonſt noch, um eine ver⸗ 
ſtändnisvolle, fruchtbringende, freimütige Kritik der nur 
durch Fachmänner zu beurteilenden Zuſtände zu üben 
übrig?” Zu dieſem Zwecke wird die Herausgabe einer 
Oberförſterzeitung empfohlen. Eine Fulle von 
wertvollem Material würde dabei zum Vorſchein kommen, 
welches jetzt, wo jeder Oberförſter erſt die Zenſur eines 
der Zentralſtelle untergeordneten Redakteurs paſſieren 
ſoll, für die Allgemeinheit verloren gehe. 

Ferner rechtfertigt S. die ihm und anderen vielfach 
zum Vorwurf gemachte „Anonymität bezw. Pſeudo— 
nymität“. | 

„Da die wenigſten Sterblichen denjenigen Grad von 
Vollkommenheit beſitzen, welcher erforderlich iſt, die 
Perſon von der Sache zu trennen und die Arbeiten 
eines Verfaſſers, der dem Rezenſenten unſympathiſch iſt, 
mit genügender Unbefangenheit zu beurteilen, ſo kann 
auch den Fachgenoſſen nur empfohlen werden, mit Hint⸗ 
anſetzung der Autoreneitelkeit, anonym zu ſchreiben, 
namentlich wenn es ſich um Reformvorſchläge handelt, 
eine Sitte, welche ja auch viele Verfaſſer von Artikeln 
über die Forſt⸗Organiſationsfrage in Preußen, für die 
aus naheliegenden Gründen mit Vorliebe ſüddeutſche 
Blätter aufgeſucht werden, befolgen.“ Außerdem müßten 
ſich „die aktiven Beamten naturgemäß bei öffentlichen 
Beſprechungen eine große Reſerve auferlegen, wenn ſie 
nicht in eine unbequeme Lage den zünftigen Räten gegen- 
über kommen wollten.“ 

Unſeres Erachtens kann es einer tüchtigen Staats— 
verwaltung nur erwünſcht ſein, wenn vorhandene Miß— 
ſtaͤnde oder mögliche Verbeſſerungen einer ſachlichen 
Beſprechung unterzogen werden, denn nur ſo iſt ein 
Fortſchritt und eine Beſſerung der Verhältniſſe moͤglich. 


Die Tatſache, daß viele Beamten fich ſcheuen, offen 
mit ihrem Namen für eine Sache einzutreten, daß ferner 
in vielen Fällen die Regierungs- und Forſträte den 
Oberforſtmeiſtern gegenüber nicht die ihnen beſtimmungs— 
gemäß zukommende Stellung einnehmen, erklärt S. durch 
die Ausbildung der Forſtleute auf der Akademie. 
Während Verfaſſer in ſeiner erſten Schrift die 
Unterrichtsfrage nicht berührte, widmet er ihr 
nunmehr ein beſonderes ſehr beachtenswertes Kapitel. Die 
Beibehaltung der Akademie ſchreibt er der Befürchtung 
der Regierung zu, es würden auf der Univerſität in 
dem Forſtſtudenten kritiſche Neigungen erwachen, aus 
denen ſich ſpäter für die Regierenden im Forſtfache Un— 
bequemlichkeiten ergeben könnten. Sehr richtig bemerkt 
Silvius weiter zu dieſer Frage: „Nur das Uni— 
verſitätsſtudium und der lebhafte Verkehr 
der Forſtſtudenten mit den Studierenden 
der anderen Fakultäten iſt geeignet, die⸗ 
jenige Freiheit des Denkens und Handelns, 
diejenige Sicherheit und Selbſtändigkeit 
des Urteils und die Weite des Geſichts— 
kreiſes zu gewähren, welche als unerläßliche 
Vorausſetzung der Gleichberechtigung der 
Forſtverwaltungsbeamten mit den übrigen 
Kategorien der Beamtenſchaft bezeichnet 
werden müjjen Das forſtliche Studium würde 
an der Univerſität in der Wertſchätzung ſteigen, der 
künftige Richter, der ſpätere Profeſſor oder höhere Ver— 
waltungsbeamte würden ſich überzeugen, daß der Forſt— 
mann außer der forſtlichen Technik noch weite Wiſſens— 
gebiete zu durchmeſſen hat, bevor er den vom Staate 
geftellten Anforderungen genügt.“ Sodann beſpricht 
Silvius die Beförderungen der Oberförſter ꝛc. 
und verlangt, daß alljährlich über die Oberförſter und 
deren Leiſtungen ſchriftliche Urteile ſeitens der Ober— 
forſtmeiſter und der Inſpektionsbeamten dem Miniſter 
eingereicht werden ſollen. Wir halten dieſe Forderung 
für vollkommen berechtigt, denn der Forſtrat kennt 
naturgemäß ſeine Oberförſter beſſer, wie der Oberforſt⸗ 
meiſter, und iſt daher in erſter Linie berufen, deren 
Leiſtungen zu beurteilen. Den Vorſchlag, einen Ober— 
förſter wegen hervorragender Leiſtungen — wenn auch nur 
ausnahmsweiſe — mit Uebergehung der Forſtratsſtellung 
zum Oberforſtmeiſter zu befördern, halten wir dagegen 
für gänzlich verfehlt. S. faßt ſeine Wünſche bezüglich der 
Perſonalien in folgenden ſehr beachtenswerten 
Vorſchlag zuſammen: „Der Miniſter möge beſtimmen“, 
daß in beſtimmten Zeiträumen ausführliche 
ſchriftliche Aeußerungen der Forſträte 


* Deu Vernehmen nach ſoll übrigens in neueſter Zeit 
durch einen Miniſt.⸗Erlaß bereits augeordnet ſein, daß Forſt⸗ 
rat und Oberforſtmeiſter ſich alljährlich über die Oberförſter 
zu äußern haben. 
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ſo wohl als der Oberforſtmeiſter über die 
Qualifikation der Oberförſter der Zentral— 
ſtelle eingereicht werden, daß ferner kein 
Forſtaſſeſſor durch eine längere als 5 
jährige Beſchäftigung bei der Regierung 
der Waldluft“ entfremdet werde, und 
daß der Beförderung zum Forſtrate eine 
wenigſtens 8 — 10 jährige Oberföͤrſter⸗ 
tätigkeit vorausgehe.“ 

Der zweifellos intereſſanteſte Teil des vorliegenden 
Werkchens iſt der Abſchnitt über die Organiſation 
der Forſtverwaltung bei der Regierung. 
Dieſe Frage wird ſeit vielen Jahren immer lebhafter 
erörtert und drängt immer mehr zu einer Löſung. 

S. wünſcht in erſter Linie die Lostrennung der 
Forſt verwaltung von der jetzigen Abteilung für Domänen 
und Forſten bei der Regierung und die Errichtung 
ſelbſtändiger Forſtabteilungen. „Der Re⸗ 
gierungspräſident und der Juſtitiar ſollten ihre Mit— 
wirkung auf wichtigere Maßuahmen der Forſtverwaltung 
behalten, der Geſchäftsgang werde durch das Ausſcheiden 
des Oberregierungsrates aus der Forſtverwaltung weſent— 
lich vereinfacht werden und die Betriebsführung in den 
Forſten bleibe dieſelbe wie zuvor. Sollte aber bei der 
Abneigung einflußreicher Inſtanzen in Preußen, den 
Technikern ſelbſtändige Direktionsſtellen einzuräumen, 
keine Ausſicht auf Erfüllung des Wunſches, Regier⸗ 
ungsforſtabteilungen einzurichten, vorhanden 
ſein, ſo wäre ein Fortſchritt ſchon darin zu erblicken, 
wenn die Forſt-Etats⸗, Kaſſen⸗ und Rechnungsſachen, 
die Angelegenheiten wegen Verwertung der Forſtprodukte, 
Forſtverpachtungsſachen, Forſtbauſachen und Inſekten⸗ 
Vertilgungsſachen dem Geſchäftsgange durch die jetzige 
Regierungsabteilung für Domänen und Forſten ent: 
zogen und, ebenſo wie die rein techniſchen Angelegen⸗ 
heiten der Forſt⸗ und Jagdwirtſchaft, behandelt würden. 
Es verblieben dann den Ober-Regierungsräten zur 
Superreviſion nur die Servitut- und Prozeßſachen, 
ſowie die Veräußerungs- und Forſtpolizeiſachen. Auf 
dieſe Weiſe könnte der künftigen Einrichtung ſelbſtändiger 
Forſtabteilungen vorgearbeitet werden!“ 

„Unter allen Umſtänden muß aber ver— 
langt werden, daß von den beiden jetzigen 
Abteilungsdirigenten — Oberregierungs⸗ 
rat und Oberforſtmeiſter — derjenige zum 
erſten Direktor ernannt werde, der das 


* Wie lange der Feldjäger, ohne Schaden zu nehmen, der 
Waldluft entzogen werden darf, verſchweigt uns leider der Ver⸗ 
faſſer. Im übrigen ſind wir vollſtändig mit ihm einverſtanden 
und möchten noch den Wunſch hinzufügen, daß jedem Forſt⸗ 
Aſſeſſor oder Referendar Gelegenheit gegeben werden möge, den 
Geſchäftsgang bei der Regierung durch eine kurze Beſchäftigung 
bei derſelben kennen zu lernen. 
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höhere Dienſtalter hat. Denn für den älteren 
Oberforſtmeiſter, der nach dem Zeugnis des früheren 
Präſidenten des Preuß. Abgeordnetenhauſes, Herrn von 
Koller, eine beſſere Ausbildung für die Verwaltung 
genoſſen hat, wie die Ober-Regierungsräte, iſt auf die 
Dauer doch die Verpflichtung ſchwer zu ertragen, dem 
jüngeren ungenügend vorgebildeten Ober⸗Regierungsrat 
ſeine Verſügungen zur Superreviſion zu unterbreiten. 
Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß, wenn man 
die Stellung der Oberregierungsräte bei der Abteilung 
für Domänen und Forſten heute einzöge und die Direktion 
dem Oberforſtmeiſter anvertraute, welcher die bisher auf 
die ſogenanuten Hauptbereiſungen in den Forſten 
verwendete Zeit für die Domänen verwaltung nutzbar 
machen könnte, eine ſolche Einrichtung den Königlichen 
Domänen und Staatsforſten zum Segen gereichen würde.“ 

Für die Regierungs⸗ und Forſträte fordert 
S. eine größere Selbſtändigkeit. Er glaubt allerdings, 
daß auch heute ſchon dem Forſtrate durch den Erlaß 
vom 4. Juli 1864 eine weſentliche Anteilnahme an der 
Leitung des Betriebes überwieſen ſei, da ihm die volle 
prinzipale Verantwortlichkeit für die 
geſamte Verwaltung und namentlich auch 
den techniſchen Betrieb obliege, fordert aber troß- 
dem, daß die Stellung der Forſträte den Oberforſtmeiſtern 
gegenuber eine baldige Aenderung und Verbeſſerung 
erfahre. Der Oberlandforſtmeiſter v. H. hatte den 
Verſuch gemacht, durch den Erlaß von 1864 die offen⸗ 
kundigen Uebelſtände des Dualismus bei der Leitung 
und Kontrolle moͤglichſt zu mildern; die Tradition und 
die Oberforſtmeiſter waren aber ſtärker als er. Zwar 
hat heute der Oberforſtmeiſter nicht mehr allein die 
techniſchen Angelegenheiten der Forſt⸗ und Jagdwirtſchaft 
und der Perſonalien zu bearbeiten, ſondern im Verein 
mit den Inſpektionsbeamten, zwar bedarf der Oberforſt⸗ 
meiſter jetzt immer der Mitzeichnung der Forſtinſpektions— 
beamten, welche daher in der Lage ſind, im Kollegium 
ihre Anſicht gegen den Oberforſtmeiſter zur Geltung zu 
bringen, aber die wahrſcheinliche Folge davon würde 
eine Verſtimmung zwiſchen Oberforſtmeiſter und Forſt— 
rat und vielleicht auch eine ungünſtige Beurteilung des 
letzteren ſeitens des Miniſteriums ſein! 

Silvius bemerkt daher vollſtändig zutreffend: „So 
ſehr ich auf Grund eigener Erfahrung bei drei ver⸗ 
ſchiedenen Regierungskollegien überzeugt bin, daß ſich 
der Forſtrat bei der nötigen praktiſchen Vorbildung und 
bei einem Durchſchnittsmaß von Energie eine ziemlich (!) 
ſelbſtändige Stellung dem Oberforſtmeiſter gegenüber 
verſchaffen kann, in ebenſo hohem Maße weiß ich freilich 
auch die Schattenſeiten der Stellung zu würdigen, wes— 
halb ich das Streben der Forſträte, eine größere Selbſt⸗ 
ſtändigkeit zu erlangen, welche auf die Dauer 
Befriedigung gewährt und vor Reibungen 
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mit dem Oberforſtmeiſter ſchützt, vollkommen 
verſtehe. 

Ein Teil der Oberforſtmeiſter wird, da die Tradition 
erfahrungsgemäß meiſt ſtärker iſt als Geſetze und Ver- 
ordnungen, immer wieder den Verſuch machen, die frühere 
Machtvollkommenheit zum Nachteil der Forſträte zur 
Geltung zu bringen, woraus ſich unausbleiblich un— 
erquickliche Reibungen und Verſtimmungen ergeben. 
Dazu kommt, daß nur ein kleiner Teil der Forſträte 
wegen der geringen Zahl der höheren Stellen beföidert 
werden kann, den übrigen, die nach Hagen-Donner aus 
der Zahl der durch hervorragende allgemeine Bildung 
und hervorragende techniſche Leiſtungen ausgezeichneten 
Oberfoͤrſter erwählt wurden, denen es alſo nicht an 
Begabung, Fleiß und Zuverläſſigkeit fehlt, das Loos 
beſchieden iſt, die Abſchiedsfeſte derjenigen Regierungs⸗ 
aſſeſſoren mitzufeiern, mit denen fie — die alten 
Forſträte — gleichzeitig in das Regierungskollegium 
eintraten und die nun, nachdem ſie die Stellung des 
Regierungsrates durchlaufen haben, zu Oberregierungs— 
räten befördert worden ſind. Man täuſche ſich 
nicht über die Unſumme von Mißmut, die 
ſich in den Gemütern der älteren Forſt— 
räte anſammelt, die keine Ausſicht auf 
Beförderung mehr haben, trotzdem ihr 
dienſtliches und außerdienſtliches Ver⸗ 
halten zu keinem Bedenken bezüglich der 
Beförderung Veranlaſſung gibt und trotz- 
dem ſie zu denjenigen Beamten gehören, 
die ſich durch hervorragende allgemeine 
Bildung und hervorragende forſttechniſche 
Leiſtungen auszeichnen! Man täuſche ſich 
auch nicht über den unheilvollen Einfluß, 
den dieſe Mißſtimmung der Vorgeſetzten 
im häufigen perſönlichen Verkehr mit den 
ihnen unterſtellten Beamten äußert. Eine 
Organiſation, welche naturgemäß eine 
ſolche Fülle von Mißmut zeitigen muß, 
kann als keine glückliche bezeichnet werden 
und es liegt, wie wir glauben, eine 
dringende Veranlaſſung vor, auf Mittel 
und Wege zur Abhilfe zu ſinnen.“ 

Zur Abhilfe wird vorgeſchlagen: den Ober— 
forſtmeiſter von der Pflicht zu entbinden, 
diejenigen Kontrollarbeiten ꝛc. in den 
Revieren noch einmal zu verrichten, die 
der Inſpektionsbeamte bereits früher 
erledigt hat, den Oberforſtmeiſter alſo 
bezüglich des forſtlichen Betriebes auf 
die eigene Inſpektion zu beſchränken. 

„Die Oberforſtmeiſter würden dann außer den 
Arbeiten für ihren eigenen Inſpektionsbezirk nur die 
Generalien und Perſonalien zu bearbeiten haben. Wünſcht 
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man, daß fie ſich außerdem über die forſtlichen Wer: 
hältniſſe des ganzen Regierungsbezirkes im allgemeinen 
informieren, fo mögen fie in längeren Zwiſchenräumen 
auch die nicht zu ihrer Inſpektion gehörigen Reviere 
(ohne Zuziehung des Forſtrates) bereiſen. 
Wenn nur wirklich hervorragende Oberförſter, welche 
eine längere Zeit dieſe Stellung bekleidet 
haben, in die Forſtratsſtellen befördert werden, ſo 
dürfte es auch keinem Bedenken unterliegen, dem älteſten 
Forſtrate der Regierung die Oberforſtmeiſtergeſchäfte 
zu übertragen, der dann eine ähnliche Stellung eins 
zunehmen hätte, wie der aufſichtsführende Richter bei 
den Amtsgerichten. Auf dieſe Weiſe würden alle Reib— 
ungen zwiſchen dem Oberforſtmeiſter und den Forſträten 
vermieden und den letzteren eine Stellung eingeräumt, 
in der ſie dauernde Befriedigung fänden.“ 

In dem Falle, daß auf die Verwirklichung dieſer 
Vorſchläge für abſehbare Zeit nicht zu rechnen ſei, ſieht 
S. wenigſtens einen Schritt zum Beſſeren 
in einer Einſchränkung der Hauptbereiſungen“ 
und in der Entbindung der Forſträte von 
der Teilnahme an denſelben. 

„Wenn außer dieſem Wunſche noch ein weiterer 
Wunſch der Forſträte erfüllt würde, ihnen wenigſtens 
ein oder zwei Reviere ihrer Inſpektion 
zur alleinigen Leitung des Betriebes zu 
überlaſſen, jo würde gewiß auch dieſer Fortſchritt 
mit Dank begrüßt werden! Und wenn dann nach 5 
oder 10 Jahren ſich zeigt, daß dieſe Reviere, in denen 
der Oberforſtmeiſter von der Leitung des Betriebes ganz 
entbunden war, ſich in guter Verfaſſung befinden, dann 
würde doch das Vaterland nicht mehr in Gefahr ſein, 
wenn man nun nach ſo langer Prüͤfungszeit dem alten 
Forſtrat ſämtliche Reviere feiner Inſpektion überließe, 
um allein ohne Mitwirkung des Oberforſtmeiſters den 
Betrieb zu leiten und zu kontrollieren.“ 

Mit dieſem Vorſchlage können wir uns 
nie und nimmer ein verſtanden erklären! 
Daß der Forſtrat erſt noch eine längere praktiſche 
Prüfung zu beſtehen habe, ehe ihm die Leitung und 
Kontrolle des Betriebes in ſeinem Juſpektionsbezirke 
überlaſſen werden ſoll, halten wir für unmöglich! Wer 
ſoll überhaupt darüber entſcheiden, ob der betr. Forſt— 
rat ſich qualifiziert erwieſen hat! Etwa der vermöge 
ſeiner Verbindungen oder durch glückliche Zufälligkeiten 
beförderte oft jüngere und an Erfahrungen ärmere Ober— 
forſtmeiſter? Nimmer! Dem Forſtrate muß unter allen 


* Eine Einſchränkung der Bereiſungen der Oberforſtmeiſter 
ſoll bereits, wenn auch nicht in dem erwünſchten Maße verfügt 
ſein. Hiernach ſoll es für genügend erachtet werden, wenn die 
Oberforſtmeiſter die einzelnen Reviere nur alle zwei Jahre be— 
reiſen. Eine weſentliche Verbeſſerung vermögen wir hierin nicht 
zu erblicken. Ein dankenswerter Fortſchritt iſt es immerhin. 
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Umſtänden die alleinige ſelbſtändige Betriebsleitung 
in ſeinem Inſpektionsbezirke überwieſen werden, wenn 
er nicht unzufrieden und unglücklich werden ſoll! Die 
überflüſſige, entwürdigende, verbitternde, alle Arbeits⸗ 
freudigkeit raubende Bevormundung durch den Ober— 
forſtmeiſter muß aufhören! Befördere man den 
Oberförſter erſt e nach einer längeren min⸗ 
deſtens 8—10 jährigen praktiſchen Tätig⸗ 
keit als Revierverwalter zum Forſtrate 
und nicht, wie es vielfach der Fall war, 
bereits nach wenigen Jahren, in denen der 
Betreffende weder Erfahrungen ſammeln 
noch ſeine Qualifikation nachweiſen konnte, 
dann aber laſſe man ihm auch diejenige 
Selbſtändigkeit, ohne die jeder nur einiger⸗ 
maßen rege, tüchtige und ſtrebſame Menſch 
verkümmern muß! Daß ein Regierungsforſt⸗ 
beamter“ zur Leitung der Betriebsgeſchäfte vollſtändig 
genügt, beweiſen die Regierungen zu Köln, Duͤſſeldorf, 
Liegnitz, Stade, Osnabrück, wo die Leitung und Kons 
trolle des Betriebes in einer Hand liegt, ohne daß die 
Wälder Schaden dadurch gelitten hätten! Daß es im 
höchſten Grade erwuͤnſcht ſei, den Forſtrat von denjenigen 
Arbeiten zu entbinden, die ſeiner Stellung nicht entſprechen, 
wozu wir in erſter Linie die Zettel: und Grenzrevi⸗ 
ſionen rechnen, hätte S. noch bemerken müſſen. Unſeres 
Erachtens dürfte es vollſtändig genügen, wenn der Forſt⸗ 
rat ſich bei ſeinen Bereiſungen gelegentlich von dem 
ordnungsmäßigen Zuſtande der Grenzen überzeugt! Die 
Vergleichung der Holzverabfolgezettel mit den Abzählungs— 


Die Kölniſche Zeitung bemerkt zu dieſer Frage in 
Nr. 825 vom 30. Oktober 1902 bei Beſprechung der Organiſation 
der Rheiniſchen Gemeindeforſtverwaltung: 

„Zwei höhere Forſtbeamte als direkte Vorgeſetzten des 
Oberförſters mit zum Teil gleichen, zudem noch nicht einmal 
klar abgegrenzten Amtsbefugniſſen, wie fie bei unſeren Res 
gierungen in Preußen vorhanden ſind, ſind nicht allein über⸗ 
flüſſig, ſondern geradezu ſchädlich und koſtſpielig. Bei der 
heutigen Ausbildung und Tüchtigkeit unſerer Forſtverwaltungs⸗ 
beamten würde es vollſtändig genügen, wenn über deren Tätige 
keit ein Regierungsforſtbeamter wachte, dem zugleich die 
Leitung der Wirtſchaft obliegt. Gegenwärlig tun es zwei: 
Oberforſtmeiſter und Forſtrat. Beide leiſten faſt die gleiche 
Arbeit; ſie ſtehen ſich gegenſeitig im Wege, beläſtigen durch 
die zweifachen Bereiſungen die Oberförfter und koſten dem 
Staate doppeltes Geld. Es würde vollſtändig ausreichen, wenn 
an der Spitze der einzelnen Inſpektionsbezirke ein Forſt⸗In⸗ 
ſpektionsbeamter — Oberforſtmeiſter oder Forſtrat — ſtände, 
dem die Leitung und Kontrolle der Wirtſchaft und die Ueber 
wachung der Tätigkeit der Oberförſter ꝛc. übertragen wäre, 
und wenn einer, etwa der älteſte, der bei einer Regierung an⸗ 
geſtellten Forſt⸗Inſpektionsbeamten außerdem mit der Bears 
beitung der General- und Perſonalſachen beauftragt würde. 
— Viele unnötige Reiſen und damit unvermeidlich verbundene 
Beläſtigungen der Oberförſter und viele Aergerniſſe unter den 
beteiligten Regierungsforſtbeamten ſelber würden hierdurch vers 
mieden werden! 


tabellen iſt eine rein mechaniſche Arbeit, die füglich Sub⸗ 
alternbeamten überwieſen werden ſollte! 

Sehr einverſtanden ſind wir mit dem Vorſchlage, 
älteren Forſträten den Titel „Oberforſt⸗ 
meiſter“ zu verleihen. Zutreffend bemerkt S.: 


„Wenn die Regierungs⸗ und Bauräte (bei Schulräten, 


Regierungsräten, Medizinalräten würde dasſelbe der 
Fall ſein!) den Titel „Geheimer Rat“ erhalten, ſo 
rangieren ſie bei offiziellen Gelegenheiten vor den Forſt⸗ 
räten, auch wenn letztere ein älteres Patent als Re⸗ 
gierungsräte haben.“ 

Auch dem Wunſche, daß endlich der alte Zopf be⸗ 
ſeitigt und den ſogenannten techniſchen Re⸗ 
gierungs- Mitgliedern ein volles Stimm: 
recht in den Plenarſitzungen der Regierung 
verliehen werde, können wir uns nur ans 
ſchließen und unſerer Verwunderung Aus- 
druck geben, daß dies nicht bereits längſt 
geſchehen iſt! N 

Für die Taxationsarbeiten will S. eine In⸗ 
ſtanz geſchaffen ſehen, welche ſich ausſchließlich oder 
hauptſächlich mit Taxationsarbeiten beſchäftigen ſoll. 
„Wolle man in einem ſo großen Staate, wie Preußen, 
nicht eine vollſtändige Zentraliſierung des Forſtein⸗ 
richtungsweſens, ſo käme in Frage, ob nicht durch die 
Einrichtung einer Anzahl von ſelbſtändigen Taxations⸗ 
behörden für je 2 oder 3 Provinzen das angeſtrebte 
Ziel erreicht werden könnte. „Waͤre es nicht eine 
würdige Aufgabe für einen Oberforſtmeiſter, in mehreren 
Provinzen ſich hauptſächlich den Taxationsarbeiten zu 
widmen und ein Perſonal heranzuziehen, welches 
auf dieſem Spezialgebiete ausgezeichnetes leiſtet? 
Schwieriger wäre dieſe Stellung aller: 
dings, aber auch weit intereſſanter, als 
die eines Oberforſtmeiſters, welcher in 
einem Kiefernbezirk feine Hauptaufgabe 
darin erblickt, die Sommermonate mit 
Hauptbereiſungen zu verbringen und es 
dem älteſten Forſtrate zu überlaſſen, die 
Bureaugeſchäfte zu erledigen.“ 


Hinſichtlich der Oberförſter bemerkt S. ſehr 
richtig: „Wenn künftig nur ein Regierungsforſtbeamter 
die Leitung und Kontrolle des Betriebes in den Revieren 
ausübte, jo würde der Oberforſter entlaſtet und wüßte, 
an wen er ſich in zweifelhaften Fällen allein zu halten 
hat.“ S. verweiſt hier auf eine Aeußerung des Dber- 
forſtmeiſter v. d. Reck (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen, Juni 1882): „Mögen die Oberforft: 
meiſter nur berückſichtigen, daß jetzt eine 
ſpezielle Prüfung jeder einzelnen Hiebs⸗ 
und Kulturpoſition nicht mehr ihre Auf⸗ 
gabe iſt, daß eine doppelte und dreifache Reviſion, 
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ohne verhältnismäßig zu nützen, entſetzlich viel Zeit 
koſtet und daß darin auch eine große Beläſtigung für 
die ihn begleitenden Inſpektionsbeamten liegt u. ſ. w. 
Die Aufgabe des Oberforſtmeiſters beſteht im weſent⸗ 
lichen darin, daß er neben der Bearbeitung der Generalien 
und Perſonalien generell die zweckmäßige Bewirt⸗ 
ſchaftung der Reviere überwacht u. ſ. w.“ 


Eine weitere Erleichterung will S. den Oberförftern 
dadurch zu Teil werden laſſen, daß Grenzreviſionen, 
Nachzählung von Naturalbeſtänden, Kontrolle der Foͤrſter 
beim Forſtſchutz, formelle Schlagreviſionen, Zettelreviſionen 
u. ſ. w. durch Forſt⸗Aſſeſſoren bewirkt und der Revier⸗ 
verwalter von der Teilnahme an dieſen Kontrollarbeiten 
entbunden wurde. Dieſer Vorſchlag wird, abgeſehen 
davon, daß wir ihn aus anderen Gründen für nicht 
zweckmäßig halten, an dem zukünftigen Mangel an 
Aſſeſſoren und an dem Mangel von Mitteln zur Be⸗ 
ſtreitung der hierdurch entſtehenden Koſten ſcheitern. 

Daß den Oberfoͤrſtern etatömäßige* Forſt⸗ 
ſekretäre überwieſen werden muͤſſen, halten auch 
wir für unbedingt erforderlich. Ebenſo, daß den 
Forſtaſſeſſoren eine über 6 Jahre hinausgehende 
Aſſeſſorenzeit auf das Beſoldungsdienſtalter angerechnet 
werde. 

Hinſichtlich des Feldjägerkorps finden wir 
uns mit dem Herrn Verfaſſer im Widerſpruch. Wir 
wünſchen, daß jo bald wie irgend möglich jeder Zu⸗ 
ſammenhang des Feldjägerkorps mit der Forſtverwaltungs⸗ 
laufbahn aufhöre. Es wuͤrde zu weit führen, die ſo 
oft bereits erörterten Gründe für und gegen dieſe Ein⸗ 
richtung hier zu wiederholen. Zweifellos muß aber, 
wie dies S. auch vorſchlägt, zunächſt dahin geſtrebt 
werden, die Zivilaſſeſſoren den Feldjägern 
gleich zu ſtellen. Letztere werden gegenwärtig 6 
Jahre früher wie erſtere als Oberfoͤrſter angeſtellt! 

Daß man den Forſt⸗Aſſeſſoren fünf oder 
ſechs Jahre nach Abſolvierung des Staatsexamens den 
Oberförſtertitel verleiht, hält S. für einen billigen 
Wunſch. 

Für die Klaſſe der Wald wärter wird mit Recht 
eine Gehaltsaufbeſſerung verlangt. Schließlich wird die 
Errichtung von Kulturſchulen für die Forſtlehr⸗ 
linge empfohlen, in denen letztere alljährlich ſich 6 Wochen 
mit Kulturarbeiten unter Aufſicht ausgezeichneter Kultur— 
lehrer zu beſchäftigen hätten. 

Wenn wir die vorliegende Schriſt einer ſo aus— 
fuͤhrlichen, über das übliche Maß hinausgehenden Be— 
ſprechung unterzogen haben, ſo geſchah dies aus dem 
Grunde, weil ſich die Wuͤnſche des Herrn Verfaſſers 
vielfach mit den in dieſen Blättern wiederholt laut ge: 


Aber keine verantwortliche! 


wordenen Anregungen decken und wir die Aufmerkſam⸗ 
keit unſerer Leſer auf dieſe intereſſante Arbeit lenken 
wollten. 

Moͤge auch dieſe Arbeit von Silvius ſegensreich 
wirken und reiche Früchte bringen! X. 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1903. Begründet von Judeich 
und Schneider, neubearbeitet von Neumeiſter und 
Retzlaff. Erſter Teil. Berlin. Verlag von 
Julius Springer. 

Dieſer in forſtlichen Kreiſen allbekannte Forſt⸗ und 
Jagdkalender erſcheint hiermit zum 53. Male. Nennens⸗ 
werte Aenderungen und Abweichungen von ſeinen Vor⸗ 
gängern weiſt der vorliegende Jahrgang nicht auf. 
Einer weiteren Empfehlung bedarf der Kalender nicht, 
er iſt den meiſten Forſtleuten faſt unentbehrlich geworden. 


Guftan Hempel's Taſchenkaleuder für den Forſtwirt 
für das Jahr 1903. 22. Jahrgang. Mit einer 
Eiſenbahnkarte. Herausgegeben von Guſta v 
Hempel, ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
Wien. Verlag von Moritz Perles. 

Der vorliegende Jahrgang des „Taſchenkalenders 
für den Forſtwirt“ bringt feinen Vorgängern gegenüber 
manches Neue. Zunächſt haben techniſche Notizen über 
den Waldwegebau zum erſten Male Aufnahme gefunden, 
weggelaſſen wurden dagegen die Abſchnitte „Arbeits— 
aufwand bei der Gewinnung und Lieferung der Hölzer“, 
ſowie „bei dem Waldwegebau“. Neu ſind ferner: die 
Formeln zur Berechnung von Baumſchäften und Schaft⸗ 
ſtuͤcken, zu Zuwachs⸗ und Waldwertberechnungen, die 
Notizen über den Heizwert des Holzes und anderer Heiz⸗ 
materialien, über die Konſervierung des Holzes und 
den Gerbſtoffgehalt der Rinde und anderer Gerbſtoffe. 

Im übrigen iſt der neue Jahrgang in der bekannten 
guten Ausſtattung wie die früheren erſchienen und wird 
in den forſtlichen Kreiſen, beſonders in denen Oeſter— 
reichs ſicherlich eine willkommene Aufnahme finden. 


Der Förſter. Land⸗ und Forſtwirtſchaftlicher Kalender 
für Forſtſchutzbeamte. 1903. Herausgegeben vom 
praktiſchen Forſtmanne Th. Conrad. Graudenz, 
Druck und Verlag von Guſt. Röthes Buchdruckerei. 
1902. 

Preis: Kleine Ausgabe (2000 Nummern zur Ab— 
zählungstabelle) in Leinw. geb. 1,50 M., 
in Lederb. 2,00 M. 
Große Ausgabe (4000 Nummern zur Ab— 
zählungstabelle) in Leinw. geb. 1,80 M., 
in Lederb. 2,30 M. 
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Dieſer handliche Kalender erſcheint nunmehr im 
17. Jahrgange. Derſelbe enthält neben einem Kalendarium 
mit monatlicher Angabe der im Forſt⸗ und Jagdſchutz 
notwendigſten Arbeiten, die Porto- und Telegramm⸗ 
Taxe, eine vergleichende Ueberſicht der alten und neuen 
Maße, eine große Anzahl Formulare für landwirt⸗ 
ſchaftliche Notizen, ferner Formulare für Abzählungs⸗ 
tabellen, Lohnzettel, Holzhauertarife, Holz⸗Taxe, Hauungs⸗ 
und Kulturplan, Pfandregiſter, Schießliſte ꝛc. und mehrere 
nützliche Tabellen und Formeln. 

Der Forſtkalender iſt ein praktiſches und billiges 
Wirtſchafts⸗ und Notizbuch für Forſtbeamte und kann 
als ſolches empfohlen werden. E. 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Dritter Jahrgang. 1. Juli 
1902/1903. Taſchenbuch für deutſche Jäger. Heraus⸗ 
gegeben von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und 
Hund“. In Leinen gebunden. Verlag von Paul 
Parey, Berlin. Preis 2 M. 

Der neue vorliegende Jahrgang ſchließt ſich ſeinen 
älteren Geſchwiſtern würdig an. Vermehrt wurde er 
durch einen Artikel über die für viele Jäger höchſt 
wichtige Frage: „Die Rechte und Pflichten des Land: 
rats in Anſehung der Verpachtung von Gemeindejagden 
im Geltungsbereiche des preußiſchen Jagdpolizeigeſetzes 
vom 7. März 1850”. 

Der Kalender umfaßt die Zeit vom 1. Juli 1902 
bis 30. Juni 1903. Dieſe Erſcheinungsweiſe ſoll ſich 
ſehr bewährt haben, weil Herbſt und Winter die Haupt⸗ 
jagdzeiten ſind und man bei dieſer Einrichtung alle 
Notizen und Eintragungen für ein Jagdjahr in einem 
Jahrgang des Kalenders vereinigt hat. E. 


Feſtſchrift zur Feier des 50 jährigen Beſtandes der 
mähr. ſchleſ. höheren Forſtlehrauſtalt Auſſee —Eulen⸗ 
berg — Mähr. Weißkirchen. Herausgegeben in Ge 
meinſchaft mit dem Lehrkoͤrper von Direktor Herm. 
Reuß, k. k. Oberforſtrat. Brünn, 1902, Verlag 
des mähr. ſchleſ. Forſtſchulvereines. Groß 8%, 334 S. 


Das vorliegende Werk wurde als Jubiläunsſchrift 
zur Feier des 50 jährigen Beſtandes der älteſten Privat⸗ 
Forſtlehranſtalt Oeſterreichs verfaßt und bildet zugleich 
das 1. Heft der neuen Fachzeitſchrift „Weißkirchener 
forſtliche Blätter.“ Dieſe bezweckt in erſter Reihe, je 
nach Bedürfnis die literariſchen Arbeiten (Originalauf— 
ſätze, Büͤcherbeſprechungen ꝛc.) des Lehrkoͤrpers der ge— 
nannten Forſtlehranſtalt zu veröffentlichen. Auf dieſe 
Art zwar ſtellt die Zeitſchrift gleichſam ein liber pro 
domo vor, will aber auch „ſtets ein Hort ſein für die 
aufſtrebende Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft.“ 


19 


Der Inhalt des Buches umfaßt: 


1. Geſchichte der mähr. ſchleſ. Höheren Forſtlehranſtalt 
Mähr. Weißkirchen von Profeſſor Kraus. 

2. Die Entwickelung des Forſtunterrichtsweſens von 
k. k. Oberforſtrat Direktor Reuß. 

3. Zur Methodik der Forſteinrichtungslehre von 
Profeſſor Noſſek. 

4. Die chemiſche Verarbeitung von Rohſtoffen des 


Waldes und ihre Entwickelung während der letzten 
Jahrzehnte von Profeſſor Schweder. 

Gedenkbuch der Forſtlehranſtalt und alphabetiſches 
Verzeichnis der Abſolventen. 


Wenn auch der letzte Abſchnitt, welcher der Er⸗ 
innerung an die um die Anſtalt verdienten Männer 
und den wichtigſten Angaben über die ehemaligen Ab⸗ 
jolventen (Geburtsdaten und gegenwärtige Berufsſtellung) 
gewidmet, mehr von Bedeutung für die ehemaligen An⸗ 
gehörigen der jubilierenden Anſtalt iſt, jo bieten anderer: 
ſeits die in den übrigen Kapiteln niedergelegten Arbeiten 
vielfaches Intereſſe für die forſtliche Allgemeinheit. 

In der „Geſchichte der Forſtlehranſtalt“ wird in 

überſichtlicher Weiſe der ganze Werdegang des Inſtituts 
von ſeiner Gründung im Jahre 1852 angefangen bis 
zur gegenwärtigen Geſtaltung abgehandelt. Zur Be⸗ 
ſprechung gelangen: die Gründung der Anſtalt und die 
diesbezüglichen Vorarbeiten, der erſte Lehrplan, die 
Reorganiſation der Lehranſtalt, welche ſich im Laufe 
der Jahre als notwendig erwieſen hatte und im Jahre 
1896 ihren Ausdruck fand in der Verlegung der An— 
ſtalt von der weltabgeſchiedenen Eulenburg — unter 
gleichzeitiger Auflaſſung des bisher beſtandenen Konvikts⸗ 
ſyſtems — in die Stadt Mähr. Weißkirchen, in einer 
gründlichen Umgeſtaltung des Lehrplans, Vermehrung 
der Lehrkräfte, Erhöhung der Vorbildung, Auflaſſung 
der einjährigen praktiſchen Vorlehre vor Eintritt in 
die Fachanſtalt. Die ganze Darſtellung fußt auf Akten⸗ 
material, welches großtenteils auch zum Abdruck gelangte, 
iſt daher als authentiſch anzuſehen und für den forſt⸗ 
lichen Geſchichtsſchreiber eine zu beachtende Quelle. 

Der von Reuß bearbeitete Abſchnitt Über die „Ent: 
wickelung des Forſtunterrichtsweſens“ beginnt mit einer 
kurzen Darſtellung der Waldwirtſchaft in den früheren 
Jahrhunderten, beſpricht das Ringen des nach höherer 
Ausbildung ſtrebenden Forſtperſonals mit dem bis 
in die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein in der Forſt⸗ 
wirtſchaft allein tonangebenden Jägertum, welcher Kampf 
endlich durch Gründung von forſtlichen Bildungsſtätten 
zu Gunſten der Forſtleute entſchieden wurde, und ſchil⸗ 
dert daran anſchließend die Gründung und Entwicklung 
ſaͤmmtlicher deutſcher und öͤſterreichiſcher forſtlichen Lehr: 
anſtalten von der alten „Meiſterſchule“ an bis zu den 
hoͤchſten Bildungsſtätten, an welchen heute die Forſt⸗ 


wiſſenſchaft ihr Heim gefunden, den Univerſitäten und 
Hochſchulen. Den Schluß des Aufſatzes bildet eine 
kritiſche Beleuchtung des Entwickelungsganges des forſt⸗ 
lichen Unterrichtsweſens, welche ſoweit ſie ſich auch mit 
den gegenwärtigen Verhältniſſen an den Fachſchulen 
beſchäftigt, mitunter eine recht ſcharfe Sprache annimmt 
und zu Erwiderungen herausfordern durfte. 

Abgeſehen von einigen kleinen Unrichtigkeiten — 
ſo z. B. iſt auf der Univerſität Gießen der forſtliche 
Unterricht nicht der ſtaatswirtſchaftlichen, ſondern der 
philoſophiſchen Fakultät zugewieſen (S. 96) — und einer 
oder der anderen Streitfrage, welche ja noch ihrer end⸗ 
giltigen Löͤſung harrt, und deren Aufrollung in einer 
„Feſtſchrift“ vielleicht nicht ganz angezeigt war, muß 
die Arbeit als ein ſehr wertvoller Beitrag zur Geſchichte 
des forſtlichen Unterrichtsweſens in Deutſchland und 
beſonders in Oeſterreich — denn mit den dort haupt: 
ſächlich an den forſtlichen Mittelſchulen herrſchenden 
Verhältniſſen beſchäftigt ſich Reuß in feiner Kritik — 
bezeichnet und der Beachtung der für das Forſtunter⸗ 
richtsweſen maßgebenden Kreiſe wärmſtens empfohlen 
werden. 

Noſſek beklagt in ſeinem Aufſatz „zur Methodik 
der Forſteinrichtungslehre“ den fehlerhaften Gang des 
Unterrichts in dieſer Disziplin, wie er ſich in den 
meiſten Lehrbüchern finde und dazu beitrage das Stu⸗ 
dium dieſes Gegenſtands dem jungen Forſtſtudenten zu 
erſchweren und unſympatiſch zu machen. In kurzen 
Umriſſen gibt dann der Verfaſſer den Weg an, welchen 
ein zielbewußter Unterricht in der Forſteinrichlung ein⸗ 
zuſchlagen hätte, um dem Studierenden das Studium 
zu erleichtern und zu vereinfachen. Die von Noſſek 
gewählte Methodik der Forſteinrichtungslehre ſpricht uns 
ſehr an, und wäre zu wuͤnſchen, daß fie auch ander— 
weitig Anklang finden möchte. 

Ju dem Abſchnitt „die chemiſche Verarbeitung von 
Rohſtoffen des Waldes ꝛc.“ werden von Schweder be⸗ 
ſprochen: die trockene Deſtillation des Holzes, die 
Zelluloſefabrikation, die Abfallverwertung, beſonders 
Oxalſäure- und Aethylalkoholgewinnung, die Verfahren 
zur Erhöhung der Dauer des Holzes, die Harzverar- 
beitung, ſonſtige Verarbeitungsweiſen z. B. Darſtellung 
von Gerbſtoffextrakten, Waldwolle, Vanilin u. ſ. w. 

Unter fleißiger Benützung der einſchlägigen Literatur 
gibt der Verfaſſer eine überſichtliche Darſtellung der 
Entwicklung der chemiſchen Verarbeitung der Forſtpro⸗ 
dukte während der letzten Jahrzehnte und des gegen— 
wärtigen Standes der bezüglichen Induſtrieen. Wenn 
auch das Gebiet der chemiſchen Technologie des Holzes 
und der Nebenprodukte des Waldes heute bei dem gewal— 
tigen Aufſchwung der chemiſchen Induſtrieen naturge— 
mäß nicht mehr vom Forſtmann beherrſcht werden 


kann, jo hat es doch noch vielfach Bedeutung für ihn, 
34 
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da er ja ſozuſagen der Rohproduzent iſt und einige 
einfachere Verarbeitungsweiſen noch immer in ſeinen 
Geſchäftskreis fallen. Wir haben daher die Abhand⸗ 
lung mit vielem Intereſſe geleſen und empfehlen ſelbe 
zur Durchſicht unſeren Fachgenoſſen, insbeſondere jenen, 
welche ſich infolge beſtimmter Verhältniſſe, wie ſie in 
Oeſterreich gar nicht ſo ſelten anzutreffen ſind, mit forſt⸗ 
lichen Nebengewerben beſchäftigen muͤſſen. 

Die äußere Ausſtattung des mit einigen Abbildungen 
gezierten Buches iſt recht geſchmackvoll. 

Unſer Geſamturteil über die beſprochene Feſtſchrift 
faſſen wir in die Worte: vivat sequens. 

Prof. Dr. Grieb. 


Lehrbuch der Vermeſſuugskunde von Dr. Anton 
Baule, Profeſſor an der Forſtakademie in Hann. 
Münden 2. erweiterte und umgearbeitete Auflage. 
471 Seiten und 280 Figuren im Text. Teubners 
Verlag 1901. Preis geb. M. 8,80. 


Das Buch ſoll den Studierenden in die niedere 
Vermeſſungskunde einführen und dem Lehrer die Mög- 
lichkeit geben, das umfangreiche Gebiet zu bewältigen. 
Dieſem Programm wird das Buch in beſter Weiſe ge— 
recht; es gibt in klarer Form im erſten Abſchnitt eine 
Beſchreibung der Meßinſtrumente, im zweiten wird die 
Lehre von den Meſſungen behandelt, und im dritten 
ein kurzer Abriß der Lehre vom Planzeichnen gegeben. 
Daß es dem Studierenden eine Vorleſung über Geo— 
däſie nicht erſetzen kann, iſt ſelbſtverſtändlich, denn auch 
die beſten Abbildungen, die ſehr reichlich beigegeben 
ſind, vermoͤgen für die Anſchaunng der Inſtrumente 
und vor Allem für das Umgehen mit ihnen keinen 
Erſatz zu bieten. Aber zur Benutzung neben der Vor— 
leſung und zum Nachſchlagen iſt das Buch ſehr zu 
empfehlen. Dem Vortragenden ſteht auch meiſt nicht 
genügend Zeit zur Verfügung, um alles Wiſſenswerte 
in der Vorleſung behandeln zu können, er wird zudem 
geneigt ſein, die Vorleſung zu Gunſten der ſo wichtigen 
praktiſchen Uebungen einzuſchränken, und deshalb muß 
es ihm willkommen ſein, den Studierenden auf ein zur 
Ergänzung der Vorleſung dienendes gutes und nicht 
teueres Lehrbuch verweiſen zu können. 

Der Inhalt des Buchs iſt ſehr reichhaltig, manches 
iſt aufgenommen, was wohl entbehrlich wäre. So iſt 
z. B. die Theorie der Konvexlinſen und die Beſtimmung 
der Nordrichtung und der geographiſchen Lage mit 
großer Ausführlichkeit behandelt. Dagegen iſt die The⸗ 


orie der Beobachtungsfehler ganz in den muͤndlichen 
Vortrag verwieſen; m. E. würde ein Abriß dieſer 
Theorie im Buche wohl am Platze ſein. Neu aufge⸗ 
nommen iſt in der neuen Auflage die Umwandlung 
der geographiſchen Koordinaten in rechtwinklig⸗ ſphä⸗ 
riſche. C. Fromme. 


W. Liebenow's Spezialkarte von Mittel: Europa, 
1: 300 000, in 164 Blättern, topographiſch-⸗politiſche 
Ausgabe, und das neue Kartenwerk: 

Liebenow⸗Ravenſtein's Spezial⸗Radfahrkarte von 
Mittel⸗Europa, 1: 300 000, in 164 Blättern. 


Stichgröße des Blattes 2884237 em. 


Ermäßigter Abonnementspreis für jede der beiden 
Ausgaben unaufgezogen je 100 M., aufgezogen in 
Oktav je 180 M. 

Erſcheinungsweiſe: 20 Lieferungen von je 8—9 
Blättern, unaufgezogen je 5 M., aufgezogen je 9 M. 
die Lieferung. Späterer Ladenpreis unaufgezogen je 
5 M., aufgezogen je 9 M. Einzelblätter beider Aus⸗ 
gaben werden abgegeben. Preis das Blatt 1 M., 
bezw., 1,50 M. 

Verlag von Ludwig Ravenſtein, Frankfurt a. M. 

Seit der letzten Beſprechung im Aprilheft 1902 
ſind uns 8 Blätter zugegangen: 71. Arnsberg, 72. Kaſſel 
— Göttingen, 73. Halle, 76. Liegnitz, 77. Breslau, 
85. Marburg⸗ Wetzlar, 86. Eiſenach, 100. Kifſingen. 
Wie die früheren Karten ſind dieſe neuen Blätter klar 
im Druck und überſichtlich. Zweckmäßig iſt, wie ja 
auch z. B. bei den Generalſtabskarten üblich, die An⸗ 
gabe der anſchließenden Karten am Rand jedes Blattes. 
Was beſonders die „Radfahrkarte“ anbelangt, ſo möchte 
ich als neu anführen, daß auch die für die leider un⸗ 
vermeidlichen „Schnauferln“ fahrbaren Straßen be— 
zeichnet find. Die Anlage des Waldes in Grün, die 
ſcharfe Hervorhebung der fahrbaren Wege iſt wohl 
etwas zu bunt, bewährt ſich aber jedenfalls im Ge— 
brauch; Angabe gefährlicher Stellen, des Gefälls und 
der Entfernungen erleichtern auch im Kartenleſen Un: 
geübten die Anwendung der Karten. 

Hervorzuheben iſt noch, daß Blätter auch einzeln 
abgegeben werden. 

Moͤge das Werk, das naturgemäß längere Zeit 
zur Vollendung braucht, bald fertig vorliegen; möge 
es durch feine Ausſtattung und den nicht hohen Bes 
zugspreis ſich viele Freunde erwerben! H. L. 
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Briefe. 


Aus Preußen. Als Vorbedingung der Auszeichnung iſt außer 
Die Uniformierung der Forſtbeamten. vorwurfsfreier Führung im allgemeinen eine 15 jährige 
Nachſtehend teilen wir einen Miniſterial⸗Erlaß mit, Dienſtzeit zu fordern, vorbehaltlich einzelner Ausnahmen, 


der durch ſeine präziſe Faſſung auch für die Beurteilung | wenn es ſich um die Anerkennung beſonderer Verdienſte 


der in neuerer Zeit brennend gewordenen Frage bezüglich | handelt. Das Portepee hat ſich der betreffende Foͤrſter, 
des Tragens von Uniformen bezw. Uniformabzeichen ebenſo wie dies hinſichtlich der Uniform im allgemeinen 
ſeitens der Privatforſtbeamten von allgemeinem der Fall iſt, auf eigene Koſten zu beſchaffen. Dem 
Intereſſe iſt. Wir enthalten uns einer jeden weiteren | Kommunalverbande oder der Anſtalt bleibt es un⸗ 
Erörterung des betr. Erlaſſes, den wir freudig begrüßen, benommen, ihm die Koſten zu erſetzen. 


und beſchränken uns darauf, die hinſichtlich der vor- Anträgen auf Verleihung des Rechts zum Tragen 
erwähnten Frage beſonders wichtigen Teile durch den des goldenen Portepees wollen wir nunmehr entgegen⸗ 
Druck hervorzuheben. ſehen. Da dieſe Anträge in der erſten Zeit voraus⸗ 

Der Erlaß lautet: ſichtlich zahlreich ſein werden, erſuchen wir die Herren 


Berlin, den 14 Auguſt 1902. Oberpräſidenten, ſämtliche Anträge aus ihrer Provinz 

Des Königs Majeftät haben uns durch zu ſammeln und ſie uns in Form einer Zuſammen⸗ 
Allerhöchſten Erlaß vom 30. Juli d. J. zu ſtellung ze. einzureichen 2C. .. 
ermächtigen geruht, älteren verdienten Foͤrſtern der Der Miniſter Der Miniſter 
Kommunalverbände und öffentlichen Anſtalten, deren für Landwirtſchaft, des Innern. 
Waldungen unter Staatsaufſicht ſtehen, ſoweit fie | Domänen und Forſten. 
nach Maßgabe des Allerhoöͤchſten Erlaſſes Hoffentlich ſorgen die Aufſichtsorgane dafuͤr, daß 
vom 11. Oktober 1899 zum Tragen der Wald⸗ dieſer Auszeichnung der geſetzliche Schutz zu Teil wird 
uniform nach dem Mufter der Uniform der und daß nicht von Privatforſtbeamten in ähnlicher Weiſe, 
Königlichen Förfter mit den daſelbſt vor- wie dies mit den Achſelabzeichen verſucht wird, auch 
geſchriebenen unterſcheidenden Merkmalen“ befugt demnächſt ein in kleinen Teilen abweichendes Portepee, 
ſind (Runderlaß v. 2. November 1899), das Recht welches der Laie von dem von Sr. Majeſtät verliehenen 
zu verleihen, zur Uniform ein goldenes Portepee am nicht zu unterſcheiden vermag, getragen werde! In 
Hirſchfaͤnger zu tragen, wie es von den Königlichen | eriter Linie wird es Sache der Regierungen ſein, die 
Förſtern auf Grund des Allerhöchſten Erlaſſes vom | Uniformabzeichen der Koͤniglichen und Kommunal- ꝛc. 
22. März d. J. getragen wird. Beamten, wie ſie von Sr. Majeſtät vorgeſchrieben bezw. 
Deieſe unterscheidenden Merkmale beſtehen in den ver⸗ verliehen worden find, zu ſchützen und das unbefugte 
(diebenen Abzeichen an der Kopfbedeckung, anders farbigen Tragen ſolcher oder ähnlicher Abzeichen zu verhindern! 
Achſelſtücken und wappenloſen Knöpfen. X. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die fünfte Tagung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats. 

In Verbindung mit der III. Hauptverſammlung 
des deutſchen Forſtvereins trat der deutſche Forſtwirt⸗ Zur Tagesordnung übergehend gelangten alsdann 
ſchaftsrat am 13. September 1902 zu ſeiner 5. Tagung, | geſchäftliche Vorlagen zur Verhandlung und als 
zu welcher von den demſelben z. Zt. angehörenden Gegenſtand 1 derſelben: „Beſtimmung über Ort, 


die Gründung des deutſchen Forſtvereins, einen warmen 
Nachruf. 


* Mitgliedern 37 erſchienen waren, in Leipzig zu- Zeit und Verhandlungsgegenſtände der 
ſammen. — Zur feſtgeſetzten Zeit eröffnete der ſtell- 4. Hauptverſammlung 1903.“ Es wurde ein 
vertretende Vorſitzende, Oberforſtmeiſter Ney, die Ausſchuß ernannt, beſtehend aus den Herren Oberforſt— 
Sitzung und widmete zunächſt dem Andenken des ſeit rat Dr. v. Fürſt, Profeſſor Dr. Schwappach 
der letzten Tagung des Forſtwirtſchaftsrats verſtorbenen, und Oberforſtmeiſter Runnebaum mit der Befugnis 
eifrigen Mitgliedes desſelben, Profeſſor Dr. v. Lorey, der Kooptation zweier weiterer Mitglieder zur Vorbe— 
unter beſonderem Hinweis auf deſſen Verdienſte um ratung und Berichterſtattung, bezw. Antragſtellung in 
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der Sitzung vom 15. September. — Ueber den 2. Ge: 
genftand der Tagesordnung: „Antrag Schwarz: 
Fenner auf Aenderung des § 24 der 
Satzungen, betreffend den Beitrag zu den 
Koſten der Hauptverſammlung“ erſtattete 
Oberforſtmeiſter Riebel Bericht. Derſelbe kommt 
zu dem Reſultat den Antrag, welcher dahin geht, im 
Gegenſatz zu den dermalen geltenden Beſtimmungen, 
wonach von ſämtlichen Teilnehmern an den Hauptver⸗ 
ſammlungen gleichmäßig ein Beitrag von 6 M. zu 
leiſten iſt, den Beitrag der Vereinsmitglieder auf 5 M., den⸗ 
jenigen von Nichtvereinsmitgliedern auf 10 M. feſtzuſetzen 
im Prinzip zur Annahme zu empfehlen. Nach einge⸗ 
henden Verhandlungen, an welchen ſich beteiligten: 
Profeſſor Dr. Enders, Geh. Oberforſtrat Dr. Stötzer, 
Generalſekretär Dr. Laspeyers, Oberforſtrat Dr. 
v. Fürſt, Profeſſor Dr. Schwappach, Freiherr 
von Thüngen, Landesforſtrat Quaet-Faslem, 
und in welcher u. a. hervorgehoben wurde, daß bei 
der 1. Hauptverſammlung zu Wiesbaden, deren Teil- 
nehmer zu 50% aus Nichtmitgliedern beſtanden, ein 
Zuſchuß von 3000 M., bei der 2. Hauptverſammlung 
zu Regensburg ein ſolcher von 1600 M. zu den all⸗ 
gemeinen Koſten erforderlich geweſen ſei, wurde einem 
von Oberforſtrat v. Für ft geſtellten Antrag entſprechend, 
beſchloſſen den Antrag Schwarz- Fenner unter Abän⸗ 
derung der Beitragsſätze anzunehmen und dem $ 24 
der Satzungen des deutſchen Forſtvereins folgende 
Faſſung zu geben: 

„Jeder Teilnehmer hat alsbald nach ſeiner An⸗ 
kunft ſeinen Namen, Stand und Wohnort mit An⸗ 
gabe des Landes⸗ und Poſtbeſtellbezirkes in das von 
den Geſchäftsfuͤhrern ausgelegte Verzeichnis einzu⸗ 
tragen. 

Er erhält ſodann, falls er Mitglied des deutſchen 
Forſtvereins iſt, gegen Entrichtung eines Beitrags 
von 5 M. eine Eintrittskarte für die Verſammlung, 
ſowie das Abzeichen und die für die Teilnehmer be⸗ 
ſtimmten Druckſachen, unter denen ſich auch ein 
kurzer Jahresbericht des Vorſtandes über ſeine und 
des Forſtwirtſchaftsrates Tätigkeit befinden ſoll. 
Teilnehmer, welche nicht Mitglieder des deutſchen 
Forſtvereins ſind, haben dagegen einen Beitrag von 
8 M. für Eintrittskarte und Druckſachen zu ent⸗ 
richten. Vom Vereinsvorſtande oder von der öͤrt⸗ 
lichen Geſchäftsleitung eingeladene Ehrengäſte ſind 
von dieſen Beiträgen frei.“ 

Die ſatzungsgemäß erforderliche zweite Abſtimmung 
fand in der Sitzung vom 15. September, mit dem 
gleichen Ergebnis ſtatt. — 

Gegenſtand 3 der Tagesordnung: „Neuwahl 
des zweiten Beiſitzers“, war veranlaßt durch 
die Ernennung dieſes, Oberforſtmeiſters Riebel zum 
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Direktor der Forſtakadenie Eberswalde. Als Bericht⸗ 
erſtatter erklärte derſelbe ſich, da er vorzugsweiſe als 
Vertreter des Privatwaldbeſitzes in den Vorſtand ge⸗ 
wählt ſei, für verpflichtet erachten zu ſollen aus dieſem 
auszutreten, um dadurch die Wahl eines neuen Bei⸗ 
ſitzers zu ermoglichen. Der Forſtwirtſchaftsrat ſchloß 
ſich der Anſtcht des Landesforſtrats Qua et⸗Faslem, 
daß durch den ſeitherigen zweiten Beiſitzer auch in 
ſeiner jetzigen dienſtlichen Stellung die Intereſſen des 
Privatwaldbeſitzes unverändert gewahrt erſchienen, ein⸗ 
ſtimmig an und fand damit die Angelegenheit allſeitig 
befriedigende Erledigung. — 


Als Gegenſtand 4 ſtand auf der Tagesordnung: 
„Prüfung und Genehmigung der Jahres- 
rechnung und Genehmigung des vom Vor⸗ 
ſtand aufgeſtellten Haushaltungsplanes 
für 1902. Zur Prüfung der erſteren wurde zunächſt 
eine Kommiſſion beſtehend aus den Herren Kammer⸗ 
direktor v. Gehren, Forſtrat Freiherr v. Corn⸗ 
berg und Oberförjter Kurz gewählt. Zu dem Haus⸗ 
haltsplan für 1902, welcher mit einer Einnahmeſumme 
von 15 700 M. und einer Ausgabeſumme von 9600 M., 
daher einem Einnahmeüberſchuß von 6100 M. abſchloß, 
wurde beſchloſſen die Ausgabepoſition „ſonſtige Aus⸗ 
gaben“ von 500 M. auf 2000 M. zu erhöhen und 
zwar hauptſächlich gemäß Antrag Prof. Schwappachs 
zu Leiſtungen zur Förderung der Forſtwirtſchaft, ſowie 
gemäß Antrag des Vorſitzenden zur Leiſtung eines 
Beitrags von 500 M. zur Errichtung des fur Ebers⸗ 
walde geplanten Dauckelmann-Denkmals und eines 
ſolchen von 100 M. zur Errichtung des Voͤlkerſchlacht⸗ 
Denkmals zu Leipzig. — 


Zu Gegenſtand 5 der Tagesordnung: „Bericht 
des Vorſtandes über die am Ende des 
2. Geſchäftsjahres 1901 vorgenommene 
Inventur und den Abſchluß der Geſchäfts⸗ 
bücher“ teilte Oberforſtmeiſter Riebel Namens 
des Vorſtandes mit, daß bei derſelben alles in Ord⸗ 
nung gefunden worden ſei. 


Zu Gegenſtand 6 derſelben: Veröffent⸗ 
lichungen des deutſchen Forſtvereins in 
den vom Reichsamt des Innern heraus- 
gegebenen „Nachrichten für Handel und 
Induſtrie“ wurde, nachdem Generalſekretär Dr. 
Laspeyres nähere Erläuterungen gegeben und er⸗ 
klärt hatte, daß namentlich die Mitteilung forſtlichen 
Materials aus dem Inlande zur unentgeltlichen Ders 
öffentlichung in genanntem Blatte gewuͤnſcht werde, 
beſchloſſen den Vorſtand zu beauftragen dem Reichs⸗ 
amt des Innern eine zuſagende Antwort zu erteilen 
und demſelben gegebenen Falls geeignetes Material zur 
Verfügung zu ſtellen. 


Weiter beſchloß der Forſtwirtſchaftsrat auf An⸗ 
regung des Vorſitzenden und entſprechend einem Antrag 
des Freiherrn v. Cetto, welcher darauf hinwies, 
daß von dem deutſchen Landwirtſchaftsrat und anderen 
ähnlichen Vereinigungen Vertreter ſämmtlicher deutſchen 
Landes regierungen, ſowie des Reichsamts des Innern 
zu ihrer Sitzung eingeladen wurden, ſür die Folge in 
gleicher Weife Einladungen an dieſe zur Entſendung 
von Vertretern, welche den Sitzungen als Gäſte bei— 
zuwohnen hätten, zu den Tagungen des Forſtwirtſchafts⸗ 
rats ergehen zu laſſen. 

Von ſonſtigen Gegenſtänden der Tages⸗ 
ordnung gelangte ſodann das Thema: Ueber die 
Grund ſätze für die Beleihung der Wald: 
ungen,“ zu welchem Gutsbeſitzer Freiherr von 
Cetto die Berichterſtattung übernommen hatte, zur 
Verhandlung. Es würde zu weit führen auf die 
ſehr ausführlichen und ſachkundigen Ausfuhrungen des 
Herrn Berichterſtatters, welcher in ſeiner Eigenſchaft als 
Vorſitzender der bayeriſchen Landwirtſchaftsbank hierzu 
ganz beſonders berufen erſchien, hier näher einzugehen. 
Es kann auch um ſo mehr davon abgeſehen werden, 
als derſelbe auch die Verhandlungen über dieſen Gegen: 
ſtand in der Hauptverſammlung einleitete und ſeine 
Ausführungen in Folge hiervon demnächſt im Druck 
erſcheinen werden. Seitens des Berichterſtatters, ſowie 
des zur Tagung des Forſtwirtſchaftsrats nicht er⸗ 
ſchienenen Mitberichterſtatters Rittergutsbeſitzer Cleve⸗ 
Lekow waren die Grundſätze und Beſtimmungen 
von 26 deutſchen Grundkreditanſtalten einſchließlich 9 
preußiſchen Landſchaften bezüglich hypothekariſcher Be⸗ 
leihung von Waldungen erhoben und in einer Drud: 
ſache niedergelegt worden, woraus hervorgeht, daß bei 
der Mehrzahl derſelben „Waldbeſitz für ſich allein, 
d. i. ohne Verbindung mit landwirtſchaftlichem Beſitz 
oder Betrieb nicht als belehnbar gilt, oder aber die 
Beleihung von Waldungen meiſtens nur auf Grund 
einer Schätzung des Bodenwertes, nicht aber des Be: 
ſtandswertes vorgenommen wird.“ Nur die Land⸗ 
ſchaften der preußiſchen Provinzen Schleſien und Oft: 
preußen machen hiervon eine Ausnahme indem ſie 
grundſätzlich Waldungen auch nach Beſtandswerten 
beleihen. 

Die Verweigerung von Kredit auf den Holzbeſtand 
hat aber zur Folge, daß im Falle eines Geldbedarfs, 
welchem durch entſprechende Kreditierung abzuhelfen 
wäre, häufig Privatwaldungen in andere Kulturart 
übergeführt werden, ſomit eine relative Verminderung 
des Waldbeſtands ſtattfindet, oder der letztere entwertet 
wird, zum Nachteil des Privatgrundbeſitzes ſowohl, 
wie auch der allgemeinen Volkswirtſchaft in großen 
Teilen des deutſchen Reiches. Die Wirkung dieſer 
Verhältniſſe auf die Waldzuſtände Deutſchlands er⸗ 
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ſcheint aber um ſo ſchwerwiegender, als die Waldungen 
der Nichtgroßgrundbeſitzer rund 26% b des geſamten 
Waldbeſtands ausmachen. — Nach eingehender Debatte 
an welcher ſich Profeſſor Dr. Enders, Oberforſt⸗ 
meiſter Weiſe, Oberforſtrat Reuß, Freiherr von 
Thüngen, Oberforſtrat Dr. Fürſt, Oberforſtmeiſter 
Schulze, Oberforſtmeiſter Riedel, Forſtmeiſter 
Täger, Oberforſtmeiſter Riebel, Geh. Oberforſt⸗ 
rat Dr. Stötzer, Dr. Laspeyres und der Vor⸗ 
ſitzendee beteiligten und in welcher zwar von allen 
Seiten die Einbeziehung des Beſtandswertes bei Be⸗ 
leihung von Waldungen als wünſchenswert bezeichnet, 
daneben aber auch die Schwierigkeit der Veranſchlagung 
der Beſtandswerte, die Bedeutung der Kontrolle der 
Erhaltung der letzteren, mit Rückſicht auf welche die 
ganze Frage überhaupt erſt allgemeineres Intereſſe ge⸗ 
winnen dürfte, ſowie der Waldgenoſſenſchaften für den 
Kleinwaldbeſitz hervorgehoben wurde, beſchloß der Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat einſtimmig Annahme der Leitſätze des 
Berichterſtatters, welche lauten: 


I. Der deutſche Forſtverein erklärt: 


Im Intereſſe der Erhaltung und nachhaltigen 
Bewirtſchaftung der Privatforſten, ſowie im In⸗ 
tereſſe der Waldbeſitzer iſt es gelegen, daß bei hypo⸗ 
thekariſchen Beleihungen der Wald — ebenſo wie 
jede andere Kulturfläche — als das Objekt eines 
dauernden, nachhaltigen Ertrags behandelt und dem: 
nach nicht nur nach ſeinem Bodenwert, ſondern auch 
nach ſeinem Beſtandwert, bezw. dem daraus ent⸗ 
ſpringenden Reinertrag, inſoweit derſelbe durch plan⸗ 
mäßige Waldwirtſchaft und deren Kontrolle geſichert 
erſcheint, eingeſchätzt werde.“ | | 

„II. Demgemäß beſchließt der deutſche Forſtverein, 
ſeine diesbezüglichen Verhandlungen und Beſchluͤſſe 
den deutſchen Landes⸗Regiernngen, den Direktionen 
der land⸗ und ritterſchaftlichen Kreditinſtitute, ſowie 
den Direktionen der übrigen deutſchen Grund⸗ und 
Kreditanſtalten zur geneigten Würdigung zu unter⸗— 
breiten.“ 


Ueber einen weiteren Gegenſtand der Tagesordnung: 
„Die forſtliche Produktionsſtatiſtik“ be 
richtete Profeſſor Dr. Schwappach in Erledigung 
eines bei der letzten Tagung des Forſtwirtſchafsrats 
gefaßten Beſchluſſes, Namens des für dieſen Gegenſtand 
beſtellten Ausſchuſſes. Des weiteren ſchlägt derſelbe 
vor, Einrichtungen zur Veröffentlichung der unter Zu: 
grundlegung der nach den Beſchlüſſen des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrats hierbei zu verwendenden Formularien, aufs 
geſtellt werdenden Statiſtiken zu treffen und eventuell 
Mittel dafür zur Verfügung zu ſtellen. Es wurde 
beſchloſſen in Gemäßheit eines Antrags Oberforſtmeiſter 
Schulze, den Profeſſor Schwappach mit dieſer 


24 


Veroffentlichung und zwar in den „Mitteilungen des 
deutſchen Forſtvereins,“ ſowie den von dem Reichsamt 
des Innern herausgegebenen „Nachrichten für Handel 
und Juduſtrie“ zu betrauen, Forſtverwaltungen und 
Waldbeſitzer in weiteſtgehendem Maße eventuell unter 
Mitwirkung der Landesobmänner um Einſendung ſta⸗ 
tiſtiſcher Mitteilungen an genanntes Ausſchußmitglied 
zu erſuchen und denſelben das erforderliche Formular 
koſtenlos zur Verfügung zu ſtellen. 


Sodann wurde von Kammerdirektor v. Gehren 
Namens der dazu beſtellten Prüfungs-Kommiſſion Be: 
richt über den Befund der Vereins⸗Rechnung für das 
Jahr 1901 erſtattet und deren Antrag entſprechend 
die Rechnungsführung entlaſtet. 


Endlich beſchloß der Forſtwirtſchaftsrat in Folge 
einer Anfrage des Vorſitzenden bezüglich event. Wahl 
eines Erſatzmanns für Profeſſor Dr. v. Lorey als Ver⸗ 
treter der forſtlichen Hochſchulen im Forſtwirtſchaftsrat, 
hiervon Abſtand zu nehmen, da dieſe durch die Er⸗ 
nennung des Oberforſtmeiſter Riebel zum Direktor 
der Forſtakademie Eberswalde in ſatzungsgemäßer 
Mindeſtzahl nach wie vor vertreten ſind. Damit 
fanden die Verhandlungen des erſten Tags ihren Ab⸗ 
ſchluß. — 

Die Sitzung vom 15. September eröffnete der 
Vorſitzende mit Begrüßung der als Vertreter der 
Königl. Preußiſchen und Königl. Bayeriſchen Regierung 
erſchienenen Herren Landforſtmeiſter Wächter und 
Miniſterialrat Ritter v. Huber. Danach berich⸗ 
tete zunächſt Oberforſtrat v. Fürſt Namens der zur 
Antragſtellung wegen Abhaltung der nächſtjährigen 
Hauptverſammlung berufenen Kommiſſion. Deren 
Antrag, dieſelbe in Kiel, woſelbſt ſich die maßge⸗ 
benden Behörden damit einverſtanden erklärt, und zwar 
in der erſten Septemberwoche kommenden Jahres ab⸗ 
zuhalten und für 1904 hierfür Eiſenach ins Auge 
zu faſſen, wurde einſtimmig angenommen. Bezüglich 
der Verhandlungsgegenſtände für die 1903er Haupt: 
verſammlung wurde beſchloſſen, außer einem unter Mit⸗ 
wirkung der lokalen Geſchäftsführung noch zu be— 
ſtimmenden waldbaulichen und dem ſtändigen Thema: 
„Mitteilungen über Verſuche ꝛc. im Bereiche des Forſt⸗ 
und Jagdweſens“ auf die Tagesordnung derſelben zu 
ſetzen: „Welche Erfahrungen ſind in der neueren Zeit 
mit den Waldgenoſſenſchaften gemacht worden und 
welche Mittel zur Förderung derſelben haben ſich be: 
währt?“ 

Der letzte Gegenſtand der Tagesordnung handelte 
über die ſchon frühere Tagungen des Forſtwirtſchafts⸗ 
rats wiederholt beſchäftigende Frage, zu welcher ur— 
ſprünglich ein Antrag der Fürſtlich Thurn- und Taris- 
ſchen Domänen-Kammer Veranlaſſung gegeben hatte: 


„Wie iſt der Bedarf der Privatwaldbe⸗ 
ſitzer an genügend vorgebildeten Verwal⸗ 
tungsbeamten am zweckmäßigſten zu decken?“ 
Zu derſelben lagen Leitſätze des Berichterſtatters Ober⸗ 
forſtrat v. Für ſt und des Mitberichterſtatters Landes⸗ 
forſtrat Quaet-Faslem vor. Die erſteren lauten: 


1. „Der ſehr bedeutende Waldbeſitz der Ges 
meinden und Privaten bedarf, wie auch durch die 
gepflogenen ſtatiſtiſchen Erhebungen des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates erwieſen wird, einer großen Zahl 
entſprechend vorgebildeter Beamter zu ſachgemäßer 
Bewirtſchaftung.“ 

2. „Die Vorbildung dieſer Beamten iſt zur Zeit 
eine ſehr verſchiedene und kann nach Maß⸗ 
gabe der großen Verſchiedenheiten, welche insbe⸗ 
ſondere bezuglich der Größe und der räumlichen 
Zuſammenlage wie wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
dieſer Waldungen beſtehen, nicht durchaus 
die gleiche ſein. 

3. „Die Deckung des Bedarfs erfolgt für 
großen Walbdbeſitz vielfach aus der Reihe der 
Staatsdieuſtanwärter oder ſtaatlichen Forſtver⸗ 
waltungsbeamten, für kleineren Beſitz mit ein⸗ 
facheren wirtſchaftlichen Verhältniſſen durch tüchtige 
Schutzbeamte (Foͤrſter). In zahlreichen Fällen 
aber wird erfahrungsgemäß und durchaus zweck⸗ 
entſprechend zu einer zwiſchen dieſen beiden Kate⸗ 
gorien ſtehenden Beamtenklaſſe gegriffen, der zwar 
nicht die volle Ausbildung für den Staatsdienſt, 
wohl aber eine beſſere, meiſt akademiſche Vor⸗ 
bildung zur Seite ſteht. Man kann dieſe Be— 
amten als Beamten des mittleren Forſtdienſtes 
bezeichnen.“ 

4. „Die Errichtung einer forſtlichen Mittel: 

ſchule zur Ausbildung ſolcher Beamten iſt, wenn 
auch nicht unabweisbares Bedürfnis, ſo doch reif⸗ 
licher Erwägung wert.“ 


5. „Es erſcheint in hohem Grade zweckmäßig, wenn 
der deutſche Forſtverein, entſprechend den Wünſchen 
zahlreicher Großgrundbeſitzer durch Abhaltung 
ſachgemäßer Prüfungen den Anwärtern 
dieſes mittleren Dienſtes die Gelegenheit bietet, 
ihr Wiſſen und Können darzulegen und ſich durch 
ein Zeugnis auszuweiſen.“ | 

„Ueber die Zulaſſung zu dieſer Prüfung und 
die Art und Weiſe ihrer Abhaltung hat der Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat die nötigen Beſtimmungen zu treffen.“ 

Der Mitberichterſtatter ſchloß ſich dieſen Leitſätzen 
vollkommen an, und erweiterte ſie durch folgende 
Zuſätze: 

6. Der Forſtwirtſchaftsrat hat eine tunliche Ueber⸗ 

wachung der praktiſchen Ausbildung der Aſpi⸗ 


Zum —— 
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ranten durch die Landesobmänner und deren Ber: 
treter anzubahnen, welche die Zulaſſung der Al: 
piranten zur Prüfung zu vermitteln und nach 
Moͤglichkeit die demnächſtige Anſtellung derſelben 
zu fördern haben.“ 


7. Der Forſtwiriſchaftsrat hat durch den Vereins⸗ 
vorſtand an die Königlich Preußiſche und König: 
lich Bayeriſche Regierung die Bitte gerichtet: 
„Anwärter des höheren Privat: ꝛc. Forſtdienſtes, 
welche alle Bedingungen für den Staatsforſtver⸗ 
waltungsdienſt erfüllt haben, zu den forſtlichen 
Staatsprüfungen zuzulaſſen unter entſprechender 
Sicherung, daß aus dieſer Zulaſſung keine An: 
ſpruͤche wegen Eintritts in den Stnatsforſtdienſt 
abgeleitet werden dürfen.“ 


„Die Preußiſche Staatsregierung hat in dankens⸗ 
werter Weiſe Erfüllung dieſes Wunſches in Aus⸗ 
ſicht geſtellt, die Bayeriſche Staatsregierung aber 
ablehnend geantwortet.“ 

„Je nach den Verhältniſſen und Erfahrungen 
in den einzelnen deutſchen Staaten, wird die 
Zweckmäßigkeit der Durchführung dieſer Maßnahme 
verſchieden beurteilt werden.“ 


Von dieſen Leitſatzen bildeten nur die unter 4—6 
aufgeführten den Gegenſtand der Beſchlußfaſſung des 
Forſtwirtſchaftsrates, während die übrigen als Be: 
gründung der erſteren, anzuſehen ſind. Demgemäß 
drehte ſich denn auch die ſich an die Berichterſtattung 
anſchließende Debatte im weſentlichen um die Fragen: 
beſteht ein Bedürfnis zur Beſchaffung von Anwärtern 
für den mittleren Privat⸗Forſtverwaltungsdienſt und 
in Folge deſſen zur Abhaltung von Prüfungen durch 
einen Ausſchuß des deutſchen Forſtvereins? wobei 
allerdings auch die Frage der Vorbildung von ber: 
gleichen Anwärtern, bezw. der Errichtung forſtlicher 
Mittelſchulen, und vielleicht mehr als geboten, heran⸗ 
gezogen wurde. 


Aus den von den Vertretern der Bayeriſchen und 
Preußiſchen Regierung abgegebenen Erklärungen ging 
hervor, daß erſtere ſich gegen das in Anregung gebrachte 
Vorgehen des deutſchen Forſtvereins ablehnend verhält, 
letztere demſelben wohlwollend gegenüberſteht. — Für 
ein beſtehendes Beduͤrfnis zur Abhaltung von Prüfungen 
fraglicher Art zur Beſchaffung von Anwärtern für den 
mittleren Forſtdienſt mit entſprechendem Befähigungs⸗ 
nachweis, traten Namens einer Reihe von Privatwald⸗ 
beſitzern lebhaft ein: Kammer⸗Direktor Stockhauſen, 
Forſtrat Eigner, Baron Eller⸗Eberſtein, 
Freiherr v. Thüngen und auch die übrigen Redner 
Oberforſtrat Reuß, Geh. Oberforſtrat Dr. Stoͤtzer, 
Profeſſor Dr. Enders, Oberforſtmeiſter Weiſe, 
Freiherr v. Cetto befürworten dieſelbe. Dabei wurde 
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u. a. beſonders geltend gemacht, daß andere Gelegen⸗ 
heit zur Ablegung von dergleichen Prüfungen unter 
geeigneter Controle z. Zt. kaum geboten iſt und auf 
die Tatſache hingewieſen, daß Privatforſtverwaltungen 
häufig genötigt find, wegen Mangels inländiſcher Anz 
wärter für den mittleren Forſtdienſt, Ausländer anzu⸗ 
ſtellen. — Was die Errichtung forſtlicher Mittelſchulen 
betrifft, ſo verhielten ſich gegen dieſelbe faſt ſämtliche 
Redner durchaus ablehnend, teils unter dem Hinweis 
auf die Gelegenheit zur Ausbildung von Anwärtern 
als Hoſpitanten an den dentſchen Forſtakademien, deren 
Zahl in der Regel eine ſehr erhebliche iſt — im Jahr 
1900 z. B. befanden, ſich unter 540 Studierenden an 
dieſen, 240 Hoöſpitanten — teils unter Hinweis auf 
die beſtehenden im Bedürfnisfall auch etwas erwei⸗ 
terungsfähigen Förſterſchulen. Schließlich erklärte ſich 
der Forſtwirtſchaftsrat faſt einſtimmig für Annahme 
der Leitſätze 4 5, des erſten unter Abänderung der 
Eingangsworte: „die Errichtung eiuer forſtlichen Mittel⸗ 
ſchule“ in „die Einrichtung forſtlichen Mittelſchulunter⸗ 
richts“ und ließ ſich dabei wohl zum großen Teil 
durch die Erwägung leiten, daß ein Entgegenkommen 
einem bei einer großeren Anzahl ſeiner Mitglieder aus 
den Kreiſen der Privatwaldbeſitzer beſtehenden Wunſche 
gegenüber, als im wohlverſtandenen Intereſſe des 
deutſchen Forſtvereins gelegen, zu erachten ſein wird. 
Zum Schluß brachte Freiherr v. Thüngen noch 
die forſtlichen Zölle zur Sprache. Einem von 
demſelben geſtellten Antrag gemaͤß erklärte der Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat auf ſeinem bei der zweiten Tagung des⸗ 
ſelben eingenommenen Standpunkt bezuͤglich der Zoll⸗ 
ſätze für Holz und Produkte der Holzverkohlung zu 
beharren, mit dem Erſuchen an den Vorſtand, dieſen 
Beſchluß zur Kenntnis der in Betracht kommenden 
Stellen gelangen zu laſſen. n. 
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Aus deu Berichten des Direktors der St. Petersburger 
Forſtakademie, Herrn E. Kern, über die Pariſer 
Weltausſtellung. 

Die Verhandlungen des internationalen Pariſer Forſt⸗ 
kongreſſes und die meiſten Gegenſtände der Ausſtellung 
von 1900 ſind bereits mehrfach in deutſchen Zeitſchriften 
erörtert worden. Ich beſchränke mich daher auf einen 
gedrängten Auszug aus den von Herrn K. zulammen: 
geſtellten Mitteilungen über die forſtlichen Verhältniſſe 
verſchiedener Länder. 


Die Wälder Bosniens und der 
Herzegowina. 

Beide ſind Gebirgsländer. Das Hauptgeſtein iſt 
Kalk, der einen feinkörnigen, der Abſchwemmung aus— 
geſetzten Boden liefert. Unbeſchränkte Viehweide hat 
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häufig Verwüͤſtung und Verkarſtung herbeigeführt. Gegen: | Ulme, 


wärtig ſind vorhanden zwei Mill. Hektar Staatswald, 
eine halbe Mill. Privatwald und Wald der mohamedani— 
ſchen Geiſtlichkeit, in Sa. 2½ Mill. Vom Staats: 
walde ſind über eine halbe Mill. Niederwald, der in 
Bosnien aus Eichen, Buchen, Haſeln, in der Herze 
gowina aus Hainbuchen, Eſchen, Wachholder beſteht' 
Die Eichenniederwälder ſind Schälwälder, das Laub 
der Niederwälder gewährt die einzige Möglichkeit zur 
Erhaltung des Viehſtandes. — Der Hochwald beſteht 
aus Buche, Tanne, Trauben- und Stieleiche, Fichte 
Schwarz- und gemeine Kiefer. In den unzugänglichen 
Gebirgen Bosniens findet man völlig unberührten Ur— 
wald, mit Stämmen von 50—70 m Länge und 100 
— 180 em Durchmeſſer in Bruſthoͤͤhe. Die Buche 
wird ausgeführt als Brenn- und Nutzholz, in Form 
von Kohle und Produkten der trockenen Deſtillation; 
fie wird verwendet zu Kiſten, Stäben, Schwellen, zum 
Schiffsbau. Ein beliebtes Sortiment find die tavoletti“, 
kleine Buchenbrettchen, aus denen Kiſten zur Verpackung 


70188 „ Wald im Beſitze des 
Koͤnigs, 
125 986 „ Gemeindewald, 
1492 841 „ Privatwald. 
Sa. 2774048 ha = 21%ꝓö der 
Geſamtfläche. 


Die Wälder liegen teils in den Karpathen, teils 
im Hügellande (den Vorbergen), teils in der Ebene. 
Die höchſten Berggipfel ſind kahl und werden als Weide 
benutzt. Bei 1800 m über dem Meeresſpiegel beginnt 
das Knieholz. Dann folgen bis 1300 m ausgedehnt, 
Fichten- und Tannenbeſtände. Weiter abwärts tritt die 
Buche auf, anfangs in der Miſchung, dann rein. Arve, 
Lärche, Taxus, Ahorn ſind eingeſprengt, die Birke er⸗ 
ſcheint horſtweiſe in den Tälern, häufig mit Fichten⸗ 
und Tannen⸗Unterwuchs. Am Fuße des Gebirges tritt 
die Kiefer auf. Nur die Forſten des Staates und der 
Großgrundbeſitzer find noch in gutem Zuſtande, und 
Fichten von 40-60 m Höhe und 1 m Durchmeſſer in 
ihnen „feine Seltenheit. 

Die Wälder des Hügellandes (bis 800 m Höhe) 
find vorherrſchend reine Buchenwälder, hauptſächlich 
auf den Suͤdweſthängen mit Traubeneichen gemiſcht 
Weiter nach unten; wird die Eiche vorherrſchend — 
Qu. robur und conferta, pedunculata nur vereinzelt 


in den Tälern. Miſchhölzer find Hainbuche, Eiche, 


und Qu. cerris gemiſcht. 


| 
von Früchten verfertigt werden. Imprägniertes Buchen: 
holz aus Bosnien geht in die Tropenländer, es iſt ſicher 
gegen Termiten und Teredo navalis. 
Die Wälder Rumäniens. | 
Rumänien hat 1085033 ha Staatswald, 
d. i. 17,7% der Geſamtfläche. 
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Birke. Gule Nutzholzeichen kommen faſt nur 
noch im Staatswald vor. 

Die Wälder der Ebene, bis 250 m Höhe, beſtehen 
vorherrſchend aus Stieleiche, teils rein, teils mit Eſche 
Doch gibt es auch Miſch⸗ 
wälder von Stieleiche, Ahorn, Linde, Hainbuche, Ulme, 
Espe und mannigfachem Strauchwerk, dazwiſchen liegen 
durch Viehweide und frühere Hiebe zerſtörte Flächen. 
Die Wälder der Ebene, mit Ausſchluß der Staats- und 
Gemeindeforſten, verſchwinden ſchnell und gehen in land⸗ 
wirtſchaftliche Nutzung über. 

Die Verteilung der Wälder iſt eine ſehr ungleich⸗ 
mäßige. Während die Gebirgsbezirke bis 54% Wald 
aufweiſen, haben die der Ebene zum Teil nur 2— 9%. 


Von den Staatsforſten ſind beſtanden: 


mit Fichte und Tanne 119 636 ha 
mit Buchen, rein und mit Nadelholz 

gemiſcht 210 240 „ 
mit gemiſchten Laubhölzern (Buche, cg. 

Hainbuche, Ulme ꝛc.) 267 848 „ 
vorherrſchend mit Eiche 275 738 „ 
mit weichen Laubhölzer 38652 „ 
mit Akazie 9530 „ 


Sa. 921 644 ha. 


Hiervon werden etwa 65% exploitiert, der Reſt 
liegt in bis jetzt unzugänglichen Gebirgen. 

Der durchſchnittliche Verkaufspreis pro Hektar 
beträgt 451 fr., der hoͤchſte erzielte Preis 771 fr., der 
Bruttoertrag pro Hektar 3,65, der Nettoertrag 2, 30 fr. 
— Betriebspläne waren bis 1898 entworfen für 69741 ha 
Hochwald, 15 253 ha Mittel⸗, 12 820 ha Niederwald; 
ferner für 27 557 ha Gemeindewald. Die Fläche der 
mit Betriebsplänen verſehenen Privatforſten iſt ver: 
hältnismäßig größer, weil das Forſtgeſetz von 1884 
ihre Ausnutzung ſonſt einer ſtrengen Aufſicht unterwirft. 

Künſtliche Aufforſtungen wurden ausgeführt: 

1. Auf den Sandwehen an der Donau, von denen 
jetzt noch 25000 ha vorhanden ſind, wovon 9000 ha 
dem Staat, 3000 ha dem Koͤnige und der Kirche 

„Madonna Dudu“, 9000 ha Privaten gehören. 
Der Staat hat von 18841900 mit Akazien 9530, 
der König 1100 ha aufgeforſtet. 

2. Auf der Steppe Baragan in den Bezirken Jalonitza 
und Braila. 

3. In der Dobrudſcha. 


Die Wälder Frankreichs. 

Sie beſtehen aus 1 148 418 ha Staats-, 1936 397 
Gemeinde“, 6435549 Privatwald, in Sa. 9520464 ha, 
Die waldreichſten 
Departements ſind Landes (56 /0), Var (43), Gironde 


(36,7 Vosges (35,8), die waldärmſten Manche 
(3,5), Seine (4,5), Vendée (4,8). Zuſammenhängende 
Wölder liegen in den Vogeſen, Alpen, Pyrenäen, Landes 
und einzelnen Departements der Mitte. 


Die Privatwaldwirtſchaft iſt frei, abgesehen von 
den Schutzwäldern (Wäldern, die an ſteilen Hängen 
liegen, zum Schutze der Quellen, Sandſchollen, Grenzen 
oder zur Geſundheit der Einwohner notwendig find). 
Von den Staatsforſten waren mit Betriebsplänen ver⸗ 
ſehen am erſten Januar 1899 903 573 ha, die übrigen 
beſtanden aus künſtlichen Aufforſtungen in Gebirgen und 
Dünen oder aus ſchwer zugänglichen, der Ausnutzung 
nicht unterworfenen Gebirgswaldern. — Von den Ge: 
meindewäldern hatten 1 354 983 ha Betrieböpläne, die 
übrigen liegen in den Alpen, Pyrenäen und Korſika. 
Von den taxierten Forſten werden bewirtſchaftet: 


Staats- Gemeinde⸗ 
wald wald 
ha ha 


Als Hochwald im Kahlſchlagbetriebe 356845 147058 
1 7 „ Plenterbetrieb 69 433 212 996 
„ Niederwald in Umwandlung zu 

Hochwald . 124374 16 466 
„ Mittelwald 269 707 936 305 
„ Niederwald 14298 188 297 
„ Zones de protections (zu 
ſtrategiſchen Zwecken, parkartig, 


als Weide) 68 916 53861 


Sa. 903 573 1554 983 

Noch im Jahre 1791 umfaßten die Staatsforſten 
4 704 917 ha, bis 1795 wurden fie vermindert auf 
2592706, 1820 betrugen fie 1 212 566, 1876 982 118. 
Dann wuchſen fie wieder bis 1900 auf 1 148 418 ha. 
Ihr jährlicher Durchſchnittsertrag betrug in letzter Zeit 
pro Hektar 27,12 fr., der Reinertrag 15 fr. — Es 
ſind vorhanden 32 Oberforſtmeiſter mit einem Gehalt 
von 8— 12 000 fr., 200 inspecteurs mit je 4-6 000 fr., 
215 inspecteurs adjoints mit 3—4 000 fr., 250 Ober: 
foͤrſter (gardes generaux) mit 1500 - 2600 fr., 3500 
Forſtſchutzbeamte. 

Die Holzeinfuhr überwiegt die Ausfuhr um 
100 Mill. fr. pro Jahr. Frankreich produziert 6 Mill. 
ebm Nutz⸗ und 20 Mill. ebm Brennholz, denn die 
Privatwälder ſind meiſt Mittel⸗ und Niederwald. Es 
hat Ueberfluß an Brennholz und geringeren Sortimenten 
und führt Grubenhölzer in großer Menge nach England 
und Belgien aus, wogegen ſtärkere Nut: und Ban: 
hölzer aus Rußland, Skandinavien, Amerika eingefuhrt 
werden. 

Die Arbeiten zur Sicherung der Bergſtroͤme, zur 
Bewaldung und Beraſung der Gebirge und Sandſchollen 
ſind der Stolz der franzöſiſchen Forſtwirtſchaft und 
haben anderen Staaten — Oeſterreich-Ungarn, Italien, 
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Rußland — zum Mufter gedient. Sie ſind ausgeführt 
auf Grund der Geſetze vom 28. Juli 1860, 8. Juni 
1864 und 4. April 1882. Bis zum 1. Januar 1900 
waren für die Gebirge ausgegeben 66 418 834 fr. und 
es ſollten noch verausgabt werden 112 870 453 fr. 


An der Kuͤſte von der belgiſchen Grenze bis zur 
Mündung der Gironde liegen 204 km Dünen. Im 
Ganzen ſind hier 40074 ha aufgeforſtet, davon 13400 
von der Staats Forſtverwaltung. Am Mittelländiſchen 
Meere betragen die Sandflächen nur 980 ha. 

Die Länge der Kuͤſtendünen im Depart. Gironde 
beträgt 121 km, der im Depart. Landes 105, der 
Staatsſchutzwald im erſteren 24 998, im letzteren 26 108, 
Sa. 51 106 ha. 13 726 000 fr. wurden hier für Expro⸗ 
priation ausgegeben, etwa ebenſoviel für Befeſtigung 
und Aufforſtung. 

Außerdem ſtehen 9000 ha Schutzwälder der Ge⸗ 
meinden in der Gascogne unter Staatsaufſicht. 

Es gibt in Frankreich noch 6221000 ha Oedland, 
wovon ein Teil wenigſtens zur Aufforſtung geeignet iſt. 


In Algier ſind vorhanden: 
1970 000 ha Staatswald, 
70 000 „ Gemeindewald, 
313 000 „ Privatwald. 


Sa. 2 353 000 ha, davon ½ Mill. Korkeichen. 


Die franzoͤſiſche Regierung ſcheut keine Ausgabe zur 
Erhaltung der Algieriſchen Wälder. Sie unterhält 
3 Conservateurs mit je 8 000 15 000 fr. jährlich, 
17 inspecteurs mit je 4— 7000, 19 inspecteurs adjoints 
(3000 - 4750), 31 gardes gen. (1500-3250), 800 
Forſtſchutzbeamte (875 - 1625), 200 eingeborne Auf: 
jeher (500 - 900 fr.). Außerdem werden an Dienſt⸗ 
aufwand, Quartiergeldern, für Forſtbauten, Wegebauten, 
Kulturzwecke verausgabt jährlich gegen 1 ⅛ Mill. und 
für die Gewinnung der Korkrinde 410 000 fr. (die An⸗ 
gabe der Einnahmen fehlt). 


— — 


In Tunis gibt es etwa 5000 km Wald 
Die wichtigſten Holzarten ſind Eiche, Kiefer (Pinus 
halepensis), Thuja, Pistacie, Apfelſine, Citrone, 
Platane, Eucalyptus, Sumrach). Jährlich werden 
700 000 kg Korkrinde ausgeführt. Dieſe Ausfuhr 
wird bewertet mit 1541 038 fr. für Gerberrinde (Alt⸗ 
rinde der Korkeiche), 137 948 fr. für Korkrinde. 

Der „Service des foréts“ von Tunis hält jährlich 
3 Verkäufe ab; im April für Gerberrinde, Ende Auguſt 
fur vom Staate aufgearbeitete Korkrinde, im Herbſt für 
Bau: und Nutzholz. 


er 


8 _ 


In hohem Grade intereſſant find die Waldverhält⸗ 
niſſe der Inſel Bourbon (Reunion). Sie iſt zu einem 
Drittel bewaldet, wovon die Hälfte dem Staate gehoͤrt. 
Die Staatsforſten liegen auf den hoͤchſten Gipfeln, den 
ſteilen Hängen und den ſandigen Niederungen. Private 
haben in den letzten Jahren an der Kuͤſte Waldanlagen 
gemacht, teilweiſe als Schutz für die Kultur der Vanille. 


Vor 40 Jahren wurde der Reichtum der Inſel, die 
Kaffee: Plantagen, durch Hemileia vastatrix zerſtört. 
Dies zwang die Beſitzer, ihre Wälder zu verſilbern. 
Anfangs fällte man die geringeren und mittelwuͤchſigen, 
weil man mit ihnen leichter fertig wurde, aber ſchließlich 
kamen auch die uralten Rieſen an die Reihe. So wurde 
die höchſte Etage, die aus den wertvollſten und mannig⸗ 
fachſten tropiſchen Hölzern beſtand (es werden 13 Arten 
aufgezählt) vernichtet. Die zweite Etage enthielt 27 Arten; 
die dritte, ebenfalls mannigfach, bildete ein faſt undurch⸗ 
dringliches Unterholz. 

Die Nachfrage nach Holz iſt auf der Inſel ſehr 
groß. Faſt alle Gebäude find hoͤlzern. In neueſter 
Zeit entſtand auch Nachfrage nach Bahnſchwellen. Die 
Kohlenlager werden bis jetzt wenig ausgebeutet. In 
den letzten zehn Jahren ſind die wertvollſten Hoͤlzer 
faſt ganz vom Markte verſchwunden, ſo der „Eiſen⸗ 
baum“, Mimusops, Terminatia, Foetidia; am häufigſten 
ſind noch Acacia heterophylla, Homalium, u. a. Arten 
der zweiten Etage. Es wird jetzt bezahlt der Kubik⸗ 
meter Bauholz von Mimusops callophylloides mit 
150 fr., Schneideholz mit 300, Mimusops imbricoria, 
zu Brettern geſchnitten, mit 320 —360 fr. u. ſ. w. In⸗ 
folge deſſen vergrößert ſich die Zufuhr aus Norwegen, 
Oſtindien, Auſtralien, Madagaskar. — Die Regierung 
wie die Privatlente forſten eifrig auf. Die lohnendſte 
Holzart dabei iſt Casuarina equisetifolia, 1763 aus 
Neuholland eingeführt und völlig einheimiſch geworden. 
Sie iſt nicht wähleriſch im Boden und liefert bereits 
mit 15 Jahren Nutz⸗ und Brennholz. Längs der Kuͤſte 
wird ſie in den Niederungen auf großen Flächen als 
Schutzholz für die Vanille kultiviert. Verſchiedene 
Akazien⸗ und Eucalyptus-Arten gedeihen gut, leiden 
aber zu ſehr durch die Cyklone. Ferner gedeiht Pinus 
maritima, die mit Acacia heterophylla ſchöne Miſch⸗ 
beſtände bildet. 


Der Wald von Fontainebleau. 

Die größte Oberförſterei Frankreichs iſt Orleans 
mit 34 000 ha; die zweitgrößte Fontainebleau mit 
17 000. Die letztere liegt in einem Komplex am linken 
Seine⸗Ufer, 59 km ſüdlich von Paris. Ihr Unter: 
grund iſt tieſer Sand, ſtellenweiſe mit Kalkſchichten. 
Auch finden ſich mächtige, geſonderte Kalkablagerungen 
von wunderbarer Geſtaltung. 


| 
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Das Terrain ift hüglih, 44 144 m über der 
Meeresfläche; der Boden ſehr durchlaſſend, daher 
Quellen ſelten und nur im Oſten. Neben der ſchönſten 
„la fontaine Belle-Eau hat bereits Ludwig VI. im 
XII. Jahrhundert ein Jagdſchloß erbaut. Die ge⸗ 
ringen Brüder im Innern ließ Louis Philipp aus Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten trocken legen. 


Es findet ſich im Revier viel Wacholder, der 5 m 
hoch, und 30 em ſtark, und zu allerlei Spielwaaren 
verarbeitet wird. 


Herrſchende Holzart iſt Quercus robur (Qu. pedun- 
culata nur einzeln, künſtlich angebaut). Sie erreicht 
500 Jahre und 2 m Durchmeſſer, als Möbelbolz ꝛc. 
ſehr geſucht. Die Buche bildet 15 % der Beſlände, 
wird als Unterholz gern geſehn, liefert aber ſchlechtes 
Nutzholz. Hainbuche, Birke, Pappel, Weide, Ahorn, 
Ebereſche find von untergeordneter Bedeutung. Am 
wichtigſten nächſt der Eiche iſt die Kiefer, die 1786 
zuerſt vom Leibarzte Ludwig XVI. Lemonnnier mit 
Rigaer Samen hier kultiviert wurde, (auf den damals 
vorhandenen Blößen), und jetzt ſo akklimatiſiert iſt, 
daß ſie ſich natürlich verjüngt, und eine Fläche von 
5 - 6000 ha einnimmt. Leider iſt fie häufigen Wald⸗ 
bränden unterworfen infolge der ſtarken Entwicklung 
des Radfahrer⸗ und Automobilſports, für den Fon⸗ 
tainebleau ein zweites Bois de Boulogne iſt. Es 
brannten ab 1892: 190 ha, 1893: 200, 1897: 350, 
1899: 100. In neuerer Zeit verſucht man die Kiefer 
mit der Buche zu miſchen. Der Kern des Reviers 
iſt Hochwald von jeher; der Rand ſeit dem XIV. Jahr⸗ 
hundert Nieder⸗ bezw. Mittelwald geworden in Folge 
des Brennholzverbrauchs von Paris und um dem 
Jagdvergnügen des Königs zu dienen, dem in jener 
Zeit die wirtſchaftlichen Intereſſen nachſtanden. 


Das Revier hat durch Sturm, Eisbruch, Spät 
fröfte zu leiden. In ſtrengen Winter 1879/80 erfroren 
die alten Kaſtanien und Pinus maritima; die Eichen 
wurden durch Froſtriſſe beſchädigt. Man beſchränkte 
ſich von da bis 1882 auf den Einſchlag der erfrorenen 
und durch Eisbruch beſchädigten Bäume, der 300000 ebm 
ergab. Dagegen kommen ſchädliche Forſtinſekten mit 
Ausnahme des Maikäfers nicht vor. 


Die Pariſer⸗Lyoner Eiſenbahn führt hindurch; 
früher gepflaſterte, jetzt chauſſierte Wege ſind nach allen 
Richtungen vorhanden. Der Hauptweg, la route ronde 
der in 5 km. Entfernung um's Schloß herumführt, 
wurde von Heinrich IV. zu Jagdzwecken angelegt. Auch 
Ludwig XIV, Louis Philipp, Napoleon III. haben viel 
für Wegebau gethan. 


Man wirtſchaftet in 5 Blöcken: 


1. Laubholz⸗Hochwald in 120 jährigem 

Umtriebe (4 Perioden zu 30 Jahren) 7239,10 ha, 
2. Nadelholz⸗Hochwald, in 72 jährigem 

Umtriebe (8 Perioden zu 9 Jahren) 3 292,39 „ 
3. Plenterwald, mit ſiebenjähriger 

Wirtſchaftswiederkehr 2 975,06 „ 
4. Mittelwald, mit 30 jährigem Unter: 

holz Umtriebe A 175745 „ 
5. Park ars artistiguss) 1616,39 „ 


16 880,39 ha. 
Parkwirtſchaft findet ſtatt in den fchönften Teilen, 
wo rieſenhafte Eichen zu finden find, teils ſchon durr⸗ 
wipflich oder abgeſtorben. Sie führen alle Namen 
Chlodwig, Pharamund, Henry IV., Sally u. ſ. w. 
Auch abgeſtorbenes und Lagerholz bleibt unberührt. 
Hier findet man zu jeder Zeit Naturfreunde und Maler 
in großer Zahl. 
In dem Jahrzent vou 1889—98 betrugen die 
durchſchnittlichen Jahreseinnahmen 
422 501,14 fr. für Holz, 
82 362,50 fr. „ Nebennutzungen (einſchl. Jagd). 


504 863,64 fr. 


Die Ausgabe für Kulturen ꝛc. 56 156,33 fr. 
„ Verwaltung 30 747,20 „ 
17030,81 „ 


Sa. 103 934, 34 fr. 


Einnahmen 504 863,64 fr. 
Ausgaben 103 934.34 „ 


400 929, 30 fr. 


Rechnet man der vorhandenen Waldfläche ab den 
parkartig behandelten Teil und 300 ha, die dem 
Kriegsminiſterium als Schießplatz uüͤberwieſen find, — 
Flächen, die nichts einbringen —, ſo bleibt eine nutzbare 
Fläche von rund 15 000 ha. mit einem jährlichen Rein⸗ 
ertrage von rund 27 fr. pro ha. 


” 


Abgaben ıc. 


Die Wälder Oeſterreichs. 


Oeſterreich beſitzt 8 250 768 ha Hochwald 
1458 852 „ Mittel⸗und Niederwald 


Sa. 9 709 620 „ d. i. 32,59 % der 
Geſamtfläche. Darunter befinden ſich 1 129 596 ha 
Staats⸗ und 930320 ha Gemeinde- (Fonds-) Forſten. 


Die Verteilung der Wälder ift eine äußerſt günftige; 
fie ſchwankt zwiſchen 25% (Küſtenland) und 50% 
(Kärnthen). Die Staats⸗ und Gemeindeforſten liegen 
in den Alpen, Karpathen und dem Erzgebirge, und 
zwar 16,7% in einer Höhe bis 600 m 
70,1 „ „ von 601 1500 m 
13,2 „ „ über 1500 m 


7 ” 
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Sie find aljo faſt durchweg Gebirgsforſten. Be: 
ſtanden find fie zu 51 % mit Fichten 
18 „ „ Tannen 
4 „ „ Lärchen 
3 „a, Kiefern 
20,5 „ „ Buchen 

2,2 „ „ Eiche, Ahorn, Ulme 

1,3 „ Eiche und Kaſtanien. 


Die Verwaltung der Staats⸗ und Fondsforſten 
ſteht unter dem Ackerbauminiſterium; ihre örtliche 
Leitung iſt ſieben Forſt⸗ und Domänen⸗Direktionen 
übertragen, unter denen 186 Oberfoͤrſtereien ſtehen. 

Die höhere forſtliche Bildungsanſtalt in Oeſterreich 
iſt bekanntlich die Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
Staatliche Forſtwartſchulen ſind vorhanden in Gußwerk 
(Steiermark), Hall (Tirol), Idria (Krain), Bolechow 
(Galizien). Außerdem giebt es eine Anzahl von Pri— 
vaten und Vereinen gegründeter meiſt vom Staate be⸗ 
aufſichtigter und ſubventionirter Lehranſtalten (in 
Mähriſch Weißkirchen, Weißwaſſer, Eger u. ſ. w.) und 
eine Landesmittelſchule in Bruck a. M. für die Oeſter⸗ 
reichiſchen Alpenländer. 

Die Staatsforſten werden überwiegend in Kahl⸗ 
ſchlägen, meiſt in 100 — 120 jährigem Umtriebe bewirt⸗ 
ſchaftet. Der Rohertrag betrug in letzter Zeit 
6 155 957 florain, der Reinertrag 1945715 = 1,54 
pro Jahr und Hektar. Er wird herabgedrückt durch 
die hohe, ſchwer zugängliche Lage, und die niedrigen 
Buchenholzpreiſe — 1,70 — 5,85 fl. für Nutzholz, 0,40 
bis 2,63 für Brennholz pro Kubikmeter. 

Die Buche geht im Erzgebirge bis 812 m, im 
Böhmerwalde bis 1169, in den Alpen bis 1559, die 
Hauptmaſie der Buchenwälder, von denen Oeſterreich 
1282 800 ha beſitzt, liegt zwiſchen 4 und 800 m. 

Die Privatforſten ſind nach dem Geſetze vom 13/12 
1852 der Staatsaufſicht unterworfen. 

Die Wildbachverbauung iſt 6 verſchiedenen 
Sektionen überwieſen. Von 1883 — 1898 wurden 
6 279 225 fl. dafür ausgegeben, davon 38,9% in Tirol, 
14,4 in Kärnten. 

Mit großem Eifer arbeitet man an der Aufforſtung 
des Karſtes. In den letzten 15 Jahren find auf: 
geforſtet 5934 ha mit einem Koſtenaufwande von 
828 200 fl.; wovon 601 300 fl. durch Staatsſubven⸗ 
tionen, 226 700 fl. aus den Landesdotationen, das übrige 
von Eiſenbahngeſellſchaften, Gemeinden, Privaten zc. 
gedeckt wurde. Viel hat ſich bereits zum Beſſeren ge— 
ändert, aber immerhin ſind noch 30—40 Jahre 
angeſtrengter Arbeit erforderlich. Die Notwendigkeit, 
Pflanzerde hinaufzuſchaffen, erſchwert die Kultur in 
hohem Grade. Hauptſächlich werden verwendet Schwarz⸗ 
kiefer, Fichte, Lärche, Akazie, in einem Verbande von 
1><1 und 11,25 m. 


Die Wälder Ungarns. 
1898 waren in Ungarn ſelbſt vorhanden 7515490 ha 
— 26, 50% der Geſamtfläche, 

in Kroatien und Slavonien 1 509 169 „ 


— 235.48 %ä der Geſamtfläche, Sa. 9 024 659 ha 


In Ungarn ſelbſt gab es Schutzwälder 405 058 ha 
Auf abſolutem Waldboden ſtockten . 6138455 „ 
Auf beſſeren Böden. 971977 „ 


Sa. wie oben 7 515 490 ha 
Es waren ferner vorhanden, ha: 


in in Kroatien 
un 
Ungarn Slavonien 
Staatsforſten . ꝗ . . 1143510 313233 
Gemeinde⸗, Geiſtliche, Fidei⸗ 
kommißforſten ꝛc. 3706566 807627 
Privatforſten 2665414 388 309 
Sa. 7515490 1509169 
Vorherrſchend mit Eichen be⸗ 
ſtandnrnn . . 2082834 434 502 
Buchen u. a. Laubhoͤlzer . 3714590 911571 
Nadelholz . 1718066 163 096 
Sa. 7515 490 1509 169 
Hochwald 5457114 1218 327 
Niederwald 2023122 233 552 
Mittel wald 8 & 35 254 57290 
Sa. 7515490 1509169 


Von den Laubhoͤlzern find die verbreiteſten Stiel⸗ und 
Traubeneiche, Buche, Hainbuche, Acer platonoides, pseu- 
doplatanus, und negundo, Fraxinus excelsior und 
ornus, Alnus glutinosa und incana, Castanea vesca, 
juglans nigra, Tilia parvifolia und grandifolia, ver⸗ 
ſchiedene Ulmen, Pappeln und Weiden; von den Nadel⸗ 
höͤlzern Abies pectinata, Picea excelsa, Pinus sil- 
vestris, austriaca und laricio, Larix europaea. 


Die Forſten ſtehen in Ungarn unter dem Mini: 
ſterium für Ackerbau, Gewerbe und Handel. Zur 
Aufſicht über die Privatforſten nach dem Geſetze von 
1879 ſind 20 Forſtinſpetoren angeſtellt. 

Für die Staatsforſten beſtehen in Ungarn 4 Direk⸗ 
tionsbezirke, für Kroatien ꝛc. einer, in Ungarn 131 
Oberforſtereien mit 1012 Forſtſchutzbeamten, in Kro⸗ 
atien 35 mit 317. 

Hoͤhere Forſtlehranſtalten befinden ſich in Schemnitz 
und Agram. In Schemnitz iſt fie mit der Bergaka⸗ 
demie verbunden. Die Forſtakademie beſteht ſeit 1735, 
die Bergakademie ſeit 1770. Der Unterricht in Schem⸗ 
nitz iſt koſtenfrei; es wird nur eine Einjchreibgebühr 
von 10 fl. gezahlt. Die Teilnahme an den Vorleſungen 


und praktiſchen Beſchäftigungen iſt obligatoriſch, ebenſo 


30 


das Ablegen der halbjährlichen Prüfungen. Die Stu⸗ 
dierenden haben eine auf Gegenſeitigkeit beruhende Hilfs⸗ 
kaſſe, einen Klub, und eine Athletengeſellſchaft. Sie 
teilen ſich in 5 Landsmannſchaften, (Oberungarn, 
Siebenbürger, Banater ꝛc.) Ausſchreitungen werden 
von einem Ehrengericht abgeurteilt, welches aus 14 
auf ein Jahr gewählten Akademikern unter Vorſitz 
eines vom Direktor beſtimmten Profeſſors beſteht. 

Ungarn hat 4 Forſtwartſchulen; die dem Wald⸗ 
ſchongeſetze unterworfenen Privatwaldbeſitzer ſind ver⸗ 
pflichtet, ihre Schutzbeamten aus den Zöglingen dieſer 
Anſtalten zu entnehmen. 


Die Wälder Finnlands. 

Sie beſtehen hauptſächlich aus Kiefern, Fichten, 
Birken, Erlen. Die Kiefer geht bis 690 55“ n. B., 
und 360—370 m hoch in den Bergen. Ihr Holz iſt 
vorzüglich (bois rouge), ihr Wuchs langſam. Um 
Bauholz von /m Länge, 20 em Zopf zu liefern muß 
ſie ein Alter erreichen 

in Südfinnland 60 - 61 von 82 Jahren 
„ Mittelfinnland „ 100 „ 
„ Nordfinnland 65 —660 „ 131 „ 

In Schneideholz von derſelben Länge und 25 em 
Stärke ſind 111, 142 und 175 Jahre erforderlich. 
Ihre Höhe in den angegebenen Zonen in geſchloſſenen 
Beſtänden iſt in 100 Jahren = 25 — 21,4 und 18,4 m; 
in 160 Jahren 26,7 —23,2 und 20,3 m. Größere 
Längen ſind ſeltene Ausnahmen. 

Die Fichte braucht, um bei 8 m Länge 20 em Stärke 
zu erreichen, 96, 123 und 167 Jahre, zu 25 em 116, 
152 und 202. Sie geht bis 690 290 n. B. und in den 
Bergen bis 424 m. Ihr Preis auf dem Weltmarkt 
iſt um 20% geringer als der der Kiefer; nur als 
Papierholz wird ſie bevorzugt. In geſchloſſenen Be⸗ 
ſtänden auf Mittelböden erreicht ſie mit 100 Jahren 
eine Länge von 25,5 m; mit 160 Jahren von 30 m. 
30 —36 m ſind auch im Süden ſelten; im Norden 
wird ſie nicht über 18 m hoch. — Sie wird im Süden 
hoͤchſtens 130 — 150 Jahre alt, wogegen die Kiefer 
500 erreicht. Nur in Lappland findet man 500 jährige 
Fichten. Betula verrucosa herrſcht im Norden, 
odorata im Süden, Alnus glutinosa im Süden und 
an der Küſte bis 650 27, A. incana im Norden und 
im Oſten. Die Eöpe begleitet die Birke: fie wird als 
Schwefel holzſtroh ausgeführt. 

Finnland hat 
Sümpfe, Torfbrüche, Felſen, Waller 

48,34% der Geſamtfläche, 
Wälde rk! 

— 41,92%8ᷣ der Geſamtfläche, 
Felder, Wieſen, Heuſchläge 9,74% 


17 519 169 ha 
15 188 464 „ 


3529 467 „ 
36 237 100 ha 
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Von den Wäldern gehören 38,73% dem Staate, 
0,15% der Kirche, 0,78% der Heeres: und buͤrger⸗ 
lichen Verwaltung; 60,34 %% é Privatbeſitzern. Die 
Forſtakademie in Evois beſteht ſeit 1862; die niedere 
Forſtſchule daſelbſt ſeit 1876. An der Spitze der 
Verwaltung ſteht ein Miniſterialdirektor, unter ihm 
7 Oberforſtmeiſter, 52 Inſpektoren und Oberforſter, 
29 Aſſiſtenten für (die nördliche Provinz) Uleaborg, 
777 Forſtſchutzbeamte. 

Die Einnahmen der Staatsforſten betrugen 1897: 

2 220 666 M., 
die Ausgaben 645 948 „ 
mithin der Reinertrag 1604718 M. = 0,30 M. 
pro Hektar. 

Der größte Teil der Staatsforſten liegt im hohen 
Norden, ihr Anteil an der Geſamtholzausfuhr betrug 
10, 20% ; die Geſamtausfuhr an Holz 1897: 3357300 ebm 
im Werte von 82 100000 M. Im Inlande wurden 
verbraucht 16 800 700 ebm. 


Die Wälder Skandinaviens. 


Schweden hat 4119488 ha Gejamtflähe, davon 
Wald 1936159 ha = 47% ; hauptſächlich Kiefern 
und Fichten. Eine Varietät der letzteren, P. silvestris 
var. Lapponica Fr., zeichnet ſich durch vorzügliche 
Qualität aus. Die jährliche Holznutzung wird ange: 
geben auf 28 Mill. ebm. Ausgeführt werden etwa 
6 Mill. cbm Sägeblöcke. Ebenſoviel wird, meiſt für 
die inländiſchen Hüttenwerke, verkohlt. 1895 wurden 
1½ Mill. zu Papierſtoff verarbeitet. 1897 betrug der 
Wert der Erzeugniſſe der Holzinduſtrie 18,66%⸗ d vom 
Werle aller induſtriellen Erzeugniſſe; der Wert der 
Ausfuhr an Holz und Holzprodukten 50,77% vom 
Werte der Geſamtausfuhr. 1441 Holzverarbeitungs⸗ 
anſtalten mit 60 438 Arbeitern lieferten Erzeugniſſe im 
Werte von 191 362 000 Kr. (1 Kr. = 1,125 M). 
Die Privatwirtſchaft iſt frei; ein Waldſchongeſetz wird 
für notwendig gehalten. 

Norwegen hat 6400000 ha Wald, wovon 


aber nur ein Teil wirklich beſtanden. Seine Holzaus: | 


fuhr betrug 
1897 2095111 cbm Holz und 301458810 kg Holzſtoff. 
1898 1973822, „ „ 355273095 „ a 


Sonſtige Angaben fehlen. 


Die Wälder Kanadas. 

Kanada enthält 9 509 480 Quadratkilometer, wo⸗ 
von annähernd 4 Mill. d. i. 42 % Wald. Solange 
das Land franzöſiſch war, wurden die großen Torten 
am Lorenzſtrome ſorgfältig geſchützt; ſie ſollten zum 
Schiffbau dienen. Nachdem die Engländer es 1763 
an ſich geriſſen, kümmerten ſie ſich zunächſt gar nicht um 


die Wälder. Erſt zur Zeit der Kontinentalſperre be⸗ 
gann der Holzexport, der ſich von kleinen Anfängen 
zu ungeheurer Ausdehnung entwickelte. Er betrug 1800 
nur 26 000 Tonnen, 1810: 125 000, 1820: 300 000, 
1881: 1301 301, 1898: 1741 000. 1871 wurde noch 
kein Papierſtoff erzeugt; 1881 für 22 000 Dollar, 
1899 für 15 Mill. — Der ungeheure Waldreichtum, 
die große Waſſerkraft, die billigen Löhne beguͤnſtigen 
die Unternehmungen. Zu Papierſtoff nimmt man am 
liebſten Weiß⸗ und Schwarzfichte, Balſamtanne, Pinus 
Banksiana. Zelluloſe wurde ausgeführt 1890 für 
80 000 D., 1898 bereits für 1 200 000, meiſt nach 
England und den vereinigten Staaten. Der Geſamt⸗ 
wert der Ausfuhr von Holzerzeugniſſen betrug 1890: 
28 102 267 D., 1899: 30880 630, die jährlichen 
Schwankungen waren nur gering. — Hauptſäaächlich 
werden ausgefuͤhrt: Bauholz, Dielen, Tür- und Fenſter⸗ 
rahmen. — 

Faſt alle Wälder ſind Staatseigentum: Jährlich 
finden Verkaufe kleiner abgeteilter Flächen ſtatt, die 
Jahrespacht ſtellt ſich für die Engliſche Quadratmeile 
(= 259 ha) in Quebek auf 2 D.; in Ontario auf 
3 u. ſ. w. Außerdem muß der Pächter ein Stamm⸗ 
geld pro Kubikfuß (= 0,0283 ebm) bezahlen, welches 
gleichfalls verſchieden iſt; es betrug z. B. in Ontario 
für ſchwarze Wallnuß und Eiche 0,03 D., für Ulme, 
Eiche, Ahorn, Fichte, Kiefer 0,02 (1.06 und 0,70 pro 
Kubikmeter). 1898 brachten 46 864 Quadratmeilen der 
Regierung 911090 D. ein, d. i. 0,075 pro Hektar! 
Man iſt allgemein der Ueberzeugung, daß die Wald: 
reichtümer unerſchöͤpflich find, und ſich ſchneller erſetzen 
als der Menſch Sie zu zerſtörenvermag. Dennoch 
ſchwinden einzelne ſehr gefuchte Holzarten ſchon merklich 
Von den 123 am meiſten verbreitetſten Holzarten ſind 
die wichtigſten folgende: 

1. Weymoutskiefer kommt als „Weißfoͤhre“ 
in den Handel, während man unter „Rotfoͤhre“ P. 
resinosa verſteht. Sie wächſt bis 500 n. B. und 
weiter hinaus, auf friſchen Böden in den Flußtälern 
und dient als Bauholz, zu Kantholz und Dielen. — 

2. P. Banksiana, geht im Oſten bis 50°, im 
Weſteu 65; liefert Grubenholz, Schwellen, und Papier⸗ 
ſtoff. 

3.— 5. P. monticola (Dougl.) resinosa (Act.) 
Murrayana (Balt.) ſämtlich durch vorzügliche tech⸗ 
niſche Eigenſchaften ausgezeichnet. 

6.—7. P. alba und nigra (Lk.), überall ſoweit 
überhaupt der Holzwuchs reicht. Erſtere auf trockenem, 
letztere auf friſchem bis feuchtem Boden. Beide werden 
zu Bauholz und Holzſtoff verwendt. 

8. P. Sitchensis, im Weſten, längs dem ſtillen 
Ozean, bis nach Alaska; erreicht ſtarke Dimenſionen, 
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ein Stammabſchnitt auf der Pariſer Ausſtellung hatte 24. Acer sacharinum, im S. W. von Kanada 
175 em Durchmeſſer und 375 Jahresringe. — liefert Zucker, und ſehr feſtes ſchönes Holz für Tiſchler 


9. P. Engelmanni, auf den Hängen der Felſen⸗ und Stellmacher, zu Fournieren ꝛc. 
gebirge, liefert ebenſo wie das vorige vorzuͤgliches 25.—26. Fraxinus americana (L.) Weißeſche 
Holz. und Sambucifolia (Lamb) Bergeſche, hoch geſchätzt, 
10. Pseudotsuga Douglasii, wird bis 100 in hoch, namentlich die erſtere, immer ſeltener werdende, zum 
mit 2 m Durchmeſſer. Ein ausgeſtellter Abſchnitt von Wagenbau. 
7m Umfang zeigte 560 Jahresringe. Beſtände von 27.28. Ulmus americana (.) und fulva (Mx.) 


3500 ebm pro Hektar ſollen nicht ſelten ſein. Sie i 5 

a 8 geſucht als Böttcherholz, zu Cigarrenkäſten, Särgen, 
liefert gutes Holz und Gerberrinde. Sehr feſtes Holz die Rinde der e als Helin gegen cn 
liefert ferner: nere 


11. Larix americana (Mx.). a 
i g 2 f 29.— 31. Betula papyrifera (Marsh.), lenta (L. 
12. Thuja oceidentalis, häufig in Neubraunſchweig, Lutea (Mx.) ſehr BR und viel erg 
Quebek, Ontario, bis 2“ ſtark, hat leichtes, weiches Wagner, Stellmacher⸗ und Tiſchlerholz 
Holz, ſehr gut zu Schindeln, ausdauernd in der Erde 05 u 33. Populus tremuloides (Ar) . 


und gegen Feuchtigkeit, geeignet zu Schwellen, Säulen, i a 
en =? mifera (L.) überall bis zur äußerften Grenze der Baum: 
vegetation. Erſtere liefert vorzüglichen Holzſtoff, und 


13. Thuja gigantea, (Nntl); nimmt ihrer indu⸗ f 
ſtriellen Bedeutung nach den nächſten Platz nach der wird nach Erſchöpfung der Fichtenwälder große Be⸗ 


Douglas⸗Fichte ein, iſt gut zu Schindeln, Tiſchlerei ꝛc., deutung erlangen. 
nimmt ſchoͤne Politur an. Die Indianer am ſtillen . 
Ozean höhlen ſie zu ſtarken Kähnen aus. Die Wälder Ceylons. 

14. Thuja excelsa (Bong.). Am Ufer des ſtillen Ceylon hat eine Fläche von 6 400 000 Hektar; 
Ozeans, 1000 — 2500 hoch. Teuer, der ſchwierigen |. davon 15% urbares und 32% noch zur Urbar⸗ 
Herbeiſchaffung wegen. Feſtes Holz von eigentümlichem | machung geeignetes Land; 5% Weide, 36 %% Ge: 
Geruch, der Teredo navalis abhält. ſträuch, Dünen und Felſen, 120%6q Hochwald. Im 

15.—16. Tsuga canadensis (Carr.) und Marten- | bevölfertften, ſüdweſtlichen Teil giebt es keine Wälder 
siana (Carr.); erſtere im O., letztere im W. — Gutes mehr. Auch in den Bergen haben ſie bis zu einer 
Holz, vorzügliche Gerberrinde. Höhe von 1000 - 1500 m den Thee⸗, Kaffee. und Ka: 

17. Iuglans nigra. Durch devaſtierende Hiebe, als kaopflanzungen weichen muſſen. Darüber hinaus be⸗ 
ihr Holz modern war, faſt am Markt verſchwunden. ginnt ihr Reich. Ueber 1500 m hochgelegnes Land 

18. Iuglans cinerea, noch häufig in Neubraun: darf nicht an Private verkauft werden. 
ſchweig, aber der vorigen ſehr nachſtehend. Die Zahl der vorkommenden Holzarten geht in die 

19. Carya alba (Nrtt.), Hikori, reichlich vorhanden Hunderte, 240 waren in Paris ausgeſtellt, namentlich 
in Quebeck und Ontario. Liefert wohlſchmeckende Nuͤſſe, Schmuck- und Luxushölzer; u. a. Diospyros quaesita, 
und ſchönes Holz, hauptſächlich für Wagner und Stell: | Zimmetbraun, Tamarindus indica, roſa; Ebenholz 
macher. (Diospyros ebenum) wovon die Tonne an Ort und 

20.— 22. Quercus alba, rubra, macrocarpa jehr Stelle 350 fr. koſtet; Atlasholz (Chloroxylon Swie- 
geſucht als Stellmacher-, Stock⸗ und Bautiſchlerholz. tenia). Ferner die als Eiſenholz in den Handel 

23. Tilia americana, maſſenhaft in Quebeck und kommenden Mesua ferrea und Mimuspus Hexandra; 
Ontario. Erreicht ſtarke Dimenſionen, liefert weiches, die ſehr ſchwere nnd feſte Persea, eine Menge Gummi 
zu Hausgeräten ſehr geſuchtes Holz. liefernder Hölzer u. |. w. G. 


Notizen. 


A. Waldfamenerntebericht der Firma Heinrich Keller wenigen Zapfen, die in nächſter Nähe gewachſen find, werden 


Sohn in Darmſtadt. durch die ſich bei den öffentlichen Zapfen⸗Kreszenz⸗Verpachtungen 

Die Ernte der wichtigſten Waldſamen der Nadelhölzer geradezu unſinnig überbietenden Zapfenbrecher ſo hoch getrieben, 
läßt ſich bis jetzt noch nicht genau beurteilen. daß die Zapfen auf den Bäumen ſchon mehr koſten, als ſie 
Der nachſtehende Bericht ſoll alſo nur allgemeine Anhalts⸗ wert ſind und daß wahrſcheinlich wieder das Ausland, das 
punkte geben: infolge geſchickter Eiſenbahn⸗Tarif⸗Politik den dortigen Zapfen⸗ 


Die Kie fernſamenernte wird auch in dieſem Jahre brechern einen guten Winterverdienſt ſichert, trotz der weiten 
wleder recht unbefriedigend ausfallen. Die verhältnismäßig | Entfernungen billiger hierher offerleren wird, als die hieſigen 
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Zapfenbrecher infolge der hohen Pachtabgaben zu liefern im 
Stande find. Ez iſt erſtaunlich, daß bei uns nicht eingeſehen 
wird, welch bedeutende Summen von höͤchſt willkommenem 
Winterverdienſt der inländiſchen armen Bevölkerung zu Gunſten 
des Auslandes entzogen werden wegen der, hauptſächlich dem 
Fiskus zufallenden und für dieſen doch unerheblichen Pacht⸗ 
beträge. Allem Anſchein nach werden die Zapfen ſo teuer 
werden, daß ſich der Kiefernſamen etwa auf den vorjährigen 
Preis ſtellen wird (M. 7.— per Kilo). 


Fichtenzapfen: ſind in manchen Gegenden beſſer ge⸗ 
raten. Infolge der hohen Samenpreiſe der letzten Jahre ſind 
die Zapfenſammler und Händler jo verwöhnt, daß fie glauben, 
ähnliche Preiſe auch diesmal zu erzielen. Die zu den ſeit⸗ 
herigen hohen Forderungen gekauften Zapfen dürften nicht vicl 
billigeren Samen ergeben als letztes Jahr. Meiner Meinung 
nach wird der Fichtenſamen aber in kurzer Zeit doch billiger 
produziert d. h. die Zapfen werden billiger eingekauft werden 
koͤnnen. 

Läͤärchenſamen: wird jedes Jahr weniger gebraucht. 
Seit Jahren find wir infolge geringer oder Fehl⸗Ernten in 
Süddeutſchland mehr oder weniger auf den Bezug von Zapfen 
aus Tirol, Schweiz ꝛc. angewieſen. In dieſem Jahre ſind 
die Ernteergebniſſe hier endlich wieder einmal etwas günſtiger, 
ſo daß wir einheimiſches Produkt (das meiſtens ſowohl in Rein⸗ 
heit als in Keimkraft dem Tiroler entſchieden überlegen iſt), 
vorausſichtlich zu billigerem Preiſe als in den letzten Jahren 
liefern können. 

Weymuth: im Inlande ganz kleine Ernte, im Auslande 
ſo gut wie Null. Da die Zapfen entſprechend bezahlt werden 
mußten, ſtellt ſich der Samen immerhin über normale Höhe, 
indeſſen beträchtlich billiger, als in der letzten Saiſon. 


Im Frühjahr 1900 notierte ich M. 44.— per Kilo 

1 * 1901 n " " 12.— * * 

1 Pr 1902 n * 1 28.— ” * 
Momentan würde ich neue Saat zu „ 20.— „ „ 
abgeben. 

Auch die Ernte von Weißtannen iſt gering ausge⸗ 
fallen, dazu wurden die Zapfen zu übertriebenen Preiſen be⸗ 
zahlt, ſo daß ſich der Selbſtkoſtenpreis des neuen — in Quali⸗ 
tät durchaus befriedigenden — Samens recht hoch ſtellt. Vor⸗ 
jähriger Preis M. 90.— 1901: M. 160.—, heutiger Preis: 
M. 140. — per 100 Kilo. 

Schwarzkiefer: die Nachfrage nach dieſer Samenart 
wird mit jedem Jahre geringer; wir ſind auf den Bezug von 
auswärts angewieſen und läßt ſich heute nicht viel über den 
vorausſichtlichen Preis ſagen, da die einlaufenden Ernteberichte 
ſtets recht unzuverläſſig ſind. Anſcheinend wird der Samen 
ſehr teuer. 

Von Exoten iſt zu berichten: 

Abies Douglasii: wiederum geringe Ernte, voriges 
Jahr: M. 40. — 1901: M. 30.— diesmal ca. M. 40.— 

Pinus Banksia na: gleich hoher Preis wie ſeither 
ca. M. 125.— pro Kilo. 

Pinus rigida: ebenſo ca. M. 24.— 

Picea pung ens glauca: ca. M. 35.— 

Pioeasitchensis: im vorigen Jahre Mißernte, dieſes 
Jahr prima Samen zu ca. M. 40.— pro Kilo erhältlich. 


Eichelernte: Ungünſtige Witterungsverhältniſſe ver⸗ 
nichteten in Deutſchland die anfänglich guten Ernteausſichten, 
fo daß sämtliche Händler, ohne jede Ausnahme, auf den Bezug 
vom Auslande angewieſen ſind. Die hereingekommenen Stiel⸗ 
eicheln waren von Anfang an ſchöner Qualität, während die 
Traubeneicheln allgemein viel zu wünſchen übrig ließen. Vor 
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kurzem gelang es mir, für letztere eine Bezugsquelle ausfindig 
zu machen, welche ganz tadelloſes Saatmaterial liefert. Ich 
empfehle im Intereſſe des Käufers die Eicheln ſtets ſo früh⸗ 
zeitig als nur möglich — und nicht erſt vor der Ausſaat — 
zu beziehen, da der Händler, welcher Eicheln im Frühjahr 
verſchicken will, ſolche auf den höchſtmöglichſten Grad von 
Trockenheit bringen muß, damit fie nicht bei längerem Trans⸗ 
porte Keime ſtoßen und fermentieren. In der Nähe des Aus⸗ 
ſaatplatzes können die Eicheln ohne alle Umſtände in Gruben 
eingeſtuft werden und behalten dieſelben dann genügende Feuch⸗ 
tigkeit, um geſteckt ſehr bald zu keimen; während zu ſtark ge⸗ 
trocknete Eicheln, wenn nicht ſehr feuchte Witterung eintritt, 
viel länger in der Erde liegen, als gut iſt. 

Ich notiere bei ſofortigem Bezug für: 

Stieleicheln: beſte Qualität M. 14.— per 100 Kilo 
ab hier. 

Traubeneicheln: befte Qualität M. 17.— per 100 Kilo 
ab hier. 

Bei Frühjahrs⸗Bezug 20% mehr. 

Amerikan. Roteicheln: die im vorigen Jahre in noch 
nie dageweſenen Maſſen auf den Markt kamen, find diesmal 
ſpärlicher gewachſen. Preiſe immerhin noch ſehr mäßig. Ich 
notiere M. 45.— per 100 Kilo ab hier. N 

Bucheln: Auch hierin blieb die Maſt gegen die Er⸗ 
wartung bei weitem zurück. Die geringen Vorräte werden 
vorausſichtlich ſehr bald geräumt ſein. 

Die übrigen Laubholz ſamen wurden in mäßigen 
Mengen meiſt befriedigender Qualität hereingebracht. Preiſe 
etwa normal. i 

Darmſtadt im November 1902. 

Heinrich Keller Sohn. 


B. Original⸗Erntebericht uber Nadel- und Laubholzſamen 
1902/3 der Firma Conrad Appel, Darmſtadt. 


Von unſeren wichtigſten Nadelhölzern hat Pinus syl- 
vestris, Kiefernſamen, dieſes Jahr in Deutſchland nur eine 
kleine Mittelernte aufzuweiſen und beſchränkt ſich ſolche auf 
einige Diſtrikte von Heſſen, Baden, Bayern ꝛc., während in 
Norddeutſchland faſt noch weniger aufkam und Oeſterreich auch 
nur ein kleines Zapfen⸗Erträgnis liefert, welches ſolches größten⸗ 
teils im eignen Lande verwertet. Unſere weſtlichen Grenz⸗ 
nachbarn bringen weit weniger wie die Hälfte ihrer vorjährigen 
Quantitäten auf. — Zu dieſen minderen Zapfenerträgniſſen 
kommen noch die diesjährigen hohen Sammellöhne und teuren 
Frachten, wo es ſich um weit entfernte Diſtrikte handelt, in 
betracht, ſo daß, hieraus erhellend, wir auf einen etwas höheren 
Kiefernſamenpreis wie im Vorjahre gefaßt ſein müſſen. 

Picea excelsa, Fichtenſamen, lieferte wohl in einigen 
Produktionsländern wie Bayern, Baden, Schwaben ꝛc. eine 
mittlere Zapfenernte; da indeſſen dieſe Zapfen vereinzelt in 
den Diſtrikten vorkommen, ſo iſt die Einerntung für die Sammler 
nicht ſo ergiebig wie ſonſt und auch das Samenergebnis kommi 
ſolchem in normalen Jahren nicht gleich. Trotzdem der Yichten- 
ſamenpreis ſich auch billiger ſtellt wie im vorigen Jahre, wo 
wir bekanntlich gar keine einheimiſche Zapfenernte gehabt haben, 
ſo wird hochkeimender Fichtenſamen doch begehrt werden und 
nicht ganz ſo billig normieren, wie dies teilweiſe ſchon verfrüht 
angenommen wurde. 

Larix europaea, Lärchen, hat in Tirol und anderen 
Ländern, wo größere Beſtände ſich befinden, nur ein kleines 
Erträgnis geliefert, woraus ein hoher Samenpreis ſich ergibt. 
Bei uns in Deutſchland war die Ernte eine etwas beſſere. 
namentlich in Heſſen und der Nachbarſchaft davon und kann 
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einheimiſcher Lärchenſamen mithin vielleicht etwas vorteilhafter 
geliefert werden wie Tyroler ꝛc. Produkt. 

Pinus strobus, Weymouthskiefernſamen, brachte im 
Monat September eine Mittelernte, da aber einzelne Zapfen⸗ 
beſtände weniger oder gar keinen Ertrag lieferten, ſo hat dieſes 
den Sammlerpreis etwas erhöht und wenn dadurch auch die 
Notierungen für Weymouthskiefernſamen etwas höher ſind, wie 
ſonſt gewohnt, — das letzte Jahr iſt ausgenommen, da wir 
da faſt keine Ernte und ſomit eine der höchſten Notierungen 
für dieſen Samen zu verzeichnen hatten, — ſo bewegt ſich der 
Preis immerhin noch in mittleren Normen und iſt namentlich 
die Qualität eine ſehr gute. Ich habe nach eigner bewährter 
Methode in meinen Klenganlagen mit großer Vorſicht einen 
Weymouthskiefernſamen gewonnen, für welchen ich mit Sicher⸗ 
heit bis 70 % Keimkraft gewähren kann. 

Pinus austriaca, Schwarzkiefern, hatte in Oeſterreich 
ein kleineres Zapfenergebnis mit hohen Erwerbungspreiſen, was 
auch wieder in der Notierung für den Samen zum Ausdruck 
kommt, dagegen iſt die Qualität reſp. Keimkraft eine ganz 
erheblich beſſere wie im Vorjahre. 

Abies pectinata, Weißtannen, lieferte nur in einzelnen 
Gegenden eine kleine. Ernte und zwar waren die Zapfen von 
ſehr verſchiedener Qualität, ſo daß beim Einkauf größte Vor⸗ 
ſicht am Platze war. Ich habe mir es zeitig angelegen ſein 
laſſen, mir nur das beſte Zapfenmaterial zu ſichern und hat 
meine ſorgſame Ausarbeitung desſelben es mir ermöglicht, einen 
Samen von 40/45 % i. Schnitt zu gewinnen, welcher als prima 
Qualität dieſes Jahr anzuſehen iſt und welchen auch zur Früh⸗ 
jahrsſaat beſtens empfehlen kann, ſoweit Vorrat reicht. 


Pinus cembra, Zirbelkiefern, ſind wenig gewachſen 
und zeigen dementſprechende Notierung, dagegen hatte Pinus 
montana, Krummholzkiefern, einen Ertrag wie letztes Jahr, 
aber Pinus corsica, korſiſche Kiefern, ſowie Pinus 


maritima, Seeliefern, lieferten nur kleine Ernte. — Um 


gleich hier auch der von der Forſtwiſſenſchaft eingeführten und 
als für unſere klimatiſchen Verhältniſſe geeigneten Exoten zu 
gedenken, fo möchte erwähnen, wie ich auch für die Frühjahrs 
kulturen eine Kollektion der beliebteſten amerikaniſchen 
Nadel⸗ und Laubholzſamen, darunter Abies dou- 
glasii, Abies sitchens is. Pinus banksiana, 
Pinus rigida, Garya alba c., ſowie ein Sortiment 
der bewährteſten japaniſchen Wald ſamen, wie Lari x 
leptolepis, Pinus Thunbergii, Picea ajanensis 
und andere, direkt aus den zuverläſſigſten Quellen importiert, 
erwarte und in empfehlende Erinnerung bringe und ſoweit mir 
jetzt ſchon möglich, mit Spezialofferte zu Dienſten ſtehe. 
Auf die Laubholzſamen übergehend, ſo hatte die Eiche 
und davon wieder ſpeziell Quercus pedunculata, Stiel⸗ 
eiche, eine zufriedenſtellende Ernte nur in einigen entfernt ge⸗ 
legenen Produktionsländern gehabt, der Preis dieſer Eicheln 


erhoͤht ſich daher etwas durch die teure Fracht und höhere 
Beſchaffungskoſten gegen ſonſtige Erntejahre, bewegt ſich aber 
immerhin noch in mittleren Grenzen und iſt auch die Qualität 
dieſer Stieleicheln dieſes Jahr eine ganz vorzügliche. 

Quercus robur (sessiliflora), Traubeneicheln, find gegen⸗ 
über vorgenannter Sorte in beſchränkteren Ouantitäten vor⸗ 
handen und auch die Qualität kommt derjenigen der Erſteren 
nicht ganz gleich, obwohl die Schnittprozente auch für dieſe 
Art als genügend erachtet werden dürften, während natürlich 
Stieleicheln, hauptſächlich die diesjährige gute Frucht, ſich beſſer 
zur Ueberwinterung eignen werden. 

Quercus rubra, Roteicheln, ſind dieſesmal in kleineren 
Quantitäten vorhanden wie letzte Kampagne und notieren 
etwas höher, trotzdem kann die Forderung für dieſe Spezies 
gegen frühere Jahrgänge keine teuere zu nennen ſein und da 
die Qualität eine recht gute iſt, ſo kann der Bezug beſtens 
empfohlen werden. 

Fagus sylvatica, Rotbuchen (Bucheckern), lieferten nur 
ein ganz kleines Ernteerträgnis, welches zu Saatzwecken tauglich 
erſcheint und iſt ſolche Frucht nur durch Bewilligung guter 
Sammellöhne zu erwerben geweſen und kann daher nur zu 
einem hohen Preiſe abgegeben werden. — Durch geeignete große 
Lagerräume bin ich in den Stand geſetzt, größere Quantitäten 
der vorbeſprochenen Sorten, namentlich Eicheln, in Ueber⸗ 
winterung zu nehmen und bei ſachgemäßer vorſichtiger Be⸗ 
handlung ꝛc. vermag ich dieſelben mit einem entſprechenden 
Preisaufſchlage für Eintrocknung und Arbeit für den Frühjahrs⸗ 
bezug werten Intereſſenten in zufriedenſtellender Qualität zu 
empfehlen und nehme ich zeitige Aufträge gerne entgegen, um 
das Saatgut reſervieren zu können. — Ich habe ſchließlich noch 
der anderen bekannten Laubhölzer Erwähnung zu tun und ift 
dabei zu bemerken, daß das Ergebnis von Acer Pseudo- 
platanus, Bergahorn und Acer platanoides, Spitz⸗ 
ahorn, ein mittleres geweſen iſt und Alnus glutinosa, 
ſowie Alnus incana, Rot- und Weißerlen, wenig Samen 
lieferten, dagegen hat Betula alba, Birken, beſſere Ernte 
wie im Vorjahre. — Die Sorten Carpinus betulus, 
Hainbuchen (Weißbuchen), Crataegus oxyacantha, 
Weißdorn, ſind in genügender Quantität vorhanden, dagegen 
erſcheint Fraxinus excelsior, Eſchen, rar und geſucht zu ſein. 
Robinia Pseud. acacia, Akazien, dürfte gleichen Ausfall 
wie letztes Jahr haben, mit ähnlichem Preisſatze. Von den 
beiden Lindentorten, Tilia grandifolia und Tilia par- 
vifolia, ift wohl etwas mehr gewachſen wie im Vorjahre, 
aber ungünſtige Witterungsverhältniſſe haben deren oollſtändige 
Einerntung etwas behindert. Spartium scoparium, 
gewöhnt. Ginſtern, ebenſo wie Ule x europaeus, Stachel⸗ 
ginſtern, hat ſehr ſchwaches Erträgnis, wohingegen von Ulmus 
campestris, Ulmen, mehr Samen wie in letzter Saiſon ge⸗ 
ſammelt werden konnte. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
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| dieſem Bann los machen und kannte noch vor 10 Jahren 


die uns nahe Schweiz und Deutſch-Oeſterreich ſehr viel 
beſſer, als unſer deutſches Vaterland. Mehr deutſches 
Empfinden in allen Lebenslagen, mehr deutſches Selbſt⸗ 
bewußtſein! 

Auf nach dem deutſchen Norden! ſo war auch 
Ende Auguſt 1902 meine Loſung, der ich zu meiner 
hohen Vefriedigung wiederum folgte. 

Ich möchte es das „Geſetz der Ergänzung“ nennen, 
daß jeder nach dem ſtrebt, was er nicht zu haben pflegt, 


ſo namentlich in der Erholung. Der Städter ſucht 


das Land, den Wald, das Gebirge, das Meer. Der 
Forſtmann im einſamen Waldreviere ſucht die Stätten, 
wo die Weltgeſchichte „gemacht“ wird, alſo namentlich 
erinnerungsreiche Städte, aber nicht weniger Groß⸗ 
handelsplätze, oder aber Gebirge und Meer. Doch 
wirft er auf dem Wege dorthin aus Neugier und mit 
Nutzen prüfende und vergleichende Blicke auf Menſchen, 
Landſchaft und Wald. 

In welchem Suͤddeutſchen erweckt nicht das Wort 
„Nordſee“ einen ſtarken Zug dahin oder der Gedanke 
z. B. an Hamburg den Wunſch, einen ſolchen Sammel⸗ 
punkt des Welthandels einmal kennen zu lernen? 

Es ſollen nicht planmäßige, erichöpfende Dar: 
ſtellungen beſtimmter, einheitlich behandelter, beſchränkter 
Gebiete fein, was ich hier bieten möchte, ſondern im 
Gegenteil Blitzbilder, meiſt aus dem Schnellzug 
aufgenommen auf einer Reiſe von 2500 km und Zeit⸗ 
bilder aus einzelnen forſtlich oder in verwandter Be⸗ 
ziehung bemerkenswerten Gegenden Deutſchlands. 

Gelegentlich möchte ich hierbei auch Eindrücke wieder⸗ 
geben, die ich 1896 und 1901 auf größeren Reiſen in 
Gebieten empfing, deren Nähe ich 1902 wieder ſtreifte. 


Vom Schurwald, (hoͤchſter Punkt 512 m, 5 km 
weſtlich vom Kloſter Adelberg mit 462 m) am Fuß 
des Hohenſtaufen (683 m) nach dem durch ſeine 
tapferen Weiber berühmten Schorndorf (250 m) 
bieten ſich trotz kurzer Entfernung (9 km) die wechſel— 
vollſten Waldbilder: maſſenreiche Baumhölzer von Fichte 
und Tanne I. Güte, von letzterer vereinzelte Stämme 
noch aus dem 30 jährigen Krieg, und maſſenarme, meiſt 
in Umwandlung begriffene Buchenalthölzer mit den viel⸗ 
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Beutſche Keiſebilder. 
Von Oberförſter Dr. Heck in Adelberg. 


Auch mal was Anderes als „freie Durchforſtung“ 
hoͤre ich im Geiſte einige geneigte Leſer dieſer Zeitſchrift 
ſagen. Nun ja, man kann nicht immer am gleichen 
Strang ziehen. Alſo für diesmal — Reiſebilder, und 
zwar deutſche Reiſebilder! 


Es iſt ein ſchmerzlicher Erbfehler der deutſchen 
Stämme, der ihnen noch aus den Zeiten politiſcher Ohn⸗ 
macht zähe anklebt, Fremdes beſſer und |höner 
zu finden, als das Heimiſche. Das geht durch die 
Bank vom Einkauf fremder Waren, die in Deutſchland 
mindeſtens ſo gut, oft beſſer, meiſt billiger, erzeugt und 
eingekauft werden und für die Milliarden noch in's 
Ausland gehen, bis zum gedankenloſen Gebrauch inhalts⸗ 
überladener, ſinnentſtellender Fremdwörter, für welche 
unſere deutſche Mutterſprache durchweg reichere Bilder 
und meiſt ebenſo kurze oder kürzere Ausdrücke bietet. 
Selbſt der ſtille Wald ſteht unter dem ſtarken Einfluß 
der Sucht nach Fremdem. Ich meine damit natürlich 
nicht die Einbürgerung ausländiſcher Hölzer, ſoweit 
ſolche tatſächlich eine dauernd wertvolle Berei- 
cherung des deutſchen Waldes bilden, wie Douglas: 
tanne, Sitkafichte, Schwarznuß u. ſ. f. Vielmehr geißle 
ich die immer mehr einreißende Sitte („Mode“) oder 
vielmehr Unſitte, beiſpielsweiſe faſt um jeden Preis 
„Pitchpine*-Bdden haben zu wollen, obgleich wir jo 
oft nur minderwertigen Ausſchuß oder geringere Holz: 
arten bekommen. So muß auch die Eclaircie par le 
haut, oder die däniſche Durchforſtung oder die dänische 
Verjüngung beſſer ſein, als die deutſche Art! Wer's 
glaubt! 


Daß das Reiſen die „Ichöne Fremde“ aufſucht, ift 
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dieſem Bann los machen und kannte noch vor 10 Jahren 
die uns nahe Schweiz und Deutſch-Oeſterreich ſehr viel 
beſſer, als unſer deutſches Vaterland. Mehr deutſches 
Empfinden in allen Lebenslagen, mehr deutſches Selbſt⸗ 
bewußtſein! 

Auf nach dem deutſchen Norden! ſo war auch 
Ende Auguſt 1902 meine Loſung, der ich zu meiner 
hohen Befriedigung wiederum folgte. 

Ich moͤchte es das „Geſetz der Ergänzung“ nennen, 
daß jeder nach dem ſtrebt, was er nicht zu haben pflegt, 
ſo namentlich in der Erholung. Der Städter ſucht 
das Land, den Wald, das Gebirge, das Meer. Der 
Forſtmann im einſamen Waldreviere ſucht die Stätten, 
wo die Weltgeſchichte „gemacht“ wird, alſo namentlich 
erinnerungsreiche Städte, aber nicht weniger Groß⸗ 
handelsplätze, oder aber Gebirge und Meer. Doch 
wirft er auf dem Wege dorthin aus Neugier und mit 
Nutzen prüfende und vergleichende Blicke auf Menſchen, 
Landſchaft und Wald. 

In welchem Süddeutſchen erweckt nicht das Wort 
„Nordſee“ einen ſtarken Zug dahin oder der Gedanke 
z. B. an Hamburg den Wunſch, einen ſolchen Sammel⸗ 
punkt des Welthandels einmal kennen zu lernen? 

Es ſollen nicht planmäßige, erſchöͤpfende Dar⸗ 
ſtellungen beſtimmter, einheitlich behandelter, beſchränkter 
Gebiete ſein, was ich hier bieten möchte, ſondern im 
Gegenteil Blitzbilder, meiſt aus dem Schnellzug 
aufgenommen auf einer Reiſe von 2500 km und Zeit⸗ 
bilder aus einzelnen forſtlich oder in verwandter Be⸗ 
ziehung bemerkenswerten Gegenden Deutſchlands. 

Gelegentlich möchte ich hierbei auch Eindrücke wieder⸗ 
geben, die ich 1896 und 1901 auf größeren Reiſen in 
Gebieten empfing, deren Nähe ich 1902 wieder ſtreifte. 


Vom Schurwald, (höchſter Punkt 512 m, 5 km 


einerſeits begreiflich und berechtigt; doch legt es uns auch weſtlich vom Kloſter Adelberg mit 462 m) am Fuß 


die Pflicht auf, die große deulſche, geſchichtsüͤberreiche 
Heimat kennen zu lernen, ehe man ihr immer wieder 
achſelzuckend den Rücken kehrt, um in irgend welchem 
Alpenwinkel, durch halsbrecheriſche Kamine über „apere“ 
und nicht apere Gletſcher, nebelumjagte Zinken und 
„Türme“ von fo und fo viel 1000 m Höhe zu „be 
zwingen“. Auch ich mußte mich erſt allmählich von 
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des Hohenſtaufen (683 m) nach dem durch ſeine 
tapferen Weiber berühmten Schorndorf (250 m) 
bieten ſich trotz kurzer Entfernung (9 km) die wechſel⸗ 
vollſten Waldbilder: maſſenreiche Baumhölzer von Fichte 
und Tanne 1. Güte, von letzterer vereinzelte Stämme 
noch aus dem 30jährigen Krieg, und maſſenarme, meiſt 
in Umwandlung begriffene Buchenalthölzer mit den viel⸗ 
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von Schorndorf nach Stuttgart mit ſeinen rebenum: ' 


kränzten Höhen tragen die nördlichen Steilhänge des 
Remstals ausgedehnte Obſtländereien, darunter nament⸗ 
lich Kirſchbäume, alle andern Lagen hauptſächlich Wein⸗ 
berge mit bekanntem, kräftigem Gewächs. 


tener Kiefern- und Fichtenbeſtände. Der ſog. „eingemachte 


Wald“ birgt noch Lärchenalthölzer mit Tannenunterbau Fremdhölzern auf, ſondern die heſſiſche Regierung ver- 


Die Berg: 
häupter aber ſchmuͤckt allenthalben namentlich Laubwald, jel- 


) 


und in feiner weiteren Umgebung ſehenswerte Lärchen⸗ 


baum⸗ und Stangenhölzer, in Buchengrundbeſtand gut 
verteilt. 

Von Stuttgart bis an die weſtliche Landesgrenze 
bei Bretten wird das württembergiſche Unterland durch⸗ 
ſchnitten, fruchtbares, waldarmes Gebiet. Nur die 
Ausläufer des Stromberg, wo ſich neuerdings große 
Rudel Schwarzwild breit machen, weiſen größere Wald⸗ 
flächen auf, überwiegend Gemeindemittelwaldungen, 
zwiſchen Seesheim und Maulbronn mit zahlloſen Eichen 
jeder Stärke, meiſt von woltuend ſchöner Schaftform. 
Die Rotbuchen in größeren Beſtänden weſtlich des 
Kloſters Maulbronn fielen Ende Auguſt durch ihre 
ſtark bräunliche Färbung auf und ſtachen lebhaft von 
dem ſatten Grün der umgebenden Eichen und Hain: 
buchen ab. Hie und da begegnet man ſehr wüchfigen 
Fichtenſtangenhölzern und in Umwandlung begriffenen 
Eichenſchälbeſtänden, nur ausnahmsweiſe einer Kiefern⸗ 
ſchonung. 

Von Bretten bis Heidelberg bietet die Rheinebene 
forſtlich ſo gut wie nichts. Außer Erlengebüſch erblickt 
man nur in der Ferne das dunkle Nadelgewand des 
Königſtuhls und ſeiner Ausläufer. Aehnlich verhält 
es ſich mit dem Odenwald und ſeinem maleriſchen 
Steilabfall. In lebhafter Erinnerung ſind mir aber 
von früherem Beſuch die hohen, ſchlanken Buchenſtangen⸗ 
hölzer vom Auerbacher Schloß zum Melibocus. 

Darmſtädter Kiefern! Von der Bergſtraße 
bis zum Frankfurter Stadtwald ein oft gar eintöniges 
Bild: immerhin weniger ſchlimm, als man bei dieſer 
geringſchätzigen Bezeichnung ſich vorſtellt. Bemerkens⸗ 
wert iſt, wie ich mit dem Kompaß auf größeren Strecken 
verfolgte, die vom SW Sturm verurſachte ſchiefe Stellung 
der meiſten Kiefern. Im Uebrigen hatte ich ſchon 
wiederholt den beſtimmten Eindruck, daß durch gute 
Durchforſtung, insbeſondere durch Beſeitigung der aller— 
dings äußerſt zahlreichen krummen, einſeitig bekronten 
Stämme überraſchend viel günſtigere Waldbilder erzielt 
werden könnten. 

Daß dies ganz gut möglich iſt, zeigt der nahe 
Frankfurter Stadtwald, in welchem außerdem ſchöne 
gemiſchte Beſtände mit prächtigen Eichen und Kiefern 
die Erinnerung an die durcheilten reinen Kiefernwälder 
bald verdrängen. Auch die mit Buchen unterbauten 


An der Linie Kiefernbeſtände machen einen wohlgepflegten Eindruck 


im Vergleich zu vorgenannten ausgedehnten Foͤhren⸗ 
wäldern, welchen man in ihrer ganzen Erſcheinung das 
fleißige Streurechen von weitem anſieht. 


Bad Nauheim! einzig in ſeiner Art durch ſeine 


herzheilenden Quellen, will offenbar auch forſtlich Be 


ſonderes bieten. Nicht blos weiſt der ältere Teil des 
Parks ausgewählt ſchöͤne Gruppen von heimiſchen und 


wendet ganz erſtaunliche Mittel, um in der Umgebung 


desſelben, abwechſelnd mit Wieſenflächen, unter der hin⸗ 


gebenden, ſachkundigen Leitung des Forſtaſſeſſors Kirchner 
einen wahren Ziergarten der mannigfaltigſten und ſel⸗ 
tenſten bei uns anbaufähigen Fremdhoͤlzer zu begründen. 

Auch die endloſen Eichenſchälwaldungen, welche bis 
in die Nähe von Nauheim allenthalben die Ausläufer 
des Taunus bedecken, ſelbſt in Lagen, wo man ſonſt 
nur Fichte und Buche erwarten würde, z. B. auf den 
Quarzfelſen des 517 m hohen Winterſteins, werden 
nur in großem Umfang horſtweiſe durchbrochen, um 
durch Einbringung von Weißtannen und dergl. Ab⸗ 
wechslung und in 2. Linie künftig auch hohere Er: 
träge zu erzielen. 

Der „Hochwald“ bei Nauheim ein ſehenswerter 
Alteichenbeſtand iſt zwar ganz den zahlreichen Fremden 
geöffnet und von dieſen ſehr ſtark benützt. Trotzdem 
ſieht man nicht leicht eine ſo üppige Eichenverjüngung. 
wie in dieſem nahezu geſchloſſenen Eichenwald. An⸗ 
grenzende Weißtannenbeſtände in Fideikommißbeſitz 
waren ohne Verſtändnis für den, dort äußerſt häufigen, 
Krebs durchforſtet. 

Gießen! ein freundlicher Klang für das Ohr 
manches deutſchen Forſtmanns. Sowohl das laubholz⸗ 


reiche Lahntal, wie die überwiegenden Nadelwaldungen 


des Schiffenberg mit ſeinen vorzüglichen Baſalt⸗ 
böden und ſtattlichem Eichenwuchs ſind nähere Beſich⸗ 
tigung wert; dazu der akademiſche Forſtgarten 
mit ſeiner Mannigfaltigkeit, den Ichönen Aeſtungsver⸗ 
ſuchen an Schwarzkiefern und dem in dem Forſtgarten 
ergrauten Dörmer, dem Erfinder der verbeſſerten 
Fluͤgelſäge. 

Von Marburg, deſſen Schloßpark, abgeſehen von 
der bevorzugt ſchönen Lage, ganz ſehenswert iſt, bis 
Kaſſel fielen die großen Mengen ſchwarzer, mit Teeröl 
getränkter Bahnſchwellen ins Auge, die auf Dutzenden 


von Kilometern zur Auswechslung gegen die alten 


Schwellen bereit lagen. Der großartige Park Wilhelm 8⸗ 
höhe bei Kaſſel bringt deutlich zum Ausdruck, daß man 
ſich hier bereits im nordweſtdeutſchen Laubholzgebiet 
befindet. 


Münden, von wo einſt ſo ſcharfe forſtliche Lüfte 


wehten, liegt friedlich anmutend in einem unabſehbaren 
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Meer von Buchenwäͤldern. Die ſtattliche Weſer, hie 
und da von einem Dampfſchiff durchfurcht, ſtroͤmt in 
groß geſchwungenen Bogen, wie ſolche dem Buntſand⸗ 
ſteingebiet eigen ſind, das prächtige Tal zwiſchen hohen 
Bergmaſſen hinab. 

Der gelehrte Wirtſchafter vom Bramwald hatte die 
Güte, uns am Bahnhof Muͤnden zu empfangen und 
die 12 Kilometer bis zum Forſthaus Hemeln mittelſt 
eines wackeren Braunen hinabzugondeln. Welch' be⸗ 
häbiges Forſthaus, faſt nur von Eichengebälk ge⸗ 
zimmert mit ſtattlichen Raͤumen und darin deutſche 
Gaſtfreundſchaft, wie ſie kaum im Buch zu finden iſt. 
Kein Wunder bei einem Grundbeſitz von 120 Morgen, 
der das Haus umgebend zu ihm gehört und wo nichts 
fehlt von den feinſten Roſen bis herunter zu den 
munter quiekenden Zöglingen des Stalles. Dazu ein 
Revier von 2760 ha mit ſteilen Hängen, eine uner⸗ 
müdliche, erfolgreiche, akademiſche und literariſche Tätig: 
keit und ein nie verſiegender Humor. Merkwürdig, 
was man mit dem „kleinen Einmaleins“ alles erreichen 
kann. Das ſehen wir mit Beſchämung erſt recht, wenn 
man ſowohl den Führer für den Waldausflug nach dem 
Bramwalde in ſeiner knappen, überzeugenden Sprache 
und den durchweg einleuchtenden Rechnuugsbelegen 
gründlich durchſieht, als auch mit deſſen verehrtem Ver⸗ 
faſſer durch ſeine geliebten Wälder ſtreift. Hier hat alles 
Hand und Fuß, Wiſſenſchaft und Wirtſchaft 
reichen ſich verſtändnisvoll die Hand und vom Kultur⸗ 
verfahren bis zum Grad der Lichtungshiebe und zur 
Verwertung der Walderzeugniſſe iſt jeder Schritt ziel⸗ 
bewußt und rechnungsmäßig wohl durchdacht, alles mit 
dem kleinen Einmaleins; dabei eine wirtſchaftliche 
Buchführung auf Jahrzehnte zurück, vor der man 
unwillkürlich den Hut abzieht und gedankenvoll ſich an 
die eigene Bruſt ſchlägt. Überall dasſelbe Bild: ge⸗ 
ringſter Einſatz von Zeit und Koſten, Anſpornung des 
Zuwachſes durch Lichtungshiebe und rechtzeitige Ernte 
wohlgepflegter Schäfte in marktfähigſter Ausformung. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Bramwald 
(= Grenzwald) find wenig beguͤnſtigt. Der hier durch⸗ 
weg bodenbildende Buntſandſtein tritt nirgends in 
maſſigen Felſen auf, wie wir ſolche in den wertvollen 
Werkſteinbrüchen des Schwarzwaldes allenthalben zu 
ſehen gewöhnt ſind, ſondern das Bild iſt folgendes: 
im Tal und am Hang brüuͤchiges ſchieferiges zerbröckeltes 
Geſtein, auf der Höhe in meiſt ziemlich ebenem Gelände 
ſogen. Molkenboden, äußerft feiner Sand mit tonigem 
Bindemittel flachgründig und ſehr wenig durchlaſſend. 
Die fruchtbare Lehmuͤberlagerung, wie ſolche z. B. im 
Schwarzwald auf dem Bunſandſtein viele Waldungen 
mit I Standort ſchafft, fehlt hier gänzlich. Der Wuchs 
iſt ein mäßiger, ſo daß ich die Beſtände meiſt um 
20 —30 Jahre zu jüng anſprach. Dazu ſehr niedere 


Holzpreiſe, namentlich für die Buche, die 8/5 des Bram⸗ 
waldes einnimmt; die Stämme meiſtens mit Flechten 
bedeckt. Das ganze ſchwache Buchenholz aus Durch⸗ 
forſtungen iſt gar nicht abſetzbar, ſo daß es ſich nicht 
lohnt, Hauerloͤhne auf deſſen Hieb und Ausbringung 
zu verwenden. 

Der Verjüngungsgang iſt in der Hauptſache 
folgender: Die noch vorhandenen 300 ha Eichen⸗Hute⸗ 
beſtände der Hochebene (bis zu 408 m Meereshöhe — 
Weſer 110 m) ſind ſeit 1888 allmählich in Lichtſtellung 
gebracht, werden mit gutem Erfolg natürlich auf Eichen 
verjüngt, etwaige Fehlſtellen mit Eichenheiſtern ergänzt. 
Bemerkenswert iſt der mit dem Erd bohrſtock leicht 
nachgewieſene große Unterſchied des Bodens in den 
Hutebeſtänden und den Eichendickungen; erſtere zeigen 
verhärteten „Molkenboden“, den die Buche mit ihren 
Wurzeln nicht durchdringt. Dies bewies u. a. eine 
vom Sturm geworfene haubare Rotbuche beſonders 
deutlich; ihre Wurzelenden lagen glatt in einer Ebene 
als wäre ſie auf einer Steinplatte geſtanden und doch 
war der Untergrund ſteinfreier Molkenboden, undurd: 
laſſend, von blaugrauer Farbe. In benachbarten Eichen⸗ 
jungwüchſen wies der Erdbohrſtack mit Leichtigkeit nach, 
wie die „dreſſirten Regenwürmer“ des Bramwaldes 
den Boden in lockeren, kruͤmlichen, fruchtbaren Zuſtand 
verwandelt hatten uud die Eichenwurzeln hier den 
Molkenboden noch beſſer durchdringen. 

In den ſehr ausgedehnten Buchenſchlägen wird 
durch vorſichtige vorgriffs weiſe Hiebe in Beſtänden 
der II. Periode ein erwünſchter Grad von Bodengare 
und dann lichte Begrünung durch Buchenaufſchlag ohne 
Koſtenaufwand auch auf dem ſchwierigen Molkenboden 
zu verläſſig erzielt. „Für die Buche nichts, dagegen 
alles für die einzuſprengenden Nutzholzarten.“ 

Unter dieſen wird die Eiche am meiſten begünftigt. 
In Maſtjahren Steckſaat, ſonſt Pflanzung mit 2 jährigen 
Eichen in 1,5 m Abſtand mit dem Biermannd'ſchen 
Löffelbohrer, alles tunlichſt auf großen zuſammen⸗ 
hängenden Flächen. 

Letzteres ſteht z. B. in vollem Gegenſatz zu meiner 
hieſigen Verjuͤngung in zweihiebigen Buchenalthölgern 
auf dem fruchtbaren Angulatenſandſtein des unterſten 
ſchwarzen Jura, aber auch auf dem oberſten Keuper. 
Hier ergibt ſich durch den Auszug der abgängigen Rieſen— 
buchen von ſelbſt die horſt- und gruppenweiſe 
Verjüngung mit Dunkelhaltung der übrigen jüngeren 
Beſtandesflächen. Andernfalls ſiedelt ſich die Buche 
bei uns im Schurwald im Eilmarſch an und über: 
wächſt jede andere Holzart, ſelbſt die japaniſche Lärche, 
in Zeitkuͤrze. 

Erſt nach Schlagräumung kommen im Bramwald 
auf den noch vorhandenen Luͤcken je nach deren Größe 
Lärche, Weymouthskiefer und auch Fichte noch zur Ein⸗ 
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ſprengung, meiſt als 2jährige Pflanzen, ſoweit nicht 
auf größeren Lücken Eichenhalbheiſter mindeſtens 1,5 m 
hoch gepflanzt werden. 

Die Fichte nimmt zwar 1/ des Bramwalds jetzt 

ein, aber hauptſächlich in jüngeren Stangenhölzern und 
Dickungen. Loshiebe ſah ich nicht. Der älteſte 
Beſtand iſt 85 jährig, durch Pflanzung begründet, machte 
mir aber nur 60 jährigen Eindruck, wie mir der lang⸗ 
ſame Wuchs der Fichten überhaupt auffiel. Einige 
gleichaltrige Weymouthskiefern waren gerade noch ein⸗ 
mal ſo ſtark als die Fichten. 
Der Durchforſtungsbetrieb erfolgt durchweg 
„im Herrſchenden“ mit faſt völliger Schonung des 
Nebenbeſtands, wenigſtens ſoweit letzterer aus Buchen 
beſteht. Wäre nur halbwegs ſo guter Abſatz für die: 
ſelben im Bramwald vorhanden, als im Schurwald,“ 
ſo wären die Beſtandsbilder im erſteren etwas anders. 
Dennoch war ich von denſelben um ſo mehr befriedigt, 
als die Schaftform ſorgfältig berückſichtigt wird und 
der Aushieb ſich nach den beſten Stämmen regelt. 
Eine Verminderung des Nebenbeſtands wäre in den 
ſchwächeren Stangenhölzern wohl erwünſcht, damit 
weniger aus einer Schüſſel eſſen, aber der Aufwand 
wurde ſich nicht bezahlt machen und der Eingriff im 
Hauptbeſtand ſchafft immerhin Luft. 

In Fichtenbeſtänden des Bramwaldes erfolgt ſchon 
frühzeitiger Eingriff in den Hauptbeſtand, übrigens ohne 
Verrechnung unter Hauptnutzung, ſpäterhin kräftiger 
Lichtungshieb, ſo daß Samenanflug häufig. Die 
Rechnungsergebniſſe dieſes Lichtungshiebs find über: 
zeugend günſtig auch für den, dem der Durchhieb an— 
fangs zu kräftig erſcheint. Dieſe Fichtenbeſtände muͤſſen 
offenbar ſehr kräftig „gemolken“ werden, wie wir uns 
ſcherzweiſe verſtändigten, um auf dieſem „Molken⸗ 
boden“ befriedigendes zu leiſten. 

Das Ringeln einzelner Protzen, um ſie langſam 
umzubringen, worauf ich begierig war, überzeugte mich 
nicht davon, daß dies beſſer ſei, als das von mir in 
ſolchem Fall geübte ſehr ſtarke Aufaſten derſelben. 
Unter 2 ſchlechten Stämmen wird im Bramwald der 
ſchwächere ausgehauen, (von mir womöglich der ſtär⸗ 
kere, um das ſchlimmere Uebel zu beſeitigen). 

Die Wiederholung der Durchforſtungen erfolgt in 
der Hauptſache alle 5 Jahre, wonach ſich auch die 
Stärke des Eingriffs richtet; unter allen Umſtänden 
eine ganz hervorragende Arbeitsleiſtung des Wirtſchafters, 
vollends in einem ſo großen Revier. 

Fremdhölzer befinden ſich im Bramwald nicht, 
Tanne faſt nicht, Ahorn, Eſche, Kiefer ziemlich ſelten. 


* Hier wird auch das ſchwächſte Buchenreiſig ſehr gut 
bezahlt und davon kleine Büſchel zu 10 Pfg. in großer An⸗ 
zahl in die 30—40 km entfernte Umgebung von Stuttgart auf 
der Axe fortgebracht. 
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Die Lärche geht mit voller ſchöner Krone herab bis 
ins Weſertal. (Im Schurwald hält ſich die Lärche 
nur auf der Höhe, in den engen, nebligen Tälern ſtirbt 
ſie ab, mit Flechten reichlich behangen und maſſenhaft 
eine Beute des Krebſes. Kürzlich mußten hier in 
einem ſolchen 6,6 ha großen 20 — 25 jährigen Miſchbe⸗ 
ſtand von 0,2 Buchen, 0,3 Fichten, 0,1 Lärchen, 0,1 
Eichen und etwas Erlen 720 Krebslärchen ausgehauen 
werden, von welchen einzelne bis zu 6 Stammkrebſe 
hatten!) 

Beſonderen Eindruck mußten auf mich die großen 
zuſammenhängenden Buchenſtangen⸗ und Althoͤlzer auf 
der NO-Abdachung des Bramwalds machen, die ſich 
faſt durchweg durch auffallend ſchöͤne, meiſt 
tadelloſe Schaftform auszeichnen, wie nicht ſo 
leicht etwas ähnliches irgendwo zu ſehen iſt. Die un⸗ 
mittelbar unten im Weſertal angrenzende Glashütte 
bezog dort 1767 bis 1876 große Mengen billigſten 
Buchenbrennholzes und erhielt immer wieder nur das 
unſchöne rauhere Holz zum Brennen, während die guten 
Stämme ſtehen blieben. Der Erfolg ſind die zum 
größten Teil ſtaunenswert ſchoͤn geformten Buchenbe⸗ 
ſtände auf dieſer Seite des Bramwalds. 

Nach einem mir unvergeßlichen Abend im Forſt⸗ 
haus zu Hemeln fort nach Münden und Beſichtigung 
der Forſtakademie leider bei Zeitmangel nur zu 
flüchtig im Hinblick auf die Maſſe des Gebotenen. 
Wiederſehen in den Buchen und Tannen des Schur: 
walds! 

Von der 26 jährigen hohen kanadiſchen Pappel 
am Forſthaus Hemeln, ihrem kunſtvollen Mieder und 
was darauf verzeichnet iſt, wird Herr Forſtmeiſter 
Michaelis wohl ſelbſt bald Bericht erſtatten. 

Von Münden über das Muſchelkalkhuͤgelland des 
Eichsfeld, über Göttingen mit ſeinem hochragenden 
Bismarckturm, das Leinetal hinunter am Solling 
und den Ausläufern des Harz vorüber iſt eine wechſel⸗ 
volle landſchaftlich ſchoͤne Gegend, die mit ihren reichen 
Laubwaldungen und formenreichen Bergen oft ſehr an 
die prächtige ſchwäbiſche Alb erinnert. Dem Süb: 
deutſchen fällt von dem Austritt in die norddeutſche 
Tiefebene in der Gegend von Hildesheim an zu— 
gleich mit den Windmühlen auch die ausgedehnte Weide⸗ 
wirtſchaft mit lauter ſchönem ſchwarzweißen Fleckvieh 
auf. 

Vor Hannover wird lange ſchon die ausgedehnte 
Eilenriede ſichtbar. Meine Erwartungen wurden 
von dieſem parkartigen Wald mit ſeiner Unmenge von 
Alteichen und namentlich auch Altbuchen weit über: 
troffen. Trotz des bräunlichen, alſo teilweiſe Moor⸗ 
grund entſtammenden Waſſers, das in einem Bächlein 
die faſt völlig ebene Eilenrinde durchzieht, ſtehen hier 
Althoͤlzer und zwar faſt nur Laubholz, wie man ſolche 


ſonſt in Deutſchland nicht viele ſieht. Eine ſchoͤne ges 
ſunde Eiche von hohem, ſchlankem Wuchs an der 
anderen, ebenſo Buchen, dabei kaum weniger als / — 1 ¼ 
mit bevorzugt ſchöner gerader, aſtreiner Schaftform 
Mit Staunen erfüllte mich insbeſondere die Königs: 
eiche. Etwa 20 m vom Bodeu hinauf völlig aſtrein, 
tadellos gerade und vollholzig, wie eine Kerze, mit 
reicher aber nicht übermäßig großer Krone, iſt dieſe 
Eiche gewiß eine der ſchoͤnſten Deutſchlands. Der von 
mir gemeſſene Durchmeſſer in Bruſthöhe beträgt 1,78 m. 
Der Derbholzinhalt wird ſich daher bei 35 —40 m 
Scheitelhöhe anf 45-50 fm und der Inhalt und 
Wert des aſtreinen Schafts bei 120 — 150 M. für 1 
fm, auf 31 fm und 3700 —4600 M. belaufen, wenn 
nicht bei Seltenheitspreis noch viel höher, Eine andere 
bevorzugt ſchöne Eiche der Eilenriede, die Lätitia⸗ 
Eiche hat bei 1,50 m Bruſtdurchmeſſer etwa 30 ebm 
Derbholz, dabei 15 m aſtreinen, glatten, geraden tadel⸗ 
loſen Schaft und 18 m Kronendurchmeſſer. Es hätten 
alſo 31 folder Stämme auf 1 ha Platz und würden 
bei mäßigem Wert von 1500 M. eine Geſamtſumme 
von 46000 M. auf 1 ha darſtellen. Dem gegenüber 
würden z. B. 1200 fm Weißtannen I Standorts mit 
140 Jahren einen Wert von 23000 M. ergeben. Aber 
die Umtriebszeit, die für ſolche Eichen auch auf I. 
Standort nötig wäre und wie viele ſolche Lätitia- oder 
Königseichen ſtänden ſchließlich darauf? Immerhin ein 
hohes Ziel, aber — Parkwirtſchaft. 
(Fortſetzung folgt.) 


Jorſtliche Plauderei. 
Gedanken eines Alten. 


Es gibt in der Forſtwirtſchaft noch eine Menge 
Dinge, über welche die Akten noch nicht geſchloſſen find, 
und die Anſichten der Wiſſenſchaftler, der Gelehrten 
ſowohl, als auch diejenigen der Praktiker, der aus⸗ 
übenden Forſtbeamten noch weit auseinander gehen. 

Wer recht hat, das entſcheidet vielfach nicht die 
reifere Einſicht und Erfahrung, ſondern lediglich die 
Macht des Stärkeren, d. h. des Vorgeſetzten. 

Man wird im Staatsdienſt meiſt gut daran tun, 
nach dem Rezept Benj. Franklins zu handeln: „Bück' 
er ſich bei Zeiten, und er wird ſich manchen harten 
Puff erſparen“. Es wird in den meiſten Fällen klug 
und weiſe ſein, davon auszugehen und ſein Verhalten 
darnach einzurichten, daß der Vorgeſetzte alles beſſer 
wiſſen und 100% geſcheiter ſein muß, als der Unter— 
gebene, im übrigen aber nach beſtem Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen ſeine Schuldigkeit zu tun. Einen unbedingten 
Gehorſam gibt es ja Gottlob im Zivildienſt nicht, wohl 
aber einen verfaſſungsmäßigen. — 
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In einer alten Waldbeſchreibung fand ich von der 
Hand des Forſtinſpektors die Behandlung eines etwa 
150 jähr. etwas lückigen Weißtannenbeſtandes betreffend 
folgende Anordnung: „Armsdicke, einzelſtehende Weiß⸗ 
tannenvorwüͤchſe find bei Bruſthöhe abzuköͤpfen!“ Die 
verſchiedenen Wirtſchafter dachten natürlich nicht entfernt 
daran, Geld für eine ſolch anfechtbare, zweifelhafte 
Maßregel auszugeben. Und ſie werden wohl recht 
daran getan haben, wenigſtens habe ich noch nie und 
nirgends die Erfolge einer ſolchen Köpfungswirtichaft 
geſehen. 

In einem andern Plan für die Gemeinde G. fand 
ich folgende Vorſchrift: „Alle Buchenvorwüchſe und 
wenn ſie noch fo ſchlecht ausſehen, müfjen ſtehen bleiben!“ 
Mir ſagte in früheren Jahren einmal mein Forſtmeiſter, 
ein eben jo humaner und liebenswuͤrdiger als praktiſch 
erfahrener Forſtmann: „Laſſen Sie alle Vorwüchſe, 
welche über 1 m des jungen Buchenjungwuchſes, — 
derſelbe war etwa 0,5 m hoch — hinausragen, heraus⸗ 
hauen!“ 

Wer hat da recht? — Ich denke und dachte: Keiner 
von beiden! Daß ein Jungbeſtand ausſieht oder aus⸗ 
ſehen ſoll, als ob er mit der Scheere abgeſchnitten wäre, 
das iſt denn doch nicht nötig; alſo ließ ich die Pflanzen, 
wenn ſie nur ſchoͤn ſchlank, überhaupt normal gewachſen 
waren, ruhig fortwachſen; ein Kernwuchs iſt mir immer⸗ 
hin lieber, als Stockausſchlag. Dagegen ſagte ich mir: 
Schlechte, veraftete, mißbildete Vorwuͤchſe, ſog. Wölfe 
taugen nichts; ſie ſind nichts und werden nichts, ſie 
beeinträchtigen nur den künftigen Stand in ſeiner Ent⸗ 
wicklung; — alſo fort damit. 

Eine wichtige Rolle bei Reinigungshieben in Buchen⸗ 
verjüngungen ſpielen die Weichhölzer. 

Ich halte es für richtig und für ſehr empfehlens⸗ 
wert, Aspen und Birken überall möglichſt zu ſchonen; 
dieſe Holzarten verdämmen nichts und geben mit 40 — 
60 Jahren ein ſehr geſuchtes und ſehr wertvolles Ma⸗ 


terial; ſie verdienen unſere vollſte Aufmerkſamkeit. 
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Wenn man mir aber jagt: „Alle Sahlweiden muͤſſen 
ſtehen bleiben, bis fie nutzbares Holz, etwa Baumjtügen 
geben“, ſo ſage ich mir: Nein und abermals nein! 
Die Sahlweide ſchadet ſehr durch Verdammung, und 
nur wenige Exemplare entwickeln ſich zu Baumſtüuͤtzen. 
Brauchen wir einmal in einem guten Obſtjahre ſolche, 
was nützen dann 50 — 60 Sahlen, die man doch an 
allen Orten und Enden zuſammen ſuchen müßte? Fort 
mit dieſer ſahlweidenen Baumſtützentheorie! Wir wollen 
unſern jungen Burſchen und Schulbuben doch wahr— 
haftig kein Pfeifenholz züchten! Unbarmherzig werden 
die Sahlweiden von dieſen zuſammengeſchnitten, und 
auch der fleißigſte und gewiſſenhafteſte Forſtſchutzbeamte 
iſt nicht im Stande, dies ganz zu verhüten. Ich ſage 
alſo: Heraus mit den Sahlweiden und den Haſeln! 


Und nun zu unſerem eigentlichen Thema, zur Ein⸗ 
miſchung von Nutzholz in die Buchenbeſtände. 
Es iſt keine Frage: Miſchbeſtände verdienen entſchieden 
den Vorzug vor reinen Beſtänden. Aber in Wirklich 
keit finden wir ja wenig oder gar keine reinen Buchen⸗ 
beſtände. Faſt überall hat die gütige Mutter Natur 
eingemiſcht: Eichen, Birken, Elzbeer, Vogelbeer, Aſpen. 
Hier handelt es ſich nur um Sorgſamkeit und gewiſſen⸗ 
hafte Aufmerkſamkeit bei Ausführung der ſo wichtigen 
Reinigungshiebe und Ausläuterungen. 

In meinen Augen erſcheint der blinde Kampf gegen 
unſere herrliche Buche als ganz verfehlt, als durchaus 
verwerflich. Unſere Aufgabe muß fein, auf der ein: 
mal gegebenen Fläche mit moͤglichſt wenig 
Koſteneinen moͤglichſt vollkommenen Holz⸗ 
beſtand zu erziehen, zu pflegen und das 
Material möglichſt gut zu verwerten. Be 
trachten wir doch jede Holzart als wertvoll und gleich 
willkommen! Man bleibe mir ferne mit der nichts⸗ 
ſagenden Phraſe: „Nicht alles auf eine Karte ſetzen.“ 
Das geſchieht doch wahrhaftig niemals und nirgends. 
Wir Forſtleute ſind aber durchaus nicht im Stande, 
mit unſerer Holzzucht den Bedürfniſſen der Induſtrie 
zu folgen; die Induſtrie pflegt ſich nach den vorhan⸗ 
denen Erzeugniſſen einzurichten. Wenn unſere Nach— 
kommen nach 80 — 100 Jahren — denn ſo lange ſteht 
es doch wohl an, bis man ernten kann, was wir ſäen 
und pflanzen — nur recht fchöne, vollkommene Be⸗ 


ſtaͤnde haben; was ſie mit dem Holz anfangen wollen, 


dafür werden wir fie wohl ſelber ſorgen laſſen müͤſſen. 
Und wenn jetzt auch der Buchenwald nicht ſoviel Rein⸗ 
ertrag abwirft, wie der Nadelwald, ja wer vermag 
denn zu ſagen, wie es nach 60, 80, 100 und mehr 
Jahren damit ſtehen wird. Die Buchenwirtſchaft wird 
aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht immer blos Brenn: 
holzwirtſchaft bleiben; ſie iſt es auch in Wirklich⸗ 
keit jetzt nicht! Wird ja doch ſchon jetzt Buchenholz 
vielfach in der Induſtrie verarbeitet, und zwar in 
Mengen, wie man es noch vor wenig Jahrzehnten kaum 
erwartet hätte. Wer mag wiſſen, wie ſich der Ver— 
brauch geſtalten wird, wenn Pflaſterung von Straßen, 
Pferdeſtällen, Verwendung von Buchenſchwellen (Eiſen— 
bahn) immer mehr und mehr Eingang findet? Es 
gab einmal eine Zeit, wo die Forche als Unkraut be— 
handelt wurde und wo man ſie bei Reinigungen und 
Durchforſtungen unbarmherzig entfernte, eben weil Nie: 
mand das Forchenholz kaufen wollte; und wie ſteht es 
jetzt damit? Forchenſtämme werden mehr geſucht und 
werden beſſer bezahlt, als Fichten- und Weißtannen⸗ 
ſtämme! 

Uebrigens ſollte man den forſtlichen Finanzkünſtlern 
doch nicht ganz und gar den Vortritt, ja faſt allein 
das Wort laſſen. So iſt es denn doch nicht, daß wir 
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es als unſere alleinige Aufgabe betrachten müßten, den 
höchſten Reinertrag zu erzielen. Wir Forſtleute haben 
noch eine andere Aufgabe zu erfüllen, wir muͤſſen unſern 
ſchönen Wald in den Dienſt des Volkswohls ſtellen, 
wir müſſen dafür ſorgen, daß die Volksbedürfniſſe 
möglichſt vollſtändig befriedigt werden, und dazu gehört 
unbedingt auch Brennholz, gutes Brennmaterial. 

Fragen wir uns nun, welche nutzholzgebenden Holz⸗ 
arten ſollen in die Buchenverjüngungen eingemiſcht 
werden, ſo moͤchte ich antworten: Wo die Natur nicht 
ſchon reichlich vorgeſorgt und die Eiche beigemiſcht hat, 
da greife man in erſter Linie zur Eſche, die Eſche iſt 
entſchieden ein Baum der Zukunft, ſie wird vielfach an 
Stelle der Eiche Verwendung finden, denn das Eichen: 
holz iſt ſehr wertvoll für Wagner und Kuͤfer; dabei 
wächſt bekanntlich dieſer edle Baum ſehr ſchnell. 

Auch der Ahorn iſt zur Beimiſchung ſehr zu em: 
pfehlen, er wächſt ebenfalls ſehr ſchnell und liefert gutes 
Werk⸗ und Brennholz. 

Ulme und Nußbaum werden wohl erſt in 
zweiter Linie genannt werden können; indeſſen ſollte man 
doch dem Nußbaum etwas mehr Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Dagegen möchte ich unſerer nachgerade ziemlich rar 
gewordenen Birke nachdrücklich das Wort reden; iſt 
ja doch das Birkenholz ſehr geſucht. Ich meine, man 
könnte dieſe anſpruchsloſe und doch ſo ſchoͤne Holzart 
bald da bald dort, etwa in Stumpenloͤchern anjäen. 

Von Nadelhöͤlzern taugt nach meiner Er: 
fahrung zur Einmiſchung am beiten die Forche. Man 
trifft da und dort prächtige Exemplare in den Buchen⸗ 
beſtänden. Auch die Forche möchte ich durch Anſaat 
von Stumpenlöchern in Lichtungs- oder Abtriebsſchlägen 
eingebracht wiſſen. 

Auch die Weißtanne iſt zu empfehlen. Nur 
muß fie zeitig lange vor der Buchenbeſamung eingeſät 
werden, ſpäter wird ſie ziemlich Opfer verlangen, in⸗ 
dem ſie ſorgfältig aufgeaſtet und öfters freigehauen 
werden muß. 

Einmiſchung der Fichte! Dieſe Forderung iſt zur 
Zeit — ſagen wir einmal — faſt zur Mode geworden. 
Fichte, überall Fichte! Schon frühzeitig muß man ſie 
einbringen, womöglich ſchon in die Beſamungsſchläge, 
will der Eine; den Schlag reihenweiſe mit Fichten 
durchpflanzen, ſagt der Andere; horſtweiſe einmiſchen 
will der Dritte; Einzeleinmiſchung verlangt der Vierte; 
810 ar große Horſte empfiehlt der Dane Wem 
ſoll man folgen, wer hat Recht? 

Im Allgemeinen möchte ich die Einmiſchung der 
Fichte nicht empfehlen, und vor Einzelmiſchung dringend 
warnen, es ſei denn, daß man durch letztere Chriſt⸗ 
bäume oder Maien erziehen will. 

Am eheſten geht noch die Beimiſchung in größeren 
Horſten, aber auch bei 8— 10 ar großen Horſten hat 
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man viel zu tun, um das Ueberwachſenwerden durch 
den umgebenden Buchenbeſtand zu verhindern. Man 
muß viel ausaſten, die Buchenrandbäume weghauen, 
aber immer kuͤmmern die Fichten an der Grenze des 
Horſtes wieder, und man bat am Ende jo viel Buchen 
wegzuhauen, daß man einen odentlich breiten Leerſtreifen 
rings um den Fichtenhorſt herum bekommt. 

Die einzeln eingemiſchten Fichten aber werden zeit⸗ 
lebens Schmerzenskinder bleiben, niemals wird man 
aſtreine Nutzholzſtämme bekommen, und immer und 
immer wird man durch Aufſägen nachhelfen müſſen. 

Mögen andere dieſes Experiment machen, ich, als 
Privatwaldbeſitzer etwa, würde niemals mittun, und 
den Gemeinden möchte ich raten: Bleiben laſſen! 

Soll aber einmal die Fichte eingebracht werden, 
dann ſage ich: Ja nicht in die Beſamungs- und Licht⸗ 
ſchläge, denn ſie wächſt dann zu weit vor, und mehr 
oder weniger ſtarke Beſchädigungen bei den folgenden 
Holzfällungen ſind niemals zu vermeiden. Nach dem 
Abtrieb wird noch reichlich Gelegenheit geboten ſein, 
wenn nicht überall, jo doch in vielen Schlägen, größere 
Lücken mit Fichten auszupflanzen. 

Wenn ich in Vorſtehendem meinen Gedanken freien 
Lauf gelaſſen habe, ſo bin ich mir wohl bewußt, daß 
es heißen wird: Philiſter über Dir, Simſon! Ob ich 
nun gepfahlt werde oder nicht — ſei's darum! 


Pflanzenzucht und ZJuchtwahl. 
Von Forſtverwalter Dr. Köber in Biberach. 


Es muß das eifrigſte Beſtreben jedes Revierförſters 


und jeder Forſtverwaltung ſein, den von den Vorfahren 


überkommenen Wald aufs beſte zu pflegen und trotz 
ſteigender Nutzungen der Nachwelt moͤglichſt in erhöhtem 
Werte zu überliefern. Während nun dieſem Grnundſatz 
allgemein durch entſprechende Wahl der Holzart, durch 
fleißige Aufforſtung der abgeholzten Flächen und durch 
einen geregelten Reinigungs- nnd Durchforſtungsbetrieb 
Nechnung getragen wird, werden die dem gleichen Zwecke 
dienenden Maßregeln bei der Anzucht der zur Aufforſtung 
nötigen Pflanzen, nämlich die Pflanzenzuchtwahl und 
⸗Ausleſe, noch vielfach verſäumt. 

Der Grund hiervon liegt wohl größtenteils in einer 
irrigen Auffaſſung des Wuchsverhältniſſes der einzelnen 
Bäume. Das letztere wird in der Regel als für jeden 
Baum gleich angeſehen nur mit dem Unterſchied, daß 
den langſam wüchſigen Bäumen zur Erreichung einer 
beſtimmten Höhe und Stärke einige Jahre mehr Zeit 
zu laſſen iſt, als den raſchwüchſigen. Mit anderen 
Worten: Es wird wohl ein Unterſchied hinſichtlich der 
Raſchwüchſigkeit, meiſtens aber nicht bezüglich der End⸗ 
ſtärke der einzelnen Stammindividnen anerkannt. Dies 
tritt am deutlichſten in der Borgggreve'ſchen Plenter⸗ 
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durchforſtung zu tag, und daß dieſelbe Anhänger ge- 
funden hat, iſt eben ein Beweis fur das Vorhandenſein 
dieſer irrtümlichen Anſchauung. 

In Wirklichkeit ſind die Wuchsleiſtungen einzelner 
Stammindividuen ſo verſchieden, daß die wüchſigſten Bäume 
mehrere Jahrzehnte früher eine nutzbare Stärke erreichen 
als die geringwüchſigen. Auch haben die einzelnen 
Bäume nicht nur verſchiedenes relatives Wachstum, 
ſondern auch die abſolute Wuchsleiſtung der einzelnen 
Stämme ohne Ruͤckſicht auf die Zeit iſt ſehr 
verſchieden. So wenig jeder Menſch das Gardemaß 
erreichen kann, ſo wenig kann aus jeder Fichte ein Holländer⸗ 
ſtamm erwachſen. Dieſe Stärke kann nur von ſolchen 
Stämmen erreicht werden, welche die dazu noͤtige Wuchs⸗ 
energie und Lebensdauer beſitzen. Es wird alſo 
ein Beſtand, welcher aus geringwüchſigen Individuen 
beſteht, nie die gleichen Maſſen Starkholz erzeugen wie 
ein frohwüͤchſiger Beſtand, auch wenn man den erſteren 
Beſtand bedeutend ſpäter hauen wollte als den wüͤchſigen. 
Vielfach wird aber das Zurückſtellen eines ſolchen Beſtandes 
im Hiebe überhaupt nicht möglich fein, da er ſich durch die 
natürliche Ausſcheidung vieler lebensmüder Individuen 
bald verlichten und jo eine verhältnismäßig frühzeitige 
Nutzung bedingen wird. 

Nun zeigt ſich aber — von einigen Ausnahmen ab: 
geſehen — die ſpätere Wuchsenergie eines Stammes ſchon 
in den erſten Jahren, und dies gilt insbeſondere bei den 
guten und gleichmäßigen Bodenverhältniſſen und Lebens⸗ 
bedingungen, welche den Pflanzen in den Saat⸗ und 
Pflanzbeeten geboten werden. Dieſe Annahme bedarf 
wohl kaum eines Beweiſes. Der Vollſtändigkeit halber 
möge aber doch ein ſolcher angeführt werden. 

In dem vom Verfaſſer verwalteten Revier wurde 
Jahrzehntelang Waldfeldbau betrieben. Die beſten Wald⸗ 
felder wurden mit Fichtenſamen eingeſät. Die Saaten 
gingen zum Teil ſehr gut auf, ſodaß aus denſelben 
viele Ballenpflanzen gewonnen werden konnten. Die 
letzteren wurden ſorglos in der Weiſe ausgehoben, daß 
— ſolange die Saat noch nieder war — ſtets die 
größten und ſchönſten und damit die wuchskräftigſten 
Pflanzen herausgeſtochen wurden. Mit dieſen „Ballen⸗ 
pflanzen“ wurden größere Flächen mit teilweiſe minder 
guten Böden beſtockt und die daraus erwachſenen Be⸗ 
ſtände zeigen ein bedeutend beſſeres Gedeihen als die 
Mutterſaatbeſtände, trotzdem die letzteren zur Steige: 
rung des Wachstums mehrfach verlichtet wurden. Die 
Pflanzbeſtände ſind kräftiger, gleichmäßiger und mehr⸗ 
fach beſſer gereinigt als die Mutterſaatbeſtände. Letz⸗ 
tere ſind den Pflanzbeſtänden nur in entlegenen Wald— 
gebieten, in welchen keine oder nur wenige Ballenpflanzen 
herausgeſtochen wurden, hinſichtlich der Wuchsenergie 
ebenbürtig. Weiterhin ſind einige Beſtände vorhanden, 
welche durch wiederholte Chriſtbaum- und Maien— 
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Nutzung um ihre wuchskräfttgſten Stämme gebracht 


und dadurch gewiſſermaßen degeneriert wurden. Die 
Wuchksleiſtung derſelben iſt entfernt nicht mehr zu ver⸗ 
gleichen mit derjenigen eines geſchonten Beſtandes. 
Aehnliche „verſackte“ Beſtände wird es übrigens in vielen 
Revieren geben. 

Es iſt nun außer Zweifel, daß von frohwüchſigen 
Pflanzen nicht nur eine größere Wuchsleiſtung erwartet 
werden kann, als von mittel⸗ oder gar geringwuͤchſigen, 
ſondern dieſelben werden außerdem noch zu wertvolleren 
Sortimenten heranwachſen. Ferner wird in der Regel 
mit zunehmender Wuchsenergie die Form des einzelnen 
Stammes ſowie der geſundheitliche Zuſtand des ganzen 
Beſtandes ſich beſſern. Dieſe Geſichtspunkte find für 
die Umtriebszeit und die Rente eines Waldes von 
größter Bedeutung. Allein auch für die Beſtandespflege 
iſt die Wuchsenergie der Pflanzen von maßgebendem 
Einfluß. Das ſchnelle Wachstum bringt die Kultur 
raſch in die Höhe und zum Schluß, vermindert dadurch 
die Schäden des Unkrautwuchſes, des Froſtes und der 
Dürre nnd erſpart manche Nachbeſſerungen und Kultur: 
reinigungen. Die Durchforſtungen find in wüchſigen 
Beſtänden ertragsreicher und einfacher auszuführen, 
wahrend bei wuchsarmen Beſtänden ihr Nutzen und ihre 
Bedeutung für die Wuchsſteigerung des Einzelſtammes 
ſehr geriug ſind. Durch Verwendung geringwertigen 
Pflanzenmaterials konnen oft die Vorteile beſſerer Böden 
und einer richtigen Holzartenwahl mehr als ausgeglichen 
werden, und leider wird dieſer Tatſache bei Beſtandes⸗ 
vergleichungen und Rentabilitätsberechnungen nicht immer 
die nötige Beobachtung geſchenkt. 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich für eine richtige Be: 
ſtandesbegründung die Forderung, daß zu den Kulturen 
moͤglichſt nur wuchskräftige Pflanzen verwendet werden 
dürfen, bezw. daß beim Samenbezug und insbeſondere 
in den Saat⸗ und Pflanzſchulen eine gewiſſe Zuchtwahl 
getrieben werden muß. Hierzu iſt es nötig, daß der 


langen auch eine ſorgfältige und um zwei Jahre längere 
Pflege in der Pflanzſchule, ohne — von Einzelausnahmen 
abgeſehen — ihren Schwächlingscharakter hierdurch zu 
verlieren. Dieſelben kommen am beſten ſofort auf den 
Kompoſt. 

Hinſichtlich der Frage der Herkunft des Samens be⸗ 
ſtehen z. Z. noch abweichende Anſichten. Vielfach legt 
man derſelben keine weitere Bedeutung bei, in der 
Meinung, die Güte des Samens decke ſich ſtets mit 
dem Keimprozent. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß 
von Ausnahmen abgeſehen beim Waldſamen die gleichen 
Regeln für die Fortpflanzung beſtehen wie bei ſonſtigen 
Kulturpflanzen. Die Samenpflanze beſitzt die Eigen⸗ 
ſchaften des Mutterſtammes und ändert dieſelben nur, 
ſoweit dies durch veränderte Lebensbedingungen geboten 
und überhaupt möglich iſt. Keinesfalls aber wird ſich 
die Samenpflanze auf anderem Standort jo wohl be: 
finden und ſich verhältnismäßig ſo wüchſig zeigen wie 
auf dem ihrer Abſtammung. Berückſichtigt man noch, 
daß bei den Holzarten eine Generationszeit nicht etwa 
nur 1 Jahr ſondern das 60 — 100 fache beträgt, ſo 
ſollte man nicht zögern, auch durch Ausmuſterung des 
Samens und Gewinnung desſeben von zuſagenden Stand⸗ 


orten und Beſtänden an der Vervollkommnung unſerer 


Waldungen zu arbeiten. Wie reichlich ſtreut die Natur 
bei der Selbſtverjüngung der Beſtände den Samen aus. 
Auf das Quadratmeter kommen oft mehrere Dutzend 
von Pflanzen, die alle aus ſtandortsgemäßem Samen 
erwachſen find, während bei der künſtlichen Verjüngung 
auf das Quadratmeter kaum eine aus oft geringem 
Samen gewonnene Pflanze gerechnet werden kann. 


Will man daher in der Zuchtwahl nicht weit hinter 


manchenorts üblichen Samen: und Pflanzenſparerei ein | 


Ende gemacht wird. Die Samen ſollten nicht bloß 
nach Keimprozent und Billigkeit, ſondern auch unter 
Berückſichtigung der Herkunft beſchafft werden, und 
den einzelnen Revieren ꝛc. ſollte mehr Samen überwieſen 


werden, als bei Durchſchuittsverhältuiſſen zur Deckung 


ihres Pflanzenbedarfs nötig iſt. Die Saatpflanzen 
müjjen ſo reichlich vorhanden fein, daß ca. / derſelben 
beim Verſchulen als minderwertig ausgeſchloſſen werden 
kann, und auch die verſchulten Pflanzen ſind in ſolcher 
Menge zu erziehen, daß man ſtets die geringmüchfigen 
von der Verpflanzung ins Freiland ausſchließen kann, 
ſelbſt bei vorübergehend erhöhter Kulturfläche (Sturm— 
flächen). Die ausgeſchoſſenen Saatpflanzen beſonders 
zu verſchulen, iſt nicht zu empfehlen. Denn dieſelben 
haben nicht nur einen ſtarken Abgang, ſondern fie ver: 


der Natur zurückſtehen, ſo muß die Herkunft des Samens 
gewürdigt und ſchon in der Saat: und Pflanzſchule 
Zuchtwahl getrieben werden. Die dadurch erwachſenden 
Koſten werden durch die ſpätere Beſtandesentwickelung 
reichlich verzinſt. Denn gut begründete Beſtände werden 
maſſenreicher und früher hiebsreif. An die Hiebsreife 
darf aber auch ſchon bei der Wahl und Ausbildung 
der Kulturmethode gedacht werden, vielleicht mit mehr 
Recht als man ſich bei Wirtſchaftseinrichtungen und ſelbſt 
ohne ſolche ganz allgemein über die Feſtſetzung der Um⸗ 
triebszeit herumſtreitet. Ein Volk wie das deutſche, 
das jährlich Millionen verausgabt für Einfuhr von 
Hölzern, hat allen Grund rentabel zu wirtſchaften zu 
Beginn, inmitten und zu Ende eines Umtriebs. Für 
die Beſtandesbegründung geſchieht dies nicht nur durch 
die richtige Wahl der Holzart und durch pünktliche 
Pflanzung, ſondern weiterhin noch durch Bezug 
guter Samen von beſter, paſſender Herkunft, 
durch reichliche Saaten und Verſchulungen und durch 
fleißige Ausleſe der Pflanzen. 
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Welche Aufſchlüſſe geben uns die Ortsnamen 
Badens über die früheren Bewaldungsver⸗ 
hältniſſe? 


Von Profeſſor Dr. Hausratb in Karlsruhe. 


Daß in den Ortsnamen ein gutes Stück unſerer 
Geſchichte enthalten iſt, daß wir aus ihuen vielfach 
ſehr wichtige Schluͤſſe ziehen können auf die frühere 
Bevölkerung, wie auf den Kulturzuſtand einer Gegend, 
iſt heute allgemein anerkannt. Wie Arnold fie für ſeine 
Forſchungen über die Wanderungen und Siedelungen 
der deutſchen Stämme zu Grunde legte, ſo haben Berg 
und Tſcherning ſich bemüht, aus ihnen beſſere Erkennt⸗ 
nis über die Bewaldung Dentſchlands in früheren 
Zeiten zu ſchöpfen. Das von der badiſchen hiſtoriſchen 
Kommiſſion herausgegebene, von Archivrat Krieger be: 
arbeitete, topographiſche Wörterbuch des Großherzog⸗ 
tums Baden ermöglicht es auch die Ortsnamen dieſes 
Gebietes für die Forſtgeſchichte zu verwerten. Zu ihrer 
Ergänzung habe ich noch die Flur⸗ und Waldnamen 
herangezogen, wie ſie die badiſche topographiſche Karte 
— Maßſtab 1: 25000 — enthält. Dieſes Material 
iſt natürlich viel reichhaltiger als die Ortsnamen, aber 
es fehlt bei ihm die Möglichkeit die älteren Wortformen 
zu erheben, die häufig allein erſt die richtige Deutung 
einer Bezeichnung ermöglichen; es fehlen die Angaben 
über das erſtmalige Auftreten einer Bezeichnung, welche 
für die Datierung von Ereigniſſen Anhalt zu geben 
vermag, und endlich entſtammt wenigſtens bei den Wald⸗ 
namen ein großer Teil erſt relativ junger Zeit. Aber 
doch vermögen ſie gerade wegen ihrer größeren Zahl 
häufig wertvolle Ergänzungen der aus den Ortsnamen 
geſchoͤpften Kenntniſſe zu liefern: das meiſte freilich, 
was wir der Ortsnamenforſchung verdanken, hat vor: 
wiegend lokalhiſtoriſchen Wert und muß in anderem 
Zuſammenhange ſeine Darſtellung finden; die folgenden 
Reſultate dürfen aber wohl auch allgemeines Intereſſe 
erregen. 

Zunächſt die Verteilung von Laub⸗ und Nadelholz. 
Nach den Angaben von Krutina — die badiſche Forſt⸗ 
verwaltung ꝛc. 1891 — halten ſich heute Laub- und 
Nadelholz ſo ziemlich die Wage, erſteres nimmt 51,6% 
letzteres 48,4% der Fläche ein. Von den 310 Orts⸗ 
namen aber, die von Holzarten abzuleiten ſind, deuten 
nur 11,4% auf Nadelhölzer hin. In den Flur- und 
Waldnamen ſind dieſe etwas zahlreicher vertreten, 
immerhin erreichen ſie doch nur 20% und nicht 
wenige dieſer Name zeigen deutlich, daß ſie erſt im 18. 
oder 19. Jahrhundert entſtanden ſind. Das Laubholz 
muß alſo früher einen ſehr viel erheblicheren Teil der 
Beſtockung gebildet haben als heute. Fuͤr die ver⸗ 
breitetften Holzarten enthält die folgende Tabelle die 
Angaben über die Häufigkeit des Vorkommens. | 
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In Wald⸗ 


Holzart Si u. Flur⸗ Zu⸗ 
namen namen | fammen 

Eiche 40 362 402 
Buche 67 298 365 
Linde 22 81 103 
Birke 21 175 196 
Erle 15 96 111 
Eiche 18 43 61 
Haſelnuß 24 105 129 
Laubholz i. G. 274 1500 1774 
Tanne und Fichte 19 202 221 
Föhre 11 150 161 
Eibe 6 13 19 
Nadelholz i. G. 36 381 417 


Es fällt auf, daß Eiche und Buche ſehr viel häufiger 
vorkommen als jede andere Holzart. Ob unter Tanne 
immer Abies pectinata oder Picea excelsa verſtanden 
werden muß, und nicht manchmal die Kiefer gemeint 
iſt, muß unentſchieden bleiben. 

Faſſen wir den Schwarzwald, der allgemeiner An⸗ 
nahme nach ſeinen Namen dem dunklen Grün ſeiner 
Tannenwälder verdankt, allein ins Auge, ſo finden wir 
auch hier nur 22 mal die Nadelhölzer, 140 mal Laub⸗ 
hoͤlzer in den Ortsnamen vertreten, in den Flur⸗ und 
Waldnamen iſt das Verhältnis etwa 3: 7. Alſo auch 
hier weiſen die Namen auf eine viel großere Verbreit⸗ 
ung des Laubholzes hin, als ſie heute beſteht, wo ihm 
nur ½ der Fläche zugehoͤrt, und daß das Laub: 
holz hier erſt in den letzten 150 Jahren viel an Boden 
verloren hat, iſt eine auch anderweit bezeugte Tatſache. 
Genauere Zahlenangaben darüber laſſen ſich freilich 
zur Zeit noch nicht machen. 

Im nördlichen Baden — dem Odenwald, Kraich⸗ 
gau und Bauland — fehlen die Nadelhölzer in den 
Ortsnamen gänzlich, während fie in Wald- und Flur⸗ 
namen 97 mal gegenüber 492 Laubholzbezeichnungen 
vertreten ſind. Der pfälzer Anteil des Odenwalds, 
der vorwiegend aus Buntſandſtein beſteht, trug noch 
1750 nach dem Zeugnis des pfälziſchen Forſtmeiſters 
Krutthofer“ reinen Laubwald, die Föhre ift hier erſt 
ſeitdem eingeführt worden, zuerſt um durch die Hack⸗ 
waldwirtſchaft verödete Berghänge aufzuforſten; die 
älteſten Fichten und Tannen ſtammen aus Samen, der 
aus Bayern bezogen wurde. Trägt man in eine geo⸗ 
logiſche Karte die fraglichen Wald- und Flurnamen 
ein, ſo ergibt ſich die auffallende Erſcheinung, daß die 
Grenze des Gebietes, in dem die Nadelholznamen fehlen, 


annähernd zuſammenfällt mit jener des Buntſandſteines; 


im Mnuſchelkalkgelände finden wir die Mehrzahl der Oert⸗ 
lichkeiten, die nach Nadelhölzern genannt find; nur ver: 
einzelt greifen fie auf das Bundſandſteingebiet herüber 


* Akten des Generallandesarchivs zu Karlsruhe. 
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und liegen dann meiſt nahe der Grenze. Ich wage 
nicht zu entſcheiden, ob hier eine natürliche Verbreitungs⸗ 
grenze vorliegt, oder ob vielleicht auf den flachgründigen 
Kalkböden ſchon früher die Föhre zur Aufforſtung her⸗ 
angezogen wurde und darum in den Gewannnamen 
mehr vertreten iſt. Vielleicht bringen weitere forſtge⸗ 
ſchichtliche Unterſuchungen Aufklärung. 

Auch uͤber die frühere Verteilung von Wald und 


Feld geben uns die Namen mancherlei Aufſchluß. 150 


Ortsnamen weiſen direkt auf die Rodung hin, nur 2 
dieſer Anſiedelungen laſſen ſich uͤber das Jahr 1000 
zuruͤckverfolgen, was die Anſicht Arnolds beftätigt, daß 
derartige Niederlaſſungen hauptſächlich der dritten 
Siedelungsperiode (1100 — 1300) angehören. Es be⸗ 
ſtätigt dies auch ihre Verteilung; die überwiegende Mehr⸗ 
zahl liegt im Schwarzwald und der Bodenſeegegend, in 
dem früh ſchon beſiedelten Rheintale find ſie ſelten. 
Etwas gleichförmiger verteilen ſich die Wald- und 
Flurnamen dieſer Art über das Land, wie ja ganz 
natürlich iſt, da der Ausbau der einzelnen Gemarkungen 
noch lange, nachdem die Gründung neuer Anſiedelungen 
aufgehört hatte, ſtattfand. Aber auch dieſe Namen ſind 
im Schwarzwalde viel häufiger als anderwärts. 
Die Auszählung der topographiſchen Karte ergab: 
14 880 Flurnamen, 
10661 Waldnamen. 


Von den erſteren ſind 2500 ſo beſchaffen, daß ſie 
auf frühere Bewaldung ſchließen laſſen. Unterſtellen 
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wir, daß zu jedem Flurnamen im großen Durchſchniit 
die gleiche Fläche gehöre, ſo würde aus den Namen 
geſchloſſen werden dürfen, daß 18% der heute urbaren 
Fläche ſicher früher Wald war. Es weicht dieſes Er⸗ 
gebnis weſentlich von dem ab, was Arnold für Heſſen 
fand, wo „die Namen beweiſen, daß einſt faſt der ganze 
Boden dieſes Landes mit Wald bedeckt war, und daß 
dies ausnahmslos für jede einzelne Feldmark gilt“. 
Dieſer Unterſchied mag wohl darin begründet ſein, daß 
die Urbarmachung hier viel früher, z. T. noch unter 
roͤmiſcher Herrſchaft vollzogen wurde. 


Aber auch von der umgekehrten Bewegung, von 
dem Vordringen des Waldes auf Koſten des urbaren 
Geländes, geben uns die Namen Kunde. 16 Anſiede⸗ 
lungen, deren Name mit roden oder ſchwenden zuſammen⸗ 
hängt, ſind wieder eingegangen, 108 Waldnamen be⸗ 
ſagen, daß das Gelände früher einmal urbar geweſen 
iſt. Und ebenſo bewahren dieſe Namen die Erinner: 
ung an Gewerbe, die einer vergangenen Kulturperiode 
angehören. So finden wir die Aſchenbrenner und Glas: 
macher 85 mal in ihnen vertreten; und für ſpätere Ge: 
ſchlechter werden dieſe Namen wohl die einzigen Zeugen 
ſein, welche von dieſem Betriebe wie von der Harzge⸗ 
winnung, der Köhlerei und Flößerei Kunde geben. 
Daraus erwächſt uns aber auch die Pflicht, alles zu 
tun um die alten Flur⸗ und Waldnamen vor dem Unter⸗ 
gang zu bewahren, ihrer Erſetzung durch moderne ent- 
gegenzuwirken. 
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Berichte über Land: und Forſtwirtſchaft in Deutſch⸗ 
Oſtafrika. Herausgegeben vom Kaiſerlichen Gouverne⸗ 
ment von Deutſch⸗Oſtafrika Dar-es⸗-Salam. Erſter 
Band. Heft 1 und 2. Heidelberg 1902. Carl 
Winter's Univerſitätsbuchhandlung. 

| Die Berichte über Land- und Forſtwirtſchaft in 
| Deutih-Oftafrifa erſcheinen je nach dem vorliegenden 
Material in zwangloſen Heften und zu verſchiedenen 


Preifen. Heft 1 des vorliegenden erſten Bandes 
dieſer Berichte enthält eine Ueberſicht über Land- und 
Forſtwirtſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika im Berichtsjahre 
vom 1. Juli 1900 bis 30. Juni 1901 vom Regierungs⸗ 
rat Dr. Franz Stuhlmann und Auszüge aus den Jahres— 
berichten der Bezirksämter und Militärſtationen; Heft 2: 
Notizen über die Tſetefliege (Glossina morsitans West w.) 
und die durch fie übertragene Surrah-Krankheit, ſowie 
eine Abhandlung über den Kaffeebohrer in Uſambra 
von Regierungsrat Dr. Stuhlmann, ferner Abhand⸗ 
lungen von Paul Weiſe über einige als Schatten⸗ 
bäume und Fruchtpflanzen im Küftengebiet von Deutſch⸗ 
Oſtafrika gezogene Pflanzenarten, über ihre Blute- und 
Fruchtzeit in Dar⸗es⸗Salam, ſowie über das Vor⸗ 
kommen von Glossina tabaniformis bei Dar⸗es⸗Saläm, 
von Lommel, einen Bericht über eine Reiſe nach der 
Gegend von Mkamba zwecks Infizierung von Heu: 
ſchreckenſchwärmen mittels des Heuſchreckenpilzes, Mit⸗ 
teilungen über chemiſche Unterſuchungen einiger Böden 
aus dem Hinterlande von Tanga, ausgeführt in der 
kgl. landwirtſchaftlichen Akademie in Bonn-Poppelsdorf 
unter Leitung des Geh. Regierungsrates Prof. Dr. 
Woltmann, und endlich eine Arbeit Carl Uhlig's über 
Niederſchläge in den für Baumwollenanbau in Betracht 
kommenden Monaten in Nordamerika und Deutſch Oſt⸗ 
afrika. 

Ueber die Forſt verwaltung dne wir 
den Berichten Folgendes: 

„Im Rufiyi: Delta wurde wie in früheren Jahren 
weiter gewirtſchaftet; die Notwendigkeit, einen regulären 
Betriebsplan aufzuſtellen, zeigt ſich immer mehr. Mit 
der Rufiyi⸗Induſtriegeſellſchaft iſt ein neuer Vertrag 
geſchloſſen, demzufolge pro Tag 15 fm Schneideholz 
geliefert werden. Zwei Holzprähme neuer Konſtruktion 
und 1000 m Feldbahngeleiſe wurden angeſchafft. Ge⸗ 
ſchlagen wurden in den drei Forſtbezirken des Deltas 
7103,63 fm gegen 8519,22 fm des Vorjahres. Die 
geringere Summe dieſes Jahres kommt dadurch, daß 
die Lieferungen für das Sägewerk eine Zeit lang aufs 
hoͤrten, bis der neue Vertrag in Kraft trat. Die Aus⸗ 
gaben des Etatsjahres (1. April 1900 bis 31. März 
1901) waren: 38 407 Rup. für Werbungskoſten ac. 
und 8 350 Rup. für Gehälter, zuſammen 46 757 Rup., 
die Einnahmen waren 57 253 Rup. 

Das Sägewerk der Rufiyi⸗Induſtriegeſellſchaft wurde 
durch Aufſtellung eines zweiten Gatters, einer Falz und 
Hobelmaſchine erweitert. 

Die Aufforſtungsarbeiten wurden kräftig 
in die Hand genommen und zwar ſowohl als Unterbau 
in den verlaſſenen Hiebsorten als auch als Anbau im 
Freiland ohne Schutz von alten Bäumen. Fuͤr beide 
Methoden kommt die Mangrovenart Bruguiera am 
meiſten in Betracht, da die ebenfalls als Nutzholz ſehr 
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geſuchte Heritiera ſich gut von ſelbſt vermehrt. In 
den offenen Ländern muß man ſtark gegen die Vege⸗ 
tation von Königsfarnen und von wilden Dattelpalmen 
ankämpfen. Nur dort gelingt die Aufforſtung, wohin 
wenigſtens bei Springflut das Salzwaſſer dringt. Im 
Bezirke Wilhelmstal wurden größere Aufforſtungen und 
forſtliche Verſuche gemacht. Gerade hier wird es eine 
wichtige Aufgabe der Verwaltung ſein, kahle Berghänge 
wieder unter Bewaldung zu bringen. Die verſchiedenen 
| Eucalyptus-Arten und auſtraliſchen Gerberakazien haben 
ſich ſehr gut bewährt. Es wurden außerdem Verſuche 
mit Pinus insignis mit Erfolg gemacht. Neben der 
Anzucht der Bäume in Samenbeeten und Ueberpflanzung 
in kleinen Baſtkörbchen wurde auch Freilandkultur mit 
gutem Erfolge durchgeführt. Insbeſondere ſind 7,5 ha 
auf dieſe Weiſe mit Pinus insignis gut eingeſchlagen. 
Einheimiſche Waldbäume werden auf Hackſtreifen horſt⸗ 
weiſe in vorhandene Wälder eingebaut. Auch im Bezirk 
Tanga und in anderen Diſtrikten wurden Forſtkulturen 
angelegt, beſonders mit einheimiſchen Baumſorten, mit 
Cassia florida, Teakholz u. ſ. w. 

Der ſogenannte Sachſenwald wurde als Verſuch, 
wie ſich gute Beſtände an Steppenhölzern unter Schutz 
vor Feuer und Weidegang entwickeln, nach Art der 
„protected Forests“ der indiſchen Verwaltung weiter⸗ 
geführt. Kahle Stellen ſind mit großen Mengen von 
im Verſuchsgarten gezogenen Albizzien und anderen 
Bäumen aufgeforſtet. 

Durch die indiſche Forſtverwaltung erhielt das 
Gouvernement reichliche Mengen ſehr wertvoller Forſt⸗ 
ſaͤmereien, die an geeignete Stationen verteilt wurden. 
Zu erwähnen iſt Teakholz, Sandelholz, die auſtraliſchen 
Gerberakazien, (Acacia melanoxylon, Acacia decurrens, 
Acacia catechu c.). Große Mengen von Samen des Ceara 
— Kautſchukbaumes (Manihot Glaziovii) wurden an 
alle klimatiſch geeigneten Stationen zu Aufforſtungs⸗ 
zwecken verteilt. Für die Zukunft werden wir für das 
Küftengebiet und Niederungsland entlang den Bahnen, 
wo eine Abfuhr moͤglich iſt, in erſter Linie Teakholz 
anbauen muͤſſen, das durch ſeinen hohen Nutzwert auch 
in Anbetracht eines 80 jährigen Umtriebes von großer 
Bedeutung für die Zukunft der Kolonie iſt. Die Pflanze 
wächſt hier ſehr gut, und weite Strecken find für ſie 
geeignet. Der Anbau kann bei der langen Zeit des 
Wachstums bis zur Reife aber nur vom Gouvernement 
unternommen werden. Für die Gebirge werden die als 
Schäl wälder zu kultivierenden Gerberakazien und vielleicht 
auch die ordinären Arten von Chinabäumen in Betracht 
kommen, allerdings immer vorausgeſetzt, daß Abfuhr— 
wege vorhanden ſind. Dieſe Schälwälder werden in 
6—8 Jahren die erſten Erträge liefern. 

Die Auszüge aus den Jahresberichten der Bezirks— 
ämter enthalten noch mancherlei für forſtliche Kreiſe 
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intereffante Mitteilungen, es wuͤrde aber zu weit führen, 
dieſelben hier noch beſonders zu erwähnen. E. 


Unfallverſicherungsgeſetz für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
nebſt Geſetz, betreffend die Abänderung der Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetze. Erläutert von Dr. F. Hoff⸗ 
mann, Geheim. Regierungsrat und vortragendem 
Rat im Miniſterium für Handel und Gewerbe. 
Berlin, Carl Heymann's Verlag. 1902. 

Dieſes Werkchen iſt ein Band der in weiten Kreiſen 
bekannten und geſchätzten Heymann'ſchen Taſchengeſetz⸗ 
ſammlung, welche bis jetzt 32 Reichs- und 25 preußiſche 
Geſetze umfaßt und ſtändig fortgeſetzt wird. Wie alle 
dieſe Einzelbände zeichnet ſich auch der vorliegende durch 
eine äußerſt ſorgfältige Bearbeitung und gute Aus⸗ 
ſtattung aus. 

Nach einer Einleitung, welche den Werdegang der 
ganzen Unfallgeſetzgebung von ihren erſten Anfängen 
im Jahre 1884 bis zum Jahre 1902 veranſchaulicht, 
werden alle die Unfallverſicherung betreffenden Geſetze 
mit Erläuterungen verſehen aufgeführt: 

1. Das Geſetz, betreffend die Abänderung der Unfall: 

verſicherungsgeſetze vom 30. Juni 1900; 

Die Beſtimmungen des Invalidengeſetzes uͤber die 

Schiedsgerichte; 

Das Unfallverſicherungsgeſetz für Land- und Forſt⸗ 

wirtſchaft; 

Das Geſetz, betreffend die Unfall⸗ und Kranken⸗ 
verſicherung der in land⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Betrieben beſchäftigten Perſonen vom 5. Mai 1886; 

Das Geſetz, betreffend die Abgrenzung und Ge⸗ 
ſtaltung der Berufsgenoſſenſchaften auf Grund des 
§ 141 des Unfall verſicherungsgeſetzes für Land- und 
Forſtwirtſchaft vom 16. Juni 1902. 

In einem Anhange befinden ſich dann noch eine 

Anzahl wichtiger, einſchlägiger Verordnungen, z. B. die 

Verordnung betr. das Verfahren vor den Schiedsgerichten 

für Arbeiterverſicherung vom 22. November 1900, die 

Verordnung betr. den Geſchäftsgang und das Verfahren 

des Reichsverſicherungsamtes vom 19. Oktober 1900, 

die Ausführungsanweiſung zum Unfallverſicherungs— 

geſetz für Land: und Forſtwirtſchaft vom 19. Auguſt 

1900 ꝛc. 

Ein ausführliches Sachregiſter erleichtert den Ge: 
brauch des in jeder Beziehung empfehlenswerten mn 
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Die Regenbogenforelle. Sal mo irideus. W | 


aus Amerika. Aufzucht, Verbreitung und Bewährung 


| 


in Deutſchland und den Nachbarländern. Nach Quellen: : 


material zuſammengeſtellt und mit Erläuterungen ver— 
ſehen von Georg Muſſeleck. Herausgegeben 
vom Fiſchſchutzberein Köln. 1902. 


Kein anderer Fiſch hat während der letzten Jahr⸗ 
zehnte die Fiſcherei⸗Intereſſenten jo lebhaft beſchäftigt, 
wie die Regenbogenforelle. Während in vielen Fällen 
die Einbürgerungs-Verſuche — vielleicht weil ſie in 
fehlerhafter Weiſe und an falſchen Orten gemacht wurden — 
vollſtändig mißlangen, find ſie anderen Orts vorzüglich 
gelungen und heute hat ſich dieſer wertvolle Fiſch bereits 
in vielen Gewäſſern vollſtaäͤndig eingebürgert. Als Teich⸗ 
fiſch ſind die Vorzüge der Regenbogenforelle unbeſtritten 
und allgemein anerkannt, während die Urteile über fie 
als Beſatzfiſch fließender Gewäſſer noch ſehr verſchieden 
lauten. Ein glücklicher Gedanke des Verfaſſers war 
es daher, die in den verſchiedenen Fachzeitſchriften ver⸗ 
oͤffentlichten Mitteilungen über die Regenbogenforelle 
zu fammeln und in gedrängter Ueberſicht dem größeren 
Intereſſentenkreiſe zugänglich zu machen. Dieſen Zweck 
verfolgt die vorliegende Arbeit. Dieſelbe ſchickt zunächſt 
einen kurzen Abriß über die Heimat und die heimiſchen 
Gewohnheiten der Regenbogenforelle voraus, gibt ſodann 
einen Bericht über die Einführung und die erſte Auf: 
zucht derſelben in Deutſchland und bringt im Anſchluſſe 
daran eine Sammlung von Berichten über die Ein⸗ 
bürgerungsverſuche und deren Erfolge, ſowie über die 
Zuchterfolge als Teichfiſch, als Flußfiſch und als Brack⸗ 
waſſerfiſch. 

Aus der ſehr intereſſanten Zuſammenſtellung ergibt 
ſich Folgendes: 

1. Die Regenbogenforelle hat ſich allgemein als Teich⸗ 
fiſch vorzüglich bewährt. Für die Teichwirtſchaft 
gibt es keinen Salmoniden, welcher ſich mit der 
Regenbogenforelle meſſen konnte. 

In offenen fließenden Gewäſſern iſt die Regen⸗ 
bogenforelle bereits in vielen Flußgebieten des 
deutſchen Reiches und ſeiner Nachbarländer heimiſch 
geworden und pflanzt ſich dort natürlich fort. 

Im Schlußkapitel fordert Verfaſſer zu weiteren Ein⸗ 

bürgerungsverſuchen dieſes wertvollen Salmoniden auf. 

Im Intereſſe der Einbürgerung der Regenbogen⸗ 
forelle, die wir für einen außerordentlich empfehlens⸗ 
und beachtenswerten Fiſch, insbeſondere für die Barben⸗ 
region unſerer Gebirgsbäche, halten, wünjchen wir dem 
Muſſeleck'ſchen Schriftchen eine moͤglichſt weite Ver⸗ 
breitung und Beachtung! E. 


Die Fiſcherei als Nebenbetrieb des Landwirtes und 
Forſtmannes. Ausführliche Anweiſung zum Fiſcherei⸗ 
betriebe in kleineren und größeren, ſtehenden und 
fließenden Gewäſſern jeder Art, vornehmlich in Seen, 
Bächen, Karpfen- und Forellenteichen von Dr. Emil 
Walter. Mit 316 Abbildungen. Neudamm 1903. 


Während der Verfaſſer in ſeinem ſoeben in zweiter 
Auflage erſchienenen Werkchen: „Die Karpfennutzung 
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in kleinen Teichen“ ſich auf die Haltung zweiſommeriger 
Karpfen in kleinen Dorf⸗, Haus⸗, Feld⸗ und Wald: 


Das Walter'ſche Werk iſt ein vorzünliches Hilfs⸗ 


buch für den Fiſchzüchter und kann allen Forſtmännern 


teichen beſchränkt hat, hat er in dem vorliegenden aufs beſte empfohlen werden! E. 


größeren Werke nicht nur die ganze Karpfenzucht, ſondern 
das geſamte Gebiet der Binnenfiſcherei bearbeitet. Das 
Buch ſoll im Gegenſatze zu jener kleinen Brojhüre auch 
dem weiter in der Fiſchzucht Vorgeſchrittenen und dem: | 
jenigen, welcher größere Gewäſſerkomplexe im Neben: 
betriebe zu bewirtſchaften hat, alles bieten, was ihm zu 
wiſſen notwendig iſt. 

Das erſte Kapitel enthält eine lehrreiche Ein⸗ 
leitung, im zweiten Kapitel werden die Nutzfiſche 
hinſichtlich ihres Baus, ihrer Lebensbedingungen ꝛc. aus⸗ 
führlich behandelt, im dritten Kapitel wird die 
Teichwirtſchaft und im vierten Kapitel die wilde 
Fiſcherei beſprochen und vorzügliche Lehren hinſichtlich 
der Beſamung und Beſetzung der Teiche, hinſichtlich 
der Bewirtſchaftung des Forellenbaches und der Zucht 
und Wiedereinbürgerung des Krebſes gegeben. 

Beſonders intereſſant find uns die Bemerkungen über 
den Bachſaibling geweſen. Hiernach vertragen ſich Bach⸗ 
forelle und Bachſaibling ausgezeichnet mit einander. 
Walter erblickt in letzterem eine vorzügliche und un⸗ 
gefährliche Acquiſition für die Forellenregion, während 


Neue Tabellen über den Anfall an Latten und Brettern 


von beſtimmter Stärke aus Schnitiftämmen von 
20— 60 em Zopfſtärke im Rundverſchnitt für Forſt⸗ 
leute, Holzhändler, Zimmerer, Schreiner ꝛc. nach 
genauen Meſſungen und Berechnungen zuſammengeſtellt 
von Hans Stöͤcklein, Architekt. Erlangen, Th. 
Blaeſings Univerſitäts-Buchhandlung (H. Metzer und 
A. Eifflaender). 

Wie im Vorworte bemerkt wird, exiſtierten bisher 
nur für Blöcke bis zu 30 em Mindeſtſtärke ſolche Ta⸗ 
bellen, während ſie für ſchwächere Stämme fehlten. 

Dieſem Mangel ſollen die vorliegenden Tabellen 
abhelfen. Tabelle a gibt die Anzahl der Latten 
beſtimmter Stärke bei beſtimmter Stammzopfſtärke, 
Tabelle b die Geſamtbrettbreite beſtimmter Stärke 


bei gegebener Stammzopfſtärke an und Tabelle 0 
zeigt an, wie viel Bretter von beſtimmter Stärke und 


Breite bei gegebener Stammzopfſtärke anfallen. 
Die Tabellen ſollen außerdem es dem Säger er⸗ 
möglichen, zu erkennen, in welchem Falle der Schnitt 


ee Nennen en a e x un ' in der Mitte bezw. der Ausſchnitt eines Brettes aus 
75 0 5 1 En der Mitte am vorteilhafteſten ift, und feſtzuſtellen, wie 
9 er 8 J;viel Latten, Schalbretter und Stollen ſich beim Ver⸗ 
enntniſſe über die Krebspeſt noch immer ſehr gering. ſc neden eines Sue ergebe 5 

Prof. Dr. Hofer behauptet zwar, den Krebspeſterreger e 
gefunden zu haben, über die eigentlichen Bedingungen 
der Krankheit und über geeignete Vorbeugungsmaßregeln 
oder Heilmittel hat er uns aber noch nichts zu jagen ver⸗ 
mocht. Die Entdeckung Hofers — vorausgeſetzt, daß 
ſie wirklich richtig iſt — iſt alſo bislang noch ziemlich 
bedeutungslos für die Praxis. 

Ueber die Mittel des intenſiven Wirtſchaftsbetriebes 
— Vernichtung der harten Flora, Bepflanzung der 
Ränder und . Gewäſſer, ö | Neben einigen ſonſtigen Erweiterungen enthält die 
Bodens, Düngung, Fütterung c. —, über den Fiſch⸗ | neue Auflage als wünſchenswerte Ergänzung das 
fang und bie Abfiſchung, die Aufbewahrung und Ueber⸗ | wichtigſte vom Abſtecken und Meſſen einer geraden 
winterung der Fiſche, den Verſand derſelben geben die Linie. Die vielen in kurzen Zwiſchenräumen ſich fol⸗ 
Kapitel 5—8 Auskunft. Kapitel 9 handelt . genden Auflagen ſprechen in deutlicher Weiſe für die 
den Krankheiten, Kapitel 10 von den Feinden der | Brauchbarkeit des Buches E 
Fiſche unter den Wirbeltieren und in Kapitel 11 j l 
werden der Fiſchdiebſtahl, die Naubfiſcherei und die * 
gegen dieſelbe gerichteten geſetzlichen Maßregeln ſowie Neueſter Forſt⸗ und Jagd⸗Jahresbericht über wichtigere 
die Schonzeiten, Schonreviere, Mindeſtmaße, Markt⸗ | Vorkommniſſe und Veröffentlichungen, bezw. erprobte 
verbote und die übrigen geſetzlichen Beſtimmungen, ferner Flaortſchritte, ſowie bewährte Erfahrungen beim Forſt⸗ 
die Waſſerbauten und die Verunreinigung der Gewäſſer | und Jagdweſen ſamt Holzhandelsnachrichten für das 
beſprochen. Jahr 1901. I. Jahrgang. — Jahrcsſchrift. 

Im letzten Kapitel endlich werden Winke für faßt von W. Stephan, Oberförſter, Waidhaus. 
die Verwertung der Fiſche und für den Ein⸗ und Ver⸗ Eger — Franzensbad, J. Kobriſch und Gſchihay. 
kauf derſelben gegeben. (. 902). 


Forſtliche Rechenaufgaben. Ein Wiederholungs⸗ und 
Uebungsbuch zur Vorbereitung auf die Jäger- und 
Förſterprüfung vou Otto Grothe, erſtem Lehrer 
an der königl. Forſtſchule zu Groß⸗Schönebeck. Mit 
85 in den Text gedruckten Figuren. Fünfte vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Berlin, Verlag von Julius 


| 
| 
Springer. 1902. Preis 1,80 M. 
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Um denjenigen Waldbeſitzern und Forſtleuten, welche 
die umfangreiche geſamte Fachpreſſe nicht oder nur un⸗ 
vollkommen verfolgen, einen in knapper Form gehaltenen 
Ueberblick über das Neueſte zu bieten, iſt der Verf. 
darauf verfallen, unter obigem Titel eine Zeitſchrift 
ins Leben zu rufen, deren erſter Jahrgang vorliegt 
und welche — genügende Abonnenten vorausgeſetzt — 
weiterhin als Vierteljahresbericht erſcheinen ſoll. In 
11 Abſchnitten — Waldbau, Forſtſchutz, Forſteinricht⸗ 
ung, Forſtbenutzung, Holzmeß-⸗ und Ertragskunde, 
Waldwertrechnung und Forſtſtatiſtik, forſtliche Vereine 
und Ausſtellungen, Holzhandelsnachrichten, Reviſionen, 
Forſtverwaltung und Forſtpolitik, Jagdweſen — werden 
einzelne vom Verf. der „kritiſchen“ Beſprechung oder 
Erwähnung für würdig erachtete einſchlägige Abhand— 
lungen und ſelbſtändige Schriften aus dem Jahre 1901 
und aus früheren Jahren aufgeführt. Sehr vielfach 
wird ohne Angabe von Autor, Titel und Fundſtelle 
über hierher gehörige Arbeiten mehr oder weniger ein⸗ 
gehend referiert. Dazwiſchen verſtreut finden ſich neben 
Definitionen Betrachtungen über den allgemeinen Ent⸗ 
wicklungsgang einzelner forſtlicher Disziplinen und An— 
ſichten des Verf.'s über derzeitige forſtliche Anſchauungen, 
Tagesfragen, Fehler und Irrtümer ꝛc., ſo daß das Ganze 
einen ziemlich bunten, jedenfalls durchaus anderen An— 
ſtrich gewinnt, als man ſonſt an Jahresberichten ge— 
wöhnt iſt. Ein 52 Seiten umfaſſender Anhang bringt 
die Inhaltsverzeichniſſe verſchiedener Forſt. und Jagd⸗ 
Zeitſchriften vom Jahre 1901, unter denen die A. F. 
u. J. Z. auffallenderweiſe ganz fehlt. 

Abgeſehen davon, daß die Bedürfnisfrage nach 
einer neuen Ueberſicht der forſtlichen und forſtlich wich: 
tigen Literatur angeſichts des alljährlichen Erſcheinens 
des wohlfeilen Jahresberichtes der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung verneint werden muß, ſtellt der 
Stephan'ſche Jahresbericht die minderwertigſte Leiſtung 
auf dem Gebiete der forſtlichen Literaturberichte dar. 
Aus den eingeſtreuten geſchichtlichen und kritiſchen Be— 
merkungen erkennt man, daß der Verf. mit den in den 
letzten 70 — 80 Jahren gemachten Fortſchritten im 
Forſtweſen durchaus nicht allenthalben einverſtanden iſt. 
Er führt vielmehr den „ſchauerlichen Rückgang des 
Waldes, ſowie die enormen Waldſchäden, welche man 
heutzutage faſt überall findet“ (S. 60), auf das Aus⸗ 
ſterben der „alten braven, wetterfeſten“ Forſtmänner 
und auf das Ueberhandnehmen der mit „Augengläſern, 
Zwickern und Lackſchuhen, dann Sonnen- und Regen⸗ 
ſchirmen, ſowie halbem Wiſſen und Sorgloſigkeit“ aus- 
gerüſteten Fachgenoſſen zurück. Wenn ſchon ſolche 
Herzensergießungen ſehr an ein aus der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ſtammendes Buch erinnern, iſt 
der Leſer über den Wert des Jahresberichtes vollſtändig 
orientiert, ſobald er auf einen der Ausfälle gegen 
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Pflanzenzucht und Holzanbau trifft, wie z. B. S. 19 
wo es heißt: „Sehr viele Artikel in der neueren 
Forſtliteratur, welche ſich auf Pflanzenzucht beziehen, 
befaſſen ſich leider nur mit „koſtſpieliger“, „wider⸗ 
natürlicher“ Kunſtpflanzenzucht und befürworten 
ſogar dieſen forſtlichen Unſinn. Es werden daher dies⸗ 
bezügliche Veroͤffentlichungen hier gar nicht angeführt.“ 

Die Verteilung des beſprochenen Materials an die 
vom Verf. gewählten Abſchnitte und Unterabſchnitte 
läßt ſtellenweis auch recht zu wuͤnſchen übrig. Es 
überraſcht wenigſtens einigermaßen, unter „Schutz gegen 
Tiere“ Referate über „Bekämpfung und Verbreitungs⸗ 
weiſe von Trametes radiciperda” und über „Pilz⸗ 
krankheit der Weißtanne” (S. 64) zu finden. Ebenſo 
wenig iſt unter „Schutz gegen außerordentliche Natur⸗ 
ereigniſſe, Rauch und Waſſer“ die „Schlußfolgerung“ 
am Platze: „Der einfachſte und ſicherſte Forſtſchutz 
beſteht darin, daß man Dienſtvorſchreibungen mit Kon: 
trolluhren einführt“ (S. 70). 

Unklare und ſchwerfällige Abfaſſung der Referate, 
irrtümliche Auffaſſungen, zahlreiche orthographiſche, 
ſtiliſtiſche und grammatikaliſche Fehler und Druckfehler 
weiſen darauf hin, daß der Verf. mit allerhand ſonſtigen 
Widerwärtigkeiten bei der Zuſammenſtellung ſeines 
Jahresberichtes zu kämpfen hatte. Aeußerlich Itört der 
außerordentlich ausgedehnte und meiſt recht unangebrachte 
Gebrauch von Sperrdruck und Anführungsſtrichen. 

Alles dieſes läßt erhoffen, daß die am Kopfe des 
Zweck und Einrichtung der Zeitſchrift erläuternden 
Vorwortes (S. 3) an Stelle des Motto's ſtehende 
Warnung: „Nachdruck iſt verboten und wird ſtrafrecht— 
lich verfolgt!“ von jedermann ſtreng beachtet werden 
wird. R. Beck. 


Theoretiſche und praktiſche Anleitung zum Nivellieren 
von L. Stampfer, weil. o. ö. Profeſſor der praf: 
tiſchen Geometrie am k. k. polytechn. Inſt. in Wien. 
10. Aufl., umgearbeitet von Eduard Dolezal, 
o. ö. Profeſſor an der k. k. Bergakademie in Leoben. 
308 S. 86 Fig. im Text. Wien 1902. Preis 
geh. M. 6. 

Von dem klaſſiſchen Werke Profeſſor Stampfers 
waren von 1845 bis 1884 fünf von ihm ſelbſt redigierte 
und drei von Profeſſor Herr beſorgte Auflagen er- 
ſchienen. Die nächſte (neunte) Auflage, von Profeſſor 
Lorber bearbeitet, zeigte das Werk in gänzlich neuer 
Geſtalt; Umfang und Preis waren auf etwa das 
Doppelte gewachſen. In der vorliegenden, zehnten Auf⸗ 
lage iſt man wieder mehr zu der urſprünglichen An⸗ 
ordnung und dem früheren Umfange zurückgekehrt. 
Selbſtverſtändlich find die neuen Inſtrumentkonſtruk⸗ 


— — — — 


49 


w——- 


tion der letzten beiden Dezennien aufgenommen; zum Arbeiten mit der Stampferſchen Mikrometer⸗Meß⸗ 
eften male erſcheinen die beiden Abſchnitte über „Ge⸗ ſchraube geſtatten, ſei noch beſonders hervorgehoben. 

nvigfeit und Ausgleichung von Nivellements“ und 
‚Behandlung und Pflege des Nivellierapparats.“ Daß nehmenden Hilfstafeln für das — unter Umſtänden 
das Buch nicht in einſeitiger Weiſe die Apparate in | 


den Vordergrund der Betrachtung ftellt, welche das ſcher Methode. 


Eine wertvolle Beigabe ſind die 60 Seiten ein⸗ 


ſo große Vorteile bietende — Arbeiten nach Stampfer⸗ 
Carl Fromme. 


Briefe 


Aus dem Großßerzogtum Heſſen. 


Die Ausbildung des niederen Forſtperſonals. 
Von Forſtmeiſter Guntrum in Darmſtadt. 


Durch die Bekanntmachung Großh. Miniſteriums 
der Finanzen vom 21. Juli 1896, die Ausbildung der 
Aſpiranten für den Dienſt der Domanialforſtwarte be⸗ 
treffend (Reg⸗Bl. Nr. 27, S. 103), find in den Vor⸗ 
ſchriften über die an das Forſtſchutzperſonal zu ſtellen⸗ 
den Anforderungen erhebliche Aenderungen eingetreten. 
Nachdem nun ſeit der in Folge dieſer Bekanntmachung 
erfolgten Gründung der Forſtwartſchule bereits 
6 Jahre verfloſſen ſind, wird eine Mitteilung über die 
bis jetzt geſammelten Erfahrungen bezw. die Einrichtung 
der Schule auch weiteren forſtlichen Kreiſen willkommen 
ſein. Zunächſt möge jedoch ein kurzer Rückblick auf 
die Geſchichte der Ausbildung des Forſtſchutzperſonals 
in Großherzogtum Heſſen ſeit Erlaß der Organiſchen 
Forſtordnung vom 16. Januar 1811 hier Platz finden. 
Noch weiter zurückzugehen erſcheint nicht erforderlich, 
da erſt die Org.⸗F. O. die Amtspflichten, Befugniſſe ꝛc. 
der Forſtbeamten für das gan ze Großherzogtum regelte, 
überhaupt in die ganze Forſtverwaltung beſtimmtere 
Ordnung und Einheitlichkeit brachte und ſo zur (zum 
größten Teile jetzt noch gültigen) Grundlage der ganzen 
Forſtverwaltung im Großherzogtum Heſſen wurde. 


In der Org.⸗F.⸗O. vom 16. Januar 1811 wird 
in 665 — wo die an das Forſtperſonal zu ſtellenden 


Anforderungen aufgeführt find — bezüglich des Forſt⸗ 


ſchutz perſonals folgendes beſtimmt: 


„Da die gehenden Förſter, Forſtmitaufſeher, Unter⸗ 
foͤrſter und Waldſchuͤtzen, als ſolche, blos für den 
Forſtſchutz beſtimmt ſind, und bei Bewirtſchaftung 
der Waldungen nur mechaniſche kunſtloſe Dinge leiſten, 
ſo haben ſie keine wiſſenſchaftliche Kenntniſſe des 
Forſtweſens nötig. Es iſt genug, wenn ſie geſunde, 
wbuſte und tätige Leute find, welche ſoviel vom 
Schreiben verſtehen, als nötig iſt, um die vorfallenden 
Forſtvergehen und Frevel richtig aufzuzeichnen.“ 


Verhältnismäßig lange hat man ſich mit dieſen be⸗ | 


ſcheidenen, jedoch der damaligen Zeit vollkommen ent: 
ſprechenden Anforderungen begnuͤgt. Denn erſt in dem 


Reglement vom 18. April 1832 (Reg.⸗Bl. Nr. 38, 
S. 224) wird beſtimmt: | 
„Für die ſchützenden Forſtdiener find die gewoͤhn⸗ 
lichen Schulkenntniſſe im Leſen, Schreiben und Rech⸗ 
nen und die Kenntnis der auf den Forſtſchutz Bezug 
habenden Geſetze, Verordnungen und Inſtruktionen 
genügend.“ 

Bei dieſen Anforderungen blieb man bis in die 
neueſte Zeit ſtehen. Denn die Verordnung vom 20. Sep⸗ 
tember 1853, die Vorſchriften für die Prüfungen im 
Finanz⸗ und techniſchen Fach betreffend (Reg.⸗Bl. Nr. 
43, S. 635) verlangt in § 11 für die ſpeziellen Pruͤ⸗ 
fungen der II. Kategorie — wozu nach § 8 auch die 
Prüfungen der Forſtwarte zu zählen ſind — dasſelbe 
wie die Verordnung von 1832 und die Bekanntmachung 
Großh. Miniſteriums der Finanzen vom 7. März 1862 
(Reg.⸗Bl. Nr. 9 S. 89) präziſiert das in den vorer⸗ 
wähnten Erlaſſen Niedergelegte nur dahin, bei der 
Prüfung von Bewerbern um Forſtwartſtellen die An⸗ 
forderungen dahin zu ſtellen, daß dieſelben: 

1. Gedrucktes und Geſchriebenes mit Geläͤufigkeit leſen, 
auch Zahlen richtig ausſprechen; 

2. Diktiertes (wobei Zahlen) raſch, deutlich und rich: 
tig niederſchreiben; 

3. eine Frevelanzeige in das betreffende Formular 
richtig eintragen, wenn ihnen der Frevel ange: 
geben wird; 

4. eine kurze, berichtliche Anzeige verſtändlich und die 
Verhältniſſe bezeichnend abfaſſen, ſobald ihnen der 
Gegenſtand des Berichts angegeben wird; 

5. Kenntnis der 4 Spezies nachweiſen, in Exempeln 
mit unbenannten und benannten Zahlen, auch ge— 
wöhnlich vorkommenden Brüchen (, / ꝛc.); 

6. Kenntnis der weſentlichen Beſtimmungen der In⸗ 
ſtruktion für Forſtwarte durch Beantwortung 
mehrerer hierauf Bezug habender Fragen 

darlegen. 


In Ergänzung dieſer Beſtimmungen wurde durch 


R vom 25. November 1862 noch verfuͤgt: 


„Da die Führung der Kontrollprotokolle bei Ver: 
ſteigerungen den Domanialforſtwarten obliegt, und 
dieſe deshalb dazu genügend befähigt ſein muͤſſen, 
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fo ift die Vorſchrift pos. 2 der Bekanntmachung vom 
7. März 1862 nicht allein durch ein Diktat allge⸗ 
meinen Inhalts, ſondern auch durch ein ſolches, ent⸗ 
ſprechend den Vorgängen bei Verſteigerungen, unter 
Anwendung des betreffenden gleich einem Verſteige⸗ 
rungsprotokoll vorbereiteten Formulars zu erledigen. 


Ferner ſind die Forderungen pos. 5 bezeichneter 
Bekanntmachung dadurch vollſtändig zu berückſichtigen, 
daß nicht nur die Reſultate der Rechnungsaufgaben 
hingeſchrieben, ſondern das ganze Verfahren in dem 
Prüͤfungsprotokoll dargelegt wird.“ 


Weiter wurde noch durch Bekanntmachung Großh. 
Miniſteriums der Finanzen vom 1. Juli 1870 (Reg. 
Bl. Nr. 26, S. 377) beſtimmt, daß künftig — außer 
der in der Bekanntmachung vom 7. März 1862 vor⸗ 
geſchriebenen Kenntnis der gewöhnlichen Bruchrechnung 
— auch die Rechnung mit Dezimalbrüchen zu den 
Gegenſtänden der Prüfung gehört. 

Obwohl nun ſeit Erlaß des Reglements vom 18. 
April 1832 bis zu der in 1896 erfolgten Gründung 
der Forſtwartſchule keine geſetzliche Beſtimmung erlaſſen 
worden iſt, welche einen Fortſchritt in der Frage der 
Ausbildung des Forſtſchutzperſonals bedeutet, ſo läßt 
ſich doch daraus nicht der Schluß ziehen, daß man dieſe 
Ausbildung für völlig genügend erachtet habe. Denn 
bereits in einem von der Ober-Forſt- und Domänen⸗ 
Direktion unterm 17. Juli 1868 (übrigens aus einem 
anderen Anlaß) an das Miniſterium der Finanzen er⸗ 
ſtatteten Berichte — auf welchen wir ſpäter noch zu: 
ruͤckkommen werden — wird ausgeführt: 

„Der eigentliche Schutz dienſt iſt Nebenſache. Die 
Frevel haben in Folge des 30 jährigen, ſcharfen Forſt⸗ 
ſtrafweſens überall nachgelaſſen oder nahezu aufge 
hört. Es handelt ſich jetzt vorzugsweiſe darum, 
Leute anzuſtellen, welche — mit geringen Mitteln 
ſich begnügend — Liebhaberei am Walde und 
Forſtkulturweſen mitbringen, keinen Anſtand 
nehmen, hier und da ſelbſttätig zuzugreifen, den Kul— 
turarbeitern mit Sachkenntnis zur Hand zu gehen, 
in den vergrößerten Oberförſtereien die tägliche An— 
weſenheit des Oberförſters in den Holzhauereien und 
Kulturen entbehrlicher machen ꝛc.“ 

Was nun das Forſtſchutzperſonal ſelbſt anlangt, ſo 
läßt ſich bis in das erſte Viertel des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zurück konſtatieren, daß ſich dasſelbe meiſt aus 
dem Militärſtande rekrutierte. Ausweislich der Akten 
ging man ſchon damals von der Anſicht aus, daß — 
teils wegen der ſtrengen Disziplin, welche beim Mili⸗ 
tärdienſt gehandhabt wird, teils darum, weil über die 
Eigenſchaften der um eine Stelle nachſuchenden Militär: 
perſonen nach der Natur des Militärdienſtes ſtets ein 
ganz zuverläſſiges Urteil erhalten werden kann — die 
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Zivilbehörden bei der Wahl von Militärperſonen 
in der Regel ſicherer gehen als bei der Anſtellung an- 
derer Perſonen, welche nicht ſo ſtreng überwacht ſind 
und daher nicht jo genau beurteilt werden konnen. 
Andererſeits lag dieſes Verhaltnis auch im Intereſſe 
des Militärdienſtes, da den lang und brav ge 
dienten Militärs auf dieſe Weiſe einigermaßen ſichere 
Ausſichten auf ihre Verforguug eröffnet wurden. Nä- 
here Beſtimmungen, wie lange die betreffenden Per⸗ 
ſonen Militärdienſte geleiſtet haben mußten, exiſtierten 
nicht. 

Eine geſetzliche Regelung erfuhr dieſe Frage viel⸗ 
mehr erſt durch die Verordnung vom 31. März 1852, 
die Verſorgung von Unter-Offizieren und Soldaten 
durch Uebertragung von Zivilſtellen betreffend (Reg.: 
Bl. 1854, Nr. 38, S. 487), nach welcher die niederen 
Stellen in allen Zweigen des Zivilſtaatsdienſtes au s⸗; 
ſchließlich durch Militärperſonen, welche lang und 
brav gedient haben, oder durch brave und noch braud: 
bare Invaliden beſetzt werden ſollen. Als allgemeine 
Erforderniſſe für die Bewerber um dergleichen Stellen 
wurden feſtgeſetzt: 

1. daß ſie wenigſtens 12 Jahre gedient; 

2. daß ſie ſich durch Betragen und Dienſteifer die 
beſondere Zufriedenheit ihrer Vorgeſetzten erworben, 
namentlich ſich als nuͤchterne und zuverläſſige : 
Männer bewährt haben; 

3. daß ſie zu der Stelle, um welche ſie ſich bewerben, 
geeignet ſind. 

Nach den in dieſem Erlaß geſtellten Anforderungen 
hatten die Leute — da Invaliden wohl in den wenigſten 
Fällen den an die Forſtwarte in körperlicher Hinſicht 
zu ſtellenden Bedingungen genügt haben werden — bis 
zu ihrer Verwendung im Forſtdienſt ſchon ein Alter 
von mindeſtens 35 —40 Jahren erreicht. Die hiermit 
gemachten Erfahrungen ſcheinen nicht beſonders günftige 
geweſen zu ſein; denn gelegentlich der Beratung des 
Hauptvoranſchlags 1863/65 (ef. Verhandlungen der 
II. Kammer, Beilage Nr. 261 zum 55. Protokoll, 
S. 60 u. 61) wird in dem Bericht des erſten Aus⸗ 
ſchuſſes der II. Kammer folgendes ausgeführt: 
Dagegen muſſen wir einen Mißſtand 
zur Sprache bringen, der auf den Stand der Forft: 
warte, deren Zufriedenheit und Dienſtverrichtungen 
ſehr nachteilig einwirkt. 

Seit mehreren Inhren werden nämlich die Forſt⸗ 
wartſtellen hauptſächlich mit ausgedienten Soldaten, 
ſogenannten Exkapitulanten beſetzt. Es geſchieht dies 
von Seiten der Großh. Staatsregierung in dem 
guten Glauben, daß jenen Männern für die dem 
Staat geleiſteten Dienſte eine ihnen gebührende Be⸗ 
lohnung und eine geſicherte Subſiſtenz im Alter ge⸗ 
geben wurde. 
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Dies iſt jedoch ſelten der Fall, indem eine Ver⸗ 
ſorgung dieſer Art eine ſehr kärgliche iſt, weil mit 
dem geringen Gehalt nur derjenige auszukommen ver⸗ 
mag, welcher nebenbei noch auf ein anderes ſicheres 
Einkommen zählen kann. Dies konnen aber Exkapi⸗ 
tulanten in der Regel nicht. 

Die Falle, in welchen Forſtwarte, die in ihren 
jüngeren Jahren recht tüchtige Soldaten waren, im 
Alter, unter den Drangſalen der Entbehrung, ſchlecht 
wurden, gehören gerade nicht zu den Seltenheiten. 

Gute Forſtwarte werden ausgediente Soldaten 
ohnehin nur ſelten. Die zehn: und mehrjährige Dienft: 
zeit in den Kaſernen und der Aufenthalt in größeren 
Städten iſt keine gute Schule für ſie. Hier erwächſt 
nicht die Liebe für den Wald; hier lernt man nicht 
die Leitung der Holzhauereien, der Kulturen und 
ſonſtigen Waldgeſchäfte kennen. Die Not endlich, 
in die jene bei dem geringen Einkommen bald ver⸗ 
ſetzt werden, gibt wenig Anregung im vorgeruͤckten 
Alter noch das in der Jugend nicht Gelernte ſich 
anzueignen. Die beſten Forſtwarte werden in der 
Regel diejenigen, welche von früher Jugend an im 
Walde als Holzhauer und Kulturarbeiter beſchäftigt 
und vom Oberfoͤrſter ſelbſt hierin unterwieſen worden 
waren. Beſitzt ein ſolcher eine eigene, freie, wenn 
auch kleine Hofraite und einige Grundſtüͤcke, um mit 
Hülfe feiner Frau, die das bäuerliche Geſchaft ver⸗ 
ſteht, ſich wenigſtens einen Teil ſeiner Nahrungs⸗ 
mittel ſelbſt zu erziehen, ſo hat derſelbe, wenn er — 
was natürlich die Hauptſache — ein braver Mann 
iſt, die Eigenſchaften für einen tüchtigen Forſtwarten. 
Ein ſolcher kann im Dienſt nach allen Richtungen 
hin etwas leiſten und iſt dabei mit der kleinen Be⸗ 
ſoldung ſehr wohl zufrieden. 

Anders der ausgediente Soldat. Bis er ſeine 
Hausmiete und etwas Ackerzins bezahlt und die nö⸗ 
tigen Bedürfniſſe der Kleider für die häufig in der 
Stadt erzogene, mit den bäuerlichen Verhältniſſen 
und Arbeiten unbekannte Frau beſtritten hat, bleibt 
ihm für die Unterhaltung des eigenen Hausſtandes 
nur ſehr wenig übrig. Er gerät in Not, wird wohl 
gar der Beſtechung zugänglich und verdirbt.“ 

Auch der Ausſchuß der J. Kammer trat dieſen 
Ausführungen bei und es gelangte gelegentlich der Be⸗ 
ratung über die betreffende Budgetpoſition folgender 
Antrag des 1. Ausſchuſſes der II. Kammer zur An⸗ 
nahme: 

N Dabei aber Großh. Staatsregierung 
zu erſuchen, für die Folge keine Soldaten mehr oder 
wenigſtens nur ſolche zu Forſtwarten zu nehmen, 
die noch körperlich tuͤchtig und nicht zu alt, auch an 
dem Orte ihres Dienſtſitzes etwas beguͤtert find, 


wenigſtens eine freie Wohnung beſitzen. Eine Aus⸗ 
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nahme möchte hoͤchſtens etwa da ftatthaft fein, wo 
Dienſtwohnungen mit Dienſtgelände vorhanden ſind.“ 


Die Regierung hat darauf in dem Landtags⸗Ab⸗ 
ſchied 1862/65 (ef. Reg.⸗Bl. Nr. 20 v. 1865, S. 
267) die Zuſicherung gegeben, daß keine Militärperſonen 
als Forſtwarte angeſtellt werden, welche nicht die ge⸗ 
nügende Qualifikation und die erforderliche körperliche 
Rüſtigkeit zur Verſehung einer ſolchen Stelle beſitzen 
und zu alt ſind, ſowie weiter, daß die betreffenden 
Militärperſonen — wenn ihnen in ihrer Heimat noch 
einiger Grundbeſitz zuſteht — wenn irgend tunlich in 
der Gegend ihrer Heimat angeſtellt werden. 

Der weiter gehende Wunſch der Kammern dagegen, 
die Anſtellung von Soldaten als Forſtwarte geradezu 
von einigem Grundbeſitze und namentlich freier Wohn⸗ 
ung am Orte ihres Dienſtbezirks abhängig zu machen, 
iſt von der Regierung abgelehnt worden. 

Es iſt anzunehmen und die Verhandlungen in der 
J. Kammer beſtätigen dies, daß ſich die in dem Be⸗ 
richte des 1. Ausſchuſſes der II. Kammer niedergelegten 
Ausführungen auf das Urteil und die Erfahrung vieler 
Lokalforſtbeamten gründen. Ebenſo glaubte auch die 
Ober⸗Forſt⸗ und Domänen⸗Direktion in ihrem ſchon 
oben erwähnten Berichte an das Finanz⸗Miniſterium 
vom 17. Juli 1868 den Wortlaut des Landtags⸗Ab⸗ 
ſchieds dahin interpretieren zu ſollen, daß ein Lebens⸗ 
alter von 35 Jahren die äußerſte Grenze ſei, bis zu 
der man gehen dürfe. Zur Begründung dieſer Anſicht 
werden die bereits ſchon oben zitierten Ausführungen, 
daß der eigentliche Schutz dienſt Nebenſache geworden 
ſei ꝛc., niedergelegt und es wird der Meinung Ausdruck 
verliehen, daß die Liebhaberei am Walde und am Forſt⸗ 
kulturweſen ſich nur in jüngerem Alter entwickle und 
auch da, wo ſie vorhanden ſei, mit den reiferen Jahren 
erſterbe, wenn ſie nicht gepflegt werde. In dem er⸗ 
wähnten Berichte heißt es dann weiter: 


„Wir ſind weit davon entfernt, den Militärdienſt 
als eine dem Forſtſchutzdienſt nicht foͤrderliche Vor: 
ſchule zu bezeichnen. Er gewoͤhnt an Subordina— 
tion und Pünktlichkeit. Allein beides lernt ſich mehr 
als genügend in einer, hoͤchſtens 2 Kapitulationen. 
Deshalb vermögen wir im Iniereſſe unſeres Dienſtes 
den Ausdruck „zu alt“ nur dahin zu interpretieren, 
daß die 12-jährige Dienſtzeit kaum zu über⸗ 
ſchreiten wäre. Was darüber iſt, bringt Nach⸗ 
teil, und führt im Durchſchnitt zu früherer Penſio⸗ 
nierung oder mindeſtens zu mangelhafter Pflichter⸗ 
fuͤllung.“ 

Das Miniſterium der Finanzen erklärte ſich im 
allgemeinen mit den Ausführungen der Ober⸗Forſt⸗ 
und Domänen⸗Direktion einverſtanden, glaubte es je: 


doch — ſolange die Verordnung vom 31. März 1852 
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noch zu Recht beſtehe — nicht für angängig erklären 
zu koͤnnen, eine beſtimmte Altersgrenze bei den gedienten 
Militärperſonen feſtzuſetzen, über welche hinaus die 
Betreffenden als für die Anſtellung im Forſtſchutzdienſt 
abſolut zu alt erklärt werden ſollen. 

In dieſen Vorſchriften trat lange keine Aenderung 
ein. Denn auch die Verordnung vom 25. April 1873, 
die Civilverſorgung und Civil⸗Anſtellung der Militär⸗ 
perſonen des Heeres und der Marine vom Feldwebel 
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abwärts betreffend, enthält noch die Beſtimmung, daß 


die Stellen der Domanialforſtwarte vorbehältlich der 
Qualifikation für dieſelben den Militäranwärtern 
vorbehalten ſind. Erſt in den mittelſt Bekanntmachung 
Großh. Staatsminiſteriums vom 25. September 1882 
(Reg.⸗Bl. Nr. 21, S. 163) veröffentlichten Grund⸗ 
ſätzen für die Beſetzung der Subaltern: und Unter: 
beamtenſtellen bei den Reichs⸗ und Staatsbehörden mit 
Militäranwärtern, wird ausgeſprochen, daß die Stellen 
des Forſtdienſtes nicht zu jenen Stellen zu rechnen 
ſind. 

Während ſonach ſeit der Verordnung vom 31. März 
1852 nur Militärperfonen zur Anſtellung als Forſt— 
warte gelangten, konnten ſich von 1882 ab auch Leute, 
welche keine Militärdienſte geleiſtet hatten, den Stellen 
des niederen Forſtdienſtes zuwenden. Da jedoch bei 
allen Geſuchen um Zulaſſung zur yorjtwartprüfung 
bezw. Verwendung im Forſtdienſt auch die Frage der 
koͤrperlichen Qualifikation ſtrenge geprüft wurde, jo 
wird man nicht fehl gehen, wenn man die Zahl der: 
jenigen Forſtwarſte, welche überhaupt keine Militär— 
dienſte geleiſtet haben, nur ſehr gering annimmt. 

Mitte der 1890er Jahre begannen nun die Ver— 
handlungen zwiſchen der Forſt- und der Militärbehörde, 
deren Ergebnis in der am Eingang dieſes Artikels er— 
wähnten Bekanntmachung vom 21. Juli 1896, die 
Ausbildung der Aſpiranten für den Dienſt der Domanial— 
forſtwarte betreffend, niedergelegt iſt. Veraulaſſung 
hierzu gab militäriſcher Seits das Beſtreben, 
dem in Darmſtadt garniſonierenden 1. Großh. Heſſ. 
Infantrie (Leibgarde)⸗ Regiment Nr. 115 eine Ver⸗ 
beſſerung des Mannſchaftsperſonals zu ſichern, wobei 
man von der richtigen Meinung ausging, daß die ſich 
meiſt aus Söhnen von Forſtwarten und Waldarbeitern 
zuſammenſetzenden Aſpiranten des niederen Forſtdienſtes 
auch treue, ausdauernde Soldaten und tüchtige Unter⸗ 
Offiziere abgeben wurden. 

Für die Forſt verwaltung war Veranlaſſung 
die Erkenntnis, daß mit der fortſchreitenden Intenſität 
des forſtlichen Betriebes die an den Forſtwart zu 
ſtellenden Anforderungen gewachſen ſind. Es wurde 
allgemein als ein Mißſtand empfunden, daß die Aſpiranten 
für die Domanialforſtwarteien nicht genügend ausgebildet 
ſind, wenn ſie zur Dienſtleiſtung einberufen werden. 


Der Beſuch der zu begründenden Forſtwartſchule ſollte 
den Aſpiranten keine beſonderen Koſten verurſachen. Aus 
dieſem Grunde empfahl es ſich, den Forſtwartunterricht 
in die Zeit zu legen, in welcher die jungen Leute, die 
Forſtwarte werden wollen, ihren Militärdienſt abſol⸗ 
vieren. 


Anzahl im Nebenamt zur Verfügung ſtehen und es 
als wichtig erachtet wurde, daß die Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung zu der Schule in 
naher Beziehung bleibt, um bei dem vermutlich großen 


Als Ort der Schule erſchien Darmſtadt be | 
ſonders geeignet, weil hier die Lehrkräfte in genügender 


Andrang von Aſpiranten auf Grund eigener Wahr⸗ 


nehmungen benrteilen zu konnen, welche Perſönlichkeiten 
für den Forſtwartdienſt am tauglichſten ſind. Zudem 
bietet die Stadt Darmſtadt mit ihrer großartigen, bis 
an die Thore der Stadt reichenden, den verſchiedenſten 
Wirtſchaftsgebieten angehörenden Waldumgebung reid: 
lich Gelegenheit, in kurzer Zeit moͤglichſt viele, charalter: 
iſtiſche Waldbilder vor Augen zu führen. 

Der Inhalt der mit dem 1. Oktober 1896 in 
Kraft getretenen Vereinbarung iſt kurz folgender: 

Im Aushebungsbezirk der Großh. Heſſ. (25.) Ti: 
viſion werden beim Erſatzgeſchäft alle Leute, welche 
Forſtwart werden wollen, zur Ableiſtung ihres Militär 


dienſtes in das 1. Großh. Heil. Infanterie (Leibgarde); 
Außer⸗ 


Regiment Nr. 115 zu Darmſtadt eingeſtellt. 
dem iſt das Regiment zur Einſtellung von Forſtwart 
aſpiranten als Freiwillige nach den allgemein beftehen: 
den Beſtimmungen berechtigt. Für dieſe Leute wird 


ein Lehrkurſus eingerichtet, welcher alle Fächer, die ein, 


Forſtwart kennen muß, umfaßt, und der in einen Bor: ! 
bereitungskurſus und in einen forſtlichen Fachkurſes 


zerfällt. 

Der Unterricht im Vorbereitungskurſus wird 
vom Regiment erteilt und bezweckt 
noch erforderlich iſt — die gründliche Ausbildung der 
Aſpiranten in den Elementarfächern, insbeſondere im 
Leſen, Rechtſchreiben, Schönſchreiben und Rechnen; 
Lehrplan, ſowie Maß der Kenntniſſe werden von der 
Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
feſtgeſetzt. 

Im Auguſt des zweiten Dienſtjahres wird von der 
genannten Abteilung auf Grund einer von den Aſpiranten 
zu machenden Eingabe beſtimmt, wer zum forſtlichen 
Fachkurſus zuzulaſſen iſt. 

Der Unterricht im forſtlichen Fachkurſes 
wird durch Forſtbeamte, die von Großherzoglichem 


Miniſterium der Finanzen hierzu beſtimmt werden, er⸗ 


teilt und zwar nicht in der Kaſerne, ſondern in einem 
von dem Miniſterium der Finanzen geſtellten Lokale. 


— ſoweit ſolches 


Der forſtliche Fachkurſus — zu welchem auch Ange - 
hörige anderer Regimenter und auch Nichtmilitärperſonen; 


zugelaſſen werden können — beginnt alljährlich au 
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1. November und dauert bis Ende Mai bezw. Mitte 
Juni. Während dieſer Zeit ſind die zum forſtlichen 
Fachkurſus zugelaſſenen Leute an allen Samſtag⸗ 
Nachmittagen von 12—8 Uhr militärdienſtfrei und 
es geht dem Regiment jedesmal 1 oder 2 Tage vor⸗ 
her Mitteilung zu, wo und wann ſich die Leute am 
kommenden Samſtag einzufinden haben. 

Die Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung behält ſich Beſtimmung darüber vor, ob 
der forſtliche Fachkurſus ein oder mehrere Male zu be⸗ 
ſuchen iſt. Die dem Infanterie-Regiment Nr. 115 an⸗ 
gehörenden und zum forſtlichen Lehrkurſus zugelaſſenen 
Leute find verpflichtet, nach vollendetem zweiten Dienſt⸗ 
jahre bei dieſem Regiment zu kapitulieren. Es können 
jedoch Kapitulanten ſchon während der Kapitulations— 
zeit für den Forſtdienſt von der Miniſterialforſt⸗ 
abteilung angefordert werden. 

Ein beſtimmter detaillierter Lehrplan für den forſt⸗ 
lichen Fachkurſus war alſo in der Bekanntmachung 
vom 21. Juli 1896 nicht feſtgeſetzt worden. Dieſe 
Frage hat vielmehr erſt durch die Verordnung vom 
17. Januar 1901, die Ausbildung der unter ſtaatlicher 
Autorität angeſtellten Forſtwarte betreffend (Reg.⸗Bl. 
Nr. 9, S. 206), ihre geſetzliche Regelung gefunden, 
obwohl die darin erwähnten Unterrichts⸗Gegenſtände 
auch ſchon vor Erlaß dieſer Verordnung in dem forſt— 
lichen Fachkurſus gelehrt wurden. Dieſe Verordnung 
vom 17. Januar 1901 iſt im Anſchluß an das Ge⸗ 
ſetz vom gleichen Datum, die Dienſtbezüge der ſtaatlich 
beſtätigten Forſtwarte betr., erlaſſen worden und be— 
ſtimmt, daß die Anwärter auf Forſtwartſtellen in 
Domanial:, Kommunal- und Privatwald⸗ 
ungen II. Klaſſe eine Vorprüfung zu beſtehen, die 
ſtaatliche Forſtwartſchule zu beſuchen und in einer Fach— 
prüfung genügende Kenntniſſe nachzuweiſen haben. In 
der Vorprüfung — deren Beſtehen Vorbedingung 
für die Zulaſſung zum Beſuche der Forſtwartſchule iſt 
— werden faſt dieſelben Anforderungen geſtellt, wie 
ſie für die frühere Forſtwartprüfung (ef. die oben er— 
wähnte Bekanntmachung vom 7. März 1862) vorge⸗ 
ſchrieben waren. Der Fachkurſus iſt von dem An⸗ 
wärter jo lange zu beſuchen, bis er von der Deinifterial: 
abteilung für genügend vorbereitet zum Beſtehen der 
Fachprüfung erachtet wird. Letztere erſtreckt ſich auf 
alle diejenigen Teile des Forſtfachs, deren Kenntniſſe 
für einen Forſtwart erforderlich iſt, insbeſondere Kennt⸗ 
niſſe der Forſtbotanik, des Waldbaues, der Forſtbenutz⸗ 
ung, des Wegbaues, der Inſektenkunde, des Forſtſchutzes, 
der Jagd und Fiſcherei. Außerdem iſt die Kenntnis 
der Forſtwart⸗Inſtruktion, Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
ſtrafgeſetzgebung und der auf Unfall-, Kranken- und 
Invalidenverſicherung bezüglichen Geſetze und Verord⸗ 
nungen nachzuweiſen. Die Prüfung findet vor einer 


Kommiſſion ſtatt, die von der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung ernannt wird. 

Während der Beſuch der Forſtwartſchule und das 
Beſtehen der forſtlichen Fachprüfung durch die Bek. 
vom 21. Juli 1896 nur für die Domanial forſt⸗ 
wartaſpiranten vorgeſchrieben war, werden dieſe An⸗ 
forderungen durch die Verordnung vom 17. Januar 
1901 auch auf die Anwärter der Forſtwartſtellen in 
den Kommunal- und Privatwal dungen II. 
Kla ſſe ausgedehnt. Es iſt daher klar, daß ſich mit 
dem im November 1901 begonnenen Kurſus die Zahl 
der Forſtwartſchüler erheblich vermehren mußte. 

Es ſei nun die Einrichtung der Forſtwart⸗— 
ſchule ſelbſt beſprochen. Die Mittel hierzu wurden 
zum erſten Male in den Hauptvoranſchlag 1897/98 — 
1900,01 und zwar wie folgt eingeſtellt: 


Forſtwartſchule 
Perſönliche Ausgaben 
a) Remunerationen des Dirigenten und 


zweier Dozenten (im Nebenamt) M. 
b) Desgleichen für den Diener 50 M. 


Sachliche Ausgaben 
a) Reiſekoſten für die Lehrer und Schüler 


bei Exkurſionen . . 150 M. 
b) Für Anſchaffung von Lehrgegenſtänden 100 M. 
| Summe 1200 M. 


Die Bewilligung dieſes Betrages erfolgte anſtands⸗ 
los. Da jedoch der Hauptvoranſchlag 1897/1900 
wegen Prolongierung des Finanzgeſetzes 1894/97 erſt 
mit dem 1. Juni 1898 in Kraft treten konnte, ſo hatte 
ih das Großh. Miniſterium des Innern in dankens— 
werter Weiſe bereit erklärt, die bis zu dieſem Zeitpunkt 
durch die Forſtwartſchule entſtandenen Koſten auf den 
„Fonds für öffentliche und gemeinnützige Zwecke“ zu 
ubernehmen. 

Von Lehrmitteln ſtehen der Forſtwartſchule eine 
Sammlung von Inſekten, Samen, Holzſcheiben, Stamm- 
abſchnitten, Aufaſtungsſtücken, Kulturgeräten ꝛc. zur Ver: 
fügung, welche ſich von Jahr zu Jahr durch Anſchaff— 
ung von Inſtrumenten ꝛc. und durch Zuwendungen 
geeigneter Demonſtrations⸗Objekte von Seiten der Großh. 
Oberförſtereien vermehrt. 

Es iſt einleuchtend, daß bei einem ſo kleinen Budget, 
wie es die Forſtwartſchule aufweiſt, kein komplizierter 
Apparat in Bewegung geſetzt werden kann. Wie man 
mit dieſen beſchränkten Mitteln und in der kurzen zur 
Verfügung ſtehenden Zeit (von November bis Ende 
Mai Samſtags Nachmittags) das geſteckte Ziel zu er: 
reichen ſucht, ſoll in Nachſtehendem dargetan werden. 

Gegen Ende Oktober eines jeden Jahres wird die 
Vorprüfung abgehalten (die dem Infanterie-Regiment 
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Nr. 115 angehörenden Schüler haben dieſelbe dort ab⸗ 
gelegt) . Das Reſultat der Prüfung wird den Be⸗ 
treffenden nach einigen Tagen bekannt gegeben. Zu 
dem erſten Unterrichtstage, am erſten Samſtag des 
Monats November, erhalten alſo nur diejenigen Ein⸗ 
ladungen, welche die Vorprüfung beſtanden haben, 
während den übrigen eröffnet wurde, daß fie bei der 
Vorprüfung keine genügenden Kenntniſſe dargetan haben. 
Letzteren bleibt es übrigens überlaſſen, im nächſten 
Jahre ein erneutes Geſuch um Zulaſſung zur Forſt⸗ 
wartſchule bezw. zur Vorprüfung einzureichen. Den 
auswärtigen Beſuchern der Schule werden Beſcheinig⸗ 
ungen ausgeſtellt, auf Grund deren ihnen ermäßigte 
Fahrpreiſe in Geſtalt ſogen. Schülerfahrkarten gewährt 
werden. 

Der Unterricht iſt zum größten Teil ein An: 
ſchauungs⸗Unterricht und wird draußen im 
Walde gelegentlich der Exkurſi onen erteilt. Letztere 
werden nach einem beſtimmten Plane eingerichtet und 
ſie führen den Schülern während eines Kurſus alles 
das vor Augen, was ein Forſtwart zu wiſſen nötig 
hat. Die Schuͤler machen ſich über das bei den Ex⸗ 
kurſionen Geſehene und Vorgetragene Notizen und er⸗ 
langen, wie die Erfahrung zeigt, in kurzer Zeit eine 
ganz ungewöhnliche Fertigkeit, in Stichworten und kurzen 
Sätzen das Vorgeführte richtig auf dem Papier feſt⸗ 
zuhalten. Zu Hauſe haben ſie dann das Notierte aus⸗ 
zuarbeiten, ſo daß von ihnen ein förmlicher Bericht über 
die Exkurſionen erſtattet wird. Daß dies geſchieht, 
wird von Seiten der Dozenten durch Einfordern und 
Durchſicht der Berichte kontrolliert, wodurch auch et⸗ 
waige falſche Auffaſſungen richtig geſtellt werden können. 
An die Exkurſionen ſchließt ſich der theoretiſche 
Unterricht an, worin die gewonnenen Anſchaunngen 
verwertet werden. Er iſt — da den Exkurſionen die 
meiſten Nachmittage gewidmet ſind — auf zwei Jahre 
verteilt und wird, wenn es die Zeit noch erlaubt, un— 
mittelbar nach den Exkurſionen, vorwiegend aber während 
der Monate Dezember und Januar, wo wegen der früh 
eintretenden Dunkelheit Exkurſionen nicht wohl gemacht 
werden konnen, und in den übrigen Monaten noch an 
verſchiedenen, exkurſionsfreien Nachmittagen erteilt, und 
zwar getrennt für beide Jahrgänge. Der Unterricht 
dauert dann — weil auch darauf Rückſicht zu nehmen 
iſt, daß die auswärtigen Schüler noch an demſelben 
Abend nach Hauſe gelangen koͤnnen — gewoͤhnlich nur 
4 Stunden (von 2—6 Uhr), ſo daß jeder der beiden 
Dozenten für jeden Jahrgang 2 Stunden zur Ver— 
fügung hat. 

Dieſer theoretiſche Unterricht kaun naturgemäß nur 
ein enzyklopädiſcher ſein und muß ſich darauf beſchränken, 
den Schuͤlern in kurzen Umriſſen einen Einblick in das 
ganze, in die Tätigkeit eines Forſtwarten einſchlagende 


| 


den Exkurſionen Vorgetragene zu geben, 


der Oberförſterei Beſſungen: 


Gebiet zu geben. Das Vorgetragene wird den Schuͤlern 
am Schluſſe des Unterrichts entweder mit kurzen Worten 
diktiert, oder es wird denſelben, um Zeit zu gewinnen, 
das Vorgetragene in durch Ueberdruck hergeſtellten Schrift⸗ 
ſtücken eingehändigt, welche fie zu Haufe abzuſchreiben 
und an einem der nächſten Unterrichtstage wieder ab⸗ 
zuliefern haben. Der Schuͤler erhält ſo im Laufe von 
2 anf einander folgenden Kurſen einen gedrängten Aus: 
zug über das, was ein Forſtwart wiſſen muß. 


Um einen moͤglichſt genauen Einblick über das bei 
erſcheint es 
am zweckmäßigſten, einen beſtimmten Kurſus heraus⸗ 
zugreifen und die während desſelben ſtattgehabten Ex⸗ 
kurſionen kurz zu ſchildern. Es ſei hierzu der Unter: 
richts⸗Kurſus 1901/02 gewählt — an welchem 23 
Schüler des älteren und 29 Schüler des jüngeren 
Jahrgangs (darunter 17 ſtaatlich beſtätigte Forſtwarte) 
Teil nahmen — und das Vorgetragene, ohne Rückſicht 
auf die Zugehörigkeit zu den einzelnen Disziplinen zu 
nehmen, jo vorgeführt, wie es der betr. Exkurſions⸗ 
weg gerade mit ſich brachte. Angefügt wird noch, daß 
den Schülern am Schluſſe jeder Exkurſion bekannt ge: 
geben wird, wo und wann die Zuſammenkunft am 
nächſten Samſtag ſtattfindet; das Infanterie-Regiment 
Nr. 115 erhält, wie ſchon oben erwähnt, noch beſonders 
ſchriftlich Kenntnis. 
1. November 2. 1901. 


Exkurſion in den Domanialwalddiſtrikt Dommersberg 
Nachbeſſerung einer im 
Frühjahr 1901 von den Forſtwartſchuͤlern ausgeführten 
Kultur (flachgründiger, ſteiniger Kopf, Fichten, Wey⸗ 
mouthskiefern); Erklärung des Pflanzverfahrens von 
Kozeſnik (die neue Pflanzungsmethode im Walde nach 
der Vorſchrift des Erzherzoglichen Forſtmeiſters Moritz 
Kozeſnik zu Saybuſch in Galizien); die Schüler fertigen 
die Pflanzlöcher und pflanzen ſelbſt. Von 6 0/2—7 
Uhr Abends theor. Unterricht. 
2. November 9. 


Exkurſion in den Domanialwalddiſtrikt Burgwald 
der Oberförſterei Beſſungen und den Darmftädter Stadt: 
wald („Tannen“) der Oberförſterei Darmſtadt: Unter⸗ 
ſchied von Kiefern-, Fichten: und Tannenarten; Kennt: 
nis der gemeinen Kiefer, Fichte, Weymouthskiefer, Weiß⸗ 
tanne, Nordmannstanne, Douglastanue, Lärche; Auf— 
treten von Peziza Willkommii an der Lärche; Kenn: 
zeichen, Lebensweiſe, forſtliches Verhalten ꝛc. des 
Waldgärtners; Erklärung des Zwecks und Begriffs 
der Durchforſtungen; Anweiſung einer Durchforſtung 
in einem ca. 25 jährigen Kiefernſtangenholz; Verhalten 
der Holzarten gegen Licht und Schatten; Unterpflanzung 
(Fichte) und Unterbau (Buche). 

Von 5/615 iheor. Unterricht. 
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3. No vember 16. 2 hoͤlzer; Erklärung und Zweck der Hegreinigungen und 

Erkurſion in den Diſtrikt „Ständige Weide“ des Läuterungshiebe an einer durch Waldfeldbau begrün⸗ 
Darmſtädter Stadtwaldes (Oberförſterei Darmſtadt): deten, mit einzelnen Lärchen, Aſpen, Birken und kleineren 
Beſchädigung von Weymouthskiefern durch Waldgärtner; Fichtengruppen gemiſchten Eichenhege; Herſtellung von. 
Kenntnis verſchiedener Holzarten (Weymouthskiefer, Drahtzäunen zum Schutz gegen Wildverbiß. 
Erle, Aſpe, Ulme, Elsbeere, Birke, Sitkafichte, Trauben⸗ b. Darmſtädter Oberwald (Oberforſterei Darmſtadt). 
kirſche) und verſchiedener Sträucher (Berberitze, Hollunder) | Diftrift „Vorderſter Woogsberg“: Herſtellung des 
Erklärung der Kronendurchforſtuug und Anweiſung höchſtmͤglichen Zuwachſes durch Herausſchneiden und 
einer Durchforſtung in einem mit Buchen unterſtandenen, Abtrieb ſolcher Flächen, die mit einer nicht ſtandorts⸗ 
ca. 57—60 jährigen Kiefernſtangenholz (Entſtehung: gemäßen Holzart beſtanden und daher zuwachlos find, 
mißlungene natürliche Buchen⸗Verjüngung mit ſpäterer | und Aufforſtung dieſer Flächen mit der geeigneten Holz: 
Kieferneinſaat); Baumwahl; ſchädliche Wirkung von art (auf flachgründigen Kuppen Fichte, in tieferen Lagen 
eingeſprengten Birken, die zu lange belaſſen wurden; Eichen ꝛc.); Begründung der Fichtenkulturen durch 
Beſtimmung des Alters eines Baumes (Kiefer) am ge: Löcherpflanzung, der Eichenkulturen durch Steckſaat 
fällten Stamm; Beſchädigungen der Kiefer durch Steig: auf rijolten Streifen (am zweckmäßigſten 3 Reihen 
eiſen der Zapfenbrecher; Erklärung des Begriffs „Stock- Eicheln auf den Streifen wegen Zurückhaltung des 
holz“; Zweck der Auffaſſung, Beſchränkung derſelben Graswuchſes, Beförderung des Längenwuchſes ꝛc.); Er: 
auf diejenigen Stämme, welche ſpater den Hauptbeſtand klärung der Nachteile der natürlichen Verjüngung der 
bilden ſollen. Buche in dieſem Gebiet. Vorzeigen gut gelungener, 

Von 5 50 — 615 theor. Unterricht. künſtlicher Eichenkulturen im Diſtrikt „Lichtſchlag“. 

4. November 23. Im Diſtrikt „Kellerwieſenſchlag“ eine gänzlich miß⸗ 

Exkurſion in den Domanialwalddiſtrikt Herrgotts⸗ lungene jetzt 30 jährige natürliche Buchenverjüngung 
berg, Abt. Ab (Oberförſterei Beſſungen), ca. 90 100. (30jähr. Zuwachsverluſt, Rückgang der Bodenkraft.) 
jähriger Buchenbeſtand mit einzelnen Eichen: Auswahl In Diſtrikt „Wannemachers Platte“ ein Beſtand aus 
der beſtgewachſenen, beſtgeformten, nutzholztüchtigſten und Buchen, mit Hainbuchen und Eichen durchſprengt; hier 
für die Hauptnutzung zu erhaltenden Stämme. Die Baumwahl, Freihieb der Eichen, wo nötig blos Köpfen 
ausgewählten Stämme werden auf der ganzen Fläche der Hainbuchen bezw. Belaſſung derſelben als Boden⸗ 
durch Umbinden mit weißen Leinwandſtreifen gekenn- ſchutzholz. 
zeichnet. Alsdann erſt, nach getroffener Baumwahl, 7. Dezember 14. 
erfolgt die Anweiſung der jetzt herauszunehmenden Von 2—6 Uhr theor. Unterricht. 


Stämme. a 
Von 5 ½́—6 15 theor. Unterricht. 8. Dezember 21. | 
5. November 30 Von 2—6 Uhr theor. Unterricht. 
| NB. Samſtag den 28. Dezember fällt der Unter: 


Exkurſion in den Pfungſtädter und Eberſtädter Ge: | Se 
meindewald (Oberförſterei Eberſtadt): Begründung von 1 Beurlaubung des Militärs über die 
7 \ . 


Kiefernbeſtänden mittelſt Waldfeldbau; Zweck des letz⸗ 

teren; Stockrodung; Jährlingspflanzung; Vorzeigen 9. Januar 4. 1902. 

don Kiefernbeſtänden, die ans natürlicher Verjüngung Von 2—6 Uhr theor. Unterricht. 

hervorgegangen ſind. In Diſtrikt „Malcher Tannen“, 10. Januar 11. 

Abt. 27 des Pfungſtädter Gemeindewalds Probeſuchen Erkurſion in den Darmſtädter Oberwald (Ober: 
nach Raupen; es werden gefunden Raupen des Kiefern: förſterei Darmſtadt), Diftrift „Hitzberge“ und „Weiden⸗ 
ſpinners, Raupen und Puppen des Kiefernſpanners, lache“, wo bie Holzhauerejen im Gange ſind: Holz⸗ 
Puppen des Tannenpfeils und der Kieferneule, Kokons frevel, Abfaſſung von Frevelanzeigen, reichsgeſetzliche 
5 Kiefernblattweſpe; Beſchreibung, Lebens weiſe, fort: und landesgeſetzliche Beſtimmungen bezuglich Strafbar— 
liches Verhalten, Vertilgung ꝛc. des Kiefernſpinners und keit von Kindern, Stellung der Strafanträge ꝛc.; Holz⸗ 


— — — —⁰ — naar, 


Liefernſpanners. hauerei, Anſtellung der Holzhauer, Holzhauerei-Werk⸗ 
6. Dezember 7. ö zeuge, Holzhauer⸗Inſtruktion, Anwendung der naſſauiſchen 
Exkurſion in: Baumrodemaſchine, Aufarbeitung des Holzes, Bau- und 


a. den Kranichſteiner Wildpark (Oberföriterei | Nutholz, Brennholz, die einzelnen Holzſortimente. 
Kranichſtein): Kenntnis verſchiedener Holzarten (Els-⸗ | Nachteile großer Kulturflächen, mißlungene natürliche 
beere, Roßkaſtanie, Edelkaſtanie); in Diſtrikt Faſanerie, Verjüngungen; Hinweis auf vorkommende Standorts— 
Abt. 1: durch Waldfeldbau begründete Eichenftangen: | verfchiedenheiten (Mulden, Naßgallen, Erhöhungen, 
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ſteinige Partieen ꝛc.) und die dahin gehörigen Holz 
arten; Arbeiterfürſorge (Schutzhütten, Kochherde, Herd— 

platten, Kochgeſchirre, Einrichtung des Kochens ꝛc.) 
11. Januar 18. 


| Exkurſion in den Darmſtädter Stadtwald (Beſſunger 
Laubwald) Diſtrikte Vorderwieſenſchlag, Stockertswieſen— 
ſchlag, Franzoſenberg, Ständige Weide und Kohlberg: 
Vom Waldgärtner befallene Kiefern, Lebensweiſe ꝛc. 
des Waldgärtners. Buchengertenholz, aus natürlicher 
Verjüngung entſtanden, deſſen Lücken mit einzelnen 
Lärchen, Birken, Fichten, und Douglastannen ausge— 
beſſert ſind; Aushieb krebskranker Lärchen und fchlecht: 
geformter, abgängiger Eichen-Oberſtänder, Entfernung 
ſchlechtwüchſiger Partieen des Buchenbeſtandes und 
gruppenweiſe Auspflanzung mit Fichten. 

An den Eichenſtämmen Aushalten des Nutzholzes: 
Ablängen des Schwellen- und Grubenholzes, nach den 
Vertragsbedingungen, Wagnerholz ꝛc. Höͤhenmeſſungen 
an ca. 30-33 m hohen Lärchen; Abſtecken eines vom 
Verſchönerungsverein anzulegenden Fußpfades. Auf— 
treten von Cerambyx heros an kranken Eichen. Nach⸗ 
teile der Laubverwehungen, Anlage von Laubfängen. 
Eſchenkultur, teils auf natürlichem Wege entſtanden, 
teils Pflanzung, botaniſche Merkmale der Eſche. Froſt— 
riſſe und Froſtleiſten der Buchen, Beeinträchtigung der 
Gebrauchsfähigkeit hierdurch. | 

Schlechtwuͤchſige Laubholz (Eichen): Partien auf 
flachgruͤndigem Boden, hier ungeeignete Holzart, Erſatz 
der Eiche durch Nadelholz (Fichte, Weißtanne ꝛc.) 
Schaden der Eichhörnchen an Fichten. 

Vorzeigen eines Fichtenbeſtandes, aus welchem im 
vorausgegangenen Winter 1900/01 ſchlechtwüchſige, 
ſperrige Eichen-Oberſtänder entfernt wurden; durch 
ſorgfältiges Entaſten der Eichen vor der Fällung wurde 
faſt jeder Schaden an der Fichte vermieden; Vorzeigen, 
in wie kurzer Zeit die durch Herausnahme der Ober— 
ſtänder entſtandenen Lücken durch die Fichte geſchloſſen 
werden; Nachteile des Unterbaus von Eichen mit Fichten. 

Kultivierung verlaſſener Steinbruchspartieen durch 
Lärche und Fichte; forſtliches Verhalten der Lärche, | 
feine Horſte und Gruppen, ſondern Einzelmiſchung; 
Durchhauen von Lärchenhorſten und Unterpflanzung der— 
ſelben mit Fichten. 

12. Januar 25. 

Exkurſion in den Darmſtädter Stadtwald, Diſtrikt | 
„Hirtenhaus“, Abt. 20: Erklärung des Zwecks und 
der Einrichtung der Nummerbücher und Abzählungs— | 

| 
| 


protokolle, Holzabzählung. Hierauf Aufnahme des 
Holzſchlags. Jeder Schuͤler hatte ſelbſtſtändig etwa | 
80 Nutzholzuummern (Wagner-, Schwellen: und Gruben: 
holz), ſowie das ganze angefallene Brennholz aufzu— 
nehmen. Zum Schluſſe wurde der Schlag durch die 


Dozenten an Hand des Abzählungsprotokolls des For ſt⸗ 
warts abgezählt, während die Schüler, welche ih ve 
Nummerbücher vertauſcht hatten, ihre Aufnahmen gegen- 
ſeitig kontrolierten. 

13. Februar 1. 

Exkurſion in die vom Kiefernſpinner befallen en 
Beſtände des Pfungſtädter Gemeindewaldes, Diſtrikt 
„Malcher Tannen“ (Oberförſterei Eberſtadt), vergl. 
Erkurſion Nr. 5 v. 30. 11. 01: Wiederholung der 
Beſchreibung, der Lebensweiſe, des forſtlichen Verhalten, 
der Vertilgung ꝛc. des Kiefernſpinners. Roten und 
Leimen der Stämme werden praktiſch durchgeführt. 
Rückweg über das Aufforſtungsgebiet am Domanial⸗ 
walddiſtrikt Kuhruhe (Wilbrandshöhe), Erklärung der 
Begründung der Eichenkulturen daſelbſt (Reihenſaat, 
Stummelpflanzung, Balkenſaat). 


14. Februar 8. 
Von 2—6 Uhr theor. Unterricht. 


15. Februar 15. 

Von 2— 6 Uhr theor. Unterricht. 

16. Februar 22. 

Exkurſion in die Oberförftereien Beſſungen, Darmſtadt 
und Ober-Ramſtadt; Zweck: Erklärung bezw. Wieder: 
holung der Theorie der Durchforſtungen. Kenntnis 
und forſtliches Verhalten verſchiedener Holzarten (Ulme, 
Erle, Linde, Traubenkirſche, Traubeneiche, Stieleiche, 
Schwarzkiefer) und Geftränder (Pfaffenhütchen, ſchwarzer 
Hollunder, Traubenhollunder). Aufbau des Stammes, 
Jahrringe, Beſtimmung des Alters der Bäume. Froſt⸗ 
leiſten an Eiche. Auftreten der Buchenrindenlaus, des 
Froſtſpanners. 

An einem 35 — 40 jähr. Kiefernbeſtand — ur⸗ 
ſprünglich natürliche Buchenverjuüngung mit nach— 
träglicher Kieferneinſaat — Wiederholung des Prinzips 
der Durchforſtungen, Belaſſung des Unterholzes (Buche) 
zur Erhaltung der Bodenkraft (Beſtandespflege). Er⸗ 
länterungen des fehlerhaften Unterbaues von Eichen 
mit Fichten, Herausnahme der Eichenoberſtänder nach 
vorherigem Entaſten. An verſchiedenen charakteriſtiſchen 
Beſtänden Feſtſtellung, ob überall die ſtandortsgemäße 
Holzart vorhanden iſt. An einem Lärchenhorſt Durch— 
hauen der Lärchen unter Belaſſung der gleichfalls bei— 
gemiſchten, unterſtändigen Buchen als Bodenſchutzholz. 
Abſäumung eines Fichtenhorſtes von den umgebenden, 
bedrängenden Buchen. An einem Beſtande, deſſen Ober: 
holz aus Eiche, Fichte, Kiefer und Lärche gebildet iſt, 
wird erklärt, daß Hieb nur im Oberſtand ſtattzufinden 
hat, während die unterſtändigen Buchen als Bodenſchutz⸗ 
holz zu belaſſen find. In einer Mulde (wahrſcheinlich 
früherer Teich) Miſchbeſtand aus Erlen, Eſchen und 
Eichen, hier zwecks des Hiebes Lichterſtellen der Eſche 
und der Eiche. Auf einem friſchen humoſen Standort 
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zahlreicher Eſchenanflug im dich teſten Beſtandesſchluß, von Drahtzäunen. 

Verhalten der Eſche gegen Licht und Schatten (auf Verſuche, die Kiefern auf Loͤcherhieben durch Saat 
friſchen kräftigen Böden in der früheften Jugend äußerſt | zu verjüngen wegen Koſtſpieligkeit des Waldfeldbaues; 
ſchattenertragend, aber dankbar für Lichtung), Schutz des Vertilgen der Kaninchen beim Roden durch Abgraben 
Eſchenanflugs gegen Wild durch Umzäunung. der Baue (Erſticken) oder Schwefelkohlenſtoff (Vergiften). 

An einem Wieſengrund: Auftreten des Rindenbrands 19. Mär 3 15. 

an Fichte in Folge Ausäſtens der Randſtämme; Wichtig: Exkurſion zur Beſichtigung der Fiſchzuchtanſtalt 
keit des Schutzes der Waldränder. Auf den Wieſen: im Balkhäuſertal (Oberf. Jugenheim). 

Erklärung, welche Stoffe die Pflanzen zu ihrer Ent⸗ Auf dem Wege ſehr lückige, durch Kaninchen be⸗ 
wickelung und ihrem ſpäteren Fortkommen bedürfen; ſchädigte Kiefernkultur, ausgebeſſert durch Pflanzung von 
Zweck der künſtlichen Düngung, Melioration ſchlechter Kiefern, Fichten und Douglastannen. Wiederholung und 
en. bzw. Beſchreibung ꝛc. der Hauptſchädlinge von Kiefern: 
kulturen (Engerling, Kaninchen, Hylobius abietis, 
Hylastes ater, Pissodes notatus). An einer Wall⸗ 
nuß⸗Kultur: botaniſche Merkmale, waldbauliches Ver⸗ 


prachtvoller Miſchbeſtand aus Eſche, Eiche und Buche; Lebensweiſe, Schaden ꝛc. der Kaninchen; Herſtellung 


An der „Plantage“, einer Schneiſe — welche im 
Jahre 1807 von Angehörigen der Heyer'ſchen Forft: 
ſchule auf dem „Beſſunger Forſthaus“ auf einer Seite 
mit Fichten (ietzt 957jährig, Höhe 25 —33 m, Durch. halten der Wallnuß. Im Anſchluß an die Froſt⸗ 
meſſer in Bruſthöhe 35 —80 om; Ebene, Diluvialſand) empfindlichkeit dieſer Holzart: Erklärung der Entſtehung 
bepflanzt worden war — Erläuterung, welches Stärke⸗ der Froͤſte. 
wachstum die Fichte erreichen kann, wenn ihr genügend Kenntnis verſchiedener Holzarten (Fichte, Weißtanne, 
Luft und Licht geſchaffen wird. Höhenmeſſungen an Nordmannstanne, Schwarzkiefer, Haſel, Aſpe, Welling⸗ 
dieſen Fichten mit dem Chriſten'ſchen Höhenmeſſer. doi 

An einem aus natürlicher Verjüngung hervorge⸗ In der Fiſchzuchtanſtalt Erläuterung des Zwecks 
gangenen Buchen⸗Gerteuholz Erläuterung des Zwecks und der Hauptarbeiten der künſtlichen Fiſchzucht: 
der Ausjätungen und Läuterungshiebe; Beſeitigung un— 1. Beſchaffung von Laichfiſchen, 
wüchſiger Buchenpartieen und Auspflanzen mit Fichten; 2. Abſtreichen der Laichfiſche und die künſtliche 
Herausnahme von Bor: und Sperrwuͤchſen (Buche, Kiefer) Befruchtung der Eier, 
und Weichlaubhoͤlzern. 3. Erbrütung der Eier, 


17. März 1. 4. Pflege der j i i Ver⸗ 

i ge der jungen Fiſchchen bis zum Ver 
e be ee une ſchwinden des Dotterſacks (Dotterſackperiode), 
18. März 8. 


5. Transport und Ausſetzen der Fiſchbrut. 
N. M. von 2—3½ Uhr theor. Unterrich. Als⸗ 5 ſetz Fisch 


dann (unter Benutzung der Dampfſtraßenbahn) Exkurſion 31 P f 
f Befallenent ! ſichtbaren Augenpunkten angekommen und am 7. März 
0 5 3 (Ob. Eberſtadt), vergl. Ex. die erſten Fiſchchen geſchlüpt waren, ſo konnten ſowohl 
urſionen Nr. 5 und 13: n a f N ö 

An einem durch Waldfeldbau begründeten Kiefernbeſtand F 
Läuterungshieb (Aushieb von Vor- und Sperrwuͤchſen), 20. März 22. n 
Zweck der Läuterungshiebe und Unterſchied derſelben | Von —6 Uhr 5 F 
von Durchforſtungen. Koſtenloſes Ausäſten der durch⸗ | NB. Samstag den „ ER an an 
läuterten Stangenhölzer gegen Ueberlaſſen des Aftreifig | wegen Beurlaubung des Militärs über die Oſterfeier⸗ 
an die Betreffenden (Schutz vor Fenersgefahr ꝛc.). tage aus. 


Die belaſſenen Kiefern⸗Oberſtänder geben Veranlaſſung., 21. April 5. u Bu 
Zweck, Auswahl derſelben (Stark: und Nutzholzzucht) Exkurſion in den Domonialwalddiſtrikt Dommersberg 
zu erläutern. Abt. 1 (Obf. Beſſungen): Eine mit unwüuͤchſigen Eichen 


Alsdann Beſichtignng der geleimten Beſtände im und Buchen beſtandene, ſteinige Kuppe war im Winter 
Diſtr. „Malchner Tanne“, die Raupen waren gebaumt unter Belaſſung einiger Stämme als leichter Schirm 
und ſaßen auf bezw. unter den Leimringen. Auftreten abgetrieben worden; Aufforſtung dieſer Fläche mit Fichten 
von Ichneumoniden. nach dem Pflanzverfahren von Kozesnik, welches mehr— 

Teilweiſe Vernichtung einer 13 — 15 jährigen Wald— fach näher erläutert wird. Die Schüler haben ſämtliche 
ſeldbaukultur durch Kaninchen, nun Schutz gegen dies Arbeiten ſelbſt zu fertigen. 
ſelben durch Einzäunung und Ausbeſſerung der Lücken | 22. April 12. 
mit Kiefern, Weymouthskiefern und Fichten (Mulden); Fortſetzung der Kulturarbeiten unter Nr. 21. 


23. April 19. 

Fortſetzung und bzw. Beendigung der Kulturarbeiten 
unter Nr. 21. 

Bei dieſer Gelegenheit wurden die Schüler des älteren 
Kurſus, welche ſich im Monat Mai der Fachpruͤfung 
unterziehen, theoretiſch und praktiſch im Pflanzen geprüft. 
Die erteilten Noten werden bei der Begutachtung des 
demnächſtigen Pruͤfungs⸗Reſultats mit beruüͤckſichtigt. 

Sonntag, den 20. April fand eine außerordentliche 
Exkurſion in die Oberfoͤrſterei Wald⸗Michelbach (Oden. 
wald) ſtatt, an der die Teilnahme freigeſtellt war; 
Beteiligung 27 Schüler. Die Exkurſion verfolgte den 
Zweck, den Schülern einen Einblick in den Betrieb 
einer Gebirgsoberfoͤrſterei zu geben, insbeſondere ſollten 
Eichenſchälwaldbetrieb, Umwandlung von Eichenſchäl⸗ 
wald in Hochwald, Aufforſtung von Oedländereien und 
den landwirtſchaftlichen Betrieb nicht mehr lohnenden 
Ankaufsflächen gezeigt werden. Ein neu gebauter, 
2 ½ km langer, mit einem Koſtenaufwand von 3000 
Mark gebauter Weg, deſſen Steigung im Ganzen 225 m 
beträgt, bot Gelegenheit, den Wegebau im Gebirg und 
die überhaupt mit dem Wegebau zuſammenhängenden 
Arbeiten eingehend zu erläutern. 

24. April 26. 

Exkurſion in die weſtlich der Main⸗Neckar⸗Eiſen⸗ 
bahn gelegenen Nadelholzwaldungen der Oberfoͤrſtereien 
Beſſungen und Darmſtadt. Erläutert wurde: 

a. Schaden durch Kaninchen und deren Vertilgung 
(Abſchuß, Fang mit Fallen, Vergiften mit Schwefel⸗ 
kohlenſtoff), Schutz der Kulturen gegen Kaninchen 
durch Drabtzäune, Herſtellung der letzteren. 

b. Nadelholz⸗Inſekten (Hylobius abietis, Pissodes 
notatus und verſchiedene Hyleſinen). 

c. Waldfeldbaubetrieb und Unterbau der Kiefern⸗ 
beſtände mit Buchen. 

Eine 6 jährige Kiefernkultur zeigte auf mehreren 
Reihen ſchlechtes Wachstum und Ausſehen der Pflanzen 
gegen die auf den übrigen Teilen recht gut ſtehende Kultur. 
Die ſ. Zt. verwendeten Pflanzen waren zum größten 
Teil von Halſtenbeck bezogen worden, während gerade 
die Pflanzen auf den ſchlecht ſtehenden Reihen in eigenen 
Pflanzgärten gezogen worden waren. Es wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß die zurückgebliebenen Pflanzen nicht Pinus 
sylvestris, ſondern die waldbaulich wenig wertvolle 
Pinus montana, var. uncinata waren. Denn — wie 
allerwärts im Lande konſtatiert iſt — war im Jahre 
1896 von einer Firma anſtatt Samen der sylvestris 
Samen der uncinata geliefert worden. Die uncinata⸗ 
Pflanzen ſollen entfernt und durch Pflanzen der gemeinen 
Kiefer erſetzt werden. 

Zum Schluſſe Beſichtigung der auf Exkurſion Nr. 2 
gezeigten Kiefernſtangenholzer, die im Winter durchforſtet 
worden waren. 
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Mit dieſer Exkurſion wurde der Kurſus für die 
Schüler des jüngeren Jahrgangs geſchloſſen; dieſelben 
werden auf den erſten Samſtag im November (1.11.02) T 
N.⸗M. 2 Uhr iu das Unterrichtszimmer beſtellt. 

25. Mai 3. 

Exkurſion in den Domanialwald Diſtrikt „Herr: 
gottsberg“ der Oberf. Beſſungen mit den Schülern des 
älteren Jahrgangs. 

Geodätiſche Aufnahme einer Flaͤche nach Geſtalt und 
Große (Horizontalaufnahme), Abſteckſtäbe, Einviſieren 
derſelben, Abſtecken gerader Linien, Meßlatte, Längen: 
meſſung (Staffelmeſſung), Winkelſpiegel ꝛc., Aufzeichnung 
und Berechnung des Inhalts der Fläche. | 

Aufnahme des Holzbeſtandes auf der kartierten Fläche I 
(Kluppierung, Höhenmeſſung, Führung des Manuals 2c.). 

Erläuterung der Höhenmeßkunde, des Nivellements, 
der Begriffe Steigung, Gefäll, Höhenunterſchied, Stei: | 
gungsprozent. Boſe'ſches Nivellier⸗Jnſtrument, prak⸗ 
tiſche Uebungen im Nivellieren, Abſtecken eines Weges 
mit einem beſtimmten Gefällprozent. Feſtſtellung des 
Gefälles vorhandener Weglinien, Meſſung von Hoͤhen⸗ 
unterſchieden ꝛc.). 

26. Mai 10. 

Von 2—6 Uhr theor. Unterricht mit den Schülern J 
des älteren Jahrgangs. 

Die ſchriftliche Prüfung, welcher ſich 3 
Schüler unterzogen, fand Mittwoch den 14. und Sam: 
ſtag den 17. Mai 1902, N.⸗M. von 2— 6 Uhr 
ſtatt. Es wurden folgende 17 Themata geſtellt: 

1. Wie unterſcheidet ſich botaniſch — Fichte, Weiß⸗ 
tanne, Nordmannstanne, Douglastanne — Gemeine 
Kiefer, Schwarzkiefer, Weymouthskiefer — Stiel: 
und Traubeneiche — Berg: und Spitzahorn — 
Schwarzerle und Weißerle? 

Welche Holzarten ſind froſtempfindlich, welche ſind 

wenig froſtempfindlich, welche ſind ſchattenertragend, 

welche lichtbedürftig, welche wirken bodenbeſſernd? 

Nach welchen Grundſätzen ſind zu durchforſten: 

a. ein reiner Kiefernbeſtand 

b. ein reiner Fichtenbeſtand 

c. ein aus Buche, Eiche, Kiefer, Lärche und Fichte 

gemiſchter Beſtand? 

Welches ſind im Großherzogtum Heſſen die haupt⸗ 
ſächlichſten Nutzholzarten; wie und auf welchen 
Standorten erfolgt ihr Anbau? 

Die Einrichtung und Führung des Nummerbuchs. 

Theorie und Gebrauch des Boſe'ſchen Nivellierin⸗ 
ſtruments. 

. Ein Graben von 0,27 m Sohlen- und 0,43 m 
Oberweite und 0,19 m Tiefe wird auf eine Länge 
von 533 / m ausgehoben. Was koſtet der Graben, 
wenn der ebm auszuheben 3 Pfennig koſtet? 


2. 


3. 


8. Es iſt der weibliche und männliche Falter, ſowie 
die Raupe des Kiefernſpinners genau zu beſchreiben, 


ſeine Lebensweiſe und Schädlichkeit und die Ver⸗ 


tilgunggmaßregeln anzugeben. 
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9, Beſchreibung des Weißpunktrüſſelkäfers (Pissodes 


notatus), ſein forſtlicher Schaden und wie wird 
er am wirkſamſten vertilgt? 


| 
t 
| 


10. Was verſteht das Geſetz unter Durchſuchung, 
5 ns jenigen Schüler zugelaſſen wurden, welche in der ſchrift⸗ 


unter welchen Vorausſetzungen darf der Forſtwart 
eine Durchſuchung vornehmen und was iſt hierbei 
zu beachten? 


11. In welchen Fällen kann nach dem Geſetz vom 26. 


Juli 1848 in den Provinzen Starkenburg und 


Oberheſſen der Grundeigentümer ſelbſt die Jagd 
ausuͤben? 


12. Welche Beſtimmungen gelten bezüglich des Ab⸗ 
verdienſtes von Forſtſtrafen? 


13. An welche Perſonen und unter welchen Voraus: 
ſetzungen konnen nach der Jagdwaffenpaß-Verord⸗ 
nung unentgeltliche Jagdwaffenpäſſe ausgeſtellt 
werden, und welche Beſtimmungen ſind Ihnen 
bezüglich der Jagdwaffenpaͤſſe auf Inhaber be⸗ 
kannt? 

14. Welche Beamten treten bei Abhaltung eines Forſt⸗ 
gerichts in Tätigkeit? Wann beginnt und endigt 
das Forſtgerichtsjahr und wie wird es eingeteilt? 
Wann und wie oft hat der Forſtwart die Ver⸗ 
zeichniſſe über die von ihm entdeckten Frevel bei 
der vorgeſetzten Oberförfterei einzureichen? Stellen 
Sie auf dem vorgeſchriebenen Formular die zu 
erhebende Anzeige für folgenden Fall auf: 

Der Weißbinder Georg Bauer I. aus Wembach 
war am 23. Oktober 1901, V. M. 9 Uhr — 
welcher Tag kein Leſeholztag war — mit ſeinem 
16 jährigen einſichtsvollen Sohn Wilhelm auf 
einem Acker, welcher in der Nähe des dem 
Großh. Haus, Familien⸗Eigentum, gehörigen 
Walddiſtrikts „Fichtengarten“, Abt. 1b (Ober⸗ 
foͤrſterei Oberramſtadt, Forſtwartei Hahn) ge: 
legen iſt, mit Ernte von Kartoffeln beſchäftigt. 
Der Sohn Wilhelm ging im Auftrag ſeines 
Vaters in den nahen Wald, entwendete daſelbſt 
eine Mittellaſt durres hartes Laubreiſig und 
wurde von Ihnen auf der Tat betreten. 


15. Geben Sie eine kurze, allgemeine, charakteriſtiſche 
Beſchreibung der Raubosögel. 

16. Mit welchen Arbeiten hat ſich die künſtliche Fiſch— 
zucht zu befaſſen; welche Methoden können bei der 
kuͤnſtlichen Befruchtung der Eier zur Anwendung 
kommen, welche Methode iſt die gebräuchliche und 


wie wird bei dieſer verfahren? 
1903 


| 
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17. In der Abt. 27 des Diſtrikts „Malcher Tanne“ 
des Pfungſtädter Gemeindewaldes (Forſtwartei 
Pfungſtadt I) find bei einem im November 1901 
vorgenommenen Probeſuchen Raupen des Kiefern⸗ 
ſpinners in größerer Anzahl gefunden worden. 
Erſtatten Sie hierüber einen Bericht an die vor: 
geſetzte Gr. Oberförſterei Eberſtadt. 


Die mündliche Prüfung — zu welcher nur die— 


lichen Prüfung fur beſtanden erklärt werden konnten 
— fand Samſtag den 31. Mai 1902 im Beiſein ver⸗ 
ſchiedener forſtlicher Referenten der Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung ſtatt. Es wurden 
hierbei an jeden Prüfling Fragen aus den verſchiedenſten 
forſtlichen Gebieten gerichtet. Trotzdem die in der ſchrift⸗ 
lichen Prüfung geſtellten Themata verhältnismäßig 
ſchwer waren, trotz der Kreuz: und Querfragen in der 
mündlichen Prüfung und trotz der ſehr ſtrengen Zenſur 
konnte doch 16 Schülern das Zeugnis erteilt werden, 
daß ſie die Forſtwartſchule mit Erfolg beſucht bzw. die 
Fachprüfung beſtanden haben, in der Tat ein beredter 
Beweis dafür, daß der verfolgte Unterrichtsmodus ſich 
bewährt. 


Es ſei nun noch geſtattet, kurz die Momente her⸗ 
vorzuheben, welche unzweifelhaft als Vorzüge dieſer 
Einrichtung des Unterrichts bezeichnet werden konnen: 


1. große Billigkeit: Für den Staat 1200 M., für 
einen Teil der Schüler (Militär ꝛc. in Darmſtadt) 
koſtenlos, für die auswärtigen Schüler nur Reiſe⸗ 
koſten (Schülerfahrkarten) und eventuell Zehrung. 


2. Die achttägigen Pauſen zwiſchen den einzelnen 
Unterrichtstagen geben den Schülern Zeit, das 
Vorgeführte auszuarbeiten und in ſich aufzunehmen; 
die Schüler ſind beim Unterricht immer friſch, 
die Zeit kann daher recht ausgenutzt werden. 


3. Der Anſchauungs⸗Unterricht wiederholt ſich im 
weſentlichen im zweiten Jahre; die bei den Ex⸗ 
kurſionen vorgeführten Bilder prägen ſich daher 
dem Gedächtnis feſt ein. 

4. Alsbaldige Ausſcheidung der für den Forſtwartdienſt 
nicht geeigneten Elemente. 

5. Dadurch, daß ſich die Schule in Darmſtadt und 
in enger Fuͤhlung mit der Miniſterialforſtab⸗ 
teilung — deren derzeitiger Vorſitzender der Leiter 
der Schule iſt — befindet, iſt die genannte Ab— 
teilung auf das Beſte über die einzelnen Fähig— 
keiten, perſönlichen Eigenſchaften ꝛc. der zukünftigen 
Forſtwarte orientirt, ein Punkt, der bei Beſetzung 
von Stellen, wo in der Auswahl der Perſönlich— 
keit beſondere Vorſicht geboten iſt, nicht hoch genug 


angeſchlagen werden kann. 
9 
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Was nun die Beſchäftigung der Schüler nach be 
ſtandener Prüfung, der „Forſtwartaſpiranten“ 
anlangt, ſo ſei zunächſt darauf hingewieſen, daß ſich 
dieſelben zum größten Teile aus Söhnen von Forſt⸗ 
warten, Holzſetzern, ſtändigen Waldarbeitern und dergl., 
alſo aus Leuten rekrutieren, die im Walde aufgewachſen 
find. Sie ſind deshalb — Ausnahmen kommen natür— 
lich auch da vor — beſonders empfänglich für das in 
der Forſtwartſchule vorgeführte, vermögen die gewon— 
nenen Eindrücke feſt zu halten und haben zu Hauſe 
meiſt reichlich Gelegenheit, die in der Schule erwor— 
benen Kenntniſſe aufzufriſchen und praktiſch zu verwerten. 
Nach den Erfahrungen der letzten Jahre findet ein 
ganz erheblicher Prozentfatz der aus der Forſtwart— 
ſchule hervorgegangenen Forſtwartaſpiranten für einige 
Jahre der Wartezeit, mitunter auch ganz Unterkommen 
im ſtandesherrlichen Forſtdienſt oder als ſtaatlich be— 
ſtätigte Forſtwarte in abnormalen Domanial⸗, Kommu— 
nal⸗ und Privatforſtwarteien. Wieder eine Anzahl 
tritt als Schreibgehülfen bei den Gr. Oberfoͤrſtereien 
ein, wobei ſich noch nebenher Gelegenheit bietet, ſie 
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im Walde bei Holzmaſſenaufnahmen, Nivellements, 
Hegreinigungen, Freiſchneiden der Nutzhoͤlzer ꝛc. zu 
verwenden bezw. ſich unter Leitung der Oberförſterei 
an den verſchiedenſten Waldarbeiten zu beteiligen. Manche 
kapituliren weiter beim Militär, nehmen jedoch, ſoviel 
es der Dienſt erlaubt, auch ferner am Unterricht, 
wenigſtens an den Exkurſionen Teil. Der verbleibende 
Reſt aber findet faſt dauernde Verwendung im Staats— 
forſtdienſt. Es kann daher konſtatirt werden, daß die 
Schüler auch nach beſtandener Fach-Pruͤfung bis zu 
ihrer Anſtellung ſtetig in Fuͤhlung mit ihrem zukünftigen 
Berufe bleiben. 

Die Oberförſtereien werden angewieſen, nach Be— 
endigung der Verwendungen von Forſtwartaſpiranten 
eingehende Berichte über das dienſtliche und außer— 
dienſtliche Verhalten derſelben zu erſtatten. Aus dieſen 
Berichten geht hervor, daß die Lokalbeamten den Wert 
der Forſtwartſchule erkennen und die Tatſache, daß 
ihnen in Zukunft techuiſch vorgebildete Aſpiranten des 
niederen Forſtdienſtes zur Verfügung ſtehen werden, 
in vollem Maße zu würdigen wiſſen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die internationale Fiſcherei⸗Ausſtellung in Wien 
im September 1902. 
Von Regierungs- und Forſtrat Eberts ⸗Kaſſel. 

Am 6. September 1902 wurde die internationale 
Fiſcherei⸗Ausſtellung in Wien durch Se. k. k. Hoheit 
den Erzherzog Franz Ferdinand in feierlicher Weiſe 
eröffnet. Nach einer Anſprache des Präſidenten des 
öͤſterr. Fiſchereivereins von Tirko erwiderte der Erz: 
herzog etwa folgendes: „die Ausſtellung, deren Er— 
öffnung wir heute feiern, dient einem gemeinnützigen 
Zwecke; ſie ſoll unſeren Fiſchzuüchtern Anregung bieten, 
in ihren Beſtrebungen fortzuſchreiten und den Genuß 
eines wertvollen Nahrungsmittels immer weiteren Volks⸗ 
kreiſen ermöglichen. Allen Teilnehmern und Förderern 
des Unternehmens, voran dem Oeſterreichiſchen Fiſcherei— 
vereine gebührt daher vollſter Dank und Anerkennung, 
ebenſo dem Auslande, das die Ausſtellung jo bereit: 
willig und reich beſchickt hat. Im Namen Sr. Majeſtät 
des Kaiſers erkläre ich die Internationale Fiſcherei— 
ausſtellung für eröffnet“. 

Die Ausſtellung iſt eine außerordentlich intereſſante 
und reichhaltige. Beſchickt iſt dieſelbe außer von Oeſter— 
reich und Deutſchland, von Rußland, Frankreich, Italien, 
Rumänien und Norwegen. Während die letztgenannten 
Staaten nur in geringerem Maße beteiligt ſind, nehmen 
Oeſterreich und Deutſchland den bei weitem größten 
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Teil der Ausſtellung für ſich in Anſpruch. Es ift 
ſchwer zu entſcheiden, wem von dieſen beiden Staaten 
der Vorrang zuzuerkennen iſt. Jedenfalls ſteht feſt, 
daß Deutſchland in keiner Richtung hinter Oeſterreich 
zurückgeblieben iſt, ſondern unuͤbertroffen daſteht! Es 
iſt dies um ſo mehr hervorzuheben, als die Zeit zu 
den Vorbereitungen außerordentlich kurz bemeſſen war. 
Erſt im Laufe des Monats April gewann der Gedanke 
einer deutſchen Kollektivausſtellung eine greifbare Ge⸗ 
ſtalt, nachdem in dankenswerter Weiſe ſeitens des Herrn 
Staatsſekreträrs des Inneren, des Herrn preußiſchen 
Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, 
ſeitens der Regierungen einer Reihe anderer Bundes⸗ 
ſtaaten und einer Anzahl dem deutſchen Fiſchereivereine 
angeſchloſſener Landes- und Provinzial vereine Mittel 
zur Beteiligung an der Ausſtellung zur Verfügung ge 
ſtellt waren. Zugleich traten der deutſche Seefiſcherei⸗ 
verein und der deutſche Fiſchereiverein mit einander in 
Verbindung und dem Zuſammenwirken dieſer beiden 
Vereine verdankt Deutſchland die würdige dem deutſchen 
Namen zur höchſten Ehre gereichende Fiſcherei-Aus⸗ 
ſtellung in Wien. 

Wie großartig die deutſche Abteilung der Aus— 
ſtellung geweſen, beweiſt nicht allein der ausgedehnte 
Katalog eder deutſche Katalog umfaßt 278 Seiten, 
der Katalog für Oeſterreich und die anderen Staaten 
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147 Seiten) ſondern auch die Menge der erſten Preiſe, 
welche deutſchen Ausſtellern zugefallen ſind.“ 


Von dem vielen Intereſſanten und Lehrreichen, 
welches die Ausſtellung bietet, können wir mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf den uns zur Verfügung ſtehenden Raum leider 
nur das wichtigſte hervorheben. Das größte Intereſſe 
nehmen ſelbſtverſtändlich die lebenden Fiſche in 
Anſpruch. Lebende Fiſche ſind nur von Oeſterreich und 
Deutſchland ausgeſtellt worden. 


In dem öſterreichiſchen Teile der Ausſtellung er— 
regten unſere Aufmerkſamkeit vor allem die verſchiedenen 
ſchoͤnen Karpfen, beſonders die ein-, zwei⸗, drei- und 
vierſoͤmmerigen Karpfen der hochfürſtlichen Adolf Joſef 
von und zu Schwarzenberg'ſchen Herrſchafts-Direktion 
in Wittingau. Dieſe waren in Exemplaren gewöhn— 
licher und raſcher (künſtlich gefütterter) Zucht ausge⸗ 
ſtellt, wobei in intereſſanter faſt überraſchender Weiſe 
die Wirkung intenſiver rationeller Fütterung auf die 
Entwickelung der Gewichtszunahme zur Anſchauung ges 
bracht wurde. Ferner verdienen die Karpfen der Ver⸗ 
einigung der Teichwirte des oberen Weichſelgebietes 
zu Malec in Galizien erwähnt zu werden. 


Von den Salmoniden fielen uns in der öͤſterr. 
Abteilung zunächſt die prachtvollen Bach-, Regenbogen⸗, 
Narenta⸗ und Bosna⸗Forellen von Franz Tölzl in Wa⸗ 
gram (Niederöſterreich), ſowie die Bach- und Regen—⸗ 
bogenforellen und die Saiblinge der k. k. Landwirt⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft für Kärnten und Klagenfurt auf. 
Schöne Krebſe hatten ausgeſtellt Fiſchzüchter Sebaſtian 
Krieg in Hallwang bei Salzburg und das Gräflich 
Auersperg'ſche Forſt⸗ und Verwaltungsamt in Hammer⸗ 
ſtiel (Krain). 


Die deutſche Ausſtellung lebender Fiſche iſt eine 
nach jeder Richtung hin vollſtändige und unübertroffene. 
An ihr läßt ſich erkennen, welch einen ungeheuren Auf: 
ſchwung die deutſche Teichwirtſchaft und die deutſche 
Fiſchzucht in den letzten Jahrzehnten in Deutſchland ge⸗ 
nommen und wie mit dieſer Fiſchzucht auch die Wiſſen— 


»Die Oeſterr. Zeitungen fanden auffallenderweiſe nicht allein 
kein einziges Wort der Anerkennung über die hervorragende deutſche 
Ausſtellung, ſondern fie erwähnten dieſelbe nicht einmal. Zum 
Teil mag dieſe Erſcheinung dadurch zu erklären ſein, daß wir 
Deutſchen uns nicht entſchließen können, eine Anerkennung 
unſerer Leiſtungen mit Geld zu erkaufen. Wurde doch einem 
Berliner Fiſchhändler R., dem Se. k. und k. Hoheit der Erz⸗ 
herzog Franz Ferdinand über ſeine ausgeſtellten Fiſche einige 
anerkennende Worte geſagt hatte, von einem Vertreter der 
Wiener Preſſe das Anerbieten gemacht, gegen Zahlung von 
ſechs Gulden pro Zeile ſolle feine Ausſtellung in mehreren 
Zeitungen unter Hinweis auf die anerkennenden Worte Se. 
l. k. Hoheit beſprochen werden. Ferner bemerkten wir, wie 
demſelben Vertreter der Preſſe für einen ſolchen empfehlenden 
Artikel ſeitens eines öſterreichiſchen Ausſtellers die Summe von 
664 Kronen bar bezahlt wurde! 


ſchaft fortgeſchritten iſt. 
arten ſind vertreten. 

Was zunächſt die deutſchen Karpfen aubelangt, ſo 
fönnen ſich die Karpfen des Grafen Maltzan-Militſch 
(Reg.⸗Bez. Breslau) unter allen Umſtänden mit denen 
der berühmteſten ͤſterreichiſchen Züchter meſſen. Auch 
die Spiegel⸗ und Schuppenkarpfen des Rittergutsbe⸗ 
ſitzers Hans von Reckow-Reckahn b. Brandenburg 
und die hochrückigen Aichgründer Karpfen des Ritter— 
gutsbeſitzers C. Winkler von Mohrenfels zu Buch b. 
Hochſtadt a. d. Aich ſtehen den öſterr. Karpfen in 
nichts nach. 

Dieſe Aichgründerkarpfen gelten als beſte Raſſen⸗ 
karpfen und werden am beſten von allen deutſchen 
Karpfen mit 72 M. pro Ztr bezahlt. 

Auffallend iſt es, wie in den verſchiedenen Gegenden 
der Hauptwert verſchieden auf die Züchtung von Schuppen: 
oder von Spiegel⸗ bezw. Leder⸗Karpfen gelegt wird, 
je nachdem die Bevölkerung der einen oder auderen 
Art den Vorzug gibt. So ſoll z. B. in der Mark 
Brandenburg nur der Schuppenkarpfen, in anderen 
Gegenden wieder nur der Spiegelkarpfen gekauft werden. 

Wenn nun auch Deutſchlands Karpfenzucht in Be⸗ 
zug auf die Qualität der Karpfen Oeſterreich in nichts 
nachſteht, ſo würde es doch gänzlich verfehlt ſein, hieraus 
folgern zu wollen, daß die deutſche Karpfenzucht nicht 
eines Schutzes durch die Einführung eines Karpfenzolles 
bedürfe. Nicht die Qualität ſondern die Quantität 
der in Oeſterreich ꝛc. produzierten Karpfen bringt uns 
Gefahr. Welche ungeheuren Mengen Karpfen im Aus⸗ 
lande produziert werden, mögen folgende Zahlen be: 
weiſen, welche wir einem in Wien zur Verteilung ge— 
langten Schrifichen der Vereinigung der Teichwirte 
des oberen Weichſelgebietes entnehmen. Hiernach be⸗ 
trägt die Jahresproduktion der vereinigten Teichwirte 
des oberen Weichſelgebietes: 6300 Ztr. Speiſekarpfen, 
2340 Ztr. Beſatzkarfen und 560 Ztr. Schleien, und 
die der außer dieſer Vereinigung ſtehenden galiziſchen 
Karpfenzüdter: 930 Ztr. Speiſekarpfen, 760 Ztr. Be: 
ſatzkarpfen und 100 Ztr. Schleien. 

Schleie find außer von dem Fürſten Schwarzen: 
berg⸗Wittingau (Oeſterreich) von Graf Maltzan-Militſch 
und Graf zu Rantzau-Breitenburg in ſchöner Qualität 
ausgeſtellt. 

An tadelloſen Salmoniden iſt die deutſche Ausſtellung 
beſonders reich. Zunächſt ſind hier die Bachforellen, 
Bachſaiblinge und Regenbogenforellen des Ritter— 
gutsbeſitzers Gropius-Janikow bei Dramburg, des Ritter— 
gutsbeſitzers Alfons Lucas in Belk (Oberſchleſien), 
des Gutsbeſitzers Ernſt Weber zu Sandau b. Lands— 
berg (Oberbayern), ſodann die Bachforellen der C. 
Arens'ſchen Forellenzuchtanſtalt Cleyſingen b. Ellrich 
a. Harz, ferner die Seeforellen-Jährlinge des 
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Faſt alle wichtigeren Fiſch⸗ 
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bayer. Landesfiſchereivereins, ſowie die Purpur⸗ und vielleicht auch veredelnd auf den heimischen Fiſch zu 
Stahlkopfforellen des bayr. Fiſchereikonſulenten wirken. Seit dem Jahre 1898 werden von den Fiſcherei⸗ 
Dr. Schillinger zu erwähnen. vereinen der Länder Bayern, Württemberg, Elſaß⸗Loth⸗ 
Die Purpurforelle ſtammt aus dem Weſten Amerikas | ringen, Baden und Heſſen in dem Zander: und Karpfen⸗ 
und iſt inſofern von Bedeutung als fie im Frühſommer gebiet des Oberrheins Karpfen ausgeſetzt, welche gut 
laicht, ſomit zu der Zeit, wo unſere einheimiſche Forelle | gedeihen und im Rheine bezw. in den mit dem offenen 
geſchont werden muß, für dieſe Erſatz bieten koͤnnte. Rhein in Verbindung ſtehenden Altwäſſern laichen. 
Die Stahlkopfforelle, welche ebenfalls aus Amerika Von dem anfänglich üblichen Verfahren, laichfähige 
ſtammt, ſtellt die Standform der Regenbogenforelle Fiſche auszuſetzen, nahm man neuerdings Abſtand. So 
dar, fie beſitzt alle Eigenſchaſten derſelben, nur nicht werden jetzt faſt ausſchließlich einſommerige Karpfen 
deren Wanderluſt. ausgeſetzt. Ob ſich die ausgeſetzten Spiegelkarpfen in 
Unſer beſonderes Intereſſe erregten die von dem ihrer jetzigen Form erhalten werden, oder ob dieſelben 
Kreisfiſchereiverein für Schwaben und Neuburg aus durch Vermiſchung mit den einheimiſchen Karpfen und 
freien Gewäſſern entnommenen Regenbogenforellen, da unter der Einwirkung der klimatiſchen ꝛc. Verhältniſſe 
durch dieſe der ſichere Beweis erbracht wurde, daß die eine weſentliche Veränderung erfahren werden, bleibt 
Regenbogenforelle in den dortigen Gewäſſern voll⸗ abzuwarten. Außer dieſen Mitteilungen über die Kar⸗ 
ſtändig heimiſch geworden iſt. Die erſten Ausſetzungen pfenausſetzungen im Rheine verdanke ich dem Forſt⸗ 


ſind dort vor ca. 10— 12 Jahren erfolgt. aſſeſſor Gilmer zu Worms folgende intereſſanten Mit⸗ 
Ferner ſei hier noch hingewieſen auf die von Henry teilungen über den Zander. 
Bydekarken in Rendsburg (Holſtein) ausgeſtellten jungen Aufang der 80er Jahre waren in den Rhein bei Koblenz 


Store, welche klein gefangen und dann ſeit April [und Speyer und in den Main eine Anzahl Zander aus: 
im Karpfenteich als Nebenfiſche ſtanden. Rudolf Linke⸗ geſetzt worden, ohne daß der erwartete Erfolg eingetreten 
Tharandt ſtellte nach einem neuen Verfahren angefütterte | wäre. Da wurde i. J. 1886 der erſte Zander von 2½ N 
Forellenbrut aus. Dieſes Verfahren beſteht darin, daß | bei Worms gefangen. Man gründete nun den Fiſcherei⸗ 
das Futter (Leber mit einem Klebeſtoff) an einen um: verein für das Großherzogtum Heſſen und ſetzte das 
geſtuͤlpten Blumentopf oder an einen anderen Gegen: Ausſetzen von Zandern weiter fort. Die Ausſetzungen 
ſtand geſtrichen, und letzterer in den Brutapparat ge- | hatten einen überraſchenden Erfolg. Bald entdeckte man, 
hängt wird, von wo die Fiſchchen dann das Futter daß an den verſchiedenſten Stellen Zander gefangen 
nach Bedarf wegnehmen. Dieſe Art der Aufzucht der wurden, ſo im Jahre 1891 allein bei Worms 850 
Forellenbrut erſcheint beachtenswert und dürfte eine Stück. Ende der neunziger Jahre betrug der Zander⸗ 
Zukunft haben. Wie wir hören, hat Linke die Paten: fang bei Worns bereits jährlich 60 Ztr. und heute 
tierung ſeines Futtermittels angemeldet. iſt der Zander der Hauptfiſch des Rheines geworden. 
Sehr gute vier Monate alte Zander eigener Zucht Zander von 10— 12 T ſind keine Seltenheit und werden 
ſtellte Forſtmeiſter Reuter-Siedichum b. Frankfurt a. O. ſolche im Gewichte von 20 W und mehr gefangen. 
aus, ferner der Brandenburgiſche Fiſchereiverein eine Endlich ſei noch kurz der von dem Fiſchzüchter 
ſchoͤne Kollektion der verſchiedenſten Fiſche aus den Ge. Sebaftian Krieg in Hallwang (Salzburg), der Krebs⸗ 
wäſſern der Mark Brandenburg. Hoch intereſſant waren handlung Neitzke in Rummelsburg (Pommern), dem 
die Schuppen⸗, Leder: und Spiegelkarpfen, ſowie die Fiſchhändler Paul Pleske in Kottbus und dem Hof: 
Zander des Fiſchereivereins für das Großherzogtum lieferanten O. Micha in Berlin ausgeſtellten Krebſe, 
Heſſen zu Worms a. Rh. und zwar weniger wegen ſowie der von Paul Matte-Lankwitz bei Berlin und 
der Fiſche ſelbſt, als vielmehr deshalb, weil es dieſem O. Preuſſe-Berlin ausgeſtellten Zierfiſche und Aquarien: 
Vereine gelungen iſt, durch lange Jahre fortgeſetztes tiere gedacht. Beſonders intereſſant und lehrreich war 
energiſches Ausſetzen beſſere Karpfenraſſen und den auch die Preuſſe'ſche Ausſtellung der fiſchfeindlichen 
Zander im Rhein heimiſch zu machen. Beide Fiſche Waſſerinſekten. Ä 
ind im Rheine nunmehr Standfiſche geworden und Außer den lebenden Fiſchen enthält die Ausſtellung 
pflanzen ſich natürlich fort. Die auf der Wiener Aus- | alle für die Fiſcherei wichtigen und mit derſelben im 
ſtellung befindlichen 12 F ſchweren Schuppenkarpfen aus Zuſammenhang ſtehenden Gegenſtände. 
dem Rheine ſtellen den Typus des im Rhein als Wild— So finden wir in der Abteilung der deutſchen See⸗ 
fiſch vorkommenden Karpfens dar. Der langgeſtreckte, fiſcherei in der Geeſtemünder-Kollektivausſtellung die 
unrationelle Bau dieſes Fiſches gab dem Fiſchereiverein | Darjtellung des Fiſcheceihafens in Geeſtemünde und 
für das Großherzogtum Heſſen Veranlaſſung, durch eine Anzahl von Abbildungen aus dem Seefiſchereibe— 
Einſetzen des Spiegelkarpfens (fränkiſche Raſſe) einen triebe, ſowie die Produkte des Fanges. Die verſchie⸗ 
brauchbaren Karpfen in den Rhein zu bekommen und denſten Tranfiſche, Hummer, geräucherte und marinierte 


Tiſche in den verſchiedenſten Packungen waren hier aus: 
geſtellt. 

An dieſer Stelle möge auch hingewieſen werden auf 
Die graphiſchen Darſtellungen über den Nährwert und 
die Preiswüͤrdigkeit einer Anzahl von Seefiſchen von 
Prof. Dr. Franz Lehmann⸗Göttingen, ſowie auf die 
Dr. Roſenfeld'ſchen Röntgenbilder von Süß waſſer⸗ 
fiſchen und die ſehr ſchoͤne Sammlung von Rheinfiſchen 
des Prof. Dr. Freiherrn von La Valette-St. Georg 
in Bonn. | 

Die deutſche Nordſee-Dampffiſcherei-Geſellſchaft 
„Nordſee“, Bremen-Nordenham⸗Wien imponierte mit 
ihrer überaus umfangreichen Ausſtellung von Modellen 
von Schiffen und Geräten, ſowie friſchen und ge⸗ 
räucherten Seefiſchen und anderen Produkten der See⸗ 
fiſcherei. In der Abteilung der Binnenfiſcherei fielen 
zunächſt die z. T. aus vorgeſchichtlicher Zeit herrührenden 
Fiſchereigeräthe des märkiſchen Provinzialmuſeums (Ent⸗ 
wickelung des Angelhakens von der Steinzeit bis zum 
heutigen Tage ꝛc.) ſowie die Zuſammenſtellung der 
verſchiedenſten Brutapparate von den allereinfachſten 
bis zu den komplizierteſten auf. Am beſten gefielen 
uns der von Sandreuter und Sohn in Baſel nach 
Haack hergeſtellte Salmonidenbrutapparat, ferner der 
Linke'ſche flache Bruttrog und der tiefe Selbſtausleſer 
nach „von dem Borne“ von Ad. Glauß in Koͤnigsberg 
verfertigt. 

Ferner ſind hier zu erwähnen die Brutapparate 
nnd Brutkäſten von S. Jafféèe⸗Sandford, ſowie die von 
demſelben konſtruierten Brutbetten und die ſog. Sand⸗ 
forter Kinderſtuben, welche zur Salmonidenaufzucht 
im freien Bache dienen. Eine ſehr ſchoͤne Kollektion 
von Netzen, Reuſen, Aalkörben, Fiſchkäſten, Transports 
gefäßen ꝛc. hat der Brandenburgiſche Fiſchereiverein 
ausgeſtellt, ferner der Kaſſeler Fiſchereiverein eine Anzahl 
intereſſanter Modelle von Fiſchpäſſen, Aalfängen ꝛc., ferner 
gute praktiſche Fiſchereigeräte und Bruttransportgefäße. 

Weiter möge auf eine Fiſchtransportkanne des Prof. 
Dr. Eckſtein⸗Eberswalde aufmerkſam gemacht werden, 
welche ſehr empfehlenswert zu ſein ſcheint. 

Unter den von dem deutſchen Samariterverein in 
Kiel ausgeſtellten Gegenſtänden befinden ſich Blechtafeln, 
welche Anweiſungen mit Abbildungen fuͤr die erſte Hülfe⸗ 
leiſtung bei anſcheinend Ertrunkenen enthalten und weitere 
Verbreitung verdienen. 

Dem mehr praktiſchen Teile der Ausſtellung reiht 
ſich der wiſſenſchaftliche Teil würdig an. 

Aehnlich wie die Landwirtſchaft ſich aus dem ein: 
fachen Aufſuchen und Sammeln der Fruͤchte und ges 
nießbaren Pflanzen und dem Fang der eßbaren Tiere 
zu einer richtigen Ackerwirtſchaft und einer rationellen 
Viehzucht allmählich entwickelt hat, ebenſo iſt auch die 
Fiſcherei von dem einfachen Fange der Fiſche in den 
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wilden Gewäſſern zu einer rationellen Fiſchzucht über: 
gegangen. Zuerſt hat ſich dieſe Entwickelung in der Teich⸗ 
wirtſchaft geltend gemacht, doch iſt man ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten auch zu einer regelrechten Bewirtſchaftung der 
übrigen natürlichen Gewäſſer übergegangen. Durch 
geeignete Maßnahmen will man einem Gemäfler den 
groͤßtmöglichſten Erfolg abgewinnen. Zu dieſem Zwecke 
erſchien es unbedingt erforderlich, die Ernährungs- und 
ſonſtigen Exiſtenzbebingungen der einzelnen Nutzfiſche, 
ferner die im Waſſer vorkommende Tier: und Pflanzen: 
welt, die Krankheiten, Paraſiten und ſonſtigen Feinde 
der Fiſche und endlich die Folgen der Waſſerverun⸗ 
reinigung ſowie die Mittel zur Verhütung und zur 
Reinigung der Gewäſſer kennen zu lernen. 

Die biologiſche Erforſchung des Waſſers iſt daher 
zunächſt von großer Bedeutung, und von großem ne 
tereſſe waren in dieſer Beziehung die Ausſtellung der 
Königlichen Kommiſſion zur wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung der deutſchen Meere in Kiel, ſowie die der bio⸗ 
logiſchen Station des dentſchen Fiſchereivereins Friedrichs⸗ 
hagen am Muüggelſee, ferner die Planktonnetze der ge⸗ 
nannten Kommiſſion ſowie ſolche von Hofer und Henſen ꝛc. 

Erwähnung verdienen ferner die Photogramme von Dr. 
C. Hoffbauer, Vorſteher der teichwirtſchaftlichen Verſuchs⸗ 
ſtation in Trachenberg betreffend die Altersbeſtimmung 
der Fiſche nach den Fiſchſchuppen. Die Altersbeſtimmung 
iſt inſofern von außerordentlicher praktiſcher Bedeutung 
als fie uns die Möglichkeit bietet zum Kaufe angebotenes 
Ausſetzungsmaterial auf ſein Alter zu prüfen. 

Die experimentell⸗-phyſiologiſche Forſchung, insbeſon⸗ 
dere die Lehre von der Befruchtung und Vererbung und 
andererſeits die Phyſiologie des Stoffwechſels und der Er: 
nährung iſt in neuerer Zeit und zwar von dem Momente 
ab von größter Wichtigkeit geworden, in welchem die 
Fiſchzucht begonnen hat nicht nur die Gewäſſer auszu⸗ 
beuten, jonderu auch durch Fütterung und Verbeſſerung der 
Lebensbedingungen die Produktivität derſelben zu ſteigern. 
In erſter Linie ſind in dieſer Beziehung die Kenntniſſe 
über die Verdauung und Ernährung der Fiſche, ihren 
Stoffverbrauch und ihre Abhängigkeit von der phyſi⸗ 


kaliſchen und chemiſchen Beſchaffenheit der Umgebung not⸗ 


wendig. Eine Anzahl hierher gehöriger Fragen ſind in den 
letzten Jahren im Tierphyſiologiſchen Inſtitut der land— 
witſchaftlichen Hochſchule in Berlin bearbeitet worden 
und die auf dieſe experimentellen Ergebniſſe von C. 
Knauthe aufgebaute Fütterungslehre des Karpfens wird 
zur Zeit durch Teichverſnche geprüft. Mehrere ein: 
ſchlägige intereſſante Arbeiten und Apparate von Prof. 


Dr. Zuntz⸗Berlin und Knauthe ſind hier zur Ausſtellung 


gekommen. 

Im engſten Zuſammenhange hiermit ſtehen die Fiſch— 
krankheiten und die Fiſchfeinde. Ueber dieſe gibt 
die Ausſtellung nähere Belehrung und Anleitung zu 


ihrer Vermeidung bezw. Bekämpfung. Beſonders lehr⸗ 
reich ſind in dieſer Beziehung die Präparate und Ab— 
bildungen der verſchiedenen Fiſch-Krankheiten des Prof. 
Dr. Hofer⸗München. Leider iſt es letzterem bis jetzt 
noch nicht gelungen, uns ein Gegenmittel gegen den 
von ihm entdeckten Erreger der Krebspeſt angeben zu 
koͤnnen. 

Auch die Arbeiten Marſſon's⸗Berlin über die Waſſer⸗ 
verunreinigung und die biologiſchen Waſſerunter⸗ 
ſuchungen, ſowie die Präparate zur Veranſchaulichung 
der Verunreinigung der Gewäſſer durch die Abwäſſer 
der Zuckerfabriken von Dr. Schiemenz⸗ Friedrichshagen 
dürfen wir um jo weniger unerwähnt laſſen, als man 
erſt vor kurzem begonnen hat, dieſen Fragen eine größere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die größeren Städte 
Deutſchlands haben in neuerer Zeit zum Teil recht koſt⸗ 
ſpielige Anlagen zur Klärung ihrer Abwäſſer geſchaffen, 
aber die ſchädlichen Abwäſſer der Fabriken verurſachen 
auch heute noch unberechenbaren Schaden in fiſcherei⸗ 
licher und janitärer Beziehung. Dank der Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft iſt man heute im Stande je nach dem 
Vorkommen beſtimmter Vertreter der mikro- und makros⸗ 
kopiſchen Tier⸗ und Pflanzenwelt zu entſcheiden, welchen 
Grad der Verunreinigung ein Waſſer angenommen hat, 
und ſeſtzuſtellen, durch welche Art von Abwäſſer dieſe 
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Schädigung bewirkt iſt und in welcher Weiſe ev. Ab- 
hülfe geſchaffen werden kann. 


Die zur Ausſtellung gelangte Literatur iſt eine über: f 
reiche; es würde uns zu weit fuhren, auf fie näher ein: 
zugehen. Erwähnt ſei nur, daß die meiſten Fiſchereivereine 
ihre Jahresberichte und Fiſchereikarten, das Märkiſche Bro: 
vinzial⸗Muſeum hoͤchſt intereſſante Urkunden z. T. aus 
den älteſten Zeiten und die verſchiedenen Verlagsbuch⸗ 
handlungen die Werke der berühmteſten Ichtyologen 
der Vergangenheit und Gegenwart zur Ausſtellung ge: 
bracht haben. 


Die ganze Anordnung der Ausſtellung, beſonders 
der Abteilung für die deutſche Binneufiſcherei war dank 
der erfolgreichen Tätigkeit des Herrn Dr. Brühl⸗Berlin 
eine außerordentlich überſichtliche, die Ausſchmückung 
eine überaus wirkſame und geſchmackvolle. | 


Hiermit ſchließen wir unſeren Ausſtellungsbericht, 
leider ohne alles Sehenswerte und Intereſſante haben 
erwähnen zu können. Jedenfalls dürfte aber aus der 
kurzen Schilderung erſichtlich geworden ſein, daß Deutſch⸗ 
land in Wien wuͤrdig und ehrenvoll vertreten war und 
ohne Ueberhebung behaupten darf, daß ſeine Aus⸗ 
ſtellung der Glanzpunkt der internationalen Fiſcherei⸗ 
Ausſtellung in Wien geweſen iſt. 


N o t i z enn. 


A. Sägeverfuche. 


Nachſtehend veröffentlichen wir auf beſonderen Wunſch 
eine uns zugegangene Zuſchrift der Herrn J. D. Dominicus 
& Söhne in Remſcheid⸗Vieringhauſen, in welcher dieſelben auf 
den Artikel des Herrn Forſtrefendar Lorey im letzten Novem⸗ 
berheft S. 390 Bezug nehmen und einige der dort gezogenen 
Schlüſſe zu berichtigen verſucheu. Demgegenüber können wir 
nur mit Befriedigung konſtatieren, daß es der deutſchen In⸗ 
duſtrie gelungen iſt, den Koukurrenzkampf mit Amerika erfolg⸗ 
und ſiegreich zu beſtehen. Dies hat im weſentlichen ſchon Herr 
Lorey feſtgeſtellt und für die Fälle, wo das Ergebnis ein andres 
zu ſein ſchien, bringt die nachſtehende Zuſchrift ausreichende 
Erklärung. 

Andererſeits müſſen wir uns und unſeren Herren Mitar⸗ 
beitern unbedingt das Recht und die Pflicht vorbehalten, ohne 
jede perſönliche und ſelbſt patriotiſche Rückſichtnahme alles zu 
prüfen und das Beſte zu ſuchen. Dies und nicht anderes war 
auch das Ziel, welches Herr Lorey ſich geſteckt hatte. 

Die Redaktion. 


Herrn Prof. Dr. Wimmenauer 
Gießen. 

In der November⸗Nummer der von Ihnen redigierten 
„Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“ berichtet Herr Forſt⸗ 
referendar Lorey in Tübingen unter der Ueberſchrift „Wieder 
einmal Sägeverſuche“ über die von ihm durchgeführte Ver⸗ 
gleichung unſeres Fabrikates mit dem der Simonds⸗Manu⸗ 
fakturing⸗Company in Fitchburg, Chicago und New⸗Nork. 


Nachdem wir bereits ſeit einer langen Reihe von Jahren uns 
an derartigen Sägeverſuchen beteiligt haben, iſt es uns ſehr 
darum zu tun, falſchen Auffaſſungen und Schluß⸗ 
folgerungen zu begegnen, welche ſich an dieſe Ber: 
ſuche knüpfen könnten. Derartige Schlußfolgerungen aber 
hat nach unſerer Meinung bereits Herr Forſtreſerendar Lorey 
gemacht, wenn er ſagt, daß unſere Sägen in Fichte von 25 em an 
von den amerikaniſchen übertroffen würden. Als wir von Herrn 
Forſtrefendar Lorey am 10. Februar 1902 davon benachrich⸗ 
tigt wurden, daß er beabfichtige, die Sägen einer ausländiſchen 
Firma auf ihre Leiſtungsfähigkeit zu erproben und Vergleiche 
anzuſtellen auch mit den unſrigen, antworteten wir ihm am 12. 
Februar, daß wir mit Vergnügen bereit ſeien, ihm unſere 
Sägen zur Verfügung zu ſtellen, um deren Leiſtungsfähigkeit 
gegen jedes andere Ins und ausländiſche erſtklaſſige Fabrikat 
feſtzuſtellen, und daß wir beſonderen Wert darauf 
legen würden, ihm auch eine oder einige Sägen 
anzufertigen, welche in ihren Abmeſſungen genau 
den ſonſtigen Fabrikaten entſprechen, um dadurch 
einen unmittelbaren Vergkeich zu ermöglichen 
zwiſchen der Leiſtungsfähigkeit von Sägen der⸗ 
ſelben Konſtruktion aber verſchiedenen Fabri⸗ 
kates, und nachdem wir auf die am 7. März erfolgende nähere 
Mttteilung der von Herrn Forſtreferendar Lorey gewünſchten 
Sägeſorten ihm dieſelben am 8. März ab Lager zugeſchickt 
hatten, wiederholten wir am 15. März nochmals unſer An⸗ 
gebot, ihm Sägen koſtenfrei anzufertigen, indem wir baten im 
Falle nur über uns zu verfügen. Wir machten ihn darauf 
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aufmerkſam, daß die ihm zugeſandte Säge von 1200 mm ring Company handelte. Denn dieſe Sägen werden ihn Ame⸗ 
Länge nicht dünner im Rücken geſchliffen ſei, und daß Sägen, rika wegen ihrer nachgewieſenen größeren Leiſtung noch über 
die im Rücken dünner geſchliffen find, bedeutend leichter ſchneiden. die w eltberühmten amer ikaniſchen Sägen der Firma 
Leider iſt Herr Forſtreferendar Lorey auf dieſes Angebot nicht Henry Diſſton und Sons geftellt, welche in Europa allgemein 
eingegangen. Wir hätten die Anfertigung von Sägen genau in als die „beſten der Welt“ betrachtet werden, und haben auch 
denſelben Formen und Dimenfionen, wie ſie die zum Vergleich über dieſelben, ſowie alle anderen amerikaniſchen Sägen in 
gelangenden ausländiſchen Sägen aufweiſen, unter allen Um⸗ großen auſtraliſchen Sägeverſuchen den Sieg davon getragen. 
ſtänden zur „Conditio sine qua non“ gemacht, wenn wir gewußt Die Leistungen bei den Sägeverſuchen, über die Herr Forſt⸗ 
hätten, daß es ſich um die Sägen der Simonds⸗Mauufactu⸗ referendar Lorey berichtet, waren folgende: 


bei Rotbuche Linde Fichte leiſteten durchſchnittlich 
die beſten Simonds⸗Sägen pro 100 Sekunden 0,0621 0,1228 0,0680 qm Schnittfläche, 
unſere Sägen leiſteten pro 100 Sekunden 0.0790 0,1375 0,0677 „ 2 
alfo leiſteten unſere Sägen 27 ½ % mehr 12 / mehr 0,44% weniger. 
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Wie aus den detaillierten Angaben, die Herr Forſtrefe⸗ 
rendar Lorey gibt, hervorgeht, war die Leiſtung unſerer Sägen 
bei Fichten für einige Stammdurchmeſſer etwas höher, bei 
anderen etwas kleiner, als die der Simonds⸗Sägen. Immer⸗ 
hin iſt die geſammte Differenz von 0,44 / bei Fichte ver⸗ 
ſchwindend. Hierzu darf die Bemerkung nicht unterdrückt werden, 
daß unſere ſämtlichen Sägen perforiert waren, hingegen 
die amerikaniſchen nicht perforiert. Wie bereits Herr 
Forſtaſſeſſor Dr. Kaſt in den großen bayriſchen Sägeverſuchen 
nachgewieſen hat, leiſten perforierte Sägen etwas weniger, als 
neue nicht perforierte Sägen. Ferner waren unſere Sägen 
nur ½0 mm dünner im Rücken geſchliffen, während die ame⸗ 
rikaniſchen nicht weniger als 10 mm dünner im Rücken ge⸗ 
ſchliffen waren als in den Zähnen, wodurch die Arbeit der 
letzteren weſentlich erleichtert wurde. Wären unſere Sägen 
genau in denſelben Formen und Dimenſionen ſowie 
nicht perforiert, ebenfalls zum Verſuche gelangt, 
zu deren Anfertigung wir uns wiederholt erboten, 
ſo wären die Resultate für uns noch viel günſtiger 
geweſen, und auch in Fichte wäre die Leiſtung unſerer Sägen 
in allen Fällen noch erheblich größer geweſen, als die der ame⸗ 
rikaniſchen Sägen. | 


Auch wenn die Tatſache des ganz bedeuteud höheren 
Preiſes für amerikaniſche Sägen außer Berückſichtigung kommt, 
müſſen unſere Sägen nach dem Ausfall der Verſuche als die 
preiswürdigſten bezeichnet werden, da ſie für alle Holz⸗ 
arten ſich als gleich leiſtungsfähig erwieſen, während die ame⸗ 
rikaniſchen Sägen in Rotbuche und Linde weit zurückblieben 
und in Fichte ungeſähr dieſelbe Leiſtung zeigten. 

Berückſichtigt man noch die viel leichtere Inſtandhaltung 
der einfachen Zahnung, womit unſere Sägen ausgerüſtet waren, 
gegenüber der auf die Dauer ſehr ſchwer bezw. gar nicht in gutem, 
leiſtungsfähigen Zuſtande zu haltenden komplizierten Zahnung 
der amerikaniſchen Sägen, welche ſchon nach kurzer Zeit eine 
gänzliche Deformation der Sägen herbeiführt, ſo ergibt ſich 
ohne weiteres, daß unſere Sägen auch in dieſem Falle, wie 
ſtets, durchaus als Sieger aus dem Wettſtreite hervorgegangen 


Auch die Anſicht des Herrn Forſtreferendar Lorey, daß 

für Stammholzſchläge die Simonds⸗Sägen wohl die geeigne⸗ 
teſten ſein dürften, iſt nicht zutreffend. — Wir haben, wie Sie 
aus beifolgendem Preisverzeichnis über Forſtgeräte erſehen 
wollen auf den Seiten 11, 12, 13 und folgenden eine Reihe 
von praktiſchen Winken über die zweckmäßige Auswahl von 
Sägen gegeben, und enthält unſer Preisbuch auf den Seiten 
915 eine große Auswahl von Sägen mit ſchwach gekrümmter 
Zahnſpitzenlinie, die ſich zum Fällen von Stammholz beſſer 
eignen als die auf den Seiten 18—21 aufgeführten Sägen 
mit ſtark gekrümmter Zahnſpitzenlinie, wie ſolche bei den von 
Herrn Forſtreferendar Lorey ausgefühten Verſuchen ausſchließ⸗ 
lich benutzt wurden. Dieſe Sägen mit ſtark gekrümmter Zahn⸗ 
ſpitzenlinie ſind nur zweckmäßig für gut eingeübte Arbeiter, 
ſo daß wir auf Seite 20 ſogar die Gebrauchsanweiſung abge⸗ 
druckt haben, die wir jedem einzelnen Stück dieſer Sägen 
aufätzen. Wo die Holzhauerrotten ſich ſo zuſammenſetzen, daß 
die Arbeiter überhaupt zum Fällen andere Sägen gebrauchen 
können, da erſcheint es zweckmäßig, für das Abkürzen der lie⸗ 
genden Stämme Sägen mit ſtark gekrümmter Zahnſpitzenlinie, 
für die Fällung jedoch ſolche mit ſchwach gekrümmter Zahn⸗ 
ſpitzenlinie zu nehmen. Nachdem unſere Sägen in keinem 
Falle weniger als die amerikaniſchen, in den meiſten 
Fällen jedoch mehr leiſteten als die amerikaniſchen, 
ſind unſere Sägen für die Holzhauer doch ganz ent⸗ 
ſchieden vorzuziehen, weil in allen Holzarten gleich 
gut arbeitend. — 
Wir legen deshalb einen großen Wert darauf, die vor⸗ 
ſtehenden Bemerkungen zur Kenntnis Ihrer Leſer zu bringen, 
weil noch immer in den weiteſten Kreiſen die Meinung ver⸗ 
breitet iſt, als ob das amerikaniſche Fabrikat, ſpeziell in Sägen, 
unerreichbar ſei und ſogar die hieſigen Fabrikanten, die ſich 
faſt ausnahmslos leider über die ausländiſche Konkurrenz gar 
nicht orientiert halten, uns wiederholt geſagt haben, daß es 
ganz unmoglich und undenkbar ſei, die amerikaniſche Leiſtung 
überhaupt zu erreichen. 

Wir empfehlen uns Ihnen 

mit bekannter vollkommener Hochachtung 


nd. . 
Wir benutzen noch die Gelegenheit, Ihnen unſere Bro⸗ J. D. Dominicus 4 Söhne. 


ſchüre „Sägen und Werkzeuge für die Holzindustrie“ zu über⸗ f . ’ 

reichen und gestatten uns außerdem, Sie um gütige Beachtung B. Die Arbeiter⸗Witwen⸗ und Waifen- Verfiherung. 
beiliegender Broſchüre „Die notwendigen Eigenſchaften guter Nachdem in Deutſchland die Unfall⸗ und Krankenverſicherungs⸗ 
Sägen und Werkzeuge, zu bitten. Den langen außerordent⸗ geſetze erlaſſen waren, beſchäftigte man ſich mit der Frage, eb 
lich ſchwierigen und mühſamen Weg, den wir zu durchlaufen man nun zunächſt die Alters⸗ und Juvalidenverſicherung in An⸗ 
gehabt haben, bis ſich bei eingehenden Prüfungen dritter her⸗ griff nehmen, oder mit der Witwen⸗ und Waiſen⸗Verſicherung 
ausgeſtellt hat, daß unſre nach den von uns für gute Sägen vorgehen ſolle. Ein großer Teil der maßgebenden Perſonen 
aufgeſtellten Grundſätzen hergeſtellten Fabrikate als „Standard⸗ war der Meinung, letztere ſei dringender, als die Alters⸗ und 
Sägen der Welt“ bezeichnet werden müſſen, finden Sie in Invalidenverſicherung. Aus der Tatſache, daß der Geſetzgeber 
dieſer Broſchüre eingehend erörtert. ſchließlich aus verſchiedenen Gründen dieſe Meinung nicht ver: 
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wirklicht hat, darf nicht gefolgert werden, daß man die Witwen⸗ 


und Waiſenverſicherung nicht für im höchſten Grade erwünſcht 
und erſtrebenswert gehalten hätte. Es iſt ebenſo ſicher, daß 
man in abſehbarer Zeit daran gehen wird, das großartige 
Werk der deutſchen Arbeiterverſicherung durch die Verſorgung 
der Witwen und Waiſen zu krönen, wie zweifellos gegenwärtig 
eine ſo ſchwierige Aufgabe und Neubelaſtung aus mehrfachen 
Gründen vorerſt noch nicht durchgeführt werden kann. 


In intereſſanter Weiſe ſprach ſich auf dem Düſſeldorfer 
internationalen Kongreß über dieſe Frage der frühere Präſident 
des Reichsverſicherungsamtes Bödiker aut. Nach ſeiner 
Meinung iſt der Zeitpunkt für Einführung der Witwen⸗ und 
Waiſenverſicherung noch nicht gekommen; er werde aber kommen. 
Zu der Sorge für die Zukunft der Familie der Arbeiter gehöre 
nicht am wenigſten die Sorge für ihre Witwen und Waiſen. 
Zwar ſollte der Arbeiter ſelbſt durch Fürſorge bei Lebzeiten 
die Seinigen für die Zeit nach feinem vorzeitigen Tode ſicher 
zu ſtellen ſuchen, aber vielfach, ja faſt in der Regel, ſei der 
Arbeiter aus ſeinen eigenen Kräften allein hierzu nicht imſtande, 
und jedenfalls ſei es eine Tatſache, daß der Arbeiter ohne be⸗ 
ſondere Anregung, wie z. B. durch Kaſſen, zu denen die Unter⸗ 
nehmer einen beſonderen Zuſchuß leiſteten, nicht dazu komme, 
für die Zeit nach ſeinem Tode in genügender Weiſe zu ſorgen. 


Diejenigen, die hierzu imſtande ſeien, und es trotzdem nicht 
täten, möge man fadeln, der großen Anzahl aber, deren Ver⸗ 
dienſt nichts für dieſen Zweck übrig laſſe, werde man einen 
Vorwurf nicht machen dürfen. Wie dem aber auch ſei, nach 
dem Tode der Männer ſtünden die Witwen und Waiſen wohl 
in den weitaus meiſten Fällen arm und mittellos da, angewieſen 
auf die Wohltätigkeit ihrer Mitmenſchen oder auf öffentliche 
Unterſtützung. Manche Witwe hätte wohl bei Lebzeiten ihres 
Mannes durch ſchlechte Wirtſchaft es mitverſchuldet, daß die 
Mittel für eine rechtzeitige Fürſorge gefehlt hätten. Aber durch 
den Tod ihres Ernährers ſei eine ſolche Frau für ihren Leicht⸗ 
ſinn bereits genug geſtraft. Jetzt hätten wir fie als eine hilf: 
loſe Frau mit hilfsbedürftigen Kindern vor uns, und wie wir 
auf dem Gebiete der Unfallverſicherung eigenes Verſchulden des 
Arbeiters nicht zum Anlaſſe nähmen, dem verletzten Arbeiter 
die Rente vorzuenthalten, ſo wollten wir auch die etwaige 
Schuld der Frau durch den Tod ihres Ernährers ausgelöſcht 
ſein laſſen. 

Hier trete das reine Mitleid für die Hilfsloſe in die 
Schranken und man könne in der Tat aus moraliſchen und 
ſozialen Gründen die Notwendigkeit der Witwen⸗ und Waiſen⸗ 
verſorgung wohl verfechten. 

Bei der Unfall⸗ und Krankenverſicherung habe man die 
Simulation der Arbeiter ins Gefecht geführt und behauptet, 
daß dieſe nicht nur demoraliſiere, ſondern auch noch erwerbs⸗ 
fähige Kraft lahm lege; man habe irrtümlicher Weiſe geltend 
gemacht, die Unfallverſicherung mache Arbeiter und Arbeitgeber 
gegen die Verhütung von Unfällen ſorglos, die Altersverſicher⸗ 
ung komme nicht ſelten arbeitsfähigen Leuten zu gute und die 
Juvalidenverſicherung ſei ebenfalls ein Anlaß zur Uebertreibung 
einer nur mäßigen Schmälerung der Erwerbsfähigkeit behufs 
Erlangung der Invalidenrente. Von ſolchen Einwänden höre 
man nichts bei der Witwen⸗ und Waiſenverſicherung. Die 
Tatſache des Todes des Ernährers liege vor, desgleichen der 
Witwenſtand und das Alter der zu verſorgenden Kinder. Höchſtens 
könne man, wenn man mit der Verſicherung die Frage der Be⸗ 
dürftigkeit verbinden wolle, in dieſem Punkte bei einzelnen 
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Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Fällen auf Zweifel ſtoßen. So ſei denn das Feld für die 
Einführung der Witwen⸗ und Waiſenverſicherung nach allen 
Seiten freigelegt. Jedermann möchte den Hinterbliebenen helfen. 
Die techniſche Durchführung ſei in einem Lande, wie Deutſch⸗ 
land, wo es bereits Verſicherungsorganiſationen gebe, an die 
ſich die neue Verſicherung nur anzugliedern brauche, verhältnis 
mäßig ſehr leicht. 

Es bleibe nur ein Hindernis, und dieſes ſei allerdings ein 
ſehr ſtarkes, ſchwer zu überwindendes: die hohen Koſten! Dieſe 
würden ſich wegen der großen Zahl der vorhandenen Witwen 
und Waiſen weit höher ſtellen, als die der Alters» und In⸗ 
validenverſicherung. Augenblicklich werde die Zahl der in 
Deutſchland vorhandenen Witwen, deren letztverſtorbene Ehe 
männer als Gehilfen, Fabrik-, Lohn⸗ und Tage⸗Arbeiter oder 
Lohn⸗Arbeiter in wechſelnder Stellung oder als Dienſtbote 
beſchäftigt geweſen, einer Million nicht ferne ſein; die Zahl 
der Waiſen ſei noch größer. Es müſſe alſo mit ganz gewaltigen 
Summen gerechnet werden, wenn man für dieſe alle auch nur 
mäßige Renten zahlen wolle; betrage doch die Jahresaufwendung 
für die Alters⸗ und Invalidenverſicherung allein im deutſchen 
Reiche gegenwärtig bereits rund 115 000 000 Mark. 

Es ſei klar, daß ein Land, wie Deutſchland, welches in 
2 Jahrzehnten die Rieſengebände der Kranken-, Unfalls, In 


validen⸗ und Altersverſicherung aufgeführt habe, zunächſt einer ! 


ausgiebigen Ruhe bedürfe, ehe es noch an den Aufbau eines 
vierten Gebäudes, welches das teuerſte von allen werden würde, 
herangehen könne. Allein das Ziel liege als erſtrebenswert 
vor Augen, und wenn die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Landes ſich noch ferner günſtig entwickelten, ſo werde man 
langſam aber ſicher dieſem Ziele näher kommen. 

Es werde hiermit gehen, wie mit ſo mancher anderen 
innerlich berechtigten Frage, die einmal auf die Tagesordnung 
geſetzt, von derſelben nicht eher verſchwinde, bis ſie gelöft ſei. 
Der Grundſatz, daß eine wirtſchaftlich möglichſt gute Lage der 
unteren Volkskreiſe für das Wohl und die Sicherheit des 
Staates wünſchenswert ſei, werde ſich auch bei der Witwen⸗ 
und Waiſenverſicherung geltend machen, ganz abgeſehen davon, 
daß, je mehr Perſonen an der Aufrechthaltung des Beſtehenden 
ein lebhaftes, materielles Intereſſe haben, um ſo weniger leicht 
an den Grundfeſten des Staates gerüttelt werde. Denn alle 
dieſe Hunderttauſende und Millionen würden um ihrer ſelbſt 
willen für die Aufrechterhaltung des beſtehenden Zuſtandes 
eintreten. E 


C. Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. 


Durch den Vorſtand der deutſchen Geweih⸗Ausſtellung geht 
uns die erfreuliche Mitteilung zu, daß für die heurige, neunte 
Ausſtellung, welche zu Berlin wiederum im Borſig'ſchen Haufe 
— Voßſtraße Nr. 1 — zum 27. d. Mts. Mittags 1 Uhr fertig 
geſtellt und bis zum 15. Februar Abends geöffnet fein wird, 
eine ſehr große Anzahl im Kalenderjahre 1902 von deutſchen 
Jägern erbeuteter Trophäen eingeſandt wurden und zwar rot. 
320 Rothirſch⸗Geweihe, 80 Damſchaufeln, 1080 Rehkronen und 
50 Gemskrickeln. 

Dauerkarten für 10 Mark, einmalige Eintrittskarten am 
27. für 5, an allen anderen Tagen für 2 Mark und Kataloge 
für 1 Mark werden an der Kaſſe — Eingang zum Ausſtellungs⸗ 
lokale — ausgegeben. 

Aktiven Forſtſchutzbeamten in Uniform wird vom 1. bis 
10. Februar freier Eintritt gewährt. Die Redaktion. 
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März 1903. 


Beutſche Keiſebilder. 
Bon Oberförfter Dr. Heck in Adelberg. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Durch Moor und Haideland nach Bremen. Den 
Bürgerpark beſuchte ich nicht, da dies erſt 40 jqährige 
Anlagen find. Im Voͤlkermuſeum, das kein Menſch 
ohne reiche Belehrung verlaſſen wird, fiel mir eine aus⸗ 
geſtellte Scheibe von Pinus Lambertiana auf, die ja 
5 m Durchmeſſer und 80 — 100 m Höhe erreichen ſoll. 
Dieſe Baumſcheibe hatte 112 - 120 om Durchmeſſer 
und ich fand 465 Jahrringe, wovon indes ſchon die 
inneriten 35 Ringe 39 om Durchmeſſer hatten. 

Der vom Freihafengebiet abgeſonderte Bremer 
Holzhafen iſt ein Hauptſtapelplatz für nordiſche 
md amerikaniſche Nadelhoͤlzer. Einer der Groß⸗ 
händler daſelbſt, der mir ſehr entgegenkommend alles 
Wünſchenswerte zeigte, behauptete, Bremens Nadel: 
holzhandel ſei 10 mal ſo groß, als der von Hamburg; 
ſeine Bedeutung beruhe zum Teil darin, daß er die 
nadelholzarmen Provinzen Hannover und Weſtfalen 
mit Nadelhölzern verſehe, während Hamburg 120 Kilo⸗ 
neter weiter entfernt ſei und wegen der dadurch ver⸗ 
größerten Frachtkoſten ſich hieran nicht beteiligen konne. 

Jedenfalls waren ungeheure Maſſen von Nadel⸗ 
bößzern hier aufgeſtapelt, durchweg in bearbeitetem 
Juſtand. Wenn man bedenkt, daß ein mittelgroßes 
Seeſchiff in feinem Rumpf 4000 cbm Bretter und 
Haufen faßt, alſo den Haubarkeitsertrag von etwa 
10 ha gut beſtockten Waldes und jährlich etwa 500 
ſolcher Schiffe einlaufen, fo erhellt hieraus, mit welchen 
Umaſſen fremden Nadelholzes Deutſchland über: 
ſchwemmt wird, allein ſchon auf dem Seeweg. 

Beſonders groß war der Vorrat an Pitch-pine- 
Holz, meiſt engringige roͤtliche Planken, nur wenige 
nigten breitringiges Holz. Beſonders auffallend war 
nir die aſtige Beſchaffenheit und der hohe Preis. Dies 
unde mir dahin erklärt, Amerika ſelbſt habe unge⸗ 

herren Bedarf an Pitch-Pine, das dort immer teurer 
werde, und jo müffe man mit der Ware zufrieden ſein, die 
die Amerikaner uns übrig laſſen, wenn ſie auch aſtig 
und un verhältnismäßig teuer ſei. Auf meinen Einwand, 
daß dann glattes deutſches Kiefernholz die gleichen 
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oder beſſere Dienſte tue, wurde mir achſelzuckend er⸗ 
widert, dies ſei meiſtens richtig, aber es wolle heutzu⸗ 
tage eben „jeder“ ſeinen Pitch-Pine-Boden haben. 

Nun dann iſt vorläufig nicht zu helfen; die Sucht 
nach dem Fremden, das um ſeiner weiten Herkunft 
willen notwendig beſſer ſein muß, als das einheimiſche, 
wird auch hier teuer bezahlt. Ebenſo das nordiſche 
Kiefernholz, das „milder“ und „zarter“ ſein ſoll, als 
das unſerer deutſchen Kiefer. Die Einſicht hiefür ging 
mir ſo gut wie ganz ab; der Augenſchein überzeugte 
mich nicht. Stark verdroſſen hat mich, daß alle Maße 
engliſch ſind, mit denen im Bremer Holzhafen ge⸗ 
handelt wird. Was ſoll man freilich dazu ſagen, wenn 
weit innerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗roten Pfähle ſelbſt das 
deutſche Maß in großem Umfang nicht beachtet und im 
rheiniſchen Holzhandel z. B. immer noch nach dem um⸗ 
ſtändlichen alten Schuhmaß gerechnet wird. Deutſche 
Einheit, wann wirſt du endlich zur Tat werden? 
Nach außen wenigſtens ſollte ſie ſich zeigen. Es wäre 
ein unſerer deutſchen Handelskammmern würdiger 
Beſchluß, auf fremden Holzmärkten, die auf den Abſatz 
nach Deutſchland mit angewieſen ſind, Ausformung nach 
deutſchem, d. h. Metermaß zu verlangen, bezw. zu er⸗ 
zwingen, ſo gut wie England ſein Maß in fremden 
Häfen durchſetzen kann; aber auch im Innern wäre es, 
ein Menſchenalter nach Gruͤndung des deutſchen Reiches, 
endlich hoͤchſte Zeit, den verwirrten Zopf des alten 
Maßes nach allerhand deutſchen Schuhen überall hinaus⸗ 
zuwerfen. j 

An Raubbölzern war im Bremer Holzhafen nur 
wenig zu ſehen, z. T. weil damals (Anfang Sep: 
tember), auch im Freihafen, ſichtlich ſtille Geſchäftszeit 
herrſchte. Von überſeeiſchen Hölzern fielen namentlich die 
durchweg großen Blöcke des (unechten) ſog. Zedern⸗ 
holzes auf, die nirgends als Rundholz, ſondern meiſt 
viereckig behauen mit 50 — 120 cm Stirnbreite und 
3-10 m Länge in bedeutender Zahl aufgeſtapelt waren. 
Ein Herr Hempell, Großholzhändler in Hamburg, den 
ich hierbei kennen lernte, bot mir die Beſichtigung ſeines 
viel größeren Lagers von Fremdhölzern in Hamburg 
in liebenswürdigſter Weiſe an, was ich mir nicht 2 mal 
ſagen ließ. 
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Wangerooge, die öͤſtlichſte der oſtfrieſiſchen Inſeln, 
auf der ich von Bremen aus 5 Tage war, enthält 
zwar außer einer winzigen Kiefern⸗ und Erlenanlage 
bei der evangeliſchen Kirche keinen einzigen Baum. 
Trotzdem bietet ſich manches dar, was das Auge des 
Forſtmanns und gar des Naturfreunds, ſelbſt des Waid⸗ 
manns, auf ſich zieht. Im Gegenſatz zu einem guten 
Teil des Oſtſeeſtrands z. B. bei Saßnitz und Stubben⸗ 
kammer auf Inſel Rügen mit ihren großen Steinen 
und Felſen an der Kuͤſte, hat Wangeroog wie die an⸗ 
deren oſtfrieſiſchen Inſeln keinen einzigen Stein, ſondern 
nur Sand und zwar ſo feinen Sand, daß er ſtaub⸗ 
artig überall eindringt, ſelbſt in den Feldſtecher. Eine 
Sekunde, nachdem die größte Flutwelle auf den Sand 
hereinſtuͤrzt, iſt derſelbe fo trocken und feſt, daß der 
Strand die denkbar ſchoͤnſte Reitbahn bilden wurde. 
Verblüffend war mir die Aehnlichkeit der Bildungen, 
in welchen dieſer feine Duͤnenſand ſich hinter jedem 
Hindernis, namentlich Gruppen des Strandhafers, an⸗ 
ſammelt, wie der ſtaubfeine Schnee im Hochgebirge 
hinter jedem kleinen Vorſprung. Außer dieſem Strand⸗ 
gras, das durch feine bis 6 m langen Wurzeln zur 
Bindung des Dünenſandes wichtig iſt und in 
dem ich etliche Haſen aufjagte, iſt die ſehr ſchoͤn gebaute 
Sanddiſtel bemerkenswert. Vielleicht am meiſten 
feſſelt den Süddeutſchen, namentlich den in ſeinen 
Wäldern nur auf kurze Entfernungen eingelebten Forſt⸗ 
mann, außer Wellenſchlag, Ebbe und Flut das Signal⸗ 
weſen zur See mit ſeiner ſeltſamen Flaggen⸗ und Zeichen⸗ 
ſprache; dieſe betrachtete ich im dicken Buch auf dem 
dortigen 36 in hohen Leuchtturm mit ſeinem elektriſchen 
Licht von 3500 Kerzenſtärke und an den vorüberziehenden 
Kriegsſchiffen. Zauberhaft, wie ein ſtummes Feuerwerk 
in großem Stil wirken die Leuchtſignale. Helgoland 
mit ſeiner Felſenküſte, das jo weit noͤrdlich von Wangeroog 
liegt, wie Heilbronn noͤrdlich oder der Hohenſtaufen öſtlich 
von Stuttgart, ſieht man von Wangeroog bei gutem Wetter 
ſchon mit bloßem Auge. Der Leuchtturm von Helgoland 
ſendet jeden Abend und die ganze Nacht alle 5 Sekunden 
ſeinen weithin ſtrahlenden, weißen elektriſchen Blitz, 
andere Leuchttürme und Leuchtſchiffe rote und gelbe Blitze 
in verſchiedener Zahl, Zeitfolge u. |. w., dazu das mächtige 
Rauſchen der anſtürmenden Flut, ein Schauſpiel, das 
ſo wenig ermüdet, als die großartigſte abendliche Hoch⸗ 
gebirgslandſchaft; nur der in ungewohnter Klarheit 
funkelnde Sternenhimmel iſt beiden Bildern gemeinſam. 

Nach dieſer kurzen Abſchweifung, die mir nachgeſehen 
werden möge, noch eine kleine Seehund jagd! Zu 
meiner Ueberraſchung und Freude hierzu eingeladen, 
brachen wir zu dreien am 6. Sept. früh 5 Uhr auf. 
Um am raſcheſten zum bereit liegenden Segelboot zu 
kommen, mußten wir / Stunden lang durch das bei 
Ebbe ganz ſeichte Wattenmeer barfuß bis an die 


608 


Kniee waten. Das Waſſer war recht kühl, zumal 
für den, der zum 1. Mal in ſeinem Leben barfuß 
geht. Der Sand iſt äußerſt weich. Um ſo mehr 
mußte man aufmerken, um nicht auf die ſehr ſcharfen 
Muſcheln zu treten. Dieſe, namentlich die Miesmuſcheln, 
ſind im Brackwaſſergebiet nicht auf den ſchmalen 
Rand der Flutgrenze zuſammengedrängt, wie an der 
übrigen Küfte, ſondern dort allenthalben zerſtreut. Was 
noch viel mehr auffällt, iſt aber die Spur einer Wurm: 
art, die man zwar offenbar äußerſt ſelten erblickt, denn 
ich ſah nur ein einziges Stück davon raſch und unficer; 
die Loſung iſt aber in ziemlich großen Häufchen ſo un⸗ 
endlich ſtark verbreitet, daß man auf durchſchnittlich je 
10 em ein ſolches Merkmal vor ſich hat. In der Hand 
zerdrückt, beſteht dieſe Loſung anſcheinend aus lauter 
feinſtem Sand, der auseinanderfällt. Von was der 
Wurm in dem anſcheinend nahrungsarmen Sand und 
dazu in ſolchen Maſſen lebt, iſt mir unklar. Da ich 
auf der Nordſeite der Inſel mit der viel raſcher ab: 
fallenden Küſte keine Spur von dem Wurm fand, jo 
gehört derſelbe offenbar nur dem Brackwaſſer an, das 
vermutlich eigentümliche Senkſtoffe abſetzt, in denen der 
Wurm ſchwelgt. Es fielen mir undillkuͤrlich die 
„dreſſierten Regenwürmer“ des Bramwalds ein. Wir 
ſegelten mit 2 Fiſchern bei lebhaftem Oſtwind über 
ganz bedeutende Strecken des Wattenmeers. Dabei 
ſahen wir etwa 10 Seehunde in 6 Stunden, davon 
3 in ſchußmäßiger Entfernung. Anfangs bemerkte ich 
die Hunde gar nicht, weil fie nur den kleinen Kopf zeit: 
weiſe aus dem bewegten Waſſer ſtrecken, um Atem zu 
holen. Um 8 Uhr überſchoß ich einen Seehund auf 
etwa 100 m um einige Meter, da an der Büdjie die 
kleine Klappe aufgerichtet war, ohne daß ich es wußte. 
Um 9 Uhr kam ein Seehund in der Nähe zum Bor: 
ſchein. Ich hatte das Heil, denſelben während voller 
Fahrt auf 80 m Entfernung in den Kopf zu treffen; 
er zeichnete mit einem Sprung. In 2 Minuten mußten 
wir ſpäteſtens bei ihm ſein, da er dann geſunken und 
verloren geweſen wäre. Wir brachten ihn glücklich an 
Bord. Der Einſchuß war neben dem Auge, der Aus⸗ 
ſchuß der kleinen Kugel (6,5 mm) war nicht zu finden. 
Der vorwurfsvolle, menſchenähnliche Blick des ſterbenden 
Seehunds ſchnitt mir in's Herz; ich werde ihn nie ver⸗ 
geſſen. Einen Seehund, der um 11 Uhr angetroffen 
wurde, fehlte einer der Herren. 

Das, was mich am meiſten gereizt hätte, das An⸗ 
locken der Seehunde auf den Sandbänken, ſah 
ich leider nicht, da mittlerweile die Flut die Moͤglichkeit 
dazu abſchnitt. 4 Seehunde, welche die beiden Herren 
in 14 Tagen geſchoſſen hatten, bekamen ſie auf dieſe 
Weiſe. Die jungen Hunde find nämlich äußerſt neu: 
gierig, was von den Fiſchern zu ihrem Verderben de 
nutzt wird. Sie machen auf den Sandbäͤnken, in deren 
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Kühe Seehunde vermutet werden, in Säcken vermummt, 
ionderbare Sprünge. Die jungen Hunde ſchwimmen 
ol Neugierde aus größerer Entfernung herbei und 
ſeigen auf die nur bei Ebbe ſichtbaren Sandbänke, wo 
fe zimlich unbehilflich ſind. Dort fallen fie dem auf 
der abgekehrten Seite lauernden Jäger leicht zur Beute. 

einen Delphin, den ich hätte ſchießen konnen, 
liz ich vorüber, da die Fiſcher verſicherten, er könne 
u nicı gebraucht werden. Zweckloſes Morden reizt 
nich aber nicht, auch war mir der Blick des Seehunds, 
deſſen Fell nun in meinem Arbeitszimmer zwiſchen den 
beweihen hängt, noch zu friſch in Erinnerung und 
Delphine pflegen außerdem „mit Stöhnen, Aechzen und 
rihlihen Tränen“ zu ſterben. 

Die Jagd zur See iſt ganz frei, Jagdrecht 
der Jadſchein gibt es dort nicht. Von den ſehr 
ſchönen aber ungemein ſcheuen Mantelmöͤven, die 
wie Schldwachen einzeln auf Sandbänken ſtehen, an 
die man aber nicht näher als hoͤchſtens 200 m heran: 
kommt, bekamen wir keine. 

Auf dem Ruͤckweg mußten wir wieder vom Segel⸗ 
boot? aus durch das Brackwaſſer waten. Meinen See: 
bund trug ich mit einem Schiffer an einem Ruder 
wilden uns aufgehängt auf den Schultern. Ich be: 
dauere nur, daß kein Liebhaberphotograph zu dieſem 
für Landratten immerhin ſeltenen Bild kam. Der See: 
hund mit ſeinen 60—70 W drückte während des /. 
ſündgen Tragens merklich auf den Schultern; aber 
noc wenige Laſten find mir fo leicht geworden. 

darel in Oldenburg, durch feine Lärchen und 
in Urwald bekannt, war das nächſte Ziel mit kleinem 
Üleher nach Wilhelmshaven. Ein Kriegsſchiff 
ig dort am andern, Torpedoboote ebenſo. Bei näherer 
deſchtigung eines ſolchen feuerſpeienden Bergs gewahrte 
, wie auch in den großen Arbeitshallen, daß hier 
ot mehr viel A bſatzgelegenheit für einheimiſches Holz 
itz ur Stahl, Eiſen, Teakholz und Pitch pine ſcheint 
bibel eine größere Rolle zu ſpielen. Für Beltladen der 
Soldaten ift kein Aufwand noch Raum, ſie ſchlafen 
in Rıtten, die wie Fledermäuse zwiſchen den Kanonen 
kuhn. Das Zwiſchendeck in einem Auswandererſchiff 
tim Vergleich damit noch ein Erholungsheim. 

Die alten Lärchen von Varel ſtammen aus Samen 
un 100 ganz jungen Lärchen, die als Pflänzlinge 1798 
aus Schottland mitgebracht wurden. Dieſe Lärchen von 
dd, die nur 5 km vom Meer entfernt, 15 m über 
kailben auf friſchem, lehmigem, ebenem Sandboden 
win, werden an geradem, ſchlankem, aſtreinem Wuchs 
gleichen nicht leicht irgendwo finden. 

Der nun 87 jährige, 27 ar große Lärchenver— 
ſuhzbeſtand in Abteilung Garlichshagen zeigte im 
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September 1898 folgende Maße: Mittlere Höhe 30,8 m, 
mittlerer Durchmeſſer 37,3 em (23 52“ cm); ſodann 
auf 1,0 ha 263 Stück mit 28,8 qm Bruſthoͤhenkreis⸗ 
fläche und 417 fm Derbholzgehalt, nachdem unmittelbar 
vorher 81 Stück 28—45, durchſchnittlich 35 em ſtarke 
Lärchen mit 7,8 qm Stammgrundfläche und 107 fm 
Derbholz auf dem Weg der „Durchforſtung“ entnommen 
waren (ſagen wir vielleicht beſſer Lichtung!) Merk⸗ 
würdig ſind die kleinen Kronen dieſer Lärchen, die nur 
etwa 1/s—!/s der Baumhöhe einnehmen. Eigenartig 
iſt auch der Unterwuchs von einzelnen und gruppen⸗ 
weiſen 25/30 jährigen Fichten, Buchen, etwas Eichen, 
Vogelbeeren und Stechpalmen (Ilex aquifolium), 
dort „Hülſen“ genannt, die insgeſamt ein etwa 5 m 
hohes Dach unter den Lärchen bilden. Die ſtärkſten 
Stechpalmen in den Waldungen bei Varel haben bis 
zu 18 em Bruſtdurchmeſſer. Es ſollen auch ſolche mit 
gelben Beeren vorkommen. 

Unter den Lärchen von Varel tritt die Motte 
ſtark auf, noch an 40 jährigen Bäumen bis oben hin. 
Dagegen tat die niedere Lage, auf ehemaligen Teich⸗ 
flächen, der Lärche dort keinen Eintrag und ſie uͤber⸗ 
ſtand dort auch den Krebs. Dieſe gefuͤrchtetſte 
Lärchenkrankheit zeigt ſich erſt ſeit 20 — 25 Jahren, 
nun aber ſehr ſtark, ſchon in Forſtgärten häufig. Nach 
Mitteilung des Herrn Forſtaſſeſſors Rodenberg, der 
mich zu geleiten die große Güte hatte, mußten vor 
15 Jahren im Revier Varel etwa 10 ha 15 jähriger 
Lärchen wegen des Krebſes abgetrieben werden; auch in 
gemiſchten Beſtänden war nicht 1/ıo der Lärchen geſund. 
Dagegen tritt der Krebs dort an den über 40 Jahren 
alten Lärchen nicht am Stamm, ſondern nur zuweilen 
an den Aeſten auf. 

Die Waldungen bei Varel entbehren nicht der Viel— 
ſeitigkeit, indem ſchöne gemiſchte Beſtände, z. T. auch 
reine haubare Fichtenhölzer dort vorkommen. Wuͤchſige 
Kulturen enthalten reichliche, gute Miſchung, namentlich 
auch mit Fichte. Hauptholzart iſt aber die Eiche, und 
zwar überall die Stieleiche. Der Wuchs iſt auf 
dem ſandigen Lehm ein ſehr guͤnſtiger. Froſtſchäden 
ſind ſelten infolge der reichlichen Seenebel. Der 
Eichenſpinner tritt faſt alljährlich ſehr ſtark auf, 
ſo daß die Eichen vor dem Johannistriebe oft ganz 
kahl ſtehen; Maſtjahre ſind daher ſelten und die Eiche 
wird durchweg mit Kahlhieb verjüngt. Die Preiſe für 
Eichenſtammholz ſind gering, auch für ganz ſtarke ſchöne 
Stämme nicht über 40 — 50 M. vom Feſtmeter. 

Einen beſonderen Anziehungspunkt bildet natürlich 
der Neuenburger Urwald bei Varel, ein in gepflegten 
Eichenbeſtänden eingeſchloſſener, 50 ha großer Altholz— 
beſtand von Stieleichen mit ziemlich reichlicher Beimiſchung 

* Der Forſt Adelberg hat Lärchen bis 62 em Bruſt⸗ 
durchmeſſer. 
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von Rot: und Hainbuchen. In diefem Urwald nun, der 
auf einer 2—3 m mächtigen Lehmſchicht ſtockt, für welche 
die Ziegeleien der Umgebung 10000 M. vom Hektar 
bezahlen würden, wird ſeit Jahrzehnten grundſätzlich kein 
einziger Baum gefällt oder genutzt. Wie die alten Eichen 
ſtehen und umfallen, ſo bleiben ſie ſich ſelbſt überlaſſen 
in den maleriſchſten und abenteuerlichſten Bildern. Dieſe 
Bäume ſind indes weder übermäßig dick noch hoch. 
Die ſtärkſten Eichen, die ich maß, hatten nicht mehr als 
1,6 m Durchmeſſer; die ſtärkſte Buche, die ich ſah, 
zeigte 1,5 m Durchmeſſer, teilte ſich 5 m über dem 
Boden in 5 mächtige Aeſte und beſaß 26 m Kronen⸗ 
ſpannung, alſo noch etwas weniger, als ſolche bei 
einzelnen Altbuchen des Schurwalds vorkommt. Eine 
andere der Urwaldbuchen mit ungeteiltem Stamm war 
1,2 m ſtark; Hainbuchen maßen bis zu 90 em. Zum 
Vergleich ſei beigefuͤgt, daß die 8 Linden beim Kloſter 
Adelberg, die allerdings auf die Hohenſtaufenzeit zuruͤck— 
reichen, 1,2 bis 1,8 m Durchmeſſer beſitzen. 

Man ſollte nun meinen, daß in dieſer Wildnis eine 
üppige natürliche Verjüngung ſeitwärts der 
guten Spazierwege ſich fände und darin ein reicher 
Wildſtand. Weit gefehlt! Den Unterwuchs bilden 
allenthalben lediglich — Stechpalmen bis zu 18 em 
Stärke“ und der öͤſters weiche Boden iſt von Weide: 
vieh ſtark zertreten, das eben nichts anderes aufkommen 
läßt, als „Hülſen“. Von Hochwild keine Spur, kaum 
von Rehen, denn in Oldenburg darf jeder Grundbeſitzer 
auf jedem einzelnen Quadratmeter, den er beſitzt, die 
Jagd frei ausüben; wie mag da ein Wildſtand ſich 
halten? 

Wo aber eine ſolche Verſchwendung Raum hat, auf 
koſtbarem Boden andauernd Hunderte der wertvollſten 
Eichen verfaulen zu laſſen, da dürften auch noch einige 
Tauſend Mark zu finden ſein, um die ſo ſchädliche 
Waldweide abzulöſen und einen ganzen Ur— 
wald zu bieten, wo ein Bild der Halbheit das Schön— 
heitsbedürfnis unbefriedigt laſſen muß. 

In nächſter Nähe des „Urwalds“, der von Eichen: 
beſtänden umgeben iſt, die in über 2 metrigem Verband 
wegen der Viehweide gepflanzt find, wird man in vor: 
geſchrittenſte Zeit verſetzt durch das Begehen gepflaſterter 
Fahrſtraßen. Wir ſind im Bereich der Bockhorner 
Klinker. Dieſe ſchwarzblauen, ungemein harten, 
klingenden Backſteine (daher „Klinker“) werden von 
zahlreichen Ziegeleien bei Bockhorn aus dem ſtark eiſen⸗ 
haltigen Lehm hergeſtellt, wie ſolcher den Boden des 
Neuenburger Urwalds bildet. Der Eiſenreichtum des 


„ Die Stechpalmen von Adelberg (in meinem 
Garten am Haus), wohl die größten in Deutſchland — auch 
im Schwarzwald, aus dem ſie ſtammen, fand ich nirgends ſo 
große —, etwa 50 jährig, ſind 19—24 om in Bruſthöhe ſtark 
und 9—10 m hoch. 


Lehms kann nicht künſtlich erſetzt werden. Die Klinker 
meſſen 5: 10: 22 em und 100 gute ausgeleſene Stücke 
koſten 3 M. 

Nahe beim Urwald iſt eine Ziegelei, zu der eine 
ungemein ſtark befahrene Straße führt, die 1876 aus 
Klinkern hergeſtellt wurde. Seitdem wurde an dieſer 
Straße fo gut wie nichts ausgebeſſert; fie iſt nun aber 
durch die ſchweren Laſten ſichtlich abgenutzt. 

Die etwas entlegenen zuſammenhängenden Nadel⸗ 
waldungen von Varel reichte die Zeit nicht zu beſuchen. 
Die Sortierung des Holzes iſt denkbar einfach: 
Alles Stammholz mit über 30 em Durchmeſſer 
1 m über dem Stock iſt I. Kl., alles andere Stamm⸗ 
holz II. Klaſſe; kein Sägholz. Derb- und Reis⸗ 
ſtangen bilden je nur eine Klaſſe. Das Stammholz 
wird nach Klaſſen ſtamm- oder ſchlagweiſe geſchätzt. 
Die Aufmeſſung (in Württemberg Aufnahme bezw. 
Nachprüfung) des Stammholzes geſchieht durch den 
Oberfoͤrſter nur, ſoweit er Zeit dazu hat, aber ohne 
Verantwortung für das Maß. Schichtholz (Beugholz) 
gibt es nicht; ſtärkeres wird nach dem Durchmeſſer, 
ſchwächeres in Haufen ungeſpalten gemeſſen und zwar nach 
einigen mittelſtarken Stücken. Zahlungsfriſt 3/4 Jahre. 

Auffallend war mir, daß ich trotz der fo ſehr günftigen 
Bedingungen für den Wuchs der Erle, ſo gut wie keine 
antraf, ſchon von der Oldenburger Külte her. 

Sehr bezeichnend für das waldarme Oldenburg iſt 
der hohe Grad der Vereinoͤdung. Jeder Bauern: 
hof bildet für ſich ein abgeſchloſſenes Ganzes, wobei 
die kleinen Häuſergruppen mit ihren Strohdächern von 
hohen Bäumen zum Schutz gegen den Sturm umgeben 
ſind. Auf dem fetten Marſchland aber tummelt 


ſich der ſchoͤne ſchwarzweiße Viehſchlag in großer Menge, 


meiſt in Geſellſchaft mit den wohlgebauten bekannten 
Pferden des Oldenburger Landes. 

Von Varel bis Bremen bietet Heide-, Sand⸗ und 
Moorgelände (Geeſtland) mit etwas Kiefernbeſtänden, 
ähnliche Bilder wie die ebenſo flache Landſchaft von 
Bremen bis Hannover. 

Lüneburger Haide. Auf der Strecke Bremen — 
Hamburg ſtellt ſie ſich landſchaftlich und forſtlich gün⸗ 
ſtiger dar, als ihr Ruf iſt. Moor und Hügelland, z. 
T. mit tiefeingeſchnittenen Tälern wechſeln ab, oft mit 
Kiefern: und Birkenbeſtänden von ganz günſtigem Aus⸗ 
ſehen beſtockt und in Begleitung von Beſenpfriemen 
und Haidekraut. Nur die vereinzelten kurzſchäftigen 
Kiefern erinnern wohl an die häufige Ortſteinbildung. 

Hamburg, ein Reich für ſich, eine Schlagader des 
Welthandels. Alles ſteht hier im Zeichen des Verkehrs 
und des kaufmaͤnniſchen Reichtums. Der Hafen erſt, 
den man von der Anhöhe der deutſchen Seewarte 
aus einigermaßen überblickt, bietet ein unvergleichliches 
Bild, vollends, wenn man ihn auf einer Dampferrund⸗ 
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fahrt näher befichtigt. Die großen Ozeandampfer, deren 
Rumpf Häuſern von 5—7 Stockwerken gleicht, werden 
von den Segelſchiffen noch übertroffen, deren Maſten⸗ 
wald undurchdringlich ſcheint. Es lag gerade der größte 
Dampfer der Welt, „Deutſchland“, und das größte 
Segelſchiff der Welt, ein Fünfmaſter „Potoſi“ im Hafen. 
Die Geſamtſegeltuchfläche dieſes letzteren 6200 Tonnen 
haltenden Ungeheuers beträgt die nette Summe von 
5400 qm (alſo 0,54 hal). Dieſes 112 m lange, 15 m 
breite Schiff mit 9 m Tiefgang (die Maße wurden uns 
„natürlich“ engliſch angegeben) bringt nur Salpeter von 
Chile nach Hamburg. 

Die Hamburger Hafenanlagen in ihrer Länge 
von 8 km, von denen das Freihafengebiet allein 
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472 ba Waſſerfläche umfaßt, laſſen ſich kaum ſchildern; 


das Leben und Treiben und die äußerſt großartigen 
Einrichtungen dort muß man ſelbſt ſehen. Der Hafen 
von Bremen und vollends der von Köln, den ich 1901 
ſah, ſind dagegen der bekannte reinſte Waiſenknabe. 
Auch der Hamburger Holzhafen iſt natürlich hoch⸗ 
bedeutend. Am meiſten zog mich dort der unmittelbar 
angrenzende Lagerplatz „Rotenburg sort“ für 
ausländiſche Hölzer an. Herr Hempell, den 
ich im Bremer Hafen kennen gelernt, (vgl. S. 67) 
hatte die Güte, mir denſelben und die Einrichtungen 
und Haupt⸗Gebräuche daſelbſt näher zu erläutern. Auf 
dieſem großen Raum allein liegen Fremdhoͤlzer für 
viele Millionen; die wertvollſten davon, wie Mahagoni, 
Teak, Ebenholz u. ſ. w. in einer ſehr großen Halle, 
von den nordamerikaniſchen Hölzern viele auf der Stirn⸗ 
ſeite gegen das Reißen mit einer roten Maſſe ange⸗ 
ſtrichen. Das Lagergeld für dieſe Hölzer beträgt 50 Pfg. 
für 1 ebm und 1 Monat im Freien, 1 M. in der Halle. 
Am meiſten in die Augen fallen die großen Maſſen 
von „Cedernholz“ (Taxodium mucronatum) zur 
Herſtellung von Cigarrenkiſten u. ſ. w. Da der ebm 
hiervon 120— 180 M. koſtet, jo leuchtet ein, warum 
unſere einheimiſche Erle, die demſelben Zweck nahezu 
ebenſogut dient, im Vergleich mit den übrigen Laub⸗ 
hölzern jo hohe, im Schurwald z. B. die höchſten Preiſe 
erzielt. Nur in der Stärke übertrifft das ſog. weiße 
Cedernholz (aus dem roten macht man die Bleiſtifte) 
unſere verhältnismäßig ſchwachen Erlen ſehr bedeutend. 
Es waren nur Blöde von viereckigem Querſchnitt 
mit mindeſtens 50, meiſt aber 70—110 em Stärke 
und 3—10 m Länge. Sonderbar iſt die Art der 
Meſſung. Es wird nämlich jeder einzelne Block 
unmittelbar aus dem Hafen heraus mit dem Krahnen 
gehoben, im Halbkreis gegen den Lagerplatz gedreht, 
von dem beeidigten Meſſer gemeſſen und gewogen, ver⸗ 
zeichnet und auf den Lagerplatz abgerollt. Hierbei wird 
nun nicht die wirkliche Stärke der Blöcke gemeſſen und 


häufig vorkommenden Fehlern (namentlich Niſſen) der⸗ 
art, daß wo möglich ein „geſundes“ d. h. voll verwert⸗ 
bares Quadrat herauskommt, jedenfalls bei dem Cedern⸗ 
holz; z. B. ſtatt 100: 100 nur 80: 80 om Stärke. 
Da der ſo berechnete Inhalt des Blocks zum tatſäch⸗ 
lichen ſich verhält wie 64: 100, oder rund. 2: 3, fo 
iſt auch nachher der Preis für 1 Fm dieſes Blocks 
entſprechend zu hoch angegeben. 

Wir kamen gerade zu einem der 1—2 monatlichen 
großen Verkäufe, deren Erloͤſe oft 1 Million 
überſteigen und wo Händler aus ganz Deutſchland er⸗ 
ſchienen waren; derſelbe fand am 10. und 11. Sept. 
ſtalt. Bei dieſem wurden u. a. im Auffſtreich ver: 
ſteigert 380 ebm Mahagoni zu durchſchnittlich 158 M., 
348 cbm amerik. Nußbaum zu durchſchnittlich 185 M., 
446 cbm amerik. Pappel holz (white wood) * zu 73 M., 
240 Stuck Jacaranda mit 92000 Kilo zu 10,80 M. 
für 50 Kilo u. ſ. f. Die teuerſten Hölzer wie Buchs⸗ 
baum (10—25 M. für 50 Kilo), Cocus (5 —6, 50), 
Ebenholz (7 — 25), Eiben (8— 10), Grenadill (3,50 — 
5,00), Jacaranda (4-27), Pod (5 - 15), Satin (6,50 — 
8), Bleiſtift⸗Cedernholz (5— 14 M. für 50 Kilo) werden 
nämlich nach dem Gewicht verkauft, billigere und ſolche, 
die in größeren Maſſen abgehen, nach dem Feſtgehalt, 
z. B. Cigarrenkiſten⸗Cedernholz (1,20 — 1,80), amerik. 
Eichen (0,50 - 1,00), Hikory (0,70 — 1,15), amerik. 
Kirſchbaum (1,00 — 1,30), Mahagoni 1,10 —2, 00), 
amerik. Nußbaum (1,30 4,75), amerik. Pappeln (0,60 — 
1,00), amerik. Satin⸗Nußbaum (0,60 - 0,90 M. für 
1/100 obm), Pitch-Pine (35 — 45), Teakholz (140 — 
230 M. ſür 1 obm). 

Das amtliche Verzeichnis über die am 10. 
und 11. Sept. im Auſſtreich verkauften Fremdhoͤlzer 
(große Mengen gingen auch unter der Hand ab), gibt 
einen Einblick in die Länge, Stärke und den Inhalt der 
Hölzer. Hiernach fand ich amerik. Nuß baumholz 
meiſt unter: 5 m lang, 50 cm ſtark und 1 obm Inhalt; 
die ſtärkſten vorkommenden Maße von 3778 Blocken 
des Verzeichniſſes hatten bis 6,4 m Länge, bis 85 cm 
Stärke und bis 2,0 cbm Inhalt. Amerik. Pappel: 
meiſt unter 2 ebm, aber bis 8,6 m lang, 164 cm 
ſtark, und 5,3 ebm Inhalt. Amerik. Eichen: bis 
6,4 m Länge, 124 Stärke und 2,9 ebm. Amerik. 
Eſchen: bis 74 m Länge, 80 cm Stärke und 
1,7 ebm. Mahagoni: bis 9,8 m Länge, 1,4 m 
Stärke und 3,3 cbm Inhalt. Teakholz: bis 6,1 m 
Länge, 56 em Stärke und 1,2 ebm. Der Inhalt iſt 
auf 5 Decimalen angegeben, was eigentlich einen Wider⸗ 
ſpruch zu der erwähnten, jedenfalls teilweiſe ungenauen 
Stärkemeſſung bildet. 


* Wie ich nachträglich aus einem Verzeichnis der 1899 er 
Hamburger Ausſtellung erſehe, iſt darunter das Holz des amerik. 


eingetragen, ſondern ein Handels maß, je nach den Tulpenbaums (Liriodendron tulipifera) verſtanden. 
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Einen eigentümlichen Handelsgegenſtand bilden die 
ſog. Pyramiden aus Mahagoni. Das ſind Zwieſel⸗ 
ſtücke aus dieſem wertvollen Holz, die als Hauptinhalt 
das zuſammengewachſene Gabelſtück des Stamms haben, 
ſoweit dieſes durch ſein Dickewachstum noch nicht in 2 
oder mehr Teile äußerlich getrennt erſcheint. Der Wert 
dieſer Pyramiden beſteht in der erhofften abſonderlichen 
Zeichnung des Holzwuchſes; fie werden mit 5 — 100 M. 
das Stück bezahlt, obgleich ſie höchſtens 1,5 m hoch ſind. 

Nun das iſt ja offenbare Spielerei; wer ſo etwas 
beſonderes („Hochapartes“!) will, der mag auch Lieb⸗ 
haberpreiſe dafür zahlen und es iſt nur zu wüunſchen, 
daß der Zoll hierfür ſolche Verſchwendung hoch genug 
trifft. 

Es fragt ſich, wie ſoll ſich das deutſche Tarif⸗ 
weſen zu dieſer Einfuhr von Fremdhoͤlzern“ ſtellen? 
Der einzig richtige deutſche Standpunkt kann m. E. nur 
der ſein: Schutz und Begünſtigung vor Allem der in⸗ 
ländiſchen Walderzeugniſſe, mäßiger Zoll für Hoͤlzer, 
die wir nicht, oder faſt nicht haben, die aber notwendig 
oder unentbehrlich ſind, wie Buchsbaum, Teakholz. 
Hickory und etwa noch Zedernholz (aber nur für Bleiſtifte); 
ziemlich hoher Finanzzoll für hochwertige Hoͤlzer, die 
nur dem Reichtum dienen, wie Mahagoni, Ebenholz, 
Satin, Corallenholz; hoher Kampfzoll für freinde 
Eichen, Eſchen, Nußbaum und namentlich Kiefern und 
zugleich Ermäßigung der viel zu hohen Bahnfracht— 
ſätz e, jedenfalls Staffeltarife für inländiſches Gewächs. 
Solange amerikaniſches Holz der eben gen. Bäume 
billiger nach Köln, Frankfurt und ſogar Mannheim 
oder nach Berlin kommt, als deutſches Erzeugnis von 
guter Beſchaffenheit, iſt etwas faul im deutſchen Reich. Die 
Rotbuche Deutſchlands müßte ſich ihre Verwendung zur 
Herſtellung von Fußböden, Möbeln, Schwellen u. ſ. f. 
nicht ſo mühſam erkämpfen, wenn durch kräftige Zoll— 
ſchranken und billige inländiſche Bahn- oder Waſſer⸗ 
fracht der fremde Wettbewerb ſtark eingeſchraͤnkt würde. 
Wozu das oft ſo aſtige Pitch Bine Ausſchußholz um 
unverhältnismäßige Preiſe, jo lange ſchönes deutſches 
Kiefernholz in groͤßter Maſſe zur Verfügung ſteht? 
Die ſog. beſſeren Eigenſchaften vieler Fremdhölzer oder 
deſſen, was von dieſen zu uns kommt, beruhen oft 
mehr oder weniger auf Einbildung, die von der un: 
ſeligen deutſchen Sucht nach Fremdem genährt wird. 
Wann wird dieſes freiwillige und dadurch um ſo un— 
würdigere Joch mit vaterländiſchem Stolz einmal ab: 
geſchüttelt werden, jo gut wie die Fremdwoͤrter, ohne 
die ſich viele Deutſche von der Schreibſtube bis zum 
Krankenhaus und teilweiſe ſogar bis unter die Stroh: 
dächer in unſerer ſchönen Mutterſprache nicht mehr zus 
recht finden oder zu Haufe fühlen. 


* Ziff. 77—79 des inzwiſchen erſchienenen Zolltarifgeſetzes 
halte ich für ganz unzureichend. 


Eine ſehr wertvolle, große Sammlung aller 
uur erdenklichen Fremdhölzer muß ich noch hervorheben, 
die mir Herr Hempell in den Geſchäftsräumen ſeiner 
Firma zu zeigen die Güte hatte. Dieſelbe beſteht aus 
vielen Hunderten 125 mm langer, 75 mm breiter, 
5—7 mm dicker Täfelchen, die ſämtlich Längsſchnitte 
darſtellen. Den Querſchnitt ſieht man nur ein wenig 
auf der ſchmalen Kante. Jedes Täfelchen iſt mit dem 
Namen des Holzes bezeichnet, aber nur dem Handels- 
namen; die botaniſchen Namen fehlen leider. 
Zu wiſſenſchaftlichem Gebrauch wäre auch mehr Quer- 
ſchnittfläche erwuͤnſcht. Der Beſitzer der Sammlung, 
für die ihm 15000 M. geboten wurde, ſagte mir un⸗ 
verblümt, um die Wiſſenſchaft ſei es feiner Firma nicht 
zu tun, ſie wollen eben möglichſt viel Geld verdienen. 
Herr Hempell hatte die große Freundlichkeit, mir eine 
huͤbſche Anzahl ſolcher Tafeln beſonders ſchoͤner und 
ſeltener Hölzer zu verehren. 

Der ſchöne, z. T. parkähnliche, botaniſche 
Garten von Hamburg, in dem natürlich ein ftatt- 
licher See nicht fehlt, weiſt forſtlich nichts Beſonderes 
auf. Statt unten beim See ſtehen oben auf der Ebene 
in einer Gruppe 6 virginiſche Sumpfzypreſſen (Taxodium 
distichum). Dieſelben haben jchöne buſchige Kronen, 
die / der Schaftlänge einnehmen, und find kaum 15 m 
hoch. Die ſtärkſte davon hat 80 em Bruſtdurchmeſſer. 
Derſelbe Baum im botaniſchen Garten von Tübingen 
iſt viel höher, ſchlanker und jchöner. | 

Friedrihsruh! Wer vermochte ohne Bewegung 
vorüberzufahren? Es reut mich, daß ich dort keinen 
Aufenthalt nahm, weil die Schnellzüge daſelbſt nicht 
halten und ich Eile nach Berlin hatte, das mir aber 
nicht entgangen wäre. Am Bahnhof find viele Erzeug— 
niſſe des Sachſenwaldes in verarbeitetem Zuſtand behufs 
Verſendung aufgeſtapelt. Bei der Bahnfahrt durch 
die fürſtlichen Waldungen gewähren ſchoͤne Buchen⸗ 
beſtände meiſt von guter Ausformung wohltuenden 
Anblick nach den vielen Kiefernwäldern der Lüneburger 
Haide; auch wüchſige Fichtenſtangenhölzer bis zu etwa 
40 Jahren machen ſehr guten Eindruck. 

Mecklenburgs ſanft gewellte Landſchaft mit erſtaun⸗ 
lich großen Grundſtücken (wohl die bekannten Ritter⸗ 
guter) und ziemlich viel Wald, hauptſächlich von Kiefern 
und Buchen, auch etwas Eichen und Fichten, macht 
ſehr wohlhabenden Eindruck; ebenſolchen hatte ich im 
öſtlichen Mecklenburg, als ich 1896 von Rügen — 
Stralſund her durch Pommern und Strelitz nach Berlin 
kam. Für Pommern machte ich mir damals ganz 
ähnliche Aufzeichnungen über die mittelwaldartigen 
Eichen: und Buchenwaldungen, die großen Güter mit 
hohen Baumgruppen um die zerſtreuten Höfe, das ſchoͤne 
ſchwarzweiße Fleckvieh u. ſ. w., wie heuer im nörblichen 
Oldenburg, und von Eberswalde bis gegen Stettin fand 
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ich es ganz ähnlich. In der Priegnitz von der 
Suͤdgrenze Mecklenburgs an bis zum Havelland, 
wo überwiegend Laubholz auftritt, in Mecklenburg⸗ 
Strelitz ſüdlich Blankenſee, und in Brandenburg jüd: 
weſtlich von Eberswalde fand ich überall raſchen Ueber: 
gang zu ausgedehnten, gleichaltrigen, ziemlich geringen 
Kiefernwäldern z. T. mit viel Wachholder, Haidekrant 
und Bodenflechten. Dies hängt offenbar mit der Süd⸗ 
grenze des ſkandinaviſchen Eiszeitgletſchers 
zuſammen. Deſſen Moräne hinterließ nördlich dieſer 
Grenzlinie fruchtbare Böden, gerade wie der Rhein⸗ 
gletſcher in Oberſchwaben. Da auch ſüdlich und ſuͤd⸗ 
weſtlich von Berlin faſt nur ausgedehnte reine Kiefern⸗ 
beitände meiſt geringſter Güte und oft ganz buſchig und 
von abſchreckender Geſtalt auftreten, jo iſt der Berliner 
Tiergarten anſcheinend eine foͤrmliche Oaſe in der Sand⸗ 
wüſte. Dies hängt wohl mit dem waſſerreicheren Havel⸗ 
land zuſammen. Jedenfalls bildet der 255 ha große 
Tiergarten, wie ich mir ſchon vor 6 Jahren merkte, mit 
ſeinen durchweg wuͤchſigen, ſchlanken, hochſtämmigen, z. T. 
ſtarken Eichen und ſonſtigen Laubhölzern einen vollſtändigen 
Gegenſatz zu den vielen unerfreulichen Waldbildern der 
Mark. Heuer fiel mir im Tiergarten auf, daß auch 
die Kiefern daſelbſt von recht ſchoͤner Schaftform ſind. 

Bei Wittenberg, alſo im Elbetal mit mehr Feuchtig⸗ 
keit, findet ſich ebenfalls eine Oaſe von Laubholz. Die 
Luthereiche daſelbſt, eine Stieleiche, mit etwa 7 m 
hohem aſtreinem, 50-60 cm ſtarkem, ſchöͤnem Schaft 
und 15 m Kronendurchmeſſer und die reichlichen O bſt⸗ 
anlagen bei Wittenberg weiſen auf beſſere Boden⸗ 
verhältniſſe und die Möglichkeit, das ererbte endloſe 
Kiefernmeer durch Laubholz zu unterbrechen, oder nur 
wenigſtens durch Fichten. Bei Burgkemnitz 40 Kilometer 
nordöſtlich von Halle war eben großer Kieferſpannerfraß. 

Bei Bitterfeld endlich deutet eine Fichtenkultur, in 
der ſogar zerſtreute Lärchen ſtocken, an, daß man vor 
den Toren Sachſens ſteht. Bei Delitzſch verraten 
kleinere Mittelwaldungen von Eſche und Eiche mit 
gutem Wuchs, daß nun günſtigere Standorte beginnen. 

Sachſen, wo bald nur noch Fichten wachſen, be⸗ 
ſuchte ich deshalb wieder, um anläßlich der deutſchen 
Forſtverſammlung in Leipzig einen Einblick in die tat⸗ 
jählihe dortige Waldwirtſchaft zu bekommen und neben⸗ 
bei auch die Ausführung und Wirkung der Loshiebe 
u. ſ. w. in größerem Umfang kennen zu lernen. 

Den Schilderungen über die Leipziger Forſtver⸗ 
ſummlung will ich nicht vorgreifen, nur forſtliche Reife: 
eindruͤcke wiedergeben. 

Eine große Ueberraſchung war mir, wie vielen 
Forſtleuten, der 1200 ha große Leipziger Stadtwald, 
ein Park mit dichtem Beſtand hauptſächlich von Alt⸗ 
eichen auf ebenem, beſtem Lehmboden, lauter Stieleichen. 
Ganz untergeordnet kommen auch ſchöne ſchlanke Ulmen, 
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Eichen, Hainbuchen und etwas Ahorn vor, felten die 
Rotbuche, ganz im Gegenſatz zur Eilenriede bei Hannover 
und dem Neuenburger Urwald in Oldenburg. 

Natürliche Verjüngung der Eiche iſt hier nicht zu 
bemerken, offenbar weil der Oberſtand von Eichen und 
der Unterwuchs viel zu dicht iſt. Dieſe Ueberzahl von 
Eichen iſt ein eigentlicher Mißſtand, um ſo mehr als eine 
auffallend große Menge derſelben mit Schwämmen 
behaftet iſt, alſo notwendig ſofort entfernt werden 
ſollte. Dies wäre namentlich auch vom Standpunkt 
der Parkwirtſchaft zu wünſchen, welche die Stadt 
Leipzig hier mit Recht treibt. Aber man kann auch 
darin des Guten zu viel tun, ſo daß weniger hier mehr 
wäre. Den „Glanzpunkt“ bil det natürlich die Koͤnigs⸗ 
eiche, ein 6 700 Jahre alter Baum von 38 m 
Höhe und nicht weniger als 2,70 m Bruſtdurchmeſſer 
und 88 Fm Inhalt. Der Schaft iſt etwa 10 m hoch, 
faft ganz aſtrein, von 12 m au völlig vergabelt. Leider 
iſt dieſe Koͤnigseiche im Gegenſatz zu der um 90 em weniger 
ſtarken in der Eilenriede, eine erlöſchende Größe, indem 
nur noch wenige Zweige grün find. Um fo „Schöner“ iſt 
die Unmenge ſehr ſtarker Eichen im übrigen Stadtwald, 
die dazu bedeutend höher ſind, als z. B. bei Neuenburg. 

Das (preußiſche) Mittel waldrevier Schkeuditz 
bei Leipzig muß ein ganz prächtiger Wald ſein, den ich 
leider nicht ſah, da ich mich an dem Nachausflug in's 
Erzgebirge beteiligte, der am gleichen Tag ſtattfand, an 
dem Schkeudiz beſucht wurde.“ 

Der Timmlitzwald des Reviers Seidewitz, 
130 208 m über Meer, wohl ein Ausſtattungsſtüͤck 
der ſächſiſchen „Forſteinrichtung der Zukunft“, war der 
Gegenſtand des Hauptausflugs von Leipzig aus. 

Auf der Bahnfahrt dorthin kam man an größeren 
Fichtenbeſtänden bis zu 50 Jahren vorüber, die ganz 
braun, wie verjengt, ausſahen, und z. T. durr waren 
vom Fraß der Fichtenblattweſpe. Gleichaltrige 
Eichen zwiſchen denſelben waren frohwüchſig. Auch die 
angrenzenden Fichtenkulturen zeigten ſich von oben her⸗ 
unter derart zur Hälfte beſchädigt. Gleich daneben war 
ein 50—60 jähriger geleimter Kiefernbeſtand mit ſehr 
mageren, z. T. kahl gefreſſenen Kronen. 

Der Timmlitzwald wurde anſcheinend mit ſichtlicher 
Genugtuung vorgezeigt als das, auch kartenmäßig nach 
20 jährigen Zeitabſchnitten veranſchaulichte, Bild eines 
in nahezu reine Fichten umgewandelten Mittelwaldes. 
Letzterer nahm 1822 rund 91% der Geſamtfläche von 
1834 ha ein mit 2,0 Fm Nutzung vom ha Holzboden, 
1862 nur noch 12% mit 4,28 Fm, und 1902 von 
1777 ha Holzboden noch 7% Laubwald, dagegen 92% 
Nadelwald, faſt durchaus Fichten, und 9,00 Fm Jahres⸗ 
nutzung vom Hektar (Derbholz und Reiſig). 

* Die „Kaiſereiche“ bei Schkeudiz ſoll 2 ½ m Durchmeſſer 
und gegen 100 fm Inhalt haben. 


Das iſt zahlenmäßig ein bedeutender Erfolg und 
man kann nur jagen, daß das vorgeſteckte Ziel völliger 
Umwandlung in Nadelholz in 40 jährigem Zeitraum 
muſterhaft und in weiteren 40 Jahren hinſichtlich der 
Verteilung der Altersklaſſen geradezu bewundernswert 
durchgeſührt iſt. Hier iſt alles zielbewußt durchgedacht 
und durchgearbeitet. 

Ein Hiebszug und Loshieb reiht ſich an den andern. 
Die Altersklaſſen ſind in ſo vollendeter Weiſe getrennt, 
als die Eingriffe von Mutter Natur die Durchführung 
einer Schablone zulaſſen. Jede Abteilung ein Hiebszug. 

Und doch fühlte ich mich in dieſem kunſtvollen 
Fichtenmeer nicht wohl; hier iſt, meine ich, das Kind mit 
dem Bad ausgeſchüttet: Nach der Beſtandeskarte des 
Timmlitzwaldes ſind nämlich jetzt 1902 vorhanden 
1449 ha Nadelwald,“ 36 ha Eichen, 8 ha Buchen 
(durchweg in der „Verjüngungsklaſſe“), 3 ha Birken, 
1 ha Mittel⸗ und Niederwald, 14 ha Blöße. Im 
Nadelwald waren ziemlich wenige Kiefern zu treffen, 
obwohl faſt durchweg von ſchönem, ſchlankem, geradem 
Wuchs. Auffallend waren mir in einigen Abteilungen, 
z. B. in 12 p, ſoweit ſie überhaupt vorkamen, die mit 
der Fichte an Wüchſigkeit und Geradheit wetteifernden 
Eichen. Wenige junge Lärchen ſtanden an Wegrändern. 

Einige Eichenbeſtände (Abteilung 35 of mit 14 ha) 
boten ein eigentümliches Bild: Die 1854/56 ſtehen 
gebliebenen Eichen des früheren Mittelwalds, meiſt 
Stockausſchläge ohne rechten Hoͤhenwuchs und mit viel 
Moos bedeckt, zeigten unbefriedigenden Wuchs. Die 
jüngeren dazwiſchen gepflanzten Eichen aber, auf gutem 
nahezu ſteinfreiem Boden ſind faſt durchweg ſchön und 
ſchlank gewachſen und ſprachen für die Unrichtigkeit der 
aufgeſtellten Behauptung, daß hier die Eiche nicht am 
rechten Platze ſei. Dieſe wird auch durch den Hinweis 
auf das Schkeudizer Revier und die Eichen im Leipziger 
Stadtwald bei ähnlich geringer Meereshöhe und günftigem 
Boden keineswegs unterſtützt. 

Die Durchforſtungen in den völlig über⸗ 
wiegend reinen Fichtenſtangenorten werden, wie es hieß, 
faſt durchweg vom niederen Perſonal ausgezeichnet. 
Eine Kunſt iſt dies ja allerdings nicht. Denn einförmig, 
wie der Fichtenwald, iſt auch die Fichte ſelbſt, da 
eigentlich nur die häufige Zwieſelbildung zu bekämpfen 
iſt. Dieſe Durchforſtungen waren meiſt ziemlich kräftig 
vollzogen, aber oft ohne Rückſicht auf gute Stamm⸗ 
verteilung und Haubarkeitsſtämme. 

Was mir in hohem Grad mißfiel, vollends bei einer 

«Fichte und Kiefer ſollten ausgeſchieden fein, auch in der 
ſonſt ſo ſchönen überſichtlichen Beſtandeskarte; wo Kiefer nur 
beigemiſcht iſt, dürfte dies ebenfalls durch entſprechende Be⸗ 
zeichnung in der Karte zum Ausdruck kommen. Auch ſollten 
(wie ſehr zweckmäßig in Württemberg) die Unterabteilungs⸗ 
buchſtaben, z. B. d = 60/78 jährig, c“ a, u. ſ. w., zugleich das 
Beſtandsalter bezeichnen. 


ſo hochſtehenden Forſtverwaltung, iſt die in großem 
Umfang, ſelbſt in den jüngſten Kulturen, angewandte 
Büſchelpflanzung. Es erſcheint überflüſſig, über 
deren faſt ausſchließliche Nachteile hier nur ein Wort 
zu verlieren. Auch in den Dickungen waren die Folge⸗ 
zuſtände dieſer mangelhaften Pflanzungsart zu gutem 
Teil nicht beſeitigt. 

Auf dem Frühſtücksplatz ſteht die etwa 180 jährige 
Prinz Georg⸗Buche; Herr Forſtmeiſter Michaelis maß 
ſie mit mir; ſie hat 104 om Bruſtdurchmeſſer und 
wird gegen 8 fm Derbholzinhalt beſitzen. (So wie 
dieſe ſehen die meiſten der Tauſende von 140 —170⸗ 
jährigen Altbuchen des Schurwaldes aus.) Die 100⸗ 
jährigen Buchen in der Nähe des Fruͤhſtüͤcksplatzes 
hatten faſt alle klägliche Schaftformen. Aber daran iſt 
weder die Buche, noch der Boden, ſondern die ſchlechte 
Erziehung ſchuld. Allein um dieſer ſchlechten Schaftformen 
willen wäre eine gründliche Umwandlung in Nadelholz 
nicht nötig geweſen, jedenfalls nicht eine faſt vollkom⸗ 
mene Ausrottung der Buche. Hat ſie auch infolge der 
vielen Braunkohlenlager in Sachſen niedere Preiſe, ſo 
ſind doch ihre waldbaulichen Eigenſchaften ſo hoch zu 
ſchätzen, daß eine geringe Beimiſchung von nur auch 
10% im Abtriebsbeſtand gewiß blos ein Vorzug wäre, 
eine Verſicherung gegen viele Nachteile und Gefahren. 
Wenn Sachſen trotz allem noch 650 000 fm Fichten⸗ 
holz einfuͤhren muß, dank ſeiner hochentwickelten In⸗ 
duſtrie, dann käme ein weiterer Minderausfall durch 
die fragliche geringe Beimiſchung von Buche auch nicht 
inbetracht, vollends im Hinblick auf deren anderweitige 
Vorzuͤge. Dieſelbe würde z. B. die natürliche 
Verjüngung der Fichte ſehr erleichtern, die nicht 
ſchwierig iſt und ſehr wuͤnſchenswert wäre, noch viel 
mehr die Miſchwuchs ver juͤngung mit Buche. 
Aber davon ſieht man ja nirgends eine Spur. 

Die Loshiebe gefielen mir im Ganzen; ſie ſind 
namentlich. auch breit genug. Ob aber damit nicht da 
und dort zu viel des Guten geſchieht und gelegentlich 
ein Steckenpferd geritten wird? Die Schlaglinien 
ruͤcken nach der Beſtandeskarte meiſten8 nach WS W., 
in einer Anzahl von Abteilungen in deren noͤrdlichem 
Teil nach 88 W., im ſüdlichen nach WSW. vor. Aber 
ich vermag die Loshiebe, die kurzen Hiebszuͤge und den 
Anhieb „hinter dem Hauptwind“ für nichts Vollkommenes 
zu halten. Was dann, wenn der Sturm einmal vom 
Rücken her kommt, wie am 31. Januar und 1. Februar 
1902 in Süddeutſchland und am 21. November 1900 
in Mitteldeutſchland? Ich halte es für wichtiger, nicht 
blos auf die Hauptſturmrichtung durch Loshiebe, 
kurze Hiebszüge und Schlaglinien ſich einzurichten, was ja 
auch ganz gut, aber eben nicht ausreichend iſt, ſondern zu⸗ 
gleich die ganzen Beſtände tunlich ſturmfeſt zu 
machen, ſoweit es Mittel hierfür gibt. Im „Schwäbiſchen 


75 


blattweſpe iſt es in Sachſeu ſchon länger wohl 
und man vergleiche nur, was im Führer fuͤr den Timm⸗ 
litzwald auf S. 22 über die Inſekten geſagt iſt. Die 
Rotfäule tritt nach S. 23 allenthalben ſtark auf, 
Sturmſchaden iſt bedeutend trotz aller Gegenmittel, 
gelegentlich auch Schneebrud. Sollte denn Carl 
Gayer nur für Sachſen vergeblich gewirkt haben? 

Das Braunkohlenwerk im Timmlitzwald ſelbſt iſt 
ſehens wert. Die hier bis zu 8 m mächtige Braunkohle ver: 
dankt ihre Entſtehung einem halbſüdlichen Pflanzenkreis, 
u. a. Taxodium distichum (wie im botaniſchen Garten zu 
Hamburg). Der Preis dieſer oberirdiſch abgebauten Kohle 
iſt ſehr billig, 15— 60 Pf. vom Hektoliter je nach Beſchaffen⸗ 
heit. Dieſelbe erinnert viel mehr an Holz, als an Kohle. 

Zwiſchen Leipzig und Dresden deutete ein allent⸗ 
halben verbreiteter reicher Obſtſegen auf ein mildes 
Klima, in dem alle Holzarten gedeihen, nicht blos der 
Gebirgsbaum Fichte. Nach S. 11 des Führers für 
den Timmlitzwald beſtand dieſer 1818 denn auch faſt 
nur aus Laubhölzern. Das Obſtland reicht bis an 
das Erzgebirge heran und noch etwas in dasſelbe hinein. 
Ebenſo gewahrt man auf der Fahrt von Dresden durch 
den prächtigen Raben auer Grund nach Kipsdorf im 
Erzgebirge mit Freuden, daß der gemiſchte Wald in 
Sachſen doch noch nicht ganz ausgerottet iſt; auch 
Tharandt, deſſen „heilige Hallen“ (Eichenbeſtand 
um Cotta's Grab) man nicht ſo bald vergeſſen wird, 
bildet eine ſolche Inſel gemiſchter Beſtände mit Laub⸗ 
wald, nachdem man vom Voigtland her faſt nur Fichten 
und etwas Kiefern zu ſehen bekam. Im eigentlichen 
Erzgebirge aber hört alles andere als Fichte fo ziemlich 
auf, jedenfalls iſt die Einmiſchung anderer Hölzer ganz 
verſchwindend; nur ein paar Buchenbeſtände bilden eine 
Ausnahme. 

Die beſuchten Reviere Bärenfels, Rehefeld 
und Altenberg liegen zwiſchen 450 und 904 m 
Seehoͤhe; das Klima iſt daher, namentlich von Alten⸗ 
berg, ziemlich rauh. Durch Ballenpflanzung und ſtufige 
Entwicklung infolge großer Pflanzweite (bis zu 4000 
breitende ſächſiſche Fichten wirtſchaft bitter⸗ Pflanzen auf's Hektar herunter) ſucht man die Fichten 
boͤſe Zeiten hereinbrechen. Ich möchte beiſpiels⸗ moͤglichſt widerſtandsfähig zu machen gegen die vielen 
weiſe nur an das einzige Wort Rauchſchäden er: ſchädlichen Einflüſſe. Auf S. 25 des Führers für die 
mnern. Sachſen ift ein Induſtrieſtaat und wird es noch genannten 3 Reviere iſt eine ganze Litanei von Schäden, 
mehr werden. Ob es auch künftig gelingen wird, Rauch⸗ die dem Altenberger Revier (2495 ha) zuſetzen, darunter 
häben vom Wald hinreichend fern zu halten, ift ſehr der Windruch vom Dezember 1868 mit 11000 fm. 
ingewiß. Die Fichte ift aber bekanntlich ſehr empfindlich Am ſchlimmſten von Allem ſind in den 3 Revieren 
gegen dieſelben, und wenn ſie auch nicht fo raſch ab- die ganz ungeheuren Schälſchäden durch ar 
firbt, ſo leidet ſie in Sachſen kuͤnftig vielleicht doch wild. Da iſt kaum eine Stange, die nicht geſchält 
Not eben durch Rauch, und das Heer der Inſekten wäre; es ſind auf den ausgedehnteſten Flächen die 
ut ſich der winkenden Erbſchaft; der Fichten⸗ ſchändlichſten Waldbilder, noch viel ſchlimmer, als die 
Der Zuwachs legt ſich ſo an, daß ſich die günſtigeren Schälſchäden, die ich. 1896 bei . 0 
Shaftformen allmählich noch verbeſſern (bei allen Holzarten möchte man faſt ausrufen: Was nützt die Fichte, wenn 
ee Schluß vorausgeſetzt). ſie nicht geſchält iſt? Jedenfalls erhebt ſich hier die 

11 


Merkur“ vom 5. März 1902 legte ich dies einem 
größeren Leſerkreis dar, indem ich vorſchlug, durch ge⸗ 
eignete Erziehung 100 —300 beſte Stämme auf dem 
Hektar durch Herausbildung kräftiger Kronen ſturmfeſter 
zu machen und zwar nicht blos an den Beſtandsrändern, 
ſondern tunlich gleichmäßig über den ganzen 
Beſtand hin, offenbar zugleich die wuchskräf⸗ 
tigſten Haubarkeitsſtämme. 

Ein Gedanke kam mir im Timmlitz immer wieder: 
Was hat denn der Oberförſter in ſolch eintönigen Fichten⸗ 
revieten eigentlich außer den Holznachpruͤfungen zu tun? 
Der Wirtſchaftsplan, m. E. die wichtigſte Arbeit 
desjenigen, der das (in Sachſen nicht große) Revier von 
Grund aus kennen muß, iſt ihm hier faſt völlig aus 
den Händen gewunden und wird von einer beſonderen 
Forſteinrichtungs ſchule beſorgt, welche Vorſchriften bis 
in's einzelne über die Hiebsführung gibt. Der Ober⸗ 
förſter iſt ſozuſagen beinahe nur noch deren Vollſtreckungs⸗ 
beunter. Eine zum Nachdenken und zur Beobachtung an⸗ 
ſpornende natürliche Verjüngung, vollends gemiſchter 
deſtände gibt es im Rahmen der einſeitigſten Fichtenkahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft nicht. Ebenſowenig Pflege gemiſchter 
Beſtände, oder nur auch der Schaftform, wie dies bei 
den Laubhölzern fo wichtig iſt (allerdings auch bei 
Kiefer und Lärche). Eine ziemlich tadelloſe Schaftform, 
abgeſehen von den häufigen Zwieſeln, bringt die Fichte 
ſchon in der Wiege mit ſich.“ In einem ſolchen Revier, 
wo man nur noch einer Maſchine gleicht, die blos 
möglihft viele Feſtmeter Fichtenholz aus dem Boden 
ſtampfen muß, wäre ich in 1 Jahre ſchwermuͤtig. Zwar 
bin ich Bodenreinerträgler, und bleibe es ſtets, wie ich 
ſchon früher an anderem Ort bekannte. Aber die Forſt⸗ 
wirtſchaſt und die Forſteinrichtung der Zukunft ſtelle 
ich mir weſentlich anders vor; ſie muß auf den 
gemiſchten Wald begründet fein. Ich wüßte mit 
der ſaͤchſiſchen „Forſteinrichtung der Zukunft“ in unſerem 
Schurwald recht wenig anzufangen. Gute Beſtandes⸗ 
lagerbücher haben indes die Sachſen vor uns voraus. 


Ic fürchte, daß einmal über die immer mehr ſich aus⸗ 
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Frage, warum geſchieht hier nicht das Richtige, ein 
ſtarker Abſchuß? und wer trägt den ungeheuren jetzigen 
und künftigen Schaden am Staatövermögen ? 

Sodann beanſtande ich im Erzgebirge namentlich das 
faſt vollſtändige Fehlen der Lärche, die doch gerade in 
den höheren Lagen als Gebirgsbaum gewiß mit am Platz 
wäre; auch von Tanne iſt äußerſt wenig zu erblicken, 
während dieſelbe z. B. auf der ſchwäbiſchen Alb noch 
bis über 1000 m Höhe neben der Buche Starkholzbeſtände 
bis zu 30 m Länge bildet, im Schwarzwald ohnedies. 

Am ſehenswerteſten waren 19 unmittelbar aneinander⸗ 
liegende Fichten verſuchsflächen von je 0,277 ha 
in 795 820 m Seehöhe. Dieſelben wurden 1861 an⸗ 
gelegt und der Befund von 1896 iſt in einer Karte 
des Führers für das Erzgebirge dargelegt. Zweck des 
Verſuchs war, die Wechſel wirkung von Einzel- und 
Buͤſchelpflanzung ſowie Saat einerſeits und Pflanzweite 
andererſeits gegenüber dem Geſamtzuwachs und dem 
Schneebruchſchaden feſtzuſtellen. Leider wurden 
die Flächen nicht umzäunt, jo daß weitaus die meiſten 
Stämme vom Hochwild geſchält ſind, was auf den 
Verſuch ſehr ungünſtig einwirkt. 

Das Ergebnis iſt kurz folgendes: Die Saatbeſtände 
und die Flächen mit engem Verband von 0,85: 0,85 m 
find völlig durchbrochen, verlichtet und gras wüchſig, 
am ſchlimmſten die Büſchelpflanzung, die 49% des 
Anfalls an Schaftmaſſe durch Schneebruch lieferte, 
nächſtdem die Vollſaat mit 42% Am günſtigſten 
zeigte ſich die Einzelpflanzung mit 1,13 m Quadrat- 
verband, die 235 fm Geſamtmaſſe, wovon 124 Derb⸗ 
holz erzeugte; dabei iſt der Beſtand mit 24% Bruch 
etwas luückig. Die weiteren Verbände hatten zwar 
weniger Bruch aber auch bedeutend weniger Holzmaſſe; 
z. B. bei 1,98: 1,98 m: 

Geſamtmaſſe Derbholz Pflanzenzahl Bruch 
Einzelpflanzung 164 fm 78 fm 2500 1% 
Büſchelpflanzung 89 „ 35 „ 0 

Dieſe beiden Flächen ſahen an ſich befriedigend aus; 
die Fichten ſind aber daſelbſt, wie nicht anders zu er⸗ 
warten, ungemein aſtig. 

Jedenfalls ſchneidet die Büſchelpflan zung 
gegenüber der Einzelpflanzung ſehr ſchlecht ab; das 
kann übrigens auch in geringer Meereshöhe nicht 
anders ſein. 

Leider ſind die 19 Verſuchsflächen trotz der vielen 
Arbeit, die ſie koſteten, nicht voll beweiskräftig, da ein 
uubeſtimmter Teil des Bruchs auf die Schälſchäden 
zurückzuführen iſt, die durch Umzäunung hätten unbe: 
dingt vermieden werden müſſen, jedenfalls künftig ver— 
mieden werden ſollten. 


Ob es richtig iſt, fo ſchwach zu durchforſten, 
wie im Erzgebirge meiſtens zu ſehen war, möchte ich 


nicht entſcheiden. Im Hinblick gerade auf die Schnee— 


bruchverſuchsflächen würde ich kräftiger dreinfahren; 
aber dann ſoll auch das Hochwild um ſo ſchlimmer 
hauſen. Dem freilich könnte geholfen werden. Da 
faſt überall Büſchelpflanzung der Fichte anzu: | 
treffen iſt, nur neuerdings Ballen⸗Einzelpflanzung in 
ungünftigen Lagen, dürfte auf gute Verteilung der 
Stämme anläßlich der Durchforſtungen um ſo mehr 
Gewicht zu legen ſein, was bisher nicht zuzutreffen 
ſcheint. 

Reichen Genuß bot das Revier Hohnſtein in 
der Sächſiſchen Schweiz, vielleicht beſſer Säch ſiſch 
Tirol zu nennen, denn der Quaderſandſtein mit ſeinen 
wilden, abenteuerlichen Formen, gleicht keiner Gebirgs⸗ 
bildung fo auffallend, wie den Dolomiten Suͤdtirols; 
nur die Hoͤhenunterſchiede von hoͤchſtens 300 m, meiſtens 
viel weniger, und ſchmucke Bewaldung erinnern wieder 
daran, daß man in mitteldeutſchen Landen iſt. 

Auch hier überwiegt die Fichte gänzlich und der 
Kahlſchlag verirrt ſich bis in die ſchmalen Bänder 
zwiſchen den jähen Felsabſtürzen, worüber ich manches 
Kopfſchütteln ſah. Aber doch waren wenigſtens in den 
Talſohlen ſehr ſchöne Partien edler Laubhölzer, auch 
im Staatswald, ebenſo von Weißtannen. Auf dem 
ausſichtsberuͤhmten Brand, 330 m über Meer, kurz 
vor den Felsabſtürzen befinden ſich auf ſtarker Lehm⸗ 
überlagerung des Quaderſandſteins gemiſchte Beſtände 
namentlich aus Fichte, Buche, Kiefer von ſeltener Schön: 
heit; ich fühlte mich hier ganz zu Hauſe und ebenſo in 
dem huͤbſchen Forſtgarten bei Hohnſtein, der nicht blos 
mit Fichten und nichts als Fichten beſetzt iſt, ſondern 
aus einer ganzen Muſterkarte gut gepflegter Holzarten 
beſteht. Hier, wo fo viele Fremde zuſammenſtroͤmen, 
wird auch für die Schönheit des Waldes jelbit 
und ſeine Vielſeitigkeit etwas getan; man ſieht ſogar 
einige Pflanzungen von Sitkafichten, Lawſonscypreſſen 
u. dgl., abgeſehen von vielen einzelnen huͤbſchen Baum⸗ 
gruppen. 

Nicht unerwähnt möchte ich hier laſſen, daß ſelbſt 
ſächſiſche Forſtmänner die Anſicht mir ausſprachen, daß 
die faſt ganz einſeitige Fichtenwirtſchaft in Sachſen 
einmal zu großem Unglück führen müſſe und auch die 
kurzen Hiebszüge kein Hindernis für Nonne u. |. w. 
bilden werden. Der Aufwand zu deren Bekämpfung 
betrug allein im Timmlitzwald 1894 nicht weniger als 
14 334 M. und 1901 wieder 6018 M.!) Unerreich⸗ 
bar für den Kahlſchlag ſind nur die unzugänglich in 


den Felſen allenthalben landſchaftlich wirkungsvollen 
Kiefern, welche die Birke ganz zu erſetzen ſcheinen. Bei 


Schandau, wo die Elbe nahe der deutſchen Grenze ſchon 
ein mächtiger Fluß mit ſtarkem Dampferverkehr iſt, lag 
viel Floßholz“, doch ſah ich nirgends in Sachſen;, 


358 000 Tonnen, faſt nur Floßholz. 


ſtärkeres Langholz, wie wir fo vieles in Schwaben 
haben. 

Mit dem Uebertritt nach Nordböhmen ſcheine ich nun 
aus der Rolle zu fallen, da ich nur deutſche Reiſe⸗ 
bilder bieten wollte. Aber Nordböhmen iſt deutſch nach 
Sprache und Geſinnung, neuerdings noch ſehr viel mehr 
als früher und es iſt nur ſchade, daß dieſer jo ſchöne, 
reiche Landſtrich entlang dem Erzgebirge 1866 nicht 
ganz deutſch wurde; vielleicht ſpäter! 

Obgleich ich in Nordboͤhmen nicht forſtliche Zwecke 
verfolgte, möchte ich doch nicht unterlaſſen, einige forſt⸗ 
liche Reiſeeindrücke mitzuteilen. 

Turn⸗Teplitz in induſtriereichſter, ſchöner huͤge⸗ 
licher Gegend zwiſchen dem Steilabfall des Erzgebirges 
und dem „Mittelgebirge“ mit dem prächtig geformten 
baſaltiſchen Milleſchauer hat hübſche Eichenparkwal⸗ 
dungen, doch find zahlreiche Eichen leicht zopfbürr, 
vielleicht infolge der großen Braunkohlen-⸗ und 
Huͤtten werke, von denen ſich dort eines an's andere 
reiht. Schon auf dem Urgebirge in dem erweiterten 
Elbtal bei Bodenbach⸗Tetſchen ſieht man oft Laubwald. 
Im ganzen iſt aber von Auſſig bis Komotau ſehr 
wenig Wald zu ſehen, um ſo mehr Schloͤte. 

Bei Klöfterle wird die Eger erreicht in land- 
ſchaftlich reizvoller Gegend, wie dort auch die Buche oft 
beſtandsbildend auftritt. Hier an der Eger ein gräflich 
Thun'ſcher hübſcher forſtbotaniſcher Garten mit 
vielen Fremdhölzern. ö 

Karlsbad, 374 m, in engem Seitental der Eger von 
Granitbergen bis 609 m faſt rings umgeben, die ſtark 
bewaldet ſind. Die Stadt beſitzt 1350 ha Wald mit 
4000 Fm. Haupt- und 800 Fm. Zwiſchennutzung. Für 
Kulturen werden jährlich 9000 Gulden ausgegeben, 
worunter wohl auch der Aufwand für die jo zahlreichen 
Spazierwege und die Hochwaſſerverbauungen. Die 
ganze, ſehr ſteile, meiſt mit Buchen ſchlimmſter Schaft— 
jorm beſtockte weſtliche Bergwand über Karlsbad iſt 
mit ungezählten Faſchinen verſehen, ſeit vor 2 Jahren 
ein Platzregen den beſten Boden abſchwemmte; je 4 
Pfoſten find auf 2 m Länge mit 4—6 Reisſtangen 
durchzogen in dichter Aufeinanderfolge. Auf kahlen 
Stellen ſind Eichen eingeſtuft. Das zahlreiche Reh— 
wild iſt auffallend vertraut; 10 Schritte vor mir und 
meinem forſtlichen Begleiter äſte eine Rehgais mit Kitz, 
ohne ſich im geringſten um uns zu kümmern, anſcheinend 
als Hauptberuf emſig die teuer eingeſtuften Eichen ab. 
Eine muſterhaft ſchöͤne natürliche Tannen verjüng— 
ung auf ſehr großen Flächen, unter Fichten, Tannen 
und Kiefern leidet ſtark augenſcheinlich durch verſäumte. 
Nachhiebe, leider noch mehr durch — Rauchſchaden. 
Man ſollte es nicht für möglich halten, aber es iſt 
wohl eine Folge öſterreichiſcher „Gemütlichkeit“, daß 
1 Stunde weſtlich des Weltbades Karlsbad der dortige 
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ſehr ausgedehnte Kiefernbeſtand von den Rauchſchäden 
naher Fabriken nicht blos ſtark bedroht, ſondern zum 
größeren Teil vernichtet iſt. Hier ſtehen verlichtet und 
verhaidet tauſende halbdürrer Kiefern nicht im Lichtungs⸗ 
zuwachs, ſondern im Todeskampf, der ein raſcher iſt. 
Beſonders ſchädlich wirkt offenbar eine Glasfabrik mit 
ihren Kieſelfluorgaſen. Unter den Kiefern ſind bereits 
Eicheln durchweg eingeſtuft und es iſt hier eine Um⸗ 
wandlung in Laubholz in vollem Gang. Mit 
welchem Erfolg wohl? In jenem Teil des Stadtwalds 
bieten nur die rauchharten Birken ein gutes Ausſehen. 
Eine halbe Stunde weſtlich von Karlsbad (der Schaden 
tritt aber auch im Oſten auf) ſind die Beſtandsbilder 
ſchon viel günſtiger. Am meiſten vertreten iſt eine 
ſchoͤne Miſchung 60 — 80 jähriger gerader Kiefern mit 
Fichten und etwas Buchen. Um dem Inſektenſchaden 
möglichſt vorzubeugen, wird nicht blos der ſehr große 
Anfall von Nadelholzbeugholz für die Bäderſtadt völlig 
entrindet, ſondern auch ſämtliche Stöcke im Boden; 
mehr kann man in dieſer Beziehung nicht verlangen. 

Karlsbad vermag ſich an landſchaftlicher Schönheit 
und Einrichtungen, Anlagen und dgl. mit deutſchen 
Bädern ähnlicher Bedeutung wie Baden, Nauheim, 
Wiesbaden kanm zu meſſen. Ich vermochte auch nir⸗ 
gends Gruppen ſchoͤner Bäume oder Fremdhoͤlzer zu 
entdecken. 

Von Karlsbad bis Eger fährt man häufig an 
Kiefern: und Fichtenbeſtänden von wechſelnder Miſchung 
vorüber. Mit Böhmen hört auch die Induſtrie ganz 
auf. Der ſchöne Blick auf den Steilabfall des Erz⸗ 
gebirges und deſſen höͤchſte Erhebung, den 1244 m 
hohen Keilberg, verſchwindet bald und man gelangt 
faſt unmerklich am Kaiſerwald vorbei auf der etwa 
600 m hohen europäiihen Waſſerſcheide in das huf⸗ 
eiſenförmige Fichtelgebirge mit ſeinen großen Granit⸗ 
werken. Von ihm tritt nördlich der Bahn mehr der ganze 
Gebirgsſtock mit dem 1023 m hohen Ochſenkopf her⸗ 
vor, ſuͤdlich mehr einzelne größere Bergkegel und Kuppen, 
wie die Platte (904 m) und der rauhe Kulm. 
Hier nimmt die Fichte in den Waldungen überhaud 
und tritt die Tanne auf, letztere in größerem Umfang 
bei den durcheinandergewürfelten Granitfelſen der Luiſen⸗ 
burg (750 m). Auch einige Lärchen werden ſichtbar und 
tannenunterbauter Kiefernbeſtand. Vom Naabtal an 
wird wieder die Kiefer immer mehr vorherrſchend. Gelegent⸗ 
lich werden Saumkahlſchläge ſichtbar und auch einmal 
natürliche Verjüngung von Kiefer. Bei Engelmannsreut 
und Schnabelwaid (474 m) ſieht man eigentlich nur noch 
ein großes Kiefernmeer, das z. T. dürftig durch— 
forſtet und vom Waldgärtner ſtark mitgenommen iſt. 

Bei Pegniz tritt man in das Gebiet des oberen 
weißen Jura mit vereinzelten plumpen Felſen. Aber 
während auf dem ſchwäbiſchen weißen Jura die Buche 
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durchaus vorherrſcht, die Fichte beigemiſcht iſt und die | Am Steilabfall der Alb hin bis Kloſter Lorch und 
Kiefer fehlt, ſieht man hier faſt nur Kiefern; nur ge- Hohenſtaufen (683 m) iſt Hauptholzart ſehr häufig 
legentlich Kiefernüberhalt oder Fichtenunterſtaud. Erſt | die Weißtanne. 
von Neuhaus a. P. mit ſeiner neuhergerichteten Burg, Bei Lorch endlich erreichte ich wieder den Schur⸗ 
wo dann ein Tunnel dem anderen folgt, bis Ruprecht-⸗[ wald mit feinen auf's mannigfaltigſte gemiſchten Be: 
ſtegen tritt die Buche auf, allmählich ſtärker beigemiſcht, ſtänden; es geſchah mit dem Gefühl des Dankes, daß 
ebenſo Fichte; doch iſt die Kiefer noch weitaus vor: | mein Beruf mich in eine landſchaftlich jo bevorzugt 
herrſchend. Bei Vorra im nicht mehr tief eingefchnittenen ſchoͤne, forſtlich fo viel ſeitige und dankbare Umgebung 
Tal beginnt Hopfenbau und Obſtzucht; bei Hohen- | geftellt hat und mit dem Gedanken: „Hie gut Württem⸗ 
ſtadt in erweitertem Tal auch die Eiche und tritt das berg allewege“. 
Laubholz überwiegend auf. Aber bald darauf nach Hers— 
bruck (330 m) ſieht man wieder nur noch Kiefern auf Am Ende meiner „Reiſebilder“ angelangt kann ich 
lauter Sandboden, in der Mehrzahl mit ſchoͤner Schaft: nicht umhin, einen Rückblick auf dieſelben zu werfen. 
form und häufig recht gut durchforſtet, oder — Hopfen: Es drängten ſich mir im deutſchen Vaterland namentlich 
anlagen von größter Ausdehnung. Die Hausdächer folgende Gedanken und Beobachtungen auf: 
der ganzen Umgegend ſind zum Hopfentrocknen einge⸗ 1. Das Reifen iſt für den Forſtmann ganz un: 
richtet. entbehrlich, auch für den, der nicht blos Fichten, oder 
Den Nürnberger Reichswald, durch den man fährt, Kiefern oder Buchen um ſich zu ſehen gewohnt iſt. Es 
beſichtigte ich diesmal nicht näher, da ich ihn 1896 | führen oft mancherlei Wege zum nämlichen Ziel, die alle 
beim Spannerfraß kennen gelernt hatte. Er trägt auf unter den jeweiligen Verhältniſſen ihre volle Berechtigung 
welligem, ſandreichſtem, aber auch an Seebildung nicht haben koͤnnen. Alles prüfen und das Beſte fur die 
armem Gelände faſt lauter geringwüchſige, z. T. kruͤp⸗ Heimat behalten, gilt ganz beſonders für den Forſt wirt. 
pelhafte Kiefernbeſtände, meiſt aus Pflanzung, nur Diejenige Verwaltung wird vergleichsweiſe beſonders 
teilweiſe aus Saat, hervorgegangen. Ein ſchwacher tüchtige Wirtſchafter haben, welche nicht kargt, dieſelben 
Stamm (IV. Kl. Heilbronner Sortirung) war 88 jährig, | auf Reifen zu ſchicken und zwar ehe das Haar ergraut 
ſehr gleichringig. Der Waldgärtner tritt überall | ift und Fehler im Wald gemacht wurden, die ſich ſchwer 
| 


ſtark auf. Es find viele geringe Waldbilder, die man wieder gut machen laſſen, dabei jo viele Zehntauſende 
hier ſieht, obgleich an zahlreichen Punkten außer der koſien oder entgehen laſſen, als die Reiſe Hunderte 
alles beherrſchenden Kiefer auch Laubhölzer gedeihen gekoſtet hätte. 
würden. Beim Duzendteich z. B. ſtehen zahlreiche recht 2. Deutſchland beſitzt ausgedehnte einfoͤrmig 
gutwuͤchſige Eichen; Birke und Erle wären ohnedies Waldgebiete, welche von einer einzigen oder zwei 
häufig am Platz. Auch ſüdweſtlich von Nürnberg find | Hauptholzarten zu ſehr beherrſcht werden und von 
faſt nur große, reine Kiefernbeſtände, doch hie und da welchen man ſagen kann, daß dieſelben die häufig vor⸗ 
Feldhölzer von Birken, Eichen, Pappeln, auch einmal handene Vielſeitigkeit des Standorts nicht genügend aus⸗ 
ein ſchöner 30 jähriger Erlenbeſtand. nutzen, andererſeits Gefahren im Großen züchten. Es 
Bei Ansbach beginnt ſtarke Beimiſchung von Buche iſt durch das Wirken von Carl Gayer insbeſondere 
und Fichte unter die Kiefer, zuweilen auch Eiche; öfters ſehr vieles beſſer geworden, aber noch mehr iſt zu tun. 
ſieht man Fichte allein. Was das natürliche Verbreitungsgebiet 
Von Dombuͤl an treten nach dem ſeitherigen Flach- einer Holzart iſt, läßt ſich oft recht ſchwer feſtſtellen 
land größere Erhebungen von 50 — 100 m Höhenunter: und es ſcheint mir, daß deſſen Bedeutung häufig über: 
ſchied auf, die Frankenhöhe; mit ihr hat die Vor- ſchätzt wird. Wenn z. B. auf dem weißen Jura der 
herrſchaft der Kiefer gegen Südweſtdeutſchland ihr Alb früher faſt nur die Buche herrſchte, auf dem 
Ende erreicht und die Fichte tritt an ihre Stelle, zu: zwiſchen Nürnberg und Fichtelgebirge faſt nur die Kiefer, 
nächſt mit reichlicher Beimiſchung von Laubholz und obgleich die Standorte gewiß recht ähnlich ſind, ſo 
Kiefer; auch Eiche und Obſtbau beginnen wieder, aller- beweiſt dies eben, daß die Gründe für keinen der beiden 
dings nicht für lange; die Tanne ſtellt ſich ein. Bei Gegenſätze überzeugend fein können. Auf der ſchwäbiſchen 
Dombül ſah ich auf der ganzen Reiſe das erſte ſtärkere Alb wurden denn auch ſeit Jahrzehnten immer mehr 
Langholz. Fichtenbeſtände begründet, die nun hoch in 1. Güte 
Von Crailsheim bis Aalen, wo die prächtige ſtehen und die Alb iſt im Begriff, durch maſſenhafte 
Schwäbiſche Alb mit ihrem Buchengrün beginnt (Volk: | Einbringung anderer Hölzer ſich in ein Miſchwaldgebiet 
marsberg 743 m) bildet die Fichte den Grundbeſtand | umzuwandeln. Die Fichte ift mit großem, die Lärche 
der Ellwanger Berge (Schöneberg 517 m), ſelten mit teilweiſem Erfolg vom Gebirge in's Huͤgelland 
ganz rein, oft Tanne, oft Kiefer ſtärker beigemijcht. | hinabgeſtiegen, die Kiefer ins Gebirge (namentlich 
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Schwarzwald) hinauf. Dem nordweſtdeutſchen Laub— 
bolzgebiet ſteht ein nordoſtdeutſches Kieferngebiet gegen: 
über. Muß dem fo fein? ich glaube nicht, daß die 
Eründe bierfuͤr zwingende find. Gemiſchter Wald! 
Volkswirtſchaftliche Geſichtspunkte und 
die Macht der Gewohnheit ſpielen in forſtlichen 
Dingen oft eine entſcheidende Rolle. Beide können ſich 
ändern, jedenfalls find fie hoͤchſt ergänzungsfähig und 
wo z. B. Weinbau, mindeſtens Obſtzucht klimatiſch 
moglich und einträglich iſt, ſollte auf Laubholz nicht 
faſt ganz verzichtet werden. Der Timmlitzwald von 
Seidewitz in Sachſen war fruher Laubwald, jetzt iſt 
er ein Fichtenmeer. Wenn nun gejagt wird, Laubholz 
babe dort keine Ausſichten, weil kein Abſatz dafür vor: 
handen ſei, fo wäre dies erſt von neuem für die heu⸗ 
tigen Verhältniſſe zu beweiſen. Die Nachfrage wendet 
fih eben nur dorthin, wo Vorrat und Auswahl 
iſt. Die Adler ſammeln ſich dort, wo das Aas ift. 


3. Der gemiſchte Wald, jeder Schablone ab— 
bold, iſt der Wald der Zukunft. Es hieße Fichten 
nach Sachſen tragen, wollte ich die durchſchlagenden 
Gründe für denſelben wiederholen. Einen Hauptvorzug 
des reichlich gemiſchten Waldes erblicke ich namentlich 
darin, daß er auch den Holzarten, die keinen Maſſen⸗ 
abſatz haben, wie Ahorn, Erle, Hainbuche, Lärche und 
den bereits bewährten Fremdhölzern die geeignetſten 
Standorte zuweiſt und begangene Fehler, oder 
Anderungen in volks- und forſtwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
nen von einer Durchforſtung zur anderen 
kichlich beruͤckſichtigt werden können. 


Moͤge doch im deutſchen Vaterland der gemiſchte 
Wald, der zugleich freie, auf Dauer einträglichſte 
Virtſchaft bedeutet, überall reichlich einziehen, wo 
jezt noch auf jo ſehr ausgedehnten Gebieten alles auf 
tine einzige Karte geſetzt iſt. Die Mehrarbeit lohnt ſich. 

4. Das Durchforſtungsweſen Deutſchlands 
ſtht an einem großen Wendepunkt. Kräftiger Ein⸗ 
griff in den herrſchenden Beſtand findet grund⸗ 
ſätzich immer mehr Anhänger, die ſich von veralteten, 
ſcdlichen Regeln los machen und bei jeder Gelegenheit 
das Bild des erſtrebenswerten künftigen Haubarkeits⸗ 
beſtands als Leitſtern für ihre Einwirkungen auf 
das Beſtandesleben vor Augen haben. Aber alles 
braucht ſeine Zeit und hat ſeine Entwicklung, vollends 
in dem ſchwerfälligen Betrieb der Waldwirtſchaft. Von 
der grundſätzlichen Anerkennung der Richtigkeit bis zur 
Umfegung in die Tat im großen Betrieb iſt oft noch 
in weiter Weg, namentlich wenn läſtige Schranken im 
Dege ſtehen, die zu uͤberſpringen nicht Jedermann den 
Mut hat. | 

Ich wendete auf meiner Reiſe überall den Durchforſt⸗ 
ungen meine beſondere Aufmerkſamkeit zu. Aber außer einer 


79 


—— —— 9 ———— —— B¼—ůä—— %—— —ä—wm— 0 ũ— —ääää.äää—äñ ſ.ñ4u...wö;sæꝛßövw̃ ³⁵ð́?tuiů .......öxl;wßð:üĩ᷑ ³ꝓ¼ Sue 


Anzahl von Beſtänden im Frankfurter Stadtwald, im 
Timmlitzwald, bei Varel, Hohnſtein, Hersbruck und dem 
ganzen Bramwald ſah ich wenige Durchforſtungen, die 
mich voll befriedigt hätten. Nach meinen Beobachtungen 
fehlt es am meiſten an der richtigen Verteilung der 
Hauptſtämme, am genügenden Freihieb ihrer Kronen 
und an der genügenden Wuͤrdigung und ſtufenweiſen 
Begünftigung der Schaftform. Mehr Freiheit, 
weniger Angſtlichkeit vor Schneedruck u. dgl.; im 
Nadelholz lange, im Laubholz dicke 
Schäfte! 

Herr Forſtmeiſter Vogl in Salzburg, der 
40 Jahre Waldwirtſchaft hinter ſich hat, überraſchte 
mich kürzlich mit einer Zuſchrift, die mir eine beſondere 
Freude und Genugtuung fuͤr manchen Strauß und 
manche Kränkung iſt und ſagte darin u. a. „Die freie 
Durchforſtung iſt und bleibt die Durchforſtung der 
Praxis“ Nun ſie möge heißen, wie fie wolle, wenn 
nur ein geſunder Fortſchritt geſichert iſt! 

5. Lichtungsbetrieb in zielbewußter, tatkräf⸗ 
tiger, überzeugender Weiſe durchgeführt, ſah ich nur im 
Bramwald. Herr Forſtmeiſter Vogl, bekanntlich ein 
Hauptvertreter des Lichtungshiebs, ſchrieb mir kürzlich 
darüber: „Stimme vollkommen bei, daß ſich der Bogen 
des Durchforſtungsetats noch viel weiter ſpannen ließe, 
und Deutſchland leicht ſo viel Holz erzeugen könnte, 
daß jede Einfuhr überflüſſig wäre, wenn man den 
Bäumen des Waldes mehr zu eſſen gäbe in Luft und 
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hiebsmanie der Fall iſt.“ Man mag hierüber denken, 
wie man will; jedenfalls iſt ſo viel ſicher, daß die 
ſichtlichen Erfolge des Lichtungsbetriebs ihm immer mehr 
Freunde auch in Deutſchland gewinnen müſſen und 
als Übergang zu demſelben mindeſtens kräftige 
Durchforſtungen mit beſonderem Hinblick auf 
den Haubarkeitsbeſtand raſch weiteren Boden 
erobern. 

6. Natürliche Verjüngung pflegt in Deutſch⸗ 
land auf Buche und Tanne beſchränkt zu ſein und über⸗ 
all ſtattzufinden, wo dieſe Holzarten auftreten, die mit 
ihr gedeihen und verſchwinden. Bei der Eiche wird 
dieſe Verjüngung ſchon viel ſeltener angewandt und in 
Verbindung mit künſtlicher Ergänzung, ſo namentlich 
im Bramwald (und Speſſart). Ueberall anerkannt iſt 
die Naturbeſamung der Buche mit Einbringung moͤg⸗ 
lichſt vieler Nutzhölzer unter dieſelbe. Selten trifft 
man natürliche Verjüngung der Fichte und noch ſeltener 
der Kiefer. Und doch wäre es oft ſo leicht, von dem 
maſſenhaften Anflug von Fichten ausgiebigen Gebrauch 
zu machen; dies iſt ja gar nicht ſchwer und ſetzt nur 
voraus, daß man mit vorſichtigen Nachhieben tunlichſt 
über den ganzen Beſtand hin nicht zu lange wartet, weil 
ſonſt der reichlichſte Anflug bald wieder verſchwindet. 


In Spätfroſtlagen im Tegernſeegau in Oberbayern 
ſah ich die Naturverjüngung der Fichte als 
Kind der Not mit Erfolg in größerem Umfang. Im 
Schurwald wurde ich gerne noch mehr mit ſolcher 
Naturbeſamung der Fichte arbeiten und tue es z. B. in 
Körperſchaftswaldungen. 

Naturverjüngung und Lichtungsbetrieb gehen Hand 
in Hand und ich wüßte kein Hindernis, warum nicht 
in Sachſen und anderwärts Gebrauch von der Natur- 
beſamung der Fichte in größerem Maßſtab gemacht 
werden könnte. Beimengung von etwas Laubholz iſt 
allerdings erwünſcht, damit der Boden nicht verrast. 

7. Loshiebe und kurze Hiebszüge ſah ich nur 
in Sachſen, wo deren Wiege ſteht; namentlich erſtere ſind 
auch in Württemberg nun ſehr an der Tagesordnung. 
So wichtig ſie am rechten Platze ſind: eines ſchickt ſich 
nicht für Alle. Wo viel Laubholz beigemiſcht iſt, wie 
z. B. im Schurwald, liegt nur ein geringes Bedürfnis 
vor zu ſolchen Maßregeln; das Nadelholz in Laub⸗ 
waldbeſtänden iſt in der Regel auch widerſtandsfähiger, 
da es den Anprall der Winterſtürme ganz anders aus⸗ 
zuhalten hat und ſich gegen dieſe feſtigt. Wo nötig, 
Loshiebe und namentlich kurze Hiebeszüge machen, aber 
ebenſo gewiß Feſtigung der Beſtände gegen Sturm 
durch geeignete Erziehung, das wird wohl das Nic; 
tige ſein. 

8. Die Holzeinfuhr in Deutſchland iſt in auf: 
fallendem Wachſen begriffen. Nicht nur durch Erhöhung 
der Zölle und Ermäßigung der Inlandfracht konnte 
dieſem offenbaren Mißſtand geſteuert werden, ſondern 
namentlich auch durch kräftigere Durchforſtung, durch 
Lichtungsbetrieb und raſchere Nutzung der noch in un⸗ 
geahnter Menge vorhandenen zuwachs faulen, 
überalten Beſtände. Dabei denke ich durchaus 
nicht an die Parkwaldungen von Neuenburg, Hannover, 
Leipzig, die vollkommen berechtigt ſind, allerdings auch 
nicht zu weit gehen dürfen, ſondern an ausgedehnte 
Beſtände in vielen Teilen Deutſchlands, Speſſart, 
Schönbuch, Schwarzwald, Schurwald, Pommern, Ober: 
bayern u. ſ. w. wo Millionen zu Grunde gehen und 
noch weitere Millionen Zuwachsverluſt entſtehen, durch 
deren Vermeidung die Holzeinfuhr zum größeren Teil 
überflüjlig würde. 

9. Auf meiner ganzen Reiſe ſah ich weder im 
Wald noch an den Verbrauchsorten ſtarkes Nadel: 
ſtammholz, namentlich kein Holländerholz, dagegen 
Mittelholz und Kleinholz genug, wenig Meßholz.“ Um 
Holländerſtämme zu ſehen, muß man die ſuüͤddeutſchen 


* Nach Mannheimer Handelsbrauch find: Kleinholz 
Stämme bis einſchl. 13 m Länge, Mittelholz von 14 —16, 
Meßholz von 17 m und länger mit unter 30 em Ablaß. 
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Quellen des rheiniſchen Holzhandels beſuchen, alſo 
namentlich auch Württembergs Waldungen. Aber ſelbſt 
hier ſtößt man ſeit Jahren auf die Erſcheinung, daß 
ſtarkes Langholz, alſo I. und II. Kl., nur um 85 — 
100% der Taxe mit Mühe abzuſetzen iſt, während 
man für III. — V. Kl. 110 - 120 - 130% erlöſt. Die 
Preiſe für ſtarkes und ſchwaches Langholz ſind alſo 
ziemlich nahe beiſammen, in großem Gegenſatz zum 
Laubholz.“ Es lohnt ſich ſomit nicht mehr, Nadel⸗ 
ſtarkholz zu ziehen, der Bedarf daran zu Schiffsmaſten 
iſt nur noch ſehr gering; die ſog. Standbäume zu hohen 
Gerüſten bei großen Bauten, ſieht man blos noch in 
Suͤddeutſchland. Die Baukunſt iſt ſoweit vorge: 
ſchritten, daß auch zu den höchſten Bauwerken kein 
Starkholz mehr erforderlich iſt. Solches ſah ich weder 
1896 am Dom in Berlin, zu deſſen Gerüſt jo viel 
Holz erforderlich war, daß das Aufrichten 600 000 M. 


— 


Arbeitslohn erforderte, noch im Herbſt 1902 beiſpiels⸗ 
weile an dem großen Neubau des Leipziger Rathauſes 


und an der Chriſtuskirche in Turn (Böhmen), ſowie 
an großen Bauwerken in Bremen, Hamburg, Hannover. 
Sachſen iſt in dieſer Beziehung jedenfalls auf dem 
richtigen Weg, wenn es mit allen Nadelalthölzern, 


mindeſtens den über 90 - 100 jährigen, in ſeinen Staats⸗ 


waldungen aufgeräumt hat. Aber auch auf den Lände⸗ 
plätzen der Elbe z. B. bei Schandau ſieht man nur 


ſchwächeres Holz; ebenſo iſt die Nadelholzeinfuhr im 


übrigen Deutſchland faſt ganz auf ſolches beſchränkt. 

Solche Tatſachen dürfen von der deutſchen Wald⸗ 
wirtſchaft nicht außer Acht gelaſſen, ſondern müſſen 
ernſtlich in allen Folgerungen beruͤckſichtigt werden, 
um Verluſte in großem Stil zu vermeiden. 

10. Die Jagd ſpielt im deutſchen Wald eine, man 
möchte jagen, un verhältnismäßig große Rolle. Welche 
Opfer werden um ihretwillen gebracht und wie be 
ſcheiden iſt meiſtens der Geldreinertrag, oft unter 0, 
wenn man alles richtig rechnet! Und doch iſt ſie un⸗ 
entbehrlich und ihre Bedeutung liegt viel mehr auf 
anderen Gebieten, als dem finanziellen. Es wird 
wenige tüchtige Forſtmänner geben, die nicht eine ſchwache 


Seite für das Waidwerk beſitzen; fie wiſſen warum 


und das iſt ganz in Ordnung. 

Aber die Sache darf nicht ausarten und der 
Volkswirtſchaft ſchwere Wunden ſchlagen. Hierbei 
denke ich an die geradezu ſchändlichen Waldbilder, die 
ich in Folge unbegrenzter Schälſchäden im Erzgebirge 
und bei Tharandt ſah, an das Aſchenbrödel, das der 
Wald um der Jagd willen in erheblichen Teilen u. a. 
des bairiſchen Gebirges ſpielt, an die bedeutenden Wild⸗ 
ſchäden in den meiſten Waldungen und den vielenorts 


Vgl. meinen Aufſatz (nebſt Zeichnung) „Zur Sortierung 


und Preisbildung des Laubſtammholzes“ im Januarheft 1902 
dieſer Zeitſchrift. | 


Holländerholz tft mindeſtens 18 m lang und wenigſtens 
80 em am Ablaß ſtark. 


großen Aufwand zu ihrer tunlichſten Verhütung. Da ift 
es doch beſſer, wir Forſtleute legen ſelbſt den Finger auf 
die Wunde, als daß wir das gewiſſen, in dieſem Fall mit 
Recht unzufriedenen, Kreiſen überlafjen. Jedes Uebermaß 
ſollte vermieden werden, und eine Hauptbedeutung der 
Jgd liegt ja eben darin, daß fie kein bequemer Maſſen⸗ 
nord werden darf, ſondern mit Anſtrengungen und 
Entbehrungen verbunden bleiben muß. 

11. Endeckungsreiſen in der Heimat 
iind faſt noch wichtiger, als die Beſichtigung entfernter 
Waldbilder. Darunter verſtehe ich die regelmäßige 
oder häufige Erforſchung des Zuſammenhangs von 
Urſache und Folgen in unſerem engeren forſtlichen 
Wirkungskreis, namentlich wenn dieſelben zeitlich weit 
augeinanderliegen. Die Verhältniſſe wären oft jo gar 
tinfach zu durchſchauen, wenn wir geordnete Lager⸗ 
bicher nur auch für eine größere Anzahl verſchieden⸗ 
ortiger Waldteile Führen würden, wenn irgend möglich 
unter Beigabe einer Zeichnung auf Kartenabdrücken im 
Naßſtab von 1: 2500 — 5000 für jeden Einzelfall. 
Venn man aber die zu einer bündigen Antwort auf 
eine wichtige Frage erforderlichen Belege, insbeſondere 
Zahlen, vorher aus allen möglichen Jahrgängen von 
Forſtrechnungen, Holzhauerei⸗, Kulturkoſtenverzeich⸗ 
niſſen und dgl. zuſammenſuchen muß, und doch ohne 
Gewähr für deren Vollſtändigkeit, jo kann der Atem 
darüber ausgehen. Vor allem muͤſſen aber die dring⸗ 
lchen laufenden Arbeiten der Verwaltung erledigt 
werden, man iſt auch noch Menſch, will mit anderen 
Nenſchen ein klein wenig Geſelligkeit pflegen, feiner 
Familie leben und ſich geiſtig weiterbilden, ſtatt zu 
einer bloßen Maſchine herunterzuſinken, ſonſt vergeht 
die Luſt an der Arbeit. 

Wenn irgend wo, ſo ſind im Walde Wiſſenſchaft und 
Virtſchaft enge aufeinander angewieſen. Hiefür genügt 
83 nicht, daß jeder Pfennig und 1/100 ebm in der rich⸗ 
tigen Spalte verrechnet, das Laub auf den Wegen und 
das Beſenreis auf den Bäumen ſchoͤn nachgeprüft iſt 
und dgl., ſonſt ſeiht man Muͤcken und verſchluckt 
Kamele. Wiſſenſchaft und Wirtſchaft berühren ſich be⸗ 
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ſonders nahe auf dem Gebiet der fo wichtigen Alters⸗ 


ernittlungen. Sog. ſachverſtändige Schätzungen 
ſhüzen nicht vor den größten Irrtümern. Wenn 
nan bedenkt, daß das ganze Gebäude der Ertrags⸗ 
gelung namentlich auf das Verhältnis der Alters⸗ 
laſſen ſich gründet, fo iſt deren Ermittlung offenbar 
eine viel größere Sorgfalt zu widmen, als man dies 
Kufg trifft. Eine oberflächliche Altersſchätzung iſt ganz 
u verwerfen. Meinem hieſigen Wirtſchaftsplan von 
1898 für den Staatswald gingen über 1500 genaue 
Alterermittlungen voraus, was eher noch zu wenig war. 

Die Forſtwirtſchaft wäre ihrem heutigen Stand um 
Jahrzehnte voraus, wenn das Verſuchs weſen auch 


von einer Anzahl von Männern der Wirtſchaft in be⸗ 
ſcheidenem Maß betrieben würde, ſtatt daß man es aus⸗ 
ſchließlich beſonderen Anſtalten überläßt, die mit forſt⸗ 
lichem Handel und Wandel nur in loſem Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. Weniger Handwerk, zuweilen auch weniger 
Statiſtik, und mehr wiſſenſchaftliche Behandlung ge⸗ 
eigneter wichtigſter Fragen des Forſtbetriebs würde 
der deutſchen Forſtwirtſchaft Millionen an Lehrgeld er⸗ 
ſparen und Milliarden mehr einbringen. 

Aber dazu iſt vor allem Eines nötig, nämlich wenig 
Geld und viel Zeit und nochmals Zeit. Aber woher 
dieſe nehmen, wo fie oft fürs Nötigfte fehlt? 

12. Vereinfachungen in der Verwal⸗ 
tung, namentlich nach unten. Das iſt die kurze Ant⸗ 
wort auf die eben geſtellte Frage. Ich moͤchte nur 
wenige Punkte herausgreifen, in denen eine ſolche eitel 
gewinnbringende Vereinfachung im Großen moͤglich wäre; 
vor allem namentlich die Nachprüfung des Holzes 
im Walde. 

Wenn e3 genügt, mit einem einzigen Blick eine 
Schichtholzbeuge von 5 — 10—15 Rm Holz im Wert 
bis zu 100 und mehr M. und einen Haufen Derb⸗ 
ſtangen bis 14 cm Durchmeſſer bis zu 100 M. Wert 
ebenſo mit einem Blick nachzuprüfen, ſo ſteht es in gar 
keinem Verhältnis dazu, wenn jeder einzelne von 
vielen Tauſenden von ſchwachen, teilweiſe ſehr zerſtreut 
liegenden Stämmen nachgeprüft werden muß, ſtatt daß 
man ſich auf Stich p'roben beichränfen kann. Ein 
Langholzſtamm V. Kl. beiſpielsweiſe hat 1,50—3 M. 
Wert. In Durchforſtungen fallen aber davon unge⸗ 
zählte Stämme an, bei welchen ein Fehler in der 1. Auf⸗ 
nahme durch die Holzhauer und den Schutzdiener kaum 
möglich iſt. Die Au S ſch u ßeigenſchaft eines Stammes 
iſt mit einem Blick nachgeprüft. Je mehr Laubwald 
in Nadelholz umgewandelt und die Umtriebszeit herab⸗ 
geſetzt wird, um ſo mehr ſchwaches Nadelſtammholz 
fällt an, bei deſſen Nachprüfung Stichproben gewiß 
genügen würden; andernfalls wird cs je länger je 
ſchlimmer. ä 

Tagelang, wochenlang, monatelang ſämtliche Nummern 
Stammholz nachprüfen, wo der 5. oder 10. Teil dieſer 
Zeit den wünſchenswerten Zweck wohl erreichen ließe, iſt 
eine geifttötende, ermattende Beſchäftigung, die m. E. einen 
gebildeten Mann in einer ihm bleibenden Lebensſtellung 
niederdruͤcken muß, Unzufriedenheit mit dem Beruf er: 
zeugt und eine Unſumme von Zeit und Kraft verſchlingt, 
die wirtſchaftlich um das Vielfache einträglicher ver- 
wendet werden könnte, wobei gerade für die Pflege der 
wichtigen Wechſelbeziehungen zur Wiſſenſchaft noch hin— 
reichend Raum übrig bliebe. Genügende Verantwort— 
lichkeit läßt ſich dennoch wahren. 

Anläßlich der Bewegung zur Abſchaffung der alten 
Forſtämter konnte man im Volk gelegentlich hören, der 


Gehalt eines Oberfoͤrſters ſei hoch genug, eher noch zu 
hoch für „ſo ein Geſchäft,“ das doch hauptſächlich im 
Holznachpruͤfen beſtehe. In dieſem Sinn hatte die gen. 
Behauptung nicht ſo ganz Unrecht. Ahnlich verdroß mich 
die unfreiwillig von mir mitangehörte Außerung eines 
bedeutenden Kaufmanns über derartige Arbeiten: „das 
ift eben Beamtengeſchäft“. N 

Auch in dieſer Richtung moͤchte ich in den „deutſchen 
Reiſebildern“ vergleichende Mitteilungen nicht zurück⸗ 
behalten. 

Numernweiſe Nachprüfung, alſo jedes 
einzelnen Stamms, iſt nur noch im kleinſten Teil von 
Deutſchland gefordert, ſo viel ich beſtimmt erfahren konnte 
nämlich in Heſſen, das ſonſt in forſtlichen Dingen 
voran ſein mochte, in Baden und in Württem⸗ 
berg. Nur wo einzelne gleich lange und ſtarke ge 
ringe Stämme nebeneinander liegen, was aber ſelten 
zutrifft, oder bei Grubenholz, kann eine Aufnahme 
und Nachprüfung nach Mittelſtämmen ſtattfinden. In 
Preußen, Bayern, Sachſen und Reichsland, 
ſowie Oldenburg find nur Stichproben nötig; in 
Preußen beſchränken ſie ſich nur auf etwa den 10. Teil 
der Nadelholzſtämme; der Oberförfter iſt aber für die 
Richtigkeit verantwortlich. In Oldenburg braucht der 
Oberförſter nur nachzuprüfen, ſoweit er Zeit dazu hat, 
iſt aber für das Maß nicht verantwortlich. In Sachſen 
wäre nach der Vorſchrift die „Abpoſtung,“ wie die 
Nachprüfung dort heißt, Sache des Oberforſtmeiſters, 
wird aber nur in vereinzelten Fällen von dieſem, meiſt 
vom Oberförſter ausgeübt und zwar nur durch Stich⸗ 
proben. In Bayern iſt nur bei ſehr wertvollen 
Handelshöͤlzern, namentlich Eichen, eine gänz 
liche Nachprüfung der „Aufmeſſung“ vorgeſchrieben. 

Eine andere Vereinfachung möchte ich nur ſtreifen, 
nämlich die Beſeitigung des Draufholzes an der ſonſt 
nicht üblen „Heilbronner Sortierung“ des rheiniſchen 
Holzhandels (aber nicht durch Wegſägen!) Dieſes 
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Draufholz verurſacht eine unverhältnismäßige Steige⸗ 
rung, oft Verdoppelung der Arbeit und bewirkt eine 
tatſächlich ganz unrichtige Statiſtik. Ich hielte folgende 
Einteilung für beſſer: A. Stämme von 20 und mehr m 
Länge; B. Stämme bis zu 19 m; innerhalb A. und B. 
Abſtufung nach Mittenſtärke, etwa 10 —14, 15—19, 
20—24, 25—29, 30-34, 35 und mehr cm. Das 
Draufholz verſchlingt mehr Zeit, als durch Anwendung 
der Kubierungskluppe erſpart wird. 

Eine beſonders wichtige Vereinfachung wäre die der 
Arbeiterverſicherung. Man bedenke, wie unbe⸗ 
deutend im Vergleich zu anderen Betriebsausgaben der An⸗ 
teil des Arbeitgebers an den Verſicherungskoſten iſt und 
wie ganz unverhältnismäßig groß der Zeitaufwand fuͤr 
An⸗ und Abmeldung, Berechnung, Anweiſung, Wieder⸗ 
einzug und Verrechnung der Verſicherungsbeiträge u. ſ. w. 
mit allen Umſtändlichkeiten und Anſtänden, die drum und 
dran hängen (Freikarten und dgl!) Dieſer Zeitaufwand 
koſtet aber ungemein viel Geld, wenn man die von den 
verſchiedenen Seiten aufgewendete Zeit zuſammenrechnet, 
etwa / bis ¼ der Verſicherungsbeträge des Arbeit 
gebers. Wie viel Geld und Zeit konnte durch Band: 
behandlung der Verſicherungsbeiträge erſpart werden! 

Weitere Zeitfragen ſtelle ich zurück. 


Ich bin zu Ende und habe nur noch einen Wunſch. 
Mit voller Offenheit brachte ich Manches zur Sprache, 
was mir gefiel und nicht gefiel; ich wollte ja in meinen 
Reiſebildern nur perſönliche Eindrücke mitteilen, wie 
ſie in meinem ſchwäbiſchen Auge ſich abſpiegelten. Ich 
hoffe, Niemand verletzt zu haben, da meiner Abſicht 
nichts ferner liegt, als dies. Aber ein geſunder Fort: 
ſchriit iſt nur moglich auf der Grundlage vergleichender 
Prüfung und aufrichtiger Ausſprache. Sollte aber der 
Buchſtabe anſcheinend harten Urteils irgendwo töten, fo 
möge der Geiſt verſöhnlicher Einigung über etwaige 
Mißverſtändniſſe lebendig machen. 


Literariſche Berichte. 


Zur Beleihung der Privatforſten durch die Preußiſchen 
Landſchaften. Von Schnaaſe, Königl. Preuß. 
Oberfoͤrſter. Neudamm 1903. 

Die Frage nach den Grundſätzen für die Wald⸗ 
beleihung iſt durch die Behandlung dieſes Themas auf 
der diesjährigen Verſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins zu Leipzig in den Vordergrund getreten, und 
dieſer Umſtand hatte auch den Verfaſſer veranlaßt, in 
einer vor der Verſammlung ſchon erſchienenen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Schrift eine Neubearbeitung und Erweiterung 
eines von ihm in 1896 veröffentlichten Aufſatzes über 


dieſen Gegenſtand vorzunehmen und eine befriedigende 
Löſung dieſer volkswirtſchaftlich wichtigen Frage zu 
verſuchen. Nachdem in einer kurzen Einleitung hervor⸗ 
gehoben iſt, daß für die Privatforſtwirtſchaft nur der 
Realkredit Bedeutung habe, wird im 2. Abſchnitt die 
Organiſation der Preußiſchen Landſchaften, als der für 
die Privatforſten Preußens mit 4,3 Millionen Hektar 
allein inbetracht kommenden, Darlehen in hypotheka⸗ 
riſcher Form mit gleichzeitiger Amortiſation gewährenden 
Kreditinſtitute, beſprochen, um dann im 3. Abſchnitt 
die bei den einzelnen Landſchaften dermalen geltenden 


Grundſätze für die Ermittelung des Taxwertes bei der 
Waldbeleihung einer eingehenden Erörterung zu unter⸗ 
ziehen. Die meiſten dieſer landſchaftlichen Kreditver⸗ 
bände haben z. Zt. das Prinzip, nur den Boden ohne 
Niüchſcht auf den Holzbeſtand entweder nach der Bonität 
oder nach dem Grundſteuerreinertrag zu beleihen, nur 
bei 2 Landſchaften, der Schleſiſchen ſeit 1883 und in 
neueſter Zeit auch bei der Oſtpreußiſchen findet eine 
Beſtandesbeleihung ſtatt, indem der Wert des Waldes 
unter Zugrundelegung des Abnutzungsſatzes berechnet 
wird. Letzterer wird von Forſtſachverſtändigen auf Grund 
tines Betriebsplanes, deſſen Einhaltung der Kontrolle 
der Landſchaft unterliegt, feſtgeſtellt. Wie der Verfaſſer 
nachweiſt, iſt dieſes Beleihungs verfahren, wenn auch 
der ausſchließlichen Bodenbeleihung weit vorzuziehen, 
doch nicht einwandfrei, gibt vielmehr zu manchen Be⸗ 
denken Anlaß. Im 4. Abſchnitt wird daher „ein Vor⸗ 
ſclag zur anderweitigen Ermittelung des Taxwertes 
für die Waldbeleihung“ gemacht und an der Hand eines 
allgemein verſtändlichen praktiſchen Beiſpiels eine Werts⸗ 
berechnung für einen Wald durchgeführt und zwar durch 
Berechnung der Nachwerte der einzelnen Beſtände (unter 
Prolongierung der geſamten erntekoſtenfreien Erträge 
einſchließlich des Abtriebsertrags auf den Abtriebstermin 
und Diskontierung dieſer Nachwerte auf die Gegenwart. 
Für Aufforſtungskoſten etwaiger Blößen, ſowie wegen 
der jüngeren Nadelholzbeſtänden bis zu 30 Jahren 
drohenden Gefahren werden noch Abzüge an den ſehr 
vorſichtig zu berechnenden Vorwerten (Bruttowerten) in 
Vorſchlag gebracht. Aus dieſen Vor: oder Jetztwerten 
der einzelnen Beſtände bezw. Altersklaſſen iſt der Brutto⸗ 
wert des ganzen Waldes leicht zu finden, an dem noch 
die kapitaliſierten jährlichen Ausgaben für Kultur: und 
Verwaltungskoſten und Steuern (das Unkoſtenkapital) 
abzuziehen iſt, um den Nettowert (Taxwert) zu berech⸗ 
nen, deſſen Beleihungsquote ſich dann aus den bei der 
betreffenden Landſchaft geltenden Grundſätzen ergibt. 
Der Verfaſſer hält wohl mit Recht dieſes Verfahren 
einen „brauchbaren Näherungswert zu finden, der 
äußerten Falls den tatſächlichen Mindeſtwert des Be: 
leihungsobjekts erreicht,“ für richtiger und empfehlens⸗ 
werter als die Beleihung auf Grund des Abnutzungs⸗ 
ſatzs; er verſpricht ſich von der Durchführung des⸗ 
ſelblen bezw. Annahme feiner Grundſätze durch die 
Preußiſchen Landſchaften einen günftigen Einfluß auf 
die Privatforſtwirtſchaft. Der Waldbeſitzer wird 
durch eine derartig erfolgende Abſchätzung des Wald⸗ 
wertes, darauf hingewieſen, in welchem Maße durch 
Llößenaufforſtung, Vermeidung vorzeitiger Abtriebe, 
derſtellung eines normalen Altersklaſſenverhältniſſes, 
kurz durch pflegliche Wirtſchaft das Waldkapital 
und damit auch die Beleihungsfähigkeit ſeines Waldes 


wächſt. 
1903 
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Die Schrift, welche weſentlich zur Orientierung und 
Klärung in der Beleihungsfrage ſchon beigetragen 
haben dürfte, kann allen hieran intereſſierten Kreiſen 
angelegentlichſt empfohlen werden. Dem Verfaſſer mag 
es zur beſonderen Befriedigung gereicht haben, daß die 
von ihm in dieſer Schrift vertretenen Grundſätze auch 
von der Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins gut⸗ 
geheißen worden ſind. J. 


Studien über die Qualität raſch erwachſenen Fichten⸗ 
holzes. I. Forſtbotaniſcher Teil von Dr. A. Cieslar, 
II. Technologiſcher Teil von G. Janka, k. k. Forſt⸗ 
und Domänenverwalter. Mitteilung der k. k. forſt⸗ 
lichen Verſuchs⸗-Anſtalt in Mariabrunn. Separat⸗ 
abdruck aus dem Zentralblatt für das geſamte Forſt⸗ 
weſen, Heft 8/9, 1902. Wien, Wilh. Frick. 1902. 

Im allgemeinen ſind Forſtleute und Bautechniker 
darüber einig, daß zu raſch erwachſenes Holz minder⸗ 
wertig ſei, fürs erſte, weil es in ſeinem anatomiſchen 
Gefüge ſchwammigen Charakter beſitzt, infolgedeſſen 
weniger feſt und weniger dauerhaft iſt, und ferner weil 
der raſche Zuwachs in der Regel mit freier oder herr— 
ſchender Stellung einhergeht, was meiſt eine übermäßige 
Aeſtigkeit des Holzes zur Folge hat. 

Zum erſten Male wird in der vorliegenden Arbeit 
die Qualität des in verſchiedenen Wuchsräumen, zumal 
in abnorm weitem Pflanzen verbande erwachſenen Holzes 
wiſſenſchaftlich unterſucht und es haben die Verfaſſer 
zum Studium dieſer Frage die Fichtenbeſtände des Forſt⸗ 
verwaltungsbezirkes Lölling der Grafen Henckel⸗Donners⸗ 
mark und zwar einerſeits die ſehr weitſtändig begründeten, 
durch die ſog. Meixenkultur entſtandenen und anderer: 
ſeits die engſtändigen, meiſt aus Saat, durch die ſog. 
Steinerkultur hervorgegangenen Fichtenbeſtände gewählt. 

Cieslar faßt die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen 
in folgende Sätze zuſammen: 

1. Die ſehr raſch erwachſenen Löllinger Fichten, welche 
durch ihre außerordentliche Maſſenproduktion die 
Aufmerkſamkeit der Forſtwirte auf ſich gezogen 
haben, führen ein ſpezifiſch ſehr leichtes 
Holz. Die vorherrſchenden Fichten ſtehen mit 
ihren ſpezifiſchen Trockengewichten von 33,7 und 
35,0 ziemlich weit unter der gewohnten Qualitäts⸗ 
grenze des Fichtenholzes. Die mitherrſchenden 
Stämme, welche in der Maſſenproduktion gegen: 
über den vorherrſchenden freilich weit zurückſtehen, 
führen etwas ſchwereres Holz. 

Das geringe Gewicht der unterſuchten Fichtenhölzer 
erklärt ſich in erſter Linie mit dem auffallend kleinen 
Gehalte derſelben an Feſtigungsgewebe (Herbſtholz), 
ferner mit der Weite ſeiner Tracheiden; das Holz 
iſt grobfaſerig. 
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Das ſpezifiſche Gewicht des Holzes wird mit 
der Abnahme der Ringbreite größer. | 
3. Ein weiteres Moment, welches die Qualität der 
raſch erwachſenen Löllinger Fichten beeinträchtigt, 
iſt deren hohe Aeſtigkeit. 
Janka kommt bei ſeinen Unterſuchungen zu einem 
ähnlichen Reſultate: 


1. Steigerung der Gewichtsverhältniſſe vom Kern: 
zum Splintholze, welche Hand in Hand geht mit 
einer gleichſinnigen Erhöhung der Druckfeſtigkeit 
und begleitet iſt von einem Anſteigen des Herbſt⸗ 
holzanteiles und einem Sinken der Jahrringbreite. 
Die Steigerung des ſpezif. Gewichtes vom Kern⸗ 
zum Splintholze iſt bei dem mitherrſchenden Stamme 
der Meixenkultur und dem gleichen Stamme der 
Steinerkultur am größten, bei dem unterdrückten 
Stamme aus dem letztgenannten Beſtande am ge⸗ 
ringſten. 


2. Ganz aͤhnlich, nur in etwas erhöhtem Maße, ge⸗ 


ſtaltet ſich die Erhöhung der Druckfeſtigkeit. Die 
Druckfeſtigkeit des Splintholzes überwiegt die des 
Kernholzes um 25—28 %. 

Je größer das ſpezifiſche Gewicht iſt, das einer 
beſtimmten Druckfeſtigkeit entſpricht, deſto geringer 
die Holzqualität. Es iſt alſo hieraus erſichtlich, 
daß das ſpezifiſche Gewicht nicht immer einen ver⸗ 
läßlichen Qualitätsmeſſer darſtellt. 

3. Die Schwindung ſteigt mit dem ſpezifiſchen Ge⸗ 
wichte desſelben, ſo daß alſo Kernholz die geringſte, 
Splintholz die größte Schwindung aufweiſt. Die: 
ſelbe geht mit der Größe des ſpezifiſchen Gewichtes 
und der Verminderung der Jahrringbreite Hand 
in Hand. 

4. Die Aeſtigkeit ſtört ſtets die Regelmäßigkeit der 
Gewichts⸗ und Feſtigkeitsergebniſſe und zwar wirkt 
fie auf die Große des ſpezifiſchen Gewichtes erhöhend, 
auf die der Druckfeſtigkeit vermindernd ein. Dabei 
iſt die Größe dieſer Abweichung abhängig von der 
Natur der Aeſte, wie Aſtlänge, Hornaſt oder ein⸗ 
gewachſener Aſt, und von der relativen Größe des 
Aſtes zur Größe der ganzen Holzprobe. Die Aeſtig⸗ 
keit drückt alſo nicht nur die abſolute Feſtigkeit 
des Holzes herab, ſondern ſie vermindert auch 
deſſen relative Qualität infolge Erhöhung des 
ſpezifiſchen Gewichtes bei ſinkender Feſtigkeit. 

5. Die Fichte, im weiten Verbande kultiviert und im 
freien Stande erzogen, produziert ein techniſch minder⸗ 
wertiges Holz, deſſen Qualität durch Weitringigkeit, 
Grobfaſerigkeit und vor allem durch Aeſtigkeit noch 
bedeutend vermindert wird. 


Hiernach erſcheint es bedenklich, die Fichte im weiten 
Verbande zu pflanzen und im lichten Schluſſe zu er: 


ziehen. Aus demſelben Grunde iſt es auch gerechtfertigt, 
bei den Durchforſtungen die zu ſtark vorwuͤchſigen In⸗ 
dividuen, die ſogenannten Protzen, zu entfernen, weil 
dieſelben eine niedere Holzqualität verſprechen. 
Ziemlich geringwertig iſt auch das Holz der unter 
Druck erwachſenen Fichtenſtämme, wobei zu der tech⸗ 
niſchen Minderwertigkeit auch noch die zu Nutzholz ganz 
ungeeigneten Dimenſionen derartig ſchwacher Hölzer 
kommen. Das verhältnismäßig beſte Holz produziert 
die Fichte, wenn ſie im mäßigen Schluſſe gehalten wird. 
E. 


Die Karpfeunnutzung in kleinen Teichen. Kurze An: 
leitung zur Ausnutzung kleiner Dorf-, Haus-, Feld⸗ 
und Waldteiche durch regelmäßige Beſetzung mit ſchnell⸗ 
wüchfigen Karpfen. Zweite vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Von Dr. Emil Walther. Mit 30 Ab⸗ 
bildungen. Neudamm 1903. Verlag von J. Neu⸗ 
mann. Preis 1,60 M. 


Die vorliegende Broſchüͤre, deren erſte Auflage ſeit 
mehreren Jahren vergriffen war, iſt in der zweiten vor⸗ 
liegenden Auflage weſentlich umgearbeitet und auf den 
doppelten Umfang erweitert worden. Im erſten Kapitel 
wird die natürliche Nahrung des Karpfens: die Klein⸗ 


tierwelt des Waſſers beſprochen und durch zahlreiche 


Abbildungen veranſchaulicht. Im zweiten Kapitel ſchildert 
Walther, wie die zur Karpfenhaltung geeigneten Teiche 
beſchaffen fein und behandelt werden muͤſſen, im dritten 
und vierten Kapitel werden das Wirtſchaftsſyſtem (Alter 
des Beſatzes, Raſſe der Beſatzkarpfen, Beſatzmenge, 
Umtrieb ꝛc.) und der Wirtſchaftsbetrieb (Beſetzung und 
Abfiſchung der Teiche) behandelt, und im fünften Kapitel 
wird die Düngung der Teiche und die Karpfenfütterung 
beſprochen. Die Aufbewahrung und der Verſand der 
Karpfen haben das ſechſte und ſiebente Kapitel zum 
Gegenſtand, während in den folgenden Kapiteln die 
Nebenfiſche im Karpfenteiche (Hecht, Schleie und Aal), 
ſowie die Fiſchfeinde und Fiſchkrankheiten beſchrieben 
werden. Zum Schluß werden noch beachtenswerte 
Winke für den Ein⸗ und Verkauf der Karpfen gegeben. 


Nach Anſicht des Verfaſſers iſt der einjährige 
Umtrieb die Grundbedingung der Kleinteichwirtſchaft, 
das neue Wirtſchaftsſyſtem, welches durch die Errungen⸗ 
ſchaften der Neuzeit — insbeſondere den leichten Bezug 
guter ſchnellwuͤchſiger Karpfeuraſſen — ermöglicht wird 
und welches immer bei richtiger Anwendung ſichere 
Reſultate gewaͤhrleiſtet. Der einjährige Umtrieb bezweckt 
die Erzielnng von Verkaufsware in einem Jahre reip- 
in einer Wachstumsperiode, d. i. in einem Sommer⸗ 
halbjahre. Es können hierbei zwei Aufgaben in Betracht 
kommen, entweder die Aufzucht von Beſatzware oder 
die Aufzucht von Speiſeware. Der Aufzucht von Beſatz⸗ 
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ware iſt der Kleinteichwirt aber nicht entfernt gewachſen, 
außerdem wird dieſe heute von den Zuchtanſtalten in 
einer ſolchen Qualität zu billigen Preiſen geliefert, daß 
eine Konkurrenz ſeitens des Kleinteichwirtes gänzlich 
ausgeſchloſſen iſt. Die Bewirtſchaftung einzelner kleiner 
Teiche im Nebenbetriebe hat es daher nach den Aus⸗ 
fuͤhrungen des Verfaſſers nur mit der Aufzucht von 
Speiſeware im einjährigen Umtriebe zu tun, es müflen 
alſo im Frühjahre ſolche Altersſtadien eingeſetzt werden, 
welche bereits im Herbſte zu Speiſefiſchen herangewachſen 
find. Hierzu find zweiſöͤmmerige Karpfen von mindeſtens 
½ 9/8 kg pro Stück zum Beſatze zu wählen, welche 
im Herbſt in einem Gewicht von etwa 1½½ kg zum 
Verkaufe kommen. 


Auf dieſe Weile konnen unendlich viele Teiche, wie 
ſie faſt in jedem Dorfe, auf jedem Gute, in jeder Feld⸗ 
mark vorkommen und die heute noch unbenutzt daliegen, 
zu einer Ertragsquelle werden. 


Moͤge das vorliegende, im höchſten Grade intereſſante, 
lehrreiche und empfehlenswerte Werkchen dazu beitragen, 
immer neue Kreiſe zu einer vernünftigen und geſicherten 
Ausnutzung ihrer kleinen, vielfach noch ganz ertragloſen 
Teiche heranzuziehen! E. 


Puttiſches Handbuch für Jäger von Otto Grashey, 


—— ÄD—2— 
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Tiermaler und Redakteur des „Deutſchen Jägers“. 
II. bedeutend vermehrte und völlig umgearbeitete Auf⸗ 
lage. Etwa 50 Bogen Text mit über 200 Text⸗ 
Illuſtrationen und 50 farbigen Tafeln. C. Hoff⸗ 
mann'ſche Verlagsbuchhandlung (A. Bleil), Stuttgart. 


Gegenwärtig liegen von dieſem vorzüglich ausge: 
ſtateten Handbuche 2 Lieferungen vor. Das Werk 
wird in 25 Lieferungen a 1 M. ausgegeben. Die 
einzelnen Lieferungen ſollen in vierzehntägigen Zwiſchen⸗ 
raͤumen herausgegeben werden und den ganzen praktiſchen 
Jagdbetrieb in vollem Umfange umfaſſen. Die vor⸗ 
liegenden beiden erſten Lieferungen enthalten zunächſt 
eine lehrreiche Einleitung, in der nach einem hiſtoriſchen 
Rückblick auf die Entwickelung der Jagd in Deutſch⸗ 
land, die Ausrüſtung des Jägers, die Hilfsmittel zur 
Jagd, die Waffen, Hunde, die übrigen Mittel zum Jagd— 
betriebe, die Eingatterungen, die Einteilung der Jagd ac. 
beſprochen und durch gute Abbildungen veranschaulicht 
werden. Sodann folgt eine ſehr gute Monographie 
des Rotwildes, ebenfalls mit vortrefflichen Illuſtrationen. 


In den folgenden Lieferungen ſollen die Naturgeſchichte, 
Geweihbildung, Fährten, Spuren, Hege, Jagd und Nutzung 
lümtliher bei uns vorkommenden Wildgattungen in gleicher 
Weiſe behandelt und außerdem den Jagdhunden, den 
Jagdwaffen, ſowie den Hegezeiten und der Waidmanns⸗ 
ſprache je ein beſonderer Abſchnitt gewidmet werden. 
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Die zweite Auflage dieſes Werkes, welches in jeder 
Beziehung gut ausgeſtattet iſt, wird ſicherlich gleich der 
erſten Auflage in den Kreiſen deutſcher Jäger die ver⸗ 
diente freundliche Aufnahme finden. Wir konnen dieſes 
Buch warm empfehlen! E. 


Ergänzungsheft zu dem Jagdrecht der Pfalz von Carl 
Männer, k. Oberlandesgerichtsrat in Zweibruͤcken. 
Kirchheimbolanden, Druck und Verlag der Thieme'⸗ 
ſchen Druckerei. 1902. 

Im Jahre 1892 erſchien Männer's Jagdrecht der 
Pfalz, ein anerkannt gutes Werk der jagdrechtlichen 
Literatur Deutſchlands. Die ſeit 1892 und beſonders 
durch das bürgerliche Geſetzbuch für das deutſche Reich 
eingeführten jagdrechtlichen Aenderungen nachzutragen 
und ſyſtematiſch zu erläutern, iſt der Zweck dieſes Er: 
gänzungsheftes. Die Kapitel über Wildſchaden, Jagd⸗ 
verpachtung und jagdbare Tiere ſind beſonders ein⸗ 
gehend behandelt und haben unſer volles Intereſſe er⸗ 
regt. Der von Stengel und Dickel vertretenen Anſicht, 
daß der Wilderer Eigentum für den Jagdberechtigten 
erwerbe, tritt Männer entgegen. Nach ſeiner Anſicht 
bleibt das gewilderte Tier nach wie vor herrenlos. 
In Uebereinſtimmung mit Dickel u. a. ſpricht ſich M. 
entſchieden für die Entſchädigungspflicht des Militär: 
ſiskus bezüglich der Manöverſchäden den Jagdberechtigten 
gegenüber aus. Selbſtverſtändlich ſei es Sache des 
letzteren, den Nachweis für den durch die Benutzung 
der Grundſtücke zu den Truppenübungen ihm entſtandenen 
Schaden zu erbringen. 


Der Preis des Heftes beträgt 1,50 M., der des 
Jagdrechtes ſamt dem vorliegenden Ergänzungsheft 
6,50 M. brochiert. E. 


Jahresbericht der höheren Forſtlehr⸗Anſtalt für die 
öſterreichiſchen Alpeuländer zu Bruck a. d. Mur. 
1900/01. Verfaßt vom kaiſ. Forſtw. Rudolph 
Jugovitz, Direktor der höheren Forſtlehranſtalt. 
Im Verlage der höheren Forſtlehranſtalt für die 
öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. Mur. 


Die höhere Forſtlehranſtalt für die öſterreichiſchen 
Alpenländer wurde am 3. Oktober 1900 eröffnet. Die 
vorliegende Schrift iſt der erſte Jahresbericht dieſer An— 
ſtalt. Letztere iſt eine forſtliche Mittelſchule und hat 
die Aufgabe durch theoretiſche Vorträge über Forſt— 
wiſſenſchaft und die ſie unterſtützenden Hilfswiſſenſchaften, 
ſowie durch praktiſchen Unterricht, tüchtige Forſtver— 
waltungsbeamte heranzubilden. 

Die Abſolvierung dieſer Anſtalt berechtigt zur Ab— 
legung der Staatsprüfung für Forſtwirte. 
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Die in die Anftalt eintretenden Studierenden müſſen 
das 16. Lebensjahr vollendet, fünf Klaſſen eines öfterr. 
Gymnaſiums oder einer öſterr. Realſchule mit genügendem 
Erfolge zurückgelegt haben und den Nachweis der Ge⸗ 
ſundheit und körperlichen Tüchtigkeit beibringen. Aus⸗ 
nahmsweiſe konnen Bewerber, welche die vierte Klaſſe eines 
Gymnaſiums oder einer Realſchule mit der erſten Fort⸗ 
gangsklaſſe abſolviert und in den mathematiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Fächern, ſowie in der deutſchen 
Sprache mindeſtens „befriedigendes“ geleiſtet haben, nach 
Ablegung einer Aufnahmeprüfung eintreten. Mehr als 
25 Schüler werden pro Jahrgang nicht angenommen. 
Die Anſtalt iſt zur Erteilung des Berechtigungsſcheines 
zum Einjährig⸗Freiwilligendienſt berechtigt. 

Am Schluſſe der 3 Jahrgänge umfaſſenden Studien 
hat ſich der Studierende einer ſchriftlichen und mündlichen 
Abgangsprüfung zu unterziehen, welche ſich auf Wald: 
bau, Forſtbenutzung, Forſtſchutz, Geodäſie, Holzmeß⸗ 
kunde, Forſtbetriebseinrichtung, Waldwertberechnung, 
Rechts⸗ und Verwaltungslehre, ſowie Forſtbotanik er⸗ 
ſtreckt. Aus den übrigen Unterrichtsgegenſtänden [Mathe⸗ 
matik, Phyſik, Mineralogie, Chemie, Zoologie, Jagd⸗ 
kunde, Fiſcherei, Religion, Zeichnen, Geographie, Ge⸗ 
ſchichte ꝛc.] werden im Abgangszeugniſſe die Durch⸗ 
ſchnittsnoten aus den Semeſter⸗Zeugniſſen eingeftellt. 
Die mündliche Prüfung findet unter dem Vorſitze 
des Vertreters des Ackerbauminiſters ſtatt. Als Lehr⸗ 
mittel iſt mit der Anſtalt ein botaniſcher Garten und 
ein Lehrforſt verbunden. E. 
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Die Oberförfterei Wolfgaug von Rudolph Fenner, 
k. Forſtmeiſter. Hanau, Verlag von Claus und 
Fedderſen. 1902. 

In die Oberförfterei Wolfgang wurde im Sommer 
1902 gelegentlich der Verſammlung des heſſiſchen Forſt⸗ 
vereins die Hauptexkurſion gemacht. Dies war die 
unmittelbare Veranlaſſung zur Abfaſſung dieſes Schrift⸗ 


chens. Es ſollte den Teilnehmern als Auskunft er⸗ 
teilender Führer dienen. Da nun die Oberförſterei 
Wolfgang den Bewohnern des nahe gelegenen Hanau 
und der Umgegend als Ziel kleinerer und größerer 
Ausflüge dient und außerdem vielfach von jungen Forſt⸗ 
leuten beſucht wird, hat der Verfaſſer geglaubt dieſen 
Führer durch die Oberförſterei Wolfgang auch weiteren 
Kreiſeu zugänglich machen zu ſollen. 

Fenner ſchildert ſämtliche Verhältniſſe der genannten 
Oberfoͤrſterei in erjchöpfender Weiſe. Lage, Größe, 
Grenzen, Einteilung, Standorts⸗ und Beſtandsverhält⸗ 
niſſe, Bewirtſchaftung, Betriebseinrichtung, Holzver⸗ 
wertung, Material⸗ und Geldertrag, Nebennutzungen 
und Nebenbetriebe, Waldbeſchädigungen, Jagd, Fiſcherei, 
Tier⸗ und Pflanzenwelt, Geſchichtliches ꝛc. werden ein⸗ 
gehend behandelt. 

Schließlich ſind dem Büchlein eine Beſchreibung der 
Stadt Hanau und Vorſchläge zu Spaziergängen und 
Ausflügen beigegeben. E. 


Bericht über die drei und zwanzigſte Verſammlung 
des Elſaß⸗Lothringiſchen Forſtvereins, abgehalten 
am 11. Juni 1902 zu Straßburg. Vereinsheft Nr. 23. 
Barr, Buchdruckerei von A. Gaudemar 1902. 

Dieſes Heft enthält in ausführlicher Weiſe die Ver⸗ 
handlung der 23. Verſammlung des Elſaß⸗Lothringiſchen 
Forſtvereins zu Straßburg und ein Mitgliederver⸗ 
zeichnis dieſes Vereins. 

Als Hauptthema kam in Straßburg zur Verhand⸗ 
lung: „Kann die Ausformung der Gruben-, Schwellen: 
und Papierhölzer mit Rückſicht auf den erhöhten Bedarf 
eine weitere Ausdehnung erfahren, und wenn ja, welche 
Forderungen ergeben ſich daraus für den Betrieb?“ 

Da wir im Dezemberheft einen ausfuͤhrlichen Be⸗ 
richt über dieſe Verſammlung gebracht haben, müſſen 
wir auf ein weiteres Eingehen an dieſer Stelle ver⸗ 
zichten. | E. 


—ͤ u m 2—4æ 


Briefe 


Aus Oeſterreich. 
Die Wildbachverbauung in Bayern. 

Die Frage, ob die Verbauung der Wildbäche den 
Waſſerbautechnikern oder den Forſttechnikern zuzuweiſen 
iſt, wurde in Bayern dahin gelöſt, daß die 2 Wild⸗ 
bachverbauungsſektionen nur aus Waſſerbautechnikern 
gebildet und die Forſtleute allein in nebenſächlicher Be⸗ 
deutung zu allfälligen Aufforſtungen in den Arbeits: 
feldern der Wildbachverbauungsſektionen herangezogen 
werden ſollen. Ich glaube kaum, daß ſich dieſes be⸗ 


| | währen wird, und halte es für nicht ganz richtig, die 


in Frankreich und Oſterreich nach dieſer Richtung nun 
ſchon durch Jahrzehnte gemachten Erfahrungen voll⸗ 


ſtändig außer Beachtung zu laſſen. 


Die Wildbachverbauung iſt nicht auf Waſſerbau⸗ 
techniker, ſondern auf Forſtleute zuruckzufuhren, Demontzey, 
Elias Landolt, von Seckendorff ꝛc. waren Forſtleute, 
und in Frankreich, in der Schweiz und in Oeſterreich 
haben Forſtleute in dieſem Arbeitszweige ſchon ſeit 
Jahrzehnten ſich bewährt und Bedeutendes geleiſtet. 


87 


— — — — — 


Zum Baue von noch ſo komplizierten Waldeiſen⸗ 
bahnen ruft Niemand nach dem Ingenieur; zum Baue 
von Straßen und Brüden im Oberfoͤrſterei⸗Bezirke, 
zur Anlage von Rieſen und Rieswegen, ja zum Baue 
von einfacheren Forſthäuſern ruft Niemand nach dem 
Baumeiſter; Vermeſſungen und Aufnahmen, auch photo: 
gtaphiſche macht der Forſtmann; Lawinen⸗Verbauungen 
macht der Forſtmann, Entwaͤſſerungen und Bewäſſe⸗ 
rungen macht der Forſtmann; und für den Bau von 
Rauhbaumſperren, Stein⸗ und Betonſperren glaubt 
man in Bayern plotzlich die Fähigkeiten des Forſt⸗ 
mannes nicht mehr für ausreichend halten zu ſollen und 
greift zum Wa ſſerbautechniker. Nun, ich ſehe ſchon den 
Herrn Vorſtand und Baurat mit Bergſtock und kurzen 
Holen die Wildbachgräben bis in die oberſten Runſen 
hinauf klettern und an Ort und Stelle ſeine waſſer⸗ 
bautechniſchen Anordnungen treffen! 

Nein; die Flußkorrektionen, die Uferbauten u. a. in 
der Ebene, außerhalb des Gebirgswaldes, das ſind die 
Arbeiten der Waſſerbautechniker, da handelt es ſich um 
bedeutende Durchſtiche, um Sperren à la Gileppe, um 
große Wehrbauten, um ausgedehnte Steinbauten in 
den Strom hinein und im Waſſer; aber im Bereiche 
des Gebirgswaldes iſt allein der Forſtmann am Platze. 
Der Forſtmann kennt die Gräben und Runſen in dem 
Gebirgswalde genau, er hat oft die Gelegenheit, ſolche 
in ſeinem forſtlichen und jagdlichen Dienſte zu begehen, 
ſein Urteil über die Eigenſchaft dieſer Bäche, Gräben, 
Runſen, über die Frage der Verbanungsbeduͤrftigkeit 
und der praktiſcheſten Verbauungsart hat ſich durch das 
ſtändige Vor⸗Augen⸗haben desſelben ungemein geſchärft, 
er ſieht ſogleich, an welche Stellen die Sperrwerke zu 
ſetzen ſind u. a. m. Und ſtellen wir die Frage auf, 
per von den bayeriſchen Gebirgsforſtbeamten hat in 
ſeinem Dienſtbereiche ſchon Ranhbaumſperren, Kaſten⸗ 
ſperren, vielleicht auch Steinwerke ausgeführt? Wer 
hat ſchon Uferverſicherungen, Verpflöckungen, Verflech⸗ 
tungen u. a. m. ausgefuhrt? ich bin überzeugt, es wird 
ſich eine große Zahl der Herrn Kollegen melden muͤſſen. 

Bei dieſen Arbeiten aber die kleineren Werke von 
den größeren ſcheiden zu wollen, das iſt abſolut fehler: 
haft; man kann nicht den Forſtmann die kleinen Ver⸗ 
pflöͤkungen, die Rauhbaumſperren, die einfache Sohlen⸗ 
Raffelung mit Querhoͤlzern ausführen laſſen und den 
Vaſſerbautechniker mit den Steinbauten im Hochgebirgs⸗ 
waldbezirke betrauen. Entweder hat der Eine alle 
Vildbachverbauungsarbeiten von der wirklich ſchon be⸗ 


deutenden Steinſperre bis zu ein paar eingelegten Holz⸗ 
querſchwellen herab auszuführen, oder es ſind alle dieſe 
Arbeiten im Gebirgswalde dem Anderen anzuvertrauen. 
Und bei dieſer Frage „wem von beiden?“ wird die 
richtige Antwort ſtets zugunſten des berggewohnten und 
in allen techniſchen Arbeiten auch ſehr praktiſchen und 
keineswegs ungelehrigen Forſtmannes ausfallen. Es 
ſind in den Wildbächen des Gebirges bei weitem mehr 
kleinere Verbauungswerke auszuführen, für welche der 
Waſſerbautechniker weniger geeignet iſt und zweifellos 
auch weniger Luſt und Arbeitsfreudigkeit hat, zumal 
dieſe durchweg in ſchwer zugänglichem Terrain liegen. 
Für die wenigen größeren Bauten, welche für einen 
Waſſerbautechniker eigentlich auch noch viel zu geringe 
ſind, um ſeinen Ehrgeiz zu reizen und von ihm als in 
feinen Arbeitsbereich hineingehörend angeſchaut zu werden, 
für dieſe wenigen größeren Steinwerke wird der bayeriſche 
Forſtmann ebenſo leicht und bald die erforderlichen 
Kenntniſſe und praktiſchen Erfahrungen ſich erworben 
haben, wie fie die öſterreichiſchen Forſtleute in dieſen 
Arbeiten bereits beſitzen. Und weiter: Soll der baye⸗ 
riſche Forſtmann die von ihm nicht gebauten Werke 
dann unter Aufſicht, Schutz und Erhaltung nehmen? 
oder ſoll von den 2 Sektionen aus der Schutz und die 
Erhaltung auch bewältigt werden? Dazu gehoͤrt viel, 
ſobald einmal etliche Gräben verbaut ſind, alle jahrlich 
einmal zu begehen, für kleine Reparaturen Arbeiter und 
Werkzeuge herbeiſchaffen ꝛc., das wird teuer. Hier in 
Oeſterreich haben die Forſtleute die in ihren Bezirken 
gelegenen Werke zu jchüßen, jährlich einmal zu begehen 
und allfällige Mängel ſogleich ſelbſt mit ihrem Arbeiter⸗ 
perſonal zu beheben unter Mitteilung an die aus Forſt⸗ 
leuten beſtehende Sektion. Eines beſondern ſchwierigen 
und eingehenden techniſchen Studiums bedarf es ſchließ⸗ 
lich nicht, ſo viel des techniſchen Wiſſens lernt der 
Forſtmann an ſich ſchon und hat deſſen ja auch für 
die Bauten in feinem Bezirke nötig; 2—3 Forſtleute 
für 1 Jahr nach Oeſterreich ſchicken, um den ganzen 
Arbeitsvorgang und die verſchiedenen Werke in ihrer 
Ausführung kennen zu lernen, dieſer im bayeriſchen 
Landtage gemachte Vorſchlag dürfte der praktiſch⸗rich⸗ 
tigere geweſen ſein. Schließlich ſind die Forſtleute auch 
immer noch die billigſten Beamten für ſolche Arbeiten. 
Dr. Rittmeyer, 
k. k. Forſtinſpektionskommiſſär 
der k. k. forſttechniſchen Abteilung für Wildbachverbauung 
in Linz a / D. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 44. Verſammlung des badiſchen Forſt⸗ 


vereins in Neuſtadt im Schwarzwald am 31. Auguſt, 


1. und 2. September 1902. 

Man hält bei uns die Verſammlungen gerne an 
Orten ab, an denen die Beſprechungen ſich an die vor: 
handenen Waldbilder anlehnen können. Neuſtadt iſt 
eine kleine Induſtrie- und im Sommer vorzugsweiſe 
Fremdenſtadt mitten im Schwarzwalde auf 828 m 
Meereshöhe. 

Der Bezirk hat eine ſehr erhebliche Ausdehnnng, 
doch iſt ein großer Teil der Fläche in fürftl. Fürſten⸗ 
bergiſchem Beſitze und damit in der Verwaltung und 
Bewirtſchaftung durch wiſſenſchaftlich gebildete Privat⸗ 
forſtbeamte. 

Der Bewirtſchaftung des bad. Forſtamtes Neuſtadt 
unterliegen 


Domänenwald 53 ha 
Gemeindewald 5250 „ 
Körperſchaftswald 10 „ 
5313 ha. 

Dazu kommen in beſonderer Verwaltung die 
fürſtlichen Waldungen mit . 5330 ha, 
Sonſtige Privatwaldungen mit 2880 „ 
13523 ha. 


In den letztgenannten 8210 ha Privatwaldungen 
hat das ſtaatliche Forſtamt nur die Forſtpolizei zu 
handhaben. 

Bevor in die Behandlung der Themata eingetreten 
werden ſoll, erübrigt noch, kurz der Geſetzgebung für 
die Privatwaldungen zu gedenken. Der Private kann 
in Baden ſeine Waldungen nach ſeinem perſönlichen 
Ermeſſen bewirtſchaften, Fideicommiſſe und Majorate 
bedienen ſich in der Regel der Forſtbeamten. 

Klagen über die Abwirtſchaftung von Vorräten 
betreffen faſt ausſchließlich den bürgerlichen Kleinbeſitz. 

Nachhaltige Wirtſchaft wird nicht verlangt, doch 
muß die vollkommene Beſtockung und die Kraft des 
Bodens erhalten bleiben. Nachtweide und Nachtarbeit 
ſind im Walde verboten; das Holz muß, ſoweit es 
auf den Markt geworfen wird, nach den geſetzlichen 
Vorſchriften aufbereitet werden, die Anlage von Ge— 
bäuden iſt erſt 120 m vom Walde geſtattet; die 
Waldbeſitzer find den Vorſchriften über die Feuer— 
polizei und über die Abwendung und Bekämpfung von 
Juſektenſchäden unterworfen und bedürfen bezüglich der 
Ausſtockung und der Kahlhiebe (oder der in ihren 
Folgen ähnlichen Hiebe — Nachbarrecht!) der ſtaatlichen 
Genehmigung. Der Waldeigentümer hat für die Waldhut 
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aufzukommen und unterliegt dem Kulturzwang; kommt 
er den Auflagen in letzterer Hinſicht nicht nach, ſo 
kann die Kulturausführung auf ſeine Koſten der Staats⸗ 
forſtbehörde übertragen werden. 


Die von Gr. Oberförſter Diemer aus Furt⸗ 
wangen eingeleitete 1. Frage: „Wie haben ſich 
die beſtehenden Beſtimmungen über Be: 
aufſichtigung der Privatwaldwirtſchaft 
in Baden bewährt? Empfiehlt ſich eine 
Abänderung oder Ergänzung dieſer Be: 
ſtimmungen? und welche Vorſchläge werden 
gemacht?“ erſcheint durchaus angebracht, wenn man 
die vielen und ausgedehnten, nur mit jungen bis mittel⸗ 
alten Kulturen beſtockten Waldflächen des Neuſtädter 
Forſtbezirkes in das Auge faßt, die von der Linie 
Freiburg — Donaueſchingen aus ſich uns darbieten. 
Der Referent vermutet, daß die Erfahrungen, die er 
in ſeinem Bezirke zu machen Gelegenheit hat, auch auf 
anderweitige Bezirke übertragen werden dürfen. Ein 
Reizmittel auf die Abwirtſchaftung der Vorräte in den 
Privatwaldungen liegt in dem erleichterten Abſatz (Eiſen⸗ 
bahnen und Straßen) und vorzugsweiſe in der ſtarken 
Nachfrage nach Papierholz. Wenn nun auch unſere 
ſämtlichen Waldungen eine doppelte Aufgabe zu er⸗ 
füllen haben, nämlich einerſeits dem öffentlichen Wohle 
und andererſeits der wirtſchaftlichen Unternehmung zu 
dienen, jo dürfte die erſtere Aufgabe zumeiſt den 
Domänen:, Gemeinde-, Koͤrperſchafts⸗ und Fideikommiß⸗ 
waldungen zuzumuten ſein, während die bürgerlichen 


Privatwaldungen höchſtens inſoweit beizuziehen wären, 


als es ſich um eigentliche Schutzwaldungen handle. 
Aber auch bezüglich letzterer ſei die Ausſcheidung ziem⸗ 
lich ſchwierig, da bei Beurteilung dieſer Frage Meeres⸗ 
höhe, Neigungsverhältniſſe, Waſſerreichtum ꝛc. berück⸗ 
ſichtigt werden müßten. Gegen die Vernichtung oder 
Verminderung der Privatwaldungen ſei geſorgt, da das 
Forſtamt bei jeder Eingabe um eine Ausſtockung ſein 
Gutachten abzugeben habe, ob eine landwirtſchaftliche 
Benutzung möglich ſei, ebenſo bei einem Kahlhiebs— 
geſuche dafür ſorgen muſſe, daß die Mittel zur Wieder: 
aufforſtung der Fläche, für welche ein Termin feſtgeſetzt 
wird, zur Verfügung ſtehen. Da außerdem noch all: 
jährlich vom Forſtamte ein Bericht über die Bewirt— 
ſchaftung der Privatwaldungen an die Oberbehoͤrde ab: 
gegeben wird, jo könne auf die Schutzwaldausſcheidung 
verzichtet werden. Allerdings iſt bei Behandlung 
dieſer Frage der ganze private Waldbeſitz und die ge⸗ 
ſamte Waldfläche Badens in Betracht zu ziehen; 
Baden hat 


98 881,69 ha Domänenwald 
254 111,49 „ Gemeindewald, 
19793,69 „ Körperihaftswald 


372 786,87 ha 
ſodann 
61 916,01 ha Fideikommiſſe ꝛc. 
123 954,74 „ buͤrgerliche Privatwaldungen 


185 870,75 „ 
558 657,62 ha ganze Waldfläche. 


Bei der engſten Begrenzung des Schutzwaldbegriffes 
auf alle diejenigen Flächen, welche einer Verödung durch 
den Verluſt des Mutterbodens entgegengehen, oder welche 
beſtiumt find, mittelſt ihrer Beſtockung unmittelbare 
Gefahren für Menſch und Vieh hintanzuhalten, hat eine 
diesbezügliche Erhebung nur eine Geſamtflaͤche von 
ca. 4000 ha ergeben, alſo etwa 0,7% des Geſammt⸗ 
waldbeſitzes; es handelt ſich ſomit um keine brennende 
Frage, gleichwohl hege ich die Anſicht, daß der geringe 
Prozentſatz für ein hochkultiviertes Land nicht zu 
ſehr in die Wagſchale fallen darf. Mit Recht hebt der 
Herr Referent die Wichtigkeit des Aufforſtungszwanges 
und die Art und Weiſe hervor, wie der Staat durch 
beſondere Pflanzſchulen, aus denen er den Bedarf der 
Privaten zum Selbſtkoſtenpreiſe abgibt, dieſe Wieder⸗ 
aufforſtungen unterſtützt. Unerlaubter Weiſe vorgenom⸗ 
mene Kahlhiebe können eingeſtellt, die Beſitzer mit einer 
Strafe bis zum Holzwerte und bis zu 6 Monaten 
Gefängnis belegt werden. In der Tat ſind auch die 
kahlgehauenen Schwarzwaldhänge, ſoweit fie nicht des 
Kuͤſſelkäferſchadens wegen 3 Jahre leer liegen, durch⸗ 
weg gut beſtockt. 5 


Bezüglich der Kahlhiebsfrage liegt eine beſondere 
Schwierigkeit in der Faſſung des Geſetzes, das den 
Kahlhieb und einen „in ſeinen Folgen ähnlichen Hieb“ 
unterſagt; eine mäßige Lichtung kann ſchon einen Wind⸗ 
wurf zur Folge haben; der Herr Referent möchte den 
Begriff dieſes Verbotes in der Weiſe feſtſtellen, daß 
nur ſolche Durchhiebe verboten ſein ſollten, welche eine 
Wiederbeſtockung durch Naturbeſamung ausſchließen und 
eine kuͤnſtliche Wiederbegründung verlangen oder er: 
ſahrungsgemäß den Windwurf auf dem bezüglichen 
Standorte hervorrufen. Uebrigens iſt die Rückſicht auf 
den Nachbarn beſonders bei ſehr kleinem, parzelliertem 
Deſize nicht immer durchzuführen, auch iſt man bei 
der Beſtimmung der Windſchadensgefahr nicht ſicher, 
ob der Schutz gegen die herrſchende Windrichtung wirklich 
Erfolg hat, denn im verfloſſenen Winter find außer⸗ 
ordentlich große Holzmaſſen im Schwarzwalde vom 
Oſtwinde geworfen worden. 


Der Staat bietet den Privaten ſeine Unterſtützung 
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materials, ſondern er erteilt auch für die Aufforſtung 
von Dedländereien, Weidfeldern und Reutbergen Prämien 
und Diplome und feit 1886 eine 20 jährige Steuer: 
freiheit; der Herr Referent moͤchte die letztere mit Recht 
auf dasjenige Gelände beſchränkt wiſſen, das landwirt⸗ 
ſchaftlich nicht mehr brauchbar iſt. 

Von beſonderer Bedeutung iſt das Verbot der 
Nebennutzung in einer Weiſe, die die Bodenkraft ge⸗ 
fährdet; der Herr Referent beanſtandet insbeſondere 
die Waldweide auf Kulturflächen. Jedenfalls wäre 
es zweckmäßig, wenn eine Beſtimmung die Beweidung 
ausſchließen würde, bis „der Beſtand dem Maule des 
Viehes entwachſen iſt“. 

Eine Beweidung während der Brache nach dem 
Kahlhiebe hält der Herr Referent zum Schutze gegen 
die Verangung für angemeſſen. 

Aber auch die Streunutzung dürfte einer ftärferen 
Einſchränkung wenigſtens in den Jugendjahren zu 
unterwerfen ſein, denn nach dem dermaligen Geſetze kann 
erſt eingeſchritten werden, wenn eine äußerlich auffallende 
Entkräſtung des Bodens ſchon ſtattgefunden hat. 

Der Herr Referent erwähnt noch der geringen 
Strafen (1 bis 10 M.), welche bei Verſäumung der 
Abfuhrfriſt angedroht ſind; das im Walde verbleibende 
Holz und Reiſig vermag ſehr gefährlichen Inſekten 
Unterſchlupf und zum Teile auch Brutſtätten zu bieten. 
Die Strafen ſtehen allerdings in keinem Verhältniſſe 
zu der möglichen Schädigung ſelbſt der der Umgebung 
und entfernteren Nachbarſchaft. 

Schließlich wurde vom Herrn Referenten noch eine 
recht unangenehme Frage angeſchnitten; es handelt ſich 
um die Privatwaldhut. Sie iſt in den buͤrgerlichen 
Privatwaldungen meiſt recht ſchlecht bezahlt. Der Ver⸗ 
ſtaatlichung der Waldhut ſtehen in Baden allerlei Be⸗ 
denken entgegen, vor allem hat man mit dem Wider⸗ 
ſtande der Waldeigentümer und ſchließlich auch der 
Volksvertretung zu rechnen. Man ſucht auf dem Wege 
der Belehrung freiwillige Zuſammenlegungen zu er⸗ 
reichen und es ſind auch auf dieſe Weiſe ganz anſehn⸗ 
liche Erfolge erzielt worden; immerhin wäre noch 
manches zu beſſern, ſo ſind insbeſondere die Gehalte 
vielfach nicht entſprechend. Sie wechſeln z. B. im oberen 
Schwarzwalde pro Hektar von 5 bis zu 35 ½½ Pf. 
Da in jener Gegend ſehr wenige Forſtvergehen vor⸗ 
kommen, ſo hält der Herr Referent eine Bezahlung von 
etwa 30 Pf. vom Hektar, was dem durchſchnittlichen 
Zeitverbrauche entſpräche, für angemeſſen. Die Haupt⸗ 
delikte, die in den Privatwaldungen dortiger Gegend 
vorkommen, gehen von den Eigentümern ſelber aus, 


3. B. Kahlhiebe, Devaſtationshiebe, gefährdende Aus: 


übung der Nebennutzungen ꝛc., da iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, wenn die Privaten die Beaufſichtigung ihrer 


nicht lediglich durch die Abgabe billigen Pflanzen⸗ eigenen Perſon nicht hoch zu honorieren wünſchen. Ein 


ſicheres Auftreten könnte vom Waldhuͤter nur bei ber 
Verſtaatlichung erreicht werden. 

Im Ganzen ſuchte der Vortrag der Privatwald— 
wirtſchaft moͤglichſt freie Hand zu laſſen; er wünſchte 
nur 

höheren Schutz der Kulturen und jungen Schläge, 

ſchärfere Strafbeſtimmungen bei der Inſektenpolizei 

und 

angemeſſene Gehaltsverhältniſſe für die Privatwald⸗ 

huͤter. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß die Bewirtſchaftung 
der Privatwaltungen inſoweit frei ſein muß, als nicht 
öffentliche Intereſſen verletzt werden. Der Private 
muß günſtige Verkaufskonjunkturen benützen können; 
mit den Vorräten mag er nach ſeinem Befinden und 
nach augenblicklichen Bedürfniſſen ſchalten und walten, 
wie er will, es muß aber im öffentlichen Intereſſe die 
Bodenkraft durch eine vollkommene Beſtockung erhalten 
bleiben. Der Umſtand, daß die ca. 20 % é des Ge: 
ſamtwaldbeſitzes, welche in den Händen der bürgerlichen 
Privatwaldeigentümer ſich befinden, ſehr verſchieden 
über das Land verteilt ſind, und die Rückſicht auf die 
Standorte nötigt die Forſtämter zu einem differenzieren⸗ 
den Verfahren, das übrigens geſetzlich da nicht unzu— 
läſſig erſcheint, wo die Verbeſcheidung von Auſuchen 
an das forſttechniſche Ermeſſen gebunden iſt. 

Die recht lebhafte Debatte, die ſich anknuͤpfte, be⸗ 
ſtätigte im allgemeinen den Standpunkt des Herrn 
Referenten. Während in Preußen und Bayern zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts die Privatwaldungen 
freigegeben wurden, hatte man in Baden ein Geſetz ge- 
ſchaffen, das der Staatsaufficht eine ziemlich einſchneidende 
Gewalt verlieh, mußte aber nach und nach zu einer 
freieren Faſſung übergehen. Auf den Aufforſtungs⸗ 
zwang im beſtehenden Walde kann nicht verzichtet werden; 
ein Flurzwang ließe ſich nur durch einen Zwang zur 
Bildung von Waldgenoſſenſchaften erreichen; dafür ſind 
jedenfalls die Kammern nicht zu haben und ſo müſſen 
eben die Privaten gegenſeitig die Nachbarſchaft ertragen. 
Die Aufforſtung ſchlechter Waidfelder wäre auf güt: 
lichem Wege anzuſtreben. Eine zielbewußte Forſtpolitik 
muß ſich den Ankauf unbedingten Waldbodens und von 
Schutzwaldflächen zur Aufgabe machen. Die Bildung 
von Waldgenoſſenſchaften und zwar mindeſtens von 
Wald weg genoſſenſchaften ſoll mit allen Kräften unter— 
ſtützt und die Angliederung der Waldhut in den bürger— 
lichen Privatwaldungen an größere Waldhutbezirke nach 
Möglichkeit erſtrebt werden. 

Von ſehr aktueller Bedeutung war auch das zweite 
Thema: „Wie werden die haubaren Fichten— 
beſtände des ſüdlichen Schwarzwaldes 
am zweckmäßigſten verjüngt und welche 
Holzarten empfehlen ſich zur Einmiſchung 
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in die jungen Fichtenbeſtände und wie 
kann bei deren Gründung und Erziehung 
den ſchädlichen Naturereigniſſen entgegen 
gearbeitet werden?“ Die Frage iſt ſchon mehr⸗ 
fach in den badiſchen Forſtverſammlungen eroͤrtert 
worden. In Donaueſchingen (1875) neigte man ſich 
der Kahlſchlagwirtſchaft mit darauf folgender Ver⸗ 
pflanzung zu. Man hat es dort mit einer Hochebene 
und vielfach mit einem ziemlich flachgruͤndigen Sand⸗ 
boden auf tonreichem Untergrund zu tun, wo die 
Fichte ſich nicht zu befeſtigen vermag und wo ſie in 
der Jugend unter dem Neſterbruch durch Schnee und 
im angehend haubaren und haubaren Alter unter dem 
Windwurfe ſchwer zu leiden pflegt. Der große Sturm⸗ 
ſchaden des diesjährigen Nachwinters hat der Behand⸗ 
lung der Frage eine beſondere Bedeutung verliehen. 

Im Jahre 1875 hat man die Kahlſchlagwirtſchaft 
mit dem Umſtande begründet, daß Samenjahre nur 
alle 10 bis 15 Jahre einträten, daß der geringe Erfolg 
der Beſamung dazu nötige, größere Flachen zur Ber: 
jüngung beizuziehen, daß die natürliche Verjüngung 
dabei den Boden ſtark verwildern laſſe, während die 
Kahlſchlagwirtſchaft ſchoͤne, gleichmäßige Beſtände von 
einem höheren Ertrage liefere. Der Referent der dies⸗ 
jährigen Verſammlung, Herr Oberförjter Thilo 
in Staufen, vermißt bei dieſer Begründung mit 
Recht die Rückſichtnahme auf die hohen Koſten der 
Pflanzung einerſeits und den Wert der Ausnützung des 
Lichtungszuwachſes, der individuellen Waldbehandlung 
und der finanziell ergiebigen Waldwirtſchaft anderer⸗ 
ſeits. | 

Bei der 1887 er Verſammlung in Bonndorf lagen 
die Verhältniſſe anders; der Schneedruck im Dezember 
1886 war vorangegangen, auch ſind dort die Boden⸗ 
Verhältniſſe bezüglich der Standfeſtigkeit nicht jo un: 
günſtig, wie auf einem großen Teile der Bezirke 
Donaueſchingen, Villingen und auch Neuſtadt. Die 
Schwierigkeit der Erörterung forſtlicher Fragen auf 
Verſammlungen liegt gerade darin, daß viele Redner 
ſich darauf verſteifen, die in ihrem Bezirke gewonnenen 
Erfahrungen an den Mann zu bringen, woraus ſich 
in der Regel ein unentwirrbares Durcheinander von 
Kontroverſen ergibt, ein wahrer Galimathias für den 
zum Schlußextrakt verpflichteten Präſidenten. In 
neuerer Zeit iſt es viel beſſer geworden und es wird 
ſich noch weiter beſſern mit der auf Studium und 
Erfahrung gegründeten eingehenderen wiſſenſchaftlichen 
und praktiſchen Vorbildung und mit der Erweiterung 
des forſtlichen Geſichtskreiſes. Man kam in Bonn: 
dorf zu dem Beſchluſſe, es ſolle die natürliche Ver⸗ 
jüngung und zwar mittelſt des Schirmſchlag ver⸗ 
fahrens die Regel bilden, der Kahlabtrieb aber da 
eintreten, wo der Boden zu naß, zu mager oder zu ſehr 


verwildert ift, wo die Forle vorherrſcht und die Be 
ſtände zu licht oder zu alt ſind. 

Der Herr Referent betonte, daß man ſeitens der 
Anhänger der Kahlſchlagwirtſchaft überſehen habe, daß 
weniger der Standort als die Waldbehandlung an den 
häufigen Mißerfolgen der natürlichen Verjüngung die 
Schuld trug. Man hatte der Lichtbeduͤrftigkeit der 
Fichte zu wenig Rechnung getragen, durch Auszug des 
ſchwächſten Holzes einen regelmäßigen Samenſchlag ge⸗ 
ſtellt, unter den ſchweren Samenbäumen entwickelte ſich 
der Anflug ſchlecht, abgeſehen davon, daß dieſe alten 
Vurſchen nur wenig tauglichen Samen lieferten, die 
folgenden Lichtungen ließen den Boden mehr und mehr 
verwildern, und ſchließlich war man zum Kahlhieb mit 
nachfolgender Pflanzung genötigt. Schnee: und Sturm: 
ihäden beſchränkten bei der Einhaltung der Maſſen 
wirihaft den Etat in den Verjüngungſchlägen, ein 
Umftand, der die Mutterbäume in den letzteren zu alt 
werden ließ und die Verwilderung des Bodens mit 
Polſtermooſen, Heidelbeere, Preiſelbeere und Heidekraut 
beförderte. Eine richtig durchgeführte Femelſchlag⸗ 
wirtſchaft würde nach Anſicht des Herrn Refe⸗ 
renten die angeführten Mißſtände vermieden haben; 
andererſeits ſeien aber auch die Gefahren nicht zu unter⸗ 
ſchätzen, welche den aus der Kultur hervorgegangenen 
gleichalterigen Fichtenbeſtänden von Inſekten, Pilzen, 
Schnee und Wind drohen. Die Erfahrung lehre, daß 
man die Fichte nicht lediglich auf die geſchützten Lagen 
zu verweiſen habe, ſondern daß eine richtige Wald⸗ 
behandlung in der Femelſchlagwirtſchaft ſie 
auch auf Standorten anwendbar erſcheinen laſſe, wo 
man ſie bei der Kahlſchlagwirtſchaft den verſchiedenen 
Gefahren ausſetzen wurde und wo man letztere, ſoweit 
dies möglich, deshalb ganz aufzugeben habe. Die Femel⸗ 
ſchlagwirtſchaft könne in ihrer günftigen Wirkung 
durch die Erziehung von Miſchbeſtänden noch gefördert 
werden. 

Der Herr Referent begrenzt das Gebiet, das er bei 
Begründung feiner Wirtſchaftsmaßregeln in das Auge 
faßt, auf die Hochebenen, Hochtäler und Bergrücken 
des öͤſtlichen und nordoͤſtlichen Feldberges mit feinen 
Ausläufern in. einer Meereshöhe von 850 - 1350 m, 
wo die Fichte die ſtandesortsgemäße und auch herrſchende 
Holzart iſt, während die Tanne, Forle, Buche und 
Weichhölzer nur in mäßigem Grade beigemiſcht vor⸗ 
kommen. Die Fichte ſteht hier in der Region der 
ſtarken Nachttaue und zeigt auf den friſchen bis 
feuchten Böden des Buntſandſteines, Granites und 
Gneiſes ein gutes Gedeihen mit einem Haubarkeitsdurch⸗ 
ſchnittszuwachs von 4 bis 7 fm und darüber. Das 
Holz iſt ſeiner gleichmäßigen Jahresringe wegen ſehr 
geſucht und gut bezahlt. Sie liefert Rebſtecken, Hopfen⸗ 
ſtangen, Gerüſtſtangen, Bau: u. Sägholz, Rinde, Papier⸗ 
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holz u. a. m. Die Umtriebszeit beträgt 120 Jahre, 
ſteigert ſich jedoch durch den ſchon erwähnten Umſtand, 
daß die Verjüngung ſich infolge des Anfalles von Duͤrr⸗ 
und Windfallholz meiſt nicht unerheblich verzögert, nicht 
ſelten auf 140 bis 150 Jahre. Die Verjüngung wird 
z. Z. auf dem größten Teile der Fläche durch Kahl⸗ 
ſchlag mit nachfolgender Pflanzung mittelſt 5 bis 6j. 
Fichten vollzogen. Es geſchieht dies in ſchmalen Streifen 
und zwar auf den Hochflächen ſenkrecht zur herrſchenden 
Windrichtung, an den Bergwänden in der Gefällsrich⸗ 
tung von oben nach unten. Wo Stockrodung nicht 
möglich war, wurde bisher 3-5 Jahre zugewartet 
und dann im Verband von 1,2 bis 1,5 m mit 5— 6j. 
Fichten rein ausgepflanzt, die nur auf naſſem oder 
moorigem Boden der Forle weichen mußten. Reiſig 
und läftigen Bodenüberzug hat man vorher geſammelt 
und verbrannt. Der Aufwand an Zeit und Geld, ius⸗ 
beſondere der Arbeitermangel, nötigten dazu ein anderes 
Verfahren ausfindig zu machen. Die Kulturkoſten be⸗ 
trugen nicht ſelten 300 und mehr Mark für 1 ha, da 
die Arbeiter ſich der Induſtrie und den Städten zu⸗ 
wenden. Bei der Wahl der Verjüngungsart müfje auch 
die Rechnung eine um ſo entſcheidendere Rolle ſpielen, 
als die der Kahlſchlagwirtſchaft zugeſchriebenen Vorteile 
ihr keineswegs den Vorrang vor der Femelſchlagwirt⸗ 
ſchaft ſicherten. Im letzten Winter ſeien die auf Kahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft behandelten Mutterbeſtände mit dem 
Oſtwinde in Maſſe geworfen worden. Die Schirm⸗ 
ſchlagſtellung habe ſich, wie ſchon oben erwähnt, nicht 
bewährt. 

Als ftörend für die Verjüngung ſei der mangels 
hafte Samenerwachs in das Feld geführt worden, dem⸗ 
gegenüber muͤſſe aber feſtgeſtellt werden, daß auf dem 
in Frage kommenden Standort in 10 Jahren 2 gute, 
6 geringe Samenjahre und 2 Fehljahre zu verzeichnen 
waren, der Bedarf für eine natürliche Verjuͤngung war 
damit unzweifelhaft gedeckt; es handelt ſich deshalb nur 
noch um das Keimbett. Wo ein genügender Schluß 
vorhanden und die Bodenreinheit nicht zu ſtark geſtört 
iſt, ſind die Bedingungen zur Ankeimung des Samens 
gegeben, etwas Gras und lockeres Moos hindern nicht, 
wo der Ueberzug aber zu ſtark und zu dicht ſein ſollte, 
muſſe man eben eine Bodenvorbereitung vornehmen. 
Der Augenſchein lehre, daß auf reinem oder auf ver⸗ 
wundetem Boden (Windwulzen, Wegboͤſchungen, Schür: 
fungen durch die Rückung ꝛc.) ſich die Fichtenbeſamung 
ſofort einſtelle; wo der Boden nicht genügend rein iſt, 
muß er deshalb und zwar der Koſten halber in Streifen 
oder auf Plätzen verwundet werden. Während bei der 
Tanne der Verjüngszeitraum erheblich ausgedehnt und 
der Lichtungszuwachs am Mutterbeſtande mehrere Jahr: 
zehnte hindurch gewonnen werden kann (geordneter 


Femelbetrieb in Wolfach und Teilen des Forſtamts 
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Gengenbach u. |. w.), hat man fi in Rückſicht auf die 
geringere Sturmfeſtigkeit und das größere Lichtbedürf⸗ 
nis der Fichte, die zudem die Grünaſtung nicht verträgt, 


eine zeitliche Einſchränkung aufzuerlegen, das Verfahren 


ſelbſt zeigt keine weſentlichen Unterſchiede; der Ver⸗ 
jüngungszeitraum wird für die Fichte auf 15 - 25 Jahre 
angenommen. Großer Wert iſt auf die Erziehung 
der Fichtenbeſtände zu legen; die Durchforſtungen ſollen 
in jenen Hochlagen bis zum 60. Jahre mäßig, von 
dort an aber kräftig geführt werden, ſo daß ſie ſich 
auch auf alles mißgebildete, ſchadhafte und krankhafte 
Holz erſtrecken, vom 90. Jahre aber an, wo ſich bei 
reinem Boden eine gruppenweiſe Beſamung einſtellt, 
müſſe zu förmlichen Durchhieben übergegangen und da⸗ 
durch die Entwicklung des Anfluges unterjtütt werden. 
Die Durchforſtungen erhöhen die Beſtandeskräftigung 
und die Widerſtandsfähigkeit gegen die Sturmgefahr. 
Bei den Verjüngungshieben ſolle man nach Wegnahme 
der ſchadhaften und der tiefbeaſteten Stämme auf die 
ſchwerſten Stücke greifen und den Mutterbeſtand, wenn 
nötig, aus geſunden Stämmen des Zwiſchenbeſtandes 
ergänzen. Die Verjüngung geſchieht horſtweiſe, der 
junge Beſtand wird etwas ungleichalterig mit Alters⸗ 
abſtänden von bis zu ca. 30 Jahren; die Hiebsführung 
vermindert die Gefahren der Rückung, da die ſchwerſten 
Stämme zuerſt weggenommen, die ſpäter aufallenden 
aber zwiſchen den Horſten beſonders auf dem in dieſen 
Höhen nicht fehlenden Schnee ohne Schaden durchgeleitet 
werden können. Daß man auch bei der Femelſchlag⸗ 
wirtſchaft auf die herrſchende Windrichtung Ruͤckſicht 


nimmt und die Beſtandesränder nach Maßgabe der 


Gefahr geſchloſſen hält, bedarf kaum der beſonderen 
Erwähnung. Altere auf Wind⸗ oder Schneebruchluͤcken 


angeſiedelte Vorwuchsgruppen werden bei allen Hiebs. 


maßregeln pfleglich berückſichtigt, verunkrautete Stellen 


aber, auf denen die Bodenvorbereitung nicht angewandt 


werden kann oder will, zu gegebener Zeit kahl gehauen 
und ausgepflanzt. Dabei und auf ungenügend beſamten 
Stellen ergibt ſich die Gelegenheit der Einmiſchung 
anderer Holzarten. Der Herr Referent empfiehlt hier⸗ 


für die Nadelhölzer: Tanne bis auf 1050 m, Forle 


auf naſſen oder trockenen Stellen, Lärche (jedoch nicht 
in den Fichten), Zirbelkiefern, Strobe zum Unterbau 
und als Fuͤllholz, die Douglastanne beſonders in Stein⸗ 


halden bis auf etwa 900 m; an Laubhölzern find bei⸗ 


zumiſchen: die Rotbuche und der Ahorn bis auf 1200 m, 
die Ruͤſter, Birke und Erle, letztere auf Naßgallen. 
Die Einmiſchung kann durch Saat oder Pflanzung er— 
folgen, je nach dem Bedürfnis der Holzart. 


Der Kahlabtrieb hat die Überhandnahme der Fichte 
auf den Schwarzwaldhoͤhen verurſacht; er ſoll ferner: | 


hin nur noch da angewandt werden, wo die natürliche 
Verjüngung keinen Erfolg zu bieten vermag. Zu Wald— 


| mänteln werden die Tanne, Strobe und Buche em⸗ 

pfohlen und insbeſondere dabei betont, daß ſich die 

Femelſchlagverjüngung der Fichte in den Forſtbezirken 

Bonndorf, Wolfsboden, St. Blaſien und Villingen auf 

geeigneten Standorten ſehr gut bewährt habe. Als 

typiſches Beiſpiel wird die Hochfläche zwiſchen Wutach, 

Schlucht, Steina und Mettma im Forjibezirte Bonn: 

dorf aufgeführt, wo der Fichte auf den Hoͤhen die 

Forle, an den Einhängen die Weißtanne ortweiſe ſtark 

beigemiſcht iſt und wo nach folgenden Grundjägen ge: 

wirtſchaftet wird: 

1. Soweit moglich wird natürlich verjüngt. 

2. In den alten, in ihrer Jugend keiner Erziehung 
unterworfenen Beſtänden wird die Verjüngung, 
ſoweit ſie nicht auf Lücken von ſelbſt begonnen 
hat, durch Aushieb kranker Hölzer, der Harzſichten, 
Zwieſeln ꝛc. eingeleitet. Der Anflug ſtellt ſich 
bei leichter Moosdecke bald ein, an manchen Stellen 
aber verſagt die Verjüngung. 

Die Weiterführung der letzteren geſchieht durch: 
Abſäumungen um den Vorwuchsgruppen, Lich⸗ 
tungen im Anfluge, 

Durchhieb im noch geſchloſſenen Verjüngungs⸗ 
beſtand, | 
Abtrieb von Flächen, welche ſich nicht beſamen 
mit Rückſicht auf Alterabſtufung und Holz⸗ 
ausbringung. 

Der Bodenvorbereitung (Bodenverwundung) zur 
Unterſtützung der natürlichen Verjuͤngung wird 
eine große Bedeutung zuerkannt. 

| Die Vorwüuͤchſe werden zur Starkholzzucht, einzeln 

| und in Horften und Gruppen übergehalten. Bor: 

ausſetzung iſt gute Ausformung und kräftiger 

Wuchs nach nicht zu ſtarker und langjähriger 

Unterdruͤckung. 

Die Erziehung der Beſtände verlangt eine ſorgſame 

Waldpflege und ein aufmerkſames Auge in der Behand⸗ 

| 

| 
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lung der Vorwuchsgruppen. Einen beſonderen Vor⸗ 
teil bei der Femelſchlagwirtſchaft findet man in der 
verminderten Gefahr des Rüſſelkäferſchadens. Daß die 
Höhenlage kein Hindernis für dieſe Verjüngungsweiſe 
bietet, beweiſt das Gedeihen der Miſchbeſtände von 
Fichten mit Buchen und Tannen auf den weſtlich und 
nordweſtlich ſtark exponierten Hängen und den Kuppen 
des Belchens auf 1000 bis 1300 m Meereshöhe. Die 
Fichte und Buche verjüngen ſich von Natur, mit 
Tannen, Zirbeln und Ahornen wird, nachgepflanzt. 
Auch zeigt die natürliche Verjüngung der früheren Weib: 
felder auf den Höhen bei Neuſtadt durch Seitenanflug 
mit Fichten und Forlen, daß die Femelſchlagwirtſchaft 
in dieſer Meereserhebung von 1171 m möglich fein 
muß. Welche Holzarten auf den gegebenen Stand. | 


orten ſich für die Einmiſchung beſonders eignen, müfle 
die Erfahrung lehren. 


W 


Die Debatte ergab im großen Ganzen eine allge: 
meine Zuſtimmung; es wurde von verſchiedenen Seiten 
betont, daß ſelbſt da, wo früher der Kahlhieb als 
Wirtſchaftsregel vorgeſchrieben wurde, man jetzt wieder 
die natürliche Verjüngung mit gutem Erfolge anwende; 
auch ſeien Beſtände z. B. in Lagen von 900 m vor⸗ 
handen, die früher gefemelt und beweidet wurden und 
die trozdem ein ſehr feines und geſuchtes Fichten: Baus, 
Spalt: und Sägeholz lieferten. 

Die am folgenden Tage durchgeführte Begehung 
eines Teiles der Waldungen des Forſtbezirkes Neuſtadt 
brachte uns neben den erläuternden und beſtätigenden 
Valdbildern auch das Korreferat des Herrn Ober: 
fötſters Daumüller von Neuſtadt. Er er: 
wähnte beſonders des Umſtandes, daß im Forſtbezirke 
Ruſtadt der Privatbeſitz überwiegt und daß bei einer 
Kahlſchlagwirtſchaft die Nachbarn bei unſerer heutigen 
Eeſetzgebung nicht gezwungen werden könnten, in ihrer 
Hiebsführung auf den Hiebszug in den eingerichteten 
Waldungen Rüdfiht zu nehmen. In der Tat habe 
auch die Kahlſchlagwirtſchaft nicht den Schutz gegen 
die Sturmgefahr gewährt, den man bei ihrer Ein⸗ 
führung erhofft habe, dagegen vermöge ſie rechneriſch 
keineswegs Stand zu halten. Die Fichtenkulturen kommen 
in Ruͤckſicht auf die 3 jährige Brache (des Rüſſelkäfers 
wegen) bis zur Wiederbeſtockung (mit den Nachbeſſe⸗ 
mungskoſten) auf durchſchnittlich 370 M. für 1 ha, 
während ſchon ein Koſtenaufwand von 220 M. die 
Fichte nicht mehr rentieren laſſe. Die Wirtſchaftsvor⸗ 
äriften verlangen überall da, wo ſich die natürl. Ver: 
jüngung ſtark verzögert, eine raſche Räumung mit nach⸗ 
folgender Auspflanzung. Nur da, wo ſteile, felſige 
Halden die Handverjüngung untunlich erſcheinen laſſen, 
Iolle der Erfolg der natürlichen Verjüngung abge: 
wartet werden. Als Miſchungsverhältnis wird in den 
beiden Gemeindewaldungen von Kappel und Röthen⸗ 
bach ein Prozentſatz 

für die Fichte von 55, 
die Forle von 30 und 
für die Tanne von 15%. 
als wünſchenswert bezeichnet. Die Umtriebszeit ſoll 
120 Jahre betragen. Als ein Beiſpiel für den z. Z. 
herrſchenden Arbeitermangel wäre anzuführen, daß die 
firtl. Fürſtenbergiſche Forſtverwaltung ſchon Arbeiter⸗ 
inen aus Italien bezog, da einheimiſche weibliche 
Kräfte zu 2 M. Taglohn nicht aufzutreiben waren. 
duch Herr Oberförſter Daumuͤller ſchiebt die Schuld 
an den geringen Erfolgen der natürlichen Verjüngung 
in früherer Zeit der ſchablonenmäßigen Ausführung 
zu und verlangt die Femelſchlagwirtſchaft. Einzeln 


ſtehende Vorwüchſe ſollen nur dann erhalten bleiben, 
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wenn ſie eine ſchöne Ausformung zeigen, in den Horſten 
und Gruppen ſollen keine allzugroßen Altersunterſchiede 
vorkommen, eine Abdachung von innen nach dem Rande 
iſt Vorausſetzung der Brauchbarkeit, die im übrigen 
von der Ausdehnung der Vorwuchsflächen unabhängig 
iſt. Die wirtſchaftlichen Grundſätze, welche der Herr 
Korreferent aufſtellt, unterſcheiden ſich in einzelnen 
Punkten, wenn auch nicht ſehr weſentlich von denjenigen 
des Herrn Referenten. Während z. B. letzterer eine mehr 
femelſchlagmaßige Hiebsführung in Verbindung mit 
Abſäumungen der Vorwuchsgruppen anwendet, verzichtet 
der erſtere auf die Lichtung des Mutterbeſtandes zwiſchen 
den Verjüngungsflächen und erweitert letztere nur in 
der der Windſeite abgewandten Richtung, führt alſo 
eine Löcherverjüngung durch und zwar jedenfalls in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die vorhandene Windwurfgefahr. Zum Schluſſe 
von Lücken in den Vorwuchsgruppen werden Ballen⸗ 
pflanzen verwendet, Tannen können durch Unterſaat 
auf Beſtandeslücken eingebracht werden, die Forle wird, 
ſoweit ſie ſich nicht bei ſtärkerem Lichtgrad von Natur 
anſiedelt, nach der Räumung in 2. j. Alter nachgepflanzt. 
Es wäre hier noch beizufügen, daß die Tanne vom 
Wind, die Forle vom Schnee ſtark heimgeſucht werden; 
wo letztere aber unbeſchädigt in alten Stämmen erſcheint, 
zeigt ſie einen herrlichen Wuchs und erzielt ſehr hohe 
Preiſe. Die Buche wird als durchaus ungeeignet zur 
Einmiſchung in die Fichte bezeignet, dagegen ſoll ſie als 
Bett für die in mäßiger Einmiſchung zu erziehende 
Lärche dienen, auch kann ſie der Tanne beigegeben werden. 
Weichhölzer duldet der Herr Korreferent bis zur mög⸗ 
lichen Grenze, da ſie weſentlich zur Beſtandes reinigung 
beitragen und nicht unerhebliche Maſſen abwerfen. Die 
Grenze liegt auf dem Zeitpunkte, wo das Weichholz noch 
ohne ſtärkere, eine Örtliche Bodenverwildung veranlaſſende 
Lückenbildung herausgezogen werden kann, und dabei 
ſeine natürliche Haubarkeitszeit noch nicht überſchritten 
hat. Von ausländiſchen Holzarten hält Herr Referent 
die Sitka⸗ und die Blau⸗ oder Stechfichte insbeſondere 
auf naſſen Lagen für anbauwürdig. Die Anſchauungen 
des Herrn Referenten über die Durchforſtungsführung 
teilt er vollkommen. 

Ich darf beifügen, daß die Erledigung der Refe⸗ 
rate eine äußerſt anregende war und daß nicht leicht eine 
Behandlung forſtlicher Fragen ſo genau auf den Leib 
des Forſtbezirkes zugeſchnitten war, als die heurige im 
Neuſtädter Forſtbezirke. Wir ſind die Kinder unſerer 
Zeit und der Verhältniſſe. Wer, wie ich, vor 40 Jahren 
die vielen verunkrauteten Beſtände des Schwarzwaldes 
geſehen hat, wird die Vorliebe der damaligen Wirt— 
ſchafter für die Kahlhiebe verſtehen, es war die einzige 
Möglichkeit, die ultima ratio, um eine geordnete Des 
ſtockung zu erreichen. Heute ſtehen wir unter dem Ein— 
drucke eines ungeheuren Sturmſchadens, der Ende Ja— 

13* 


94 


nuar d. J. allein im ſüdlichen Schwarzwalde 600000 
Feſtmeter Holz geworfen hat. 

Als Subſtrat der diesjährigen Beſprechung und in 
Anlehnung an die eigene Erfahrung möchte ich folgende 
Anſchauungen zum Ausdrucke bringen. 

Die Frage der natürlichen Verjüngung der Fichte ſteht 
und fällt mit deren Standfeſtigkeit und der Tauglichkeit 
des Bodens zum Keimbette. Die Fichte iſt da, wo ſie 


ihre Wurzeln zwiſchen Trummergeſtein hinabſenden und 


ſich in dieſer Weiſe verankern kann, gegen Windwurf 
ſo gut geſichert als irgend eine andere Holzart, am 
ſchlimmſten geht es ihr auf flachgründigem Boden mit un⸗ 
durchläſſigem, tonigem Untergrunde. Hier muß in einiger: 
maßen exponierter Lage auf die natürliche Verjüngung 
verzichtet und das Kahlſchlagverfahren unter Einhaltung 
der üblichen Vorſichtsmaßregeln angewandt werden. Die 
Beimiſchung der Tanne und der Rüſter unterftüßt die 
Standfeſtigkeit; Buche und Forle durchdringen den 
Ton nur ſehr ſchwer, die Lärche wird auf einem der: 
artigen Standorte von der Fichte überholt und abgemürgt. 
Beſſer wird ſich der Ahorn halten, der der Ueber⸗ 
wachſungsgefahr wegen in kleinen Gruppen einzubringen 
wäre. Gerade dieſer und die Buche ſind beſonders 
geeignet die Bodenreinheit zu fördern und bis in das 
hohe Alter zu wahren; ihre Einmiſchung ſollte, wo 
irgend angängig, zur Wirtſchaftsaufgabe gemacht werden. 

Mau macht der Schirmſchlagwirtſchaft im Fichtenwalde 
den Vorwurf, ſie habe die vielfach aufgetretene Bodenver⸗ 
angerung verurſacht. Aber gerade von dieſer Verjüngungs⸗ 
methode habe ich ſehr gute Erfolge zu verzeichnen. Es kommt 
eben auf den Standort und auf die Bodenverfaſſung 
an. Wenn man von dem Grundſatze ausgeht, daß die 
Verjüngung keine weitere Verſchlechterung der verangerten 
Böden zur Folge haben darf, ſo muß ein ſolcher Boden 
durch ſtellenweiſe Wegnahme des Ueberzugs wund ge⸗ 
macht und für die Aufnahme der Beſamung vorbereitet 
werden. Ich habe in mildem bis mäßig rauhem Klima 
eine vollkommene Bodenvorbereitung erzielt, wo ich in 
ſtreubedurftiger Gegend den Moos- und Heidelbeerüberzug 
rc. an die Landwirte verwerten konnte; die Beſamung 
erfolgte außerordentlich dicht und entwickelte ſich ſehr raſch. 
Unter ſolchen Verhältniſſen muß die Schlagſtellung in 
einem Samenjahr gleich mit mindeſtens der halben Maſſe 
im ſtärkſten Holze erfolgen, die Räumung wird in 
höchſtens 10 Jahren, unter Umſtänden nach einer voran⸗ 
gegangenen Lichtung, vorgenommen. Man erhält einen 
vollkommenen Jungbeſtand, der Lichtungszuwachs wird 
allerdings nur in mäßigem Umfang gewonnen. Das 
Mißlingen der gleichmäßigen Fichten-Verjüngung in den 
Hochgebirgslagen, wo ſie an und für ſich einen höheren 
Zeitraum erfordert, beruht auf der ausgedehnten Boden⸗ 
verangerung, auf reinem Boden geht ſie dort ohne 
weitere Vorbereitung ebenſogut wie bei derſelben Boden⸗ 
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verfaſſung in den Vorbergen und auf der Ebene; nur 
die Samenjahre ſind ſpärlicher und die Froͤſte häufiger. 
Je reiner die Fichte in der Hochgebirgslage erſcheint, 
um ſo unreiner iſt der Boden. Die Gefahren, denen 
die reinen Fichtenbeſtände dort ausgeſetzt ſind, gehen 
nicht ſpurlos an ihnen vorüber, dazu kommt die Feuch⸗ 
tigkeit der ſtarken Nachttaue, welche es beſonders den 
Mooſen (Polytrichum- und Sphagnum Arten) er: 
möglichen, dichte Polſter zu bilden und den Boden 
durch einen ſauren Filz gegen die Durchlüftung abzu⸗ 
ſchließen; manche Stellen wieder werden durch Heidel⸗ 
beeren, Heidekraut und Preiſelbeeren mit dem ſchädlichen 
Heidehumus verſehen, hier kann die flachwurzelige Fichte 
kein Keimbett finden; geht der Samen auf, ſo richtet 
ihn die Trockenheit einiger heißen Tage wieder zu 
Grunde. Hier muß die Bodenvorbereitung einſetzen, 
ſie iſt aber auch unter ähnlichen Verhältniſſen in milden 
Lagen notwendig; da wie dort wird auf verangertem 
Boden durch einen gleichmäßigen Durchhieb die Boden⸗ 
verfaſſung verſchlechtert und die Verjüngung mehr und 
mehr erſchwert. Beſamung erſcheint nicht. 

Wenn ich nun die Frage der Beitandesverjüngung 
kurz beſpreche, ſo darf ich vorausſchicken, daß ich mich 
den Referaten vollkommen anſchließe. 
ſondern faſt regelmäßig ſind Wind⸗ und Schneebruch⸗ 
luͤcken auf urſprünglich reinem Boden mit Vorwuchs 
verſehen, der bei jeder Hiebsoperation und zwar ſchon 
gelegentlich der Durchforſtungen, bezüglich deren Aus⸗ 
führung ich mit dem Herrn Referenten gleicher An⸗ 
ſicht bin, nach ſeinem Lichtbedürfnis behandelt wird. 
Die Fichte gilt zwar für eine Schattenholzart und in 
der Tat hält ſie auf ihr gut zufagendem Standorte 
bei kräftigem Boden einen jahrelangen, ſtarken Druck 
aus, anders iſt das jedoch auf geringen und verſauerten 
Böden; ein Vorwuchs wird ſich hier nur ſehr ver⸗ 
einzelt einſtellen und meiſt unbrauchbar ſein. Wo er 
ſich in kleinen Horſten geſund zeigt, hatte eine äußere 
Störung den verſauerten Bodenüberzug ſtellenweiſe ent⸗ 
fernt und ein brauchbares Keimbett geſchaffen. Es iſt 
auf allen geringeren Böden notwendig, daß der Auflug 
wo er ſich anzuſiedeln vermag, einen mittleren Grad 
von Licht erhält und daß man da, wo man auf ge: 
nügend reinem Boden einen Anflug erzielen will, ſchon 
aus dem Grunde die ſchwerſten Staͤmme bei der Schlag⸗ 
ſtellung wegnimmt, weil ihre dichte Beaſtung dem Tau 
und dem ſchwächeren Regen keinen Zutritt gewährt 
und weil ihre ſpätere Ausbringung den Unterwuchs 
zu ſehr ſchädigen würde; hiebei nützt auch das Zerlegen 
in Klötze nicht viel. Zudem haben die alten Klaſſen 
die Fortpflanzungsfähigkeit nur in geringerem Grade 
als die juͤngeren. Wer über dieſes Verfahren zu Felde 
zieht und daraus dem Wirtſchafter den Vorwurf der 
Bequemlichkeit machen will, beweiſt lediglich den Mangel 
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an praktiſcher Erfahrung. Wo der Boden verangert 
iſt, muß eine gründliche Boden vorbereitung ſtattfinden. 
In dem Röthenbacher Walde haben die Moospolſter 
mit den darunter liegenden abgeſtorbenen ſauren Pflanzen⸗ 
reſten eine Tiefe von 20 bis 30 em. Wenn dieſer 
Ueberzug entfernt iſt, wird der Anflug ſicherlich eben⸗ 
ſogut erfolgen, wie auf dem benachbarten früheren Weid⸗ 
felde, das ſich lediglich durch Seitenbeſamung auf weite 
Entfernung und auf großen Flächen ohne künſtliche 
Hilfe mit Fichten und Forlen vollkommen beſtockt hat. 
Ob man nun, wie der Herr Referent annimmt, den 
Jungbeſtand durch Lichtungen kräftigt und vermehrt 
und weitere Beſamungslüͤcken ſchafft, oder ob man (der 
Windwurfgefahr wegen) auf die Lichtungen zwiſchen 
den urſprünglichen Anfluggruppen verzichtet und, wie 
der Herr Korreferent anrät, durch Erweiterung dieſer 
Lüden in der herrſchenden Windrichtung ein Zuſammen⸗ 
fießen der Jungwuchsgruppen anſtrebt, wird ſchließlich 
den gleichen Erfolg haben, zumal auch im letzteren 
Falle der Aufwuchs keine zu großen Altersunterſchiede 
zeigen und die der Naturbeſamung widerſtehende Fläche 
durch Kultur zur Einbringung von Miſchholz benutzt 
werden ſoll. Das ganze Verfahren ſcheint mir mit den 
Vorſchriften der Einrichtungswerke nicht jo ſehr im 
Widerſpruch zu ſtehen. Die Wirtſchaftregeln beſagen, 
man ſolle brauchbaren Vorwuchs in den Verjüngungs⸗ 
ichlaͤgen benutzen, nicht aber zu lange zuwarten, ſondern 
da, wo ſich ein ſolcher nicht einſtellt, zum Abtriebe und 
zur Kultur ſchreiten. Der Herr Korreferent erweitert 
ſeine Angriffs ſtellen, die entweder durch äußere Ver: 
hältniffe oder durch geplante Hiebe entſtanden und 
unter Umſtänden durch Bodenvorbereitung aufnahms⸗ 
fähig gemacht ſind, und nimmt den nicht durchlichteten 
dazwiſchen ſtehenden Beſtand weg, wenn die Zeit für 
die Räumung gegeben iſt; der Herr Referent dagegen 
entfernt ſich etwas weiter von der Vorſchrift, indem 
er über den ganzen Beſtand Angriffspunkte ſchafft und 
ſoweit nötig durch Kultur für Keimbeite ſorgt, von 
denen aus die Lichtungen und Räumungen den ganzen 
Beſtand umfaſſen ſollen; ein Vorteil dieſes Verfahrens 
ligt in der Ausnutzung des Lichtungszuwachſes. Das 
Einrichtungswerk will das gleiche Wirtſchaftsziel er⸗ 
reichen, einer Zerſplitterung der Hiebe aber vorbeugen, 
weil es in dieſen die Urſache für die Sturmangriffe 
ind die Bodenverangerung ſieht; der Standpunkt des 
Herrn Referenten nimmt den erwarteten günſtigen 
Erfolg nicht als zutreffend an und kehrt wieder mehr 
zu einer langſameren Verjüngung zurück, zum Femel⸗ 
ſchlagbetrieb und an exponierten Hochlagen ſelbſt zum 
Femelwalde und wohl vorzugsweiſe auch deshalb, weil 
dabei die ſpärlich vorhandenen weiblichen Arbeitskräfte 


weniger in Anſpruch genommen werden. Von hervor⸗ 


ragender Bedeutung iſt unbedingt das intenſivere Ein⸗ 
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greifen durch die Bodenvorbereitung. Statt der be: 
ſchleunigten Schirmſchlagſtellung mit nachfolgender 
größerer Kulturfläche erhalten wir eine Femelſchlag⸗ 
wirtſchaſt, beziehungsweiſe auch eine Loöͤcherwirtſchaft 
mit verminderter Kulturfläche. Es wurde bei der Be⸗ 
ſprechung mit Recht betont, daß man auch bei der 
Schirmſchlagſtellung an Anflug nehmen ſoll, was die 
Natur bietet. Auch mit den Einzelvorwüͤchſen ſolle 
man nicht unbarmherzig in das Gericht gehen, denn 
ſicherlich ſeien viele derſelben z. B. in der Nähe von 
St. Blaſien zu wertvollen Stämmen erwachſen und 
zwar unter verſtärktem Zuwachſe. Die Einbringung 
der Tanne auf Lücken vor Beginn der Verjüngung 
(nach früherem bad. Ausdruck „in der Vorverjuͤngung)“ 
und der Forle und Lärche nach der Räumung (früher 
badiſch: „Nachverjuüͤngung“) iſt durchaus ſachgemäß; 
dagegen habe ich bezüglich der Lärche meine Bedenken, 
in der Gebirgshoͤhe der ſtarken Nachttaue wird ſie ſich 
hoͤchſtens auf trockenen Südhalden im Buchengrund⸗ 
beſtande halten koͤnnen. Die Buche hatte auch im 
Neuſtädter Bezirke früher beſſere Tage, fie ging auf 
dem Hochberge gegen Furtwangen noch ganz gut und 
verdient ernſte Berückſichtigung, denn der Nachteil, der 
auf dem geringen Nutzholzprozente und Geldertrage 
beruht, wird ſicherlich mittelbar mehr als aufgewogen 
durch den Vorteil, den ſie, ähnlich wie auch der Ahorn, 
durch ihren Einfluß auf die Erreichung und Erhaltung 
der Bodenreinheit und Bodengare bewirkt. Ich habe 
die Ueberzengung, daß ein Fichtenbeſtand, der z. Z. der 
Haubarkeit noch 20%/0 Bucheneinmiſchung aus dem 
fruheren Grundbeſtand beſitzt, an Sortiment und Maſſe 
einem reinen Fichtenbeſtande nichts nachgibt. Wenn es auch 
nicht richtig iſt, daß die unterdrückten Aeſte der Fichten 
im Buchengrundbeſtande ſchneller abſterben, als im 
reinen Fichtenbeſtande, ſo iſt es aber doch Tatſache, 
daß die vom Winde leichter zu bewegende Buche die 
abgeſtorbenen Fichtenäſte früher abſtreift, als dies im 
reinen Fichtenbeſtande erwartet werden kann; ähnlich 
wirken auch die Weichhoͤlzer in der Jugend. Bezüglich 
der Blaufichte und der Stechfichte ſcheint doch ein 
Unterſchied zu beſtehen; ich habe von verſchiedenen 
Orten Blaufichten und Stechfichten bezogen, die erſteren 
wurden an der gleichen Stelle von den Rehen ange⸗ 
nommen, die letztere nicht; auch hat die richtige pungens 
zwei Sommer im tonarmen Sandboden gut uͤberdauert, 
beſchränkt ſich alſo nach dieſem vorläufigen Erfolge 
nicht auf naſſe Boden. 

Der Aufnahme der Verſammlung ſeitens der Stadt⸗ 
verwaltung, der muſikaliſchen Vereine und der ganzen 
Bürgerſchaft läßt ſich nur das beſte Lob zollen. Auch 
das Wetter war ſehr günftig und der ganze Verlauf 
der Verſammlung ein durchaus harmoniſcher, ſo daß 
ſich die Teilnehmer ſtets mit Vergnügen der ebenſo 


lehrreichen wie gemütlichen Tage erinnern werden. Bes die Schütte, gegen das Abäſen von Noteichen und gegen 
züglich des Thema's „bemerkenswerte Vorkommniſſe die Blattkäfer. 


im forſtlichen Betriebe“ wurde mitgeteilt, daß ſich im Vereinsangelegenheit. Heute hat der bad. 
Stadtwalde Ettlingen der Buchenſpinner (Bombyx 5 . 172 ordentliche . 
pudibunda) eingeſtellt hat; im Herbſte 1901 fand der u 13 Ehremmitglicer } SOEBEN: 


Kahlfraß nur an einigen Stämmen ftatt, heute hat er 
80 ha ergriffen. Da ein ähnlicher Fraß im Jahre 
1894/95 im Stadtwalde Heidelberg ſtattgefunden hat, meiſter Freiherr von Teuffel hat man zu ſeiner nunmehr 
der im folgenden Jahre von ſelbſt aufhörte, hält man 10 j. Präſidentſchaft den Dank und den Glüͤckwunſch 


| Herr Direktor Profeſſor Dr. Weile wurde zum 
| 
| 
| 
es auch in Ettlingen für zweckgemäßig zuzuwarten, zumal der Verſammlung ausgeſprochen. Die künftigen Ver: 


Ehrenmitglied ernannt. Dem Vereinsvorſtande Forſt⸗ 


die Vertilgungsmittel ſehr teuer ſind. ſammlungen ſollen im Mai oder Juni ſtattfinden, da 
Die Lanz'ſchen Kronenſchützer wurden bei Pforz- die Zeit ſich aus verſchiedenen Gründen beſſer eignet 

heim mit den Blechſpitzen abwärts bei entſprechender als der Herbſt. Der nächſte Verſammlungsort iſt 

Höhe um die Pflanzen befeſtigt und haben ſich gegen Baden. Für das Denkmal zu Ehren des verewigten 

das Fegen bewährt. Herrn Oberforſtmeiſters Dr. Dankelmann werden 
Die Bordelaiſer Brühe hat Schutz geboten gegen 100 M. geftiftet. 


N o ti z en. 


A. Dauerbrandofen für Holzheizung. Indeſſen bezog ich aus dem von Dr. Borggreve genannten 


Von Forſtmeiſter Eulefeld in Lauterbach (Hefien). Geſchäfte zu Gießen einen deutſchen Förſterofen, um im da⸗ | 


rauffolgenden Winter vergleichende Verſuche damit anftellen 


Uberall da, wo der große Vorzug herrſcht, mit Holz heizen zu können. Ich ſah auch einen ſolchen bei der vorjährigen 


zu können, iſt es gewiß ſchon oft ſchmerzlich empfunden worden, Forſtverſammlung in Regensburg. Auch ein Flugblatt wurde 


daß die Ofentechnik für Holzheizung nicht gleichen Schritt ges dort ausgegeben, in demſelben war meiner letzten Veröffent- 


halten hat mit derjenigen für die Heizung mit Steinkohlen. lichung gedacht. 


Es wird deshalb einer großen Menge von Berufsgenoſſen und Der Inhalt jenes Blattes ließ mich erkennen, daß für die 


wohl auch Baubeamten ebenſo wie mir ergangen ſein, als der 
damalige Kgl. Forſtaſſeſſor in Hannövriſch⸗Münden Dr. Metzger 


im Sahte 1896 auf einen pom däniſchen Forſwwereſn in den ſuche gar keinen Wert haben, ſondern daß direkte praktiſche 


Verſuche vorzuziehen ſind. Ich neige dieſer Lehre um ſo lieber 


Beurteilung der Leiſtungsfähigkeit eines Oſens Kalorienver 


[ 


Handel gebrachten Dauerbrandofen für Holzheizung aufmerkſam zu, weil dem Praktiker natürlich die Hilfsmittel zu willen | 


machte. ſchaftlichen Verſuchen fehlen und weil ich daraus folgern konnte, 

Auch ich ließ mir, teils um Vorteil aus dieſer Erfindung daß ich mit dem beabſichtigten praktiſchen vergleichenden Heiz 
für mich zu ziehen, teils um Verſuche damit anzuſtellen, ſolch [verſuche nicht auf dem falſchen Wege war. Mein Vorhaben 
einen Ofen aus Kopenhagen kommen. Nachdem ich mich von war ſchon im Voraus von einer Autorität als auf richtiger 
der Tüchtigkeit und Annehmlichkeit dieſes Ofens, welcher die Grundlage ruhend anerkannt worden und das mußte mir viel 
erzeugte Wärme bei ſachgemäßer Behandlung nicht verſchwendet, wert ſein. 
ſondern weiſe und ſparſam verwertet, ſelbſt eingehend überzeugt Ganz gleich große Räume konnte ich zu meinen praktiſchen 
hatte, glaubte ich im allgemeinen Intereſſe zu handeln, indem Heizverſuchen nicht verwenden. Ich hatte die beiden zur Ver⸗ 
ich meiner Erfahrung auf dieſem wichtigſten Gebiete des Hause gleichung beſtimmten Oefen in zwei aneinander ſtoßenden 
und Wirtſchaftslebens in den forſtlichen Zeitſchriften Aus. Püreauräumen der mir unterſtellten Freih. Rentkammer aufs 
druck verlieh. ſtellen laſſen. 

Die vielen Zuſchriften von Berufsgenoſſen, von Bau⸗ Das Zimmer mit dem däniſchen Spaltofen (im Nach⸗ 
beamten, Privaten und ſchließlich auch von einem ſtaatlichen ſtehenden kurzweg „1“ genannt) hat einen Inhalt von 
Eiſenwerk auf Veranlaſſung des betreffenden Miniſteriums | 143,863 cbm. Es iſt 10,80 m lang, zum Teil 4,65 und zum 
gaben mir den Beweis, daß entſchieden ein Bedürfnis zu ſolch Teil 2,55 m breit und 3,20 m hoch. Ein Fenſter nach Weſten 
einer dauerbrennenden Heizvorrichtung vorhanden fel, auch mißt 2,40 qm, ein ſolches nach Oſten 1,31 qm. Zwei Türen 
glaubte ich daraus ſchließen zu müſſen, daß anderweit ein voll⸗ (4,20 am) führen nach einem geheizten und nach einem unge: 
wertiger Erſatz nicht geſchaffen wäre. heizten Raume. An geheizte Räumen ſtoßen 43,36 qm Wände 

Doch das Februarheſt 1901 der Allgemeinen Forſt⸗ nnd an, an nicht geheizte 46 qm ohne Türen und Fenſter gerechnet. 
Jagd⸗Zeitung enthielt eine Abhandlung aus der Feder des Unter dieſem Zimmer liegt ein hoher, ungeheizter Haus⸗ 
Kgl. Oberforſtmeiſters Prof. Dr. Borggreve in Wiesbaden, eingang. | 
welche als das beſte dieſer Art den deutſchen Förſter⸗Ofen, Im anſtoßenden Zimmer „II“ ſteht ein deutſcher Föͤrſter⸗ 
Syſtem B. Borggreve, für das deutſche Forſthaus empfiehlt. ofen „Syſtem B. Borggreve.“ Dieſes Zimmer ift 127,080 obm 
Ohne irgend welches weitere Intereſſe, als das der Allgemein⸗ groß, alſo um 16,833 cbm kleiner als I und die nach unge 
heit im Auge zu haben, gab ich dann im Auguſthefte 1901 heizten Räumen liegenden Seitenwände, (58,28 qm) ſind mit 
dieſer Zeitſchrift meine Erfahrungen über denſelben kund. hohen Geſtellen, auf welchen dicke Aktenbände ſtehen, gleichſam 
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iſoliert. Zimmer II iſt 8,5 m lang, 4,4 m breit und 3,2 m 
boch. Die zwei Fenſter von je 1,95 am liegen nach Weiten. 
Ss find drei Türen vorhanden, (6,30 qm) von welchen zwei 
in ungeheizte Räume führen. Unter Zimmer II befinden ſich 
geheite Räume. 

Zimmer I iſt ſchon wegen des unterliegenden kalten Haus⸗ 
gangs weniger leicht zu erwärmen als Zimmer II. Letzteres 
hat mithin in Bezug auf Leichtigkeit der Durchwärmung einen 
weſemlichen Vorzug vor I. 

Die zum Meſſen der Temperatur benutzten Thermometer 
waren in jedem Zimmer 4,81 m weit vom Ofen aufgehängt, 
und nach längerer Beobachtung bezüglich ihrer Angaben in 
Uebereinſtimmung gebracht worden. 

Der Winter 1902 war nicht gerade durch große Kälte⸗ 
gude aulgezeichnet, zufällig hatte ich aber zu meinem vers 
gleichenden Verſuche eine kältere Periode getroffen. Der Ver⸗ 
ſuch erſtreckte ſich über den Zeitraum von 1 ¼ Wochen, er 
währte vom 6. bis zum 15. Februar 1902. 

Um die Gleichmäßigkeit der Temperatur, beziehungsweiſe 
deren Schwankungen kennen zu lernen, habe ich in den drei 
een Tagen mit Ausnahme in der Mittagszeit halbſtündige 
Tbermometer⸗Ableſungen eingetragen, desgleichen bemerkte ich 
auch die Holzmengen und die Zeiten, zu welchen fie angelegt 
werden find. 


Während der Zeit vom 10.—15. Februar wurden die 
beiden Oefen jo bedient, daß das Feuer nicht erlöſchen konnte 
und daß die Zimmer⸗Temperatur eine zum Arbeiten angenehme 
war. Angenehm iſt es, wenn der Wärmegrad forigeſetzt auf 
15—16 Grad Reaumur erhalten werden kann. Weniger bes 
haglich fühlt ſich der Arbeiter im Zimmer, wenn die Tempe⸗ 
ratur fortgeſetzt ſchwankt und namentlich, wenn nach dem An⸗ 
legen der Ofen gleich eine Menge Hitze auswirft, ſogen. Prall⸗ 
hitze und wenn die Temperatur bei unterlaſſener weiterer Be⸗ 
dienung raſch wieder ſinkt. 


Geheizt wurde mit gutem, trocknem Rotbuchenholz. Der 
däniſche Spaltofen iſt mit ca. 28 cm langen wie gewöhnlich 
geſpaltenen Holzſtücken bedient worden, der deutſche Foͤrſter⸗ 
ofen hingegen nach Borggreve'ſcher Vorſchrift mit 50 em 
langen ſtarken Trummen. Nur am zweiten Tage der Heiz⸗ 
verſuche verwendete ich auch für letzteren Ofen zum Nachlegen 
während des Tags ſchwaches Holz und kurz geſchnitten. 


Am Vorabend vor Beginn der Verſuche ließ ich das Feuer 
in beiden Oefen erlöſchen und öffnete die Türe zwiſchen den 
beiden in Betracht kommenden Zimmern, ſo daß abends um 7 
in beiden Räumen gleichmäßige Temperatur (+ 16° R.) vor⸗ 
handen war. 

Die nachſtehenden Tabellen geben die bei dem vergleichen⸗ 
den Verſuche gemachten Aufſchreibungen wieder. 


Tabelle I. 
Ermittelung des Holzbedarfs und der Temperatur uach Zeit. 


A. Däniſcher Spaltofen. 


— 


Temperatur 
im Zimmer 


Bemerkungen 


5 den 6. Februar 1902. 


6½ 8 12.5 6 ½ V.] 22 ½ ] 6 ½ V. im Freien = — 4 R. 
6 ¼ Ofen friſch angeheizt. 
7 12,5 7 — Südwind, von 8 V. an. 
7½ 13,5 7½ 11 ½] ſtarker Schneefall. 
Aſchentüre geſchloſſen. 
8 15 
85 15,7 
9 15.7 Ventile nahezu geſchloſſen. 
94,1 15,7 
10 16 | 
10';, 16 Ventile ganz geſchloſſen. 
1¹ 16 
1Y, | 16 
12 16 
1½¼ N. 15 ½ [1% 4½᷑] Ventile wenig geöffnet. 
2. 15 5 
3 16 Ventile geſchloſſen. 
3½ 16 
1186 
4½ 16 
5 116 
5 16 5¼ͤ 3 Ventile wenig geöffnet. 
6 16 
616 
7 186 Ventile kel geröhofien, das Holz 


glimmt langſam. 


41 ½ [ Sa. A., 6. II. 02. 


6%, 8 12 


7 7 


B. Deutſcher Förſtersfen. 


Temperatur Holz 
im Zimmer angelegt 
J ¾ en Bemerkungen 
um |+6rad| um Pfund 
Uhr R. Uhr 


Donnerstag, den 6. Februar 1902. 


6 ⁰½, [101 Ofen friſch izt. 
h | h Witterung ſiche bei 4. Ye 
4 


18 ½ 


7 

7 7 
7 / Prallhitze nahe am Ofen. 

8 Nahe a. Ofen unangenehm warm. 


9 10 ½ 


12 Schieber geſchloſſen. 
Schieber geöffnet. 


Schieber geſchloſſen. 


5 


5½ 7 / 


Das Holz zeigt ſtarke Glut. 


51 ¼ [ Sa. B. 6. II. 02. 


A. Däniſcher Spaltofen. | B. Deutſcher Förſterofen. 
ei 1 Holz angelegt 0 ee Holz angelegt 
ö; Bemerkungen Tum W Bemerkungen 
Uhr R. Uhr Pfund Uhr R. Uhr Pfund 


31 Sa. B. 7. II. 1902. 
| 51°/,| Sa. B 6. II. 1902. 


22 / | Sa. A. 8. IL 1902. | 231/,| Sa. B. 8. II. 1902. 
25°/, Sa. A. 7. II. 1902. 
41 7t Sa. A, 6. II. 1902. 


| | 189%, | Sa. Holz in 3 Tagen. | | | 8 7. 
| | 1 Tag durchſchnittlich = 30 Pfd. 


Freitag, den 7. Februar 1902. Temp. ＋ 4 R. | Windig, ſtarker Regen. Freitag, den 7. Februar 1902. 

6,10 V.] 14 6,10 14 Das zuletzt angelegte Holzſtück 6,15 V.] 12,5 6,15 10 1/, von dem am 6. abends au 
7 14,7 glimmte noch, es war unge 7 15 gelegten letzten Holzſtück war 
7 / 15,5 führ noch / davon vorhanden. 7 16,3 vorhanden, Be limmte 

| 3 Minuten nach dem Füllen „ 10 Aſche und glühende 

8 165,5 des Magazins loderte beige: | 8 162 | Kohlenſtückchen fpärlich vor⸗ 
8 0½ 155 öffneter Aſchentüre u. 5 ı 81, 16 | handen, an 2 Minuten nach 
9 15.5 Ventil das Feuer auf. | 9 16 | Oeffnung des Schiebers loderte 
9 0 15,5 6,14 wurde die Aſchentüre, ! 9 ½ 15,5 | das Feuer wieder auf. 

7 „ D. untere Ventil 2 . Se 7. II. wurde verſuchsweiſe 
| 7% „ „ obere Ventil während des Tages mit kleinen 
| geſchloſſen. d. i. 23 em langen Holzſtũ 

chen geheizt.) 
10 15.5 | 10 15,5 
10 ½ | 15,5 | | 10 ½ | 15 10°/,) 71,1] Ventil geöffnet (Schieber). 
1 15,5 | | 11 15 Schieber geſchloſſen. 
12 15.5 12 16,2 
1¼ N.] 15,1 2 8 Untere Türe geöffnet, desgl. 1°/, | 15,2 2 8 Schieber geöffnet, um 2 ges 
2 ½ 15,8 oberes Ventil. Es gab noch | 215 | ſchloſſen. 
„% % dia e ee, , 05 
4 / | 16,2 men, um 2 Uhr Türe und 4 ½ 16 
5 16,2 Ventile geſchloſſen. 5 16 
5 ½ 16,1 5 ½ 16 
6 ⁰ͤ 16,1 6 ¼ -3¼ | Untere Türe und oberes Ven⸗ 6 ¼ 15,5 6 ½¼ 5 ½ ] Schieber geöffnet, um 6½ ge 
til geöffnet. ſchloſſen. 
7 16 6,25 Aſchentüre und Ventile ge: 6 / 15,7 
ſchloſſen. | 
Sa. A. 7. II. 02. i Sa. B. 7. II. 02. 
Sonnabend, den 8. Februar 1902. Temperatur + 10 R. Windſtill Sonnabend, den 8. Februar 1902. 
6,05 V.] 14,5 6½ 9 Beim Anheizen wenig Funken 6, 05 | 13 6 ½¼ 9 Die Holzſtückchen waren abge⸗ 
7 14,9 6°/, 9 vorhanden, nach 5 Minuten 7 14 brannt, das Feuer mußte friſch 
wieder Flammen. angezüudet werden. Um 7 
8 15,5 Um 7 Ventile faſt geſchloſſen. 8 17 Schieber geſchloſſen. 
8 / | 15,5 Ventile ganz geſchloſſen. 8 ½ 16,5 8 ½ 5 ½ 
9 15,5 | 9 117 
9½ 15,5 9 | 16,5 
10 15,5 10 18,5 
104, | 18,5 10 . | 16,8 
11 15,5 u 16,5 11 4 ½ 
11 ½ 15,5 111 ½ 1,2 
12 15,5 12 16,2 
1 N. 15,5 Der Fußboden wurde naß aufs 1 16 
1,30 | 14,2 gewaſchen. Fenſter u. Türen 1¾ N. 14,2 Wie bei A. von 1,23—1,29. 
2½ 15 wurden von 1,08 bis 1,29 zur 2½ 14,8 2½ 41 
4 14,8 4 4½ Gewinnung friſcher Luft ge⸗ 4 16,2 
4½ 15,5 öffnet. 141 | 16 
6', | 15,5 | 6'/ 15 
| 


Sa. Holz in 8 Tagen. 
1 Tag durchſchnittlich = 35,4 Pfd. 


Tabelle ll. 
Ermittelung der Holzmengen bei Heizen nach Bedarf während einer ganzen Woche. 


A. Däniſcher Spaltofen. 


| Temperatur Sol 
3 8 s ol3 
2 1 5 im Zimmer menge Bemerkungen 
2 Grad um ı + Srad Pfund 
R | Uhr | R. 
1902 
Ib. II. -3 6½½ V. 11 Weſtwind, etwas Schnee. 
81, 14 
11 148 
ö 12 15 
| 2 15 
| 4 15 
| 5½ 15 
11. II. —0,2 6½ V.] 13.5 Schneeſturm. 
14.5 
10 15 
| 2 15 
Ä 4½ 15 
2. II. 10 6½% V.“ 13,5 Weſtluft, Nebel. 
| 8 | 15 | 
| 10 15.7 
ö 2 16 
ö 4 16 
13.11. 10,5 6 ½ V. 14,5 
8 | 16 
9 16 
11 15.5 
4 15,5 
14. II. 6 ½ V.“ 13.5 Oſtwind. 
ö 8 16 
11 16 
2 16 
> 15.5 
7 15.5 
bl. 7 6½ V 13,5 
| 8 16 
! 10 16 
| 12 15,5 
3 15 
in 6 Tage 


| | | = gen 
durchſchnittlich 1 Tag. 


Betrachten wir das Ergebnis des vergleichenden Verſuchs, 
ie finden wir, daß beide Oefen zum Dauerbrand geeignet find. 
der däniſche Spaltofen brauchte in den 9 Tagen = 281 F Holz 

1 Tag durchſchnitlich = 318 „ „ 
der deutſche Förſterofen hingegen 333 ¼ , „ 
1 Tag durſchnittlich = 37,1 © 

Erſterer gab einmal angewärmt nahezu während des ganzen 
un die gleichbleibende angenehme Wärme in allen Teilen 

% Zimmers; eine Folge der Ausmauerung des Feuerraums. 
n Zimmer mit dem deutſchen Förſterofen ſchwankte jedoch 
% Temperatur immerfort und nahe am Ofen war es uner⸗ 
ih warm, in größerer Entfernung kühl. Am leichteſten 
ließ fh der Unterſchied durch die Bedienung mit kleinen Holz 
Ride (vgl. Verſuch am 7. 2. 02.) ausgleichen, mit den großen 
Ligen, wie fie Oberforſtmeiſter B. Borggreve empfiehlt, tft 
dk Ausgleichung in einem großen Zimmer ausgeſchloſſen. 
Der deutſche Förſterofen iſt nicht ausgemauert. 

1903 


B. Deutſcher Förſterofen. 
Temperatur | 


9 im ı, Holz⸗ 
= Seien, m nn ine Bemerkungen 
3 Grad n. fn Pfunt 
R u | 
1902 
10./1. | —3 6% V. 9½ 
81, 14 0 
11 15 
12 15 
2 17,8 
4 16,2 
5½ 17,5 
11./ II. —0.2 6½ V. 11,2 
8 15,5 
| 10 16,2 s 
2 16,5 
4½ 17.2 
12/1. 10 6¼ VB. 12 
8 | 16,5 
| 10 17 
2 16 
4 16,5 
13./II. 10,5 61% N. 11,5 
8 16,8 
9 17,5 
11 16,8 
4 17 
14./ II. —5 6½ V. 12,5 
8 15,5 
11 16,5 
2 17.2 
5 16.5 
7 17,5 
15./II. -7 6½ V. 12,5 
8 16,5 
10 16,8 
| 12 16 
8 16,5 
1 — | | 5 ½ in 6 Tagen. 
| | 25 9 durchſchnittlich 1 Tag. 


Als weiterer Vorzug iſt dem däniſchen Spaltofen nachzu⸗ 
rühmen, daß er nur höchſtens 3 Mal täglich bedient zu werden 
braucht, wenn der Ofen und die Zimmerluft erſt durchgewärmt 
ſind. Im Zimmer J mit dem Dänen war Dank der Mauerung die 
Temperatur frühmorgens immer um 2 Grad etwa höher als 
im Zimmer II. Und bei alle dem muß immer bedacht werden, 
daß unter Zimmer I ein kalter Hauseingang ſich befindet. 

Da bei Ofen II frühmorgens erſt dieſe 2 Grad wieder 
nachgeholt werden müſſen, erklärt ſich wohl daraus der Mehr⸗ 
verbrauch von täglich rund 6 W Holz. 

Der Kubikmeter Heizraum erfordert täglich 

bei Zimmer I (Däne) 0,217 & Holz 
. „ II (Deuticher) 0,292 „ „ 

Die Bedienung des däniſchen Spaltofens iſt für geſchickte 
und aufmerkſame Menſchen ganz einfach. 

Wegen ſeiner guten Eigenſchaften hätte der däniſche Spalt⸗ 
ofen eine raſchere Verbreitung verdient. Daß er ſich ſo lang⸗ 

14 
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ſam Bahn brach, mag wohl darin ſeinen Grund mit gehabt 
haben, daß der Bezug aus Kopenhagen wenn auch nicht gerade 
befondere Schwierigkeiten, fo doch aber vermehrte Koſten durch 
Zoll und Fracht bereitete. Es iſt deshalb mit Freuden zu be⸗ 
grüßen, daß es endlich gelang, ſeine Herſtellung auch in Deutſch⸗ 
land zu bewirken. Ingenieur Alfred Chriſtenſen in München“ 
läßt den Ofen von jetzt an im Eiſenhüttenwerk Eiſenberg, 
Gebrüder Gienauth⸗Eiſenberg (Pfalz) herſtellen und hat im 
Auguſt 1902 ſeine Empfehlungs⸗Druckſachen verſchickt. Er 
liefert die Oefen in 3 Größen, und zwar jede Größe ſchwarz, 
oder vernickelt und ſchließlich auch noch buntfarbig emailliert 
oder Majolika⸗Emaile, ſo daß dieſer Ofen eine Zierde des 
feinſten Salons darbietet. 


Die Preiſe find = ſchwarz = 60, 75 und 90 M 
vernickelt = 90, 110 „ 130 „ 
emailliert = 120, 145 „ 170 „ 


frei Station ausſchließlich Verpackung. Der deutſche Förſter⸗ 
ofen koſtet 60 M. ab Gießen. 

Die kleinſte und größte Nummer des däniſchen Spaltofens 
iſt zum Kochen eingerichtet. 

Wenn auch Oberforſtmeiſter Borggreve in dem bezügl. 
Ofenaufſatze ſagte (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung, Februar 1901) 
den Leſern müſſe ſeine Autorität gelten, ſo daß ſeine bezüg⸗ 
lichen Auslaſſungen nicht als lediglich gleichwertig angeſehen 
werden dürfen mit denen eines oder einiger anderen, welche 
für die Stützung ihrer Autorität in dieſer Sache nicht das 
gleiche in die Wagſchale zu werfen haben, ſo wage ich es doch, 
die obigen Ergebniſſe meiner Verſuche an dieſer Stelle be⸗ 
kannt zu geben und zum Schluſſe mit gutem Gewiſſen den 
däniſchen Spaltofen als recht zweckdienlich zu 
empfehlen. 


B. Wann und wie ſollen die Weidenruten 
geſchnitten werden? 


Von Grams ⸗Schönſee. 
(Nachdruck verboten.) 


Früher war es üblich, die Weide dann zu ſchneiden, wenn 
ſie ſich ſchälen läßt, alſo ſaftreich iſt. Vom April je nach der 
Temperatur, bis zum September wurden die Kämpen kahl 
gemacht. Das Schälen (Naturſchäle) macht ſich bei ſchönem 
Frühlings⸗ oder Sommerwetter recht gut, aber das gewonnene 
Material war minderwertig; denn allbekannt müſſen ja alle 
Waldbäume, wenn ſie zu Nutzholz verwendet werden ſollen, 
während der Zeit der Saftruhe gefällt werden. Bei der Weide 
kommt noch hinzu, daß die jungen Triebe anfänglich kraut— 
artig ſind, ſich zum Flechtmaterial wenig eignen. Den größten 
Schaden erleidet aber durch dieſen unzeitgemäßen Schnitt die 
Kämpe oder Kultur. Der Stock produziert während der wärs 
meren Jahreszeit größere Mengen Saft. Wird er nun ſeiner 
Ruten beraubt, ſo findet der Saft keine Ableitung, der Stock 
muß in ſeinem eignen Saft erſticken. Beim Schnitt im Mai 
oder Juni geht im Trieb verloren, der Stock wirft wohl noch 
beim zweiten Saft Schößlinge, dieſe kommen aber noch derart 
krautig in den Winter, daß ſie oft der ſtrengen Kälte nicht 
ſtandhalten können. Die Erfahrung hat nun gelehrt, daß man 
die Weiden in der ſaftloſen Zeit vom Oktober bis Anfang 
März ohne Schaden ſchneiden kann. Tritt der Winter früher 
ein, ſo wird ſich die Saftruhe durch Abfallen der Blätter früher 
bemerkbar machen. In den meiſten Wirtſchaften wird wegen 
anderer Arbeiten im Oktober noch keine Zeit zum Weiden— 


* Alfred Chriſtenſen & Co., Ingenieure, München, In⸗ 
haber Alfred Chriſtenſen und Einar Schroeder, Sonnenſtr. 20. 


ſchneiden übrig ſein, man warte jedoch auf keinen Fall damit 
zu lange, denn tritt tieferer Schneefall ein, ſo muß das Schneiden 
unterbleiben. In den meiſten Gegenden wird wohl haupt⸗ 
ſächlich mit dem gebogenen Meſſer, dem Schnitzker, geſchnitten. 
Hierbei macht ſich aber der Uebelſtand bemerkbar, daß die 
Stöcke etwas lang bleiben, wenn die Arbeiter nicht geübt ſind 
oder nachläſſid arbeiten. Auf leichtem Boden dürfen jüngere 
Kulturen mit dem Schnitzker nicht geſchnitten werden in einer 
Zeit in welcher kein Froſt herrſcht. Sie würden mit ſamt 
dem ſchwachen Wurzelwerk ausgeriſſen werden. Man muß 
hier mit der Roſenſchere ſchneiden. Die Arbeit fördert zwar 
weniger, auch wird ſie ermüdend für die rechte Hand, für die 
Kultur iſt aber ein derartiger Schnitt ein großer Vorteil. 
Man kann die ſchwach bewurzelten Stecklinge auf leichteſtem 
Boden ſchneiden, ohne befürchten zu müſſen, daß das Wurzel⸗ 
werk gelockert wird. Hauptſache bleibt aber, daß man mit der 
Schere die Ruten dicht am Erdboden, ja vielleicht noch in der 
Erde ſchueiden kann. Es können ſich dann keine hohen Stumpfe 
bilden. 

Hohe Stumpfe bieten den verſchiedenen Inſekten Schlupf⸗ 
winkel, werden von Witterungseinflüſſen leicht zerſtört und 
tragen dadurch zum ſchnellen Verfall der Kultur viel bei. Außer⸗ 
dem verlängern ſich die Stumpfe bei jedem Schnitt, ſo daß ſie ein 
kulturgemäßes Bearbeiten einer Anlage bald unmöglich machen. 
Ein Befahren einer derartig geſchnittenen Kultur nach dem 
Schnitt iſt meiſtens nicht möglich, ſo daß Düngung unterbleiben 
muß. In ſchwächeren Kulturen ſchneidet man die Ruten mit 
einer ſtärkeren Schere, ähnlich der Heckenſchere, indem eine 
Perſon die in der Reihe ſtehenden Ruten erfaßt, während 
fie die zweite Perſon mit der großen Schere abſchneidet. Dieſes 
Schneiden ſchafft ziemlich, die Ruten bleiben beiſammen, es ers 
müdet aber, da die eine Perſon gebückt gehen muß. Eine 
neuerdings konſtruirte Weidenſchere funktionirt noch nicht der⸗ 
artig, daß ſie allgemein zu Einführungen empfohlen werden 
könnte. Für den großen Betrieb wird heute trotz aller Mängel 
der Schnitt mit dem Schnitzker zur Anwendung kommen müſſen, 
und bei ſchwächeren Ruten auch der mit der Heckenſchere. 


C. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1903.“ 
I. Univerſität Gießen. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Waldbau mit Demon⸗ 
ſtrationen, nach der von ihm herausgegebenen 2. Auflage von 
Karl Heyers Waldbau, 6ſtündig: Praktiſcher Kurſus über Wald⸗ 
bau, teils Exkurſionen, teils Demonſtrationen im Hörſaal, ein⸗ 
mal wöchentlich. — Profeſſor Dr. Wimmenauer: Jagd⸗ und 
Fiſchereikunde, 3 ſtündig; Forſtvermeſſung und Waldteilung, 
3 ſtündig mit Uebungen im Walde, einmal wöchentlich; Se 
minariſtiſche Uebungen im Gebiete der forſtlichen Betriebslehre, 
1 ſtündig. — Profeſſor Dr. Brauns: Forſtliche und landwirt⸗ 
ſchaftliche Bodenkunde, 2 ſtündig. —. Profeſſor Dr. Jung: 


— u - 


— m. 


— 
[4 ＋ 


— ——_ 


Forſtrecht, Zuſätze zur: Einführung in die Rechtswiſſenſchaft, 


1 ſtündig. 

Beginn der Immatrikulation: 20. April, der Vor⸗ 
leſungen: 27. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität und 
eine Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht daſelbft 
können von dem Univerſitäts-Sekretariat oder von der Direktion 
des akademiſchen Forſtinſtituts bezogen werden. 


* Die ſorſtlichen Vorleſungen an der Univerſität Tübingen 
ſtehen noch nicht feſt und ſollen im Aprilheft angezeigt werden. 


! 
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II. Hniverfität München. 
A. In der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät: 


Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsgeſchichte, 


Aſündig. — Profeſſor Dr. Weber: Geodäſie inkl. Nivellieren, 


ſtündig; Praktiſche Vermeſſungsübungen. — Profeſſor Dr. 


Mayr: Forſtbenutzung, 6ſtündig; Forſtſchutz, 1ſtündig; Prak⸗ 
kum aus Waldbau und Exkurſionen; Anleitung zu ſelbſtändigen 
Arbeiten. — Profeſſor Dr. Endres: Forſtverwaltung, 2 ſtündig; 
Fotſtgeſchichte, 3 ſtündig; Uebungen in forſtl. Rentabilitäts⸗ 
betechnungen. — Profeſſor Dr. Lotz: Allgemeine Volkswirt: 
ſchaftslebre, 6ſtündig; Ueber Bank- und Börſenweſen, Handel 
und Verkehr, 41 ſtündig. — Profeſſor Dr. G. von Mayr: 
Praktiſche Nationalökonomie, 5 ſtündig; Finanzwiſſenſchaft, 5 
fündig; Statiſtik, 4ſtündig; Zeitfragen in der Wirtſchafts- und 
Finanzpolitik, 1ſtündig. — Profeſſor Dr. Ramann: Agrikultur⸗ 
chemit, 4ſtündig; Bodenkundl. Praktikum. — Profeſſor Dr. 
Ftbr. bv. Tubeuf: Pflanzenkrankheiten, 4 ſtündig; Leitung 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten. — Außerord. Profeſſor Dr. Pauly: 
Jorſtinſekten, 3 ſtündig; Forſtentomolog. Praktikum, 2 ſtündig; 


Forſzoologiſche Exkurſionen. — Profeſſor hon. Dr. Waſſer⸗ 


tab: Grundzüge der Sozialpolitik, 1 ſtündig; Geſchichte der 
ſoalen Frage, 1 ſtündig. — Privatdozent Dr. Hefele be’ 


I lat. — Privatdozent Dr. Schneider: Forſtl. Transport: 
men inkl. Wegbau, 2 ſtündig; Fürſorge für die Staatsforſt— 


arkeiter, 1 ſtündig. 


B. Aus anderen Fakultäten: 
Profeſſor Dr. v. Zittel: Geologie mit Exkurſionen, 55 


Fündig. — Profeſſor Dr. v. Baeyer: Organiſche Experimental— 
chemie, 5 ſtündig. — Profeſſor Dr. Groth: Kryftallographie, 
nnttiſche Beſtim mungen, 5 ſtündig. — Prof. Dr. v. Röntgen: 
FEperimentalphyſik II. Teil, 


5 ſtündig. — Privatdozent Dr. 
Brunn: Elemente der höheren Mathematik, 4 ſtündig. 


III. Gechniſche Hochſchule zu Rarlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 
Beginn am 15. April. 
Lehmann: Experimentalphyſik II. — N. N.: Uebungen 


inder Projektionslehre. — Engler: Organiſche Experimental⸗ 
cenie. — Futterer: Geologie, Geologiſche Uebungen. — 


Klein: Syſtematik und Biologie der Kryptogamen und Phanero— 


gamen, Uebungen im Pflanzenbeſtimmen, Forſtbotanik, Pilz: 
Kankheiten der Waldbäume, mikroſkopiſche Uebungen. — Nüßlin: 
Zoolögie II. Forſtentomologie mit Uebungen. — May: Zoo— 
tomüher Kurs. — Haid: Geodätiſches Praktikum II. — Bürgin: 


Tua und Terrainzeichnen. — Siefert: Waldbau II, forſtliche 


Technologie, Exkurſionen. — Müller: Jagdkunde, Bodenkunde, 


N Firſteinrichtungsmethoden, Waldwertrechnung, Exkurſionen. — 


deusrath: Waldweg⸗ und Waſſerbau mit Uebungen, Forft: 
Mus, Exkurſionen. — Deurer: Landwirtſchaftslehre. 
Imald: Deutſches Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht. — 
1 Jwiedineck: Transportweſen. 


IV. Zorflakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Riebel: Waldbau. — Forſtliche Ex⸗ 
— Forſtmeiſter Dr. Martin: Forſteinrichtung. — 
ebau. — Forſtliche Exkurſionen. Forſtmeiſter 


Zeiſing: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. — Waldwert⸗ 


techmng. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: 
| ug. — Jagdkunde. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meier Profeſſor Dr. Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — 


Forſtaſſeſſor Dr. Laspeyres: Forſtliche Exkurſionen. — 


Profeſſor Dr. Schubert: Geodäſie. — Uebungen im Feld— 


meſſen, Nivellieren und in der Forſtvermeſſung. — Forſtaſſeſſor 


| 
| 
| 
| 


Jacob: Planzeichnen. — Profeſſor Dr. Schwarz: Syſte⸗ 
matiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Profeſſor Dr. Möller: Pflanzenphyſiologiſche Grundlagen 
des Waldbaues. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbelloſe Tiere. 


e Exiſtenzbedingungen einheimiſcher Tiere. — Zoologiſche und 


teichwirtſchaftliche Exkurſionen. — Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. 
Remelé: Mineralogie und Geognoſie. — Geognoſtiſche Er: 
kurſionen. — Profeſſor Dr. Albert: Bodenkunde. — Boden— 
kundliche Exkurſionen. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Müttrich: 
Experimentalphyſik. — Profeſſor Dr. Dickel: Bürgerliches 
Recht (allgem. Teil). — Recht der Schuldverhältniſſe. 

Das Sommer-Semefter beginnt am 20. April und endet 
am 20. Auguſt. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der Zeug— 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter An— 
gabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Riebel. 


V. Torſtakademie Hann. Münden. 


Beginn des Sommerſemeſters: Montag, den 20. April 1903, 
Schluß desſelben am 14. Auguſt. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtliche Er- 
kurſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und 
Wegebau, Jagdkunde, forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Dr. Jentſch: Forſtſchutz, National-Oekonomie, forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: Waldwertberechnung, 
Preuß. Taxationsverfahren, Durchführung eines Taxations— 
Beiſpiels, forſtliche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor Japing: 
Bearbeitung forſtlicher Themata. — Profeſſor Dr. Büs gen: 
Syſtematiſche Botanik, botan. Praktikum, botan. Exkurſionen 
und Uebungen. — Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Metzger: 
Zoologie, zoolog. Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. Councler: Organiſche Chemie, Mineralogie, geognoſtiſche 
Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Hornberger: 
Bodenkunde, bodenkundliche Exkurſionen und Uebungen. 
Profeſſor Dr. Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungs— 
Inſtruktion, geodätiſche Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. v. Hippel: Bürgerliches Recht. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſt⸗ 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


— 


VI. Röniglich Sächſiſche Torſtakademie Tharandt. 
Anfang: 1. April. 

Geh. Oberforſtrat Pr. Neumeiſter: Waldbau, Ex⸗ 
kurſionen und praktiſche Uebungen. — Geh. Hofrat Profeſſor 
Dr. Nobbe: Pflanzenphyſiologie, Pflanzenphyſiologiſches Prak— 
tikum, Forſtbotanik, Botaniſche Exkurſionen. — Geh. Hofrat 
Profeſſor Dr. Kunze: Vermeſſungskunde, Meßübungen, Plan— 
zeichnen. — Profeſſor Dr. Weinmeiſter: Infiniteſimal⸗ 
rechnung, Mechanik. — Profeſſor Dr. Vater: Geologie, Min. 
und petrographiſche Uebungen, Geologiſche Exkurſionen. 
Profeſſor Groß: Forſtbenutzung, Forſtliche Taxationsübungen. 
— Profeſſor Dr. Wislicenus: Angewandte Chemie, Chemiſches 
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Praktikum. — a. o. Profeſſor Bed: Forſtſchutz. — a. o. Prof. 
Dr. Jacobi: Forſtinſektenkunde II. Teil, Wirbeltierkunde, 
Zoologiſche Exkurſionen. 


VII. Jorſtlehranſtalt Eiſenach. 
Das Sommerſemeſter 1903 beginnt: 
Montag, den 20. April. 


Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen Bei⸗ 
ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Waldbau: Forſtrat 
Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Prof. 
Dr. Neger. — Zoologie, I. Teil: Dr. Liebetrau. — 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Linde. — Volkswirtſchafts⸗ 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteoro⸗ 
logie: Forſtaſſeſſor Pfeifer. — Meßübungen leitet Derſelbe. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semeſter 
begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion 
der Großherzogl. Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. Forſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn der Vorleſungen am 23. April 1903. 


Oberforſtrat Dr. v. Fürſt: Forſtenzyklopädie (Forſtſchutz), 
Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde, Jagdkunde, Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: Anorganiſche Chemie, 
2. Teil (Metalle), Chemiſches Praktikum, Grundzüge der Geo⸗ 
logie, Uebungen im Beſtimmen von Mineralien, Geologiſche 
Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Spangenberg, Zoologie, 
2. Teil, Inſektenkunde, Zoologiſches Praktikum, Uebungen im 
Zergliedern der Tiere. — Profeſſor Dr. Dingler: Botanik, 


2. Teil, Syſtematik der höheren Gewächſe, insbeſondere der 


forſtlich wichtigeren, Uebungen im Pflanzenbeſtimmen, Mikro⸗ 
ſkopiſches Praktikum, Botaniſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Schleiermacher: Grundzüge der höheren Analyfis, 1. Teil, 
Abriß der politiſchen Arithmetik mit Rückſicht auf Waldwert⸗ 
rechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: Experimentalphyſik 
(Elektrizität, Magnetismus), Phyſikaliſches Praktikum, Geo⸗ 
dätiſche Uebungen. — Forſtmeiſter Dotzel: Weg⸗ und Eiſen⸗ 
bahnbau mit Uebungen im Gelände. — Forſtamtsaſſiſtent 
Dihm: Situationszeichnen und Terraindarſtellung mit an⸗ 
ſchließenden Uebungen. 


D. Zur Sürforge für Waldarbeiter bei der heſſiſchen 
Staatsforſtverwaltung. 

Durch eine im Februar d. J. erlaſſene Verfügung Gr. 
Miniſteriums der Finanzen, Abteilung für Forſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung in Darmſtadt wurde angeordnet, daß für die Holz— 
hauereien Notverbandzeuge auf Koſten des Holzhauereifonds 
angeſchafft werden ſollen. Ein ſolches Verbandzeug beſteht aus: 

1. 2 Sublimat⸗Compreſſen. 20/40 om. 

2. 1 Sublimat⸗Cambricbinde 3 m lang, 5 m breit. 

3. 2 Sicherheitsnadeln. 

4. 1 Stück Kautſchuck⸗Pflaſter. 

5. 1 Stück waſſerdichten Zwirntuch 20/25 em. 
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und ift in einem Blechkäſtchen zum Schutz gegen Feuchtigkeit 
aufbewahrt. Auf der Innenſeite des Deckels befindet ſich ein 
Inhaltsverzeichnis und eine Gebrauchsanweiſung für die einzelnen 


Gegenſtände. Ein ſolches Käſtchen koſtet 72 Pfg. und wurde von 
der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe für das Großherzogtum 
Heſſen in Darmſtadt, die die Abgabe an ſämtliche Behörden 
bewirkt, im großen von der Firma Albert Kohm Nachfolger 
in Worms bezogen. Das Verbandzeug kann auch mit einzelnen 
Teilen wieder aufgefriſcht werden und es ſtellt ſich der Preis 


ür: | 

1. 1 Blechdoſe mit Aufſchrift. 13 Pfg. 
2. 1 Cambricbindee . 7,5, 
3. 1 Mullcompreſſe 0,75, 
4. 1 Sicherheits nadel. 1 „ 
5. 1 Zwirntuc h . 12 „ 
6. 1 Verbandtuc h 830 „ 
7. 1 Heftpflaſtee » 2.2.08, 


Bis jetzt haben 52 Oberförſtereien ca 700 Verbandzeuge 
bezogen. Mit allen dieſen Oberförſtereien iſt die ſtaatliche Be⸗ 
triebskrankenkaſſe in Unterhandlung getreten wegen Abhaltung 
von Inſtruktionen über Notverbände. In manchen Ober⸗ 
förſtereien waren Arbeiter beſchäftigt, die mit Anlegen von 
Notverbänden vertaut ſind, da ſie während ihrer Militärzeit 
als Lazaretgehülfen oder Krankenwärter beſchäftigt waren. 
In den meiſten Oberförſtereien war jedoch ein Mangel ſolcher 
ſachkundigen Perſonen. In Folge deſſen hat die ſtaatliche 
Betriebskrankenkaſſe ihre Kaſſenärzte erſucht die erforderliche 
Inſtruktionserteilung über Anlegen von Notverbänden zu über⸗ 
nehmen. Die Aerzte haben faſt ausnahmslos ihre Bereitwilligkeit 
erklärt. Es finden daher zur Zeit in allen Teilen des Groß 
herzogtums ſolche Lehrkurſe ſtatt, an welchen die Forſt⸗ 
warte, Rottmeiſter und Waldarbeiter teilnehmen. Es ſteht 
zu hoffen, daß dieſe Fürſorgemaßnahme, deren Notwendigkeit 
bei der großen Zahl der Unfälle im Forſtbetrieb außer Zweifel 
ſteht, immer weitere Verbreitung findet. Dr. F. 


E. Invaliden- und Altersverſicherung. 

Wie wir im Maihefte 1901, Seite 107, ausführten, hat 
das neue Invalidengeſetz, welches mit dem 1. Januar 1900 in 
Kraft getreten iſt, durch Teilung des Vermögens der einzelnen 
Verſicherungs⸗Anſtalten in Gemein⸗ und Sondervermögen und 
der Laſten in eine Gemein⸗ und eine Sonderlaſt verſucht, einen 
finanziellen Ausgleich unter den Verſicherungsanſtalten herbei⸗ 
zuführen, da einige Verſicherungsanſtalten unter dem alten 
Geſetz nicht imſtande waren, allen geſetzlichen Anforderungen 
nachzukommen. Schon im erſten Jahre der Geltung des neuen 
Geſetzes war eine größere Anzahl von Verſicherungsanſtalten 
infolge dieſer Neuerung ſtark entlaftet worden. Dieſer Vorgang 
hat ſich nach den vom Reichs ⸗Verſicherungsamt feſtgeſtell ten 
Zahlen auch i. J. 1901 wiederholt, und es hat ſich dabei heraus⸗ 
geſtellt, daß nicht nur die entlaſteten Verſicherungsanſtalten 
dieſelben geweſen ſind, ſondern daß auch die Entlaſtung ver⸗ 
hältnismäßig in beiden Jahren nahezu die gleiche war. Es 
würde uns zu weit führen, die einzelnen Zahlen hier mitzuteilen, 
bemerkt ſei nur, daß aus den Zahlen erſichtlich wird, daß es 
ſich bei dieſer Entlaftung in erſter Linie um Verſichernungs⸗ 
anſtalten handelt, in deren Bezirk die Landwirtſchaft überwiegt, 
während umgekehrt eine Mehrbelaſtung in allen denjenigen Be⸗ 
zirken eingetreten iſt, wo die Induſtrie vorherrſchend iſt. Hier⸗ 
nach hätte das neue Invalidengeſetz hinſichtlich der Laſtenver⸗ 
teilung der Landwirtſchaft zahlenmäßig nachweisbare Vorteile, 
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der Induſtrie dagegen Mehrbelaſtungen gebracht. E. 


(Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Aeber die Bedeutung der Jorſteinrichtung 
und ihre Weiterentwickelung. 
Bon Fürſtl. Reuß. Oberförſter PB. Sieber. 


Wenn wir mit Judeich unter Forſteinrichtung 
bejenigen Maßregeln verſtehen, welche den geſamten 
Wirtſchaftsbetrieb ſo ordnen ſollen, daß der Zweck der 
Wirtſchaft möglichſt erreicht werde,“ fo ſehen wir ſofort 
aus dieſer Begrenzung des Begriffes, daß die Forſt⸗ 
änrihtung gleich jeder anderen Tätigkeit des Forſt⸗ 
nannes den Reinertrag des Waldes ſteigern ſoll. Sie 
Il aber nicht nur dies, fie ſoll auch eine gewiſſe 
Ordnung in der Ernte des reifen Holzes ſchaffen, derart, 
daß eine Gleichmäßigkeit der Nutzung auf kürzere oder 
längere Zeiträume erzielt wird. 

An und für ſich hat dies nichts mit dem Höͤchſt⸗ 
trage zu tun. Ermitteln wir die Hiebsreife der Be: 
fände auf irgend einem Wege und ſchlagen wir die 
ſiebsreifen Beſtände, ſobald fie eben reif für die Ernte 
geworden ſind, jo wird man auf dieſe Weiſe ſicher den 
höhjten Ertrag gewinnen können. Der Walbbeſitzer 
braucht ſo kaum den großen, ziemlich teueren Apparat 
der Forſteinrichtung. 

Wenige werden aber mit einem derartigen Verfahren, 
noßdem es keineswegs eine Minderung des Ertrages 
oder eine Gefahr für den Wald bedeutet, zufrieden fein. 
Denn die meiſten, darunter auch der Staat, wünſchen, 
daß die Maſſenerträge annähernd gleich bleiben, derart, 
daß durch die Steigerung der Holzpreiſe eine Mehrung 
der Gelderträge herbeigeführt wird. 

Denn wenn auch der ſtrenge Nachhaltsbetrieb, wie 
Jdeich hervorhebt,“ keine innere Notwendigkeit der 
Valdwirtſchaft iſt, jo bleibt ein annähernd gleicher Ver⸗ 
lag in den weitaus meiſten Fällen der Praxis doch 
ame beſtehende Notwendigkeit.. | 

Auch wo eine gleichmäßige Nachhaltigkeit nicht not⸗ 
wendig iſt, wird der Waldbeſitzer wenigſtens über die 
emrags fähigkeit ſeines Waldes näheren Aufſchluß haben | 
pellen, ob er mehr ober weniger nutzt als der Wald 
bauernb liefern kann. 


e Judeich, Forſteinrichtung, 5. Auflage, Seite 5. 
e Daſelbſt Seite 6. | 
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Fällen. 


Sobald hierauf eingegangen werden ſoll, kann man 
der ſogenannten Forſteinrichtung nicht entbehren. Nur 
in einem Falle würde jenes einfachſte Verfahren, lediglich 
die hiebsreifen Beſtände zu ſchlagen, in dieſer Beziehung 
nahezu ausreichen, wenn eine weit zuruͤckreichende Buch⸗ 


führung, die auch über Art und Alter der abgetriebenen 
Beſtände Auskunft geben müßte, uns ſichere Unterlagen 


für die Ertragsfähigkeit des Waldes geben wurde. Eine 
derartige Buchfuͤhrung gibt es aber in den ſeltenſten 
Man wird alſo nicht umhin konnen, die Forſt⸗ 
einrichtung in Tätigkeit zu ſetzen, will man die hoͤchſte 
Ausnutzung des Waldes und die notwendige Klarheit 


über ſeine Ertragsfähigkeit erreichen. 


Die Erfahrung lehrt, daß man dort, wo man das Be⸗ 
ſtreben hatte, nachhaltig zu wirtſchaften und wo man der 
durch eine genaue Ertragsregelung geſchaffenen Unterlagen 
entbehrt, meiſt hinter der Ertragsfähigkeit des Revieres 
ziemlich weit zurückblieb. Der Wald iſt eben ertrags⸗ 
reicher, als man früher angenommen hat; das beſtätigen 
wohl alle aus alteren Zeiten ſtammende, * Zeiträume 
umfaſſenden Einrichtungswerke. 


Es iſt kein Zufall, daß das Land, welches der 
Forſtertragsregelung ſchon frühzeitig die meiſte Beachtung 
ſchenkte, von jeher die größten Erträge aufzuweiſen 
hatte, und keine Sparſamkeit iſt unkluger, als in dieſer 
Beziehung zu ſehr ſparen. 

Immerhin muß das Beſtreben vorwalten, 
die Tätigkeit der Forſteinrichtung moͤglichſt 


einfach zu geſtalten nnd alles zu vermeiden, 


was nicht wirklich notwendig iſt. Auch bier: 
bei muß als leitender Grundſatz gelten: Alles was 
entbehrlichiſt, iſt unnütz und daher ſchädlich. 
Eine unnütze Tätigkeit hält von nutzbringendem ab, 
ſchädigt daher umſomehr, wenn ſie, was bei den Arbeiten 


der Forſteinrichtung vielfach der Fall iſt, anſtrengender, 


den Geiſt abnutzender Natur iſt. 


Wollen wir nun unterſuchen, was das Wichtigſte, 

d. h. das Notwendige bei der Forſteinrichtung iſt, ſo 

koͤnnen wir von vornherein annehmen, daß das, was 

die meiſten Arten der Ertragsregelung gemeinſam haben, 

die wichtigſten Beſtandteile derſelben ſind, ohne daß uns 
15 
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dieſe Annahme von der kritiſchen Betrachtung der Wichtig. Berechnungen, lediglich durch eine genaue Ermittelung 
keit der einzelnen Arbeiten abhält. der Flache eines Revieres und des normalen Jahres⸗ 

Wir rechnen zu dieſen Grundlagen der Forſt- ſchlages möglich iſt, vorteilhaft zu wirtſchaften. Der 
einrichtung die Flächenaufnahme, die Be- ſparſame Beſitzer eines Waldes, in dem nicht augen⸗ 
ſtands aufnahme, die Ermittelung des Holz- fällige Unregelmäßigkeiten beſtehen, kann es fi hieran 


vorrats und des Zu wachſes, die Feſtſetzung | genügen laſſen. Wo man beiſpielsweiſe in einem Fichten⸗ 


des Umtriebes. reviere den 80 jährigen Umtrieb als normalen feſtgeſetzt 

Flächen aufnahme und Feſtſetzung des Um— hat, iſt die Gefahr von Ertragsverluſten durchaus nicht 
triebes find bei der im größten Teile Deutſchlands ſo groß, wenn man vorübergehend in 70» oder 90jährigem 
geübten Kahlſchlag⸗ und Plenterſchlagwirtſchaft mit Holze zu ſchlagen gezwungen iſt, um ſo weniger als das 
kurzer Verjüngungsdauer die wichtigſten Teile der Er- Maximum der Bodenrente oder überhaupt des Wald⸗ 
tragsregelung. Selbſt diejenigen Methoden, welche fi; ertrages nicht plötzlich kulminiert, ſondern allmählich 
vorzugsweiſe auf Maſſen⸗ und Zuwachsermittelungen anſteigt und wieder ſinkt. 


jtügen, bedürfen der Fläche, um die genannten Faktoren Bei einem ſolchen Verfahren wurde man alſo nur 
zu berechnen. notwendig haben, die ſich aus den jährlichen Schlag⸗ 


Nach genauer Ermittelung der Flächen — eine gute führungen und anderen Anläſſen ergebenden Berände⸗ 
Vermeſſung, die alle ſpäteren Nachträge erleichtert, rungen nachzutragen, um allmählich eine auch im ein⸗ 
iſt eine außerordentlich rentable Kapitalsanlage — zelnen vollſtändig genaue Revieraufnahme zu erhalten. 
legen wir der Feſtſetzung des vorteilhafteſten Jeder aber, der die Ertragsfaͤhigkeit ſeines Waldes 
Abtriebsalters, des normalen Umtriebes ſofort und möglichft genau erkennen und dieſe moͤglichſt 
die größte Bedeutung bei. Hier kann eingewendet werden, vollſtändig ausnutzen, oder auch eine gleichmäßige 
daß der normale Umtrieb veränderlicher Art iſt, indem Nutzung haben will, wird ſich mit den genannten Ar⸗ 
die Hiebsreife mit veränderter Beſtandserziehung und beiten nicht begnügen, er wird auf Grund einer ſorg⸗ 
Beſtandsbegründung zu verſchiedenen Zeiten eintreten fältigen Beſtandesaufnahme den zu erwartenden Ertrag 
wird. Auch für Beſtände derſelben Betriebsklaſſe wird genauer eingeſchätzt haben wollen. 
man nicht zu ein und derſelben Zeit gleiche Abtriebs⸗ Hierbei werden alle Beſtände des Reviers, die nach 
alter für vorteilhaft erklären können, wenn die Ver⸗ Holzart, Alter, Beſtandsbeſchaffenheit, Standort und 
ſchiedenheit des Beſtockungsgrades und anderes eine einer gewiſſen Flächenausdehnung als ſolche erſcheinen, 
verſchiedene Behandlung verlangt. aufzunehmen und einzuſchätzen ſein. Auf Einzelheiten 

Für die Praxis iſt dies jedoch nicht von großer kann hier nicht eingegangen werden. Nur des wichtigen 
Bedeutung. Zunächſt iſt in erſterer Beziehung zu über⸗ Umſtandes iſt zu gedenken, wie weit hinab die Beſtandes⸗ 
legen, daß die mögliche und wahrſcheinliche Veränderung ausſcheidung gehen ſoll oder vielmehr wie weit hinauf 
des normalen Abtriebsalters nur allmählich eintreten ſie gehen darf, um ihren Zweck noch vollſtändig zu er⸗ 
wird, umſomehr als die ſeitherigen Unterſuchungen vor Leichen. Dieſer Zweck iſt entſchieden der, uns nach den 

) 
| 


einer Ueberſchätzung der Wirkſamkeit der wirtſchaftlichen genannten Faktoren ein zutreffendes Bild des Revieres 
Eingriffe warnen. im einzelnen und im ganzen auf Grund ſummariſcher 


Mehr zu berückſichtigen iſt der augenblickliche nach Zuſammenſtellungen zu geben. 


8 i Um den letzterwahnten Zweck zu erreichen genügt 
Beſtockung und ſonſtiger Beſchaffenheit verjchiedene Zu: | . i a 
15 5 9 a an. VC)V%%%%%% Dejtanbedaup: 


Verhältniſſe nur ſelten jo abnormer Art fein, daß man dung a ſorgfältigſten 1 9 nn = 
f en Königreich Sachſen und den nach dieſem Vorbild be 
nicht von einem einheitlichen Umtrieb ſprechen könnte. a a Sa 
: DR arbeiteten Gebieten. Früher wurden hier Beſtände bis 
Die Althölzer eines Reviers, unter gleichen Verhältniſſen u 5 ar herab ausgeſchieden. Nach neueren Mitteilungen 
entſtanden, zeigen oft große Gleichartigkeit, und dem, 3 9 3 


ſollen Beſtände unter 0,25 ha nicht mehr aufgenommen 
welcher zahlreiche Zuwachsunterſuchungen gemacht hat, ? 
wird der Gedanke eines vorteilhafteſten Abtriebsalters , San, Daa = ejanmiergenug 


von felbſt konnen. irgendwie weſentlich beeinflußt wird, noch hoher hinauf: 

. gehen, wie dies in den meiſten Staaten geſchieht.“ 

Fü r die B erech nung der normalen Ab⸗ Probiert man dies, indem man bei detaillierten Auf⸗ 

triebsfläche ſpricht beſonders die außer: nahmen die kleinſten Beſtände den größeren in paſſender 

ordentiſche Ueberſichtlichkeit der auf eine Weiſe zuteilt, ſo wird man ſich raſch davon überzeugen, 

ſolche ſich ſtützenden Ertrags regelung. daß Aenderungen der Geſamtergebniſſe der Beſtandes⸗ 
Wir haben die Beſprechung des Umtriebes voraus- —ĩéLv 


genommen, weil es in vielen Fällen, ohne alle anderen 


* Stötzer, Forſteinrichtung, S. 23. 
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aufnahme, die auf die Ertragsregelung von Einfluß | und ganzen alſo bei Beurteilung des gegenwärtigen 


ſein konnten, hierdurch nicht verurſacht werden. Zuſtandes der Beſtände zu bedeutenden Fehlern nicht 
Es könnte alſo höchſtens die Ueberlegung zu einer führen kann. | 
ſolchen Meinlicheren Arbeit auffordern, daß die Orien⸗ Bei Ermittelung des Holzvorrats ſtoßen wir 


tierung im Walde, die Ueberſicht über denſelben bier: auf die Frage, ob es notwendig iſt, die älteren, hau: 
durch erleichtert würde. Das iſt kaum der Fall. Man bareu oder wenigſtens die im nächſten Wirtſchaftszeit⸗ 
kann anders geartete Teile eines Beſtandes, die auf der raume zum Abtrieb kommenden Beſtände mit der Kluppe 
Karte nicht beſonders angegeben find, auch ohnedem aufzunehmen oder ob die ſogenannte Okularſchätzung 
genügend genau bezeichnen. Karten, die weniger De. genügt. Mit Unrecht iſt nach unſerer Meinung die 
tail haben, find überſichtlicher. Kleine Beſtände werden ſtammweiſe Aufnahme der Altholzbeſtände unbedingt 
auf abgenuͤtzten Karten oft vergeblich geſucht. Kurz, der gefordert worden. Die Arbeit iſt freilich keine über⸗ 
Tarator ſoll bei den Beſtandesausſcheidungen ſtets die mäßig große. Doch genügt für den Kahlſchlagbetrieb 
Bedürfniſſe der Praxis im Auge haben. Deswegen die Okularſchätzung. Aus Sachſen erfahren wir,“ daß 
iolten Beſtände, die nur der jeweilige Tarator, nicht dort im Durchſchnitt des ganzen Jahres nach den dem 
aber der Verwaltungsbeamte berückſichtigt, nicht vor⸗ Jahre 1901 vorausgegangenen Aufſtellungen die durch⸗ 
fommen. geſchlagenen Orte gegenüber der Schätzung nur 5,5% 
Es iſt nicht möglich, eine beſtimmte Norm anzugeben. mehr lieferten. Dabei wird, um Abminderungen am 
Bei niedrig feſtgeſetzter Grenze kann man in durchaus ſach⸗ Etat zu vermeiden, abſichtlich niedrig geſchätzt Läßt 
gemöger Weiſe ein Zuviel vermeiden, während eine man dieſe Vorſicht nicht walten und berückſichtigt ſteis 
böhere durchaus nicht davor bewahrt. Beiſpielsweiſe und überall die Ergebniſſe der angrenzenden oder gleich; 
km es recht wohl richtig fein, eine 0,25 ha große artigen Schläge, ſo koͤnnen im Durchſchnitt von 10 Jahren 
Blöße aufzunehmen, während es unrichtig iſt, einen auch für ein einzelnes Revier Fehler, die die bei genauen 
mirere Hektare großen Beſtand nach verſchiedenen Beſtandesaufnahmen vorkommenden erheblich überſteigen, 
de Bewirtſchaflung nicht beeinfluſſenden Beſtandsver: nach den dem Verfaſſer vorliegenden Erfahrungen kaum 
niſcungen in verſchiedene kleinere zu zerreißen. Als vorkommen. 28 
walſchnur muß eben dienen die Beſtandsaufnahme . Für den Vorverjüngungs betrieb mit kurzen Der: 
nͤglichſt einfach und überſichtlich zu geſtalten, und immer jüngungszeiträͤumen, kann dieſe Art der Schätzung ſicher 
naß man bedenken, daß eine überflüſſige Arbeit dieſer ebenſo genügen. Es bleibt überhaupt beim Vorver 
un die weiteren Arbeiten in mehrfacher Weiſe erſchwert.“ jüngungsbetrieb zu berückſichtigen, daß die Entnahmen 
Die Aufnahme der einzelnen Beſtände ſetzt uns nun⸗ . 1 n 
mehr inſtand, auf Grund ſummariſcher Zuſammenſtellung d 55 : = ird di Otul 1 Brei z 
der vorhandenen Altersklaſſen und Beſtandsguͤten Holz⸗ 3 . . G 1 . er BEIDEN, 
vorrat und Zuwachs zu berechnen. Beide haben e 9 e e N 5 
tine große Bedeutung für die Ertragsregelung. Bei ee eee = en Ya 9 ſorgfältige 
Derechnung derſelben leiſten die Ertragstafeln uns dens Lk, UND, DE SEN 
gute, unentbehrliche Dienſte. Ihre Bedeutung und ihr e es nr Se Degungen 1 r all 
Nutzen wird vielfach zu geringſchätzig beurteilt. Wenn een on g ae a rn e der ee 
mar hier gad dort liest, daß bie Entwickelung ber fehl fähigkeit weſentlich zuruckbleibenden oder ſie überſteigenden 
begründeten und erzogenen Beſtände eine andere fein Verſchlage a augen de erne 5 3 G 
perde, als die derer, welche den Ertragstafeln zu Grunde Ebenſo wichtig als die ens . en röße 
gen haben, fo iſt das ſicher durchaus richtig, hindert 3 vorhandenen Holzvorrats . on dem jährlich 
ober keineswegs eine ſachgemäße Benützung derſelben. e anal. e 
N And die Verſchiedenheiten der einzelnen Bearbeitungen a nn a = 5 un 
dnn und derfelben Holzart können gegen ihre praftifche der Zuwachs derjenigen Einzelbeſtände, deren Hie reife 
5 duuchbarkeit ni cht angeführt werden. Man muß ſich ermittelt werden ſoll. Als Beſtandeszuwachs ſchlechthin, 
ine vergegenwärtigen, daß die Tafeln auf ſorgfältigen . Wen zeec Zuwachs 5 
fahnen wirkli ch vorhandener Beſtände der Hauptbeſtandsmaſſe bezeichnen wir 5 Differenz 
f bernßen, daß fie den Durchſchnitt zahlreicher Ermittelungen der Veſtandsmaſſen am Anfange und Ende des zu 


5 betrachtenden Zeitraumes. Der wirklich erfolgende Zu: 
darſt | 
’ en ihre ſachgemäße Auwendung im großen wachs iſt größer. Nennen wir V die Maſſe des Haupt: 


Zu v rgl. Dandelmaun, Ueber die Bildung der Holz: beſtandes am Anfange der Periode, v die Maſſe des 


to) nabteilungen für die Zwecke der Fon ſtabſchätzung, Z. f. F. * Oberforſtmeiſter Schulze, Aus der Praxis der Forſt⸗ 
1. J. 1880, S. 1. einrichtung, A. F. u. J. Z. 1901, S. 228. 
15* 
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zur Entnahme kommenden Nebenbeſtandes, Z und 2 
den Zuwachs beider, ſo iſt der wirkliche Zuwachs tat⸗ 
ſächlich Zz, die Differenz der Beſtandsmaſſen am 
Ende und Anfang der fraglichen Periode aber (VZ) — 
(V-+rv), alſo Z— v. Der am Hauptbeſtand erfolgende 
wirkliche Zuwachs iſt alſo um die Maſſe des Zwiſchen⸗ 
beſtandes größer als die Differenz beider Beſtands⸗ 
maſſen und der geſamte Zuwachs noch um den Zuwachs 
des Nebenbeſtandes. 

Wir ermitteln den Geſamtzuwachs der Beſtände am 
beſten ſummariſch nach Ertragstafeln, aus dem arith⸗ 
metiſchen Durchſchnitt einer Periode, wobei gleichartige 
und gleichaltrige Beſtände ebenſo zuſammengefaßt werden, 
wie dies bei Ermittelung des Vorrats der jüngeren Be: 
ſtände geſchieht. 

Bei dieſer Art der Zuwachs⸗- und Vorratsermittelung 
begehen wir bewußter Weiſe einen Fehler, wenn wir, 
wie dies in Sachſen geſchieht, ſämtliche Beſtände 5 Boni⸗ 
tätsklaſſen einordnen, wobei beiſpielsweiſe ein mangel⸗ 
haft beſtockter Beſtand auf III. Ertragsklaſſe dem 
normal beſtockten IV. Ertragsklaſſe gleichgeſetzt wird. 
Das richtigere Verfahren müßte auf jeder Ertragsklaſſe 
die jeweilige Beſtockung berückſichtigen, alſo mit redu⸗ 
zierten Flächen rechnen. Der beim einfachen Verfahren 
entſtehende Fehler iſt jedoch keineswegs ſo bedeutend, 
daß man das umſtändlichere Verfahren wählen müßte, 
um ſo weniger, als das letztere bei Ermittelung des Zu⸗ 
wachſes, weil es den Lichtungszuwachs undicht beſtockter 
Beſtände nicht berückſichtigen kann, gleichfalls unſicher 
iſt. Anch bleibt zu bedenken, daß annähernd normal 
beſtockte Beſtände oder wenigſtens ſolche mit annähernd 
vollem Zuwachſe den Hauptteil gut bewirtſchafteter 
Reviere einnehmen. 

Der nach den Ertragstafeln ermittelte Zuwachs 
dient zum Vergleiche mit dem normalen, nach dem vor⸗ 
handenen Standorte zu erwartenden. Will man den 
Hiebſatz an Haupt-, d. i. Abtriebsnutzung mit dem Zu⸗ 
wachſe vergleichen, ſo muß man dort, wo alle Anfälle 
aus den Hiebsorten oder den Orten der I. Periode 
der Abtriebsnutzung zugerechnet werden, für dieſe Be— 
ſtände den vollen, laufenden Zuwachs in Rechnung 
ſtellen. Wollte man endlich den Geſamthiebſatz an 
Haupt⸗ und Vornutzung mit dem Zuwachſe ver⸗ 
gleichen, ſo müßte die Summe des laufenden Zuwachſes 
ſämtlicher Beſtände in Rechnung geſtellt werden. 

Die Ermittelung des ſogenannten Haubarkeitsdurch⸗ 
ſchnittszuwachſes iſt nach unſerer Meinung eine durch— 
aus verfehlte Rechnung. Man muß bedenken, daß 
dieſe Rechnung ſich nur auf veränderliche und unſichere 
Größen ſtützt. Je nachdem die Haubarkeit angenommen 
wird, ändert ſich der entſprechende Zuwachs. 

Wenn auch die Berechnung des wirklichen Zuwachſes 
in der oben angegebenen Weiſe nicht vollſtändig genau 


fein kann, fo iſt doch kein Grund vorhanden, anzu: 
nehmen, daß dieſe Unſicherheit eine ſo große ſei, daß 
die praktiſche Brauchbarkeit der gefundenen Zahl in 
Frage geſtellt werde. Dazu kommt, daß Berechnung 
des Holzvorrats, des Zuwachſes und des wirklichen 
Verſchlages, wenn ſie regelmäßig zu verſchiedenen Zeiten 
vorgenommen werden, ſich gegenſeitig kontrollieren. 


Wenn ich, um ein der Wirklichkeit entnommenes 
Beiſpiel zu nehmen, den mittleren Zuwachs einer 
20 jährigen Periode mit 14650 fm berechnet habe, und 
wenn bei einer durchſchnittlichen Abnutzung von 14900 fm 
der Holzvorrat von 793000 fm auf 812000 fm ge 
ſtiegen iſt, jo kann ich hiernach die berechneten Fakioren 
nicht als ſehr unſicher bezeichnen; denn die Differenz zwiſchen 
dem am Ende der Periode neu ermittelten und dem 
nach dem Mehrverſchlag von 5000 fm berechneten 
Vorrat (788000 fm) beträgt nur 30%. 


Andere Beiſpiele geben gleichfalls günftige Reſultate 
und iſt mir kein Fall vorgekommen, bei welchem bi: 
angeſtellten Vergleiche Unwahrſcheinlichkeiten ergeben 
hätten. 

Unterſuchungen in Einzelbeſtänden, die ſich auch auf 
die Wertszunahme erſtrecken muͤſſen, geben uns ferner 
Aufſchluß über die Hiebsreife der verſchiedenen Arten 
von Beſtänden und gleichzeitig über den einzuhaltenden 
Umtrieb, wobei natürlich das finanzielle Abtriebsalter 
eines Beſtandes von dem normalen Abtriebsalter der 
betreffenden Betriebsklaſſe abweichen kann. Dieſe Zu: 
wachsunterſuchungen ſind von großer praktiſcher Be⸗ 
deutung, obwohl ſie unſeres Wiſſens nur wenig ausge⸗ 
führt werden. Sie find umſomehr empfehlenswert, als 
für die Praxis die wenig zeitraubende Unterſuchung 
einer kleinen Anzahl von Stämmen ſchon ausreichend 
genaue Ergebniſſe liefert.“ 

Nach den beſprochenen Einzelermittelungen, die ſich 
auf Geſamtfläche, Altersklaſſen verhältnis, Zuwachs und 
Holzvorrat beziehen, ſowie über das vorteilhafte Abtriebs⸗ 
alter Auskunft geben, können wir die Ertragsfähigkeit des 
Reviers an Haupt: oder Abtriebsnutzung um ſo ſicherer 
beſtimmen, je länger ſolche Berechnungen und die Buchung 
des ſeitherigen Verſchlages ſtattgefunden haben. 

Auch dort, wo man von ſtrenger Nachhaltigkeit at: 
geſehen und den Verſchlag mehr nach der Hiebsreif 
der Beſtände bemeſſen will, wird man der dargeſtellten 
Ermittelungen nicht entbehren können, wenn man woille: 
will, wie weit man das Maß der Nachhaltigkeit ge: 
gebenen Falls überjchreitet. 

Der Einfluß, den Altersklaſſen verhältnis 
Zuwachs⸗ und Holzvorrat, das normal 


* Zu vergl. des Verfaſſers Unterſuchungen, A. F. u. 3.8 
1896, S. 268 und 269, wo andere Unterſuchungen dieſer Ar 
genannt find. 


Abtriebsalter und die aus dem wirklichen Zu⸗ 
ſtande der Beſtände ſich ergebende Hiebsbedürftig⸗ 
keit der Althölzer auf die Ertragsregelung aus⸗ 
üben, iſt bei den einzelnen Methoden ein ver⸗ 
ſchiedener. Wir müſſen die Methoden als 
die beſſeren anerkennen, die ſich auf die 
wichtigſten der Faktorenſtützen, d. |. Alters⸗ 
klaſſenverhältnis, normale und konkrete 
Hiebsreife der Althoͤlzerzohne die anderen 
Faktoren unberückſichtigt zu laſſen. Wenn 
andere Arien der Ertragsregelung den Hiebſatz nach 
Formeln ermitteln, die ſich aus dem Verhältnis vom 
wirklichen zum normalen Zuwachs, vom wirklichen zum 
normalen Vorrat oder vom wirklichen zum normalen 
Durdignittdalter zuſammenſetzen, fo iſt es zutreffend, daß 
bierdurch der richtige Hiebſatz gefunden werden kann, 
wenn man das vorliegende Altersklaſſenverhaltnis und 
die Hiebsreife der Althölzer berückſichtigt. Geſchieht 
dies nicht, ſo kann man durchaus falſche Reſultate be⸗ 
kommen, da Holzvorrat, Zuwachs, Durchſchnittsalter 
normal fein kann, ohne daß ein einziger hiebsreifer Be⸗ 
ſtand da iſt. Stützt man ſich dagegen auf das wirkliche 
und das ſich aus dem normalen Abtriebsalter ergebende 
normale Altersklaſſen verhältnis und unterſucht die Alt: 
hoer auf ihre Hiebsreife, jo muß man zu dem ans 
nähernd richtigen Ergebnis kommen. Daß hierbei die 
anderen Faktoren nicht nebenſächlich zu behandeln ſind, 
wurde bereits geſagt. Es iſt alſo den bezeichneten 
Netoden der Vorwurf zu machen, daß fie den Ertrag 
zunächt nach den minder wichtigen Grundlagen er: 
mitteln und ihn nach den wichtigeren modificieren, 
wahrend das einfache, naheliegende und daher richtigere 
Verfahren umgekehrt iſt. Die Ertragsregelung 
btaucht in dieſer Beziehung keinerlei 
Formel. 

Hierbei möchten wir aber doch noch einmal hervor: 
heben, daß die Vergleichung des wirklichen und nor⸗ 
malen Zuwachſes mit der ſeitherigen und in Zukunft 
geplanten Abnutzung nebſt der Beobachtung der Ver⸗ 
änderung des Holzvorrats nach unſerer Anſicht für die 
Stimmung des hoͤchſtmoͤglichen Ertrages geradezu not: 
wendig if. Wie weit man bei ſtarkem Ueberſchuß 
biebsbedürftiger Althölzer den normalen Jahresſchlag 
überschreiten darf, wie weit man im gegenteiligen Fall 
hinter ihm zurückbleiben ſoll, iſt eine Frage, die dem 
ſibſcktiven Ermeſſen einen großen Spielraum läßt. 
Ebenſo fraglich ift oft auch die Hiebsreife der Beſtände 
ſelbt. Da iſt es durchaus angezeigt, ſich nach weiteren 
Begründungen umzuſehen. Die erwähnten Faktoren 
ſchränken die Unſicherheit des ſubjektiven Urteils weiter 
en. Wo Nachhaltigkeit Bedingung iſt, darf der Ver⸗ 
lag auf keinen Fall den normalen Zuwachs über: 
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der Stand der Altersklaſſen es erlaubt, hinter dem 
wirklichen Zuwachſe zurückbleiben. Erwägungen ſolcher 
Art gewinnen an Sicherheit, wenn der Holzvorrat zu 
verſchiedenen Zeitpunkten ſchon ermittelt worden und 
die Hoͤhe des Verſchlages der zwiſchenliegenden Zeit⸗ 
räume bekannt iſt. i 

Es erſcheint uns zweifellos, daß dieſe Faktoren von 
Einfluß auf die Beſtimmung der Höhe des Ertrags 
ſein können, daß alſo niemand, der volle Klarheit 
über die Ertragsverhältniſſe eines Revieres gewinnen 
will, derartige Vergleiche unterlaſſen darf. 

Was die Vor⸗ oder Zwiſchennutzungen 
betrifft, ſo kann man ſie nach den ſeitherigen Erträgen 
einſchätzen, vorausgeſetzt, daß nicht außergewoͤhnliche 
Naturereigniſſe in beſonderer Weiſe mehrend eingewirkt 
haben und andererſeits die beſtandspflegliche Tätigkeit 
eine normale geweſen iſt. Auch hierbei werden die 
Ergebniſſe langer Zeiträume, ſofern ſich die Abſatz⸗ und 
Betriebsverhältniſſe nicht geändert haben, wertvolle 
Unterlagen gewähren. Die Ergebniſſe der beſtands⸗ 
pfleglichen Nutzungen laſſen ſich auch nach einem Flächen⸗ 
plane einſchätzen. Wohl in den meiſten Staaten iſt der 
Satz an Zwiſchennutzungen nicht mehr bindend, er kann 
uͤberſchritten werden. Mit Recht, denn hier muß es 
heißen, jo viel als moglich. Denn bis jetzt iſt die Er: 
tragsfähigkeit eines Revieres durch ſtarke Durchforſtungen 
wohl immer geſtärkt, nicht geſchwächt worden. Auf 
keinen Fall wird die Reduzierung der Abtriebserträge, 
die bei ſtarker Durchforſtung eintreten kann, eine ſo 
bedeutende ſein, daß beſondere Vorſichtsmaßregeln an⸗ 
gezeigt erſcheinen. Die Geſamtmaſſenerzeugung und, wie 
wir mit Wahrſcheinlichkeit vermuten koͤnnen, auch die 
Geſamtwerterzeugung wird durch ſtarke Durchforſtungen 
vermehrt. Es iſt alſo begründet, wenn nicht durch 
Bindung des Zwiſchennutzungsſatzes die beſtandspflegliche 
Tätigkeit eines regen Revierverwalters gehemmt wird. 

Die Feſtſetzung des Vornutzungsſatzes hat unter 
ſolchen Verhältniſſen nicht die Wichtigkeit wie die der 
Abtriebsnutzung. 

Wir haben bisher geſehen, auf welchen Grundlagen 
die Forſtertragsregelung in einfacher, überjichtlicher Weiſe 
aufgebaut werden kann. Wenn wir oben geſagt haben, 
daß auch hierbei alles unnötige vermieden werden muß, 
ſo meinen wir, daß das Streben nach Arbeitsverein⸗ 
fachung dahin gerichtet ſein muß, jene Grundlagen in 
möglichſt einfacher Weiſe feſtzuſetzen. Wenn man unter 
Berückſichtigung deſſen die Beſtandesausſcheidung vor: 
nimmt und auf Grund einer hiernach aufgeſtellten Alters⸗ 
klaſſentabelle die Ermittelung der uͤbrigen Faktoren in 
einfacher, ſummariſcher Weiſe vornimmt, ſo iſt dies 
alles zuſammen eine nur wenige Tage in Anſpruch 
nehmende Arbeit. Die eigentliche auf Grund der vor: 


ſchniten. Andererſeits wird man nicht ohne Not, wenn j handenen Unterlagen vorgenommene Ertragsberechnung 
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erfordert dann nur noch wenige Stunden. Es liegt Bebenhauſen“ geſchieht, wo die Ortsabteilungen inner: 
alſo kein Grund vor, in dieſer Beziehung irgend halb der Diſtrikte gezählt werden. 
etwas wegzulaſſen. Die Waldteile erſter Ordnung würden natürlich 

Mit der Feſtſetzung des Ertrages begnügt ungleicher Größe ſein. Ob man nach dieſen nur noch 
ſich jedoch die Forſteinrichtung nicht, ſie will Waldteile zweiter Ordnung bezeichnet, alſo die Be. 
auch die Wirtſchafts führung in der Weiſe ſtände ſelbſt, oder ob man außerdem noch Ortsabteilungen 
beeinfluſſen, daß fie vorſchreibt, in welcher | bildet und dieſen die Beſtände als Waldteile dritter 
Weile die Schlagführung erfolgen ſoll; Ordnung einreiht, iſt eine Frage formeller Bedeutung, 
weiter zieht ſie auch die Art der Wiederverjüngung und die nach den vorliegenden Verhältniſſen entſchieden werden 
alle ſonſtigen Maßregeln ins Bereich ihrer Zuſtändig⸗ muß. So erſcheint zunächſt die württembergiſche Art 
keit. Vorausſetzung iſt hierbei, daß die Art, wie der der Benennung einem Außenſtehenden ſicher umſtändlich. 
berechnete Materialertrag genützt wird, von Einfluß Auf den mit roͤmiſcher Ziffer bezeichneten Diſtrikt folgt 
auf den Reinertrag des Revieres iſt, daß alſo eine die mit arabiſchen Ziffern bezeichnete Ortsabteilung. Inner⸗ 
Minderung des Geldertrages eintreten würde oder, halb dieſer giebt ein Buchſtabe das Alter an (a 1 — 
was dasſelbe bedeutet, eine Erſchwerung der Wirtſchafts⸗ 20 jährig, b= 21 — 40 j. u. ſ. f.) und wo zwei 
führung, wenn die Nutzung nicht in der vorgeſchriebenen, gleichalte Beſtände vorkommen muß der Unterſcheidung 
eng begrenzten Weiſe erfolgen würde. wegen wieder eine Zahl als Zeiger beigefetzt werden, 

Die Forſtertragsregelung im weiteren beiſpielweiſe III, 8, be. Trotzdem hat dieſe Art ſich 
Sinne oder die Forſtein richtung ſchlechthin will in der Praxis bewährt“ und iſt ſicher auch für Ver: 
nun dadurch den Betrieb ordnen, daß ſie eine Einteilung hältniſſe praktiſch, wo die Beſtandskarte noch nicht 
des Waldes vornimmt. allenthalben eingebürgert iſt. 

Obwohl dieſe Arbeiten gleichzeitig mit der Ver⸗ Wenn wir alſo ſchon in dieſer Beziehung 
meſſung des Reviers vorgenommen werden, ſo muͤſſen 
wir doch darauf hinweiſen daß die Waldertrags— 
regelung im engeren Sinne die übliche 
Waldeinteilung nicht braucht. Alles, was 
wir ſeither beſprochen haben, kann getan und zuſammen⸗ 
geſtellt werden, ohne daß eine einzige Schneiſe, 
Wirtſchaftſtreifen oder ein mit Rückſicht 
auf Waldeinteilung hergeſtellter Weg 
vorhanden if. Wir müſſen alſo die Tat⸗ 
ſache feſtſtelleu, daß, ſoſehr wir uns daran 
gewöhnt haben, den Wald eingeteilt und 
eingerichtet zu ſehen, das doch keine innere 
Notwendigkeit der Waldertragsregelung, 
vielleicht nicht einmal eine für den ſonſtigen 
Betrieb iſt. Wir können die Beſtände eines Reviers 
auch ohne beſondere Einteilungslinien, lediglich unter 
Benützung der vorhandenen Abgrenzungen benennen 
Zu dieſen rechnen wir Wieſengründe, Bäche mit wenig 
veränderlichem, deutlich erkennbarem Bette, ſcharf aus— 
geprägte Einſenkungen, breite oder wenigſtens gut er⸗ | betrifft, fo find an dieſen doch nur die Wege beteiligt. 
kennbare, befahrene Wege, Holzrieſen. Auch Beſtands- Ein Wald kann ſehr gut aufgeſchloſſen fein, ohne Orts⸗ 
grenzen bleibender Art koͤnnen zur Waldein- abteilungen zu haben. Die regelmäßigen Netze haben 
teilung benützt werden und dürfen auf keinen übrigens in dieſer Beziehung vielerorts geradezu ge 
Fall ganz unberückſichtigt bleiben.“ ö ſchadet, denn man baute Wirtſchaftsſtreifen und Schneiſen 

Eine derartige natürliche Waldeinteilung würde | mit unwirtſchaftlichen Steigungsverhältniſſen als Wege 
ſich in paſſender Weiſe an die ortsüblich benannten —— —— — 

Forſtorte anlehnen, wie das beiſpielsweiſe in Württemberg | » Wirtſchaftseinrichtung für die Staatswaldungen des 
nach der mir vorliegenden Einteilung des Reviers . en Forſts Tübingen. Stuttgart, W Kohl 
en „v. Dorrer, Das Forſteinrichtungsverfahren in Württem⸗ 

* Zu vergl. v. Guttenberg die Forſtbetriebseinrichtung. berg, Z. f. F. u. J. 1880, S. 700. 

Wien 1896. Seite 36. e Stötzer, Forſteinrichtung Seite 8. 


deswegen, weil die Beſtände die Wirtſchafts⸗ 
einheiten bilden und wir dieſe hinnehmen muͤſſen, 
wie ſie eben ſind. 

Betrachten wir uns einmal die der Waldeinteilung 
und dem Waldeinteilungsnetz zugeſchriebenen Vorteile, 
wie fie beijpielmeije Stötzer in feiner Forſteinrichtung““ 
kurz und erſchoͤpfend darſtellt. Wir haben ſchon geſehen, 


nicht zur Vorausſetzung hat. Zuzugeben iſt dagegen, 
daß die Orientierung im Walde und die Er⸗ 
leichterung der Vermeſſungsarbeiten ein gerad‘ 
liniges Einteilungsnetz in beſonderer Weile fördert. 
Von ausſchlaggebender Bedeutung iſt das jedoch nicht, 
deswegen gibt man in Preußen und anderwärts gerad: 
linige Netze auf und wendet ſich der Wegenetzeinteilung 
zu. Was die größere Zugänglichkeit des Waldes 
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daß eine ſichere Bezeichnung ein Einteilungsnez 


keine künſtlichen Waldeinteilungslinien brauchen, 
ſo gehen wir noch weiter und behaupten, daß | 
die Wirtſchaft überhaupt keine ſolchen braucht, 
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ans. Die Wege werden gleichzeitig auch dazu dienen, 
der weiter erwähnten Feuers gefahr entgegenzutreten. 

Der Hauptgrund, welcher uns veranlaßt beſondere 
Einteilungsnetze zu ſchaffen, muß, da die ſeither auf⸗ 
geführten Gründe nicht ausſchlaggebender Art ſind, 
offenbar in der Erleichterung der Schlagführung 
beſtehen, indem eine angemeſſene Breite der Abteilungs⸗ 
linien ſturmſichere Waldmäntel ſchafft. Hierbei wurde 
man fur ſturmſicher beſſer ſagen, weniger ſturmgefährdet, 
denn ſturmſichere Waldmäntel ſturmgefährdeter Holzarten 
gibt es kaum. | 
Da nun aus den in der Literatur mehrfach erörterten 

Gründen die Unterabteitung (Abteilung nach preußiſchem 
Sprachgebrauch) alſo der Beſtand die eigentliche Wirt⸗ 
ſchaftseinheit bilden muß,“ jo iſt es offenbar, daß dieſe 
Vorteile des Einteilungsnetzes erſt allmählich 
in Wirk ſamkeit treten können, ſobald eine neues 
vorher nicht vorhandenes Einteilungsnetz geöffnet wird. 
Bis dahin müſſen wir uns mit den vorhandenen Ab: 
grenzungen begnügen und dort, wo wir eine, ſeither 
durch einen vorliegenden Beſtand geſchützte Beſtands⸗ 
grenze nach einer gefährlichen Richtung hin freiſtellen 
wollen, da müſſen wir durch baldmoͤglichſte, vor der 
Schlagführung erfolgende Maßregeln den Beſtand an 
die Freiſtellung gewöhnen, ſoweit das eben möglich iſt. 

Nach Ablauf eines Umtriebes wird die ſich auf ein 
Einteilungsnetz ſtützende Forſteinrichtung ihrem Ideal 
näher gekommen ſein, es aber noch nicht erreicht haben. 
Dies Ideal iſt, innerhalb einer Ortsabteilung 
oder mehrerer eine zuſammenhängende Schlag: 
reihe bildenden Ortsabteilungen in der als am 
beſten anerkannten Richtung durch die ganze 
Abteilung hindurch ſchlagen zu können. Erſt nach 
Ablauf mehrer Umtriebe wird man am geſteckten Ziele, 
innerhalb einer Ortsabteilung wohl Schlaggrenzen, aber 
leine ausgeprägten Beſtandsgrenzen zu haben, angekommen 
ſein, ſoweit dies eben möglich iſt. 

Die Einrichtung eines Waldes mittels 
eines Einteilungsnetzes kann alſo das ihr 
vorſchwebende Ideal erſt in ſehr ferner 
Zeit erreichen, ſie will aber dieſem Erfolg 
vorarbeiten in der Vorausſetzung, daß dann 
noch dieſelben Verhältniſſe beſtehen und 
dieſelbe Auffaſſung herrſcht wie gegen: 
wärtig. 

Wir ſahen nun, daß eine Beſtandswirtſchaft auch 
ohne beſonderes Einteilungsnetz möglich iſt, da die er⸗ 
forderliche Iſolierung der Beſtände unabhängig von 
einem ſolchen ausgeführt werden kann. Wo allerdings 
ſehr große, gleichfoͤrmige Beſtände vorhanden ſind, wird 
man dieſe teilen muſſen. Es kann dies aber ebenſo 


Zu vergl. 38. Verſammlung deutſcher Forſtmänner 1895, 
Referat von Lorey, Korreferat von Forſtrat Engelhard. 
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durch Aufhiebe, Aufhiebsdurchforſtungen geſchehen, als 
durch Schneiſen und Wirtſchaftsſtreikfen. Wir glau⸗ 
ben übrigens, daß die Sturmgefahr weſent⸗ 
lichübertrieben worden iſt. Kräftige Durch⸗ 
forſtungen ſind das beſte Mittel gegen 
Sturm und nächſtdem das Einhalten nicht 
zu hoher Umtriebe, d. h. der Abtrieb ab- 
ſtändiger Hölzer. Lieſt man Berichte über ver: 
heerende Stürme aus alter und neuer Zeit, ſo ſtößt 
man immer wieder auf die Tatſache, daß vor wiegend 
alte und kranke Hölzer geworfen und gebrochen worden 
ſind. Erſt in dieſem Frühjahr 1902 ſchreibt Ober⸗ 
forſtmeiſter Ney“ aus dem Elſaß, daß er den Sturm 
von 1. Februar, welcher in den Vogeſen auf deutſcher 
Seite allein 600600 fm Derbholz warf, als ein beſon⸗ 
deres großes Unglück nicht anerkennen koͤnne. Wäre 
die Gefahr des Sturmes eine ſo große, ſo müßte dort, 
wo nicht nach den Regeln des Wirtſchaftswaldes der 
Betrieb ſtattfindet, der Schaden ſich empfindlich fühlbar 
machen. Wo man, wie in hieſiger Gegend, Gelegen⸗ 
heit hat, Bauernhölzer ausgedehnten Umfanges zu be 
gehen, wird man ſich vom Gegenteil überzeugen können. 
Dieſe, in viele meiſt kleine Parzellen zerſpalten, werden 
in niedrigen Umtrieben bewirtſchaftet. Abgeſehen von 
einigen wohlhabenden Bauern jchlägt der einzelne das 
Holz, ſo bald er eben Geld braucht. Das Holz des 
Nachbars, nur durch eine ſehr ſchmal offen gelaſſene 
Grenze getrennt, wird hierdurch freigeſtellt. Ohne 
irgend welche Vorbereitung. Die Folgen ſind keines⸗ 
wegs ſchlimme. Das iſt unſeren Erachtens darauf 
zuruckzufuhren, daß altes, abſtändiges Holz hier ſich 
wenig vorfindet. Wenn Sachſen mit ſeinem Fichten⸗ 
wald in den letzten Jahrzehnten verhältnismäßig wenig 
von Windbruch heimgeſucht worden iſt, ſo mochten wir 
dies zwar auch mit Dr. Martin“ auf die Einwirkung 
kräftiger Durchforſtungen und der Maßregeln zur Be⸗ 
mantelung der Beſtände zurückführen, glauben aber, 
daß die vergleichsweiſe niedrigen Umtriebe Sachſens 
hier vorwiegend beteiligt ſind. Dieſe ſind die beſten 
Vorbeugungsmittel gegen dieſe und andere Schäden. 
Die Beſtandsbeſchädigungen durch Sturm, 
Trocknis, Fäule nehmen in geſetzmäßiger 
Weiſe mit dem Alter zu. Es geht dies da, wo 
die einzelnen Altersklaſſen nach der Beſtockung oder 
nach der Beſtandsgüte angeſprochen werden, hieraus 
unmittelbar hervor. 

Wir möchten dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, ohne 
noch mit einigen Worten der Los hiebe zu gedenken,“ 
die gerade in Sachſen, ihrem Heimatland, mit Vorliebe 
gepflegt werden, ſich aber weit über deſſen Grenzen 
Forſtw. Zentralbl. 1902, S. 885. 

* Dr. Martin, die Bodenreinertragstheorie, Bd. V, S. 5. 

% Zu vergl. Lorey, A. F. u. J. Z. 1890, S. 19. 
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nach allen Richtungen hin verbreitet haben. So not: 
wendig es iſt, die Freiſtellung der Beſtände nach den 
ſüdlichen und weſtlichen Himmelsrichtungen vorzubereiten, 
jo glauben wir doch, daß dies beſſer durch ſchmale Ab⸗ 
ſäumungen als durch breite Loshiebe geſchieht. 


Den Zweck, einen Beſtand ſich bemanteln zu laſſen, 
wird man auch durch 5 m breite Abſäumungen erreichen, 
die im Bedarfsfalle verbreitert werden können. Sturm⸗ 
feſt wird man den Beſtandsmantel durch Loshiebe nicht 
machen. Der Anbau von 20—30 m breiten Streifen, 
der in der Abſicht geſchieht, Zuwachsverluſte zu ver⸗ 
meiden, wirkt ſpäter oft geradezu ſtörend, namentlich 
da, wo ſolche Kulturen längs von Wegen und Schneiſen 
ausgeführt wurden. Außerdem liegt in ſolchen Los⸗ 
hieben ein gewiſſer Zwang für die ſpätere Wirtſchaft, 
in dem Sinn zu hauen, wie es in dem einen Jahre 
gerade beſchloſſen worden iſt. Dies widerſpricht dem 
Judeich' ſchen Prinzip der Beweglichkeit der Wirtſchaft. 
In hieſiger Verwaltung hat man ſchon ſeit langem 
keinen breiten Loshieb mehr geführt, ohne daß ſich Nach⸗ 
teile irgend welcher Art fühlbar machten. Dagegen 
gilt als Wirtſchaftsregel, daß Mittel- und Jung⸗ 
höͤlzer fo zeitig für ſpätere Freiſtellungen vor⸗ 
zubereiten ſind, daß ſie, wenn eine ſolche er— 
folgt, keinen erheblichen Schaden erleiden. 
auch da, wo der Plan es nicht ausdrücklich vorſchreibt, 
muß der Verwaltungsbeamte für Erleichterung ſpäterer 
Hauungen ſorgen. Wer einmal darauf hin ſein Revier 
betrachtet hat, wird bald die Fälle erkennen, wo ſolche 
Eingriffe erwünſcht ſind. Kann er es nicht, ſo muß 
eben die wohl in allen Verwaltungen vorhandene reich⸗ 
liche Inſpektion und Oberinſpektion in Wirkſamkeit 
treten. 


Wir ſind alſo bei Unterſuchung der Bedeu— 
tung der Walde inteilung zu einem weſentlich 
negativen Reſultate gelangt. Trotzdem iſt auch 
dieſe Verneinung in gewiſſer Beziehung pofitiv. Wenn 
wir der Waldeinteilung keinen übertrieben 
hohen Wert beilegen, ſo wird uns das auch 
wieder abhalten, ein vorhandenes Netz abzu— 
ändern, wir werden es vielmehr trotz einiger erkannter 
Mängel als brauchbar beibehalten, eben weil wir der 
Überzeugung ſind, ein richtiger Abtrieb der Beſtände iſt 
bei jedem Netz moglich. Freilich haben in dieſem Sinn 
die Einteilungslinien vielfach nur Bedeutung fuͤr die 
Vermeſſung und Buchführung. 

Das Endergebnis der Arbeiten der Forſt— 
einrichtung iſt der Wirtſchaftsplan. 

Es iſt möglich, den Wirtſchaftsplan 
ohne weiteres der Ertragsregelung zu 
Grunde zu legen. Das iſt das Verfahren der 
Beſtandswirtſchaſt in Judeich'ſchem Sinne. 


Alſo 


Nach Ju⸗ | 


deich fol den Hiebſatz ſich aus dem Entwurf des Hau⸗ 
ungsplanes ergeben und nach dem normalen Jahres⸗ 
ſchlag reguliert werden.“ 


In gleicher Weiſe ermittelt a Oſtwald⸗ 
Riga den Hiebſatz, nur daß er nach den vorliegenden 
Verhältniſſen den Zuwachs als Regulator nimmt.“ 
Es iſt alſo das ein Verfahren, das dem ganz entgegen⸗ 
geſetzt iſt, dem wir uns bei unſeren Betrachtungen an⸗ 
geſchloſſen haben. Hier beſtimmen zunächſt Altersklaſſen⸗ 
verhältnis, normaler Umtrieb, Zuwachs, Holzvorrat 
den Abnutzungsſatz. Die konkrete Hiebsreife der Be⸗ 
ſtände und der Entwurf des Hauungsplanes konnen 
abändernd auf den berechneten Ertrag einwirken. 

Was hier Grundlage der Ertragsregelung iſt, ge⸗ 
hört dort nur zu den regulierenden Faktoren und umge⸗ 
kehrt. 

Beides wirkt aber doch in einer Weiſe auf einander 
ein, daß die von entgegengeſetzten Richtungen ausgehenden 
Wege in der Praxis, wenn ſie dieſelbe Perſönlichkeit 
beſchreitet, zu annähernd demſelben Ziel führen. Der 
Verfaſſer dieſes hat während feiner langjährigen Forſt⸗ 


einrichtungstätigkeit reichlich Gelegenheit gehabt, dies zu 


erproben. 


Es iſt das nicht verwunderlich! Vieles, was auf 
die Ertragsregelung Einfluß hat, iſt eben unbeſtimmter 
Art und läßt der ſubjektiven Entſcheidung ein weites 
Feld der Tätigkeit; dabei werden jene Beſtände, deren 
Hiebsreife zweifelhaft iſt, oft ſoviel Raum einnehmen, 
daß ein Hauungsplan für die Zwecke der genaueren 
Ertragsregelung uns vollſtaͤndig im Stich laßt. Auch 
der Fall kommt nicht ſelten vor, daß das Vorhanden⸗ 


ſein ausgedehnter, zweifellos hiebsreifer Beſtände, die⸗ 


ſelbe Lage ſchafft. Deswegen find wir auch der An- 
ſicht, daß es ein prinzipieller Fehler iſt, wenn 
wir nicht alles benützen, was geeignet iſt, 
die Unſicherheit der Ertragsregelung ein⸗ 
zuſchränken. 

Nach der Art, auf welchen Zeitraum der Wirt⸗ 
ſchaftsplan aufgeſtellt wird, unterſcheiden ſich gewiſſe 
Methoden der Forſteinrichtung. Die Fachwerksmethoden 

taten das urſprünglich für die Dauer eines ganzen 
Umtriebes oder eines Einrichtungszeitraumes, indem 
eine gleiche Zahl von Einzel jahren zu einer Periode 
zufammengefaßt wurde. Dieſe Einteilung, welche im 
Tabellenwerk fächerartig erſchien, gab dem Ganzen den 
Namen. Die neueren Methoden, vor allem die ſaͤch⸗ 
ſiſche Beſtandswirtſchaft, hat die Ertragsregelung nur 


* Judeich nennt den dem gewählten Umtrieb entſprechenden 
Jahresſchlag den einfachſten Regulator, ſchließt andere aber 
nicht aus. 5. Aufl. der Forſteinrichtung, S. 423. 
% A. F. u. J. Z. 1895, S. 394, Kritik des Oſtwald'ſchen 
Verfahrens von Prof. Dr. Wimmenauer. 
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auf einen kurzen Zeitraum beſchränkt. Den ſpäteren 
Gang des Hiebes ſollen tatſächliche Maßregeln im 
Walde vorbereiten und erleichtern. Ein allgemeiner 
plan der Abnutzung liegt auch hier jeder Ertragsrege⸗ 
lung zu Grunde; er liegt in der Betrachtung des 
Altersklaſſen verhältniſſes und der übrigen mehr erwähnten 
Faktoren und wird in der ſogenannten Hiebſatzbegruͤndung 
niedergelegt. 

Die Aufſtellung eines Hauungsplanes fuͤr einen 
längeren Zeitraum kann ſicher auch für Ertragsregelung 
der nächſten Zeit von Bedeutung und Nutzen ſein, ob⸗ 
wohl jeder, der ihn anfertigt, ſich ſagen wird, daß ſeine 
Ausführung mehr oder weniger bedeutenden Abänderungen 
unterworfen ſein muß. Meiſt wird man ihn entbehren 
können. Abnorme Verhälfmiſſe erfordern dagegen, wenn 
Gleichheit der Erträge oder eine Überſicht über die 
boransſichtliche Bewegung der Erträge gefordert wird, 
oft geradezu einen ſolchen. 

Da, wo man nun von Aufſtellung eines Hauungs⸗ 
planes auf längere Zeit abſieht, muß man die Hau⸗ 
ungen der nächſten Wirtſchaftsperiode mit beſonderer 
Sorgfalt und beſonderer Berückſichtigung des jpäteren 
Fortgangs des Hiebes auswählen. Der allgemeine, 
der Abnutzung zu Grunde liegende Plan, der bei Feſt⸗ 
ſezung des Hiebſatzes aus den einzelnen Faktoren ing: 
beſondere aus dem Altersklaſſen verhältnis ſich entwickelte, 
muß bei Aufſtellung der Hauungen der einzelnen Orte 
ſteis im Auge behalten werden. Wenn beiſpielsweiſe 

in einem Fichtenreviere die über 80 Jahre alten Bes 
Hände binnen 20 Jahren zum Abtrieb kommen ſollen. 
ſo nird man in einem 450 m in der Hiebsrichtung 
ſich erſtreckenden Beſtande von 90. Jahren, wenn 
nan nach den ſeitherigen Kulturergebniſſen nach etwa 
d Jahren glaubt weiter ſchlagen zu können, den erſten 
Schlag nicht unter 100 m breit machen, um für die 
letzen Schläge nicht zu große Flächen übrig zu laſſen. 
Eitederartige, ungeſchriebene Perioden⸗ 
einteilung iſt alſo durchaus notwendig, 
will nan der Zukunft den Weg ebnen. Wo 
dies unterblieben iſt, hat der Nachkommende mit Schwie⸗ 
igktien zu kämpfen, die leicht früher hätten beſeitigt 
werde können. Die Aufſtellung eines Wirt⸗ 
ſchaftsplanes auf kurze Zeit birgt alſo 
die Gefahr in ſich, daß auf den ſpäteren 
Fortgang des Hiebes nicht genug Rück⸗ 
ſiht genommen wird, während der auf 
lange Zeit aufgeſtellte Hauungsplan mie: 
| derun in einer Weiſe für die Zukunft ſorgt, 
daß er kaum ganz verwirklicht werden kann. 
Aas man ſonſt der Fachwerksmethode zum Vorwurf 

nacht, daß ſie nicht genug Rückſicht auf die Einzel⸗ 
beſtände nimmt, liegt nicht in der Natur des Fachwerks 
* wie dies mehrfach von autoritativer Seite 


hervorgehoben worden iſt.“ Dabei ſoll jedoch nicht in 
Abrede geſtellt werden, daß namentlich die älteren Ein⸗ 
richtungswerke des Fachwerks zu viel Wert auf die 
baldige Herſtellung einer guten Hiebsfolge und die Ein⸗ 
heit der Abteilung legten, ein Beſtreben, das an und 
für fi ganz berechtigt iſt. Denn ausgeprägte 
Beſtandsgrenzen innerhalb eines durch 
bleibend holzleer zu haltende Flächen 
abgegrenzten Waldteils find nichts er⸗ 
wünſchtes, ſie ſind nur bittere Notwendig⸗ 
keiten. Und auch das Beſtreben, auf die Verſchieden⸗ 
artigkeit der Beſtände Ruͤckſicht zu nehmen, kann zu 
weit gehen und fehlerhaft werden. 

Andererſeits iſt es aber wieder nicht richtig, wenn 
der Beſtandswirtſchaft vorgehalten wird, daß ſie nur 
auf die ſächſiſche Kahlſchlagwirtſchaft zugeſchnitten ſei. 
Judeich betont mit Recht, daß kein Verfahren ſo an⸗ 
paſſungsfähig ſei als das der Beſtandswirtſchaft. 

Da wir nun ſahen, daß auch die Periodeneinteilung 
ſachgemäß angewendet die weitgehendſte Rückſicht auf 
die Einzelbeſtände nehmen kann, ſo müſſen wir ſagen, 
daß das, was der „Beſtandswirtſchaft“ den Namen 
gegeben hat, eigentlich gar nicht das Charakteriſtiſche 
an ihr iſt. Dabei glauben wir jedoch annehmen zu 
dürfen, daß die Judeich'ſche Lehre von Einfluß und 
Einwirkung auf das Fachwerk geweſen iſt, es auch da 
modifiziert hat, wo die Form blieb. Wir muͤſſen ferner 
darauf hinweiſen, daß dort, wo man die Hauungen 
nur für eine Periode auswählt, man nicht mehr von 
einem Fachwerk ſprechen kann, und nennt man es in 
dem Falle un vollkommenes Fachwerk, jo tut man dies 
mit nicht mehr Recht, als wenn man einen Baumſtumpf 
einen unvollſtändigen Baum nennt. 

Wenn man beiſpielsweiſe die Wirtſchaftseinrichtung 
des Reviers Bebenhauſen lieſt, welche in dankenswerteſter 
Weiſe von der württembergiſchen Staatsforſtverwaltung 
den Mitgliedern der XX V. Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer gewidmet wurde, ſo werden ſich zwiſchen dieſer 
Einrichtung und einer ſächſiſchen viele formelle, 
aber keine ſachlichen Gegenſätze finden. So 
würde es wohl auch gehen, wenn andere Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten in gleicher Vollſtändigkeit veröffentlicht und der 
näheren Beurteilung zugänglich gemacht würden. Vieles, 
was in dieſer Frage hin und her geſchrieben wurde, 
beruht darauf, daß die Arbeiten der einen Verwaltung 
der anderen Seite ein unbekanntes Land waren. 

Was wirklich verſchieden iſt, muß ſich 
auch in Wirklichkeit, in dieſem Falle alſo 
im Walde, unterſcheiden laſſen. Das wird 


* Zu vergl. die Erörterungen zwiſchen Dr. Kahl, Z. f. F. 
u. J. 1895, S. 71, Oberförſter Kautzſch, dal. 292, daſ. 1896, 
233, Danckel mann, baf. 237. Dr. Wimmenauer, A. F. u. J. Z. 
1895, S. 303. 
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man aber bei einem ſachgemäß aufgeſtellten Fachwerks⸗ 
plan und einem ſolchen nach ſächſiſcher Art kaum im⸗ 
ſtande ſein. ö 

Da nun jede vernünftige Ertragsregelung auf Be⸗ 
ſtandswirtſchaft hinausgehen ſoll, ſo möchten wir die 
ſogenannte Beſtandswirtſchaft zur Unterſcheidung nach 
einer Analogie als freie Ertragsregelung be⸗ 
zeichnen, wenn man ſie nicht einfach ſächſiſche nennen 
will, frei inſofern, als ſie den Ertrag nicht nach einem 
Schema, einer Formel oder einem weitausholenden Plane, 
ſondern als das Ergebnis der Betrachtung aller vor: 
liegenden Verhältniſſe feitftellt, wobei denjenigen, die über 
die Wirtſchaft der nächſten Zeit beſtimmen, weitgehende 
Befugniſſe eingeräumt ſind. | 

Das Charakteriſtiſche, Unterſcheidende des ſächſiſchen, 
Judeich'ſchen Verfahrens iſt die Negation des ins einzelne 
gehenden Periodenplanes. Dasſelbe iſt auf naheliegende, 
praktiſche Ziele gerichtet. Indeich ſagt von der Beſtauds⸗ 
wirtſchaft“: „Ihr Wirtſchaftsplan beſteht mehr in dem, 
was im Walde getan, als was auf das Papier ge⸗ 
ſchrieben wird“. 

Wenn nun von den Begründern und Vertretern der 
ſaͤchſiſchen Wirtſchaft hervorgehoben wurde und wird, 
daß die Erfahrung gezeigt hat, es ſei nicht möglich und 
nicht notwendig, einen Wirtſchaftsplan für längere Zeit 
aufzuſtellen, ſo liegt es nicht allzufern zu fragen, ob es 
überhaupt notwendig iſt, einen ſolchen der Wirtſchaft 
zu grunde zu legen. 

Das iſt zweifellos zu bejahen, ſoweit es ſich darum 
handelt, zu beſtimmen, welche Beſtände in erſter Linie 
abzuteilen ſind und in welcher Weiſe im allgemeinen 
die Hauungen bei den einzelnen Orten vor ſich gehen 
ſollen. Dagegen vermögen wir die Notwendigkeit nicht 
einzuſehen, auf 10 oder 20 Jahre. hinaus genau zu 
beſtimmen, wieviel an jedem Ort geſchlagen werden ſoll, 
ob hier 70, dort 100 oder 120 m breit. Es iſt das 
nach unſerem Erachten durchaus unnötig. So elaſtiſch, 
wie Judeich es nennt, die ſächſiſche Wirtſchaft bei der 
Ertragsregelung iſt, ſo ſtarr iſt ſie im ſächſiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsplan geworden. 

Da nun die genaue Beſtimmung der Hiebsflächen 
und Maſſen der einzelnen Orte zweifellos ein den Wirt⸗ 
ſchafter beengender Uebelſtand iſt, da andererſeits es 
aber wieder als durchaus wünſchenswert, oft ſogar not: 
wendig erſcheinen muß, bei der Ertragsregelung einen 
Wirtſchaftsplan aufzuſtellen, ſo würde es ſich empfehlen, 
bei den einzelnen Orten dem Revierverwalter ohne 
weiteres eine gewiſſe Beweglichkeit zu geſtatten, die bei 
Auswahl der jährlichen Hauungen von vielen ſehr an— 
genehm empfunden werden würde, während Flächen⸗ 
oder Maſſenhiebsſatz bindend iſt. 


* Judeich, Forſteinrichlung, 5. Auflage, S. 418. 
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Eine größere Beweglichkeit kann ferner dadurch 
herbeigefuͤhrt werden, daß in den Hauungsplan mehr 
Hiebsflächen aufgenommen werden, als zum Abtriebe 
beſtimmt wurden. Dieſes Mittel iſt in hieſiger Ver⸗ 
waltung ſeit längerer Zeit hauptſächlich dort angewendet 
worden, wo Vorverjüngungsbetrieb in größerem Maße 
gepflegt wird. Hier iſt es unmöglich, zu beſtimmen, 
es wird ein gewiſſer Teil geſchlagen. Die Hauungen 
müffen ſich vielmehr ganz nach dem Gange der Ber: 
juͤngung und der Entwickelung des jungen Anwuchſes 
richten. Die Einzelpoſitionen des Planes können daher 
keine Norm, ſondern nur eine Veranſchlagung darſtellen. 
Um nun dem Revierverwalter die erwünſchte Freiheit 
bei den Hauungen zu geben, hat man zu dieſem Mittel 
gegriffen. 

Noch freiere Hand erlangt der Revierverwalter dort, 
wo bei je nach 10 Jahren ſtattfindenden Reviſionen eine 
Periodenteilung auf 20 Jahre vorgenommen wird, wo 
alſo dem Revierverwalter für 10 Jahre die doppelte 
Hiebsfläche zur Verfügung ſteht. Es iſt das Verfahrn 
in den Lehrrevieren der Forſtakademie Eberswalde ein: 
gefuhrt.“ 

Weniger noch als bei der Abtriebsnutzung halten 
wir bei der Zwiſchennutzung einen bis ins Detail aus⸗ 
gearbeiteten Plan für notwendig. Es genügt hier der 
Maſſenhiebſatz und die Angabe der jährlich zu durch⸗ 
forſtenden Fläche. 

Da nnn aber die auf die Bewirtſchaftung des Re: 
vieres ſich beziehende Bemerkungen des Taxators immer 
für den Verwalter von Wichtigkeit oder wenigſtens von 
Intereſſe ſein werden, da der genaue, ſyſtematiſche Be⸗ 
gang eines Revieres eine geiſtige Arbeit umfaßt, die 
nicht verloren gehen darf, ſo werden alle die Pflege 
der Beſtände betreffenden Aufzeichnungen im Plan 
oder in den für die Verwaltung beſtimmten Schätzungs⸗ 
arbeiten niedergelegt werden müſſen. Will man auch 
von einem ſpeziellen Hauungsplan der Abtriebsnutzung 
abſehen, ſo wird hier entſprechend zu verfahren ſein. 


Der entbehrlichſte Teil des Wirtſchaftsplanes iſt 
der Kulturplan. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alles, 
was anzubauen iſt, angebaut werden muß. Die Schlag: 


—— 
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flächen beſtimmen die Kulturflächen. Die Nachbeſſerungen 


müſſen nach Bedürfnis vorgenommen werden. Gelegen⸗ 
heit zur Kontrolle der Kulturtätigkeit iſt in allen Ver⸗ 
waltungen reichlich genug vorhanden. Hiergegen iſt die 
Führung eines Kulturbuches, in welchem für jeden Ort 
die Art des Anbaus und die Koſten vom erſten Anbau 
an bis zur letzten Vervollſtändigung der Kultur nach⸗ 
gewieſen werden, von viel größerer praktiſcher Bedeutung. 
Das Fehlen eines ſolchen, welches Preußen im Taxations⸗ 


* Z. f. F. u. J. 1895, S. 548. 
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Notizenbuch beſitzt, ift für jede Verwaltung ein empfind⸗ 
licher, die Wirtſchaft benachteiligender Mangel.“ 

Wir ſind alſo der Anſicht, daß ſich die 
Forſteinrichtung in der Erteilung ſpezieller 
Borſchriften für die Wirtſchaftsführung 
möglichſt beſchränken, der Verwaltung 
moͤglichſt freie Hand laſſen ſoll. Sie muß 
die Arbeiten übernehmen, zu denen die Verwaltung wegen 
des Umfangs oder auch wegen der Art derſelben keine 
Zeit und keine Neigung hat. Abgeſehen von den be⸗ 


ſprochenen gehören hierzu Unterſuchungen aller Art, 


welche Unterlagen für die Beurteilung der finanziellen 
Erfolge der Wiriſchaft geben. Die Forſteinrichtung wird 
in dieſer und anderer Beziehung Kritik an der Ver⸗ 
waltung zu üben haben. Eine ſolche kann für die 
praktiſche Wirtſchaft ſehr viel erſprießlicher werden als 
das Ausarbeiten eines ins Detail gehenden Planes, 
der einem ſelbſtändig denkenden Verwalter als eine un⸗ 
bequeme Feſſel erſcheint, einem andern aber eine will⸗ 
kommene Stütze der Bequemlichkeit wird und ihn davon 
abhält, ſelbſtdenkend die Wirtſchaft zu führen. Wenn 
dem entgegengehalten wird, daß dem Revierverwalter 
Gelegenheit gegeben iſt, an der Feſtſtellung des Wirt⸗ 
ſcaftsplanes mitzuarbeiten und teilzunehmen, feine An⸗ 
ſchten hierbei genügend zur Geltung zu bringen, fo 
laſſen wir es dahingeſtellt, ob jeder, oder ob die meiſten 
in Zusammenarbeiten höheren Inſtanzen dies zu tun 
vermögen oder wollen. Es iſt auch zu bedenken, daß 
beim Zuſammenarbeiten einer höheren und einer niederen 


»Zu vergl. Obf. Lommatſch, Ueber die Anlegung von 
Kulturlager büchern, Th. J. B. 1890, S. 37. 


Inſtanz von zwei nahezu gleichwertigen Urteilen das 
des höheren Beamten Geltung behalten wird. Fuͤr die 
Praxis iſt es aber anders beſſer, denn der ausführende 
Beamte wird mit mehr Luſt und Liebe und Eifer 
arbeiten, wenn er ſeine eigenen Ideen verwirklichen will. 
Es ſteht im Generalſtabswerk des franzoͤſiſchen Krieges 
1870/71 eine wohl von Moltke herrührende Bemerkung, 
daß die minderwertige Idee, konſequent durchgeführt, 
meiſt größere Erfolge haben wird als die beſſere Idee, 
die nicht einheitlich verwirklicht wird. Was für die 
Taktik gilt, gilt auch für die praktiſche Wirtſchaft. 
Die Wirtſchaftspläne ſollen alſo nicht ſo ſpeziell 
ausgearbeitet ſein, daß ſie dem ausführenden Beamten 
nicht Gelegenheit zu ſelbſttätiger Arbeit geben, ja ſie 
ſollen ihn gerade dazu zwingen. Man ſoll nicht nur 
alle zehn Jahre über den Gang der Hauungen nad) 
denken, ſondern jahraus, jahrein. Wenn die Forſtein⸗ 
richtung in dieſer Beziehung ſich weiſe beſchränkt, wird 
ſie von der Geſamtſumme ihrer Bedeutung kaum etwas 
verlieren. Viele, intereſſante, für die Wirtſchaft be⸗ 
deutungsvolle Unterſuchungen müſſen jetzt unterbleiben, 
weil die ſonſtige Tätigkeit die Zeit der Beamten voll 
in Anſpruch nimmt. Was hier an Zeit erübrigt wird, 
kann in anderer Weiſe gewinnbringend angelegt werden. 
Die Fortentwickelung der Forſteinrichtung wird nach 
unſerer Anſicht von ſelbſt erfolgen und vorwärts ſchreiten, 
wenn dieſe ſich ſelbſt kritiſch beobachtet, wenn ſie alle 
ihre Arbeiten daraufhin prüft, ob fie für den Zweck 
der Wirtſchaft, die Erträge zu foͤrdern, unentbehrlich 
ſind und ob andererſeits wiederum alles getan wird, 
was für die Beurteilung der Wirtſchaft notwendig iſt. 
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Dr. Robert Hartig, der echte Hausſchwamm und 
andere das Bauholz zerſtörende Pilze. 2. Aufl., 
bearb. und hrsg. von Dr. C. Freiherr von 
Tubeuf, o. d. Prof. a. d. Univerſität München. 
Berlin, Jul. Springer. 1902. 8. VII. und 105 S. 


Entſprechend der hervorragenden Wichtigkeit und 
praktiſchen Bedeutung der Zerſtörung unſeres Bauholzes 
durch Pilze iſt dem ſchlimmſten der hierher gehörigen 
Schädlinge, dem ſehr verbreiteten und von Bauleitern 
wie Bauherren und Hausbeſitzern gleichmäßig gefürchteten 
Hausſchwamm (Merulius lacrymans [Jacq.]) ſeit dem 
Erſcheinen der 1. Auflage dieſes Buches mehr Beachtung 
geſchenkt worden als früher. Die Mehrzahl der dies 
beweiſenden Veroͤffentlichungen ftägt ſich aber im weſent⸗ 
lichen auf die Hartig'ſche Monographie und entbehrt 
eigener, auf exaktem experimentellem Wege gewonnener 
Erfahrungen. 

Der Herausgeber der neuen Auflage, deſſen Intereſſe 
für die Hausſchwammfrage ſchon durch die im Zentral⸗ 
blatt für Bacteriologie, Paraſitenkunde etc. II. Abtlg. 
Bd. IX 1902 veröffentlichten Kultur⸗ und Infektions⸗ 
verſuche mit Merulius lacrymans dokumentiert iſt, hat, 
ohne Charakter, Einteilung und Darſtellung der Original: 
arbeit Hartig's zu ändern, alle neueren Unterſuchungen, 
namentlich ſeine eigenen in Berlin aufgeführten, auf⸗ 
genommen. 

Wie ſeiner Zeit die Urſchrift iſt die Neuauflage jetzt 
die eingehendſte und wiſſenſchaftlichſte Darſtellung der 
morphologiſchen und biologiſchen Verhältniſſe des Haus⸗ 
ſchwammes. Sie wird in Zukunft von allen mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bearbeitung dieſes Holzzerſtöͤrers Beſchäftigten 
gern und mit Erfolg zur Hand genommen werden, 
namentlich aber auch von allen Sachverſtändigen in den 
leider ebenſo häufigen wie undankbaren Schwamm⸗ 
prozeſſen zwiſchen Hauseigentümern und Bauherren 
einer: und Bauausführenden oder Holzlieferanten anderer: 
ſeits. Die genaue Beſchreibung der anatomiſchen Struktur 
der derben Mycelſtränge und feinen Hyphen des Haus⸗ 
ſchwammes ermoͤglicht es, auch in Fällen, wo Frucht⸗ 
körper fehlen, eine richtige Diagnoſe zu ſtellen, um ſo 
mehr, als v. Tubeuf in Poly porus vaporarius anhangs⸗ 
weiſe jenem Pilze eine beſondere Betrachtung gewidmet 
hat, durch den eine Zerſetzung des Holzes hervorgerufen 
wird, welche mit der vom Merulius lacry mans verur⸗ 
ſachten große Aehnlichkeit hat. Oft genug ſchon iſt es 
infolge dieſer Aehnlichkeit zu Verwechslungen, Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten und falſchen Schlüſſen gekommen. 


Allen, welche ſich ohne eingehenderes Studium des 
Buches über die hauptſächlichſten für den Nachweis des 
echten Hausſchwammes in Betracht kommenden Merk: 
male orientieren wollen, wird mit der am Schluſſe 
der S. 25 angeführten Anmerkung gedient ſein, die, 


weil rekapitulierend, derartig inhaltsreich iſt, daß fie 
beſſer durch ſtärkeren Druck hervorgehoben worden wäre 
als umgekehrt. 

Das für die Praxis beſonders wichtige Kapitel über 
die Entſtehung und Verbreitung des Hausſchwammes 
in Gebäuden loͤſt allerdings durch Angabe und Be: 
ſprechung der bisher erkannten Infektionsmoͤglichkeiten 
noch nicht die ſchwerwiegende Frage, welche der die Ent⸗ 
ſcheidung fällende Richter in den meiſten der oben : ge: 
nannten Prozeſſe den Sachverſtändigen vorlegen wird: 
woher iſt der im Streitobjekt nachgewieſene Hausſchwamm 
gekommen? So einfach die Frage ausſieht, ſtehen ſich 
erfahrungsgemäß die Anſchauungen der Experten, größte 
Gewiſſenhaftigkeit und Unparteilichkeit der letzteren vor⸗ 
ausgeſetzt, gerade in dieſem Punkte oft diametral ent⸗ 
gegen. Der Beweis, daß die Infektion z. B. durch 
Sporenverſchleppung oder durch Einbau alten verpilzten 
Holzes erfolgt ſei, iſt vielfach nicht zu erbringen und 
wird dann gewöhnlich auf Wahrſcheinlichkeiten und Ver⸗ 
mutungen geſtützt. Dieſer Beweis iſt aber für den 
Ausgang von Rechtsſtreiten von ſehr großer Bedeutung, 
beſonders dann, wenn auffallend intenſives Auftreten 
des Schwammes in Neubauten als Beleg für die Ver⸗ 
wendung naſſen, unausgetrockneten Holzes angeſehen 
wird und auf letztere Nachläſſigkeit hin bei Baumeiſter 
oder Holzlieferant Schadenerſatzanſpruͤche geltend ge 
macht werden. 

Die Berechtigung, die Intenſität des Auftretens des 
Hausſchwammes als Maßſtab bei Beurteilung des Waſſer⸗ 
gehaltes der verwendeten Bauhoͤlzer zu benutzen, iſt überall 
dort nicht von der Hand zu weiſen, wo nachweislich 
keine direkte Zufuhr größerer Feuchtigkeitsmengen zum 
Holze nach deſſen Verbauen ſtattgefunden hat und wo 
den Rückſichten, welche hinſichtlich der Austrocknungsmoͤg⸗ 
lichkeit des Gebaͤudes zu nehmen find, volle Beachtung 
geſchenkt wurde. Zur wirklichen Entſcheidung der vor⸗ 
ſtehend angedeuteten Frage: darf unter Berüͤckſichtigung 
der zeitlichen Verhältniſſe und aller ſonſtigen bedingen⸗ 
den Momente aus dem Grade der Holzzerſetzung und 
namentlich aus der Schnelligkeit der Ausbreitung des 
Hausſchwammes ein mehr oder weniger ſicherer Schluß 
auf den mangelnden Trockenszuſtand des ſeiner Zeit ver⸗ 
wendeten und nun zerſetzten Holzes gezogen werden? 
fehlen aber zur Zeit noch ausgedehnte Verſuche an 
Holzſtuücken, deren Dimenſionen denjenigen unſerer Bau⸗ 
holzſortimente gleichkommen. Mancher jetzt gewöhnlich 
ganz ausſichtsloſe Prozeß von Hauseigentuͤmern, die 
beim Kauf oder bei der Uebernahme des Neubaues 
die Sicherung einer mehrjährigen Garantiefriſt für ver: 
borgene Fehler, insbeſondere fuͤr Schwammſchäden, ver⸗ 
ſäumten, würde durch die Ergebniſſe ſolcher Verſuche 
vielleicht unter weſentlich günſtigere Bedingungen geſtellt 
werden. 
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Zur weiteren Orientierung über die biologiſchen 
Gigentümlichleiten des Merulius lacrymans und ſeine 
techniſche Bedeutung wird auf das Buch ſelbſt bezw. 
das ſehr ausführliche Referat über die erſte Auflage 
in dieſer Zeitſchrift (Jahrg. 1885 S. 385/386) ver⸗ 
wieſen. Die vom Herausgeber der Neuauflage vorge⸗ 
nommene Auflöſung der beiden jchönen Hartig'ſchen 
Tajeln in Textfiguren wird, da das Verſtaͤndnis des 
Geleſenen durch ungehinderte Betrachtung der zugehorigen 
tadelloſen Illuſtrationen erleichtert wird, allgemein an⸗ 
genehm empfunden werden. R. Beck. 


Ferſtſttatiſtiſche Mitteilungen aus Württemberg für die 
Jahre 1899 und 1900. Herausgegeben von der 
K. Forſtdirektion. Stuttgart 1901 und 1902; 18. 
und 19. Jahrgang. Druck und Verlag von Chr. 
Scheufele. 

Die Mitteilungen behandeln in der bisherigen An⸗ 
ordnung denſelben Stoff wie in den früheren Jahren. 
Die Gliederung iſt folgende: 

Tub. I. Ueberſicht über die Flache des in der Ber: 

waltung der Revierämter ſtehenden Staats⸗ 

grundeigentums. 

Ueberſicht über das Ergebnis der Holz⸗ 
fällungen in den Staatswaldungen. 

Wie Tab. IIa. nach den Hauptſortimenten 
geordnet. 


— 


„ II. a. 


„ IIb. 


„ III. Ueberſicht über den Stand der Holzhauer⸗ 
loͤhne in den Staatswaldungen. 

„ IV. Nachweiſung der durchſchnittlichen Auf⸗ 
ſtreichserloſe aus einzelnen Holz: (u. Rinde⸗) 
Sortimenten in den Staatswaldungen. 

„ V. Nachweiſung über die Kulturen in den 
Staatswaldungen. 

» VI. Nachweiſung des Aufwands auf Wege in 
den Staatswaldungen. 

„ VII. Ueberſicht über die aus der Forſtkaſſe bes 
zahlten Verſicherungskoſten für Waldarbeiter. 

„ VIII. Ueberſicht über den Geldertrag der Staats⸗ 
Forſt⸗ und Jagdverwaltung. | 

„ IX. Vergleichende Ueberſicht über den Geldertrag 


der Staats⸗Forſt⸗ und Jagdverwaltung 
in den letzten 48 Jahren. 


Anhang: Tab. A. Ueberſicht über die angefallenen 


cz. 

Tab. B. Ueberſicht der aus Staatswaldungen zur 
Anzeige gekommenen Verfehlungen gegen das Forſt⸗ 
ſrafgeſetz. 

Tab. C. Ueberſicht über die angefallenen forſtpolizei⸗ 
lichen Straffälle. 


| geſetzt worden war, möglichit einzuhalten. 


Straffälle, betreffend Verfehlungen gegen das Forſtſtraf⸗ 
| 


Zu Tab. I. Die geſamte Staatswaldfläche betrug 
am 1. April 1899 bezw. 1900 rd. 195 267 bzw. 
195352 ha. Es entfielen auf den ertragsfähigen Holz⸗ 
grund rd. 186037 bezw. 186032 ha, auf den ertrags⸗ 
fähigen Nebengrund rd. 3871 bzw. 3919 ha. Nicht 
ertragsfähig waren rd. 5359 bzw. 5401 ha. Der 
Geſamtzuwachs an Fläche in der Zeit vom 1. April 
1899 / 1900 bezifferte ſich auf rd. 85 ha. Die Zunahme 
der nicht ertragsfähigen Fläche um rd. 42 ha rührt 
hauptſächlich von der Vermeſſung und Exkataſtrierung 
ſtändiger Wege her. 

Zu Tab. IIa u. b. Der Geſamtertrag an Derb— 
holz (ohne Stöcke) ſtellte ſich 1899 auf 944044 fm, 
wovon 56,7% Nutzholz, 1900 auf 943 074 fm wovon 
57,5 %% Nutzholz, auf 1 ha ertagsf. Holzgrunds je 
5,07 fm. Für Derbholz und Reiſig zuſammen 
betrug der Anfall 1899: 1148480 fm auf 1 ha 6,17 
fm und 1900: 1133805 fm, auf 1 ha 6,09 fm, wozu 
noch 10 462 bzw. 12023 fm Stockholz kommen. An 
Derbholz fiel 1899 an: Hauptnutzung 763175 fm 
auf 1 ha 4,1 fm; Nebennutzung 180 869 fm auf 
9769 ha oder 18,5 fm pro ha durchforſteter Fläche 
und rd. 1 fm auf 1 ha des ertsagsf. Holzgrunds. 
Die Hauptnutzung an Derbholz betrug 1900: 752309 fm 
auf 1 ha 4,0 fm; die Nebeunutzung 190 765 fm auf 
9960 ha oder 19,2 fm pro ba durchforſteter Fläche 
und rd. 1 fm auf 1 ha des ertragsf. Holzgrunds. Die 
jährliche Geſamtnutzung an Derbholz zeigt eine ſteigende 
Richtung. Sie hat ſich allein vom Jahr 1895 von 
rd. 870000 bis zum Jahr 1900 auf rd. 940 000 fm, 
d. h. um 70000 fm erhöht. Die geringe Verſchiedenheit 
des Ertrags der Jahre 1899 u. 1900 rührt wohl von 
dem Beſtreben her, den Etat der Derbholznutzung, 
welcher für die genannten Jahre auf je 940000 fm feſt⸗ 
Zudem er⸗ 


| folgten keine weſentlichen Anfälle durch Naturereigniſſe. 


Das Nutzholzprozent iſt ebenfalls im Steigen begriffen 
und erlangte mit 57,5% im Jahr 1900 den höoͤchſten 
bis dahin erreichten Stand. Den bedeutendſten Anteil 
an dem Derbholzanfall nahm das Nadelholz mit 656 196 
fm, wovon 74,7% Nutzholz, bzw. 657319 fm, wovon 
75,9% Nutzholz, ein. Der Laubholzderbholzanfall be: 
trug 287848 fm, wovon 15,8% Nutzholz, bzw. 285755 fm, 
wovon 15,2% Nutzholz. Das Nadelholz war mit 
69,5 bzw. 69,7%, das Laubholz mit 30,5 bzw. 30,3% 
an dem geſamten Derbholzanfall beteiligt. Unter dem 
Laubholzderbholzanfall befanden ſich Eichen mit 38411 fm, 
wovon 55,2% Nutzholz, bzw. 35381 fm, wovon 56,7% 
Nutzholz. Betreffs der Sortimente ſei erwähnt, daß 
Stämme anfielen 1899: 490757 fm, worunter 19090 fm 
Eichen, 21054 fm ſonſtiges Laubholz, 450613 fm Nabel: 
holz; 1900: 495642 fm, worunter 17844 fm Eichen, 
19 996 fm ſonſtiges Laubholz und 457 802 fm Nadelholz. 
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Eichenglanzrinde wurden 141 fm = 2350 Ztr. bzw. 
67 fm = 1117 Ztr. zum Verkauf gebracht. 

Zu Tab. III. Die Löhne ſowohl für die einzelnen 
Sortimente als auch die Tagloͤhne zeigen nach den ver⸗ 
ſchiedenen Landesgegenden, entſprechend den jeweiligen 
ortsüblichen Löhnen, eine nicht unerhebliche Verſchieden⸗ 
heit. Durchſchnittlich wurden bezahlt für das Auf⸗ 
bereiten von Stammholz 1889 bzw. 1900 Nadelholz 
entrindet 94 bzw. 96 Pfg., nicht entrindet je 89 Pfg.; 
Laubholz nicht entrindet 118 bzw. 119 Pfg. für 1 fm; 
Scheiter und Prügel je 125 Pfg. für I rm; gebundene 
(metriſche) Wellen 420 bzw. 421 Pfg. für 100 Stuck. 
Der mittlere Taglohn betrug im Sommer 208 bzw. 
213, im Winter 184 bzw. 189 Pfg. Die Löhne ſteigen 
andauernd. 

Zu Tab. IV. Erlöſt wurden durchſchnittlich in 
den fraglichen Jahren für Stammholz: Eichen 38,42 
bzw. 36,38 M., Nadelholz 20,44 bzw. 19,83 M. für 
1 fm; für Scheiter und Prügel: Buchen 7,02 bzw. 
7,8 M., Nadelholz 5,58 bzw. 605 M. für 1 rm; 
für 100 Stück gebundene buchene Wellen 15,38 bzw— 
16,35 M.; für 1 Ztr. (50 kg) Eichenglanzrinde 4,0 
bzw. 4,3 M. Während beim Stammholz ein Preis: 
rückgang eingetreten iſt, hat das Brennholz eine Preis: 
erhöhung erfahren. 

Zu Tab. V. Im Jahre 1899 bzw. 1900 wurden 
mittelſt Pflanzung 2036 bzw. 1965 ha, mittelſt Saat 
239 bezw. 87 ha in Beſtockung gebracht, worunter 
Wiederholungen bei den Pflanzungen mit 404 bzw. 
452 (20 bzw. 23%), bei den Saaten mit 4 bzw. 
14 ha inbegriffen ſind. Abzuͤglich der Wiederholungen 


wurden 1631 bzw. 1513 ha durch Pflanzung, 235 


bzw. 73 ha durch Saat verjüngt. Verwendet wurden 
1899 bzw. 1900 14,9 bzw. 14,6 Mill. Pflanzen, 
worunter 12,9 bzw. 12,5 Mill. Nadelholz⸗ und 2,0 
bzw. 2,1 Mill. Laubholzpflanzen. Ein Hektar Pflanzung 
koſtete 73,0 bzw. 75,4 M.; das Verpflanzen von Tauſend 
Pflanzen 9,9 bzw. 10,1 M. Auf 195,3 bzw. 194,5 ha 
Saatſchulfläche wurden 9838 bzw. 2418 kg Nadelholz⸗ 
und 8158 bzw. 6185 kg Laubholzſamen verwendet. 
Der Saatſchulbetrieb koſtete 146 184 bzw. 147 323 M. 
Der Geſamtaufwand auf Kulturen (einfchl. Wieſenbau⸗ 
koſten) betrug 349 636 bzw. 340015 M. oder auf 
1 ha ertragsf. Waldfläche 1,88 bzw. 1,83 M. 

Zu Tab. VI. Es wurden in den in Frage 
ſtehenden Jahren 63,7 bzw. 49.1 km befeſtigte (chauſſierte) 
Fahrbahnen und 64,4 bzw. 72,7 km Wegkoͤrper ber: 
geſtellt mit einem Aufwand von zuſ. 327 232 bzw. 
317867 M. Die Wegprojekte werden faſt ausſchließlich 
von dem wegbautechniſchen Bureau der K. Forſtdirektion 
ausgearbeitet, das in der Hauptſache auch die Bauauf⸗ 
ſicht führt. Im Jahre 1900 waren 2821 Km echauſſierte 
und 7173 km nicht chauſſierte Wege vorhanden. Der 
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Geſamtaufwand auf Wegbauten und Wegunterhaltung 
bezifferte ſich auf 674 119 bzw. 668 198 M. oder 3,55 
bzw. 3,52 M. auf 1 ha ertragsf. Fläche. 

Zu Tab. VII. Verſichert waren gegen Krankheit 
15 856 bzw. 16 295 Perſonen mit 238 709 bzw. 
248 591 Beitragswochen, wofür aus der Forſtkaſſe 
18 160 bzw. 19 317 M. bezahlt wurden. Die In⸗ 
validen⸗ und Altersverſicherung erſtreckte ſich auf 10485 
bzw. 11220 Perſonen mit 200 965 bzw. 214 742 Bei⸗ 
tragswochen. Der Aufwand betrug 20 600 bzw. 21964 M. 
Die Koſten der Unfallverſicherung ſtellten ſich auf 43240 
bzw. 42029 M., io daß der Geſamibetrag der Ber: 
ſicherungskoſten ſich auf 82000 bzw. 83 310 M. belief. 

Zu Tab. VIII. Die geſamten Einnahmen aus den 
Staatswaldungen ergaben 1899 bzw. 1900: 14943899 
bzw. 15 004 435 M., für 1 fm Derbholz 15,40 bzw. 
15,47 M.; die Ausgaben 5 124891 bzw. 5 096 988 M. 
oder 34,3 bzw. 34% der Einnahmen. Unter den 
Ausgaben befinden ſich Verwaltungs und Schutzkoſten 
mit 1422778 bzw. 1408 124 M., Kulturkoſten mit 
389 367 bzw. 378479 M., Wegbankoſten mit 674 119 
bzw. 668 198 M., Holzhauerlöhne mit 1734 792 bzw. 
1730673 M., Gewinnung von Nebennutzungen mit 
62 359 bzw. 68 019 M., Steuern mit 467018 bzw. 
470 108 M., Holzberechtigungen mit 104 744 bzw. 
107 280 M. und verſchiedene allgemeine Ausgaben mit 
89 576 bzw. 93432 M.“ Der Reinertrag ſtellte 
id auf 9819007 bzw. 9 907 446 M. oder 51,70 
bzw. 52,16 M. für 1 ha der ertragsf. Fläche. 

Zu Tab. IX. Vom Jahre 1853 - 1900 iſt ſowohl 
die Staatswaldfläche von 184634 auf 195 352 ha, 
als auch der Derbholzertrag von 708 697 auf 943074 fm 
oder von 3,83 auf 4,83 fm für 1 ha ſtetig geſtiegen, 
wobei anfangs der 1870 er Jahre durch den Sturm⸗ 
holzanfall von 1870 und Ende der 1880 er Jahre durch 
den Schneedruck von 1886 zeitweiſe erhebliche Mehr⸗ 
nutzungen ſtattfanden. In dem genannten Zeitraum 
ſtiegen die Geſamteinnahmen von 4033852 auf 15004 435, 
die Geſamtausgaben von 2184405 auf 5096 989 M., 
während der Betrag der Ansgaben in Prozenten der 
Bruttoeinnahmen von 54,1 auf 34,0% gefallen iſt. 
Der Reinertrag erhöhte ſich für 1 ba der Geſamtfläche 
von 10,00 auf 50,72, für 1 fm Derbholz von 2,61 
auf 10,51 M. Die Einnahmen aus der Jagd ſtiegen 
von 6694 auf 93792 M. Erwähnt mag noch werden, 
daß z. B. im Jahr 1823 der Derbholzanfall im Ganzen 
441 350 fm oder auf 1 ha 2,36 fm, der Reinertrag 
für 1 ha 5,26 M., für 4 fm Derbholz 2,23 M. be 
tragen hat. 


* Der Aufwand für die Forſtdirektion und der Anteil au 
dem Aufwand für die Kameralämter, inſoweit letztere forit: 
fiskaliſchen Zwecken dienen, ſind nicht berückſichtigt, da dieſe 
Koſten in anderen Etats laufen. 
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Zu Anhang Tab. A und B. Die Zahl der 
uur Anzeige gekommenen Verfehlungen gegen das Forſt⸗ 
ſirafgeſetz bezifferte ſich 1899 bzw. 1900 auf 3666 
tin. 3815 Fälle, hiervon aus Staatswaldungen 1308 
bw. 1265, aus Körperſchaftswaldungen 1740 bzw. 


1869, aus ſonſtigen Waldungen 618 bzw. 681 Fälle. 


Auf 1000 Einwohner entfielen 1,83 bzw. 1,42, in 
den Staatswaldungen auf 100 ha 0,67 bzw. 0,65 
Verfehlungen. Ihrer Art nach kamen auf Diebſtähle 
an Holz 2339 bzw. 2439, Diebſtähle an anderen 
Walderzeugniſſen 1174 bzw. 1206, Forſtbeſchädigungen 


65 biw 60, Weideuͤbertretungen 88 bzw. 110 Fälle. 


Erkannt wurden 14091 bzw. 14 794 M. Geldſtrafen 
und 810 bzw. 735 Tage Gefängnis: und Haftſtrafen. 

Zu Anhang Tab. C. Die Zahl der angefallenen 
Verſelungen gegen das Forſtpolizeigeſetz betrug 
1399 bzw. 1900 1292 bzw. 1466 Fälle, die mit 2226 
bzw. 2545 M. Geldſtrafen und 18 bzw. 13 Tag Haft 
ſinſen geahndet wurden. In je 12 Fällen wurde Be: 
ſchnerde erhoben und in 22 bzw. 24 Fällen Antrag 

auf gerichtliche Entſcheidung geſtellt. Von den Ver⸗ 
ſelungen wurden 1143 bzw. 1302 Fälle in Staats⸗ 
walbungen verübt, wobei auf 100 ha 0,59 bzw. 0,67 
alle kamen. 

Die Frage einer erweiterten Fruchibarmachung der 
ztaliſtik für den forſtlichen Betrieb, womit die Frage 
det Ausdehnung der Statiſtik insbeſondere auf das 
Diodiſteinrichtungsweſen und im Zuſammenhang damit 
auf die Holzerlöſe aus den einzelnen Sortimenten ver: 
bunden ift, bleibt einer ſpäteren Beſprechung vorbehalten. 

Dr. König, Forſtamtmann. 
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Leitfaden für ſchweiz. Unterförfter- und Bannwarten⸗ 
fe. Als vierte, neu bearbeitete Auflage von Kan: 
lousforſtmeiſter F. Fankhauſer's „Leitfaden für die 
dannwartenkurſe im Kanton Bern“, herausgegeben 
m Dr. Franz Fankhauſer, Adjunkt des eid⸗ 
genöſſiſchen Oberforſtinſpektorates I. Teil. Bern, 
verlag von Fr. Semmiger. 1902. X. u. 182 S. 8. 
Pas kart. Fr. 2,50. 
der „Leitfaden für die Bannwartenkurſe im Kanton 

den“, den Herr Kantonsforſtmeiſter Fankhauſer im 

Wire 1866 im Auftrage der berniſchen Forſtdirektion 

verfaßt hat, und den er in den Jahren 1869 und 1879 in 

neun Auflagen erſcheinen ließ, fand als geſchätztes 

&hrbuh vielfach auch in den anderen Kantonen der 

Sgweiz Anwendung. Behufs Schaffung eines offi⸗ 

jeden ſchweizeriſchen Lehrbuches für Förſter⸗ und Bann: 

wanenkurſe hat der ſchweizeriſche Forſtverein im Jahre 

1897 Herrn Kantonsforſtmeiſter Fankhauſer erſucht, er 

möhte die vierte Auflage ſeines Leitfadens in einer 

Fm herausgeben, die das Buch als Lehrmittel für 


das forſtliche Huͤlfsperſonal in der ganzen Schweiz 
brauchbar machen würde. Kaum hatte der verdienſt⸗ 
volle, betagte Forſtmann mit der ehrenvollen Arbeit 
begonnen, als er vom unerbittlichen Tode abberufen 
wurde. 

Sein Sohn, Herr Dr. Franz Fankhauſer, Adjunkt 
des eidgen. Oberforſtinſpektorats, hat alsdann in pietät⸗ 
voller und anerkennenswerter Weiſe die Aufgabe über⸗ 
nommen, das Werk fortzuſetzen und zu vollenden. Er 
hat dadurch dem ſchweizeriſchen Forſtweſen einen großen 
Dienſt erwieſen. Der I. Teil des neuen Lehrbuches 
liegt nun fertiggeſtellt auf dem Büchertiſch vor; der 
II. Teil ſoll in Bälde ebenfalls erſcheinen. 

Hinſichtlich der allgemeinen Anlage des Buches hat 
ſich der Verfaſſer keinerlei Anderungen von Belang er⸗ 
laubt. Ebenſo ſind Anordnung und Behandlung des 
Stoffes im allgemeinen die nämlichen geblieben. Da⸗ 
gegen hat der Herausgeber ſachliche Anderungen vor⸗ 
genommen, um den Inhalt — ſoweit nötig — dem 
heutigen Stande unſeres Wiſſens anzupaſſen, und zweck⸗ 
entſprechende Abbildungen in größerer Zahl neu ein⸗ 
gefügt. Wie zu erwarten, hat der Umfang der Schrift 
bedeutend zugenommen, da ja auch die Anforderungen 
an das ſorſtliche Hülfsperſonal in den letzten Dezen⸗ 
nien geſtiegen ſind. 

Der Verfaſſer hat es verſtanden, ſich ſeiner Aufgabe 
in ausgezeichneter Weiſe zu entledigen. All das für 
das forſtliche Hülfsperſonal Wiſſensnötige und Wiſſens⸗ 
werte hat er in einfacher und leicht verſtändlicher Form 
zur Darſtellung gebracht. Nirgends leere forſtliche 
Regeln! Überall engſte Verbindung von Theorie und 
Praxis! Und zwar werden die praktiſchen Lehren be- 
gründet durch die neueſten Forſchungsreſultate, ſowohl 
auf dem Gebiete der naturwiſſenſchaftlichen wie forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Disziplinen. Kurzum: Der Leitfaden 
in ſeinem neuen Gewande präſentiert ſich uns als ein 
modernes, auf der Höhe der Zeit ſtehendes Lehrbuch. 
Wir ſind überzeugt, daß er bei den Bannwarten- und 
Unterförſterkurſen für den Lehrer ein vorzügliches Hand: 
buch und für den Schüler ein ausgezeichnetes Lehr- und 
Nachſchlagebuch bildet. Deshalb wird der neue Leit⸗ 
faden in unſeren forſtlichen Kreiſen überall als höchſt 
willkommene Schrift ſympathiſch begrüßt werden. 

Bezuͤglich des Inhaltes erwähnen wir folgendes: 
Der I. Teil umfaßt: Einleitung, Standortskunde, Forſt⸗ 
botanik und Waldbau. 

In der Einleitung werden Vorkommen, Bedeutung 
und Nutzen des Waldes beſprochen und einige forſtliche 
Grundbegriffe und techniſche Ausdrücke erläutert. Mit 
Recht hebt der Verfaſſer die hohe Bedeutung des Ter⸗ 
rainſchutzwaldes hervor, und führt er die bisherigen 
Anſichten über den Einfluß des Waldes auf das Klima 
und die Hagelbildung, geſtützt auf die bis anhin an⸗ 
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geſtellten, exakten Unternehmungen, auf das richtige 
Maß zurück. 

In der Standortskunde behandelt er Klima, Boden 
und Lager unter Verwertung der neueſten * 
Anſchauungen. 

Im Kapitel: Forſtbotanik wurden zunächſt i in einem 
allgemeinen Teile innerer Bau, äußere Geſtalt, Ernaͤh⸗ 
rung, Wachstum und Fortpflanzung der Holzgewäͤchſe 
durchgenommen. In einem beſonderen Teile gelangen 
in klarer, präzijer Form die hauptſächlichſten Holzarten 
— 17 Laub: und 8 Nadelholzarten — nach Kennzeichen 
und Form, Standort, Fortpflanzung und Wachstum, 
forſtlichem Verhalten und Nutzen zur Beſchreibung. 
Zahreiche, gute Abbildungen illuſtrieren dieſes Kapitel 
und tragen viel zum Verſtändniſſe des Textes bei. 

Der wichtigſte Abſchnitt, der Waldbau, ſtellt den 
Glanzpunkt des Buches dar. Es iſt dem Verfaſſer 
ausgezeichnet gelungen, aus dem umfangreichen Stoffe 
das Wichtigſte herauszuheben und es in knapper Form 
klar und deutlich darzuſtellen. Nach einer kurzen Ein⸗ 
leitung, in der er die Aufgabe des Waldbaues beſchreibt, 
behandelt er die künſtliche und die natürliche Beſtandes⸗ 
begründung und die Waldpflege. 

Wir heben nochmals hervor, daß ſämtiche Kapitel 
nach dem neueſten Stande der Forſtwiſſenſchaft tuͤchtig 
durchgearbeitet und in abgerundeter Form dargeſtellt 
ſind. 

Die Anordnung des Stoffes iſt ſehr überfichtlich, 
und ein gut angelegtes Inhaltsverzeichnis ſetzt den 
Leſer in den Stand, ſich raſch verientieren zu können. 

Die Sprache iſt, wie bei allen Schriften des Ver⸗ 
faſſers, klar, fließend und leicht verſtändlich. 

Der neue Leitfaden wird in der Schweiz nicht nur 
beim Forſtperſonal, ſondern auch bei Waldbeſitzern, 
Landwirten, Lehrern, Gemeindebehörben, ſowie bei allen 
denjenigen, die ſich um den Wald und deſſen Pflege 
intereſſieren, gute und günſtige Aufnahme finden. 

Aber auch außerhalb des Schweizerlandes, ins⸗ 
beſondere in gebirgigen Landesteilen, dürfte ſich dieſe 
neue, forſtliche Schrift als lehrreich und nützlich erweiſen. 

Wir wünſchen dem empfehlenswerten Buche die wei⸗ 
teſte Verbreitung. 

Luzern, 7. Dezember 1902. 

Burri, 
Forſtinſpektor der Gotthardbahn. 


Das Wildſchadengeſetz vom 11. Juli 1891, erläutert 
von Dr. A. Holtgreven. Vierte, vermehrte und 
verbeſſerte Auflage, bearbeitet von Dr. A. Holt⸗ 
greven, Oberlandesgerichtspräſident und Dr. Th. 
Wolff, Oberlandesgerichtsrat in Hamm. Berlin 
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1902. J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung. Preis 

des in ganz Leinen gebundenen Exemplars 4,50 M. 

Dieſes Werkchen verfolgt einen doppelten Zweck. 
Dasſelbe will einerſeits die juriſtiſch zweifelhaften Punkt 
des Wildſchadengeſetzes wiſſenſchaftlich erörtern und klar 
ſtellen und andererſeits allen denjenigen, welche bei der 
Handhabung dieſes Geſetzes in irgend einer Weiſe, ſei 
es als Private, Beamte, Grundbeſitzer oder als Jagd⸗ 
berechtigte beteiligt ſind, ein praktiſcher Berater ſein. 
In welcher Weiſe dieſe Aufgabe geldft worden iſt, geht 
am beſten aus der raſchen Aufeinanderfolge der eingeine 


Auflagen hervor. 


Die vorliegende neue Auflage hatte vor allem die 
Aufgabe, die Vorſchriften des bürgerlichen Geſetzbuches 
zu beruͤckſichtigen. Um deſſen Einwirkung auf das Wild⸗ 
ſchadengeſetz, die in der Einleitung in intereſſanter Weiſe 
einer eingehenden Erörterung unterzogen iſt, 


klar zu 


ſtellen, ſind im erſten Teile der Text des Wildſchaden⸗ 
geſetzes in ſeiner bisherigen Faſſung, die den Wildſchaden 


betreffenden Beſtimmungen des buͤrgerlichen Geſetzbuche 
und des Einführungsgejeßes zu demſelben ſowie das Wilt: 
ſchadengeſetz in der Geſtalt des neuen Rechts nach einander 
dargeſtellt. Im Kommentar iſt ſodann das Wilbſchaden⸗ 
geſetz in der Geſtalt des neuen Rechts wiedergegeben. 

Die neue Auflage, in welcher auch die jonftig 
neuere Geſetzgebung ſowie die Judikatur zu berüd: 
ſichtigen war, hat auch inſofern eine Erweiterung er⸗ 
fahren, als die bisher nur angedeuteten Vorſchriften 
des Jagdpolizeigeſetzes, ſoweit ſie für die Auslegung 
des Wildſchadengeſetzes in Betracht kommen, in den Kreis 
der Erläuterungen gezogen ſind. Außerdem ſind in den 


letzten Abſchnitte die neueren, das Geſetz betreffenden. 


Miniſterialerlaſſe mitgeteilt. 


Einer beſonderen Empfehlung bedarf dieſes Werkchen 
Die neue Auflage wird gleich den früheren 


nicht mehr. 
bei allen Intereſſenten eine freundliche Aufnahme finden. 


Die Teichwirtſchaft. Praktiſche Anleitung zur Anlage 


von Teichen und deren Nutzung nebſt einer Anleitung 


| 


zur Ausſetzung von Krebſen von Dr. Berthold 


Benecke, weiland Profeſſor an der Univerfiti: 
Königsberg. IV. Auflage, bearbeitet von S. Jaffé 
Sandfort bei Osnabrück. Mit 87 Textabbildungen. 
Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1902. 
Preis 2 M. 


0 


Ein praktiſches Werkchen, in dem die geſamte Teich 
wirtſchaft in klarer, erſchöͤpfender Weiſe behandelt wird. 


Das erſte Kapitel handelt von der Karpfenzucht; im 


zweiten wird die Forellenzucht (Bachforelle, Regenbogen 


forelle und Bachſaibling) beſprochen; das dritte Kapir 
gibt eine Anleitung zur Ausnutzung der Gewäſſer durch 


| 
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Krebſe und das vierte und fünfte Kapitel endlich ift 
den Feinden der Teichwirtſchaft und den Krankheiten 
der Karpfen und der Salmoniden gewidmet. 

Das dritte und fünfte Kapitel ſind von Prof. Dr. 
Hofer in München bearbeitet. 

Intereſſant ſind die Bemerkungen über die Regen⸗ 
bogenſorelle und den Bachſaibling, welche wohl den 
Erfahrungen Jaffé's entſprechen: „Unſere kuünſtliche 
Fischzucht wäre wohl kaum auf die Höhe gekommen, 
auf welcher ſie iſt, wenn wir nicht die beiden Amerikaner, 
Saibling und Regenbogenforelle, adoptiert hätten. Sie 
fonmen für Maſtanſtalten in erſter Linie in Betracht. 
Sie werden die Bachforelle weder verdrängen noch er⸗ 
jegen, aber neben ihr auch beim Publikum ihren eigenen 
Platz behaupten. Der Saibling mäſtet ſich ſehr leicht 
an, aber er hat leider den Nachteil, daß er ſich nicht 
fo gut blau kocht, wie die Bach und Regenbogenforelle, 
und im hoͤlzernen oder Zementbehälter ſpäter außer: 
ordentlich leicht in tödlichen Schwamm ausbricht. Wo 
er ſich als Spezialität einen Namen gemacht hat, iſt 
er recht geſchätzt, und als Portionsfiſch mindeſtens ſo 
ſchnackhaft wie die Regenbogen, er iſt bequem anzumäſten, 
muß aber faſt bis zum letzten Augenblick in Erdteichen 
bleiben. Er paßt deshalb recht gut, wo ein Verkauf 
als feiner geſchlachteter Fiſch möglich. 

Das tägliche Brot für die Maſtanſtalt 
wird noch auf lange Zeit die Regenbogen⸗ 
fotelleſtellen; fie iſt am wenigſten in der Auf: 
zucht gefährdet, kocht ſich gut blau und hat, ſehr gut 
ausgewäſſert, einen reinen Geſchmack; fie hält ſich außer⸗ 
dem vorzuͤglich in Hälter; dauernde Abſatzſchwierig⸗ 
keiten haben ſich für dieſen Fiſch auch als Portionsfiſch 
nicht gezeigt, obgleich ſein Feld eigentlich, und hierin 


lieg nicht fein geringſter Vorteil, der ältere Zwei⸗ bis 
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Siedenpfundfiſch ift. 

In der Sandforter und in den benachbarten An⸗ 
ſtalten iſt für alle obigen Forellenſorten ein ſicherer 
Markt raſch geſchaffen worden, und es werden erzielt 
am Teich: für 1/,—1/s pfündige Fiſche 3—4,50 M. per 
Pfund für Bach⸗, Regenbogenforellen und Bachſaiblinge; 
für große Regenbogenforellen 2,50 M. per Pfund und 
rentiert ſich letzterer Preis für große Fiſche, welche auf 
3 uſp. 5 Pfund nur einen Setzling bendtigen, noch 
beſſer als 3 M. per Pfund für / pfündige Fiſche, 
bei denen per Pfund vier Setzlinge verbraucht werden.“ 

Wir haben die gleiche Erfahrung gemacht und können 
die Zucht der Regenbogenforelle in den Waldteichen aufs 
beſte empfehlen. Für die Anlage und Nutzung ſolcher 
Teiche gibt das vorliegende Werkchen eine vortreffliche 
Anleitung. E. 


1908 


Der Fiſchhandel in Berlin. Eine Sammlung von 
Vorträgen, Berichten, Zuſammenſtellungen, behoͤrd⸗ 
lichen Beſtimmungen und dergleichen von Ferd. 
Kretſchmer, ſtaäͤdtiſcher Verkaufs- Vermittler, 
Fiſchermeiſter, gerichtlicher Sach verſtändiger für Fiſche 
und Fiſcherei⸗Angelegenheiten. Berlin 1902. Im 
Selbſtverlag des Verfaſſers. Preis 1 M. 
Verfaſſer bringt in dieſem Büchlein recht beachtens⸗ 
werte Vorſchläge hinſichtlich der Ausübung der Markt⸗ 
polizei beim Fiſchhandel, für den Verſand und Trans⸗ 
port von Fiſchen und Krebſen ꝛc., ſowie eine Anzahl 
intereſſanter Tabellen über den Fiſchhandel in Berlin. 
Außerdem werden die wichtigſten bahnamtlichen Erlaſſe 
betreffs des Verſandes lebender und toter Fiſche, die 
geſetzlichen Mindeſtmaße der Fiſche und Schaltiere und 
endlich „die Vorſchriften über den Umfang der Befug⸗ 
niſſe und Verpflichtungen, ſowie über den Geſchäfts— 
betrieb der Verſteigerer, die in Markthallen Gegenſtände 
des Wochenmarktverkehrs verſteigern, vom 11. Juli 
1902“ mitgeteilt. E. 


Rationelle Geflügelzucht als gute Einnahmequelle für 
die Förſtersfran. Vom Regierungs- und Forſtrat 
Freiherr Spiegel von und zu Peckelsheim 
in Danzig. Preis 0,60 M. Verlag von H. Auguſtin 
in Hann. Münden. 1902. 

Die Geflügelhaltung und beſonders die Hühnerzucht 
werden nach Anſicht des Verfaſſers von den ſonſt meiſt 
fo praktiſchen Foͤrſtern und ihren noch praktiſcheren 
Frauen faſt überall als ein notwendiges Uebel empfunden 
und demgemäß als Aſchenbroͤdel behandelt, während die 
zielbewußte Geflügelzucht, auch im kleinſten Rahmen der 
Förſterverhältniſſe betrieben, einen recht großen Nutzen 
abwerfen könne. Um den in Foͤrſterkreiſen in dieſer 
Richtung noch herrſchenden Vorurteilen und der viel⸗ 
fach vorhandenen Unkenntnis zu Hilfe zu kommen, will 
Verfaſſer ſeine auf praktiſchen Erfahrungen beruhenden 
Anſichten über die Geflügelzucht weiteren Kreiſen zu⸗ 
gänglich machen. 

In anſchaulicher Weile werden die Huͤhnerzucht 
(Hühnerſtall, Ernährung der Hühner, Huͤhnerraſſen, 
Raſſenzucht, Nachzucht der Hühner im allgemeinen, die 
künſtliche Nachzucht im beſonderen, Sammeln und Auf⸗ 
bewahren der Eier, Verwertung der Eier, der Eier: 
verkauf nach Gewicht, die Verwertung der Hühner und 
| Kücken, die Rentabilität der Hühnerzucht), ferner die 
Zucht von Puten, Gänſen und Enten, ſowie die Buch: 
führung, die der Geflügelzucht drohenden Gefahren und 
endlich die Koſten der Einrichtung einer rationellen Ge: 
flügelzucht beſprochen. 

In einem beſonderen Abſchnitt wird auf die Rolle 
| hingewieſen, die vielleicht das Huhn auf dem Gebiete 
17 
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des Forſtſchutzes als Gegenmittel gegen den Kiefern: 
ſpanner zu ſpielen berufen iſt. Ueber die Tragweite 
dieſer Forſtſchutzmaßregel läßt ſich gegenwärtig noch 
kein Urteil fällen, jedoch iſt nach den im Auftrage des 
landwirtſchaftlichen Miniſteriums in den Oberförftereien 
Alt⸗Blacht und Kielau gemachten Erfahrungen anzu⸗ 
nehmen, daß es gelingen wird, einem vernichtenden 
Spannerfraß durch rechtzeitigen Eintrieb von Hühnern 
in den gefährdeten Wald vorzubeugen. 

Möge es dieſem Werkchen, dem Wunſche feines 
Verfaſſers gemäß, gelingen, dazu beizutragen, „der 
rationellen Geflügelzucht und der emſigen, denkenden 
Förſtersfrau die Rollen der gütigen Fee und des Prinzen 
im Märchen zuzuteilen, welche das Aſchenbrödel des 
Forſthauſes aus der Aſche als goldlockige Prinzeſſin 
erſteigen laſſen!“ E. 


Katechismus für Jäger und Jagdfreunde von Franz 
Krichler. Zweite Auflage, durchgeſehen von G. 
Knapp. Mit 57 in den Text gedruckten Ab⸗ 
bildungen. Leipzig, Verlagsbuchhandlung von J. J. 
Weber. 1902. 


Nachdem in einer Einleitung das Allgemeine über 
Jagdwiſſenſchaft und Jagdkunde, jagdbares Wild, Jagd⸗ 
recht, Jagdſchein, Jagdvergehen, Jagdgeſchichte, hohe, 
mittlere und niedere Jagd beſprochen, behandelt der 
erſte Abſchnitt die Jagdtierkunde in ausführlicher Weiſe. 
Neben dem Rot-, Dam⸗, Elch: und Rehwild, der Gemſe, 
dem Steinbock, dem Schwarzwild, dem Wolf, dem Fuchs, 
dem Dachs, dem Marder, der Fiſchotter, dem Noͤrz, 
dem Luchs, der Wildkatze, dem Biber, dem Haſen und 
dem Kaninchen werden die Naubvögel, die Hühnerarten, 
der Faſan, die Tauben, die Sumpfvögel und die 
Schwimmvögel eingehend behandelt. Der zweite Ab: 
ſchnitt enthält praktiſche Lehren uͤber die Behandlung 
der Wildſtände, die Jagd verwaltung, die Wildfütterung zc., 
während im letzten Abſchnitt die Jagdausübung (Jagd⸗ 
waffen, Jagdhunde, Jagdarten, Krammetsvogelfang ꝛc.) 
erörtert werden. Der im Anhang beigegebene Jagd⸗ 
kalender berückſichtigt neben den deutſchen Bundesſtaaten 
die angrenzenden öſterreichiſchen Länder und die Schweiz. 
Ein gutes alphabetiſches Sachregiſter erleichtert den 
Gebrauch des empfehlenswerten Werkchens. E. 


„Wild⸗ und Hund“ ⸗Jagdpoſtkarten. Serie „Kaiſer⸗ 
hirſche“. Sechs Poſtkarten in Chromotypographie, 
darſtellend von Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm II. 
in der Rominter Heide erlegte Hirſche. Im Aller: 
höchſten Auftrage gemalt von Prof. Richard Frieſe. 
Herausgegeben durch die illuſtrierte Jagdzeitung Wild 
und Hund. Verlag von Paul Parey in Berlin SW, 
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Hedemannſtr. 10. Preis für die vollſtändige Serie 
in Umſchlag 1 Mark. 
Die ſechs Jagdpoſtkarten find künſtleriſch ſchöͤn aus⸗ 
geführt und werden ſicherlich in Forſt⸗ und Weidmanns⸗ 
kreiſen zahlreiche Abnehmer finden. E. 


Hollrung, Prof. Dr. M., Jahresbericht aber die Neue: 
rungen und Leiſtungen auf dem Gebiete des Pflanzen⸗ 
ſchutzes. Dritter Band: Das Jahr 1900. Berlin 
Parey 1902. Preis 10 M. 

Die Anordnung und Gliederung des reichen Stoffes 
iſt dieſelbe wie im vorhergehenden Bericht. Der An⸗ 
regung, die auf einheimiſche Kulturpflanzen oder ihre 
Schädlinge bezüglichen Arbeiten irgendwie hervorzuheben, 
hat der Verfaſſer nicht Folge gegeben. Es iſt deshalb 
der Jahresbericht weniger für die Praxis, als vielmehr 


für die Wiſſenſchaft geſchrieben, aber auch für dieſen 


Fall wäre z. B. auf Seite 77 hinter Magdalis „Am.“ 


(= Amerika) hinter Scolytus „Fr.“ (= Frankreich) ſehr 


am Platze, zumal die Fußnote 1 Schwierigkeiten im 
Aufſuchen macht, weil die dort gewählte Abkürzung in 
dem Verzeichnis auf Seite VII ohne weiteres nicht zu 
finden iſt. 
eine weit ausführlichere, als in den Berichten der Supp⸗ 
lementhefte der A. F. u. J. Z. Von den in letzteren 
nicht erwähnten zoologiſchen Arbeiten ſeien die Referate 
über die zur Vertilgung von Feldmäuſen in Rußland 
benutzten Bakterien (Bacillus Danysch, Bacillus 
Kulesch, B. Issatschenko und B. Mereshkonsky 


Die Behandlung der einzelnen Arbeiten it | 


neben B. typhi murium) erwähnt, ferner die Maß 


regeln zur Bekämpfung des Schwammſpinners in Skan⸗ 
dinavien, ſowie das Auftreten von Lamia textor, 
der (in Italien!) als Imago an Bäumen ſchadlich 
wurde. In Deutſchland iſt ſolches noch nicht beobachtet 
worden. Beſondere Würdigung und Anerkennung ver: 


dient der Abſchnitt über die Schädiger der tropiſchen 


Nutzgewächſe. Eckſtein. 

v. Schilling, Praktiſcher Ungezieferkalender. Ein Buch 
für Jedermann. Mit 332 Originalzeichnungen des 
Verfaſſers. Frankfurt an der Oder 1902. Preis 
3 M. N 

Das populär gehaltene mit anſchaulichen Abbild⸗ 


ungen reich verſehene Werkchen gliedert, wie ſchon jein | 
Name ſagt, den Stoff nach der Zeit, in welcher die | 


beſprochenen Schädlinge auftreten. Dieſe find aus: 


ſchließlich mit deutſchen Namen benannt, in dem Ent: |, 
wicklungsſtadium, in welchem ſie ſchaden, beſchrieben g 


und charakteriſiert. Die Art der Beſchädigung ift ar: 
gegeben, ebenſo die Bekämpfungsmethode, oft unter An⸗ 
gabe von Rezepten für die anzuwendenden Mittel und 
Gifte. 


Um Wiederholungen zu vermeiden iſt bei den. 
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Schädlingen, die in mehreren Monaten auftreten an | handelt auf 62 Seiten die Gans nach der in dem 
die Stellen verwieſen, an welchen die Bekämpfungs⸗ Titel angegebenen Dispoſition. | 
naßtegeln mitgeteilt find. Verfaſſer hat ſich nicht auf Sie iſt allen zu empfehlen, welche ſich uͤber die 
die Schädlinge des „Pflanzenbaues“ beſchränkt, ſondern Lebensverhältniſſe dieſes nützlichen Vogels unterrichten 
die ‚derhaßten Plagegeiſter und Schmarotzer des wollen, da der Darſtellung ein umfangreiches Literatur: 
Nenſchen, ſeiner Haustiere und feiner Häuslichkeit an's material zu Grunde liegt. Eckſtein. 
helle Licht gezogen.“ Außer auf NRuͤſſelkäfer, Maikäfer, 
Tom. dispar, Nonne, Rotſchwanz und wenige andere 
it die „weitgehende Aus wahl“ des Verfaſſers unter den Zürn, E. S. Maikäfer und Engerling, ihre Lebens⸗ 
dorſtinſekten jedoch nicht gefallen; trotzdem wird auch und Schädigungsweiſe, ſowie ihre erfolgreiche Ver⸗ 
der Forſtnann manchen guten Rat bei Bekämpfung tilgung. Leipzig 1901. Preis 0,50 M. 
von Schädlingen dem Buche entnehmen konnen. Die etwa 30 Oktavſeiten umfaſſende Broſchüͤre 
Eckſtein. gibt eine morphologiſche und biologiſche Beſchreibung 
des Maikäfers und ſeiner Larve in allgemein ver⸗ 
ö ſtändlicher Form. Unter Benützung der einſchlägigen 
Zin, E. S. Die Hansgans, ihre Naturgeſchichte, älteren und neueren Literatur werden die bekannten 
Ehläge, Geſchichte, Haltung, Zucht, Pflege, Fütte⸗ Vertilgungsmaßregeln beſprochen. Betont wird, daß 
mt, Mäſtung und Nusverwendung Mit drei man Schweine mit Engerlingen nicht füttern ſoll, da 
Rıfiebildern von Tiermaler J. Bungartz. Leipzig in letzteren die Larve eines den Schweinedarm be⸗ 
(ohne Jahrzahl). Preis 0,80 M. wohnenden Hakenwurmes lebt, welcher ſonſt leicht in 
Dieſe kleine Monographie, welche mit einem Lob⸗ | den neuen Wirt übertragen werden kann. 


gelang Heinrich Seidel's auf die Gans beginnt, be- Eckſtein. 
Briefe. 
Aus Rußland. 5. Lehrgegenſtände find: 1. Rechtgläubige (d. i. 
Das St. Petersburger Forſtinſtitut. Griechiſch⸗katholiſche) Theologie. 2. Mathematik und 


Am 2. April v. J. (alten Stils) find die neuen praktiſche Mechanik. 3. Geodäſie und Planzeichnen. 
detimmungen über das St. Petersburger Forſtinſtitut 4. Botanik. 5. Allgemeine und ſpezielle Geologie. 
vom Sr. Majeftät dem Kaiſer beitätigt worden und Phyſik, Meteorologie, Klimalehre. 7. Chemie. 


mit bm 1. September find fie in Kraft getreten. Ihr 8. Politiſche Oekonomie mit Finanzlehre und Statiſtik. 
Ahalt ift folgender: 9. Bodenkunde und Grundzüge der Landwirtſchaft. 


| 
| 
10. Waldbau im allgemeinen und Baumkunde. 11. 
J. Zweck und Mittel der Auſtalt. Spezieller Waldbau. 12. Betriebseinrichtung und Forſt⸗ 
1. Das Forſtinſtitut gehört zu den höheren Lehr- abſchätzung. 13. Forſttechnologie. 14. Bau⸗ und In⸗ 
antalten und hat den Zweck, feinen Schülern eine genieurkunſt in Anwendung auf die Forſtwirtſchaſt mit 
tire forſtliche Ausbildung zu geben. Zeichnen. 15. Forſtgeſetze und Forſtverwaltung. 16. 
2. Seine Mittel ſind: 1. eine vom Staate bewilligte Geſetzeskunde. 17. Mineralogie und Geologie. 18. 
Lurne von jährlich R. S. 185 300. 2. die Kollegien⸗ Obſtzucht und Gartenbau. Außerdem werden deutſche 
und Pohnungsgelder der Studierenden. 3. die Zahlung und franzöſiſche Sprache gelehrt, von denen eine nach 
um, die ſich zu den Prüfungen melden, ohne die An: Auswahl obligatoriſch iſt. 
fal befugt zu haben. 4. die Einnahmen für die von 6. Mit Genehmigung des (land wirtſchaftlichen) 
i Anftalt herausgegebenen Druckſchriften. 5. die Ein: | Miniſters können auch andere auf die Forſtwiſſenſchaft 
nuhnen aus den Gärten, Pflanzgärten etc. bezuͤgliche Vorleſungen gehalten werden. 
3. Die Einnahmen unter 2—5 bilden die fpeziellen 7. Das Inſtitut beſitzt eine Bibliothek, ein Labo⸗ 
Mel der Anſtalt; die unter 2—4 werden zu Förde: ratorium, Sammlungen und andere Lehrmittel. 
rung der Lehr: und Lerntätigkeit, die unter 5 zu wirt: 8. An die Vorleſungen ſchließen ſich Uebungen 
ſäaflichen Verbeſſerungen verwandt. und praktiſche Beſchäftigungen in der Anſtalt und in 
den vom Miniſter beſtimmten Revieren. 

I. Es find 8 Lehrſtühle für ordentliche, 4 für 
außerordentliche Profeſſoren vorhanden. Außerdem 
leſen Dozenten. Zur Unterftüßung der Profeſſoren bei 

17* 


II. Der Unterricht. 


4 Der Kurſus iſt vierjährig und zerfällt in vier 
Juhreskurſe. 
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den Vorleſungen, Repetitorien und praktiſchen Be: 
ſchäftigungen ſind Aſſiſtenten und Laboranten angeſtellt. 

10. Die Vorleſungen dauern vom 1. September 
bis April, die praktiſchen Uebungen das ganze Jahr hin⸗ 
durch. Ferien finden ſtatt vom 15. Dezember bis zum 
15. Januar, außerdem für die beiden jüngeren Kurſe 
11 / Monate im Sommer nach Vorſchlägen des aka⸗ 
demiſchen Rats und Genehmigung durch den Miniſter. 


III. Die Studierenden. 


11. und 12. Ihre Zahl wird vom Miniſter be⸗ 
ſtimmt. Aufgenommen werden Ruſiſche Unterthanen, 
welche 1. ein Zeugnis beibringen über Beendigung des 
Kurſus einer höheren Lehranſtalt — oder 2. das Reife⸗ 
zeugnis eines Gymnaſiums oder einer Realſchule mit 
Ergänzungsklaſſen — oder 3. einer andern mittleren 
von den Miniſtern für Landwirtſchaft und Volksbildung 
als genuͤgend dazu anerkannten mittleren Lehranſtalt. 


13. Überſteigt die Zahl der Meldungen die der 
Vakanzen, ſo werden die unter 1 aufgeführten Bewerber 
zuerſt berückſichtigt. Unter den übrigen wird die Aus⸗ 
wahl getroffen nach den Cenſuren im Ruſſiſchen, der 
Phyſik und Mathematik oder auf Grund einer Prüfung 
in dieſen Gegenſtänden. 

14.— 16. Die Studenten tragen Uniform und 
haben ſich in den Wohnungen der Anſtalt nach den vom 
Miniſter erlaſſenen Beſtimmungen zu richten. Sie zahlen 
für den Unterricht halbjährlich R. S. 6 praenumerando, 
für die Wohnung den dafür beſtimmten Preis. 

17. Unbemittelte, die ſich auszeichnen, konnen von 
den Kollegiengeldern befreit werden, oder Stipendien im 
Betrage von R. S. 60 pro Jahr erhalten, wobei die 
Söhne von Forſtbeamten vorangehen. Der Reſt des 
Stipendienfonds wird zu einmaligen Unterjtügungen 
verwandt. 

18. Tür jedes Jahr, während deſſen Jemand ein 
Staatsſtipendium bezogen, hat er, wenn ihn nicht der 
Miniſter dispenſirt, ein Jahr in der Staatsforſtver⸗ 
waltung zu dienen. 

19. Auch von Privaten, Geſellſchaften und Ber: 
waltungen konnen unter Genehmigung des Rates der Uni: 
verſität und des Miniſters Stipendien verliehen werden. 

20. Jährlich werden Aufgaben für die Studieren⸗ 
den ausgeſchrieben, und die beiten Arbeiten darüber mit 
goldenen Medaillen und lobender Erwähnung belohnt. 


21. Außerhalb des Inſtituts unterliegen die Stu— 
dierenden den polizeilichen Beſtimmungen, was ſie jedoch 
nicht von der Verantwortlichkeit vor ihren Vorgeſetzten 
im Inſtitute befreit. Die Polizei meldet etwaige Aus: 
ſchreitungen und der Direktor läßt den Senat darüber 
entſcheiden, ob etwa der Schuldige aus der Anſtalt zu 
entfernen iſt. 


22. Nach Beendigung des Kurſus und Beſtehen 
der theoretiſchen Prüfung folgt die praktiſche Beſchäfti⸗ 
gung, über welche ein Tagebuch geführt werden muß. 
Dies iſt bei der Meldung zur praktiſchen Prüfung vor: 
zulegen. Der Vorſitzende und die Mitglieder der Kom⸗ 
miſſion zur praktiſchen Prüfung werden vom Miniſter 
ernannt. Die Organiſation der praktiſchen Beſchäftigung, 
das Programm und die Beſtimmung der Zeit der 
Prüfung bleibt dem Miniſter vorbehalten. 


23. Wer ſich im Inſtitut und bei den Prüfungen 
auszeichnet, wird zum wiſſenſchaftlich gebildeten Forſt⸗ 
mann I. Ordnung ernannt, alle übrigen beſtandenen 
erhalten die Bezeichnung II. Ordnung. 


24. Wer ſich den Prüfungen unterwirft, ohne 
Schuler des Inſtituts geweſen zu fein, erhält das Prädikat 
I. Ordnung nur, wenn er ein Zeugnis beſitzt, welches 
ihn zur Aufnahme in das Inſtitut berechtigt haben 
würde. Solche auswärtigen Aſpiranten zahlen, wenn 
die Prüfung nur in einer Prüfungsperiode ſtattfindet, 
R. S. 30 dafür, wenn ſie in zweien ſtattfindet, das 
doppelte. 

25. Der Rat des Inſtituts kann mit minifterielle 
Genehmigung aus den vom Staate bewilligten und den 
eigenen Mittelun des Inſtituts den Forſtleuten I. Ord⸗ 
nung, welche ſich zur Lehrtätigkeit ausbilden wollen, 
Stipendien auf hoͤchſtens zwei Jahre bewilligen. Die 
Zeit einer ſolchen Ausbildung gilt als Dienſtzeit. 


IV. Die Verwaltung des Inſtituts. 


26. und 27. Das Inſtitut iſt dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Miniſter unterſtellt, ſeine Verwaltung liegt dem 
Direktor ob, unter Beteiligung des Rats und in ge 
wiſſen Fällen des wirtſchaftlichen Ausſchuſſes. 


28. und 29. Der Direktor iſt der direkte Vorge⸗ 
ſetzte aller Angeſtellten und Zöglinge des Inſtituts. 
Zur Unterſtützung wird ihm vom Miniſter ein Profeſſor 
als Gehilfe beigegeben. 

30. Die Aufſicht über die Disziplin der Studieren: 
den führt der Inſpektor mit ſeinem Gehilfen. 

31. Der Rat des Inſtituts beſteht aus den Pro⸗ 
feſſoren unter Vorſitz des Direktors. Dieſe wählen einen 
Schriftführer auf 2 Jahre, welcher der miniſteriellen 
Beſtätigung bedarf. 

32. An den Verhandlungen über Gewährung von 
Stipendien, Einziehung von Geldern und Entfernung 
aus der Anſtalt nimmt der Inſpektor teil. 

33. Entſchieden wird im Rate nach Stimmenmehr⸗ 
heit, bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des Direktors 
den Ausſchlag. 

34. Der Kompetenz des Rates unterliegen: 
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1. Setzen, welche dem Winifter zur Genehmigung vorzulegen 
find und zwar: 

Wahl der Profeſſoren, Ehrenmitglieder und Korre⸗ 
inondenten des Inſtituts, des Schriftfuhrers des Rates 
und der Mitglieder des wirtſchaftlichen Ausſchuſſes; 
zeikweiſer Erſatz von Lehrkräften; Aufſtellung der Pro⸗ 
gramme und Pläne für den theoretiſchen Unterricht und 
die praktiſche Beſchäftigung; Verteilung von Unterricht 
und Beſchäftigung auf die Kurſe, Lehrſtühle und Lehr⸗ 
mittel; Verwendung der zu Lehrmitteln beſtimmten Gelder; 
Anordnung der Kontrolle über die Beſchäftigung der 
Studierenden und die Ausführung der Prüfungen; 
Beſtimmungen der Zeit der Sommerferien für die 
Schüler des I. und II. Kurſus; Durchſicht und Kritik 
des Jahresberichtes über die Lehrtätigkeit; Verteilung 
der Stipendien; Berichte über alle etwa ſonſt noch dem 
Niniſter auf Beſchluß des Rates vorzulegende Fragen. 


Il. Sachen, über welche der Nat ſelber zu enticheiben hat, 
und zwar: 

Aufnahme der Studierenden, Ueberfuͤhrung aus einem 
Kurſus in den andern, Ernennung zu wiſſenſchaftlich 
gebildeten Forſtwirten, Befreiung unbemittelter von den 
Kollegiengeldern; Benutzung und Ergänzung der Biblio⸗ 
thek, der Sammlungen und ſonſtigen Lehrmittel; Durch: 
ſich der herauszugebenden Druckſchriften; Wahl der 
Temata zu den Jahresarbeiten der Studierenden und 
Verteilung der Belohnungen dafür (20); Wahl der 
Dozenten mit Ausſchluß des theologiſchen (45); Ent⸗ 
ſcheidung über etwaige Ausſchreitungen der Studierenden, 
Feſtſetzung der Strafgelder, Relegation etc. 

35. Der wirtſchaftliche Ausſchuß beſteht 
unter Vorſitz des Direktors aus deſſen Aſſiſtenten, dem 
Inspektor, zwei Profeſſoren oder Dozenten die vom 
Rate auf zwei Jahre gewählt und vom Miniſter be⸗ 
ſtätigt werden. Außerdem werden zwei Vertreter für 
Krankheits⸗ oder Abweſenheitsfälle beſtimmt. | 

36. und 37. Der wirtſchaftliche Ausſchuß hat 1. die 
Aufsicht zu führen über die zur Unterhaltung des In⸗ 
tut dienenden Einnahmen und Ausgaben. 2. für 
Erhaltung des Inventariums zu ſorgen und das In⸗ 
ventariums verzeichnis zu führen. 3. Die Baulichkeiten 
zu beaufſichtigen. 4. Verträge über Lieferungen und 
Arbeiten bis zum Betrage von R. S. 5000 abzu⸗ 
ſcließen. Höhere Summen erfordern minifterielle Ge: 
nehmigung. 


J. Anſtellung der Beamten des Inſtituts, 
ihre Rechte und Rangverhältnis. 


38. Der Direktor wird vom Miniſter aus der 
Zahl der anerkannt tüchtigen Leute vorgeſchlagen und 
dom Kaiſer ernannt. Er darf mit Genehmigung des 
Niniſters ein Kolleg leſen, wofür er dann ein Zuſatz⸗ 


gehalt nach Maßgabe der für die Dozenten beſtimmten 
Sätze erhält. 

39. Profeſſoren können nur ſolche werden, welche 
an einer Ruſſiſchen Univerſiität den Doktoren⸗ oder 
Magiſtergrad erworben haben. Wollen ſie über Gegen⸗ 
ſtände leſen, für welche ein ſolcher Grad micht beſteht, 
fo müflen fie den Kurſus des Forſtinſtitus oder einer 
andern höheren Lehranſtalt mit dem erſten Grade be⸗ 
endigt, und eine dem Rate eingereichte Diſſertation 
öffentlich verteidigt haben. Bewerber, welche zu Pro⸗ 
feſſoren, aber nicht für den Lehrſtuhl ernannt ſind, den 
ſie einnehmen wollen, muͤſſen in Gegenwart des Rates 
zwei Probevorleſungen halten, eine über ein ſelbſtge⸗ 
wähltes, eine über ein vom Rate gegebenes Thema. 

40. Die Profeſſoren ernennt der Miniſter auf 
Vorſchlag des Rates. Fehlt es an Perſonen, welche die 
vorerwähnten Bedingungen erfüllt haben, ſo nimmt man 
ſolche von höherer Bildung, welche ſich durch ihre Ar⸗ 
beiten einen Namen gemacht haben, unter Vorbehalt 
ihrer Ernennung zum Profeſſor nach Erwerbung des 
Magiſtergrades. 

41. Erfolgt bei eintretender Vakanz innerhalb 
Jahresfriſt keine Wahl durch den Rat, oder wird der 
getroffenen Wahl die Beſtätigung verſagt, ſo ernennt 
der Miniſter ſelber den Profeſſor aus der Zahl derer, 
welche den Bedingungen nach Nr. 39 entſprechen. 

42. und 43. Nach 25 jähriger Dienſtzeit in einer 
höheren Lehranſtalt wird der Profeſſor zum ausgedienten 
Profeſſor des Inſtituts vom Miniſter ernannt, kann 
aber von 5 zu 5 Jahren in ſeiner Stellung neu be⸗ 
ſtaͤtigt werden. Nach 30 Jahren erhält er ſtatt des 
Gehaltes Penſion und außerdem können ihm von 5 zu 
5 Jahren R. S. 1200 jährlich zugebilligt werden. 

44. Dozenten, Aſſiſtenten, Laboranten müſſen gleich⸗ 
falls höhere Ausbildung erhalten haben, und, wenn ſie 
dieſe nicht für ihr ſpezielles Fach nachweiſen, zwei Probe⸗ 
vorleſungen, wie in 39 ausgeführt wurde, halten. 

45. und 46. Der Religionslehrer wird vom land⸗ 
wirtſchaftlichen Miniſter im Einverſtändnis mit der 
eparchialen Obrigkeit ernannt; alle übrigen Dozenten, 
Aſſiſtenten ꝛc. vom Rate der Anſtalt unter Beſtätigung 
des Direktors. Bezüglich ihres Eintretens in den Ruhe⸗ 
ſtand und ihres Verbleibens auf dem Poſten nach deſſen 
Erwerbung gelten die in Nr. 42 gegebenen Beſtim⸗ 
mungen. 

47. Jeder Lehrer erhält nur einen Lehrſtuhl; 
einen zweiten, für den ihm dann die Hälfte des dafür 
ausgeſetzten Gehaltes gewährt wird, nur ausnahmsweiſe 
mit miniſterieller Genehmigung. 

48. Den Inſpektor, der eine höhere Bildung nad): 
weiſen muß, ernennt der Miniſter; ſeine Gehilfen, von 
denen mindeſtens das Abgangszeugnis einer Mittelſchule 
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verlangt wird, und alle ſonſtigen Angeſtellten und Diener 
der Anſtalt ernennt der Direktor. 


wenn er noch im Dienſte des Inſtituts geblieben, 3000, 
der letztere 2000, dann aber erfolgt keine weitere Er⸗ 


49. Der Direktor der Anſtalt rangiert mit dem höhung mehr. Dem Direktor ſtehen dieſelben Anſprüche 
zu wie den Profeſſoren. Ein Profeſſor, welcher nach 
Aſſiſtenten etc., mit dem gleichbezeichneten Univerſitäts⸗ 25 jähriger Dienſtzeit eine Stellung außerhalb des 
Inſtituts einnimmt, erhält in den Fällen, in denen 
das Geſetz den Bezug des Gehaltes neben der Peuſion 


Rektor der Univerſität; die Profeſſoren, Dozenten, 


perſonal. 

50. und 51. Der Profeſſor erhält nach 25 jähriger 
Dienſtzeit als Penſion fein volles, nach 20 jähriger fein geſtattet, außer dem erſteren die Hälfte der verdienten 
halbes Gehalt. Das penſionsfähige Gehalt beträgt für Penſion; wenn er aber zum ausgedienten Profeſſor 
den ordentlichen Profeſſor R. S. 2400, für den außer: (42 und 43.) ernannt iſt, die volle. 
ordentlichen 1000. Nach 30 Jahren erhält der erſtere, 


Etat des St. Petersburger Forſtinſtituts. 


Der Angeſtellten Der einzelnen | Betrag | Rang 


J ĩͤ ERS EEEN klaſſe 
FVV ĩðUy ee ee see Gehalt Tafel⸗ in Sa. ai Bemerkungen 
N Bezeichnung Anzahl R. S. gelber Ben 

Direktor 1 8000 2000 IV 1. Alle Augeſtellen 
Religionslehrer 1 1000 haben Dienſtwohn. 
Ordentliche Profeſſoren 8 2400 300 fungen. Sind fol 
Außerordentliche Profeſſoren 4 1600 200 VI ſausnahmsweiſe nicht 
Dozenten VII ęvorhanden, fo wir 
Aſſiſtenten und Laboranten 15 VIII dafür Mietsent: --. 
Inſpektor 1 1300 1300 V ſchädigung nach mins . 
Gehilfen des Inſpektors 2 750 750 VII ſtterieller Feſtſezung 
Bibliothekar 1 600 600 VIII gezahlt. + 
Zulage für den Gehilfen des Direktors (8 29) 1 2. Die Grati⸗ 

8 „ 2 Mitglieder des wirtſchaftlichen Ausſchuſſes 2 fikationen des Lehrer. 

5 „ den Schriftführer des Rates 1 Perſonals für die uu ß 


Dem Schriftführer des wirtſchaftl. Ausſchuſſes (zugleich ſicht über die Sommer 


Buchhalter und Renbant) 1 900 900 VII beſchäftigung der 
Bezahlung des Architekten Studenten ſetzt det 
Exekutor (zugleich Gebäude⸗Aufſeher) 1 500 500 IX Miniſter nach den 
Kirchenvorfteher 1 800 Vorſchlägen des In 
Diakonns 1 450 ſtitutsrates feſt. | 
Arzt 1 500 500 VII 
Feldſcherer 1 600 VII 
Obergärtner (Gratifikation) 19 


mit den Stubenten 

Zum Unterhalt der Stipendiaten, die ſich für die Lehr⸗ 
tätigkeit vorbereiten (§ 15) 

Kirchenbedürfniſſe 

Bibliothek, Sammlungen, Laboratorien 

Druckſchriften, Medaillen, Korreſpondenzen 

Praktiſche Beſchäftigung der Studenten außerhalb der 
Anſtalt 

Kanzlei 

Stipendien 

Dienerſchaft 

Heizung, Beleuchtung, Reinigung 

Unterhaltung der Gebäude, Möbel, Wege, Zäune ꝛc. 

Fuhrwerk 

Lazarett und Apotheke 

Gärten, Park, Orangerie, Verſuchsfelder 

Wohnungsentſchäd' gungen. Insgemein 


Gratifikat ionen für die praktiſchen Sommerbeſchäftigungen 
| 


| 


| 


1 


nn 
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52. und 53. Im Falle der Invalidität erhält der 
Profeſſor als Penſion nach 10 — 20 Jahren ein Drittel, 
nah 20—25 Jahren zwei Drittel des Gehalts als 
Junſion; nach 25 Jahren das volle Gehalt, und zwar 
wird dies dem ordentlichen Profoſſor mit 3000, dem 
außetordentlichen mit 2000 Rubeln berechnet. Iſt die 
Imalidität derartig, daß er fremde Hilfe nicht entbehren 
kann, jo erhält er ein Drittel ſchon nach 5 — 10, zwei 
Tittel nach 10— 20, das volle Gehalt nach mehr als 
W Jahren. 

54. Der Inſpektor, ſeine Gehilfen, die Dozenten 
und jonftigen Bedienſteten der Anſtalt werden bei ihrer 
Pensionierung wie die unter dem Miniſterium für Volks⸗ 
auflärung ſtehenden Beamten behandelt. Das Gehalt 
der Dozenten wird dabei mit 750, das der Aſſiſtenten, 
Faboranten etc. mit 650 Rubeln berechnet. Der In⸗ 
ipetor und feine Aſſiſtenten (Gehilfen) erhalten, wenn 
ſi nach 25 Jahren noch im Dienſte verbleiben, außer 
ihrem Gehalte die halbe Penſion. 

55. Dozenten, Aſſiſtenten etc. erhalten die vor: 
hend angegebenen Penſionen aber nur, wenn fie im 
Denſte der Anſtalt das volle etatsmäßige Gehalt ſchon 
5 fahre vor ihrer Penſionierung bezogen haben; anderen 
gls nur die Hälfte dieſes Gehalts als Penſion. 

56. Die Penſionierung des Religionslehrers iſt 
von den Grundſätzen der geiſtlichen Verwaltung unab⸗ 
ingig. Seine etwaige Lehrtätigkeit in der letzteren vor 
Antritt in die Anſtalt wird ihm aber voll angerechnet. 


VI. Die Rechte des Inſtituts. 


7. Das Inſtitut führt ein Dienſtſiegel mit dem 
Kaierlichen Wappen und der Umſchrift „St. Peters: 
turger Forſtinſtitut.“ 

58.—61. Seine Vergünſtigungen in Bezug auf 
Ale und Abgaben find durch die einſchlägigen Ver: 
onungen beſtimmt. Was in feinem Namen oder mit 
ner Billigung gedruckt wird, iſt nicht der vorherigen 
Jniur unterworfen; ebenſo find die von ihm im Aus- 
lande erworbenen wiſſenſchaftlichen Bücher, Hand: und 
Niſchriften von der Ruſſiſchen Zenſur frei. Es darf 
ſir eine Beduͤrfniſſe vom Auslande Lehrmittel, Maſchinen, 
Ittumente, Zwiebeln, Sämereien, Pflanzen beziehen. 

52. Dienſtliche Sendungen und Packete des In⸗ 
ins bis zu 1 Pub (16,38 kg) find frei. 

69. Es darf mit minifterieller Genehmigung Ehren: 
nüglieder und Correſpondenten ernennen und ihnen 
Diplome ausſtellen, und 

64. Alles zu ſeinen wiſſenſchaftlichen Zwecken not⸗ 
wenige bewegliche und unbewegliche Gut als volles 
Egentum erwerben. 


Aus Wayern. 
Der Etat der Staats forſtverwaltung. 

Die Feſtſtellung des in den letzten Tagen des Sep⸗ 
tember 1901 dem Landtage vorgelegten Budgets für 
ein Jahr der XXVI. Finanz- Periode 1902 und 1903 . 
verzögerte ſich bis zum Auguſt 1902. Aus dem Etat 
der Staatsforſtverwaltung ſoll nur das Bemerkens⸗ 
werteſte hier mitgeteilt werden. 

In Bayern ſind die Forſtamts⸗Aſſeſſoren pragmatiſch 
angeſtellte Nebenbeamte der äußeren Verwaltungsbe⸗ 
hoͤrden, die Regierungsforſtaſſeſſoren dagegen hatten 
denſelben Wirkungskreis — ſelbſtſtändige Bezirks⸗ und 
Sachreferate bei den Kreisregierungen und beſondere 
Inſpektionsbezirke, — wie die k. Forſträte; es war 
bei der Reorganiſation der Staatsforſtverwaltung im 
Jahre 1885 dieſe Beamtenkategorie geſchaffen worden, 
weil der Beamtenorganismus der Staatsforſtverwaltung 
mit jenen der übrigen Staats verwaltungen moͤglichſt 
gleich geſtellt werden wollte. 

Bei dieſen erfolgt aber in der Regel die Beförder⸗ 
ung von Aſſeſſoren der äußeren Aemter zu Regierungs⸗ 
aſſeſſoren, die meiſtens nach einigen Jahren Beſchäftig⸗ 
ung im inneren Dienſte zu Vorſtänden äußerer Aemter 
ernannt und eventuell ſpäter als Regierungsräte in 
den innern Dienſt wieder einberufen werden. Die 
Regierungsaſſeſſoren waren alſo zumeiſt jüngere Be⸗ 
amte. 

Bei der Forſtverwaltung ließ ſich dieſer Gang 
jedoch nicht einhalten. Bei der Art der Dienſtleiſtung 
und insbeſondere im Hinblick auf den Inſpektionsdienſt 
konnten nur ſolche Beamte zu Regierungsforſtaſſeſſoren 
berufen werden, die ſchon eine bemeſſene Zeit als Amts⸗ 
vorſtände die Verwaltung eines Forſtamts geleitet 
hatten; es traf ſie dieſe Anſtellung alſo in weſentlich 
höherem Lebensalter als die Regierungsaſſeſſorrn an⸗ 
derer Dienſtzweige; ſie hatte auch für die Berufenen 
unter Umſtänden ſehr erhebliche pefuniäre Nachteile und 
ſonſtige Unzukömmllichkeiten. 

Aus dieſen Erwägungen wurden die 10 Regier⸗ 
ungsforſtaſſeſſorenſtellen bei den Kreis⸗ 
regierungen (und eine Stelle bei der Miniſterialforſt⸗ 
abteilung) eingezogen und dafür 7 neue Forſtrats⸗ 
ſtellen bei den Regierungen (und 1 Stelle bei der 
Miniſterialforſtabteilung) bewilligt; es iſt demnach eine 
Einſparung von 3 Regierungsforſtreferenten erfolgt. 

Dieſe Minderung hängt auch mit dem Beſtreben 
zuſammen, den Inſpektionsdienſt der Regierungsbeamten 
bei den äußeren Aemtern zu beſchränken. Schon in 
früheren Finanz⸗Perioden waren die Mittel für Dienſt⸗ 
reiſen dieſer Beamten erheblich gekürzt worden. Für 
die XX VI Finanzperiode wurde abermals die Summe 
von 7000 M. an dem bisherigen Budgetſatze abge: 
mindert. 
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Die Einſparung erfolgt durch neue Feſtſetzung der 
Maximaltaxe der ordentlichen Inſpektionen der Be⸗ 
zirksreferenten und insbeſondere der Oberforſträte, jo 
daß den letzteren künftig mehr Zeit für die ihnen in 
erſter Linie obliegende Leitung der Geſchäfte bei den 
Regierungsforſtabteilungen verbleibt. 

Eine ſehr begrüßte Neuerung iſt die Verleihung 
von Rang und Gehalt der Amtsgerichts⸗ 
ſekretäre an die dienſtälteſte Hälfte der 
Forſtaſſiſtenten (92), nun Forſtamtsaſſiſtenten 
I. Klaſſe. 

Die hiermit verbundene Gehaltsmehrung iſt zwar 
unerheblich; die geſamte in Folge dieſer Verleihung 
veranlaßte Mehrausgabe wird per Jahr beiläufig 
6200 M. betragen; es geſchieht aber dadurch ein 
weiterer Schritt in der Gleichſtellung der wiſſenſchaft— 
lich gebildeten Forſtbeamten mit den Beamten der 
anderen Staatsdienſtzweige, mit denen fie ein gleich 
umfangreiches Vorbereitungsſtudium zu beſtehen haben. 

Die Forſtamtsaſſiſtenten I. Klaſſe (Nebenbeamte 
der Forſtämter oder ſtändige Referatshilfsarbeiter bei 
den Kreisregierungen und der Miniſterial-Forſtabteilung) 
erreichten nunmehr die Vorteile der eigenartigen bayr. 
Dienſtespragmatik und die Moglichkeit des Eintritts 
in den allgemeinen Unterftügungs-Berein für prag⸗ 
matiſche Staatsdiener. | 

Es darf der Hoffnung ſtattgegeben werden, daß 
mit der Zeit auch der jüngeren Hälfte der Forſtamts⸗ 
aſſiſtenten die gleiche Stellung in der Beamtenhierarchie 
wird eingeräumt werden. 

Nachdem ſchon in früheren Finanz-Perioden wieder⸗ 
holt Mittel für Aufbeſſerung unzulänglicher Lohne 
der ſtaatlichen Waldwärter bewilligt worden 
waren, wurde zu gleichem Zwecke auch für die XXVI. 
Finanzperiode der Betrag von jährlich 6000 M. zur 
Verfügung geſtellt. 

Das Budget weiſt neben einem ordentlichen Auf⸗ 
wand von 1,525 000 M. einen außerordentlichen Be: 
darf von 75000 M. jährlich aus, der nach den Erläuter⸗ 
ungen zum Etat benötigt iſt für den Bau von Anſchluß— 
wegen an Verkehrswege außerhalb der Staatswaldungen, 
von Zufahrten zu den Eiſenbahnſtationen, zur Anlage 
von Holzladeplätzen, Lagerplätzen, Laderampen und 
Hinterſtellungsgeleiſen und zu freiwilligen Zuſchüſſen des 
Forſtärars an Gemeinden und Private zur Inſtand⸗ 
ſetzung und Unterhaltung von Wegen, welche durch die 
Holzabfuhr aus den Staatswaldungen in außergewöhn⸗ 
lichem Maße der Abnutzung unterliegen. 

Als außerordentlicher Bedarf für Forſt⸗ 
kulturen (neben 1,400 000 M. ordentlichem Bedarf) 
wurden im Budget 100 000 M. eingeftellt zur Förder: 
ung der Aufforſtung neu erworbener Waldgrundftüce 


und zur Beſchleunigung der Aufforſtung von Kultur⸗ 
flächen, die durch außerordentliche Ereigniſſe wie Schnee⸗ 
bruch, Inſektenfraß, Brand, Sturmwind und dgl. ent⸗ 
ſtanden ſind. 

Im Finanz⸗Geſetz wurden zu gleichem Zwecke noch 
weitere 195000 M. und für Wendung außer⸗ 
ordentlicher Hochwaſſerſchäden an ära⸗ 
rialiſchen Forſt⸗, Trift⸗ und Holzhof-Realitäten (Sep: 
temberhochwaſſer 1899 und lokale Hochwaſſer 1900) 
340 700 M bewilligt. 

Die Forſtverwaltung iſt ſeit Jahren bemüht, den 
äußeren Forſtbeamten und Forſtbedienſteten angemeſſene 
Wohnungsgelegenheit durch Erbauung neuer und 
Verbeſſerung beſtehender Dienſtwohnungen 
zu beſchaffen; für Neubauten waren in der XXIV. 
Finanz: Periode 1,008920 M., in der XXV. Finanz⸗ 
Periode 985000 M. verwendet worden; leider konnten 
wegen der Verſchlechterung der allgemeinen Finanzlage 
für die XXVI Finanz⸗Periode im Budget nur 
160000 M. zur Verfügung geſtellt werden, denen noch 
418030 M. durch das Finanz⸗Geſetz vom 10. Auguſt 
1902 hinzugefügt wurden. Es erübrigt in dieſer Hinſicht 
noch ſehr viel zu leiſten. 

Abgeſehen davon, daß 24 Forſtamts⸗Vorſtände 

18 Forſtamts⸗Aſſeſſoren 
33 Foͤrſter 
111 Forſtwarte 


im Ganzen 186 Beamte u. Bedienſtete 
der Dienſtwohnung überhaupt entbehren, find viele 
ältere Wohnungen in mangelhaftem Zuſtande und ent⸗ 
ſprechen nicht den heute geſtellten Anforderungen. 

Der Geſamtbetrag der Einnahmen aus Forſten, 
Jagden und Triften wurde auf jährlich 37,395 000 M. 
veranſchlagt, um 2,895 000 M., weniger, als die wirk⸗ 
liche Einnahme im Jahre 1900 (rund 40 Millionen 
Mark). Der Geſamtbetrag der jährlichen Ausgaben 
iſt auf 17125983 M. veranſchlagt, jo daß eine 
Reineinnahme von 20,269 017 M. erwartet wird. 


Der Etat enthält keine Poſition für Einloͤſung von 
Forſtrechten und nur den kleinen Betrag von 20000 M. 
für kleinere Waldgrundankäufe. Das hat aber nicht 
zur Folge, daß für dieſe Zwecke überhaupt keine Auf: 
wendungen geſchähen; ſie werden vielmehr in mäßigen 
Grenzen aus verfügbaren Mitteln des Staatsguͤterkauf⸗ 
ſchillingsfonds vollzogen. 

Die den Landtagskammern vorgelegten Nach⸗ 
weiſungen über die Einnahmen und Ausgaben für 
die XXIV. Finanz-Periode weiſen für die beiden 
Jahre 1898 und 1899 zuſammen einen Rein⸗Ein⸗ 
nahme⸗Ueberſchuß von 8,290766 M., eine Bruttomehr⸗ 
einnahme von rund 11033000 M. gegen den Voran⸗ 
ſchlag aus, der Mehrausgaben von rund 2,742 000 M. 
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gegenüberftehen, hauptſächlich aus den Holzhauerlöhnen, 
die von 84 Pf. im Jahre 1880 auf 1 M. 4 Pf. für 
den Ster im Jahre 1899 geſtiegen ſind, ferner aus 
der ſtaatlichen Krankenfürſorge für die Waldarbeiter, 
aus Mehrausgaben für Forſtkulturen und Waldweg⸗ 
bauten, deren Steigerung eine Folge der Erhöhung der 
Hiebſätze, des intenſiveren forſtwirtſchaftlichen Betriebs 
und der Erhöhung der Arbeitslöhne iſt; eine erhebliche 
Nehrung zeigen auch von Finanz Periode zu Finanz⸗ 
periode die Leiſtungen des Forſtärars an Kreis⸗ 
Diſtrikts⸗ und Gemeindeumlagen. 

Bon großer Bedeutung für die Staatsbedienſteten 
it der $ 14 des Finanz Geſetzes vom 10. Auguſt 1902. 

„Die Vergütungen der Umzugskoſten an 
Beamte und Bedienſtete des Civilſtaatsdienſtes wird 
durch kgl. Verordnung geregelt. 


Nit dem Zeitpunkt des Inkrafttretens einer ſolchen 
Verordnung iſt der § 20 der neunten Verfaſſungs⸗ 
beilage vom 26. Mai 1818, ſowie die Verordnung 
vom 16. Auguſt 1817, die an die Bedienſteten bei Ber: 
ſeungen zu bewilligenden Umzugsgebühren betreffend, 
aufgehoben.“ 

Nach der Verordnung vom Jahre 1817 erhielt 
Umzugsgebühren jeder Bedienſtete, der ohne Anſuchen, 
ohne ſeine Schuld und ohne hinlängliche Entſchädigung 
durch Beförderung, eigentlich Vermehrung des bis⸗ 
krigen Gehalts, von einem Orte zu einem nicht unter 
ine Achtel⸗Meile entfernten anderen Orte verſetzt 
worden iſt. 

hinlänglich entſchädigt wurden die Bedienſteten er⸗ 
achet, die von nicht pragmatiſchen Dienſtesſtellen zu 
pragmatiihen Beamten befördert wurden, ferner alle 
Ledienſteten inſoweit, als die regulativmäßigen Um: 
zgsgebühren durch Mehrung des Jahresgehaltes auf 
der neuen Stelle gegenüber dem bisherigen Jahres: 
halte gedeckt waren, jo daß nur die Differenz hinaus: 
bgahlt wurde oder die Vergütung auch ganz entfiel. 
| Die Gebühren waren ohne Ruͤckſicht des wirt: 
lichen Aufwandes in Prozenten des Hauptgeldgehaltes 
der verlaſſenen Dienſtesſtelle nach Maßgabe der bei 
dn Lerſetzung zuruͤckzulegenden Meilenzahl und in ver: 
ſchidener Höhe feſtgeſetzt, jenachdem der Bedienſtete 
Ibig, verheiratet ohne oder mit nicht mehr als drei 
moerſorgten Kindern oder verheiratet mit vier oder 
mehr unverſorgten Kindern war. 

Außerdem waren Gebührenmaxima feſtzuhalten. 

Die auf Grund des § 14 des Finanzgeſetzes er⸗ 
'afene tgl. Verordnung vom 20. November 1902 
weicht in grundlegenden Beſtimmungen von der fruheren 
derordnungen ab. 

Sie ſchließt wie die frühere die Vergütung aus bei 
Reuanftellungen, bei Verſetzungen auf Anſuchen, bei 

1903 


— m mn nn 


Verſetzungen in Folge eignen Verſchuldens des Ber: 
ſetzten. 

Umzugskoſten vergütung iſt nicht mehr ausgeſchloſſen 
bei Beförderung zu pragmatiſchen Beamten und erfolgt 
ohne Rückſicht auf die Mehrung des Gehaltsbezugs auf 
der neuen Stelle. 

Als Umzugs vergütung wird gwährt: 

1. Der Erſatz der wirklichen Koſten der Reiſe des 
Beamten oder Bedienſteten und der zu ſeinem 
Hausſtande gehörigen Perſonen, ferner Erſatz 
der Koſten der Beförderung ſeines Hausrates in 
die neue Wohnung unter Vermeidung jedes Ueber⸗ 
maßes der letzteren Aufwendungen, 


das dem Beamten nad) feiner bisherigen Dienſtes⸗ 
ſtellung zukommende Tagegeld für ſeine Perſon 
während der zur Reiſe erforderlichen Zeit, 

. Erſatz eines dem Bedienſteten infolge der Aufgabe 
ſeiner bisherigen Miete bezw. eigenen Wohnung 
erwachſenen Schadens inſoferne, als er nach ſeinem 
Abgange den Mietzins für die bisherige Wohnung 
nach Maßgabe des § 570 in Verbindung mit 
§ 565 Abſ. 4 und Abſ. 1 Satz 1 des buͤrger⸗ 
lichen Geſetzbuches fortzuentrichten hatte und inſo⸗ 
weit er ſich nicht durch Weitervermietung der 
fremden Wohnung (Mietzinsentſchädigung) oder 
durch Vermietung der Wohnung im eignen Hauſe 
(Mietwertsentſchädigung) ſchadlos halten konnte. 


Auf Anſuchen kann bei Verſetzungen, die weder mit 
einer Rangerhöhung oder Gehaltsmehrung noch mit 
einer Verbeſſerung der Penſionsverhältniſſe verbunden 
ſind und auch nicht den Erwerb pragmatiſcher Rechte 
zur Folge haben, noch eine weitere Entſchädigung bis 
zu 4% des bisherigen penſionsfähigen Gehaltes für 
Beamte mit eigener Haushaltung und bis zu 2% 
dieſes Gehaltes für Beamte ohne eigne Haushaltung 
gewährt werden. 

Im Falle des Vorliegens außergewoͤhnlicher und 
beſonders berückſichtigungswerter Verhältniſſe kann auch 
bei Verſetzungen auf Anſuchen ausnahmsweiſe ein 
Beitrag zur Beſtreitung des Aufwands für die Um⸗ 
zugsreiſe und die Beförderung des Hausrats bewilligt 
werden. | 

Die Verordnung enthält noch Beſtimmungen für 
Verſetzungen von und nach Orten außerhalb Bayerns 
und die Gewährung von Vorſchußleiſtungen ꝛc. 

Die Verordnung tritt mit dem 1. Januar 1903 in 
Kraft. 

Die Vollzugs vorſchriften zur Verordnung find durch 
Miniſterialbekanntmachung vom 20. November 1902 
erlaſſen worden. Ihr Inhalt duͤrfte hier nicht weiter 


intereſſieren. 
18 


128 


Die Verordnung ſtellt die Umzugskoſtenvergütung 
auf einen ganz neuen Boden. Sie wird für viele 
Staatsbeamte hochwillkommen ſein, weil ſie den Kreis 
der Bezugsberechtigten dadurch ſehr erheblich erweitert, 
daß ſie die zur erſten pragmatiſchen Anſtellung gelangten 
Beamten von dem Bezuge nicht ausſchließt; in vielen 
Fällen bedentet ſie aber auch eine ſehr weſentliche Min⸗ 
derung der bisherigen Gebühren, insbeſondere für die 
höheren Staatsbedienſteten. Sie folgt hier dem Zuge 
der jüngeren Zeit, in der durchweg in Bayern die 
Gehaltäbezüge und ſonſtigen Einkommensverhältniſſe der 
unteren Bedienſteten prozentual eine weit größere Er: 
höhung erfahren haben, als die der höheren und höͤchſten 
Beamten des Staats dienſtes. 


— — —— 


Aus Slfaß: Jotßringen. 

Nochmals über die Stürme vom 31. Januar 

und 1. Februar 1902. 
Von Karl Eduard Ney. 

Endlich bringt das Dezemberheft den hier im Reichs— 
land längſt erwarteten Aufſatz des Herrn Vorſtands 
der meteorologiſchen Landesanſtalt, Profeſſor Dr. Her⸗ 
geſell, über die oben genannten Nordoſtſtürme. Ich 
wurde mich ſeiner Erklärung gerne anſchließen, bin 
aber dazu leider aus dem einfachen Grunde nicht im⸗ 
ſtande, weil die Nordoſtſtürme des Jahres 1902 trotz 
gleicher Wetterlage — nur die Temperaturunterſchiede 
zwiſchen dem Rheintal einerſeits und dem Gebiete des 
barometriſchen Maximums andererſeits waren 1892 viel 
größer als 1902 — in den Vogeſen wenigſtens ganz 
anders in die Erſcheinung traten, als die Märzſtürme 
des Jahres 1892. 

Wie Hergeſell mit Recht hervorhebt, hat der Sturm 
von 1902 in den Tälern beſonders heftig gewirkt. Wie 
ſich aus der Lage der Windwörfe deutlich ergibt, folgte 
er, einmal eingedrungen, bis zu einer gewiſſen Grenze 
ihren Krümmungen, hier als Nordoſt, dort als Nord: 
und an anderer Stelle als Oſtwind wirkend. Es ſind 
ihm infolge deſſen an vielen Orten gerade die unterſten 
Teile 400 bis 600 hoher Hänge und zwar auch in 
ſehr engen viel gewundenen, nach Nordoſten nicht offe: 
nen und deshalb für beſonders geſchützt gehaltenen Tä⸗ 
lern zum Opfer gefallen. Der Sturm kam in die Täler 
ſichtlich von oben. Die Lage der Windfälle gibt da: 
für überall die klarſten Beweiſe. 

Im Jahre 1892 war das aber — ich wiederhole 
es — trotz mit Ausnahme der Temperaturunterſchiede ganz 
gleicher Wetterlage ganz anders. 

Damals war die Bewegung des Windes eine faſt 
abſolut horizontale, ſo zwar, daß die unteren Ränder 
der Windbruchflächen an den ſ. g. Winterhängen 
geradezu ein genaues Bild der in der Richtung nach 


Nordoſt gegenüberliegenden Berge darſtellen und jede 
Einſattlung und jeden Gipfel derſelben wieder geben. 
Dieſe Ränder liegen ſelbſt an Hängen, deren obere 
Teile einen Kilometer von dem gegenüber liegenden 
Bergkamme entfernt find, keine 150 m tiefer als die 
Kammlinien der ſchützenden Berge. Bis in die unter: 
ſten Teile der Hänge und bis in die Talſohlen reichte 
der Windwurf von 1892 nur herab, wo die Taler 
genau in der damaligen Windrichtung verlaufen und 
nach Nordoſten auf mehr als einen Kilometer von keiner 
überragenden Höhe geſchützt find. Im Großen und Ganzen 
fielen dem Märzſturme von 1892 nur die nach Nordoſten 
ganz ungeſchuͤtzten oberſten Hangteile zum Opfer. Die 
Brüche im Tal, — wenigſtens in Lothringen — die 
1902 entſchieden vorherrſchen, waren 1892 ſo vereinzelt, 
daß uan damals mit gutem Gewiſſen behaupten konnte, 
der Sturm ſei nirgends zum Überfallwinde geworden. 
Die Erzählung eines Förſters in der Oberfoͤrſterei 
Luͤtzelhauſen, daß er in einem engen Gebirgstale hinauf⸗ 
gehend, die Stämme um ſich fallen ſah, ohne vor einem 
irgend heftigen Winde etwas zu ſpüren — fein Sauſen 
in den Gipfeln wird er wohl gehort haben — fand 
daher überall Glauben. 

Der durch ſeine umfangreichen meteorologiſchen Be⸗ 
obachtungen in den höͤchſten Luftſchichten durch Ballon: 
fahrten und Luftballons mit ſelbſt regiſtrierenden In 
ſtrumenten beruͤhmt gewordene Herr Verfaſſer wuͤrde 
ſich ein großes Verdienſt auch um die Forſtwiſſenſchaft 
erwerben, wenn er die Gruͤnde dieſes Unterſchieds in 
den Bereich ſeiner Unterſuchungen ziehen würde. Der 
Unterſchied in den Windſtärken von 1892 und 1902 
iſt nicht groß genug, um zu erklären, warum der 
Sturm 1892 nicht, wie 1902, direkt in die Täler hinab: 
ſtieg. Da die Luft damals vor Eintritt des Sturmes 
auffallend hohe Wärmegrade zeigte, — meines Er⸗ 
innerns um mindeſtens 6 höhere als 1902 — waͤre 
zu erwarten geweſen, daß die von Norden kommenden, 
damals geradezu eiſig kalten Luftſtrömungen ſich eher 
mit beſonderer Heftigkeit in die Täler geſtürzt hätten, 
als die Winde von 1902, deren Temperatur von der 
vor ihrem Eintreffen in den Vogeſen herrſchenden wohl 
nur wenig verſchieden war. Ney. 


Aus Preußen. 
Maßnahmen der Geſetzgebung und Verwaltung zur 
Verbeſſerung der Hochwaſſerverhältniſſe in verſchiedenen 
Stromgebieten nach Art der für das ſchleſiſche Quell⸗ 
gebiet getroffenen Anordunugen. 

In gleicher Weiſe wie i. J. 1898 für das Oder⸗ 
ſtromgebiet, 1899 für das Elbeſtromgebiet und 1901 
für das Memel⸗-, Pregel⸗ und Weichſelſtromgebiet be 
handelt ein durch Beſchluß des Ausſchuſſes zur 
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Unterſuchung der Waſſerverhältniſſe in 
den der Ueberſchwemmungsgefahr beſonders 
ausgeſetzten Flußgebieten“ i. J. 1902 ver: 
öffentlichtes Gutachten fuͤr das Weſer⸗ und Emsgebiet 
die durch den Allerhöchiten Erlaß vom 28. Februar 
1898 geſtellte Frage B: „Welche anderweiten Maß⸗ 
nahmen können angewendet werden, um für die Zukunft 
der Hochwaſſergefahr und den Ueberſchwemmungsſchäden 
ſo weit als möglich vorzubeugen?“ 

Dieſem Gutachten, welches in eingehender Weiſe alle 
Maßnahmen beſpricht, welche für die Quell⸗ und Neben⸗ 
flüſſe der oberen Weſer, die Weſer ſelbſt, die Aller und 
die Ems in Frage kommen, und am Schluſſe die Ueber⸗ 
tragung der geſammten Waſſerwirtſchaft auf eine ein⸗ 
heitliche Centralbehoͤrde unter gleichzeitiger Organiſation 
der Waſſerwirtſchaft in den Mittelinſtanzen und die 
Vorberatung und Ausführung aller Maßnahmen der 
Geſetzgebung und Verwaltung auf waſſerwirtlichem Ge⸗ 
biete durch dieſe zu ſchaffende Zentralbehoͤrde fordert, iſt 
ein Antrag des Landforſtmeiſters a. D. beigegeben, der 
unser Intereſſe in beſonderemm Maße in Anſpruch nimmt. 


Dieſer Antrag betrifft Maßnahmen der Geſetzgebung 
und Verwaltung zur Verbeſſerung der Hochwaſſer⸗ 
vrhältniffe in allen vom Waſſerausſchuſſe beſichtigten 
Flußgebieten, nach Art der für das ſchleſiſche Quell⸗ 
gebiet getroffenen Anordnungen. 

Der Antrag lautet: 

In den Verhandlungen des Waſſerausſchuſſes über 
Nittel und Wege zur Verminderung der Hochwaſſer⸗ 
gefahren in den einzelnen Stromgebieten iſt wiederholt, 
zulez noch in den Berichten des Unterausſchuſſes über 
Maßnahmen zur Verbeſſerung der Hochwaſſerverhaͤltniſſe 
im Weſer⸗ und Emsſtromgebiete, hervorgehoben worden, 
daß es zweckmäßig fein wurde, Vorſchriften ähnlicher 
An, wie fie das Geſetz vom 16. September 1899 für 


»Der durch die Allerhöchſten Erlaſſe vom 28. Februar und 
16, Nai 1802 eingeſetzte Ausſchuß zur Unterſuchung der Waſſer⸗ 
verhältniffe in den der Ueberſchwemmungegefahr beſonders aus⸗ 
heſetten Flußgebieten iſt, nachdem er die ihm geſtellten Auf⸗ 
gaben erledigt bat, nunmehr durch einen Kaiſerlichen Erlaß 
außzeloſt worden. Dieſer Erlaß beſtimmt zugleich, daß ſich 
ki den Arbeiten der Landesanſtalt für Gewäſſerkunde ein 
its der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen uud Forſten 
und der öffentlichen Arbeiten zu berufender und mit Anweiſung 
in deſehender Beirat von drei Laienmitgliedern zu beteiligen 
de Für die in den einzelnen Flußgebieten zu löſenden 
Arkaden bleibe im Einzelfalle die Berufung von beſonderen 
serftänbigen Ausſchüſſen vorbehalten. Auf die Ausführung 
der dom Ausſchuſſe bezeichneten Maßnahmen zur Verhinderung 
le Raſſerſchäden nach Art der für das ſchleſiſche Quellgebiet 
hetrefenen Anordnungen ſei ſeitens des Miniſters für Land⸗ 
vntſchaft, Domänen und Forſten zunächſt im Verwaltungs⸗ 
rege tunlichſt hinzuwirken und es ſei von den Erfahrungen 
ki Ausführung der für die Provinz Schleſien gegebenen ge⸗ 
ſalicen Beſtimmungen abhängig zu machen, ob der Weg der 
beſetzgebung weiter zu beſchreiten ſei. 


das Quellgebiet der linksſeitigen Zuflüſſe der Oder 
in der Provinz Schleſien eingeführt hat, auch für die 
übrigen Stromgebiete zu erwirken. 

Dieſes aus den Unterſuchungen und Vorſchlägen des 
Waſſerausſchuſſes über techniſche Maßnahmen zur Ver⸗ 
beſſerung der Hochwaſſerverhältniſſe im Oderſtromgebiete 
hervorgegangene Geſetz enthält über die laud⸗ und forſt⸗ 
wirtſchafiliche Nutzung von Grundſtüͤcken innerhalb ſeines 
Geltungsbereiches Vorſchriften, welche auf Zurückhaltung 
des Niederſchlagwaſſers, Verzögerung der Schneeſchmelze 
und auf Verhütung der Entſtehung von Waſſerriſſen, 
Bodenabſchwemmungen, Hangrutſchungen, Geröll: und 
Geſchiebebildungen abzielen, und zu dieſem Ende die Er⸗ 
haltung und pflegliche (nicht forſtwidrige) Behandlung 
der vorhandenen Holzungen, ſowie die Beachtung von 
Schutzmaßregeln bei Anlage von Gräben, bei Beackerung 
und Beweidung von Gebirgsländereien ꝛc. zum Gegen⸗ 
ſtande haben. Beſtimmungen über Verbauung von Wild⸗ 
bächen oder Waſſerriſſen find aus Zweckmäßigkeitsrück⸗ 
ſichten in das Geſetz nicht aufgenommen worden. Sie 
bilden einen Gegenſtand des Geſetzes vom 3. Juli 1900, 
in welchem die Vorſchriften über den Ausbau der ſchleſiſchen 
Gebirgsflüͤſſe erteilt find. 

Bei Beratung des 1899er Geſetzes im Landtage 
der Monarchie iſt regierungsſeitig erklärt worden, daß 
in Ausſicht genommen ſei, auch in den übrigen Teilen 
der Monarchie, beiſpielsweiſe in Weſtfalen und in der 
Rheinprovinz, wo ähnliche Verhältniſſe, wie in Schleſien 
vorliegen, die Hochwaſſergefahren durch ein ähnliches Ge⸗ 
ſetz zu bekämpfen. In der Beſprechung dieſer beifällig 
aufgenommenen Erklärung wurde betont, daß dadurch 
die Bedeutung des Geſetzentwurfs aus dem provinziellen 
Rahmen Schleſiens herausgehoben werde und das Geſetz 
auch für andere Provinzen erhebliche praktiſche Bedeu⸗ 
tung gewinne. Auf den weiteren Hinweis darauf, daß 
der Geſetzentwurf nicht weit genug gehe, weil er keine 
Anordnungen über zwangsweiſe Aufforſtung abgeholzter 
Flächen enthalte, erfolgte die Erwiderung, daß die 
Staatsregierung auch daran denke, die Frage der Wieder⸗ 
aufforſtung von Oedländereien im Wege der Geſetz⸗ 
gebung zu regeln. 

Aus dieſen Vorgängen erhellt, daß die oben ange⸗ 
führten Anregungen ſich im Rahmen der bei den Land⸗ 
tagsverhandlungen abgegebenen Erklärungen bewegen. 
Das Vorhandenſein von Mißſtänden, welche auf un⸗ 
genügende oder ganzlich fehlende Bewaldung gefährdeter 
oder gefahrbringender Oertlichkeiten oder auf Außeracht⸗ 
laſſung naheliegender Schutzmaßregeln zurückzuführen 
ſind, iſt in den Niederſchlagsgebieten aller vom Waſſer⸗ 
ausſchuſſe beſichtigten Flußläufe (z. B. im Oderge⸗ 
biete: an der Warthe oberhalb der Stadt Poſen, im 
Elbgebiete: an der Spree oberhalb und unterhalb 


der Stadt Spremberg, im Weichſelgebiete: unter⸗ 
18. 
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halb der Stadt Grandenz, ferner an den Nebenflüſſen 
der unteren Weichſel in den Kreiſen Carthaus, Danzig 
und Elbing, ſodann im Pregel- und Memelge⸗ 
gebiete: an den ans dem maſuriſchen Hügellande 
ſtammenden Nebenflüſſen, endlich auch an der Weſer 
und deren Nebenflüſſen, namentlich an der 
Diemel, ſowie an den zur Ems fließenden Bächen 
in der Senne) feſtgeſtellt worden. Es liegt daher 
dringende Veranlaſſung vor, zu ihrer Beſeitigung Maß⸗ 
nahmen der angegebenen Art zu treffen. 

Dabei würde das nachſtehende in Betracht zu 
ziehen ſein: 

Die waſſerwirtſchaftliche Bedeutung des Waldbe⸗ 
ſtandes beruht (abgeſehen von klimatiſchen Einwirkungen) 
in den dem Berg- oder Hügellande angehörenden Nieder⸗ 
ſchlagsgebieten zwar nicht in dem Maße wie in dem 
bis zum Hochgebirge ſich erhebenden Quellgebiete Schleſiens 
in der Verzoͤgerung der Schneeſchmelze und der Jurüd: 
haltung des Niederſchlagswaſſers, aber nicht minder 
wie dort in der Verhütung der Entſtehung von Waſſer⸗ 
riſſen, Bodenabſchwemmungen ufw. und in der Zu: 
rückhaltung der aus ſolchen Vorgängen entſtehenden und 
nach den Flußläufen zur Abführung gelangenden Erd— 
und Geröllmafjen. Im Flachlande bindet der Wald⸗ 
beſtand den dort vorwiegend vorhandenen leichten Sand⸗ 
boden und ſchützt die Flußläufe vor der Gefahr der 
Verſandung. 

Da derartige Schutzwirkungen für den geregelten 
Waſſerabfluß und für den Beſtand von Regulierungs⸗ 
bauten in den Flußläufen, ſowie für herzuſtellende 
Sammelbecken, Talſperren und dergleichen unentbehrlich, 
durch andere Mittel aber in befriedigender Weiſe nicht 
zu erreichen ſind, ſo iſt es unerläßlich, auch die außer⸗ 
halb des ſchleſiſchen Quellgebietes vorhandenen Wal⸗ 
dungen, welche ſolche Wirkungen ausüben, zum Zwecke 
ihrer Erhaltung und pfleglichen, d. h. den waſſerwirt⸗ 
ſchaftlichen Rckſichten Rechnung tragenden, Bewirtſchaf⸗ 
tung als Schutz waldungen der Staatsaufſicht zu 
unterſtellen und ihre Nutzung zweckentſprechenden Be⸗ 
ſchränkungen zu unterwerfen. 

Aus demſelben Grunde ergibt ſich die Notwendig⸗ 
keit, bloßliegende, nur zur forſtmäßigen Nutzung ge⸗ 
eignete Grundſtücke, deren Aufforſtung zur Erreichung 
jener Wirkungen geboten iſt, mit Waldbeſtand zu ver⸗ 
ſehen und für die landwirtſchaftliche Nutzung von Grund— 
ſtücken da, wo es erforderlich iſt, die Beachtung von 
Schutzmaßregeln wie in Schleſien vorzuſchreiben. 

Für das dazu erforderliche geſetzgeberiſche Vor⸗ 
gehen iſt die Landesgeſetzgebung auch gegenwärtig noch 
zuſtändig, da Artikel 111 des Einführungsgeſetzes zum 
Bürgerl. Geſetzbuche beſtimmt, daß die landesgeſetzlichen 
Vorſchriften, welche im öffentlichen Intereſſe das Eigen⸗ 
tum in Anſehung tatſächlicher Verfügungen beſchränken, 


unberührt bleiben. Es dürfte daher in einer Schluß⸗ 
erklärung die Notwendigkeit des geſchilderten geſetz⸗ 
geberiſchen Vorgehens zu betonen ſein. Da es jedoch 
immerhin fraglich erſcheint, ob ein ſolches Vorgehen ſich 
alsbald wird verwirklichen laſſen, ſo dürfte zu verſuchen 
ſein, in der Zwiſchenzeit im Verwaltungs wege 
zu zweckentſprechenden Anordnungen zu gelangen. Es 
koͤnnte dies dadurch geſchehen, daß den zufländigen Be: 
hörden und Beamten die Beachtung der im ſchleſiſchen 
Geſetze vorgeſchriebenen Schutzmaßregeln bei der Ver⸗ 
waltung und Bewirtſchaftung der im Staatsbeſitze be⸗ 
findlichen land⸗ und forſtwirtſchaftlich benutzten Grund: 
ſtücke zur Pflicht gemacht, daß im gleichem Sinne auf 
die Gemeinden und öffentlichen Anſtalten eingewirkt, 
auch den Generalkommiſſionen aufgegeben wird, bei Auf⸗ 
ſtellung der Pläne in Auseinanderſetzungs⸗(Zuſammen⸗ 
legungs⸗ und Verkoppelungs-) Sachen jenen Rückſichten 
nach Möglichkeit Rechnung zu tragen und auf die Inter⸗ 
eſſenten belehrend zu wirken. In beſonders dringenden 
Fällen würde auch der Ankauf und die Aufforſtung 
gefährdeter oder beſonders gefahrbringender Grundſtüͤcke 
durch den Fiskus in Anregung zu bringen ſein, wenn 
die Erwerbung unter angemeſſenen Bedingungen geſchehen 
kann. Inſoweit ſich aber ſolche Grundſtücke im Beſitze 
von Gemeinden befinden, würde, wenn es ſich um Auf: 
forſtungen handelt, von der Vorſchrift im § 8 des für 
die ſieben öſtlichen Provinzen geltenden Geſetzes vom 
14. Augnſt 1876 Gebrauch zu machen fein, wonach die 
Gemeinden verpflichtet ſind, da, wo ihre Kräfte es ge⸗ 
ſtatten und ein dringendes Bedürfnis der Landeskultur 
dazu vorliegt, unkultivierte Grundſtücke, welche nach ſach⸗ 
verſtändigem Gutachten zu dauernder landwirtſchaftlicher 
oder gewerblicher Nutzung nicht geeignet, dagegen mit 
Nutzen zur Holzzucht zu verwenden ſind, mit Holz an⸗ 
zubauen. (Eine faſt gleichlautende Beſtimmung enthält 
Art. 23 des Gemeindeverfaſſungsgeſetzes ſür die Rhein⸗ 
provinz vom 15. Mai 1856). Die Gewährung reichlich 
bemeſſener Geldbeihilfen zu den Aufforſtungskoſten aus 
den verfügbaren Staatsmitteln dürfte ein Vorgehen auf 
Grund dieſer Vorſchrift weſentlich erleichtern und fördern. 
Auch die Privatgrundbeſitzer würden ſich durch ſolche 
Beihilfen wohl zu notwendig zu erachtenden Aufforſtungen 
bewegen laſſen, namentlich dann, wenn ihnen das Auf⸗ 
forſtungs⸗Kapital als Darlehn gewährt und die Rück⸗ 
erſtattung durch Zahlung einer Amortiſationsrente ver⸗ 
tragsmäßig zugelaſſen wird, — in ähnlicher Weiſe, wie 
die Provinzialverwaltung in Hannover darin ſchon 
gegenwärtig zu verfahren pflegt. Beachtenswert iſt auch, 
daß die zur Ausführung des Feld- und Forſt⸗Polizei⸗ 
geſetzes vom 1. April 1880 für die Landroſtei, d. h. 
den jetzigen Regierungsbezirk Hannover erlaſſene Polizei⸗ 
verordnung vom 11. April 1882 im Art. IV SS 1—3 
bezüglich aller vorhandenen oder neu entſtehenden Sand⸗ 
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und Mullwehen, das Hüten und Durchtreiben von Vieh, 
ſow'e jede andere, eine Verflüchtigung der Bodenflaͤche 
herbeifuͤhrende Benutzung unterſagt und mit Strafe be: 
dtoht. Nach dieſem Vorgange dürfte ſich auch in au: 
deren Landesteilen, namentlich im Quellgebiete der Ems 
und in den weſtpreußiſchen Hügellandſchaften u. ſ. w. 


ihon jetzt durch polizeiliche Anordnungen auf Grund 


des Geſetzes vom 11. März 1850, bezw. der Verord⸗ 
nung vom 20. September 1867, und des Landesver⸗ 
waltungsgeſetzes vom 30. Juli 1883 die Ausſchließung 
der Behütung u. ſ. w. von Grundſtücken zur Vermin⸗ 
derung von Waſſerſchaden ermöglichen laſſen. Zur Ber 
minderung von Hochwaſſerſchäden u. ſ. w. können hiernach, 
wie oben bemerkt worden, in den angegebenen Richtungen 
auch durch Verwaltungs ⸗ Maßnahmen und polizeiliche 
Anordnungen wichtige Vorkehrungen getroffen werden. 

Schließlich macht Schultz folgende Vorſchläge: 

1. In den Niederſchlagsgebieten vieler, beſonders 
durch Hochwaſſer gefährlichen Fluüͤſſe wird es zur Ver: 
minderung von Hochwaſſergefahren und ſonſtiger Waſſer⸗ 
igäden weſentlich beitragen, wenn im Wege der Ge— 
ſezgebung in ähnlicher Weile, wie für das Duell: 
gebiet der linksſeitigen Zufluſſe der Oder in der Provinz 
Schleſien durch Geſetz vom 16. September 1899 ges 
ihehen iſt, Beſtimmungen getroffen werden, welche: 

a) die Erhaltung vorhandener Wal: 
dungen für Ortlichfeiten ſichern, in denen der 
Waldbeſtand der Entſtehung von Waſſerriſſen, 
Bodenabſchwemmungen, Hangrutſchungen, Geröll: 
und Geſchiebebildungen und der Einführung von 
Schottermaſſen in die Flußläufe, Sammelbecken 
der Talſperren, ſowie ihrer Verſandung entgegen⸗ 
wirkt; 

b) die Aufforſtung bloßliegender, nur 
zur forſtmäßigen Nutzung geeigneter 
Flächen, die in ihrer gegenwärtigen Beſchaffen⸗ 
heit zur Entſtehung von Mißſtänden und Gefahren 
der unter a angegebenen Art Veranlaſſung geben, 
durchfuͤhrbar machen; 

e) die Anordnung von Schutzmaßregeln 
für land: und forſtwirtſchaftlich be: 
nutzte Grundſtücke in ähnlicher Art zulaſſen, 
wie ſolche in dem ſchleſiſchen Geſetze vom 16. Sept. 
1899 feſtgeſetzt ſind; 

d) auch die Verbauung wildbachartiger Waſſerläufe 
und von Waſſerriſſen anzuordnen zulaſſen. 

2. Für die Zwiſchenzeit bis zum Erlaſſe ſolcher 
gesetzlichen Vorſchriften iſt im Ver waltungswege 
dahin zu wirken, daß die zur Verminderung der Hoc 
waſſergefahren geeigneten Schutzmaßregeln bei Bermal: 
tung und Bewirtſchaftung der im Beſitze des Staates, 
der Gemeinden und öffentlichen Anſtalten befindlichen 
Grundſtücke nach Möglichkeit gehandhabt werden; auch 
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tragen werde. 


zu veranlaſſen, daß, ſoweit es zuläſſig iſt, polizeiliche 
Anordnungen getroffen werden, um derartige Schutz⸗ 
maßregeln allgemein zur Geltung zu bringen, und daß 
für Aufforſtung bloßliegender Flächen, welche 
nur zur forſtmäßigen Nutzung geeignet ſind, auf deren 
Bewaldung aber aus waſſerwirtſchaftlichen Rückſichten 
Wert gelegt werden muß, nach Möglichkeit Sorge ge: 
Zu dieſem Behufe würde den Strom: 
bauverwaltungen und den Meliorationsbaubeamten auf⸗ 
zugeben ſein, diejenigen Grundſtücke zu bezeichnen, deren 
Aufforſtung beſonders dringlich erſcheint. 


Aus Treußen. 
Faug von Eulen. 

Auf Veranlaſſung des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten wird nachſtehender auch für 
weitere Kreiſe beachtenswerter Bericht des Regierungs⸗ 
rats Dr. Nörig vom Kaiſerl. Geſundheitsamte den 
Preuß. Forſtbeamten zur Beachtung empfohlen: 

„Bei den zum Zwecke der Magenunterſuchungen 
eingelieferten Eulen konnte die Wahrnehmung gemacht 
werden, daß der bei weitem größte Teil derſelben in 
Eiſen gefangen war, ſo daß die Fänge dieſer Voͤgel 
meiſt völlig zerſchmettert waren. Wie bereits aus 
früheren Unterſuchungen und Betrachtungen hinreichend 
hervorgeht, und wie es auch die Reſultate der hier 
ausgeführten Unterſuchungen beſtätigen, gehören die 
Eulen zu den nützlichſten Waldbewohnern, deren Er⸗ 
haltung im Intereſſe der Forſtwirtſchaft dringend zu 
wünſchen iſt. Es darf wohl auch als zutreffend be⸗ 
zeichuet werden, daß nur in ſeltenen Fällen ſeitens der 
Forſtbeamten Eulen abſichtlich gefangen und erlegt werden, 
daß vielmehr die meiſten ſich zufällig in den Eiſen 
fangen, welche für Tagraubvögel aufgeſtellt worden 
ſind und über Nacht fängiſch ſtehen bleiben, weil der 
betreffende Beamte entweder keine Zeit oder keine Neigung 
hat, dieſelben abends abzuſtellen und früh wieder zum 
Fange herzurichten. Durch dieſes Verfahren werden 
jährlich eine große Zahl von Eulen vernichtet, trotz⸗ 
dem die heutige Technik es längs dahin gebracht hat, 
Fallen zu konſtruiren, welche dieſen Uebelſtand, die ge⸗ 
fangenen Vögel in tierquäleriſchen Weiſe zu verſtümmeln, 
vermeiden. Dieſe Fallen beſitzen an den Schlagringen 
einen Ueberzug von Gummi, der feſt genug iſt, um ein 
Herausziehen des feſtgehaltenen Gliedes zu verhindern, 
andererſeits aber die Kraft der Feder ſo weit ab⸗ 
ſchwächt, daß ein Zerſchmettern des Knochens nicht die 
unmittelbare Folge des Fanges iſt. Werden ſolche 
Fallen angewendet, ſo hat der Fänger es in der Hand 
die unabſichtlich gefangenen Vögel, wenn ſie unſchäd— 
lich oder gar nützlich ſind, wieder in Freiheit zu ſetzen. 
Aber auch die ſchädlichen Arten wird er bei dieſer 
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humaneren Art des Fanges beſſer verwerten konnen, 
als wenn ſie durch die Verſtümmelung zur Präparation 
und zum Ausſtopfen unbrauchbar geworden ſind. 

Es kann nicht dringend genug empfohlen werden, 


ſtrumenten zu fangen, welche Marterwerkzeuge ſind, 
ſei nebenbei erwähnt. Die bisher meiſt benutzten Eiſen 
koͤnnen für den gedachten Zweck ohne weiteres umge⸗ 
aͤndert werden, wenn man einen Gummiſchlauch von 


nur ſolche Eiſen zu benutzen, welche die oben ange: paſſender Länge und Weite der Länge nach aufſchneidet, 


gebene Schutzvorrichtung haben; durch ein derartiges 
Verfahren würde zur Erhaltung einer Gruppe von 
Voͤgeln beigetragen werden, die vom beſten Einfluß für 
den Forſtbetrieb ſind. Daß es auch in ſittlicher Be⸗ 
ziehung nicht empfehlenswert iſt, Tiere mittelſt In⸗ 


um die Buͤgel legt und dann feſtbindet; ja es wird 
vielfach, namentlich bei Eiſen mit nicht zu ſtarken 
Federn, genügen, die Bügel feſt mit Werg zu um— 
wickeln ꝛc.“ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlung des Dentſchen Forſtvereius zu Leipzig 


von 15. — 20. September 1902. 


Die dritte Hauptverſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins, zu der ſich gegen 400 Forſtmänner und Freunde 
des Forſtfaches in Leipzig eingefunden hauen, wurde 
am 16. September, nachdem am Abend des 15. bereits 
eine Begruͤßungsverſammlung im Zoologiſchen Garten 
ſtattgefunden hatte, im großen Saale des Kaufhauſes 
von dem Vorſitzenden — Oberforſtmeiſter Ney, 
Metz — feierlich mit einem Hoch auf den Kaiſer und 
den Landesherrn eröffnet und die Abſendung von Hul⸗ 
digungstelegrammen beſchloſſen. Der Vorſitzende er⸗ 
innerte ſodann daran, daß Sachſen und mit ihm ganz 
Deutſchland ſich in Trauer befinde um den jüngſt heim⸗ 
gegangenen höchſtſeligen König Albert, den ruhm⸗ 
reichen Heerführer, vortrefflichen Regenten und hoch⸗ 
herzigen Beſchützer von Wald und Wild, und verlieh 
den die Verſammlung bewegenden Gefühlen der Trauer 
und Teilnahme geziemenden Ausdruck. Er gedachte 
ferner des Verluſtes, welchen der Forſtverein durch den 
Tod ſeines Mitbegründers und eifrigen Foͤrderers, des 
Profeſſors Dr. von Lorey erlitten und widmete dem⸗ 
ſelben, wie den anderen durch Tod abgerufenen Mit⸗ 
gliedern des Vereins einen warm empfundenen Nach⸗ 
ruf. Se. Exzellenz Finanzminiſter Rüger begrüßte 
ſodann die Verſammlung im Namen der Königlich 
Sächſiſchen Staatsregierung, während als Vertreter 
der Stadt Leipzig Bürgermeiſter Dittrich den Will⸗ 
kommensgruß entbot, welche Anſprachen der Vorſitzende 
dankend erwiderte. Nach Uebergang zur Tagesord— 
nung und Erledigung der geſchäftlichen Vorlagen refe⸗ 
rierte Oberforſtrat Dr. von Fürſt-Aſchaffenburg 
über das erſte zur Beratung ſtehende Thema: „Wie iſt 
der Bedarf der Privatwaldbeſitzer an ge— 
nügend vorgebildeten Verwaltungsbeamten 
am zweckmäßigſten zu decken?“ 

Referent führte aus, daß die Anregung zur Behand— 
lung dieſer Frage von den Privatwaldbeſitzern ſelbſt 


ausgegangen ſei, und die vom Forſtwirtſchaftsrat ver: 
anſtalteten ſtatiſtiſchen Erhebungen über die Zahl der 
im Deutſchen Reich vorhandenen Stellen für Anwärter 
des höheren und mittleren Privatforſtdienſtes dargetan 
hätten, daß allerdings ein großer Bedarf an ſolchen 
entſprechend vorgebildeten Beamten vorhanden ſei. Die 
Vorbildung dieſer Beamten ſei zur Zeit eine ſehr ver⸗ 
ſchiedene und müſſe nach Maßgabe der großen Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Verhältniſſe eine ſehr verſchiedene ſein. 
Zur Zeit ſeien etwa 300 Stellen mit Beamten mit 
voller, den Staatsforſtbeamten gleichſtehender Ausbildung 
beſetzt, während rund 800 Stellen von Beamten ohne 
volle, — wenn auch meiſt akademiſche — Ausbildung 
verwaltet würden. Die Beſetzung ſolcher Stellen durch 


Staatsdienſtanwärter ſei vielfach nur eine vorubergehende, 


der unvermeidliche, häufige Wechſel ſei von Nachteil 
für die Bewirtſchaftung, das Lehrgeld für den An- 


fänger muͤſſe der Wald zahlen. Für kleineren Walt: 
beſitz könne wohl eine Bewirtſchaftung durch beſonders 


tüchtige, aus dem Forſtſchutzbeamtenſtand hervorgegan⸗ 
gene Förſter genuͤgen, doch würde dieſen immerhin der 


für manche vorkommende Aufgaben, z. B. der Forſt⸗ 


einrichtung, erforderliche höhere Geſichtspunkt abgehen, 


auch mangele ihnen gegenüber dem Schutzperſonal die 


aus höherer Bildung reſultierende Autorität. Für eine 


ſehr große Anzahl ſolcher Stellen ſei daher eine dau⸗ 
erude Beſetzung durch Beamte des mittleren Forſtdienſtes 


— eine Beamtenklaſſe, die tatſächlich ſchon vorhanden 
ſei — ſehr zweckmäßig und im Intereſſe der Wald⸗ 


beſitzer anzuſtreben. 


Die Errichtung einer forſtlichen Mittelſchule — etwa 
dem Technikum entſprechend — ſei zwar hierfür kein 
unabweisbares Bedürfnis, aber immerhin reiflicher Er: 
wägung wert. Der deutſche Forſtverein möge aber 
wenigſtens durch Veranſtaltung und Abhaltung ſach⸗ 


gemäßer Prüfungen, den Anwärtern dieſes mittleren. 


Dienſtes Gelegenheit geben, ihr Willen und Können 


Für den Ausbildungsgang ſolcher 
Beamten mußten beſtimmte Grundſäͤtze aufgeſtellt werden. 
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darzulegen, um hierdurch dem Privatforſtdienſt brauch⸗ 
bare, tuͤchtige Kräfte zuzuführen. 

Die Mitberichterſtatter, Landesforſtrat Quaet⸗ 
saslem= Hannover iſt im allgemeinen mit den Leit⸗ 
ſätzen des Referenten einverſtanden und betont eben: 
falls das Bedürfnis nach Beamten des mittleren Forſt⸗ 
dienſtes, beſonders für den mittleren Privatwaldbeſitz 
(von 500 ha an), für welchen die Verwaltung durch 
Schutzbeamte nicht genüge, während der voll ausge⸗ 
bildete Staatsdienſtanwärter hierfür zu gut ſei. Die 
vorgeschlagene Prüfung ſei durchaus anzuſtreben und 
erscheine hoͤchſt zweckmäßig. Den forſtlichen „Irr⸗ 
läufern“, wie ſolche aus der Zahl der auf den forſt⸗ 
lichen Hochſchulen befindlichen, zahlreichen Hoſpitanten 
ohne Reifezeugnis hervorgingen, werde hierdurch ein 
beſtimmtes Ziel vor Augen geſetzt. Er empfiehlt 
weer, zwecks beſſerer Sichtung des Materials, daß 
eine Ueberwachung der praktiſchen Ausbildung der As- 
piranten durch die Landesausſchüſſe des Forſtvereins 
angebahnt werde, welche die Zulaſſung der Anwärter 
zur Prüfung vermitteln und die demnächſtige Auſtellung 
derſelben fördern ſollen. 

Forſtmeiſter Fricke⸗Beutnitz beſtreitet den Refe⸗ 
rerten gegenüber entſchieden, daß es einen Stand mitt⸗ 
lerer Forſtbeamten ſchon gäbe, dieſer werde erſt ges 
ſcaffen durch die Prüfungsvorſchrift; er hält die Kreier⸗ 
ung eines ſölchen Standes nicht für wünſchenswert, 
da er den Stand der hoͤheren Privatforſtbeamten de⸗ 
gradiere und einen Raub bedeute, an dem befähigteren 
Forſtſchutzper ſonal, dem die Möglichkeit, ſich zu einer 
beiieren Stellung im Privatforſtdienſt heraufzuarbeiten, 
entzogen werde. Eine naturgemäße Folge der Prüfung 
durch den Forſtverein ſei die Verpflichtung, auch für 
die Anſtellung der Aſpiranten Sorge zu tragen. Ein 
Mangel an Anwärtern für den Privatforſtdienſt ſei 
überhaupt nicht anzuerkennen, auch die Einrichtung 
einer Prüfungskommiſſion entſpricht nicht einem allge⸗ 
meinen Bedürfnis der Privatwaldbeſitzer. Dagegen 
enpfehle ſich die Errichtung von Waldbauſchulen, um 
befähigten Forſtſchutzbeamten Gelegenheit zu geben, ihre 
Ausbildung theoretiſch und praktiſch zu vervollkommnen. 

Forſtrat Eigner⸗Regensburg hält für parzel⸗ 
lierten Großgrundbeſitz die Bewirtſchaftung durch Bes 
ame des mittleren Forſtdienſtes — das Revierförſter⸗ 
ſſtem — für das zweckentſprechendſte. In dieſer Hin: 
fit beſtehe aber in Deutſchland großer Mangel an 
geeigneten, entſprechend vorgebildeten, Anwärtern und 
s ſei nötig, daß dieſe durch Ablegung einer Prüfung 
ihre Befähigung nachwieſen. Die Waldbauſchule könne 
dem Zweck, geeignete Verwalter ſolcher Reviere heran⸗ 
bilden, nicht genügen, die Verwaltung des Gemeinde: 
und Privatbeſitzes benötige auf Mittelſchulen herange⸗ 
bildete Beamte. Nicht allein aus den Reihen derjenigen, 
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welche die Reife zur Hochſchule nicht erlangen konnten, 
ſondern auch der mit Glüͤcksgütern minder Geſegneten 
werde manche tüchtige Kraft ſich gerne dieſem Berufe 
zuwenden. | 

Minifterialrat von Huber: München hebt hervor, 
daß die bayriſchen Waldbauſchulen vollſtändig den in 
ſie geſetzten Erwartungen in Bezug auf Heranbildung 
tüchtiger Forſtwarte entſprochen hätten. Die aus ihnen 
hervorgegangenen Beamten ſeien auch zur Verwaltung 
kleiner Privatwaldbezirke wohl geeignet. 


Graf von Bernſtorff zu Gartow hält nach 
eigener Erfahrung zur Verwaltung kleiner Reviere von 
5 900 ha aus der Praxis hervorgegangene Foͤrſter 
für geeigneter als an Mittelſchulen herangebildete Be⸗ 
amte. Auch Graf von der Schulenburg zu 
Lieberoſe wendet ſich gegen die Leitſätze des Bericht⸗ 
erſtatters, inbeſondere gegen die Errichtung von Mittel⸗ 
ſchulen. Der akademiſch voll ausgebildete Verwaltungs⸗ 
beamte würde dem Privatforſtdienſt hierdurch ganz ent⸗ 
fremdet werden, während die hohe Intelligenz nicht 
allein für den Staat vorhanden ſein, ſondern der freien 
Konkurrenz zwiſchen Staats- und Privatforſtdienſt 
unterliegen ſolle. 


Profeſſor Dr. End res: München erklärt ſich aus 
Zweckmäßigkeitsgründen, und um den Wunſchen der 
Privatwaldbeſitzer Entgegenkommen zu zeigen, für die 
Prüfungskommiſſionen, hält aber unter Umſtänden eine 
Einſchränkung der Prüfnug auf von den Privatwald⸗ 
beſitzern vorgeſchlagene bezw. präſentierte Anwärter für 
wünſchenswert. Die Errichtung von Mittelſchulen er⸗ 
ſcheine nicht angezeigt. 

Oberforſtrat Reuß⸗Mähriſch⸗Weißkirchen beleuchtet 
zunächſt die mehrfach beruͤhrten öſtreichiſchen Verhält⸗ 
niſſe und hält nach ſeinen grade an Mittelſchulen ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen dieſe nicht für nötig und zweck⸗ 
mäßig. In Oeſtreich werde angeſtrebt, die Mittel⸗ 
ſchule auf das Niveau der Hochſchule zu heben und 
zur Akademie auszubauen. Es ſei volkswirtſchaftlich 
bedenklich, 70% der Waldungen der Verwaltung von 
nicht voll ausgebildetem Perſonal zu überantmorten. 
Die Zweiteilung des Forſtdienſtes in Verwaltungs⸗ 
und Schutzperſonal, wie ſie in Deutſchland i. G. durch⸗ 
geführt ſei, ſei volkswirtſchaftlich die richtigſte und da⸗ 
her allgemein zu erſtrebende Stufe und von dieſer Höhe 
ſolle Deutſchland nicht herabſteigen. 

Nachdem noch Oberforſtmeiſter Riebel⸗Eberswalde 
nachdrücklich für die Abhaltung von Prüfungen ein⸗ 
getreten, ergibt ſich bei der vorgerückten Stunde die Un⸗ 
möglichkeit, daß noch ſämtliche angemeldete Redner zu 
Wort gelangen konnen, und da auch eine Fortſetzung 
der Diskuſſion am 2. Sitzungstage bei der Geſchäfts— 
lage untunlich erſchien, wurde ein Schlußantrag ange— 
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nommen und nach Schlußworten des Referenten, mo: 
bei die die Errichtung von Mittelſchulen der Erwägung 
empfehlende Theſe 4 zurückgezogen wird, dem Leitſatz 5: 
„der deutſche Forſtverein möge durch Abhaltung ſach⸗ 
gemaͤßer Prüfungen den Anwärtern des mittleren 


darzulegen und ſich durch ein Zeugnis auszuweiſen,“ 
von der Majorität der Verſammlung zugeſtimmt. 
Ueber die Zulaſſung zu dieſer Prüfung und die Art 
und Weiſe ihrer Abhaltung ſoll der Forſtwirtſchaftsrat 
Beſtimmungen treffen. 

Der Nachmittag des erſten Verhandlungstages wurde 
einer Wanderung durch die Leipziger Stadtreviere 
Roſental und Burgaue gewidmet, welche — in unmittel⸗ 
barer Nähe der Stadt beginnend — einen herrlichen 
Naturpark bilden und der Bevoͤlkerung der Großſtadt 
Naturgenuß und Erholung im Weichbild von Leipzig 
ſelbſt ermöglichen. Der Wert eines ſolchen Waldbeſitzes 
in ſanitärer und ethiſcher Hinſicht kann nicht hoch genug 
geſchatzt werden; die Bewirtſchaftung desſelben erfolgt 
daher auch vorwiegend nach Schoͤnheitsruͤckſichten, denen 
gegenuber forſtliche und beſonders finanzielle Erwäg⸗ 
ungen und Maßregeln zurückzutreten haben. Die im 
Gebiete der Pleiße und Elſter gelegenen Reviere von 
600 ha Größe beſitzen friſchen, ausgezeichnet frucht⸗ 
baren Alluvialboden und bieten der Eiche und Eſche, 
wie den Laubhoͤlzern überhaupt einen vorzüglich zu⸗ 
ſagenden Standort. Die durchwanderten Beſtände ſind 
vorwiegend alte Mittelwaldbeſtände mit 250-350 Jahre 
alten Eichen, welche zwar vielfach rückgängig ſind, in⸗ 
deſſen tunlichſt lange erhalten werden ſollen. Die ein⸗ 
gepflanzten Laubholzhorſte zeigen — inſoweit ſie nicht 
von den alten Oberholzbäumen bedrängt werden, aller⸗ 
wärts freudigen Wuchs. Ein Jungholzbeſtand von 
groͤßerer Ausdehnung (8,7 ha) war in 1876 durch 
Eichenheiſterpflanzung (2500 pro Hektar) nach voraus⸗ 
gegangenem 3 jähr. Waldfeldbau begründet worden und 
hatte in 1896 bereits einen Durchforſtungsertrag von 
32,5 fm pro Hektar geliefert — ein ſprechendes Zeug⸗ 
nis für die vorzüglichen Wuchsverhältniſſe. Die als 
Bodenſchutz⸗ und Treibholz eingepflanzten Fichten waren 
— ſicherlich zum Segen für den Eichenbeſtand — zum 
größten Teil wieder entfernt und als Dekorations⸗ 
bäumchen ſehr vorteilhaft abgeſetzt worden. Nach den 
dargelegten neueren Wirtſchaftsgrundſätzen duͤrften 
Kahlhiebe und Kulturen von ſolcher Ausdehnung wohl 
nicht mehr vorgenommen werben; fie jtören vorüber: 
gehend jedenfalls den Naturgenuß, während eine plenter: 
artige Wirtſchaft, welche beſonders auf die Entfernung 
abſtändigen Holzes gerichtet iſt und gleichzeitig auf 
raſchen Wiederanbau der hierdurch entſtehenden, zu 
Kulturflächen entſprechend abgerundeten, Luͤcken mit in 
den Charakter der Landſchaft paſſenden Holzarten be⸗ 


| 


Dienſtes Gelegenheit bieten, ihr Willen und Können | 


dacht iſt, den aͤſthetiſchen, wie den forſtlichen Ruͤckſichten 
in gleichem Maße Rechnung zu tragen vermochte. 
Intereſſe erregten die Aufforſtungen auf dem alten 
mit Schutt und Aſche ausgefüllten Flußbett der Luppe, 
welche in 1899 mit Bergahorn und kaliforniſchen 
Ahorn ausgeführt, durchweg gut gediehen waren. 
Nach kurzer Raſt an der „Königseiche“, wo von 
Seiten der Stadt Leipzig eine — dankbar entgegen⸗ 
genommene — Erfriſchung dargeboten wurde, führte 
der Weg weiterhin durch Mittelwaldbeſtände nach dem 
Forſthaus Burgaue bei Leutzſch, um von dort aus mit 
der elektriſchen Straßenbahn nach Leipzig zurückzukehren. 


Der Abend war geſelliger Vereinigung im Palmen⸗ 
garten bei Konzert und Illumination gewidmet. 


Am 2. Sitzungstage gelangte zunächſt das wald⸗ 
bauliche Thema: 

„Die Umwandlung geringen Mittel⸗ 
waldes und Laubholzhochwaldes in Nadel: 
holz und deren Erfolg” 


zur Verhandlung. 


Oberförſter Lommatzſch- Wermsdorf behandelte 
das Thema mit beſonderer Bezugnahme auf ſaͤchſiſche 
Verhältniſſe. Aus dem erſchoͤpfenden Vortrage möge 
folgendes hervorgehoben werden: Die im ſächſiſchen 
Flach⸗ und Hügellande gelegenen Staatsforſtreviere 
Wermsdorf, Hubertusburg, Seidewitz, Kolditz und 
Glaſten — zuſammen rund 9200 ha — beſtanden zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts faſt ausſchließlich aus 
Mittelwaldungen, die durch unwirtſchaftliche Wald⸗ 
behandlung während langer Kriegsjahre, auch durch 
übermäßige Streunutzungen in Ertrag und Bodenzu⸗ 
ſtand äußerſt herabgekommen waren. In Anbetracht 
des traurigen Waldzuſtandes erſchien Aufgabe der 
Laubholzwirtſchaft und gänzliche Umwandlung in Nadel⸗ 
holz geboten, um eine Beſſerung der Boden⸗ und Be⸗ 
ſtandesverhältniſſe herbeizuführen. Dieſe Umwandlung 
wurde in 1822 ſyſtematiſch in Angriff genommen und 
iſt heute faſt vollkommen (auf 92% der Waldfläche) 
durchgeführt. Als anzubauende Holzarten wählte man 
anfänglich vorzugsweiſe die ſchnellwüͤchſige Kiefer, welche 
auf Kahlhiebsflächen anfänglich durch Saat, rein oder 
in Miſchung mit Fichte und Lärche angebaut wurde, 
ſpäterhin wandte man ſich mehr der Fichte zu und be⸗ 
ſchränkte den Kiefernanbau auf die ſchlechteren Boden: 
partieen. Die Pflanzung trat immer mehr in den 
Vordergrund und bildet derzeit — beſonders für die 
Fichte — das bevorzugte, faſt ausſchließliche Kultur⸗ 
verfahren unter Verwendung von verſchulten und un⸗ 
verſchulten Pflänzlingen, ſowie hauptſächlich von 
Fichtenballenpflanzen. 

Der Umwandlungszeitraum wurde auf 40 Jahre 
feſtgeſetzt und zugleich eine auf einen 80 jähr. Einrich⸗ 
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tungszeitraum gegründete Periodeneinteilung entworfen, 
nach deren Ablauf der Normalzuſtand in der Haupt⸗ 
ſache hergeſtellt fein ſollte. Die Beſtände der III. Periode 
wurden zuerſt in Angriff genommen und vorzugsweiſe 
in Kiefern verjüngt, um hier demnächſt nach Vollzug 
der Umwandlung wieder mit dem Hieb beginnen zu 
koͤnnen. Durch zielbewußte Hiebsführung iſt nun ein 
günftiges Altersklaſſen verhältnis und eine zweckmäßige 
Bogerung der Beſtände hergeſtellt worden. Die Kiefer 
gelangt jetzt in einem ungefähren Alter von 90, die 
Fihte mit 80 Jahren zum Abtrieb. Von den ange⸗ 
bauten Nadel hölzern haben Kiefer, und beſonders die 
dichte, obgleich letztere nicht auf ihrem natürlichen 
Standort ſich befindet, des erwünſchten Maßes von 
kuftfeuchtigkeit oft entbehrt und beſonders in der Jugend 
und in heißen, trockenen Sommern gelbliche, dünne Be⸗ 
nadelung zeigt, den in fie geſetzten Erwartungen voll und 
ganz entſprochen, und namentlich die Bodenverhältniſſe, 
u deren Beſſerung auch die Ablöſung der Streu⸗ 
berechtigungen mitwirkte, auf das Günſtigſte beeinflußt. 
An Stelle ſchlecht rentierender Brennholzwirtſchaft, 
nelche in dieſer Gegend bei der Möglichkeit leichten 
und billigen Kohlenbezugs ohnehin ganz entbehrlich, iſt 
intenfiofte Nutzholzwirtſchaft getreten. In den mitge: 
teilten. Tabellen war der zahlenmäßige Nachweis über 
die Erfolge der Umwandlung und die von Jahrzehnt 
m Jahrzehnt fortgeſchrittene Beſſerung der Beſtands⸗ 
derhältuiſſe, wie der Maſſen⸗ und Gelderträge erbracht; 
der Derbhol zetat iſt hiernach von 0,94 fm pro Hektar 
auf 4,88 fm pro Hektar geſtiegen, der Holzvorrat hat 
ſich ſeit 1862 dabei nahezu verdoppelt! 

Nachteilige Folgen des umfangreichen Anbaus der 
Nadel hölzer in reinen Beſtänden find noch nicht in 
grögerem Umfange hervorgetreten. 

Wenn auch von Schädlingen beſonders Engerling, 
Spanner und Nonne ſchon in bedrohlicher Weiſe ſich 
benerklich machten, jo find eigentliche Kalamitäten bis 
jezt verhuͤtet worden. Pissodes heroyniae hat eben- 
falls vielfach Schaden verurſacht. Die Windbruchgefahr 
feht gegen das Gebirg erheblich zuruck, durch kurze 
diebszüge und fruͤhzeitig eingelegte Loshiebe wird der: 
ſelben vorgebeugt und zugleich der Wirtſchaft die größte 
Beweglichkeit verliehen. 

Infolge des großen Angebots von Nutzhoͤlzern hat 
ſch Holzhandel und Induſtrie in ungeahnter Weiſe ent⸗ 
mdelt und finden auch die ſchwächeren Sortimente 
— als Schleifholz — guten Abſatz. 

Während urſprünglich die Umwandlung in Nadel⸗ 
holz wohl nur als Zwiſchenſtufe gedacht war, um nach 
deflerung des Bodenzuſtandes wieder zum Laubholz⸗ 
anbau zuruͤckzukehren, ſprechen nun volkswirtſchaftliche 
und finanzielle Rückſichten dafür, am Nadelholz, be- 
ſonders der Fichte, feſtzuhalten; nur an beſonders ge⸗ 
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eigneten Standorten ſoll ein Einbau von Laubhölzern 
ſtattfinden. 

Der Korreferent indie Michaelis: Hemeln 
gibt zunächſt einen zahlenmäßigen Ueberblick über das 
gegenſeitige Wertverhaͤltnis der wichtigſten Holzarten 
auf mittleren Standorten, nach dem die Fichte den 
3 fachen Ertrag der Buche, den 2 fachen der Kiefer und 
den 1 ½½ fachen der Eiche bei 120 jährigem Umtrieb 
verſpricht. Die Tanne komme der Fichte am nächſten, 
übertreffe fie aber im Geldertrag bei koſtenloſer Natur: 
verjüngung, wie denn der Kulturkoſtenaufwand den in 
Ausſicht ſtehenden Geldgewinn erheblich modifiziere, ebenſo 
wie derſelbe durch das Beſtandsleben gefährdende Wald⸗ 
beſchädigungen (beſ. bei Fichte, auch Kiefer) weſentlich 
beeinträchtigt werden konne. Alle dieſe Geſichtspunkte 
ſeien bei Beſtandsumwandlungen gebührend zu beruͤck⸗ 
ſichtigen. 

Die Notwendigkeit der Umwandlung ergäbe ſich 
— außer bei Mittelwaldungen — häufig im Buchen⸗ 
gebiet, ferner bei Hutwaldungen. Er betont die Ge⸗ 
fahren, welche die Kahlſchlagwirtſchaft bei Umwand⸗ 
lungen im Gefolge hat hinſichtlich Senkung des Grund⸗ 
waſſerſtandes und Verdrängung der Laubhoͤlzer, ins⸗ 
beſondere der waldbaulich ſo wertvollen, koſtenlos zu 
verjüngenden Buche. Er befürwortet einen allmählichen 
Uebergang in ruhiger Entwickelung, wobei auf ſtetige 
Beſtands⸗ und Bodenpflege Bedacht zu nehmen ſei. 

Oberforſtmeiſter Ney⸗Metz hat bei umfangreichen 
Ueberführungen von Mittelwald in Hochwald dem 
Nadelholz nur einen geringen Flächenanteil eingeräumt, 
während vorzugsweiſe in Eiche und Eſche umgewandelt 
wurde. Auch das Nadelholz möchte er nicht auf Kahl⸗ 
hiebsflächen, ſondern unter Schutzbeſtand angebaut ſehen, 
um Stockausſchläge und verdämmenden Unkrautwuchs 
zurückzuhalten. Auch mit den niedrigen Umtrieben er⸗ 
Märt er ſich nicht einverſtanden; die wertvolle Kern⸗ 
holzbildung der Kiefer beginne erſt mit dem 50 jähr. 
Alter, daher ſei dieſe Holzart zu einem höheren Um⸗ 
trieb — von 150 Jahren etwa — heranzuziehen und 
zur Erhaltung der Bodenkraft mit Buche zu unterbauen. 
Er empfiehlt ferner VBorverjüngung der Buche und Ein: 
pflanzung der Nadelhölzer in einem zuerſt herzuſtellenden 
Buchengrundbeſtand. 

Geh. Oberforſtrat Dr. Stötzer⸗Eiſenach teilt mit, 
daß die Miſchung von Kiefer und Fichte keine günftigen 
Erfolge gehabt habe, auch die Beſtandsbegründung unter 
Schutzbeſtand habe ſich auf ſolchen Umwandlungsflächen 
nicht bewährt — außer auf hervorragend gutem Boden. 
Die Pflanzung mit beſtem, verſchultem Material auf 
Kahlhiebsflächen verbürge den ſicherſten Erfolg. Einzel: 
überhalt von Laubholz ſei nicht zu empfehlen. 

Forſtmeiſter Dr. Martin⸗Eberswalde empfiehlt 
für Umwandlung des Mittelwaldes auf geringen Böden 
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die Führung von Kahlſchlägen und Anbau von Nabel: 
bölzern, auf guten Böden aber Erhaltung des Laub: 
holzes. Auf Stärkung des Durchmeſſerzuwachſes könne 
erſt nach Erreichung des Hauptlängenwachstums hin⸗ 
gearbeitet werden, zeitige Fürſorge für Bodenſchutz ſei 
aber geboten, daher Unterbau etwa im 40 jähr. Alter. 

Forſtrat Nehring⸗ Harzburg warnt vor raſchem 
Abtrieb der Buchenbeſtände zwecks Ueberfuͤhrung in 
Nadelholz und vor radikalem Vorgehen in dieſer Hinſicht. 
Rückſichten auf Waſſer⸗ und Bodenverhältniſſe laſſen 
hier aͤußerſte Vorſicht geboten erſcheinen. — An der 
weiteren Diskuſſion über dieſes Thema beteiligen ſich 
noch Forſimeiſter Fricke⸗Beutnitz, Oberforſtmeiſter 
Ney und die Berichterſtatter, von denen Oberfoͤrſter 
Lommatzſch gegenüber den mehrfach geäußerten ab: 
weichenden Anſichten zur Begründung des ſächſiſchen 
Verfahrens noch hervorhebt, daß die Verſuche mit Laub 
holznachzucht nicht zu deren Fortſetzung hätten ermuntern 
können, Kultur» Schwierigkeiten auf Kahlhiebsſtreifen 
durch Stockausſchläge und dergleichen nicht hervorge⸗ 
treten ſeien und eine weſentliche Erhöhung der Umtriebs⸗ 
zeiten ſich deshalb verbiete, weil die Beſtände — die 
Fichte zumal wegen eintretender Rotfäule — bei der 
dermaligen Umtriebszeit ſchon nahezu das phyſiſche Hau⸗ 
barkeitsalter erreicht hätten. 

Zum 3. Verhandlungsthema „Ueber die Grund— 
ſätze für die Beleihung der Waldungen“ 
erſtattete Freiherr von Cetto-Reichertshauſen das 
Referat. Er gibt zunächſt eine Darſtellung der der⸗ 
malen gültigen Beleihungsgrundſätze, nach denen Wald⸗ 
beſitz für ſich allein — ohne Verbindung mit land⸗ 
wirtſchaſtlichem Beſitz oder Betrieb — meiſt von der 
Beleihung ganz ausgeſchloſſen iſt, aber die Beleihung 
nur nach dem als Verkehrswert veranſchlagten Boden: 
wert der unbeſtandenen Fläche (Blöße) erfolgt, während 
der Wert des Holzbeſtandes meiſt außer Betracht bleibt. 
Es widerſtreite dies zunächſt den allgemeinen Rechts⸗ 
grundſätzen, nach denen der Wert eines Grundſtuücks 
nach deſſen geſamtem Ertragswert zu veranſchlagen ſei; 
die ungenügende Kreditgewährung habe aber große 
volkswirtſchaftliche Nachteile. Sie veranlaſſe den Be⸗ 
ſitzer bei finanziellen Schwierigkeiten zur unwirtſchaft⸗ 
lichen Waldbehandlung, Nutzung noch nicht hiebsreifer 
Beſtände, mangelhafter Ausführung oder gänzlicher 
Unterlaſſung der Wiederaufforſtung und führe ſchließlich 
zur Walddevaſtation. Auch die häufig vorkommende 
Umwandlung von Waldgrundſtücken, die ihrer Lage 
unb Beſchaffenheit nach als Wald bewirtſchaftet werden 
ſollten, in minder einträgliches, aber beleihungsfähigeres 
Kulturland müfje als volkswirtſchaftlicher Verluſt be⸗ 
trachtet werden. Der — wie an reichlichem Zahlen⸗ 
material nachgewieſen wird — ſich ſtetig vollziehende 
Rückgang des Privatwaldbeſtandes und die beſorgnis⸗ 


erregende Zunahme der abgeholzten, aber nicht wieder 
aufgeforſteten Flächen ſeien naturgemäße Folgen dieſer 
Kreditverweigerung. Ein pfleglich bewirtſchafteter Wald 
ſei eine Sparkaſſe, die Beleihung wohl verdiene, und 
die Beleihung ſelbſt ein Mittel, den Wald in ſeinem 
Beſtand zu erhalten; es muͤſſe daher als eine volks⸗ 
wirtſchaftliche Aufgabe der Bodenkreditanſtalten betrachtet 
werden, dieſe Beleihung, welche vom banktechniſchen 
Geſichtspunkt aus nicht zu beanſtanden ſei, in ent⸗ 
ſprechender Weiſe nach dem Ertragswert zu gewähren. 

Unerläßliche Vorausſetzung hierfür ſei allerdings 
bei größeren, zum Nachhaltbetrieb geeigneten Waldungen, 
daß der Beſitzer ſich verpflichte, ſeinen Wald nach 
Maßgabe eines von Forſttechnikern aufzuſtellenden und 
von einer öffentlichen Forſtbehoͤrde zu genehmigenden 
Wirtſchaftsplaus zu behandeln, und dem beleihenden 
Kreditinſtitut das Recht einräume, die Einhaltung dieſes 
Wirtſchaftsplans nicht allein hinſichtlich der Nutzungen, 
ſondern auch der Kultur⸗ und Schlagpflege kontrollleren 
zu laſſen. Dieſe Kontrolle brauche keineswegs ſtoͤrend 
zu ſein, ſie werde eher ſegensreich wirken, wie die längſt 
eingeführte Beaufſichtigung der Wieſenanlagen auch die 
beiten Erfolge gebracht hätte. Für kleineren Privat⸗ 
waldbeſitz empfehle ſich die Errichtung von Waldbau⸗ 
genoſſenſchaften zwecks gemeinſamer forſtmäßiger Be⸗ 
nutzung und ſei aus den Rechten und Anſprüͤchen der 
Mitglieder ſolcher Genoſſenſchaften daun feſtzuſtellen, 
inwieweit dieſelben bei Gewährung eines Hypotheken- 
darlehens berückſichtigt werden konnen. 

Der Schlußantrag des Berichterſtatters lautet: 

Der Deutſche Forſtverein erklärt: | 

„Im Intereſſe der Erhaltung und nachhaltigen Be 
wirtſchaftung der Privatforſten, ſowie im Intereſſe der 
Waldbeſitzer iſt es gelegen, daß bei hypothekariſchen 
Beleihungen der Wald — ebenſo wie jede andere Kultur⸗ 
fläche — als das Objekt eines dauernden nachhaltigen 
Ertrags behandelt und demnach nicht nur nach ſeinem 
Bodenwert, ſondern auch nach feinem Beſtandswert bezw. 
dem daraus entſpringenden Reinertrag, infomeit berjelbe 
durch planmäßige Waldwirtſchaft und deren Kontrolle 
geſichert erſcheint, eingeſchätzt werde.“ 

Der Mitberichterſtatter Rittergutsbeſitzer Cleve⸗ 
Lekow beleuchtet eingehend die Beleihungsgrundſaͤtze 
der preußiſchen Landſchaften und weiſt an zahlreichen 
bezeichnenden Beiſpielen nach, daß das bei den meiſten 
derſelben geltende Prinzip, Waldgrundſtücke nur nach 
dem Bodenwert ohne Rückſicht auf die Beſchaffenheit 
des Holzbeſtandes zu beleihen, erheblich zu dem Nieder⸗ 
gang des Privatwaldbeſtandes im öͤſtlichen Deutſchland 
beigetragen habe. Eine Erweiterung des landſchaftlichen 
Hypothekarkredits durch eine angemeſſene Beleihung der 
Forſten nach dem Holzbeſtand unter gleichzeitiger Kontrolle 
der Bewirtſchaftung fei ein dringendes Bedürfnis. Nach 
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dem Vorgang der ſchleſiſchen Landſchaft empfehle es 
ſich, den Beleihungswert auf Grund des von Sachver⸗ 
ſtändigen zu ermittelnden Abnutzungsſatzes feſtzuſtellen. 
Dieſes Verfahren habe ſich bewährt, während eine ander⸗ 
weitige Werisermittelung — etwa nach dem Wert der 
einzelnen Beſtände — große Schwierigkeiten biete, übrigens 
müfle doch auch der Wert eines Waldes in der Höhe 
des zuläſſigen Abnutzungsſatzes in Erſcheinung treten. 

Die von ihm eingebrachte Reſolution geht dahin, 
an die General⸗Landſchafts⸗ Direktionen der öftlichen 
Provinzen das Erſuchen zu richten, die Beleihungs⸗ 
Grundſätze für forſtlich genutzte Grundſtucke nach dem 
bei der ſchleſiſchen Landſchaft bereits ſeit längerer Zeit 
mit großem Erfolg geübten Verfahren umzugeſtalten. 

Profeſſor Dr. Endres⸗ Munchen weiſt darauf 
hin, daß der Abnutzungsſatz keine abſolut ſichere und 
manfechtbare Größe ſei; der Geſamlertragswert müſſe 
die Sicherheit für das zu gewährende Darlehen, mithin 
auch die Grundlage für die Beleihung bilden. Eine 
Aenderung der Beleihungsgrundſätze ſei allerdings an⸗ 
uftreben. Beim Walbdbeſitz betrage das Beſtandskapital 
durchſchnittlich /s, das Bodenkapital nur / des Ge 
ſamtwerts, es ſei daher unbillig, nur das letztere zu 
beleihen. Doch möge man ſich nicht auf die preußiſchen 
Landſchaften und Empfehlung des von der ſchleſiſchen 
Landſchaft eingeführten Verfahrens beſchränken, vielmehr 
ſollten ſämtliche in Betracht kommenden Kreditinſtitute 
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die ſeitherige 
deleihungsweiſe geändert und eine Beſtandsbeleihung 
nuch dem Ertragswert eingeführt werden möchte. 

Forſtmeiſter Jentſch⸗ Münden iſt der Anſicht, 
daß der Kreditgewährung für den forſtwirtſchaftlichen 
Betrieb keine allzugroße Bedeutung beizumeſſen ſei. 
Groͤßere Kapitalien bedürfe derſelbe nur zu umfang⸗ 
reihen Aufforſtungen; die Gewährung großer Auf: 
ſorſtungskredite, welche auf lange Zeit hinaus keine 
entſprechende Verzinſung erwarten ließen, ſei aber nicht 
ihne Bedenken. 

Oberförfter Dr. Weber ⸗Konradsdorf führt aus, 
daß bei Unterſtellung einer Beleihung der Privatwal⸗ 
dungen im deutſchen Reich mit nur 20% ihres Wertes 
das Kapitalerfordernis ſchon ein ungeheures fein wurde. 
Die Frage ſei volkswirtſchaftlich außerordentlich wichtig 
und biete auch für die Staatsforſtwirtſchaft hohes Inter⸗ 
efie, beſonders in ſolchen Staaten, in denen der Ueber: 
gung der Privatwaldungen in Staats⸗ oder Gemeinde⸗ 
etz angeſtrebt wird, da die Beleihung zweifellos ein 
Mittel iſt, die Holzvorräte zu ſchuͤtzen, und der beliehene 
Wald der beſſer erhaltene und geflegtere ſein wird. 
Die Schwierigkeiten, hinſichtlich der Beleihungsorgani⸗ 
ſation und ⸗Technik halte er aber z. Zt. für fo groß, 
daß die Kreditanſtalten nicht in der Lage fein duͤrften, 


es möchten für die Folge auch die Holzbeſtände beliehen 
werden, im weſentlichen Folge zu geben. Solche Hinder⸗ 
niſſe und Bedenken ſeien vornehmlich die fehlende Ver⸗ 
ſicherung der Holzbeſtände gegen Feuersgefahr, dann 
die Schwierigkeit der Wertsermittelung der Holzbeſtände, 
der Ueberwachung der Holzvorräte und der Betriebs⸗ 
kontrolle. Die höheren Staatsforſtbeamten dürften 
wenig Neigung dazu verſpüren, die letzteren, techniſch 
ſchwierigen Arbeiten für die Kreditinſtitute zu über: 
nehmen. Unter Hinweis auf die Errichtung einer auf 
gemeinnütziger Grundlage ruhenden Landeshypotheken⸗ 
bank im Großherzogtum Heſſen wird die Schaffung 
derartiger gemeinnütziger Inſtitute — unter Verzicht 
auf jede Erwerbstendenz — durch den deutſchen Forſt⸗ 
verein als Aufgabe der Zukunft bezeichnet, dem zu 
dienen jedes Mitglied des Vereins gerne bereit ſein 
würde, dann konne auch die Frage der Beleihung der 
Privatwaldungen und ihr vorausgehend der Feuerver⸗ 
ſicherung in befriedigender Weiſe gelöſt werden. 

Nach einem Schlußwort des Berichterſtatters, der 
für Verwirklichung der letzteren Anregungen die Zeit 
noch nicht für gekommen erachtet, und nachdem der Mit⸗ 
berichterſtatter feine Reſolution zuruͤckgezogen, wird der 
Schlußantrag des erſteren angenommen. Dieſer Be⸗ 
ſchluß ſoll den deutſchen Landes⸗ Regierungen, den 
Direktionen der land⸗ und ritterſchaftlichen Kreditinſtitute, 
ſowie den Direktionen der übrigen deutſchen Grund⸗ 
und Kreditanſtalten zur Wuͤrdigung unterbreitet werden. 

Zu Thema 4: „Mitteilungen über Verſuche, 
Beobachtungen, Erfahrungen und be⸗ 
achtens werte Vorkommniſſe im Bereiche 
des Forſt⸗ und Jagdweſens,“ berichtet Forſt⸗ 
meiſter Dr. Kienitz ⸗ Eberswalde in eingehendem 
Vortrage über Moorduͤngung im Walde. Gegenuͤber 
der modernen Strömung für intenſive Verwendung von 
Mineralduͤnger betont er die Wichtigkeit der Humus⸗ 
düngung, während der Mineraldünger nur Zugabe ſein 
ſolle. Als Pflanggartendüngung auf friſchem Sand 
habe ſich Humus aus Brüdern (0,7), der einen Winter 
dem Froſt ausgeſetzt geweſen, in Miſchung mit Mergel 
(0,3) vorzüglich bewährt. Die gute Wurzelbildung 
der auf den mit Humusmergel gedüngten Flächen aus: 
ſchließlich erzogenen Kiefernpflanzen ſei nur Folge der 
Humusdüngung. Schlechter Rohhumus konne durch 
Zuſatz von Mineraldünger, auch durch Vermengung 
mit dem ſo verbreiteten Wieſenkalk in guten Humus 
umgewandelt und mit gutem Erfolg zu Düngungs⸗ 
zwecken nutzbar gemacht werden. Auch für die Beſtands⸗ 
düngung habe der Mineraldiinger, wenn man von der 
Beihülfe abſehe, welche Kulturen durch deſſen Zugabe 
mit gutem Erfolg gewährt werden könne, nur unter⸗ 
geordnete Bedeutung, beſonders das Ausſtreuen der 


der platoniſchen Erklärung des deutſchen Forſtvereins, Dünger in die Beſtände genüge nicht. Das Haupt— 
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augenmerk ſei auf Bildung und Erhaltung von Humus 
in nützlicher Form in den Beſtänden zu richten, und 
werden die dieſen Zweck fordernden wirtſchaftlichen 
Maßnahmen eingehend beſprochen. 

Auf die weiter zu dieſem Thema angemeldeten Vor⸗ 
träge mußte der vorgerückten Stunde halber leider ver⸗ 
zichtet werden. | 

Das Feſteſſen im Palmengarten nahm unter 
den Klängen vorzüglicher Militärmuſik und gewürzt 
von zündenden Anſprachen und Toaſten den angeregteſten 
Verlauf. Insbeſondere fand ein von Oberföͤrſter 
Bofinger⸗Reutlingen verfaßtes und vorgetragenes 
Gedicht auf die Damen Sachſens, das hoffentlich in 
genauem Wortlaut demnächſt veröffentlicht wird, be⸗ 
geiſterte Aufnahme. Als Feſtvorſtellung wurde dann 
im Neuen Theater „Hoffmanns Erzählungen“ gegeben, 
ein Kunſtgenuß, den wohl wenige ſich entgehen ließen; 
iſt er doch für viele bei der Abgelegenheit der Reviere 
ein ſeltener und ſchwer erreichbarer. 

Am 18. September brachte ein Extrazug die Teil⸗ 
nehmer der Verſammlung nach Station Tanndorf, von 
der aus der Timmlitz wald des Seidewitzer Staats⸗ 
forſtreviers, das Ziel der Hauptexkurſion, welche 
im Anſchluß an das verhandelte Thema die bei der 
Umwandlung geringen Mittelwaldes in Nadelholz er⸗ 
zielten hervorragenden Erfolge vor Augen führen ſollte, 
in kurzer Fußwanderung erreicht wurde. 

Der 1566 ha große Timmlitzwald — im wellig 
hügeligen Flachlande des Leipziger Kreiſes in durch⸗ 
ſchnittlich 170 m Meereshöhe gelegen — gehört feinem 
bodenkundlichen Charakter nach dem Loößgebiet an, 
während der Felsuntergrund von Porphyr gebildet 
wird. Die Lößdecke iſt entweder dem Felsuntergrund 
unmittelbar aufgelagert, oder der Porphyr wird — 
beſonders in den wannenähnlichen Vertiefungen ſeiner 
unregelmäßigen Oberflächengeſtaltung zumeiſt von Bil⸗ 
dungen der oligocänen Braunkohlenformation, dieſe 
wieder von Diluvialſanden und Kieſen bedeckt. In 
Timmlitz beſitzt die Lößdecke faſt durchaus nur eine ge: 
ringe Mächtigkeit von unter 1 m, und iſt von der 
Oberfläche aus durch Anslaugung von Kalk und Auf: 
nahme von Ton aus dem Untergrund meiſt in Lößlehm 
umgewandelt. Der Boden beſitzt nicht die hohe Frucht⸗ 
barkeit, wie ſie typiſchem Lößboden bei größerer Mächtig⸗ 
keit der Lößauflagerung (von 3—4 m an) eigentümlich 
iſt, er iſt hinſichtlich ſeiner Zuſammenſetzung und 
Waſſerführung von dem jeweiligen Untergrund abhängig 
und daher vielfach wechſelnd, meiſt als 3. Bonität für 
die Fichte anzuſprechen, erreicht vielfach jedoch auch 2. 
und ſogar 1. Bonität. Der Wald war zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts faſt nur mit Laubhölzern (Buche, 
Birke, Eiche) beſtockt. Der herabgekommene Waldzuſtand 
wird durch einige bekannte Abtriebsergebniſſe aus da— 


maliger Zeit mit 23 und 29 Fm pro ha zur Genüge 
gekennzeichnet. Der Gang der in 1822 begonnenen, in 
1862 im weſentlichen beendigten Umwandlung in Nadel⸗ 
holz wurde durch die dem Exkurſionsführer beigegebenen, 
die Holzarten⸗ und Altersklaſſenverteilung in den Jahren 
1822, 1842, 1862 und 1882 darſtellenden Ueberſichts⸗ 
karten und die Beſtandskarte von 1902, ſowie eine 
graphiſche Darſtellung der Umwandlung des Laubwaldes 
in Nadelholz und der Altersklaſſenentwickelung nach 
prozentualem Verhältnis in anſchaulichſter Weiſe vor 
Augen geführt. Die Laubholzfläche iſt von 910% in 
1822 anf 7%o, die zunächſt erhalten werden ſollen, 
zurückgegangen. Der jährliche Abnutzungszuſatz beträgt 
für die Jahre 1902/1911 13 500 Fm Derbholz oder 
9 Fm pro ha Holzboden. 

Der Exkurſionsweg führte zunächſt an einer auf 
einem Loshieb in 1884 durch Saat begründeten Fichten⸗ 
dickung entlang zu einer diesjährigen Kulturfläche mit 
einer Saat: und Verſchulungsanlage und gab hierdurch 
ſofort Gelegenheit, die Beſonderheiten des hier üblichen 
Kulturverfahrens kennen zu lernen. 

Die Pflanzenerziehung erfolgt ſteis in moͤglichſter 
Nähe der Kulturfläche bezw. auf dieſer ſelbſt in wandern⸗ 
den Saat⸗ und Pflanzkämpen. In dem Saatkamp 
werden pro ar 0,8 kg Fichtenſamen in Saatrillen von 
9,5 cm Breite und 11 em Abſtand eingeſät, die Pflanzen 
werden Z jährig verpflanzt, und ſoll dann dieſe Flache 
zum 2. Male unter Düngung mit Holzaſche als Fichten⸗ 
verſchulungsanlage benutzt werden. Die Pfäde zwiſchen 
den Beeten waren gleichzeitig weitſtändig mit Fichten 
ausgepflanzt worden, welche den zukünftigen Beſtand 
bilden und gleichmäßiges Aufwachſen der Kampflaͤche 
mit der umgebenden Kultur ſichern ſollen. Zur Ber: 
ſchulung waren 2 jährige Fichten in 15 em Quadrat⸗ 
verband verwendet, welche demnächſt als 4—6 jährige 
Ballenpflanzen zur Verwendung gelangen. Weiterhin 
wurden wohlgelungene und frohwuͤchſige Fichtenkulturen 
verſchiedenen Alters beſichtigt, welche teils mit Zjährigen 
Saatfichten, teils mit 5 jährigen Ballenpflanzen (4700 — 
6000 Stück pro ha) ausgeführt waren und deren billige 
Begründung mit 57 - 66 Mk. pro ha allgemeines Er⸗ 
ſtaunen erregte und beſonders der Gunſt der Boden⸗ 
verhältniſſe zu verdanken fein dürfte. Die hieran an» 
ſchließenden 55 — 65 jährigen Fichtenbeſtände 2. und 3. 
Bonität — aus Pflanzung entſtanden — waren wuͤchſig 
und aſtrein und hatten ſeit 1868 101 Fm an Durch⸗ 
forſtungserträgen geliefert. Die dermaligen Beſtands⸗ 
maſſen waren zu 330 - 440 Fm pro ha eingefchäßt. 
Der allgemeine Eindruck war der, daß die Durch⸗ 
forſtungen ſich in mäßigen Grenzen bewegt haben; 
manchem dürfte wohl ein ſtärkerer Eingriff in ſolche 
Beſtände im Hinblick auf die Kürze der Umtriebszeit 
angezeigt erſchienen ſein. 
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Nach Durchwanderung dieſer Beſtände war man 
an dem Braunkohlenbergwerk angelangt. Das bis zu 
8 m mächtige Braunkohlenflötz wird hier im Tagebau 
abgebaut und iſt durch dieſen Betrieb die Lagerung und 
Schichtung der oligocänen Bildungen, wie der dieſe 
bedeckenden Diluvialgebilde gut aufgeſchloſſen. Dies 
gab Herrn Profeſſor Dr. Vater⸗Tharand Veranlaſſung, 
an dieſer Stelle den Exkurſionsteilnehmern die Ent: 
ſichung des Braunkohlenlagers in hochintereſſantem, 
lichvollem Vortrag zu ſchildern, deſſen auch nur aus⸗ 
zugsweiſe Wiedergabe hier jedoch zu weit führen wurde. 

Der finanzielle Ertrag der Kohlengewinnung iſt 
auch fuͤr den Grundeigentümer, hier den Fiskus, kein 
geringer. Der Kaufpreis für 9,72 ha zum Abbau 
beitimmte Flache beträgt 110000 Mk., welcher Betrag 
unter Zugrundelegung einer jährlichen Minimalabbau⸗ 
flache von 50 ar ratenweiſe zu bezahlen iſt, während 
außerdem pro ha 60 Mk. Jahrespacht für die zuge⸗ 
wieſenen Flächen, ſo lange dieſelben nicht wieder zurück⸗ 
genommen und aufgeforſtet ſind, zu entrichten ſind. Die 
oben, gute Bodenſchicht in 1 m Höhe muß auf der 
abgebauten Fläche wieder aufgebracht werden, ſo daß 
die Wiederbewaldung, wie die beabſichtigten 1— 11 jährigen 
Kulturen zeigten, keine Schwierigkeiten verurſacht. In 
den weiter anſchließenden Kulturen war es beſonders 
inſtruktiv, die Ueberlegenheit der Pflanzung gegenüber 
der Saat (Riefenſaat mit großem Samenquantum — 
10 Kg pro ha) in die Augen fallend vorgeführt zu 
erhalten; — in der Pflanzung in 1,3 m Quadratver⸗ 
band mit kräftigem Pflanzmaterial (Ballenpflanzen) 
glaubt man für dieſe Standorte denn auch das Optimum 
der Beſtandsbegründung für die Fichte gefunden zu 
haben! 

Alle dieſe durchwanderten Fichtenbeſtände ver⸗ 
ſchiedenſten Alters, von denen ein Komplex der älteſten 
in 1822—32 durch Saat begründeten, ſehr aſtreinen 
und geſchloſſenen Umwandlungsbeſtaͤnde beſondere Er: 
wühnung verdient, ließen es erklärlich erſcheinen, daß 
ſich die Wirtſchaft dem Fichtenanbau vorzugsweiſe zu⸗ 
gewendet hat und daß dieſe Holzart auch gegenüber der 
anfänglich angebauten Kiefern — außer auf ſehr trockenen 
a tagen — ftetig an Terrain gewinnt und dieſer nach: | 
folgt. So waren die beſuchten Kiefernbeſtände meiſt | 

Ihn behufs Umwandlung in Fichte in Augriff genommen, 
oder war durch Umhaunugen einſtweilen Vorſorge ge⸗ 
: offen, ſolche frühzeitig zur Fällung bringen zu können. 
N Nit Spannung wurde wohl allſeitig an die Be⸗ 
ſihtigung der nachgezogenen Laubholzbeſtände herange⸗ 
gangen, von welchen 46 — 58 jährige auf die ver: | 


| 
t 


lebhaften Höhenmuchles ermangelnd — von vereinzelten 
frohwuͤchſigen Partieen abgeſehen, faſt durchaus einen 
unbefriedigenden Eindruck, der noch verſtärkt wurde 
durch eingewachſene alte Mittelwaldbäume (Eichen und 
Buchen), welche als Oberſtänder belaſſen waren, ihre 
Erhaltung aber nicht gelohnt und vielfach verdämmend 
gewirkt haben. Außer dem der Eiche nicht zuſagenden 
Standort mit ſtrengem, naſſem Tonboden mag aber 
doch auch die Art der Beſtandsbegründung — wie 
Heiſterpflanzung in 2,5 m Quadratverband —, dann 
beſonders die bald vorgenommene Füllung der Kulturen 
mit Fichten, oder früher Unterbau mit dieſer Holzart 
zu dem entſchiedenen Mißerfolg beigetragen haben. Ob 
es aber unter Beſchränkung auf immerhin häufiger vor: 
handene, geeignete Standorte und bei der Gunſt des 
Klimas nicht doch moglich wäre, dem Laubholz — be: 
ſonders der Eiche — mittelſt dichter Saat auf einige 
Jahre von Graswuchs frei zu haltenden Streifen — zu 
gedeihlicher Entwickelung zu verhelfen und durch Laub⸗ 
holzhorſte und ſtreifenweiſe Einbänderungen von ges 
nügender Breite das Einerlei des Nadelholzes zu unter⸗ 
brechen und dieſem hierdurch einen wirkſamen Schutz 
gegen Gefahren — beſonders auch ein widerſtandfaͤhiges 
Ruͤckgrat gegen Windbruch zu verſchaffen, dieſer Gedanke 
mag ſich manchem öfters aufgedrängt haben. Daß 
übrigens das Bedürfnis. dem Laubholz inmitten aus⸗ 
gedehnter Nadelholzbeſtände einen, wenn auch beſcheidenen 
Raum zu gönnen, ſich ſchon Geltung verſchafft hatte, 
zeigte der Beſtand, in welchen der Frühſtüͤcksplatz gelegt 
war, ein Reſt alten Mittelwaldes aus breitkronigen 
Buchen, mit Birken durchſtellt, der teilweiſe zwar auch 
ſchon auf ſchmalen Kahlhiebsſtreifen in Fichte verjüngt 
war, in ſeinem noch erhaltenen Teil aber allmählich 
durch Einlegung von Löcher⸗ und Keſſelhieben und Aus⸗ 
pflanzung derſelben mit Laubhoͤlzern möͤglichſt der Laub⸗ 
holzzucht erhalten bleiben und damit auch der Wald⸗ 
ſchoͤnheit einigermaßen zum Recht verhelfen ſoll. 

Die hier aufgeſtellten langen Tafeln waren raſch 
von den nach friſcher Waldwanderung auch realen Ge⸗ 
nüffen nicht unzugänglichen Grünröden beſetzt, welche 


dem von dem Koͤniglich Sächſiſchen Finanzminiſterium 
dargebotenen Früͤſtuͤck tapfer zuſprachen, während zündende 


Toaſte u. a. auf die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung, 


den deutſchen Forſtverein, die Neſtoren der Verſammlung: 
die Forſtmeiſter Kaiſer und Muth, nicht minder auch 
der Vortrag humoriſtiſcher Gedichte des Vereinspräſidenten 


in Pfälzer Mundart, die der Raſt gewidmete Zeit im 
Fluge verrinnen ließen. 
Von hier aus ſetzte ſich die Exkurſion wieder in 


ſhiedenſte Weiſe begründete Eichenbeftände durchwandert der Richtung nach Tanndorf in Bewegung, um noch 


burden. Dieſe fielen gegenüber den wohlgelungenen 
| Unwanblungen in Nadelholz ganz erheblich ab und 
gewährten — meiſt mit Flechten bewachſen und eines 


Nadelholzbeſtände und Kulturen der verſchiedenſten 
Altersſtufen zu beſichtigen. Die ins Feinſte durchgeführte 
Hiebszugsbildung, welche in Verbindung mit den Los⸗ 
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hieben und Umhauungen der ganzen Wirtſchaft das eigen: 
tümliche Gepräge verleiht, konnte dabei allerwärts 
beobachtet werden. Gewöhnlich bildet jede durchſchnittlich 
28 ha große Abteilung des Reviers einen Hiebszug 
für ſich, eine der berührten Abteilungen war ſogar in 
2 Hiebszüge zerlegt. Eine größere Windbruchluͤcke kurz 
vor Verlaſſen des Waldes zeigte, daß trotz erfolgter 
möglichfter Sicherung durch Umhauung die Sturmgefahr 
doch nicht ganz zu beſeitigen iſt. 

Jeder Teilnehmer wird von dieſer Exkurſion den 
Eindruck mitgenommen haben, daß die ſächſiſche Staats⸗ 


Notizen. 


A. Ju dem Bericht über die Verſammlung des Vereins 
deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten im Jahre 1902. 


Von Weife- Münden. 


Das Dezemberheft brachte einen Artikel, deſſen Anfang 
lautete: „Im letzten Jahre hat man ſich mehrfach bemüht, 
dem forſtlichen Verſuchsweſen Steine in den Weg zu werfen.“ 
Unter dieſem unbeſtimmten „man“ iſt nach Lage der Sache nur der 
Schreiber dieſer Zeilen zu verſtehen. Weshalb aber wird mein 
Name unterdrückt? Nach meiner 25 jährigen Tätigkeit, nach 
den Aemtern, die ich bekleidet und nach der Stellung, die mir 
heute anvertraut iſt, kann ich doch wohl verlangen, nicht mehr 
unter den Begriff „man“ geſtellt zu werden. Herr Kollege 
Wimmenauer hat wohl gefühlt, daß doch mancher Leſer ſtutzig 
geworden wäre, wenn er geleſen hätte: Weiſe hat ſich im 
letzten Jahre bemüht, dem forſtlichen Verſuchsweſen Steine in 
den Weg zu werfen. Es iſt denn doch in weiten Kreiſen zu 
bekannt, daß ich vor 25 Jahren aus voller Begeiſterung für 
wiſſenſchaftliche Arbeit und voll freudigſter Hoffnung, wie ge⸗ 
rade durch das Verſuchsweſen die Wiſſenſchaft ihre hochgeſteckten 
Ziele erreichen würde, aus der Verwaltung zur Arbeit beim 
Verſuchsweſen übergetreten bin. Ich gab für die Verwaltung 
die beiten Ausſichten auf eine raſch nach oben führende Lauf: 
bahn auf, um ſelbſt unter pekuniären Opfern“ an der Löſung 
der Aufgabe mitzuarbeiten, die das Verſucha weſen ſich geſtellt 
hatte. Sechs Jahre habe ich in Eberswalde gearbeitet und 
wahrlich doch keine Steine in den Weg geworfen. Wenn dieſe 
ſechs Jahre zu denjenigen gehören, auf die ich mit größter Be⸗ 
friedigung zurückblicke, weil fie mir ſo manches Rätſel des 
Waldes löſten, fo haben freilich die Arbeitspläne wenig Anteil 
daran. Mein Kampf gegen den Arbeitsplan für Durchforſt⸗ 
ungen hat mit der erſten Sitzung des Vereins der forſtlichen 
Ver ſuchsanſtalten begonnen, die ich mitmachen durfte. 

Unvergeßlich wird es mir bleiben, wie ich von Danckel⸗ 
mann die Erlaubnis erhielt, auf die Tagesordnung der Sitzung 
in Stuttgart, den Autrag zu ſetzen, daß eine ſchwache Durch⸗ 
forſtung nicht nur die abgeſtorbenen, ſondern auch die ab— 
ſterbenden () Stämme entnehmen dürfe. Danckelmann war 


* Die Stelle, die ich erhielt, war etats mäßig die eines Forſt⸗ 
meiſters. Da ich eben ernannter Oberförſter war, ſo konnte 
ich nicht in die Kompezenten einrücken. Ich behielt die Tage: 
gelder, die im Ganzen unter den damaligen geringſten Bezügen 
der Stelle blieben und der Staat gab auch nicht den Wohnungs⸗ 
geldzuſchuß, ebenſo wenig erhielt ich Umzugsgeld. 


wenn in dem vorzüglich ausgearbeiteten Exkurſions- 
führer geſagt wird, daß ſelten ein Betriebsplan mit 


forſtverwaltung kein intereſſanteres Revier hatte wählen] 
können, um die Erfolge der Umwandlung, welche durch] 
die grade beendigte Taxationsreviſion bis auf die Gegen. 
wart in allen Einzelheiten ziffermäßig belegt waren, 
vorzuführen, und es voll begründet gefunden haben, 


ſolcher Energie, ſo geringen Opfern und in ſo kurzer 
Zeit durchgeführt worden iſt. 
(Schluß folgt). 


aus Zweckmäßigkeitsgründen dagegen, die Pläne zu ändern, 
nachdem ſie eben erſt aufgeſtellt waren. Sachlich ſtand er 
ganz auf meiner Seite. Er kannte aber genau die Gegen 
gewichte und wollte dieſe nicht auslöſen. 

Der Antrag kam zur Verhandlung, es traten ihm nicht 
alle Verſuchsanſtalten bei! Von da ab kannte auch ich di 
Gegengewichte und die Ohnmacht des Einzelnen. Als ich sab, 
wie die Organiſation des Verſuchsweſens allmählig eritarte 
habe ich, ſo ſchwer es mir wurde, mein Amt in Eberswalde 
aufgegeben.“ Die Steine in der Bahn des Berſuchsweſens 
lagen damals (1883) ſchon feſt darin, waren auch recht groß — 
wahrſcheinlich ohne mein Zutun. 

Wenn ich in den 80er Jahren trotzdem handelnd in daz | 
Verſuchsweſen eingriff und z. B. für eine Verfeinerung des 
Aufnahmeverfahrens und der Buchführung für die Ertrag 
probeflächen eintrat, ſo dürfte auch damit ſchwerlich dem Ven 
ſuchsweſen ein Stein von mir in den Weg geworfen ſein. 4 

Was die letzte Entwickelung anlangt, fo hat der Deren 
den alten Plan für die Durchforſtung durch einen neuen en 
ſetzen müſſen. Mein Kampf gegen den alten Plan iſt dadurch 
in glänzender Weiſe gerechtfertigt. Der Verein hat — um 
ein Bild des Kollegen Wimmenauer zu gebrauchen — woll 
oder übel dem fpielenden Kinde gleichen müſſen, das mitten 
im Aufbau des ſchönſten Schloſſes die Geduld verliert und 
mit einem Stoße das Ergebnis ſtundenlanger ſorgfältige 
Arbeit vernichtend, ſeine Bauſteine über den Haufen wirft. 
Der neue Plan iſt eben etwas ganz anderes, als der alte. — 
Im übrigen halte ich den Vergleich mit dem ſpielenden Kinde 
ungefähr für ſo gut gewählt wie das „man“. N 

Daß zum Ausreifen eines Verſuchs viel Zeit gehört, darauf 
habe gerade ich in meinen Kampfe gegen die heutige Organ 
ſation aufmerkſam gemacht. Dieſer Umſtand iſt es, welcher die 
Praxis zwingt ihrerſeits vorwärts zu gehen und nicht auf die | 
Ergebniſſe des offiziellen Verſuchsweſens zu warten. 

Wer mit prüfendem Auge umherſchaut, muß anerkennen, 
welch friſches Leben und Schaffen heute die Wirtſchaft durch 
zieht. Das will ich in tieferer Weiſe als bisher ausnutzen füt 
unſere Wiſſenſchaſt und Praxis. 

Wenn jemand, wie es bei mir der Fall iſt, das Ende 
ſeiner Tätigkeit durchſchimmern ſieht, dann Herr Kollege 
Wimmenauer wirft „man“ keine Steine mehr in den We, 


* In Karlsruhe erhielt ich 5000 M. Gehalt. Bekuniär | 
Vorteile waren es alſo wahrlich nicht, die mich nach Sir | 
deutſchland führten, das wird wohl jeder einſehen. 
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zumal man niemals mit Freude ſolcher Arbeit nur zugeſchaut 
hat. Wobl aber treibt — wenigſtens nach meiner Auffaſſung — 
die Pflicht, offen das noch auszuſprechen, was man als recht 
und wahr erkannt hat. 


B. Erwiderung auf die vorſtehende Notiz. 


Dem Herrn Kollegen Weiſe kann ich zunächſt ohne weiteres 
beſtätigen, daß ich bei meinen Ausführungen im Dezember: 
heit ihn in erſter Linie im Auge gehabt habe. Da ihm aber 
auch von anderen Seiten in ähnlichem Sinne ſekundiert worden 
it, habe ich den allgemeinen Ausdruck „man“ gebraucht, damit 
aber feiner Perſon durchaus nicht zu nahe treten wollen. 6 

Daß Herr Kollege Weiſe in früherer Zeit ſich eifrig und 
verdienſtpoll am ſorſtlichen Verſuchsweſen beteiligt hat, iſt von 
mir tets dankbar und freudig anerkannt, auch im Dezember: 
heft erwähnt worden. Seit kurzem aber nimmt er eine andere 
Stellung ein. In der Broſchüre „Tagesfragen über ſorſtlichen 
Unterricht in Preußen“ vom Jahre 1901 fordert er nicht etwa, 
wie nach den vorſtehenden Aenßerungen angenommen werden 
könnte, eine Reform, ſondern (Seite 19 und 21) völlige Be 
jeitigung des beſtehenden Verſuchsweſens und Verwendung der 
dadurch derfügkar werdenden Geldmittel für ganz andere Zwecke. 
Das nenne ich, wie ich glaube, mit vollem Rechte: „Den 

Verſuchsanſtalten Steine in den Weg werfen“. 

Der Vergleich mit dem ſpielenden Kinde, „das mitten im 
Aufbau des ſchönſten Schloſſes die Geduld verliert und | 
jeine Vauſteine über den Haufen wirft”, paßt m. E. volle 
lommen auf jene von Herrn W. geforderte radikale Zer⸗ 
ſtörungsmaßregel, deren Erfolg doch nur der ſein könnte, daß 
ale die zahlloſen eingeleiteten, aber noch nicht zu Ende ge | 
führten, Verſuchsarbeiten reſultatlos preisgegeben würden. 
Nich im geringſten paßt dagegen jener Vergleich auf das, was 

die Lerſuchsanſtalten tun, wenn fie einen als veraltet erkannten 
Arbeinplan zeitgemäß umändern. N 
SGroyonach habe ich keine Veranlaſſung, von meinen 
Außſührungen im Dezemberhefte auch nur ein Wort 
zurückzunehmen. 

Gießen, 20. Februar 1903. 


Dr. Wimmenauer. 


| C. orſtliche Vorleſungen im Sommer-Semefter 1903. 
| Aniverſität Zübingen. 


Pof. Stahl: Niedere Analyſis mit Uebungen. — Prof. 
Brill: Analytiſche Geometrie. — Prof. Paſchen: Experi⸗ 
nenkalphyfik I. Teil. — Prof. Wislicenus: Organiſche Ex⸗ 
perimentalchemie. — Prof. Koken: Geologie und Bodenge⸗ 
 Raltung von Württemberg mit Exkurſionen. — Prof. Vöchting: 
Eyfenatik der Phanerogamen und Experimentalphyſiologie, 
NMilmſtopiſcher Kurſus, Exkurſionen. — Prof. Hegelmaier: 
Grunkgäge der allgemeinen Botanik — Privatdozent Winkler: 
Gnndzige der Pflanzengeographie, Uebungen im Pflanzenbe⸗ 
fiinnen, Exkurſtonen. — Prof. Blochmann: Vergleichende 
Auabonſe, Zoologiſche Uebungen. — Prof. Heſſe: Uebungen 
ur Kenntnis der heimiſchen Tierwelt. — Prof. Beling: Ein⸗ 
flbnng in die Rechtswiſſenſchaft. — Prof. Neumann: Volks⸗ 
winſhaftslehre, Allgemeiner Teil. — Prof. Schönberg: 
Vullzwirſchaftspolitik. — Prof. Triepel: Deutſches Staats⸗ | 
öl. — Prof. Leemann: Landwirtſchaft. — Prof. Küſter: 
Igrtulturhemie. — Privatdozent Plieninger: Verwitterung 
und Bodenkunde. — Prof. Hegel maier: Krankheiten der 
Holgewächſe. — Prof. Heſſe: Uebungen zum zoologiſchen 
Teil des Forſtſchutzes.— Landrichter Schmoller: Strafrecht 
md Strafprozeß für die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft. 
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Prof. Bühler: Waldbau I. Teil mit Uebungen, Uebungen in 
der Wirtſchaftseinrichtung, Anleitung zu wiſſenſchaftl. Arbeiten, 
Leitung ſelbſtändiger Arbeiten in der Verſuchsanſtalt, Ex⸗ 
kurſionen und Uebungen. — Prof. Wagner: Forſtpolitik, 
Woldwertrechnung und forſtl. Statik mit Uebungen, Forſtver⸗ 
meſſung mit Uebungen, Exkurſionen und Uebungen. 

Das Sommerſemeſter beginnt am 16. April 1903 und 
ſchließt am 14. Auguſt 1903. Das vollſtändige Vorleſungs⸗ 
verzeichnis kann vom Oberpedell der Univerſität unentgeltlich 
bezogen werden. Zu weiterer Auskunft ſind die forſtl. Dozenten 
bereit. 


b. Signaleinrichtung zur meldung von waldbraͤnden. 


Eine ſehr praftiihe empfehlenswerte Einrichtung zur 
Meldung von Waldbränden und zur Herbeiholung von Hilfs⸗ 


mannſchaften hat der Gräfl. von Arnim'ſche Oberförſter Seitz 


zu Jagdſchloß b. Weißwaſſer O. L. erfunden. Dieſe Einrichtung 


beſteht darin, daß über das zu ſchützende Waldgebiet ein Netz 


von Türmen, die mit einer beſonderen ſehr ſinnreichen Signal⸗ 
einrichtung verſehen ſind, gelegt wird. Auf der oberſten Etage 
eines ſolchen Turmes befindet ſich ein Signaltiſch mit einer 
Signalſcheibe, welche aus einer Kreisfläche, welche in 90 Teile 
geteilt iſt, beſteht. Jeder dieſer Teile iſt mit einem beſonderen 
Signalzeichen verſehen. Im Falle eines Brandes ſtellt der 
Turmwächter das auf der Signalſcheibe befindliche Viſier auf 
die Brandſtelle ein und bißt an dem Turmmaſt dasjenige Viſier, 
welches die Viſierlinie der Signalſcheibe bezeichnet. Die Forſt⸗ 
beamten beſitzen der Turm⸗Signalſcheibe entſprechend eingeteilte 
kleine Signalſcheiben (Signalſchlüſſel) und find mit Hilfe dieſes 
Signalſchlüſſels und ihrer Kacte in der Lage, nach jedem auf 
einem Turme gehißten Signal die Richtung der Brandſtelle 


zu beſtimmen. Damit auch die Bevölkerung ſich auf Grund 


der Turmſignale über die Richtung der Brandſtätte unterrichten 
und ſchnell zu Hilfe eilen kann, ſind an Hauptverkehrspunkten, 
von denen die Signale eines oder mehrerer Türme ſichtbar 
ſind, Signaltafeln angebracht, welche die den Signalſcheiben 
der Türme entſprechenden Zeichen und Bezeichnungen enthalten. 

Im Regierungsbezirk Liegnitz ſind bereits ausgedehnte 
Flächen mit dieſer Einrichtung verſehen und die Bevölkerung 
hat von Anfang an vollſtändiges Verſtändnis zum Leſen der 
Signaltafeln gezeigt. Um die Aufmerkſamkeit der Forſtbeamten 
und der Bevölkerung auf die optiſchen Signale hinzulenken, 
werden, wenn das Feuer im Umkreiſe ciner Meile ſich befindet, 
außer den Signalen auf dem Turme noch Hornſignale gegeben. 

Ein Feuerturm beherrſcht eine Fläche von etwa 1500 ha. 
Nach den Angaben des Oberförſters Seitz betragen die Geſamt⸗ 
ausgaben für dieſe Einrichtung inkl. den Tagelöhnen der Wach⸗ 
mannſchaften pro Jahr und Hektar nur 10 Pfennige. Die ein⸗ 
malige Gebühr für Benutzung des geſetzlich geſchützten Gebrauchs⸗ 
muſters Nr. 175 918 inkl. Lieferung von Konſtruktionszeichnung 
und ſpeziellem Koſtenanſchlag zu der vollſtändigen Einrichtung 
beträgt für eine Oberförſterei bezw. einen entſprechenden Wald⸗ 
beſitz 50 M. 


E. Vereinigung afademifchegeprüfter Privatforſtbeamten. 


Angeregt durch den Wunſch vieler Waldbeſitzer, für die 
Bewirtſchaftung der Privatforſten gut ausgebildete und geprüfte 
Beamte zu erhalten, wie ſolches in der 3. Hauptverſammlung 
des „Deutſchen Forſtvereins“ zu Leipzig 1902 zum Ausdruck 


gebracht wurde, hat ſich eine Anzahl ſolcher Forſtleute zuſammen⸗ 
geſchloſſen, eine Vereinigung aller derjenigen herbeizuführen, 


welche ſich bisber für die Kommunal: und Privatforſtverwaltunge⸗ 
laufbahn ausbildeten. 
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Zweck dieſer Vereinigung iſt: 

1. Den Waldbeſitzern ein Beamtenmaterial zur Auswahl 
zu ſtellen welches infolge theoretiſcher — d. h. akade⸗ 
miſcher — ſowohl wie praktiſcher Ausbildung nach den 
im „Deutſcher Forſtverein“ gepflogenen Erörterungen ge⸗ 
eignet erſcheint, den mannigfachen Anforderungen des 
Privatforſtdienſtes zu entſprechen. 

2. Eine nähere Fühlung zwiſchen den einzelnen Anwärtern 
dieſes Dienſtes zu ſchaffen, ſei es durch direkte Stellen⸗ 
vermittelung, ſei es zum Austauſch von Stellungen, wie 
et infolge örtlicher, perfönlicher u. a. Verhältniſſe nicht 
ſelten bei manchem Stelleninhaber rege wird. 

Zwecks Namhaftmachung geeigneter Beamten bitten wir 

alle Forſt⸗ und Jagdbeſitzer im Intereſſe der guten Sache um 


gefl. Mitteilung von neu zu beſetzenden Stellen, ſei es hinſichtlich | 
größeren oder kleineren Wirkungskreiſes. Ebenſo werden alle, 


welche den obenerwähnten Anforderungen ber Privatforſtbeſitzer 
genügen und ſich unſerer Vereinigung noch anzuſchließen wünſchen, 
erſucht, ſich an den Unterzeichneten zu wenden. 

Jeder Anfrage ift das erforderliche Nückperte beizufügen, 
dagegen werden Beiträge nicht erhoben. 

Großfurra i. Thür., den 15. Februar 1903. 


Mit Weidmannsheil 


Bereinigung akademiſch⸗ geprüfter Privatferſtbeamten. 
J. A.: C. Koch, Forſtrendant, Geſchäftsführer. 


F. Ein vorzuͤgliches und billiges Hundefutter 


habe ich entdeckt in geröſtetem Hafermehl. Nachdem ich zur 


fällig ſtenntnis erhalten, machte ich Verſuche und verwendete 
ſelt 1 Jahren nur ſolches Mehl mit ſiedendem Waſſer zu einer 
milchigen Suppe verrührt. Beſonders für junge Hunde habe 
ich dieſes Futtermehl für ſehr gedeihlich und zweckmäßig ge 
funden. Ich beziehe dieſes Mehl von der „Haferverwertungs⸗ 
genoſſenſchaft Erbendorf“ (Oberpflalz) und wird ſich der Ztr. 


auf ca. 14 M. ſtellen. Jedenfalls kann ich allen Hundefreunden 
einen Verſuch nur empfehlen. 
Erbendorf (Oberpfalz) im Auguſt 1902. 
Mayer, k. Forſtamtsaſſeſſor. 


G. Berliner Hunde⸗-Ausſtellung. 


Die allgemeine Ausſtellung von Hunden aller Raſſer, 
welche der Hektor, Geſellſchaft der Hundefreunde, zuſammen 
mit dem Deutſchen Doggen⸗Klub 1888/96 in den neuerbauter 
Feſtſälen der „Neuen Welt“ Haſenheide 108 / 114 am 25. un 
26. April 1903 veranſtaltet, erfreut. ſich der ganz beſonderen 
| Gunſt der kynologiſchen Welt. Die zahlreichen Anfragen, welche 
täglich bei dem Sekretariat eingehen, beweiſen, daß man der 
beiden rührigen Vereinen wohl will. Scheint doch das Unten 
nehmen von vornherein geſichert zu ſein, da der Teckel⸗Alub, 
Barſoi⸗Klub, Zweigverein des Kontinentalen Kollies Klubs, 
Schoßhund⸗Klub, Black and Tan Terrier: Klub, Klub für braune 
und gefleckte Dachshunde und zahlreiche andere Spezial- Klubs 
ihre volle Unterſtützung zugeſagt haben. So hat es den An, 
ſchein, als ob Berlin wieder einmal feine alte Anziehnngskraft 

auf kynologiſche Kreiſe ausübt, und es vielleicht ermöglicht, daß 
eine recht große und qualitätvolle Anzahl von Hunden ſich ur 
Ausſtell ung einfinden wird. Die Richterfrage ift bis auf wenig 
| Nafien erledigt und beginnt ſodann der Verſand von Aus 

ſtellungsprogrammen. Als Preiſe werden Geldpreiſe in den 
| offenen Klaſſen und Becher in ben Nebenklaſſen vergeben werden. 
| Die Fütterung liegt in den bewährten Händen der Firn 
Sprati's Patent, Rummelsburg⸗Berlin, und iſt derſelben Firm 
auch die Lieferung der Boxen übertragen worden. Eine be 
| merxtens werte Neuerung bei den Boxen beſteht darin, daß burd 
Eiſenblechtrennwände es jederzeit ermöglicht wird, den aln 
raufluſtigen Hunden die Gelegenheit hierzu zu nehmen. Melde. 
| ſchluß iſt Montag, den 6. April. Alle näheren Auskünfte er: 
‚ teilt der Ausſtellungsleiter Eugen Scheuer, Steglitz⸗ Berlin, 
| Schloßſtr. 87. 


Verantwortlicher Redakteur: Proſeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Mai 1903. 


Waldbrandfolgen im Lichte forſlwirtſchaft⸗ 
licher Erfahrungen. 
(Ni 2 nach vorliegenden Naturſtücken gezeichneten 
Figurentafeln.) 
Von Oberförſter Renne in Haus Meerfeld bei Dülmen i. W. 

Das verzehrende und verheerende Element des Feuers 
gilt wohl allgemein und allenthalben als einer der ge⸗ 
fährlichſten Feinde der Forſten, und gewiß nicht mit 
Unrecht. Verzehrt das Feuer im Waldbrande doch meiſt 
in unglaublich kurzer Zeit Hunderte und Tauſende Hektar 
Holzbeſtand verſchiedenſten Alters, Holzart und Güte, 
und zwar öfter jo gründlich, daß von einem Weiter⸗ 
leben der Beſtände keine Rede ſein kann. 

Aber wie die Folgen des Nonnenfraßes und anderer 
Kalamitäten nach Holzart, Stärke und anderen Um⸗ 
ſtänden ſehr verſchieden fein konnen, jo zeigen auch die 
Waldbrände mehr oder weniger unterſchiedliche Folgen, 
die eine verſchiedene Beurteilung des Eingriffes in den 
Wachstumsgang der betroffenen Beſtände, ein ver⸗ 
ſchiedenes Verhalten bez. der weiteren Behandlung der⸗ 
ielben und eine verſchiedene Wertsberechnung reſp. 
Schäzung der eventuell von einem verpflichteten Teile 
zu gewährenden Entſchädigung verzeichnen. 

Da ich in bald vierzigjähriger forſtlicher Praxis 


mit Waldbrand⸗Schätzungen häufig zu tun gehabt habe 


und noch habe, ſo ſind mir manche Folgeerſcheinungen 
von Waldbränden aufgeſtoßen, welche zur Beurteilung 
der erſatzpflichtigen Schädigung von eingreifender be⸗ 
ſinmender Bedeutung waren; und will ich nachſtehend 
die Waldbrand folgen in ihren Verſchiedenheiten und 
beſonders aus dem Geſichtspunkte meiner Beobachtungen 
und Erfahrungen näher zu charakteriſieren ſuchen. 

Daß Nadelholzbeſtände vom Waldfeuer im all⸗ 
gemeinen mehr leiden, als Laubholzbeſtände und von 
beiten jüngere Beſtände mehr, als ältere, iſt eine fo 
efannte und natürliche Erſcheinung, daß darüber kein 
Wort zu verlieren iſt, und ebenſo bekannt iſt, daß das 
Bipfelfeuer für alle Beſtände andere Folgen zu zeitigen 
legt, als das in geringer Bodendecke flüchtig dahin: 
elende und auch als das in hohem trockenem Gras⸗ 
der Krautwuchſe oder Geſtrüpp und Unterholz reich⸗ 
lihere Raprung findende Bodenfeuer. 
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Vom Wipfelfeuer ergriffene Nadelholzbeſtände, in 
denen dasſelbe hauptſächlich nur vorkommt, da die Laub⸗ 
holzkrone dem Feuer keine geeignete Nahrung bietet, 
ſind in der Regel total verloren, es ſei denn, daß 
einzelne, durch ihre Große die Beſtandes⸗Erhaltung auf 
denſelben rechtfertigende Oaſen innerhalb der ſchwarzen 
Brandwüſte vom Feuer überſprungen oder umgangen 
ſeien, wie nicht ſelten zu beobachten iſt. Kleinere, ſo 
erhalten gebliebene Beſtandsreſte werden mit dem ver⸗ 
brannten Material abzuräumen, größere und beſonders 
ſolche an einer Grenze des Brennterrains gelegene, konnen 
zu erhalten ſein und die nach forſtlichen Grundſätzen zu 
entſcheidende Frage rechtfertigen, ob der Eigentümer ihre 
Gleichbehandlung mit dem verbrannten Beſtande fordern 
kann. 

In jüngeren Nadelholzbeſtänden, die noch Dickungen 
bilden, oder doch noch wenig gereinigt ſind, wird ein 
Bodenfeuer faſt immer zum Wipfelfeuer werden und 
den betreffenden Beſtand vernichten; in älteren oder 
doch gereinigten oder gelichteten Beſtänden kann der 
Angriff des Bodenfeuers ſich auf leichtere oder ſtärkere 
Schwärzung der Borke, auf ſtärkere Durchhitzung und 
Tötung der Rinde bis zu geringer Höhe über dein 
Boden in größerer oder geringerer Breitenausdehnung, 
oder auf gleichzeitige Verſengung der Nadeln an unteren 
Kronenaͤſten erſtrecken. 


Nach meinen Beobachtungen ſind in dieſen Fällen 
die ſpäter ſich zeigenden Folgen recht verſchieden, und 
zwar recht häufig ganz verſchieden von den berechtigten 
Erwartungen. 

Vielfach hoͤrt man das Urteil: „Der Beſtand iſt 
nicht mehr lebensfähig, er wird abſterben, der Nabel: 
holzſtamm kann bekanntlich ſolche Schädigung nicht ver— 
tragen.“ 

Dem iſt nun aber vielfach durchaus nicht ſo. Im 
Gegenteil, eine leichte Anbrennung der äußeren Borke 
am Stammende durch Flugfeuer bringt dem Nadelholz— 
ſtamm in der Regel gar keinen Schaden, nicht einmal 
eine Einbuße im Wachstumsgange; eine ſtärkere Durch— 
hitzung, welche ſich durch bei Schnittprobe hervor— 
tretende Bräunung von Rindenſchichten und Kambium 
dokumentiert, läßt ein Vertrocknen und Abfallen eines 
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bezitalichen kleineren oder größeren Rindenſtückes ſicher 
erwarten. Nach Lauffener mit Wind, und wo das 
brennende Bodendeckmaterial nicht ringsum am Stamme 
beſonders reichlich vorhanden iſt, findet ſich dieſe Rinden⸗ 
ſchädigung nur an der Seite, von der das Feuer mit 
dem Winde kam und anfiel, während die abgekehrte 
Seite gar nicht oder nicht bis zur Tödung der Rinde 
litt; im anderen Falle, wenn die Rinde rings um den 
Stamm oder doch größtenteils rundum getötet wurde, 
wird das Leben des Baumes verloren ſein, oder der⸗ 
ſelbe ſich doch nie mehr zu normalem Wachstum er— 
holen. Was iſt aber die Folge des Verluſtes einer 
kurzen Rindenplatte von ca. ) bis / des Stamm⸗ 
umfanges? Das betreffende Rindenſtück ſtirbt ab, 
bleibt aber noch mehrere Jahre eingeſchrumpft und 
vielleicht mit einigen Riſſen verſehen als Deckpflaſter 
der Wunde haften, und wird erſt allmählig durch die 
von den Wundrändern gegeneinander mächtig fort: 
ſchreitende Ueberwallung abgeſtoßen. Die bloßgelegte 
Holzfläche ſtirbt im letzten bis vorletzten Jahresringe 
ab, wird von den beiderſeitigen Ueberwallungswülſten 
allmählich entſprechend der Wundenbreite feſt über: 
deckt, und bleibt in ſpäterer Zeit nur als ſchmaler, von 
Ueberwallungsrinde und totem Holzringe gebildeter, 
dunkelgefärbter Kreisausſchnitt ſichtbar, in welchem die 
feſte Verbindung zwiſchen vor- und nachbrandlichem 
Holze allerdings fehlen bleibt und bei einem Säge: 
ſchnitt, welcher nahe hinter dieſer Naht reſp. an einer 
oder beiden Seiten des Kreisausſchnittes durch dieſe 
geht, ein der alten Brandwunde entſprechendes Stück 
aus dem bez. Brette ſich auslöſen kann. Je nachdem 
die Verletzung in niederigem oder höheren Alter er: 
folgte, wird natürlich dieſe Fehlſtelle unbedeutender 
oder bedeutender, bei ganz früh erfolgter Schädigung 
nicht bemerkbar ſein. (Tafel I Fig. 1, 2.) 

Meiner Wahrnehmung nach heilt die Kiefer ſolche 


Brandſchäden beſſer aus, als die Fichte, bei der die 


Wundränder harzſchorfig werden, auch das bloßgelegte 
Splintholz tiefer hinein abſtirbt; doch ſcheinen dieſe 
Erſcheinungen bei den hier in Rede ſtehenden Wunden 
günſtiger zu ſein, als bei Wildſchälwunden, vielleicht, 
weil durch das erhitzte Harz die Splintſchicht in der 
Wunde beſſer konſerviert wird. (Tafel I Fig. 3). 

Lärchen verheilen von den Nadelhölzern Wunden 
wohl am beſten, erſetzen leichter Wipfel ꝛc. 

Eine nicht zu ſtarke Verſengung der unteren Kronen— 
zweige durch das Bodenfeuer hat ein Abſterben des 
betr. Stammes nicht zur Folge, ſcheint auch keinen 
merklichen wachstumhemmenden Einfluß zu uͤben, da 
ſolche Bäume nicht minder ſtarke Jahrestriebe zu 
machen pflegen, als gleiche vom Feuer nicht beruͤhrte; 
während der Verluſt eines in der Breite bedeutenderen 
Rindenſtückes bei den Nadelhölzern die nächſten 3 — 


10 Jahresringe bis zur Hälfte ſchmäler erſcheinen läßt 
als diejenigen vor Eintritt der Beſchädigung, den 
Stärkenzuwachs alſo für 3 bis 10 Jahre auf !js—!: 
vermindern kann; nach Brandverletzungen in ganz 
jugendlichen Jahren aber kein Stärkenunterſchied der 
Jahresringe oder ſogar Verbreiterung der nachherigen 
zu konſtatieren iſt. 

Weit weniger verderblich pflegen die Waldbraͤnde 
für die meiſten Laubhölzer zu verlaufen, weil Wipfel: 
fener bei ihnen ſelten vorkommen, da die Bodenfeuer 


finden, und endlich, weil ſie Wunden leichter verheilen 
oder verlorene Teile mehr oder weniger leicht erſetzen. 

Da aber beſonders dieſe letztere Fähigkeit bei den 
einzelnen Arten der Laubhölzer ſehr verſchieden ausge: 
prägt iſt, und gerade durch die Betätigung dieſer 
Fähigkeit die Folgen der Brandbeſchädigungen mehr 
oder weniger modifiziert werden, empfiehlt es ſich, die 
Laubhölzer in ihrem Verhalten den Brandbeſchädigungen 
gegenüber getrennt zu betrachten. 


—— — — 


Beginnen wir mit der Eiche als der regenerierungs⸗ 
fähigſten und deshalb wenigſt gefährdeten Laubholzart. 


| 
unter ihnen meiſtens weniger brennbare Bodendede 


das Bodenfeuer meiſt zugleich als Wipfelfeuer auf und 
| vernichtet die oberirdiſchen Schaftteile zumeiſt vol: 


ſtändig bis zum Wurzelhals, oder es bleiben in dichten 
| Saatbeſtänden, in welchen Gras und anderes hohes 
| Kraut fehlen, die von dem nur ſpärliche Nahrung 


findenden Feuer nur leicht angeſengten Pflanzen ganz 
lebendig. 

Iſt nun ein in erſterer Weiſe vernichteter Eichen: 
beſtand als ganz verloren und eventl. ganz zu erſetzen 
zu betrachten? Nach meinen zahlreichen diesbezüͤg⸗ 
lichen Erfahrungen muß ich dieſe Frage mit „Nein“ 
beantworten, und zwar unter folgender Begruͤndung. 

Die Eiche beſitzt bekanntlich die Fähigkeit, Wurzel: 
ſtock⸗Ausſchläge zu treiben, in hervorragendem Maße, 
und gerade durch Vernichtung des Schaftes und der 
Bodendecke durch Feuer ſcheint dieſe Fähigkeit des Eichen⸗ 
wurzelſtockes noch gehoben zu werden. Hat die Ber: 
brennung kurz vor Beginn oder innerhalb der Vege⸗ 
tationgzeit ſtattgefunden, fo tritt in der Regel bereits 
eine oder andere Woche nachher eine Wiederbegrünung 
des im Boden unverſehrt gebliebenen Wurzelſtockes mit 
mehreren jungen Schößlingen ein, welche, je nachdem 
das Aufs⸗die⸗Wurzel⸗ſetzen kurz vor oder bald nac 
Erwachen der Vegetation oder ſpäter in der Vegetations 
zeit eintrat, in dieſer die Höhe des verbrannten Schaftes 
und mehr, reſp. /ô reſp. / desſelben, im folgenden 
Jahre, wenn die Ausſchläge nach dem Brande Zeil 
hatten, vor Winter genügend zu verholgen, um nicht 
zu erfrieren, ungefähr die gleiche Hoͤhe, als die ver: 


Auch hier tritt, wie beim Nadelholz und allen Laub: 
höͤlzern im Kindes- bis Jünglingsalter der Beſtände 
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brannten Pflanzen oder ſchon bedeutend mehr erreichen. 
lud dabei pflegen die Ausſchlagsſchößlinge, von denen 
einer als Hauptlohde einen bedeutenden Vorſprung vor 
den paar anderen zu haben pflegt, wenn er nicht, wie 
häufig, der einzige iſt, einen weit ſchöͤneren, geraderen 
und glatteren Schaft zu bilden, als die urſprünglichen 
Pflanzen zeigten. Es iſt das auch keineswegs auffallend 
oder unver ſtändlich, da der unverletzte, durch vermehrte 
Wurzelbildung nach dem Abſterben des Schaftes und 
wahrſcheinlich durch Düngung durch die Aſche der ver: 
brannten Bodendecke gekräftigte Wurzelſtock zu erhöhter 
Wachstumsenergie befähigt iſt und angetrieben wird; 
und beruht auf dieſer Erſcheinung der beſſeren Schaft⸗ 
bildung der Stockausſchlaglohden die bekannte gärtneriſche 
Etziehung von ſpäter zu veredelnden Obſtwildlingen zu 
ihöneren, geraderen, glatteren Stämmchen durch Zurück 
ſchneiden auf den Wurzelſtock, und die gleiche Behand— 
lung von bez. Forſtpflanzen in den belgiſchen und 
franzöſiſchen Forſtpflanzengärten. 

Ih muß geſtehen, ich habe mehrfach geſtaunt beim 
Aublicke der im erſten Vegetationszeitraume nach einer 
Drandvernichtung im Frühjahr neben den verbrannten 
urſprünglichen Pflanzenſchäften erwachſenen, dieſe an 
Schönheit und Höhe weit übertreffenden Ausſchlags⸗ 
lobden. 

(Siehe Tafel II, Fig. 1. 2. 3.) 


Dieſe Erſcheinung erſtreckte ſich in manchen Fällen 
auch nicht einmal allein auf 3 bis 6 jährige Pflanzen, 
ſondern ſogar auf Halb⸗ und Ganz ⸗Heiſterpflanzen, und 
bin h in der Lage, an einem vor ca. 15 Jahren im 
Alter von ca. 10 Jahren zum Teil verbrannten Pflanz⸗ 
beftände ad oculos demonſtrieren zu können, daß die 
aus den Wurzelſtocklohden der verbrannten Pflanzen 
gebildeten gegenwärtigen Stangen ſchöner, gerader, 
glatter und meiſt ebenſo ſtark ſind, als die damals 
nicht vom Feuer betroffenen Pflanzen, was mich durch⸗ 
aus nicht mehr Wunder nimmt, als die gleichfalls von 
mir zu zeigemde Erſcheinung, daß in einem jetzt ca. 30⸗ 
jährigen Eichenpflanzbeſtande die aus den Ausſchlags⸗ 
luden der abgeſtorbenen und auf die Wurzel geſetzten 
ursprünglichen Pflanzen gebildeten Stangen die herr: 
ſcenden und in jeder Hinſicht beſten Stangen geworden, 
die zwiſchen die Wurzelſtoͤcke geſetzten neuen Pflanzen 
: beherrſchten, unterdrückten oder unſchöner geformten 
nd, 


Zur Sicherung dieſer günjtigen Erſcheinung trägt 
aledings Beſeitigen des getöteten oder ſtark beſchädigten 
Schaftes durch glattes Abhauen über dem Wurzelknoten 
und ſpaͤteres Entfernen der etwa noch zu kräftigen, 
ur Hauptlohde den Rang ſtreitig machenden Neben: 
- hen gewiß viel bei, und ſollte ſolches nie verſäumt 
werden, um eine beſſere und ſchnellere Wundheilung 


unter Verhinderung des Eindringens der Vermoderung 
des verbrannten Schaftes in den Wurzelſtock zu be⸗ 
günſtigen, eine Verletzung reſp. Abbrechen der Haupt⸗ 
Ausſchlagslohde bei ſpäterer Beſeitigung der verbrannten 
Schäfte moͤglichſt zu vermeiden. Und doch war dieſe 
Maßregel bei vorerwähnter Pflanzung und bei mehreren 
3-6 jähr. Saatbeſtänden nicht angewandt, alſo auch 
ohne dieſe der vorzügliche Nachwuchs erfolgt. 

Wie verhält es ſich nun aber mit der Güte ſolcher 
Stockausſchlags⸗-Pflanzen für ihre Zukunft? In der 
forſtlichen Theorie wie Praxis herrſcht die Anſicht, daß 
die aus Stockausſchlägen erwachſenden Bäume minder⸗ 
wertig ſind gegen die aus unverletzten Kernpflanzungen 
ihr Daſein herleitenden, indem ſie eine minderwertige, 
durch den bekannten Klumpfuß, Ungeradheit und 
geringeren Höhenwuchs gekennzeichnete Stammbildung 
zeigen, den Keim der Krankheit von der Wurzelſtock⸗ 
verwundung her bis zu ihrem frühen Tode im beiten 
Mannesalter der Kernwuchsbäume in ſich tragen, der 
ſie, weil als Kernfäule vom Fuße in den Stamm mehr 
und mehr hinaufziehend, zu Nutzholz untauglich macht 
ꝛc.; und gewiß iſt nicht zu leugnen, daß die Verhält⸗ 
niſſe und Erſcheinungen der allermeiſten Stockausſchlag⸗ 
beſtände dieſe Anſicht vollſtändig rechtfertigen, aber man 
darf dieſe Erfahrungs⸗Auſicht nicht generaliſieren und 
alle Stockausſchläge über einen Kamm ſcheren. Den 
Beweis der Richtigkeit des obigen allgemeinen Urteils 
über die Stockausſchlagbeſtände liefern meiſtens ſolche 
Beſtände, welche aus Ausſchlägen älterer, etwa 20 bis 
30 jähriger Wurzelſtöcke gebildet, von Jugend auf 
räumig erwachſen find. Und ſelbſt hier gibt es Aus⸗ 
nahmen von der Regel, wie mir gewiß manche Kollegen 
im Anblicke von Stockausſchlagbeſtänden mit prächtig 
ſchlanken, von beiten Kernwüchſen nicht zu unter: 
ſcheidenden und keine Spur von Kränklichkeit zeigenden 
Stämmen beſtätigen werden. Wenn ferner bei der 
heute jo ausgedehnten Verwendung jüngerer Eichen⸗ 
beſtände zu Grubenholz vielfach die ſchneller als Kern: 
wüchſe erſtarkten Stockausſchlagsbeſtände frühere, nicht 
ſchlechtere Gelderträge als jene liefern, ſo gewinnt die 
Sache bei Ausſchlags⸗Beſtänden reſp. Bäumen aus mehr 
oder weniger jungen Wurzelſtöcken ein anderes An— 
ſehen, indem dieſe nicht allein keine ſchlechtere Ent— 
wickelung und Ausformung, als die Kernwüchſe, ſondern 
auch keine Spuren von Stammfäule oder dergleichen 
auffinden laſſen, vielmehr die kleine Wunde des Wurzel: 
ſtockes durch die Ueberwachſung mit geſundem Wurzel— 
ſtock⸗ und Ausſchlagholz bald hermetiſch verſchloſſen, 
und ſomit der Ausbreitung von Stockfäule in Wurzel 
und Stamm vorgebeugt, zeigen. Laſſen doch auch Ber: 
edelungen durch Einſetzen eines Pfropfreiſes an einer 
Seite eines weit ſtärkeren Wildlings-Abſchnittes bald 
weder äußerlich noch innerlich die Lebensdauer ꝛc. des 
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zuſammgeſetzten Stammes beeinträchtigende Fehler er: 
kennen! 

Ueberzeuge man ſich doch nur durch Querſchnitte 
von den Erſcheinungen dieſer Wundverheilungen, ſo 
wird man, wie Schreiber dieſes, ſicher bei einer ſehr 
hohen Prozentzahl dieſelben ſo befriedigend finden, daß 
man in die dauernde Geſundheit der Stämme ob des 
Umbildungsprozeſſes am Wurzelhalſe kein Mißtrauen 
ſetzt, wenn auch naturgemäß die Spuren um ſo eher 
verſchwinden reſp. als für die Zukunft unſchädlich er⸗ 
kennbar ſind, je jünger die Pflanzen beim Verluſte der 
Kernwüchſigkeit waren. 

(Tafel I, Fig. 4. 5. 6. 7, Tafel II, Fig. 4. 5. 6. 7.) 

Nach meinen Beobachtungen glaube ich deshalb den 
durch Waldbrand entſtehenden Eichen⸗Stockausſchlägen 
folgende Prognoſtika ſtellen zu dürfen: | 

1. Die Wurzel 1 bis 2 jähriger Pflanzen wird durch 
etwas intenſiveres Bodenfeuer leicht zu ſehr affi: 
ciert, wie ſie überhaupt nach Verluſt des Schaftes 
leicht abſtirbt und die Bildung lebensfähiger Aug: 
ſchläge verſagt. Es zeigt ſich das aber ſehr bald 
nach dem Brande. 

2. Die Stockausſchläge 3, 4, 5 jähriger Pflanzen er: 
reichen in der Regel mindeſtens die volle Gute 
der urſprünglichen Schäfte, um ſo ſicherer und 
früher, je früher in der Vegetationsperiode ſie 
entſtanden ſind, unſicher nach Bränden im Spät— 
ſommer oder Herbſt. 

3. Stockausſchläge älterer, etwa bis 10 jähriger 
Pflanzen bedürfen, ſelbſt in günſtiger Zeit ver— 
anlaßt, längerer Zeit, um Stärke und Höhe gleich: 
alteriger Kernpflanzen zu erreichen, laſſen aber 
gleiche ausdauernde Geſundheit und gleich gute 
Ausbildung erwarten, erleiden alſo für ſpätere 
Nutzung keine erhebliche Werts-Einbuße. 


4. Ansſchläge älterer Wurzelſtöcke erreichen unter 
nicht zu ungünſtigen Verhältniſſen und Einflüſſen 
in mindeſtens gleicher Zeit als Kernwüchſe unter 
gleichen Umſtänden, gleichen Gebrauchs reſp. Ber: 
kaufswert zu Grubenholz wie dieſe. 

Trotz dieſer beruhigenden Ausſichten braucht nun 
jedoch der durch Waldbrand betroffene Eigentümer einem 
etwa Entſchädigungspflichtigen gegenüber nicht auf jede 
Entſchädigung zu verzichten, ſich über das herrſchende 
Vorurteil gegen Stockausſchlags-Hochwaldbäume nicht 
hinwegzuſetzen, kann auch vielleicht in Wirklichkeit Stock— 
ausſchlagpflanzen durch Verkauf nicht verwerten, kurz 
er kann und darf eine gewiſſe Vergütung beanſpruchen, 
die ihm jedenfallſige Schadloſigkeit ſichert, aber volle 
Wertsverguͤtung darf er nicht fordern, wenn er nicht 
die verbrannten Pflanzen ohne Abwarten der Ent— 
wickelung der Stockausſchläge und deren Erhaltung, 


Verbindungsſchicht 


ohne weitere Verwertung beſeitigt, wie das leider nicht 
jelten geſchieht und ſogar von Fachmännern ſanktioniert 
wird. 

Ich ſelbſt habe im Anfange meiner Waldbrand⸗ 
ſchätzungen manche von Feuer vernichtete junge Eichen⸗ 
Saat: oder Pflanzkultur als ganz verloren betrachtet 
und jo zu vergüten geſchätzt, habe aber bald geſehen, 
daß ſolche Kulturen ohne jede Erneuerung nach ein 
paar Jahren meiſtens mindeſtens ebenſo gut und hoch 
waren, als vom Feuer damals verſchonte Reſtteile; 
und kann heute nach ca. 20 Jahren weder äußerlich 
noch innerlich einen Unterſchied zwiſchen den Stockaus⸗ 
ſchlags⸗ und Kernwuchsſtangen finden, und ſehe junge 
Eichenſaaten, die nach oberirdiſchem Verbrennen als 
ganz verloren entſchädigt wurden, heute nach 1 bis 2 
Jahren munterer grünen und wachſen, als vor dem 
Brande. Nach mannigfachen ähnlichen Erfahrungen kann 
ich in ſolchen Fällen einen Totalverluſt nicht mehr an⸗ 
nehmen. 

Etwas ältere Beſtände der Eiche pflegen vom Wald⸗ 
brandfeuer nur in der Form des Bodenfeuers heim: 
geſucht und nach den Verhältniſſen verſchieden in Leiden⸗ 
ſchaft gezogen zu werden. Nicht zu ſtarke Bodenfeuer 
gehen an älteren ſchon mit riſſiger Borke verſehenen 
Eichenſtangen und Stämmen meiſt unſchädlich und ohne 
weitere Spuren, als ein Verſengen der Borkenflechten⸗ 
ader ein Schwärzen der Borke ſelbſt vorüber; leichte 
fluͤchtige ſogar an faſt noch glattrindigen Stangen in 
ähnlicher Weiſe; andere nahrungsreichere Feuer aber 
verbrennen größere oder kleinere Rindenſtüͤcke, äußerlich 
alsbald ſichtbar, oder erhitzen dieſe derartig, daß der 
Befund einer ſaftloſen gebräunten Kambium — d. i. 
zwiſchen Rinde und SHolzkörper, 
unter trockner oder wenig ſaftreicher Rinde beim Ab: 
loͤſen eines Rindenſtuͤckchens auf demnächſtiges Abſterben 
des betr. Rindenſtückes ſchließen läßt. Solche Schädigung 
pflegt glücklicher Weiſe meiſtens nur an der dem Feuer 
zugekehrten Stammſeite, ſeltener rings um den Stamm, 
und in ſolchem Falle meiſtens tötlih für den ober⸗ 
irdiſchen Teil desſelben aufzutreten, und dieſe nicht 
tötlichen Wunden haben wir nunmehr bezüglich ihrer 
Folgen zu prüfen und zu beobachten. 

Nach kürzerer oder längerer Zeit loͤſt ſich an der 
Wundſtelle das nicht mehr lebensfähige Stück Rinde 
vom Holzförper, zieht ſich zuſammen, ſpringt auf und 
läßt die entblößte Oberfläche des Holzkorpers ſichtbar 
werden. Zugleich bilden ſich aber auch, noch in der⸗ 
ſelben Vegetationsperiode, wenn dieſe noch Zeit dazu 
bietet, andernfalls in der nächſten, unter der toten Rinde 
friſche Rindenränder um die Rinde. Die Ueberwallung 
der Wunde beginnt und ſchreitet raſch fort, die nur in 
ihrer äußeren Fläche trocken gewordene, von Inſekten 
oder Pilzen nicht angegriffene Holzfläche des Wund⸗ 
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bodens in 2, 3, 4 oder mehreren Wachstumsperioden 
überdeckend, und die ganze Wunde bald ſpurlos ver⸗ 
ſcließend; jo daß der Querſchnitt ſpäter nur eine 
ſchmale, dunklere bis ſchwärzliche Schicht zwiſchen den 
Jahresringen vor der Verletzung und denen nach der: 
ſelben zeigt, die, weil in jüngeren Jahren entſtanden, 
auf die Güte des Stammes als Schneidholz nach 100 
bis 120 Jahren, oder als Grubenholz nach 40— 50 
Jahren keinerlei ungünſtigen Einfluß haben kann und 
wird. Dieſe Brandwunden ſind nicht weſentlich ver⸗ 
ſchieden von Rindenabſchürfungen bei Fällungen ꝛc., 
und meiſtens ungefährlicher, weil nicht jo plotzlich der 
Rinde beraubt, als dieſe. Zunächſt folgt aus dieſer 
fait ſtets, nach meiner Erfahrung ſogar an in hohem 
brennenden Beſenpfriem⸗Dickicht, an einer Seite der 
ganzen Schaftlänge und an den Unterſeiten der unteren 
Hefte der Rinde beraubten Eichen von über 20 cm 
Muſthöhen⸗Durchmeſſer, zu machenden Beobachtung, 
daß die Behauptung, daß die jo beſchädigten Indivi⸗ 
duen abſterben oder für Nutzholz untauglich oder merklich 
minderwertig werden, auf allgemeine Berechtigung keinen 
Anſpruch hat, vielmehr nach Verſchiedenheit ſämtlicher 
Verhältniſſe, wie Alter der Stämme, Größe, Intenſität 
und Zeit der Verwundung ſehr modifiziert werden muß. 
Aus der auffallenden, anſcheinend wenig bekannten, faſt 
dei allen Brandwunden⸗Querſchnitten zu machenden 
jerneren Beobachtung, daß die Jahrringe zunächſt nach 
dem Brande erheblich, bis zum Doppelten breiter ſind, 
als die letzten vor dem Brande gebildeten, folgt weiter, 
daß die Brandverletzung meiſtens nicht einmal einen 
Zuwachsverluſt verurſacht. Das wird manches Kopf⸗ 
ſchütteln und den Vorwurf des „zu ſtark pro domo- 
Redens“ hervorrufen, und doch muͤſſen die bez. Quer⸗ 
ſchnitte, die eine der höchſten forſtlichen Autoritäten 
uͤberaſcht als ihr neu bezeichnete, als Beweiſe anerkannt 
werden. 

(Tafel I, Fig. 6. 7. 8.) 

Und dieſe Verſtarkung der Jahrringe erſcheint etwa 
nicht nur an der Wundſtelle, ſondern auch hoch über 
derſelben im gefunden Schaftteile. Eine Erklärung 
dafür darf vielleicht in dem Umſtande gefunden werden, 
daß der produzierte Holzbildungsſtoff nach der Ver⸗ 
wundung auf einen kleineren Teil des Umfanges ab⸗ 
gelagert werden muß, ſowie daß das Individuum in⸗ 
folge der Wurzelanregung durch die Aſchenduͤngung und 
beſſere Luͤftung der Bodenoberfläche, moͤglicherweiſe auch 
infolge gewiſſer Umlichtung des Schaftes, zu ſtärkerer 
Produktion befähigt und veranlaßt wird. 

Die Buche zeigt ſich den Brandbeſchädigungen gegen: 
über viel weniger günftig veranlagt, wie ihre natürs 
liche Beſchaffenheit von vornherein vermuten läßt. Daß 
je faſt allein von allen Holzarten jo viel und leicht 
von Sonnenbrand leider, ihr Holz beſonders gern von 
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Holzkäfern angegriffen wird und ihre Reproduktions⸗ 
fähigkeit im Ausſchlagsbetriebe gerne verſagt, läßt 
ſchließen, daß ihre trockne, meiſt bis zum Boden hin⸗ 
unter glatte, borkenloſe Rinde vom Feuer leicht getötet 
wird, läßt für die, weit mehr, als bei der Eiche ab— 
ſterbende, Holzpartie der Brandwunde gleiche Angriffe 
befürchten und von der Reproduktion durch Stockaus⸗ 
ſchläge nach einer Brandvernichtung wenig Erſprieß— 
liches erhoffen. Die Erfahrungen mit Waldbränden 
in Buchen beſtätigen im allgemeinen dieſe Erwartungen; 
Buchenjungwüchſe erſetzen den Verluſt des Schaftes 
ſchwer, Rinden⸗Brandwunden überwallen, wenn auch 
unter der Erſcheinung breiterer Jahresringe, langſam, 
die entblößte Holzpartie ſtirbt tief und äußerlich bis 
zur Vermulmung ab und lockt Bupreſtiden u. a. Käfer 
zur Brutablage an, ſo daß die Schadſtelle ſelbſt im 
ca. 100 jährigen Stamme als größere Morſchſtelle er: 
ſcheint. Stärker angegriffene Stämme ſterben leichter 
ab, als von der Eiche. 

(Tafel I, Fig. 9. 10.) 

Zum etwaigen Ausgleich darf man Buchenbeſtände 
im allgemeinen als etwas weniger vom Waldbrand 
bedroht erachten, als Eichenbeſtände, weil die Boden⸗ 
decke in ihnen dem Feuer weniger Nahrung an Gras 
ꝛc. zu bieten pflegt. 

Die Birke neigt ſich in ihrem Verhalten zum Wald⸗ 
feuer wieder mehr der Eiche zu, reſp. uͤbertrifft ſie im 
Widerſtande und Ueberwinden der Folgen. Die Aus⸗ 
ſchlagsfähigkeit des Birkenwurzelſtockes iſt bekanntlich 
groß, und daher ſieht man die verbrannten Lohden bis 
Reidel ſich am Fuße ſchnell mit einem Kranze üppig: 
wachſender Ausſchläge umgeben und, da die Birke bei 
uns meiſtens nur als Brennholz genutzt wird, den 
Schaden bald erſetzen. Die jüngere Rinde der Birke 
leidet wohl leicht vom Feuer, aber der Stamm erſtirbt 
ſchwer, grünt vielmehr meiſt nach ziemlich ſtarker In— 
vaſion munter weiter, die ältere borkige Rinde erträgt 
ſchon ſtarkes Feuer ſchadlos. 

Die Erle kann der Birke in allem faſt gleichgeſtellt 
werden, hat auch mit ihr die höhere Gefährdung durch 
hohe Bodenkrautdecke gemeinſam. Weißbuche, Ahorn, 
Eſche und Pappel ſchlagen vom Stock leicht wieder aus 
und kommen in unbedeutenderer Ausdehnung vor, ſo 
daß ſie beſondere Betrachtung nicht erfordern. 

Möchten dieſe kurzen nicht erſchöpfenden Darſtellungen 
zu exakteren Beobachtungen und Pruͤfungen, ſowie zu 
allfallſigem Schutze der zur Entſchädigung Berechtigten 
wie Verpflichteten, zugleich aber auch zu vermehrten 
Vorbeugungs Maßregeln gegen die Waldbrände anregen. 


Erklärung der Figuren: 
Tafel I, Fig. 1. 2. 3. zeigen Brandwundheilungen 
an älterer und jüngerer Kiefer und Fichte, 
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die augenſcheinlich zwar langſamer, als bei 
Eiche, aber doch mit etwas verſtärktem 
Jahresringen erfolgen. 

Fig. 1. 2. 3. zeigen 6 jährige, im April 
verbrannte Eichenſaatpflanzen mit den 
ſchlechten verbrannten (ſchwarzen) urjprüng- 
lichen und den im ſelbigen Jahre gebildeten 
Reproduktionsſchäften (hellen) mit bei⸗ 
bemerkten Längen⸗ und Stärken⸗Maßen. 
Fig. 4. 5. 6. 7. zeigen als ältere ca. 10⸗ 
jährige Pflanzen verbrannte Eichen und 
deren Reproduktionen mit Wundverhei— 
lungen, und 

Fig. 4. 5. 6. 7. 8. weitere Brandwund⸗ 
verheilungen und Wundſpuren an Eichen 
mit weniger oder mehr verſtärkten Jahres— 
ringen nach der Verletzung und Fig. 9 u. 
10 je einen Buchenquerſchnitt an einer 
Brandwundſtelle. 


Tafel II, 


Zur Renntnis der Bedeutung der Potaſche⸗ 
Brennerei für die Waldwirtſchaft früherer 
Jahrhunderte. 


Von a. o. Profeſſor Dr. Hausrath⸗ Karlsruhe. 


Die Aſche des Holzes und die aus ihr gewonnene 
Potaſche hat in früheren Zeiten für manche Gewerbe 
eine große Bedeutung gehabt. Das Rohprodukt be⸗ 
nutzte der Landwirt damals wie noch heute zur Düngung 
ſeiner Wieſen, die gereinigte Potaſche fand Verwendung 
in der Seifenſiederei, der Färberei und vor allem in 
der Glasfabrikation. Nur die letztere war für die Wald⸗ 
wirtſchaft von Belang; denn der Bedarf der übrigen 
Abnehmer konnte gedeckt werden und wurde auch i. d. 
R. befriedigt aus den Aſchenanfällen der Haus- und 
Induſtriefeuerſtellen. So erklärt es ſich auch, daß in dicht— 
bevölkerten Gegenden, wo das Holz ſeit dem 13. Jahr— 
hundert nicht mehr im Ueberfluß zur Verfügung ſtand, 
das gewerbsmäßige Aſchenbrennen verboten wurde, da 
ja dadurch kein notwendiges Gewerbe Nachteil leiden 
mußte. Wo noch das Intereſſe der Wildbanninhaber an 
der Erhaltung des Waldes hinzukam, wurden die Ver— 
bote durch harte, ja grauſame Strafen geſtützt, ich er: 
innere nur an die Beſtimmung des Weistumes für den 
Dreieich, wonach der ergriffene Aſchenbrenner gefeſſelt 
an ein Feuer geſetzt werden ſollte, bis ihm die Sohlen 
„von ſeinen Füßen und nicht von ſeinen Schuhen“ 
fielen. Dort aber, wo der Holzerwachs weder von der 
anſäſſigen Bevölkerung aufgebraucht noch nach holz— 
ärmeren Gegenden verbracht werden konnte, wurden 
von Landesherren und Waldeigentümern Aſchenbrenner 
und Glasbläſer herbeigerufen, um aus den wertloſen 


Intereſſe. 


Waldungen einigen Nutzen zu ziehen. Eine Reihe von 
Orten verdanken dieſer Tatſache bekanntlich ihre Ent⸗ 
ſtehung und viele auch ihren Namen. Einen inter⸗ 
eſſanten Gegenſatz zu deu Beſtimmungen des dreieicher 
Weistumes bildet das Vorgehen Rupprecht des Aelteren, 
der 1399 — 1404 in der Schriesheimer Centwaldung, 
die die Odenwaldhoͤhen vom Neckar zwiſchen Ziegel⸗ 
hauſen und Neuenheim bis Heiligkreuzſteinach, Urſen⸗ 
bach und Schriesheim bedeckt, Aſchenbrenner anſtellte, 
die auf eigene Rechnung arbeiteten, ihm aber für je 
40 Fuder Aſche 50 fl. zahlten. Da die Centgenoſſen, 
denen der Wald gehörte, keinen Einſpruch erhoben, durfen 
wir wohl annehmen, daß das „Brennen“ beſchränkt blieb 
auf Dürr: und Lagerholz, daß es ſich alſo um eine 
Säuberung des Waldes handelte, wie ſie auch in ſpäteren 
Jahrhunderten vorkam. Es müſſen aber doch immerhin 
ſchon ganz anſehnliche Mengen ſolcher Hölzer vorhanden 
geweſen ſein, daß das Brennen 5 Jahre andauerte und 
die Rechnungseinheit ſo hoch gegriffen werden konnte. 
Und darum iſt dieſe Nachricht auch von waldbaulichem 
Denn die Anſammlung ſolcher Dürrholz: 


| mengen ift wohl hauptſächlich die Folge des damals ſehr 


weitverbreiteten Wirtſchaftsverfahrens geweſen, das die 
Erhaltung aller fruchtbaren Bäume — Eichen und 
Buchen —, ſo lange ſie noch überhaupt lebensfähig 
waren, anſtrebte und ſo zu mittelwaldartigen Beſtands⸗ 
formen mit einer Anhäufung von abſterbenden Alt⸗ 
hölzern führen mußte, während nur zu oft ein ent⸗ 
ſprechender Nachwuchs fehlte. 

Einen großen Aufſchwung nahm in vielen Teilen 
Deutſchlands die Glashuüͤtteninduſtrie in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Sie ſollte als Mittel 
dienen zur Füllung der landesherrlichen Kaſſen, in den 
vom langen Kriege erſchoͤpften Lande Geldquellen er: 
ſchließen. So drang ſie damals auch in ziemlich dicht 
bevölkerte Gegenden ein, in denen ſie in den letzten 
Jahrhunderten wegen der Gefahr des Holzmangels ver⸗ 
boten worden war. Auch Churfürft Carl-Ludwig von 
der Pfalz ſuchte die Waldungen ſeines Gebietes auf 
dieſem Wege beſſer auszunutzen, und in den darüber 
geführten Verhandlungen findet ſich eine Ertragsberech⸗ 
nung, welche allgemeineres Intereſſe haben dürfte. Es 
handelte ſich um eine Glashütte bei Otterberg in der 
Rheinpfalz, welche eine Freifrau de Conde eingerichtet 
hatte, wie überhaupt der franzoͤſiſche Adel in dieſer 
Periode häufiger Glashütten anlegte, um feine Ein: 
nahmen zu vermehren. Der zugehörige Wald gehörte 
dem Fürſten von Simmern, er enthielt 300 Morgen 


* Pfalz Urkunden Generalia Con v. 5 im Gr. Generallandes⸗ 
archiv zu Karlsruhe. Weiteres Material zu dieſer Frage ent⸗ 
halten beſonders die Faszikel. Pfalz Gener: 2292 — 2295. 
Pfalz Specialia: Heidelberg Amt 97a, Ziegelhauſen Convolut 15, 
Schriesheim Conv. 36, Petersthal Conv. 1—4, 
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und war an Frau de Conde um 60 fl. jährlich in Oefen und ließ an denſelben 8—9 Leute arbeiten, die 
Erbbeſtand gegeben, der aber mit dem Eingehen der ihr dafuͤr das halbe Ergebnis ablieferten. Wenn in 
Glashütte aufhören ſollte. Die Unternehmerin erſtellte der Woche 5 Tage gearbeitet werden konnte, vermochten 
mit einem Aufwande von 1000 fl. einige Hütten und dieſe Arbeiter anzufertigen: 

Nr. 1. 256 Mützen und Biergläſer im Wert von 50 Kr. bezw. 1 fl. für 100, 

Nr. 2 u. 3. 1200 Scheiben „ „ „5 fl. für 1000, 

Nr. 4. 98—100 Maß Waſſerglas „ „ „ 4-5 Kr. das Stück, 

Nr. 5. 200 Stück Kelche „ „ „ 2 fl. das Hundert, 

Nr. 6. 7. 8. 9. 1 Wagen Breitglas = 60 Schab „ „ „ 15 fl. 

Es ergibt das einen Produktionswert von wöchent⸗ ihnen gerodeten Waldſtucke und aus der Aufnahme von 
lich 4 fl. 35 Kr., oder für die Unternehmerin einen heimatloſem Geſindel, das hier abſeits der großen Straße, 
Wochenrohertrag von 17 fl. Der Jahresertrag würde, und fern von der Polizei einen Unterſchlupf fand und 
falls das ganze Jahr hindurch gleich intenſiv gearbeitet ſich angeblich von Koxbbinden und Beſenmachen, nach 
werden konnte, ſich auf 884 fl., das Reineinkommen auf den Beſchwerden der benachbarten Orte aber mehr noch 
824 fl. belaufen haben. Nehmen wir aber ſelbſt an, daß von Bettel und Diebſtahl nährte. Nach einer derartigen 
nur die halbe Zeit wirklich gearbeitet wurde, ſo bleibt Klage beherbergte der Beſtänder 1765 22 ſolcher Fa⸗ 
immer noch ein Reineinkommen von 382 fl.“ Unter⸗ milien mit 102 Köpfen und erhob von ihnen dafür 
ſtellen wir weiter, daß die Amortiſation des Anlage 260 fl. 
kapitals in 10 Jahren erfolgen mußte, ſo blieb bei 5% Die Waldungen haben durch die Anlage der Glas⸗ 
Zins der anſehnliche Unternehmergewinn von 3184 fl. | hütte auf die Dauer, hier wie an den meiften Orten 
Dabei ſoll die Hütte nach dem Urteil von Sachver nur Nachteil gehabt. Es waren dem erſten Beſtänder 
ſtändigen noch klein und wenig vollkommen geweſen fein. | 300 Morgen zugewieſen worden, er und ſeine Erben 

Solche Erträge eiferten natürlich zu ähnlichem Vor⸗ hatten es aber verſtanden, dieſen Diſtrikt allmählich 
gehen an und in der Tat wurden in den mächiten Jahren auf 766 Morgen auszudehnen. Schon 1724 führte das 
in der Pfalz eine Reihe von Verſuchen gemacht Glas: Oberforſtamt den Nachweis, daß der Ertrag für die 
hüten zu begründen. So auch wieder im Schries⸗ Hofkammer größer ſein würde, wenn man die Glas: 
heimer Centwald, doch ohne guͤnſtigen Erfolg, teils weil hütte aufhebe und das Holz verkohle, ohne freilich mit 
den Glashuͤttenmeiſtern das nötige Betriebskapital fehlte, dem Antrag auf Ablöſung des Pachtverhältniſſes durch⸗ 
teils weil die Kriege Ludwig des XIV. den Abſatz un: zudringen. 1761 ſollte die Glashütte, auf der nun der 
möglich machten. Erſt die 1710 von Peter Wenzel Betrieb ganz eingeſtellt worden war, verſteigert werden. 
aus Spiegelberg im Steinbachtal oberhalb Ziegelhauſen Das Gut umfaßte damals: 
begründete Glashütte hatte eine längere Dauer, fie ift | Hausreite, Gras und Baumſtücke 4 M. = 1500 fl. 


bis 1760 betrieben worden. Bei der Gründung wurde Wieſen 32 „ zu 100 „ 
der Wert des Klafter Buchenholz in den der Glashütte Aecker 62 , „ 20 „ 
zugewieſenen Waldungen auf 5 Kr. geſchätzt, während Wald 539 „ „ 40 „ 
der Holzpreis im Amt Dilsberg, an Orten, von denen Willerungen 124, er 
das Holz nach Heidelberg und Mannheim verbracht Wege 5 „ „ 
werden konnte, 15 Kr. betrug. Dieſes Preisverhältnis 766 M 


war auch beſtimmend für die Wahl des Platzes; als 
dann ſpäter die Holzpreiſe ſtark geſtiegen waren, zogen Der Zuſtand der Waldungen wird ſehr ungünſtig 
di Inhaber der Glashütte es vor, das beſſere Holz geſchildert, haubares Holz fehlte faſt gänzlich und die 
an den Neckar zu ſchaffen und in Heidelberg zu ver— Beſtockung war uberhaupt ſehr mangelhaft. Nachdem 
laufen, obgleich ihnen der Pachtvertrag den Holzhandel die Hofkammer das Gut 1768 um 20000 fl. erworben 
ſtreng verbot. Es liegt nicht in meiner Abſicht hier | hatte, wurden die Willerungen aufgeforſtet, die Aecker 
tusführlicher die Schickſale dieſer Glashütte zu be⸗ und Wieſen den Bewohnern der Gebäude pachtweiſe 
ihreiben, es genüge die Angabe, daß ſeit 1730 die Glas⸗ überlaſſen. Der ſo entſtandene Ort wurde nach jenem 
Inbrifation die Nebenſache war, den Hauptgewinn zogen erſten Hüttenmeiſter Peterstal genannt. 

die Inhaber aus dem Handel mit Holz und Aſche, ſo— Einen beſſeren Erfolg hat offenbar die Gründung 
wie aus der landwirtſchaftlichen Benutzung der von der Glashuͤtten im churpfälziſchen Soonwalde gehabt. 
Sie warfen in den Jahren 1709— 1717 dem Chur: 


»Der Betrieb der meiſten Glashütten war nämlich ein = | = 
* sten 4153 fl. ab. Noch im Jahre 1782 wurde ferner 
euffepender. Insbeſondere ſprachen Witterungsverhältniſſe mit. fuͤr 2 l 2 z 
une 8 f zu Lindenfels im Odenwald eine Glashütte gegründet, 


die Annahme, daß ein halbes Jahr gearbeitet werden konnte, 1 5 1 
it aber ſicher nicht zu hoch. wodurch ſofort die Steigerung des Holzpreiſes um 1 


— — — ͤ——ĩ—̃—̃ 4 ⁰KMd . nun 
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Reichstaler bewirkt worden ſein ſoll. Dieſe Hütte iſt 
bis 1800 im Betrieb geweſen. 

Zum Schluſſe mochte ich noch auf zwei Projekte 
hinweiſen, die zwar nicht zur Ausführung gelangten, 
aber doch zeigen, welche Bedeutung die Potaſchefabri⸗ 
kation im 18. Jahrhundert beſaß. 1730 ſchlug ein ge⸗ 
wiſſer Redlich vor, eine Potaſchefabrik in Regie zu be⸗ 
gründen, den Untertanen aufzulegen alle Aſche aufzu⸗ 
bewahren und der Fabrik das Malter zu 12 Kr. zu 
verkaufen; das Fabrikat ſollte dann nach Holland ver⸗ 
bracht werden. Nach einem auf Befehl der Regierung 
angeſtellten Verſuche wäre es möglich geweſen, den 
Zentner nach Entrichtung aller Zölle nach Utrecht um 
3 fl. 24 Kr. zu liefern. Obwohl ſich darnach ein Ge⸗ 
winn hätte erzielen laſſen, unterblieb die Ausführung 
mit Rückſicht auf die heimiſchen Gewerbe. Aus dem 
gleichen Grunde wurde 1748 der Antrag des Darm⸗ 
ſtädter Kaufmanns Wallrab abgewieſen, die Potaſche⸗ 
ſiederei zu monopoliſieren. Er rechnete ebenfalls mit 
einem Ankaufpreis von 12 Kr. für das Malter, ferner 
mit 3 fl. ſonſtigen Produktionskoſten für den Zentner 
Potaſche, zu dem 10 Malter Aſche erforderlich ſeien. 
Da der Zentner calcinierte Potaſche 12 fl. koſtete, wäre 
alſo ein Reingewinn von 7 fl. verblieben. Bei Auf⸗ 
wendung eines Anlagekapitals von 4570 fl. verſprach 
er dem Churfürſten einen jährlichen Reingewinn von 
18720 fl. Trotzdem wurde ſein Geſuch abgeſchlagen 
und ebenſo ſein zweiter Vorſchlag abgewieſen, worin er 
für ſich ein ſolches Monopol erbat, wofür er an die 
churfürſtliche Kaſſe 10% 9 des Reingewinnes abführen 
wollte. 


— m 


Eine neue Baumrodemaſchine. 
Von Forſtmeiſter André in Laubach (Heſſen). 


Bekanntlich bedeutete ſeinerzeit die Naſſauiſche Baum⸗ 
rodemaſchine einen bedeutenden Fortſchritt auf dem Ge⸗ 
biete der forſtlichen Technik. 


Gleichwohl hafteten dem Inſtrument noch erhebliche 
Mängel an. 

Dieſe Nachteile veranlaßten den mir unterſtellten 
Großh. Forſtwart Stendal von Weickartshain zu Er⸗ 
wägungen und Verſuchen, eine Verbeſſerung der Maſchine 
zu erreichen. 

Im Jahre 1901 erbaute denn auch Stendal eine 
Maſchine, die dem alten Druckapparat gegenüber ganz 
bedeutende Vorzüge aufwies. 

Die neue Maſchine wurde in Darmſtadt, gelegent⸗ 
lich der dort abgehaltenen Forſtverſammlung, vorgezeigt, 
gefiel allgemein, und die heſſiſche Regierung gewährte 


dem Erfinder in Anerkennung der von ihm geleiſteten | 


geiſtigen Arbeit nicht nur eine Remuneration, jondern 


gab ihm auch Gelegenheit, 100 Maſchinen an den Fiskus, 
ſowie an verſchiedene Gemeinden des Landes zu ver⸗ 
kaufen. Durch dieſe Liberalität der Großh. Regierung 
war nun Stendal in den Stand geſetzt, an der Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Maſchine weiter zu arbeiten. 


Der von ihm 1901 erfundene Drudapparat, im 
Grunde genommen nur eine Verbeſſerung der alten 
Naſſauiſchen Rodemaſchine, hatte immer noch Nachteile. 
Vor allem war er zu kompliziert. Er beſtand nämlich 
aus zu vielen einzelnen Teilen. Dieſem Mißſtand 
half Stendal im vorigen Jahre durch eine neue Er⸗ 
findung ab, die nicht mehr eine Verbeſſerung der alten 
Wohmann'ſchen Rodemaſchine iſt, ſondern ein von Stendal 
ſelbſt erdachter Druckapparat, eine Kombination von 
Hebelade und Winde. Dieſe neueſte Stendal ' ſche 
Naſchine beſteht im weſentlichen nur noch aus zwei 
getrennt zu transportierenden Teilen, nämlich dem mit 
Schlitten und Hebel verbundenen Druckbalken und der 
mit einem Doppelſtachel verſehenen Druckſtange. Der 


Druckbalken a (cfr. Abbildung am Schluſſe des Heftes) 
beſteht aus einem 2,50 m langen, 12 cm ſtarken Holz: 
balken, in deſſen oberer Fläche ein 5 om breites und 
1 om ſtarkes, in Abftänden von je 4 cm durchlochtes 
Flacheiſen eingelaſſen und durch Schrauben befeſtigt iſt. 

Das obere Ende des Balkens wird von einem 
eiſernen Rahmen (d) umfaßt, in welchem 2 em über 
der Balkenoberfläche eine Welle (e) und wieder ca. 14 
om über letzterer ein Durchſteckbolzen (f) angebracht 
ſind. ' 

Zwiſchen Welle und Bolzen bewegt ſich die Drud: 
ſtange (B). 


a | 
* wer 
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Am unteren Ende des Druckbalkens befindet fich | ordnungsmäßig angerodeten Baumes entgegen, jo auf 
die Verankerung. Dieſelbe beſteht aus einer ſtarken den Boden gelegt werden, daß ſein oberes, mit Rahmen 
Stirnplatte (g) und zwei oberhalb derſelben angebrachten und Welle verſehenes Ende etwa einen Schritt von 
Winkeleiſen (h und h“). dem zu werfenden Baume ſich befindet. 

Letztere ſind beweglich und paſſen ſich dem Terrain Der auf dem Druckbalken angebrachte Schlitten wird 
an. Während die Stirnplatte den Balken am Zuruck. nun an das untere Ende des Balkens gerollt, die Drud: 
gleiten hindert, verhüten die Winkeleiſen das Eindringen ſtange in die auf dem Schlitten befindliche Hülfe ge: 


desſelben in den Boden. Der mit dem Druckbalken ſteckt, hochgehoben und gegen den zu fällenden Baum 
verbundene, aus Eiſen hergeſtellte Schlitten (b) um⸗ geſtüͤtzt. 


ſchließt erſteren oben und unten mit je zwei Wellen Dutch Aufheben des dem Baume zunächſt liegenden 
(V, WV“ W“). Endes des Druckbalkens kommt die Stange in den 

Auf der oberen Fläche des Schlittens iſt mittelſt Rahmen zu liegen, der durch den Bolzen geſchloſſen 
Chamiers eine eiſerne Hülſe (i) angebracht, welche das wird. 


untere Ende der Druckſtange in ſich aufnimmt. Beim Anheben des Hebels ſetzt ſich der mit dieſem 


Der 1,5 m lange Holzhebel (o) befindet ſich in verbundene obere Sperrhaken in eins der Löcher des 
einer durch Charnier mit dem unteren Ende des Schlittens Druckbalkens ein und bildet ſo den Unterſtützungspunkt 
verbundenen, eiſernen Huͤlſe (k), welch’ letztere mit zwei | für das Niederdrücken des Hebels. 
übereinander liegenden Sperrhaken (1 und !“) ver: Durch letzteres wird Schlitten mit Druckſtange vor⸗ 
ſehen it. Während der obere Sperrhaken als Stüͤtz⸗ wärts geſchoben und der Druck auf den Baum aus⸗ 
punkt für den Hebel beim Vorſchieben des Schlittens geübt. Sobald nun der untere Sperrhaken in das 
dient, hindert der untere Haken letzteren am Rücklauf. | ihm zunächſt liegende Loch eingefallen iſt und dadurch 
Die Druckſtange (B) iſt eine trockene, an beiden Enden den Schlitten am Zurückgleiten hindert, ſetzt man das 
etmad zugeſpitzte Fichtenſtange von ca. 5 m Länge und Anheben und Niederdrücken des Hebels ſo lange fort, 


a 12 cm mittlerem Durchmeſſer. bis der Baum entweder fällt oder ein neues Anſtellen 
An dem oberen Ende dieſer Stange iſt eine Huͤlſe der Maſchine ſich als nötig erweiſt. 


u an ppelftachel 0 befeſtigt. 1 u e Letztere Manipulation läßt ſich ſehr leicht ausführen, 
eme in die an dem Schlitten befindliche Hülſe () ges da man den Apparat jederzeit außer Druck ſetzen kann. 


Net wird. | a 6 N 
Da der Hebelarm, an dem die Kraft wirkt, ca. . Die hauptſächlichſten Vorzüge der Stendal'ſchen Er: 
N findung beſtehen: 


160 em, derjenige, an dem die Laſt wirkt, aber nur | 

4 em lang ift, und da ferner die Reibung der Druck- 1. In der abſoluten Gefahrloſigkeit für den mit der 
ſtange und des Schlittens auf dem Druckbalken durch Maſchine Arbeitenden, | 

die Wellen auf ein Minimum reduziert wird, fo kann 2. in der enormen mit letzterer erzeugten Kraft⸗ 
man mit der Maſchine bei Aufbieten einer verhältnis⸗ wirkung, 

mäßig geringen Kraft einen ungeheuren Effekt erzielen. 3. in dem Umſtand, daß man die Fallrichtung des 

Die Theorie und das ſtatiſche Moment der Stendal'⸗ Baumes völlig in der Hand hat und den Apparat 
ſchen Maſchine find dieſelben, wie die der Wohmann'ſchen. in jedem Terrain anwenden kann. | 
36 brauche hier auf beide nicht näher einzugehen, da Außerdem iſt noch zu betonen, daß das Inſtrument 
der Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß in Gießen in ſeiner die Stockholzernte erheblich erhöht und wegen feiner 
Encpklopädie und Methodologie der Forſtwiſſenſchaft einfachen Konſtruktion, ſowie wegen ſeines verhältnis⸗ 
leztere bereits ausführlich entwickelt hat (efr. II. Teil, mäßig geringen Gewichts (ca 70 kg) von den Hol; 
drites Buch, Seite 373 und ff.). hauern gern benutzt wird. 

Danach leiſtet der neueſte Stendal'ſche Druckapparat Dieſe neueſte Baumrodemaſchine iſt im letzten Winter 
dus Maximum feines Effekts ebenfalls dann, wenn er der Großh. Heſſiſchen Miniſterialabteilung für Forſt— 
mer einem Winkel von 45 gegen den Boden ange⸗ und Cameralverwaltung vorgeführt und von dieſer 
legt wird. Behörde ſämtlichen Großh. Oberförſtereien zur An— 

Die Handhabung der Maſchine iſt die denkbar ein⸗ ſchaffung empfohlen worden. Den Vertrieb der Maſchine 
ſuhſſe. Der Druckbalken muß, der Fallrichtung des hat die Firma L. Reiß in Gießen erworben. 
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Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht über die III. Hauptverſammlung des deutſchen Forſt⸗ 
vereins (30. Verſammlg. deutſcher Forſtmänner) zu Leipzig 
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Grothe, Forſtſch.⸗Lehr. Otto: Dienſtliche Schreiben des Förſters. 
Eine Anleitung in Regeln u. ausgeführten Beiſpielen zur 
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u. verb. Aufl. gr. 8. 87 S. M. 1.—. Neudamm, J. 
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Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins f. 1902. Hrsg. von 
Obforſtmſtr. Schirmacher. gr. 8°. VI, 224 u. 15 S. M. 2.80. 
Breslau, E. Morgenſtern Verlh. 

Oberländer: Jagdverwaltungs⸗Bücher. Aufgeſtellt nach deu 
im „Lehrprinzen“ gegebenen Anweiſgn. 1.—3. Buch. 1. Wild⸗ 
verrechnungsbuch. VI, 202 S. qu. gr. 4%. 2 Kaſſa⸗Buch. 
VII S. u. 101 Doppelf. gr. 4. 3. Buch f. Einzel rechnungen. 
VI, 208 S. qu. gr. 4%. Gebd. in Leinw. je M. 6.—. 
Neudamm, J. Neumann. 

Syrutſchek, Ober⸗Forſtkomm. Jul.: Anleitung zur zweckmäßigen 
Bewirtſchaftung des bäuerlichen u. des Gemeinde⸗(Gemein⸗ 
ſchafts⸗ Waldes in Nieder⸗Oeſterreich. gr. 8. VI, 62 S. m. 
5 Abbildgn. u. 2 Taf. M. 1.60. Wien, Wilh. Frick Hofb. 


Ph. Sieber, fuͤrſtl. reuß. Oberförfter, Die Forſten des 
regierenden Fürſtenhauſes Reuß j. L. in der Zeit 
vom 17. bis zum 19. Jahrhundert. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des deutſchen Waldes. Berlin 1902. 
Verlag von Julius Springer. 3 M. 

Mit vollem Rechte nennt der Verf. ſeine Arbeit 
einen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Waldes. 
Wenn es ſich auch nur um ein verhältnismäßig ſehr 
kleines Waldgebiet handelt, ſo haben doch die Ent⸗ 
wickelungsſtufen ein ſo kennzeichnendes Gepräge, daß 
ihre Darſtellung die Beachtung weiter Kreiſe verdient. 
Ueberdies hat es der Verf. auch verſtanden, den teil⸗ 
weiſe doch etwas ſpröden Stoff mit Geiſt zu behandeln 
und ihm Leben einzuflößen und abzugewinnen, ſo daß 
kaum Jemand das Buch unbefriedigt aus der Hand 
legen wird, der nur einigermaßen an der Entwickelungs— 
geſchichte der Allgemeinwirtſchaft und insbeſondere der 
Waldwirtſchaft Intereſſe nimmt. 


Die Einleitung (I) gibt auf 10 Seiten eine 
ortskundliche, geologiſche und bodenwirtſchaftliche Ueber⸗ 
ſicht mit gedrängten Mitteilungen über jetzige Wald⸗ 
zuſammenſetzung und Bewirtſchaftungsart. 

Der 11. Teil (S. 11—94) iſt dem 17. Jahrhundert 
gewidmet und behandelt in 3 Abſchnitten: 1. Floͤßerei; 
2. Waldbeſchreibungen und Abſchätzungen; 3. Wald⸗ 
wirtſchaft und Waldnutzung. 

Der III. Teil (S. 95 — 130) behandelt das 18. 
Jahrhundert und die ſpätere Zeit in 2 Abſchnitten: 
1. Waldbeſchreibungen und Abſchätzungen; 2. die Wirt: 
ſchaft im Walde. 

Der IV. Teil (S. 131— 157) beſchäftigt ſich mit 
den Veränderungen der Waldbeſtockung von alter Zeit 
bis zur Gegenwart. 

V. Teil (158 — 171) Anhang, bringt 1. den 1597er 
Rezeß betreffs des Poͤllwitzer Waldes; 2. Aufklä rungen 
über die Flächen⸗ und Raummaße und 3. Schleizer 
Brennholzpreiſe von 1600 — 1900. 

Auf Grund archivariſcher Unterlagen wird gezeigt, 
wie die Waldwirtſchaft entſtand und ſich weiter aus⸗ 
bildete, gleiche bezw. ähnliche Erſcheinungen und Wechſel⸗ 
wirkungen wie im Harze, im Sächſiſchen Erzgebirge und 


Vogtland, auch auf dem Thüringer Walde werden uns 


vorgeführt. Die älteſten ausführlichen Nachrichten 


ſtammen aus dem letzten Viertel des 16. Jahrhunderts 
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Da der uns zugemeſſene Raum nur ein knapper 


iſt, beſchränken wir uns auf die Wiedergabe des Inhalts— 
verzeichuiſſes und auf die Hervorhebung einiger der 
wichligſten Forſchungsergebniſſe. 


— — 


und betreffen die Flößerei; nach Brückners Landes: und 
Volkskunde des Fuͤrſtentum Reuß j. L. (1870, Gera, 
Köhler) beweiſt eine Urkunde vom Jahre 1258, daß 
die Saalflöße auf alten weit zurückliegenden Verträgen 
beruht. Flößerei (auf Elſter, Saale, Rodach und Neben⸗ 
bächen), Bergbau, Hütten⸗ und Hammerwerksbetrieb geben 
die erſten Veranlaſſungen zu ſtärkerem Angriffe der 
Waldungen und zu größeren Flächenabholzungen (Floß⸗ 
und Kohlhaue). Glashütten wurden bereits 1616 
begründet; auch Nutzbarmachung des Bruch- und Ab⸗ 
fallholzes und der 2 bis 3 m hohen Stöde wurde 
ſchon berückſichtigt: Pottaſche wird daraus gebrannt. 


— — — 


Als Höchft intereſſant ſei beſonders hervorgehoben, daß | 


Heinrich Poſthumus i. J. 1601 ſogar ſchon das Flößen 


nach Hamburg in's Auge faßte, aber freilich ohne daß | 
der weit ausſehende Plan zur Verwirklichung hätte ge 


bracht werden können. 

Sehr richtig wird vom Verf. hervorgehoben, wie 
wenig begründet auch für die vorliegenden Verhaͤltniſſe 
die ſo allgemein verbreitete Anſicht iſt, daß in fruheren 
Jahrhunderten den Waldungen nur der Jagd wegen 
Berückſichtigung geſchenkt worden, und daß die Jagd⸗ 
nutzung die gewinnbringendere gegenüber der Holzaus— 
beute geweſen. Im J. 1078 wurde von Heinrich X. 


—— a 


u: 


von Ebersdorf die Jagd auf der Hälfte des Franken⸗ | im Franken⸗ und Thuͤringerwalde zu finden. Die Fichte, 
waldes (2000 ha) an Heinrich III. von Lobenſtein die jetzige Beherrſcherin der deutſchen Mittelgebirge, war 
für 50 M. verpachtet, während der Waldertrag auf in alten Zeiten nur Miſchholzart. Die allgemeine 
1640 M. angegeben iſt. Weſentlich höher ſtand der | Einführung des Kahlſchlagbetriebes Ende des 18. Jahr: 
Waldertrag auf anderen Waldteilen, z. B. auf dem hunderts vollendete das gänzliche Unterliegen der Buche 
Saalwalde (2000 ha) mit etwa 1,5 M. f. d. Hektar. und Tanne. 

Edenſo wird dem irrtümlichen Glauben entgegengetreten, In treffender Weiſe warnt der Verf. davor, aus 
daß die Waldungen weſentlich wildreicher geweſen, als den nach Holzarten gegebenen Namen von Ortſchaften 
in den jpäteren und neueren Zeiten. Nach dem 30 jährigen | oder Flurteilen ohne weiteres Schlüfje über die Ber: 
Kriege waren die Reußiſchen Waldungen faſt leer von breitung der betr. Holzarten ziehen zu wollen, wie das 
Nutzwild, weil Bären, Wölfe und Luchſe ſich jo über: z. B. von Berg in feiner Schrift über die Verdrängung 
mäßig vermehrt hatten. Erſt nach Ausrottung der des Laubholzes in Norddeutſchland (1844) vielfach getan; 
großen Raubtiere in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ alle beſonderen Verhältniſſe müſſen reiflich in Betracht 
hunderts fing der Wildſtand an ſich zu heben, um dann | gezogen werden; im vorliegenden Falle geben die ſich 
Mite des 19. Jahrhunderts in der Revolutionszeit wiederholenden Waldbeſichtigungen mit ihren Nieder⸗ 
wieder gewaltig vermindert und zum Teil ganz ver⸗ ſchriften den ſicherſten Anhalt. 

nihtet zu werden. Ausgedehnte Waldhut war auch Bis weit in das 18. Jahrhundert hinein erfuhr 
der Jagd nicht forderlich. — Die älteſte Waldordnung der Waldzuſtand zunehmende Verſchlechterung, die Ab⸗ 
ſtamm aus d. J. 1571, und bereits Anfang des 17. nutzung im Plenterbetriebe und ſpäter im lichten Plenter⸗ 
Jahrhunderts fanden eingehende „Bereitungen“ behufs ſchlage war meiſt ſtärker, als der Zuwachs, und ſehr 
Feſtſtellung des Waldzuſtandes ſtatt. Die älteften be: | altes Holz nahm, — wie man das ſehr häufig glaubt — 
züglihen Niederſchriften betreffen die Jahre 1616/21. durchaus nicht ausgedehnte Flächen ein. Ein großer 
Da die Forſtorte nach den volkstümlichen Benennungen, Nonnenfraß verheerte Ende des 18. Jahrhunderts weite 
die ſich in der Mehrzahl bis zum heutigen Tage erhalten [Waldſtrecken; den Fraß auf Schleizer Wald hat Oberf. 
haben, einzeln ausführlich beſchrieben werden, iſt die Nitſche ausführlichſt beſchrieben (1891 Wiener Oeſterr. 
Möglichkeit gegeben, nicht nur zu Vergleichen mit den Forſtztg.) weshalb der Verf. ihn nicht näher behandelt. 
Etgebniſſen ſpäterer Beſichtigungen, die ſich häufig Recht intereſſant ſind die Mitteilungen über die 
wiederholten, ſondern ſogar mit der gegenwärtigen Geldwertertragstafel des Oberf. Schuſter⸗Saalburg aus 
Valdbeſtockung. Auf dieſe Weiſe werden uns höchſt be: | dem J. 1747; den Wert einer regelmäßigen Alters- 
deuungsvolle anſchauliche Bilder von den Veränderungen ſtufenfolge von 100 ha bei 100 jähr. Umtriebe berechnet 
vorgeführt, die der Wald in den letzten 3 Jahrhunderten dieſer auf 78000 M., und der Normaljahresſchlag wird 
erfahren hat. Der Wechſel der Holzarten läßt ſich für | mit 2800 M. in Rechnung geſtellt. 

viele Forſtteile Schritt für Schritt verfolgen; am Kulturmaßregeln wurden zum erſten Male 1773 
ſchnellſten geht die Veränderung vor ſich in den vorderen, angeordnet; ein Förfter antwortete, daß er ſchon vor 
den Ortſchaften zunächft liegenden, ebenſo in den an den 20 und 30 Jahren geſäet habe. Anfang der 1780er 
Floßbächen oder in der Nähe von Hammerwerken gelegenen Jahre kommen Anſaaten in größerem Umfange vor; 
Jorſtteilen, länger erhält ſich das Gemiſch insbeſondere Fichten-Zapfenſaaten werden erwähnt. 1798 ver: 
von Tanne, Buche und Ahorn in den abgelegenen Forſt⸗ ordnet das Kammerkollegium „an den Orten, wo die Saat 
orten. Uebrigens hatte man ſehr frühzeitig erkannt, daß zu beſchwerlich und koſtbar iſt, gute Anpflanzungsan: 
die Buche mit ihrer Erzeugung weit hinter dem Nadel: | ftalten zu treffen.“ In dem Lobenſtein⸗Ebersdorfer 
hole, insbeſondere der Fichte zurüctblieb, wie aus den Landesteile ſoll die Pflanzung ſchon in den 1830 er 
Vorſchriften der Schleizer Forſtordnung v. 1787 klar Jahren das Uebergewicht gewonnen haben. 

berworgeht. Die Tanne war zu Beginn des 17. Jahr: | Ehe ich zu dem Anhang (V) übergehe, kann ich 
hunderts tatſächlich die Hauptholzart; im Tannen: und nicht umhin, noch zu bemerken, daß m. E. der Verf. 
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Buchenwalde iſt die natürliche Form des Waldwuchſes hätte hervorheben muͤſſen, wie wenig die fürſtl. Reuß. 


* Biel iſt ſonſt durch Forſteinrichter und Landmeſſer gegen Forſten durch Grundlaſten beſchwert geweſen ſind, ganz 
iter den Namen der Flurteile geſündigt worden; was aber im Gegenſatze zu den Forſten anderer deutſchen regierenden 
der Dialekt nach oben und nach unten zu „ſchaffen“ vermag, Häuſer. Waldweide, Harz⸗ und Streunutzung find 
igt folgendes ſcherzhafte Beiſpiel. Den flaviihen Namen zwar in ausgedehntem Maße betrieben worden, aber nur 
ii fampfigen Forſtortes „Pyrawa“ ſpricht das Volk Birawa“ vereinzelt im Ausfluß eines Rechtes, und deshalb iſt 


dus, der Landmeſſer (übrigens ein Forſtmaun) machte daraus i ; ; 
„Fer und Wein”, welch? ſchönes Paar vom Volke anch „Bier es auch leichter geweſen, den Nachteilen entgegenzuarbeiten, 


a Bao“ geſprochen wird. Der Namen „Nyra“ findet ſich ſehr welche Folge dieſer Nebennutzungen zu ſein pflegen, 
haufig in „Bier“ umgewandelt. | und auch nur deshalb ſind ſchwere, tief eingreifende, 
. 
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bis in die neuere Zeit hinein noch fühlbare Schädigungen 
blos ausnahmsweiſe zu beobachten geweſen. 

Was unter 2 des Anhanges (S. 160 166) über 
die Flächen⸗ und Raummaße ausgeführt wird, gibt ein 
deutliches Bild von dem „Maßelend“, das in deutſchen 
Landen bis in die neue Zeit geherrſcht hat: auf 826 qkm 
ein buntes, nur ſchwer entwirrbares Bild!! 

Die letzten Seiten (166—171) geben eine höchſt 
intereſſante Arbeit über die Geſtaltung der Brennholz⸗ 
preiſe auf dem etwa 2300 ha großen Schleizer Walde 
während dreier Jahrhunderte von 1599 - 1900. Der 
Preis betrug für die Klafter = 3,34 rm 1600 = 
8 Groſchen; 1700 = 18 Gr.: 1800 = 54 Gr.; 1850 — 
116 Gr.; 1870 = 153 Gr.; 1890 = 216 Gr. und 
1900 = 248 Gr. Unter Anwendung der Zinſeszins⸗ 
formel berechnet ſich eine jährliche Preisſteigerung in 
den Jahren 1600 — 1900 von 1,15%“ ꝗͤ und zwar im 
17. Jahrh. 0,81%, im 18. Jahrh. 1,10% ꝓund im 
19. Jahrh. 1,54% . Alſo im 19. Jahrh. die größte 
Steigerung trotz beginnender Einführung der Steinkohlen 
(1859)! Das Angebot iſt immer geringer geworden, 
die Nutzholzwirtſchaft trat in ihre Rechte mit 80 und 
mehr % des anfallenden Derbholzes in den letzten Jahr: 
zehnten, beſonders ſeit Mitte der 70er Jahre. In den 
80er Jahren wurde die Steinkohlenheizung vollſtändig 
allgemein, trotzdem aber höchites Steigen der Brenn- 
holzpreiſe infolge höchſter Ausbeutung des Nutzholzes. 
Hiermit ſchließe ich meine Beſprechung mit dem Wunſche, 
daß die treffliche Arbeit recht weite Verbreitung finde 
und zu ähnlichen Forſchungen anſporne, deren wir noch 
recht viele brauchen zum Ausbau unſerer Forſtgeſchichte. 

Daß ich jo ausfuͤhrlich in meiner Beſprechung ge— 
worden, wolle man damit entſchuldigen, daß mir die 
Forſten, deren Geſchichte Oberf. Sieber weiten Kreiſen 
vorführt, ganz beſonders am Herzen liegen, indem ich 
die Ehre und das Gluͤck hatte, 25 Jahre lang N 99) 
ihrer Verwaltung vorzuſtehen. 

Dresden, Mitte Januar 1903. 

O. Kühn, 
Geh. Oberforſtrat a. D. 


Die Kubierung von Rundholz aus zwei Durchmeſſern 
und der Länge von Adalbert Schiffel, k. k. Forſtrat. 
Wien 1902. (Heft XXVII. der Mitt. a. d. f. Verſ.⸗ 
Weſ. Oeſtereichs) 148 S. u. 7 Taf. 

Wenn auch im allgemeinen der Schwerpunkt der 
Holzmeßkunde in der Ermittelung des Inhaltes und 
Zuwachſes ganzer Beſtände zu ſuchen und den theore— 
tiſchen Erörterungen über die Kubierungsmethoden des 
einzelnen Stammes im Liegenden wie im Stehenden 
eine geringere Wichtigkeit beizulegen iſt, ſo birgt doch 
gerade dies letztere Gebiet eine Frage von hervorragender 


praktiſcher Bedeutung: die nach dem von der großen 
Praxis anzuwendenden Kubierungsverfahren beim ge⸗ 
fällten Stamme. Seit Jahrzehnten behauptet für dieſen 
Zweck die Mittenflächenformel l faſt ausſchließlich 
die Alleinherrſchaft, obwohl ſie inbezug auf Genauigkeit 
den geſteigerten Anſprüchen nicht mehr entſpricht. Aber 
die große Bequemlichkeit in ihrer Anwendung hält ſie 
noch heute, ja es hat ſogar die vorgefaßte Meinung, 
daß die forſtliche Praxis eine mehrgliedrige Kubierungs⸗ 
formel nicht gebrauchen konne, bisher vor eingehenderen 
Unterſuchungen und Verſuchen in dieſer Richtung ab⸗ 
gehalten. Deſto mehr muß es daher A. Schiffel 
zum Verdienſte angerechnet werden, wenn er in der 
oben zitierten Schrift einmal ernſtlich einen ſolchen Ver⸗ 
ſuch unternommen und nach Anſicht des Ref. auch mit 
Erfolg durchgeführt hat. 

Schiffel unterſuchte zunächſt den Genauigkeitsgrad 
der Formel „l, indem er, abweichend von den meiſten 
bisherigen Verſuchen, nicht den mittleren Fehler, etwa 
bei verſchiedenen Holzarten, ſondern deſſen Verlauf bei 
beſtimmten typiſchen Stammformen feſtzuſtellen ſich 
bemühte. Hierbei zeigte es ſich, daß die Formel zwar 
im allgemeinen meiſt zu kleine, nur bei voll holzigen 
Stämmen zu hohe Ergebniſſe lieferte, daß aber der 
Fehler ſich deutlich als eine Funktion der 
ſpeziellen Stammform, und damit zu gleich 
auch des Schlußgrades und der geſamten 
Erziehungsweiſe, nicht der Holzart, dar⸗ 
ſtellte. Dieſer Nachweis ſcheint dem Ref. eines der 
wichtigſten Ergebniſſe der ganzen Unterſuchung zu ſein, 
ein Punkt, welchen die bisherigen Prüfungen der Mitten: 
flächenformel nicht genügend oder gar nicht berückſich⸗ 
tigt haben. Es läßt ſich daraus z. B. der intereſſante 
Schluß ziehen, daß die Formel bei derſelben Holzart 
und auf demſelben Standorte heute, in unſerer dem 
Lichtungsbetriebe ſich immer mehr zuneigenden Aera, 
andere durchſchnittliche Fehler liefern muß, als vor ein 
paar Jahrzehnten in der Zeit des eng geſchloſſenen 
Hochwaldes. 

Die Erwägung, daß die Stammformen dem geſetz⸗ 
mäßigen Verlaufe regelmäßiger ſtereometriſche Körper 
nicht folgen, führte Schiffel zu dem Schluſſe, daß 
einerſeits jede Formel, welche nur einen Durchmeſſer 
verwendet, auch dann nicht höhere Genauigkeit verbürge, 
wenn fie wie z. B. die Hoßfeld'ſche für mehrere Kegel: 
formen zugleich gelte, daß aber andererſeits auch die 
mehrgliedrigen Formeln für regelmäßigen Bildungs: 
geſetzen gehorchende Kegel keine beſſeren Reſultate 
zeitigen könnten. Er ſchlug deswegen den Weg der 
Empirie ein, wie es Prof. Kunze bereits früher be⸗ 
züglich der Mittenflächenformel getan hat, als er deren Er⸗ 
gebnis durch vom Alter bezw. vom Mittendurchmeſſer 
abhängige Inhaltsfaktoren korrigieren wollte. Schiffel 
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jedoch wendete dies Verfahren aus dem dargelegten 
Grunde auf die zwei Durchmeſſer zeigenden Formeln 
an, wobei er ſchließlich die Benutzung der Durchmeſſer 
in 16 und % 1 nicht nur als die bequemſte, ſondern 
auch als die vorteilhafteſte erkannte. Durch Probieren 
gelangte er ſo zu der Kubierungsformel 


d, 
(os g, + 0.62 f, — 0,88, . | 


oder, wenn man die Querflächen durch die Durch⸗ 
meſſerquotienten 


g, — d’ SE q,; alſo 8. 8 8. 9. 


erſetzt, zu a 
„= lg, en + 0,62 q, — 0,23 1.) 


Dieſe zunächſt für Vollſchäfte entworfene Formel 
zeigte ih aber auch bei Stammabſchnitten und⸗Aus⸗ 
ſchnitten allen anderen, z. B. der neuen Simon y ſchen 


= (Cent + Bees) Überlegen, jo daß Verf. ba: 


zu ſchreiten durfte, auf Grund derſelben eine Kubie⸗ 
tungstafel zu entwerfen, welche als der wichtigſte Teil 
der ganzen Arbeit, der, welcher ihr praktiſchen Wert 
verleiht, bezeichnet werden muß. Die Einrichtung ber: 
jeiben iſt einfacher, als man vielleicht zu vermuten 
geneigt iſt, und Ref. würde in ihrem, den der bis⸗ 
herigen Kubierungstafeln naturgemäpermeile uͤberſteigen⸗ 
den, Umfange einen Hinderungsgrund für die praktiſche 
Anwendung nicht erblicken. 

Beſſer als jede Beſchreibung wird das folgende 
beliebig herausgegriffene Stück der Tabelle über die 
Anordnung des Ziffernwerkes Aufſchluß geben: 


Sänge 29 m. 
Durämefier Inhalts- gubik⸗ Berechneter 
n / in faktor Mitten⸗ 
der der bezogen U n b a [ t dur me 
. r 
Länge Länge auf 1 g 0 fe 
cm 95 m? cm 


In einem mehr als Beigabe zu betrachtenden II. 
theoretiſchen Teile zeigt der Herr Verf. noch, wie er 
ur Aufſtellung feiner oben aufgeführten empiriſchen 
Formel gelangt iſt. Er geht nach einigen allgemeineren 
Erörterungen über die Beziehungen zwiſchen Inhalts: 
faftoren und zugehörigen Grundflächen ꝛc. von der 


Simonyſchen Formel aus, zeigt, wie man auf elemen⸗ 
tarem Wege zu dem Meßpunkt derſelben bei 0,211! 
kommt, und wie dieſe Formel nicht nur für paraboliſche 
und elliptiſche Konoide und deren Stümpfe, ſondern 
auch ganz allgemein für alle Körper, welche einem 
analogen, d. h. einheitlichen Bildungsgeſetze folgen, 
3. B. Kugel oder Pyramide, Gültigkeit hat, und zwar, 
entweder mathematiſch genau, oder wenigſtens in einer 
praktiſchen Forderungen genügenden Schärfe. Aber ges 
rade bei Baumſtämmen verſagt dieſelbe am erſten, weil 
die Leitkurve derſelben verſchiedenen Bildungsge⸗ 
ſetzen folgt. Dieſer Umſtand iſt auch der Hauptgrund, 
warum die Berechnung weiterer Durchmeſſer aus den 
gemeſſenen nur näherungsweiſe ausgeführt werden kann. 
Trotz dieſes Mangels iſt aber in den vorliegenden 
Tafeln der Mittendurchmeſſer berechnet worden, weil 
ſeine Kenntnis für die Einreihung der Stämme in die 
Preisklaſſen vielerorts ein Bedürfnis iſt. 


Wenn dem Berichterſtatter nach dieſem Referate 
über den Inhalt noch ein kurzes abſchließendes Urteil 
vergönnt iſt, ſo darf er mit Befriedigung konſtatieren, 
daß ſeit langem auf dem Gebiete der Stammkubierung 
keine Spezialarbeit erſchienen iſt, welche an Originalität 
wie an praktiſchem Werte an die Bedeutung der vor⸗ 
liegenden Publikation heranreicht. So intereſſant und 
umfaſſend z. B. auch die vorher erſchienene Simony’fche 
Arbeit über „die näherungsweiſe Flächen: und Körper: 
berechnung“ iſt, für die Praxis bietet fie nur wenig. 
Hier aber iſt ein eminent praktiſches Thema von neuen 
Geſichtspunkten beleuchtet und damit die Frage ernſtlich auf: 
gerollt worden, ob man das bisherige Kubierungsſyſtem 
für Langnutzholz beibehalten darf oder nicht. Wir 
leben im Zeitalter der exakten Wiſſenſchaft und Wirt⸗ 
ſchaft, dieſer Forderung wird ſich auch die Forſtwirt⸗ 
ſchaft auf die Dauer nicht entziehen koͤnnen, mögen 
auch einzelne ruͤckſtändige Kreiſe dem zur Zeit noch 
widerſtreben. Ob nun gerade das Schiffelſche Ver⸗ 
fahren oder ein anderes uns die nötige Praͤziſion bei 
der Meſſung des Holzes bringen wird, kann heute und 
hier nicht entſchieden werden. Der Herr Verf. hat 
ſeine Tabelle ſicherlich nicht ohne vorheriges eingehendes 
Ausprobieren veroffentlicht, Sache der Wirtſchaft wird 
es nun ſein, ſie im Großen zu prüfen, dazu ſcheint 
wenigſtens dem Ref. hinreichende Veranlaſſung vorzu⸗ 
liegen. Dr. U. Müller. 


Handbuch der Wirtſchaftskunde Deutſchlands. Heraus⸗ 
gegeben im Auftrage des deutſchen Verbandes für 
das kaufmänniſche Unterrichtsweſen. II. Band. Mit 
zahlreichen Tabellen, ſowie 5 Karten im Text und 
auf Beilagen. Leipzig, Druck u. Verlag von B. G. 
Teubner. 1902. 
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Die Abſicht, die einzelnen Wirtſchaftsbetriebe für 
den kaufmänniſchen Unterricht zu bearbeiten, iſt eine 
recht lobenswerte. In dem vorliegenden zweiten Bande 
des Handbuchs der Wirtſchaftskunde Deutſchlands, 
welches der deutſche Verband für das kaufmänniſche 
Unterrichtsweſen herrausgibt, werden die land⸗ und 
forſtwirtſchaftlichen Gewerbe behandelt. Der erſte Ab⸗ 
ſchnitt iſt der deutſchen Landwirtſchaft, der zweite 


der Forſtwirtſchaft, die folgenden der Gärtnerei, 
dem Weinbau, der Viehzucht, der Jagd, der Hochſee⸗ 


fiſcherei und der Binnenfiſcherei gewidmet. 
In erſter Linie nimmt natürlich unſer Intereſſe der 


von Forſtmeiſter Dr. Jentſch in Hann. 


Münden bearbeitete zweite Abſchnitt: Die Forſt⸗ 
wirtſchaft in Anſpruch. Der reichhaltige Stoff iſt 
in zwei Hauptabſchnitte eingeteilt: I. Allgemeines (Weſen 
und allgemeine Bedeutung der Forſten, Grundzüge der 
Forſtwirtſchaft nach ihren Zielen, Betriebtsarten zc., 
Stellung des Waldes in der Volkswirtſchaft), und II. 
der deutſche Wald im beſonderen (1. im Königreich 
Preußen, 2. in den übrigen norddeutſchen Staaten, 3. 
in den mitteldeutſchen Staaten und 4. in den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten). | 

Es mag nicht leicht geweſen fein, ohne weitſchweifig 
zu werden, das Weſen und die Bedeutung der Forſten, 
ſowie die Grundzüge der Forſtwirtſchaft in kurzer und 
doch für den Laien verſtändlicher Weiſe darzuſtellen. 
Jentſch hat ſich ſeiner Aufgabe in anerkennenswerter 
Weiſe entledigt und ſeine Arbeit bietet einen klaren 
Ueberblick über das geſamte Gebiet der Forſtwirtſchaft. 

Wir entnehmen ſeinen Ausführungen folgende 
intereſſante Angaben: Die Waldfläche Deutſchlands be⸗ 
trägt nach der reichsſtatiſtiſchen Aufnahme von 1893: 
13956827 ha d. i. 25,82% der Geſamtlandesfläche. 
Hiervon nimmt der Hochwaldbetrieb 87 °/o, der Mittel: 
waldbetrieb 50%), der Niederwaldbetrieb 6% derſelben 
ein. Wenn man die durchſchnittliche Jahreserzeugung 
auf dem Hektar Waldboden zu 3,5 fm und den durch— 
ſchnittlichen Verwertungspreis des Feſtmeters zu 4 M. 
annimmt, ſo repräſentiert bei ca. 80 — 100 jähr. Um⸗ 
triebszeit der Vorrat des rund 14 Millionen ha großen 
Geſamtwaldes in Deutſchland 2— 2,5 Millionen fm 
im Werte von 8—10 Milliarden M. Der einzelne 
Beſtand kann im haubaren Alter einen Vorratswert 
von 15—20 000 M., ja 30000 M. und mehr pro 
Hektar haben. Dieſer für die Holzerzeugung notwendige 
Vorrat macht die Forſtwirtſchaft weit kapitalreicher 
wie die Landwirtſchaft. Als Kapital beſitzt er eine eigen: 
artig gebundene Form. Es kann nur in denjenigen 
Teilen, welche ſchon verwertbares Holz liefern, in Geld 
umgeſetzt werden und auch die Verwertung von an ſich 
verwertbaren jüngeren Beſtänden, welche noch hohen 
Wertzuwachs haben, würde nur unter Preisgabe eines 


höheren, aber erſt ſpäter liquid werdenden Wertes ge⸗ 
ſchehen können. Demnach iſt mit der Möglichkeit der 
Verwertung die Gefahr, daß ſie aus Unverſtand oder 
kurzſichtigem Eigennutz oder von Seiten unpfleglicher 
Verwalter vorzeitig geſchieht, ſehr groß. Der Wald 
iſt deshalb ungeeignet zur Beleihung, Verſicherung und 
Verpachtung. 

Auf die intereſſanten Ausführungen Jentſch's weiter 
einzugehen, würde uns zu weit führen. Bemerkt ſei 
nur noch, daß auf einer im Anhange beigefügten Karte 
ein Bild über die Verbreitung des Waldes in Deutſch⸗ 
land nach Fläche und Hauptholzarten gegeben wird. 

Auch der von dem Forſt-Aſſeſſor Japing⸗ 
Münden bearbeitete Abſchnitt über die Jagd ver⸗ 
dient volle Anerkennung. Nach einer Einleitung über 
Begriff, Weſen und Bedeutung der Jagd, werden das 
Jagdrecht, die Jagdgeſetzgebung, der Jagdbetrieb und 
die jagdlichen Verhältniſſe der einzelnen deutſchen 
Staaten und Provinzen in bezug auf Zahl der jagd⸗ 
ausübenden Perſonen, Wildſtand, Ertrag der Jagd 
und Jagdpachtpreiſe behandelt. Den jährlichen Jagd⸗ 
beutewert ermittelt J. auf 18950531 M. 

In dem Abſchnitt Binnenfiſcherei endlich, be 
arbeitet von Dr. Wilhelm Halbfaß in Neu⸗ 
haldensleben, werden die künſtliche Befruchtung 
und Zucht der Fiſche, die Teichwirtſchaft, die freie 
Fiſcherei in Flüſſen und Seen, der Umfang der Binnen⸗ 
fiſcherei, die Maßnahmen zur Hebung der Fiſcherei und 
die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Binnenfiſcherei 
beſprochen. Wie Halbfaß angibt iſt der jährliche Er⸗ 
trag aus den deutſchen Binnengewäſſern gegenwärtig 
auf 40 Millionen M. zu veranſchlagen. 

Hiermit ſchließen wir die Beſprechung des Hand⸗ 
buchs für die Wirtſchaftskunde Deutſchlands. Das 
Angeführte wird den Leſer von dem Werte dieſes Buches 
ſicherlich überzeugt haben. E. 


Die Einführung ausländiſcher Holzarten in die Preuß. 
Staatsforſten unter Bismarck und anderes von 
Joh. Booth. Mit 24 Abbildungen. Berlin. Ver⸗ 
lag von Julius Springer. 1903. Preis 5 Mark. 


Die Naturaliſation der im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte ſeit der Entdeckung Nordamerikas nach Deutſch⸗ 
land gelangten Holzarten kann nach Booth's Anſicht 
ſeit langer Zeit als abgeſchloſſen betrachtet werden. 
Tulpenbäume, ſchwarze Walnuß, Akazie, Weymouths⸗ 
kiefer, Zuckerahorn, Traubenkirſchen, amerikaniſche 
Eichen und eine große Zahl mindermerter Arten hätten 
den Beweis geliefert, daß ihrer guten Entwickelung in 
der neuen Heimat nichts entgegenſtehe. Während nun 
die Naturaliſationfrage gelöſt ſei, ſei es die forſtliche 
Verſuchsfrage nur erſt bis zu einem gewiſſen 
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Bunfte. Die Naturaliſation ſei feſtgeſtellt, wenn eine | nicht vollkommen bekannt geweſen fein, ſonſt würde er 
ausländiſche Art jeit einem Jahrhundert in der neuen wohl die mehrfachen Veröffentlichungen über den Anbau 
Heimat wachſe, blühe, reifen und keimfähigen Samen und die Erträge der Akazie, welche in dieſer Zeitſchrift 
bringe, der die Fortpflanzung ſichere. Die forſtlichen erſchienen find, nicht vollſtändig übergangen haben. 
Verſuche dagegen bezweckten, moͤglichſt genau feſtzu⸗ g E 
ſtelen, unter welchen Bedingungen der forſtmäßige 


Anbau einer bereits naturaliſierten Art auszuführen Kritiſche Betrachtungen ausländischer Holzarten. Ein 


jei. Die Ergebniſſe der in den preuß. Staatsforſten Beitrag zur Auslaͤnderfrage von Franz Boden, 
ausgeführten Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holz⸗ Forſtmeiſter in Hameln. Berlin. Verlagsbuchhand⸗ 
arten ſeien von Prof. Dr. Schwappach i. J. 1901 ver⸗ lung Paul Parey. 1903. 
öffentlich worden. Dieſe amtlichen Ergebniſſe behandel⸗ Unter dem Motto: „Die Ausländerfrage wird durch 
ten in Bezug auf die oſtamerikaniſchen Arten ganz die: | die Zeit, nicht durch die Reklame entſchieden,“ wendet 
ſelben, die 1787 Wangenhein bereits empfohlen habe. ſich Boden gegen die von Schwappach und Booth ver⸗ 
Hätte man ums Jahr 1780 Verſuche angeſtellt, wie Öffentlichten Ergebniſſe der Anbauverſuche Preußens 
s gerade ein Jahrhundert jpäter auf Bismarcks Ber⸗ bezw. Deutſchlands. Während er die Einrichtung von 
aulaſſung geſchehen jei, jo hätten wir ſchon damals im Verſuchsflächen einer Holzart, wie ſie in Preußen 
peſentlichen die ſelben Ergebniſſe erhalten, wie jetzt anfangs eingerichtet wurden, für das allein richtige hält, 
100 Jahre ſpäter. verurteilt er die Miſchung von Schattene und Licht: 
Daß Booth nun nach dem Erſcheinen der Schwappach'“ hölzern, wie ſie Prof. Schwappach angeregt hat. Die 
ſcen Arbeit das Wort in dieſer Frage ergreift, ge. Behauptung Booths, daß man die Alteroten trotz der 
ſäiet — wie er ausführt — erſtens um die warmen Empfehlung von Wangenheims in den deutſchen 


führende und entſcheidende Rolle, welche der Fürſt Bis⸗ Waldungen ganz vernachläſſigt habe, bezeichnet Verfaſſer 
mard bei der Einleitung der ſtaatlichen Verſuche in als eine ganz willkürliche Annahme. 


dieter jeit einem Jahrhundert lebhaft umftrittenen Frage Boden teilt nun feine Erfahrungen über die Anbau⸗ 
übernommen hat, geſchichtlich feitzuitellen, und damit würdigkeit von: Pseudotsuga Douglasii, Abies con- 
ugleich auch im Walde für alte Zeiten ihm ein Denk' color, Pinus strobus, Pinus rigida, Sequoia gigan- 
nal zu ſetzen, zweitens um an einigen beſonders tea, Cedrus Libani, Taxodium distichum, Picea 
id bewährt habenden Arten den Nachweis zu führen, | eitchensis, Picea pungens, Quercus rubra, Prunus 
wie zu unſerem eignen großen Schaden die Verſuche serotina, Fraxinus americana, Zelkowa keaki, Jug- 
von den maßgebenden Perſönlichkeiten niemals befür⸗ Jans nigra, die Cupressineen und Larix leptolepis 
nortet find, und endlich drittens, um einige Nachträge mit und kommt dabei vielfach zu ganz anderen Reſul⸗ 
und Vorſchläge zu den Schwappach'ſchen Ergebniſſen taten, wie Schwappach und Booth. 
zu beſprechen. Boden tadelt auch, daß man einige ſehr beachtens⸗ 
Der Inhalt des Werkchen zerfällt in folgende Ab⸗ werte Holzarten, wie z. B. Sequoia gigantea und 
ihnitte: Einleitung; Fürſt Bismarck und die aus. Gedrus Libani von den Anbauverſuchen ausſchließe. 
laͤndiſchen Holzarten, (1878 — 1898); Friedrich Adam Für die Douglastanne, die Sitkafichte, die Larix lep- 
Julius von Wangenheim und die Naturaliſation (1749 tolepis mache man eine unerhörte Reklame, obgleich 


1799); David Douglas (1799 — 1834); drei hiſto⸗ man für die erſtere nur zwei alte Stämme habe, die 
iche Douglasfichten in Deutſchland (1828) und nichts weniger als große Nutzholzproducenten ſeien, 
anderes Intereſſante über dieſen Baum; die Sitkafichte; für die zweite nur ein Exemplar in Jägersdorf exi⸗ 
demachläſſigte Arten: Juglans nigra (1638), Prunus ſtiere und die dritte 5 Exemplare in Göttingen, Ebers⸗ 
werofina (1750), Robinia pseudoacacia (1680); Nach⸗ | walde und Wilhelmshöhe, die die Minderleiſtungsfähig⸗ 
träge zu den Ergebniſſen von 1901; das Holz der keit gegenüber den deutſchen Lärchen für jeden Sehen⸗ 
douflasfichte (1890); Denkſchrift für den Füͤrſten wollenden deutlich dokumentierten. 
dismarck über die hiſtoriſche Entwickelung der Ein⸗ Wenn ſich auch unſere Erfahrungen nicht immer 
ſihrung ausländischer Holzarten in Deutſchland, Frank. mit denen Bodens decken, ſo haben wir in dem vor⸗ 
nnch und England in Benig auf ihren forſtlichen Un- liegenden Werke doch viel Wahres, Anregendes und 
bau in Deutſchland (1880); einige allgemeine Be⸗ Intereſſantes gefunden. E. 
kachtungen über die Wirkungen des Winters 1879/80 — 
auf einheimiſche und ausländiſche Holzarten (1881). 
Die Ausführungen Booths find recht intereſſant und Hans Frhr. von Berlepſch: Der geſamte Vogelſchutz, 
enthalten manches neue. Die Literatur über die aus. feine Begründung und Ausführung. Mit acht Chromo⸗ 
ländiſchen Holzarten ſcheint dem Verfaſſer übrigens |  tafeln und vierunddreißig Textabbildungen. Zugleich 
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in franzöſiſcher, italieniſcher, ſchwediſcher, ruſſiſcher, 
finniſcher und holländiſcher Sprache erſchienen. 6. 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Gera⸗Untermhaus. 
Lithogr., Druck und Verlag von Fr. Eugen Köhler. 
1903. 

Ein ſicheres Zeichen. daß die von Berlepſch'ſche 
Arbeit in weiteſten Kreiſen Intereſſe und Verſtändnis 
gefunden hat, ergibt die Tatſache, daß dieſelbe innerhalb 
vier Jahren 6 Auflagen erlebt und innerhalb dieſes 
Zeitraumes in ſieben fremde Sprachen überſetzt worden 
iſt. Die vorliegende neue Auflage iſt unter Feſthalten 
der äußeren Anordnung vielfach geändert und unter 
Berückſichtigung der neueren Erfahrungen vermehrt 
worden. So mußte die Zahl der nachgewieſenen Niſt⸗ 
hoͤhlenbewohner erheblich vermehrt werden, indem nun: 
mehr außer dem Schwarzſpecht alle europäiſchen Höhlen: 
brüter als ſolche beobachtet worden ſind. Berlepſch 
unterſcheidet: a) Halbhöhlenbrüter, d. h. ſolche, 
welche nicht in richtigen Baumlöchern mit engem Ein⸗ 
gang niſten, ſondern mehr in Niſchen, Vertiefungen, 
in flachen, halboffenen Höhlungen: Hausrötel (Erythacus 
titis), Graner Fliegenſchnäpper (Muscicapa grisola), 
weiße Bachſtelze (Motacilla alba), Rotkehlchen (Erythacus 
rubeculus), Turmfalke (Falco tinnunculus), Dohle 
(Colacus monedala) und die verſchiedenen Eulenarten; 
b) Ganzhöͤhlenbrüter, d. h. ſolche, welche in einer 
richtigen tiefen Höhle (meiſt Baumböhle) mit engem 
ihrem Körperumfange entſprechenden Eingange niſten: 
Meiſen (Kohlmeiſe, Parus major, Blaumeiſe, P. 
caeruleus, Taunenmeiſe, P. ater, Sumpfmeiſe, P 
fruticeti, Haubenmeiſe, P. cristatus), Spechtmeiſe 
(Sitta Caesia), Baumläufer (Certhia familiaris), 
Spechte (kleiner Buntſpecht, Dendrocopus minor, 
mittlerer Buntſpecht, D. medius, großer Buntſpecht, 
D. major, Weißſpecht, D. leuconotus, Dreizehſpecht, 
D. trydactylus, Grauſpecht, Pieus viridicanus, Grün: 
ſpecht, P. viridis, Schwarzſpecht, P. martius), Wende: 
hals (Jynx torquilla), Staar (Sturnus vulgaris), 
Gartenrötel (Erythacus phoenicurus), Trauer-Fliegen⸗ 
ſchnäpper (Muscicapa atricapilla), Wiedehopf (Upupa 
epops), Mauerſegler (Micropus epus), Blauracke 
(Coracias garrula), Hohltaube (Columba oenas), die 
verſchiedenen Käuze und Eulen, Turmfalke (Falco 
tinnunculus), Dohle (Colaeus monedela), großer 
Säger (Mergus merganser). 

Die verſchiedenen Käuze und Eulen, ſowie Turm⸗ 
falke und Dohle ſind Höhlen: und Halbhöhlenbrüter. 

Für die Höhlenbrüter und Halbhöhlenbrüter hat 
v. Berlepſch beſondere Niſtkäſten bezw. Niſthöhlen in 
verſchiedenen Größen konſtruiert. 

Eine beſondere Erweiterung hat das Kapitel: 
Winterfütterung erfahren. Gerade hierin finden 
noch die größten Mißgriffe ſtatt und dem Herrn Ber: 


faſſer erſchien daher über dieſe Frage eine eingehende 
Belehrung und Anleitung beſonders notwendig. | 
Die Abbildungen find vorzüglid. Möge das vor: 
treffliche Schriftchen diejenige Verbreitung finden, die es 
verdient zum Nutzen und Segen der Vogelwelt. 
E. 


Ueber die Anlage von Niſtſtätten und Fntterplätzen 
für inſekteufreſſende Vögel. Flugblatt Nr. 19. 
Kaiſerliches Geſundheitsamt. Biologiſche Abteilung 
für Lands und Forſtwirtſchaft. Januar 1903. Ber: 
lagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin. Einzelpreis: 
5 Pfg., 100 Exemplare: 4 M., 500 Exemplare: 
15 M. | 

Dieſes Flugblatt empfiehlt die Anbringung der vor⸗ 
züglichen, der Natur getreu nachgebildeten Niſthöhlen, 
welche von der Firma H. Scheid in Büren, Weſtfalen, 
angefertigt werden und gibt Anleitung über das Auf: 
hängen derſelben. Als die beſte Zeit zum Aufhängen 
wird der Winter und das zeitige Frühjahr empfohlen. 

Eine Störung während der Brutzeit ſolle moͤglichſt ver: 

mieden werden. Bereits im Spätherbſte ſolle mit dem 

Füttern der Vögel begonnen werden, damit die Vögel 

auch während des Winters ihr Brutgebiet nicht ver⸗ 

laſſen. Hierbei komme es keineswegs darauf an, ſo 
reichlich Futter zu geben, daß ſie ſich daran ſättigen 
können, vielmehr müſſe ihnen nur zum Bewußtſein ge 

bracht werden, daß ſie an einer beſtimmten Stelle im 


Falle der Not ſtets Nahrung finden, damit ſie in der 


Gegend, in der ſie groß geworden, bleiben. Solche 
Futterſtellen müßten ſo eingerichtet ſein, daß ſie den 
Vögeln bei jeder Witterung zugänglich ſeien; ſie dürften 
alſo weder bei Glatteis, dem gefährlichſten Feinde aller 
Kleinvögel, weil es die Zweige mit einer Eisſchicht 
uͤberziehe und dadurch jede Nahrungsaufnahme ver: 
hindere, noch bei Schneeſturm unbrauchbar werden oder 
das Verderben des Futters durch auffallenden Regen 
ermöglichen. Seien dieſe Bedingungen erfüllt, dann 
ſei es ziemlich gleichgiltig, von welcher Form und Art 
die Futterſtellen ſeien. Bisher hätten ſich Futtertiſche, 
in etwa 1,5 m Höhe aufgeſtellt, am beſten bewährt, 
wenn dieſelben durch ein bis auf die Ebene des Tiſches 
reichendes Dach, deſſen unterer Rand etwa 20—30 cm 
vom Tiſchrand entfernt ſei, geſchützt würden. Als Futter 
ſolle man feſte Kuchen verwenden, die man ſich aus 
einem Gemiſche von Hanf, Mohn, Sonnenblumenkernen, 
geriebener Semmel, etwas Hafer und zerlaſſenem Rinder⸗ 
talg ſelber herſtellen konne. 

Möge dieſes vom Regierungsrat Dr. Rörig ver 
faßte Flugblatt eine recht große Verbreitung finden 
zum Segen unſerer nützlichen Vogel und zum u 
unſerer Wälder. E. 
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 Anftriertes Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon. Zweite neu⸗ 
dearbeitete Auflage. Unter Mitwirkung von Prof. 
Dr. Buͤhler⸗Tübingen, Prof. Dr. Conrad⸗Aſchaffen⸗ 
burg, Forſtrat Eßlinger⸗Speyer, Forſtmeiſter Freih. 
von Nordenflycht⸗Lödderitz, Oberforſtmeiſter Runne⸗ 
baum⸗Stade, Prof. Dr. Spangenberg⸗Aſchaffenburg, 

Prof. Dr. Weber⸗München, Prof. Dr. Wilhelm⸗Wien 
herausgegeben von Dr. H. von Fürſt, kgl. Ober⸗ 
ſorſtrat und Direktor der kgl. forſtlichen Hochſchule 
Aſchaffenburg. Mit 600 Textabbildungen. Berlin, 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1903. 

Die außerordentliche Entwickelung, deren ſich die 
Forſtwiſſenſchaft erfreut, findet ihren Ausdruck in einer 
ausgedehnten Literatur, in einer großen Zahl zum Teil 
neeflicher Einzelwerke. Aber gerade dieſe oft weitgehende 
Sptzialiſierung macht dem Forſtmann, der meiſt nur 
iber wenig Zeit verfügt und auch meiſt nicht die Mittel 
beiikt,, alle die meiſt ſehr teueren Erſcheinungen der 
Fachliteratur anzuſchaffen, die Möglichkeit ſchneller 
Orientierung über ſo viele Fragen, die beim Leſen der 
Zeitſchriften und auch in der Praxis an ihn herantreten, 
in hohem Grade wünſchenswert. 


Dieſem Bedürfnis 


— 


ſoll, wie uns im Proſpekte mitgeteilt wird, das „Illu⸗ 
ſtrierte Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon“ genügen. 

Die jetzt erſcheinende zweite Auflage iſt unter der 
bewährten Führung des Oberforſtrats Dr. von Fuͤrſt 
einer vollſtändigen Umarbeitung unterworfen worden. 

Die Ausgabe erfolgt in 20 Lieferungen zu 1 M. 
und ſoll bis zum Herbſte 1903 fertig vorliegen. 

Gegenwärtig liegt uns erſt die erſte Lieferung vor. 
Wir werden ſpäter, nachdem weitere Lieferungen er⸗ 
ſchienen ſein werden, der heutigen kurzen Anzeige eine 
weitere ausführlichere Beſprechung folgen laſſen. Bereits 
heute wollen wir aber bemerken, daß die erſte Lieferung 
zu der Erwartung berechtigt, daß das Lexikon das Ziel, 
welches es ſich geſtellt hat, voll erreichen wird: „unter 
ſtrenger Begrenzung des Stoffes, unter Ausſcheidung 
alles deſſen, was nicht in unmittelbarem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Forſtweſen ſteht, ſeinen Leſern ein 
Werk zu ſein, das in handlicher Form und bei mäßigem 
Preis die erwünſchte Möglichkeit raſcher Orientierung 
auf dem ganzen Gebiete der Forſtwiſſenſchaft und Jagd⸗ 
kunde bietet“. E. 


Briefe. 


an dem Königreiche Suchfen. Ende Januar 1903. zirksoberforſtmeiſter fordert, 


Staatsforſtverfaſſung betr. 


Wie aus den Briefen im letzten Novemberhefte 


S. 381 Mar hervorgeht, find die Ausſichten für eine zeit⸗ 
gemäße Neugeſtaltung der Sächſiſchen Staatsforſtver⸗ 
faſſung nichts weniger als günſtig; weder die Regierung, 
noch der Landtag iſt einer Neugeſtaltung geneigt; 
ltzterer zeigt ſich ſchwankend bezüglich Einziehung der 
Oberſorſtmeiſte reien, die er blos vergrößert ſehen moͤchte, 
ſcheint aber in der Mehrheit für Aufgabe der buͤreau⸗ 
kratiſchen Spitze geſtimmt zu fein; der Abteilungs⸗ 
direktor und Landforſtmeiſter ſind entſchieden für Bei⸗ 
behallung der jetzigen Staatsforſtverfaſſung bei Ver⸗ 
beſſerung der Dienſtinſtruktionen, der Miniſter endlich 
hat ſich noch keine Anſicht gebildet, wie nicht gut anders 
noͤglih, da er erft vor ganz kurzem an die Spitze 
des Finanzminiſteriums berufen worden und bis dahin 
kurze Zeit Juſtizminiſter geweſen iſt. Ohne ſehr 
ſarken Druck ift von den Vertretern des Faches im 
Niniſterium nichts zu erwarten; ſagen ſie doch mit 
nadten Worten am Schluſſe ihrer, der Finanzdeputation 
ugeſtellten ſchrifilichen Darſtellung „die Regierung ge⸗ 
dankt es daher bei der ſeitherigen Organiſation bes 
waden zu laſſen (S. 383 d. Z. v. J.). Und von 
einem Landforſtmeiſter, der es wagt, zu einer Zeit, wo 
ſene Forſtbeamtenwelt bis auf einige wenige Aus⸗ 


nahmen, ſ. z. |. einſtimmig, die Beſeitigung der Bes 
1908 


und noch dazu während 
recht geſpannter Lage der Staatsfinanzen, die Teilung 
einer 24000 ha großen Oberforſtmeiſterei in den Haus⸗ 
haltplan aufzunehmen, von einem Manne, der ſo feſt 
von der Notwendigkeit kleinſter Auſſichtsbezirke 
durchdrungen iſt, kann hinſichtlich Neugeſtaltung der 
Staatsforſtverfaſſung nichts erwartet werden. Als 
die Abſicht der Teilung des Auerbacher Oberforſt⸗ 
meiſterbezirks im Lande bekannt wurde, gab es all⸗ 
gemeines Schütteln des Kopfes, und viele hielten die 
Nachricht für einen bloßen Reorganiſations⸗Scherz, bis 
das Unglaubliche ſich als Tatſache im Haushaltplan 
darſtellte. Ebenſo unfaßlich war der ſpäter ebenfalls 
zurückgezogene Antrag der Regierung auf Teilung des 
2047 ha großen Elſterer Reviers; wenn auch weitere 
Ankäufe in Ausſicht ſtehen und es ſich vorläufig um 
viele Einzelſtücke handelt, jo beträgt doch dagegen der Hiebs⸗ 
ſatz nur 3600 fm! Was ſoll man weiter dazu ſagen, 
wenn, nachdem in Baden mehr als 50 Jahre lang die 
Inſpektion von der Direktion aus beſorgt worden iſt 
— von dem kurzen Daſein der reinen Kontrollinſpektion 
abgeſehen — und Heſſen wie Wuͤrttemberg die gleiche 
oder ganz ähnliche Dienſteinrichtung angenommen haben, 
wenn dann noch das Sächſiſche Finauz-Miniſterium es 
für nötig erklärt, die Wirkung dieſer Art der Organi: 
ſation nicht nur an den betreffenden Zentral: 


ſtellen und bei den Revierverwaltungen, 
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ſondern insbeſondere and auf den Revieren ſelbſt 
eingehend zu ſtudieren, falls der Landtag auf 
Einführung der Inſpektion vom Mittelpunkt aus An⸗ 
trag ſtellen ſollte? Iſt der wirtſchaftliche Zuſtand der 
Badiſchen Forſte nicht genuͤgend bekannt! Und glaubt 
man an Wunder für Heſſen und Wuͤrttemberg, welche 
in Rede ſtehende Einrichtung erſt ſeit wenigen Jahren 
angenommen haben? Ein ſchwerwiegendes Armuts⸗ 
zeugnis gibt die Sächſiſche Regierung ihren Forſtbeamten. 
Und traut man überhaupt den allgemein anerkannten 
theoretiſchen Grundſätzen, die Baden bereits 1849 in 
ſeiner Dienſteinrichtung durchgeführt hat, bei uns auch heute 
noch nicht wirkliche Lebenskraft zu? Baden hat es wahrlich 
nicht zu bereuen gehabt, daß es entſchloſſen vorgegangen 
und nicht, wie viele andere Regierungen ein halbes 
Jahrhundert unbenutzt hat verlaufen laſſen, vielmehr 
ſich bei Zeiten all' die Vorteile eines in feſt abgegrenztem 
Wirkungskreiſe verantwortlich arbeitenden Beamtentums 
zu eigen gemacht hat. Bei dieſer traurigen beklagens⸗ 
werten Sachlage iſt es doppelt erfreulich, zu ſehen, daß 
die Sächſiſche Forſtbeamtenwelt ſich nicht niederdrüͤcken 
läßt und den Mut nicht verliert, es vielmehr für 
Pflicht erkennt, unerſchrocken und unermüdet weiter zu 
kämpfen für das Wohl ihres Faches und für die 
würdige Ausgeſtaltung ihrer Staatsforſtverfaſſung. 
Nur wenn immer und immer wieder die Wahrheit in 
fachlichen, wie politiſchen Blättern zu Gehör gebracht 
wird, iſt Wandel in nicht zu ferner Zeit zu erhoffen. 
Ganz beſonders ſcheint dies jetzt unabweisbar nötig, 
weil dem jetzigen Finanz⸗Miniſter die ihm nun unter⸗ 
ſtellte Verwaltung bis vor kurzem vollſtändig fremd 
geweſen. Finanzminiſter Ruger gilt für einen energiſchen 
Mann mit ſcharfem Verſtande und dabei für eine 
außergewoͤhnliche Arbeitskraft. Auf dieſe Eigenſchaften 
darf die Forſtbeamtenwelt vielleicht ihre Hoffnungen 
ſtützen. Wenn es dem Miniſter bei der Ueberlaſtung, 
die die Uebernahme einer neuen Verwaltung und noch 
dazu unter den erſchwerenden Umſtänden einer un⸗ 
günſtigen allgemeinen Finanzlage nicht nur, ſondern auch 
all' der Uebelſtände, die der Vorgänger im Miniſterium 
als grand seigneur hat erſtehen laſſen, wenn es dem 
Miniſter trotzdem moglich werden ſollte, jelbjtändig, | 
d. h. mittelſt eigenen Studiums der einschlägigen | 
Unterlagen und des Werdeganges der Staatsforſtver⸗ 
faſſung in Sachſen und den anderen Mittelſtaaten die 
Frage der Umgeſtaltung zu prüfen und zu durchdenken, 
ſo wird der Abteilungsdirektor und ſein Referent, der 
Landforſtmeiſter, wohl auch gezwungen werden, ans 
der untätigen Haltung herauszutreten und ſich dem 
Zeitgeiſte nicht länger verſchließen dürfen. Möchte es 
ſo werden! Sachſen hat wahrlich lange genug unter 
halben Maßregeln zu leiden gehabt. Bei der Dienſi⸗ 
einrichtung von 1816 hat man den Anſchauungen 


geſchrieben zu einem Ausſchuß von 30 Mitgliede 


Heinrich Cotta's, des Begründers der Akademie und 
der Forſteinrichtungsanſtalt nicht nur, ſondern gewiſſer⸗ 
maßen des ganzen Sächſiſchen Forſtorganismus, uicht 
Rechnung getragen, ebenſo iſt die Umgeſtaltung von 
1832 hinter ihrer Zeit zuruͤckgeblieben und ſtellt ſich 
dar als ein durch und durch unklares Machwerk, mit 
dem H. Cotta durchaus unzufrieden geweſen iſt. Unſer 
Altmeiſter verlangt vom Revierverwalter, den er als 
die Seele einer guten Forſtwirtſchaft betrachtet 
ſehen will, akademiſche Bildung und ſagt, es 
ſeien ſo viele Kenntniſſe für den Revierverwalter er⸗ 
forderlich, daß recht füglich von ihm aus in die höhere 
Stellen aufgerückt werden koͤnne. Dieſen Hauptgrund⸗ 
ſatz ließ die 32er Organiſation ganz außer Augen, 
wie wir ſpäter noch des näheren zeigen werden; für 
den Forſtmeiſter wurde beſondere Bildung gefordert, 
für den Revierverwalter dagegen wurde die „Forſtlehre“ 
dem akademiſchem Studium gleichgeſtellt — dies ge⸗ 
ſchah 16 Jahre nachdem die Cotta'ſche Lehranſtalt in 
Tharandt zur königlichen Forſtakademie erhoben worden 
war! Ein paar Jahre vor ſeinem 1844 erfolgten 
Tode verſuchte Cotta noch einmal mit dem Ge⸗ 
wichte ſeiner ganzen Perſönlichkeit auf Beſſerung bin: 
zuwirken, indem er im Verein mit den Profeſſoren der 
Akademie auf die Notwendigkeit organiſcher Um⸗ 
geſtaltungen im Sächſiſchen Staatsforſtweſen aufmerk⸗ 
ſam machte, als er den Akademie⸗Plan v. J. 1830 
entſprechend verbeſſert zur Genehmigung vorlegte. Die 
Anträge blieben ohne jeden Erfolg; die Stimme des 
Mannes, den Sachſen bis zum heutigen Tage ſo ſtolz 
als den Seinen beanſprucht und rühmt, verhallte un: 
gehört. Erſt nach Antritt des Nachfolgers v. Berg 
kam die Angelegenheit wieder in Fluß: v. Berg ſprach 
ſich in gleichem Sinne wie H. Cotta aus. Der Akademie⸗ 
Plan erſchien Anfang 1846, aber in weſentlichen 
Punkten den Anträgen nicht entſprechend; von Aende⸗ 
rungen in der Forſtorganiſation war nichts zu hören. 
Ende 1847 traten ein juriſtiſcher und der forſtliche 
Miniſterialrat mit einem Oberforſtmeiſter, dem Direktor 
der Forſtakademie und der Forſteinrichtungsanſtalt, 
ſowie dem 2. forſtl. Profeſſor und einem Oberförſter in 
Beratung betreffs der Organiſationsangelegenheiten, es 
geſchah aber wieder nichts. Erſt durch eine Flut vo 
Reorganiſationsſchriften, in denen ſich die allgemein 
Unzufriedenheit kundtat, ſowie auf das Drängen 
Landtages hin, ſah ſich Anfang 1849 die Regierun 
zu endlichem Vorgehen genötigt. Dem Zeitgeiſte ent 
ſprechend, wurden durch das Finanzminiſterium frei 
Wahlen ſeitens der Forſtbeamten (bis einſchl. de 
Revierverwalter hießen fie noch „Forſtbediente“) au 


Ihm ward die Aufgabe geſtellt, die weſentlichen Aen 
rungen in ihren Grundzuͤgen anzugeben, welche bei de 
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Einrichtung der Forſtverwaltung als „vorzüglich“ und 
„wünſchenswert“ anzuſehen wären. Ende 1851 er: 
ſcen die neue Verordnung betr. den Staatsforſtdienſt, 
die 3. Organiſation bringend ſeit der, 35 Jahre vorher 
erfolgten Begründung der königl. Akademie. Erſt jetzt, 
7 Jahre nach H. Cotta's Tode kam ſein Hauptgrund⸗ 
np zur Annahme und Durchführung, für alle Ber: 
wallungsbeamten ein und denſelben Bildungsgang zu 
ſordern, die Regierung konnte ſich aber doch nicht 
verſagen, für die Anwärter der Oberforſtmeiſter⸗ 
ſtellen den einjährigen Beſuch der Univerſität als 
wünſchenswert hinzuſtellen und weiter ſich vorzubehalten, 
daß denen, die in Oberforſtmeiſterſtellen berufen werden 
ſolllen, vor der Anſtellung einige in das Gebiet der 
Kameral⸗ und Staats wiſſenſchaften einſchlagende ſchrift⸗ 
liche Prüfungsarbeiten aufgegeben werden könnten.“ 

Im übrigen war die neue Dienſteinrichtung weit 
entfernt davon, Cottaſchen Geiſt zu tragen, und ſelbſt 
hinter den ſehr beſcheidenen Wünſchen des 1849 er 
Forſtausſchuſſes blieb fie in wichtigſten Punkten zuruck. 
Ganz beſonders hatte die Regierung verabſäumt, das 
unnatürliche Verhältnis zu beſeitigen, in dem die Kaſſen⸗ 
beamten zu der Forſtverwaltung, dem Revierverwalter, 
wie dem Oberforſtmeiſter ſtanden und noch ſtehen. Nach 
Verlauf von 14 Jahren, i. J. 1865 wurde zwar der 
Virkungskreis der Forſtrentbeamten etwas eingeſchränkt, 
aber durchaus nicht in dem unbedingt gebotenen Maße, es 
blieb bei der Unzufriedenheit der Forſtverwaltungsbeamten, 
und gerade um dieſe Zeit begann ſie ſich allenthalben, 
beſonders in der jüngeren Beamtenwelt wieder ſtark 
bemerklich zu machen. In Vereinen, wie in fachlichen 
Zeitſchriften und im geſelligen Beiſammenſein wurde 
viel über die zeitgemäße Umgeſtaltung des Staatsforſt⸗ 
dienſtes geſprochen und geſchrieben, ſelbſt der inſtanzen⸗ 
widrige Weg zu den Landtagsabgeordneten blieb auch 
damals nicht unbetreten.** Die Regierung ſah ſich in: 
folge deſſen, daß die Angelegenheit in beiden Kammern 
lebhaft beſprochen worden war, genötigt, der brennenden 
Frage näher zu treten, wenn es auch zu förmlichem 
ſtändiſchen Antrage nicht gekommen. Sie berief im 
Frühjahr 1870 eine Kommiſſion, beſtehend aus dem 
Direktor der Forſteinrichtungsanſtalt und der Forſt⸗ 
akademie, 3 Oberforſtmeiſtern, 7 Revierverwaltern, 1 
Forſteinrichtungsbeamten und 1 Forſtrentbeamten. Sie 
joffte unter dem Vorſitze des Oberlandforſtmeiſters ſich 
namentlich auch über die Stellung und den Wirkungs⸗ 
kreis der Inſpektionsbeamten, der Forſtrentbeamten und 
Revierverwalter, ſowie des Hülfs⸗ und Schutzperſonales 

»Natürlich iſt von dieſem Vorbehalte nie Gebrauch ge⸗ 
nacht worden. 

* Es kam auch zu dienſtlichen Verweiſen, die aber von 
den Betroffenen nur unter dem Vorbehalte ohne vorangegangene 


Ditziplinarunter ſuchung entgegengenommen wurden, daß Ver⸗ 
merke in den Konduitenliſten zu unterbleiben hälten. 
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gutachtlich äußern, auch Vorſchläge machen und Anträge 
ſtellen, über das Innere des Geſchäftsganges. Die ſo 
uͤberaus wichtige Frage der „Direktion“ blieb alſo aus⸗ 
geſchloſſen und galt im Miniſterium als nicht umgeftal: 
tungsbedürftig, freilich ſehr im Gegenſatze zu den An⸗ 
ſichten der Forſtbeamtenwelt. Der Erfolg war ein 
äußerſt geringer. Es iſt hier nicht der Ort, näher 
einzugehen auf die darauf erlaſſene Staatsforſtdienſt⸗ 
Verordnung v. 1871, ſowie auf die nach Beratung 
durch eine anderweite Kommiſſion mit einigen Ver⸗ 
beſſerungen im ſelben Jahre neu herausgegebene In⸗ 
firuftion der Oberforſtmeiſter und Revierverwalter, fo- 
wie der Forſtrentbeamten, welche letzteren, wie oben 
mitgeteilt, erſt 1865 mit neuer Inſtruktion bedacht 
worden waren; für die Foͤrſter, akademiſch gebildete 
Beamte, ließ man es bei der Inſtruktion für die Forſt⸗ 
aufſeher v. J. 1854 bewenden, auf die ſie weiter nach 
wie vor bei der Auſtellung verpflichtet wurden. Zur 
Kennzeichnung der ganzen Lage und Stimmung müſſen 
wir doch aber noch folgendes mitteilen. Der wenige 
Jahre ſpäter 1876 zum Landforſtmeiſter aufgeruͤckte 
damalige Direktor der Forſteinrichtungsanſtalt, früher 
Profeſſor in Tharandt, war Mitglied der Inſtruktions⸗ 
Kommiſſion und ſchrieb über die betr. Beratungen“: 
„Leider iſt der Erfolg ein geringer geweſen, und man 
wird ſich ſehr wundern und die Köpfe fchütteln, wenn 
die Reſultate in die Oeffentlichkeit gelangen. An und 
für ſich war ſchon das Flickgeſchäft an alten Juſtruk⸗ 
tionen ein unfruchtbares. Aus unſeren Beratungen 
muß ich nur noch erwähnen, daß die Foͤrſter pure 
mit den übrigen Hülfsbeamten zuſammen gewürfelt 
wurden. Nach Schluß der Verhandlungen machte ich 
den Landforſtmeiſter darauf aufmerkſam, daß dies große 
Mißſtimmung hervorrufen würde und bat, dies noch— 
mals zu erwägen. Was geſchehen wird, weiß der liebe 
Gott!“ Der Einwand, die Mahnung iſt verhallt, iſt 
unberückſichtigt geblieben, und damit wurden auch bei 
der 3. Organiſation des alten H. Cotta Grundſätze 
bez. ſtrenger Trennung von Verwaltung und Schutz 
wieder in's Geſicht geſchlagen! Alsbald nach Erſcheinen 
der neuen Staatsforſidienſt⸗Verordnung und der Dienſt⸗ 
inſtruktionen für Oberforſtmeiſter, Forſtrentbeamten und 
Revierverwalter bildete ſich der „Verein für Reorgani— 
ſation des ſächſiſchen Staatsforſtdienſtes“; in dem 
Glauben, es ſei vergebliches Bemühen, die Zeit in ihrem 
Laufe aufhalten zu wollen, war man allgemein der Ueber⸗ 
zeugung, die Lebensdauer der 71 er Organiſation werde 
nur eine ſehr kurze ſein, jedenfalls werde ſie ſchneller 


* Wir glauben nicht, uns eines Vertrauensbruches ſchuldig 
zu machen durch dieſe Veröffentlichung, da die Angelegenheit 
doch als der Geſchichte angehörig betrachtet werden muß, nach⸗ 
dem 32 Jahre darüber verſtrichen und der Abgang des Ober: 
landforſtmeiſters bereits 1885 erfolgt iſt. 
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zur Umgeſtaltung kommen, als die 51 er. Im nächſten 
Landtage ſchon, 1872 erklärte die Finanz⸗Deputation 
der II. Kammer, nachdem ſie kühl anerkannt, daß die 
Regierung den Wuͤnſchen der oben erwähnten Kommiſſion 
in einigen Punkten Rechnung getragen, und nachdem 
der Finanzminiſter ſich dahin ausgeſprochen, daß für 
die nächſte Zeit Veränderungen in der Organiſation 
nicht beabſichtigt wären; trotzdem oder gerade deßwegen 
erklärte nun die Deputation, ſie halte es für notwendig 
die begonnene Reorganiſation voll zu Ende zu 
führen. Sie ſtellte deshalb den Antrag „die Regierung 
wolle in Erwägung ziehen, ob die Organiſation der 
Forſtverwaltung nicht noch zu vervollſtändigen und am 
Sitze der Regierung eine kollegialiſch geordnete Forſt⸗ 
inſpektionsbehoͤrde einzuſetzen und dafür die ee 
meiſter vollſtändig aufzuheben ſein wurden.“ Der 
Schlußſatz wurde, dem Minoritätsantrage der Depu: 
tation entſprechend von der II. Kammer mit 36 Stim: 
men abgelehnt, dagegen im übrigen der Antrag ange: 
nommen. Die I. Kammer lehnte den ganzen Antrag 
ab. Während der Verhandlungen zeigte ſich als ein— 
ziger Sachverſtändiger der Geh. Finanzrat Noſtitz von 
Wallwitz, er ſagte nämlich, ohne darüber aburteilen zu 
wollen, ob das eine oder das andere richtig, müſſe er 
doch darauf aufmerkſam machen, einmal, daß in einem 
ſehr großen Teile Deutſchlands dieſe Einrichtung bes 
ſtände, alſo doch ihre Nachteile nicht ſo groß ſein 
koͤnnten, wie es dargelegt worden, das andere Mal, 
daß wenn man ſich für kollegiale Inſpektionsbehörde 
ausſpräche, dann Beibehaltung der Bezirksoberforſt⸗ 
meiſtereien als ausgeſchloſſen zu betrachten ſei. Es iſt dies 
ja auch unbedingt richtig: die II. Kammer hätte ſtatt 
„Inſpektionsbehörde“ jagen müſſen: „Direktionsbehörde 
unter Beibehaltung der Bezirksoberforſtmeiſter“, und die 
Minorität der Deputation meinte eine Direktionsbehörde, 
von der zugleich die Inſpektion mit beſorgt werden ſollte. 

Mehr als 30 Jahre ſind ſeitdem verfloſſen, es iſt 
ſo manches tropfenweiſe inzwiſchen gegeben worden und 
dadurch manches, vieles beſſer oder vielmehr weniger 
ſchlecht geworden, im großen und ganzen weht aber 
der gleiche Geiſt in der Staatsforſtverfaſſung. Ver: 
gebens ſucht man nach einem beſtimmten Syſteme: 
Grundſatzloſigkeit kennzeichnet das ganze Gebäude in 
ſeinem Grunde, wie in ſeiner weiteren Aufführung. 
Als roter Faden zieht ſich durch das Ganze „ängſt— 
liche Bevormundung“. Allenthalben, von oben 
bis unten Mangel an Selbſtändigkeit, Unklarheit in 
eibgrenzung der verſchiedenen Wirkungsfreije. Die 


* Die e v. 28. II. 1900, das Verfahren 
bei den Holzverſteigerungen und die dabei zu ſtellenden Des 
dingungen betreffend, iſt in einigen Punkten recht kennzeichnend; 
ſie hob die die gleichen Gegenſtände betreffende organiſatoriſche 
Geueralverordnung v. 1. Septbr. 71, ſowie die 3 nachgefolgten 
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Verwaltung liegt immer noch in Händen, nicht blos 
des Revierverwalters, ſondern auch des Oberforſt⸗ 
meiſters, ſogar auch des Forſtrentbeamten, ja man iſt 
verſucht zu ſagen, ſelbſt in Händen des Finanzminiſteriums, 
um ſo kleinliche Dinge muß berichtet werden und alles 
will man oben prüfen, daher denn auch oben die Ueber⸗ 
laſtung mit laufenden Geſchäften und folgerichtig Er⸗ 
tötung des freien Blickes über das große, das wid: 
tige, das ganze, endlich Mangel an Zeit, mit Um⸗ 
und Neugeſtaltungs⸗Fragen ſich zu beſchäftigen und an 
die wichtigſten Zeitfragen heranzutreten, ſie entſchloſſen 
und tatkräftig den Verhältniſſen entſprechend zu löſen. 


v. 90, 97 und 99 auf. Gen. Verordnung beſtimmt u. a.: 
§ 2. Die Holzverſteigerungen find in der Regel von der Revier⸗ 
verwaltung und dem Forſtrentamte gemeinſam vorzunehmen. 
Es können aber auch „mit Genehmigung der Oberforſtmeiſterei“ 
und „in Zweifelsfällen mit Genehmigung des Finanzminiſteriums“ 
von der Revierverwaltung einſeitig, alſo ohne Mitwirkung 
des Forſtrentamtes, Holzverſteigerungen abgehalten werden, 
aber nur, wenn es ſich um Holzmengen von geringerem Um⸗ 
fange und um Sortimente von geringerem Werte, alſo vorzugs⸗ 
weiſe um Brennhölzer handelt und die tunlichſte Beſchleunigung 
des Verkaufes wünſchenswert iſt. Alſo ſelbſt bei Verſteigerunger 
von kleinen Mengen und geringeren Werten hält das Finanz⸗ 
miniſterium Zweifelsfälle, die der Oberforſtmeiſter nicht nach 
eigenem Ermeſſen entſcheiden könnte, nicht nur für möglich, 
ſondern ſogar für ſo wichtig, daß, trotzdem die tunlichſte Be⸗ 
ſchleunigung des Verkaufes wünſchenswert erſcheint, doch erſt 
bei dem Finanzminiſterium ſeitens des Oberforſtmeiſters Ent⸗ 
ſcheidung eingeholt werden muß! 8 4 ſchreibt vor, daß die 
„Entwürfe“ zu den Bekanntmachungen, für die ein Muſter bei⸗ 
gegeben, bei der Oberforſtmeiſterei einzureichen; Vorſchriften 
und Ratſchläge für „ſachgemäße Abfaſſung, geſchickte Anordnung 
des Stoffes, Anwendung von Abkürzungen u. ſ. w.“ fehlen nicht. 
„Dieſe Entwürfe hat die Oberforſtmeiſterei zu prüfen, die ihr 
als zweckmäßig oder notwendig erſcheinenden Abänderungen 
vorzunehmen“ und ſie ſodann an das Forſtrenatamt abzugeben 
(S 5). „Das Forſtrentamt iſt verpflichtet, auch ſeinerſeits auf 
tunlichſte Erſparung an Druckkoſten, z. B. durch möglichite Ab⸗ 
minderung des Zeilenraumes, eingeſchränkte Anwendung ge⸗ 
ſperrter Schrift u. ſ. w. hinzuwirken.“ Das Forſtrentamt hat 
alſo den von dem Revierverwalter an Hand der Vorſchriften 
und Ratſchläge des Finanzminiſteriums aufgeſtellten und von 
dem Oberforſtmeiſter geprüften Entwurf einer Verſteigerungs⸗ 
Bekanntmachung nochmals zu prüfen und auf feine entſprechende 
Geſtaltung „hinzuwirken“! 89 gibt u. a. dem Oberforftmeifter, 
dem Revierverwalter und Forſtrentbeamten die Befugnis, aus⸗ 
nahmsweiſe die vom Finanzminiſterium aufgeſtellten Verſteiger⸗ 
ungsbedingungen abzuändern, die Generalverordnung v. 1871 
ließ den Revierverwalter bezüglich dieſer Befugnis ausgeſchloſſen. 
„Ob mit dem Ausgebot ein Preisangebot verbunden werden ſoll, 
bleibt dem Ermeſſen des Forſtbeamten überlaſſen, doch hat er 
ſich dabei des Beirates des Forſtrentbeamten zu bedienen“. — 
1871 hieß es: „bleibt dem gemeinſchaftlichen Ermeſſen des 
Forſtrentbeamten und des Revierverwalters, und iſt der Ober⸗ 
forſtmeiſter auweſend, der Beſtimmung des letzteren anheim 
gegeben! — Bei mangelndem Einverſtändniſſe des Forſtrent⸗ 
beamten muß der Revierverwalter den Zuſchlag ausgeſetzt laſſen, 
es iſt die Entſchließung des Oberforſtmeiſters „und ſo weit 
nötig des Finanzminiſteriums herbeizuführen; in der 71 er Ver⸗ 
ordnung fehlte „das Finauzminiſterium“ 11 


Seit 1876 find zwei Landforſtmeiſter, die zuſammen 
zwanzig Jahre an der Spitze geſtanden haben, dahin 
gegangen; beide tuͤchtige, ernſtlich für das Wohl des 
Ganzen bedachte Männer, die das Land grüundlichſt 
kannten, indem ſie 12 — 15 Jahre bei der Forſteinrich⸗ 
tungsanjtalt gedient und dann 10 bezw. 9 Jahre als 
Duektor dieſer Anſtalt gewirkt. Beide waren durch⸗ 
drungen von der Mangelhaftigkeit der Sächſiſchen Staats: 
ſotſtverfaſſung, beide haben ſich mehr oder weniger un: 
glücklich in ihrer Stellung gefühlt, „weil ſie nicht die 
Möglichkeit hätten, ihre eigene Anſicht zur Geltung zu 
bringen, ſondern nach Befinden der Anſicht des juriſtiſchen 
Abteilungsdirektors entſprechend reſolvieren müßten, da⸗ 
bei aber vor der Oeffentlichkeit ihnen natürlich ſtets 
oder wenigſtens zumeiſt die Verantwortung zugeſchoben 
zu werden pflege“; ſie haben es bei der büreaukratiſchen 
Dienſteinrichtung nicht zu einer befriedigenden zeit— 
gemäßen Löſung der großen, jo dankenswerten Auf: 
gabe bringen können. Das iſt der Fluch des Refe— 
rentenumes unter dem Drucke des juriſtiſchen Abtei: 
lungsdirektors! Uebrigens kommen auch die Herren all— 
zu vorgerückten Alters in das Miniſterium: von Kirch— 
bach mit 61 Jahren, Roch mit 60 J. und von Witz⸗ 
lchen mit 58 J.; der jetzige Landforſtmeiſter iſt aller— 
dings etwas jünger, mit 56 Jahren in feine Stellung 
getreten; v. Kirchbach blieb bis zum 77. J., die beiden 
anderen Herren bis zum 70. im Amte. 

Die Grundſätze des „alten“ H. Cotta ſucht man 
in der Saͤchſ. Staatsforſtverfaſſung und Dienſteinrichtung 
vergebens; ſie ſind ſehr wenig maßgebend geweſen bei 
der Organiſation und bei den ſogen. Reorganiſationen; 
die „Pietät“ gegen den Altmeiſter führt man ſehr gern 
auf der Zunge, aber wenn es ſich darum handelt, zu 
neuem, zu beſſerem überzugehen, da bleiben tatſächlich 
des Altmeiſters Ideen gänzlich unberückſichtigt, das 
alte ſoll dann das „Cottaiſche“ ſein — aber Cotta 
war ein ächter Mann des beſonnenen Fortſchrittes, 
ſeiner Zeit voraus, nicht wie unſere Staatsforſtver— 
ſaſſung hinter ihr weit zurück. Cotta ſtellt in feinem 
Grundriß der Forſtwiſſenſchaft — der bei feinen Leb— 
kiten drei Auflagen zählte — im § 300, welcher die 
betung des Forſtbetriebes behandelt, folgende, auch 
beute noch und für ewige Zeiten gültige Grundſätze 

auf: „jede Behoͤrde muß hinreichende Gewalt beſitzen, 
um nicht in ihrem Geſchäftsgange auf nachteilige Weiſe 
gebemmt zu werden. Es iſt ein großer Fehler, wenn 
die oberen Behörden die Untergebenen zu ſpeziell leiten 
und immer am ängelbande führen will; des Ans 
ſrogens, Berichtens und Befehlens iſt dann kein Ende, 
ſo daß zur Ausführung ſelbſt oft keine Zeit mehr 

“So äußerte ſich der eine der Herren wörtlich in einem 


Priratbriefe, deſſen Inhalt jetzt der Oeffentlichkeit zu übergeben 
nichts entgegenſtehen dür fte. 
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übrig bleibt und die Lebendigkeit und Freude am 
Dienſte abſtirbt. Deshalb folgende Sätze bei der Leitung 
des Betriebes im allgemeinen zu beruͤckſichtigen: 1. man 
beſtimme genau, welche Geſchäfte einem Jeden zukom⸗ 
men; 2. man gebe alsdann einem Jeden moͤglichſt viele 
Freiheit zu handeln, mache ihn aber auch verantwort⸗ 
lich wegen des Erfolgs; 3. wem man ſo viele unge⸗ 
zählte und unverſchloſſene Schätze anvertraut, wie es 
bei dem Forſtperſonale unvermeidlich iſt, dem darf man 
weder durch zu ſorgloſe Beaufſichtigung in Verſuchung 
führen, noch durch unzeitiges Mißtrauen verleiten, das 
zu werden, wofür er ſich unſchuldigerweiſe gehalten 
ſieht; 4. man greife ein, wo der Untergebene das Gute 
verfehlt, und gebe dem Betriebe im Ganzen die Rich⸗ 
tung, welche der Staatszweck erfordert, ohne im Eins 
zelnen die Ausführung anzuordnen; 5. man vermeide alle 
unnütze Weitläufigkeit und erſticke nicht den Geiſt in der 
Form; beſonders vermeide man zu viele Schreibereien.“ 
Doch genug der Klagen und zu der eigentlichen 
Veranlaſſung dieſer Mitteilungen. Die zielbewußte 
Reformpartei“ hat der Schrift „die Dienſteinrichtung der 
Sächſiſchen Staatsforſten,“ die im letzten Julihefte d. Z. 
zuſtimmende Beſprechung gefunden hat, eine weitere Flug⸗ 
ſchrift folgen laſſen: „Leitſätze für eine Fortbildung der 
Forſtverwaltung und des forſtlichen Unterrichtes in 
Sachſen“ (Olbernhau. Druck von Robert Schneider. 
1902). Die Arbeit kommt ganz paſſend als Leitfaden für | 
die Kommiſſion, die nach Ausſpruch des Finanzminiſters 
in der II. Kammer (wie im Novemberhefte d. Z. mit⸗ 
geteilt) in nächſter Zeit zuſammenzutreten haben wird. 
Die Schrift gliedert ſich in 2 Hauptteile: A Die 
Forſtverwaltung (11 Seiten) und B der forſtliche Unters 
richt (3 S.) Abt. A zerfällt in 6 Abſchnitte: I. Ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung. II. Mängel der ſeitherigen 
Dienſteinrichtung. III. Ziele einer Fortbildung der 
Dienſteinrichtung. IV. Vorſchläge zur Fortbildung der 
Dienſteinrichtung. V. Dienſtbezüge und Gehüulfen-Ver⸗ 
pflegung. VI. Lage der Forſtaſſeſſoren. Abteilung B 
beſpricht getrennt den Unterricht A für die Forſtver⸗ 
waltungsbeamten und B für die Forſthulfsbeamten. 
Dieſe Schrift werden wir in unſerem nächſten Briefe 
des näheren beſprechen unter weiterer Anknüpfung unſerer 
Anſichten über die Sächſiſche Staatsforſtverfaſſung. 
Non quis, sed quid. 


* Von einer „Partei“ darf man eigentlich gar nicht mehr 
reden; denn es handelt ſich um über 90% der Oberförſter bezw. 
Forſtmeiſter, indem von den 105 Revierverwaltern 99 die Petition 
mit der o. a. Denkſchrift an den Landtag und an das Mini⸗ 
ſterium gegeben haben. Uebrigens ſoll von den Oberforſtmeiſtern 
auch die kleine Hälfte die Aufhebung der Bezirksoberforſt⸗ 
meiſtereien bezw. eine kollegiale Forſtdirektion mit Inſpektion 
= dieſer aus für wünschenswert halten, und noch günſtiger 

dürfte es bez. der Verlegung des forſtlichen Unterrichtes und 
der forſtwiſſenſchaftlichen A A; beit an die Univerſität ſtehen. 
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Aus dem Großherzogtum Selfen. 
Schutz der Naturdenkmäler. 

Im Großherzogtum Heſſen iſt mit Wirkung vom 
1. Oktober 1902 ein Geſetz „den Denkmalſchutz be: 
treffend“ in Kraft getreten, das auch für die dem Heſſen⸗ 
lande nicht angehörigen Leſer der Allg. Forit: und Jagd⸗ 
Zeitung von Intereſſe ſein wird. Das Geſetz unter: 
ſcheidet drei Arten von Denkmälern, nämlich Baudenk⸗ 
mäler, Altertümer und Naturdenkmäler. 

Die Sorge für die Baudenkmäler iſt den Bau⸗ 
behörden zu überlaſſen. Mehr Bedeutung für die 
forſtliche Welt hat der Abſchnitt, der ſich mit den Alter: 
tümern, d. h. den Ausgrabungen und Funden 
beſchäftigt. Der Wald hat bekanntlich gewiſſe Reſte 
der Vorzeit am beſten, ja manche Arten derſelben faſt 
allein konſerviert. Es gehört Erfahrung und geſchärfter 
Blick dazu, um in oft unſcheinbaren Bodenerhoͤhungen 
alte Wohnſtätten und Grabhügel zu erkennen, flache 
Gräben als Spuren der Umfriedigungen alter Kaſtelle 
anzuſprechen und das landwirtſchaftlich benutzte Gelände 
der Urbewohner, die ſ. g. Hochäcker, im Schatten des 
Waldes herauszufinden. Zu wünſchen wäre es, wenn 
jeder Forſtverwaltungsbeamte ſich die Fähigkeit ver⸗ 
ſchaffen würde, die für die Altertumskunde wichtigen 
Orte zu erkennen. Das Revier, unter deſſen Bäumen 
altehrwürdige Siedelungen zu vermuten ſind, bekommt 
für feinen Wirtſchafter dadurch eine beſondere Weihe. 
Ein Forſtbeamter, der ſich jene Fähigkeit verſchafft hat, 
wird darauf bedacht ſein, daß bei Waldarbeiten kein 
Material zeritört wird, das für die Altertumskunde von 
Bedeutung iſt, und wird dadurch vorbeugen, daß ſich 
bei den Freunden der Altertumskunde eine Verſtimmung 
gegen die Forſtverwaltung feſtſetzt. Es iſt nicht ſchwer 
die Fähigkeit ſich anzueignen, an der Geſtaltung der 
Bodenoberfläche die Stellen zu erkennen, die voraus⸗ 
ſichtlich Reſte der Vorzeit bergen. Einige von einem 
Sachkundigen geleitete Exkurſionen würden hinreichen, 
den im Beobachten geübten Blick des Forſtmanns jo zu 
ſchärfen, daß er die in Betracht kommenden Stellen 
des ihm anvertrauten Waldes leicht und ſicher heraus: 
findet. Die Darmſtadt umgebenden Waldungen der 
Oberföritereien Beſſungen, Darmſtadt und Kranichſtein 
ſind beiſpielsweiſe ſo reich an derartigen Orten, daß 
ſchon bei einer einzigen Tagestour unter der kundigen 
Führung des Heſſiſchen Denkmalspflegers, Miniſterial— 
rats i. P. Soldan, eine ſolche Fülle von Niederlaſſungen 
aus der neolithiſchen Zeit, aus der Bronze-Hallſtadt⸗ 
und la Teène- Periode vorgezeigt werden könnte, daß 
hierbei ſchon der ſich intereſſierende Forſtbeamte eine 
faſt ausreichende Uebung im Erkennen der betreffenden 
Anlagen erhalten würde. Der Gedanke, derartige Er: 
kurſionen zur Ausführung zu bringen, möge hier aus— 
geſprochen ſein. 


Bezüglich der Ausgrabungen beftimmt das Heſſiſche 
Geſetz, daß wer eine ſolche nach verborgenen Gegenſtänden 
von kulturgeſchichtlicher oder ſonſt geſchichtlicher Bedeutung 
vornehmen will, dies dem Kreisamt anzuzeigen und den 
ſeitens der Behörde ergehenden Anordnungen hinſichtlich 
der Ausfuhrung der Ausgrabung, der Verwahrung und 
ſonſtigen Sicherung nachzukommen hat. Werden Gegen: 
ſtände der Vorzeit gefunden, ſo iſt von dieſem Fund 
ſpäteſtens am folgenden Tage der Behoͤrde Anzeige zu 
erſtatten. Handelt es ſich um gelegentliche Funde, ſo 
darf der Anzeigepflichtige die begonnenen Arbeiten nicht 
vor Ablauf von drei Tagen von Erſtattung der An⸗ 
zeige ab fortſetzen. 

Von ganz beſonderer Bedeutung für den Forſtbe⸗ 
amten iſt der Abſchnitt unſeres Geſetzes, der von den 
„Naturdenkmälern“ handelt. Es kommt dabei 
in Betracht, daß der Forſtmann wohl am beſten zu 
beurteilen weiß, welche natürliche Bildung, d. h. welcher 
Baum oder Felſen, welches Gewäſſer, welche Landſchaft, 
eines geſetzlichen Schutzes wert iſt und ihn nötig hat. 
Es kommt weiter in Betracht, daß ſolche Gegenſtände 
ſich vorzugsweiſe auf dem Gebiete finden, das der Forſt⸗ 
verwaltung unterſtellt iſt. Aus dieſen Gründen fällt 
auch dem Forſtbeamten die Aufgabe zu, den Erlaß von 
Geſetzen zum Schutze der Naturdenkmäler, wo ſolche 
noch fehlen, anzuregen. Gelegenheit hierzu iſt reichlich 
geboten, denn bis jetzt iſt das Großherzogtum Heſſen 
der einzige Staat, der ſich des Beſitzes eines ſolchen 
Geſetzes rühmen kann. Die Erfüllung der in Rede 
ſtehenden Aufgabe iſt um ſo dankbarer, als ihre 
Löſung von der öffentlichen Meinung lebhaft gefordert 
wird. Die führenden größeren deutſchen Zeitungen 
haben ſich in dieſem Sinne bereits ausgeſprochen. Es 
wird darum auch nicht ſchwer ſein, die Zuſtimmung 
der Landſtände zu einem bezüglichen Geſetzentwurf zu 
erlangen. In Heſſen iſt deſſen Vorlage von den Land⸗ 
ſtänden mit Genugtuung begrüßt und ſeine Verab⸗ 
ſchiedung als Geſetz ohne erhebliche Schwierigkeiten er⸗ 
reicht worden. Bei dieſer Lage der Verhältniſſe dürfte 
es entſprechend ſein, die einſchlägigen Beſtimmungen 
des Heſſiſchen Geſetzes hier wörtlich zum Abdruck zu 
bringen. Dieſe lauten: 


Sechſter Abſchnitt. 


Naturdenkmäler. 


Artikel 33. 


Begriff des Naturdenkmals. Vorausſetzungen des geſetzlichen 
Schutzes. 

Natürliche Bildungen der Erdoberfläche, wie Waſſer⸗ 
läufe, Felſen, Bäume und dergleichen, deren Erhaltung 
aus geſchichtlichen oder naturgeſchichtlichen Ruͤckſichten 
oder aus Rückſichten auf landſchaftliche Schönheit oder 


nt 


Eigenart im öffentlichen Intereſſe liegt (Naturdenk⸗ 
maler) können auf Antrag des Miniſteriums der 
Finanzen Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
ſeilens des Kreisamts einem beſonderen Schutz unter⸗ 
ſtellt werden. N 

Dieſer Schutz kann auch auf die Umgebung eines 
Nalurdenkmals ausgedehnt werden. 

Der Verfügungsberechtigte iſt von den nach Abſatz 
1, 2 getroffenen Anordnungen zu benachrichtigen. 

Der Verfügungsberechtigtigte kann gegen dieſe An⸗ 
ordnung unbeſchadet der vorläufigen Wirkung der 
kreisamtlichen Benachrichtigung, binnen einer un: 
erſtrecklichen Friſt von vier Wochen von dem Zeitpunkt 
der erfolgten ſchriftlichen Zuſtellung an, Einſpruch er⸗ 
beben. 

Nimmt das Kreisamt Anſtand, dem Einſpruch 
ftattzugeben, jo entſcheidet darüber der Kreisausſchuß; 
das weitere Verfahren richtet ſich nach den in Ver⸗ 
waltungsſachen für diejenigen Fälle maßgebenden Be: 
Nimmungen, in welchen das Kreisamt Anſtand nimmt, 
die Staatsgeneh migung zu Beſchlüſſen der Gemeinde 
behörden und Gemeindevertretungen zu erteilen. 

Die Beſtimmungen des Artikels 10 Abſatz 5, 6 
finden entſprechende Anwendung. 


Artikel 34. 
„Folgen des ge ſetzlichen Schutzes. Genehmigungs pflicht. 

Arbeiten, welche den Fortbeſtand eines nach Artikel 
33 amllich geſchuͤtzten Naturdenkmals zu gefährden oder 
diees oder deſſen amtlich geſchuͤtzte Umgebung zu ver: 
unſtalten geeignet ſind, dürfen nur nach vorgängiger 
Genehmigung des Kreisamts ausgeführt werden. 

Eine nach Abſatz 1 beantragte Genehmigung iſt 
unbeſchadet der Vorſchrift des Artikels 12 zu verſagen, 
wenn der beabfichtigten Handlung im Intereſſe der 
Erhaltung des Naturdenkmals oder ſonſt aus den in 
Artikel 33 Abſatz 1 angeführten Rückſichten Bedenken 
entgegenſtehen, welche die anderweiten etwa durch eine 
Verſagung der Genehmigung berührten öffentlichen oder 
privaten Intereſſen überwiegen. Eine Verſagung der 
Geehmigung aus andern Gründen iſt auf Grund 
dieſes Geſetzes unzuläſſig. 

Die Beſtimmungen in Artikel 4 Abſatz 2, 3, Ar⸗ 
tikel ö, 6, 7, 12, 13, 14 finden auf die nach Artikel 
33 amtlich geſchützten Naturdenkmäler und deren amt: 
lich geſchützte Umgebung entſprechende Anwendung, 
wobei es gleichgültig iſt, ob eine Privatperſon oder 
eine Perſon des öffentlichen Rechts die Verfügungsbe⸗ 
Achtigung befikt. 

Artikel 35. 
derbst von Aufſchriflen, Neklameſchildern und dergleichen. 
An einem nach Artikel 33 amtlich geſchuͤtzten Natur: 
denkmal oder in deſſen amtlich geſchützter Umgebung 


65 


dürfen keine Aufſchriften und dergleichen oder Gegen⸗ 
ſtände, wie Reklameſchilder, angebracht oder aufgeſtellt 
werden, infofern fie für jenes mißſtändig erſcheinen. 

Auf kreisamtliche Verfügung find Aufſchriften und 
dergleichen oder Gegenſtände dieſer Art, welche zur 
Zeit des Inkrafttretens dieſes Geſetzes vorhanden 
ſind, zu entfernen. Der Beſitzer kann von dem Staat 
den Erſatz der ihm durch die Entfernung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde erwachſenen Unkoſten verlangen. 

Durch Lokal polizeiverordnung kann die Anbringung 
oder Aufſtellung von Aufſchriften und dergleichen oder 
Gegenſtänden, welche in landſchafilich hervorragenden 
Gegenden für das landſchaftliche Bild mißſtändig er⸗ 
ſcheinen, verboten, ſowie die Entfernung ſolcher bereits 
vorhandenen Aufſchriften und dergleichen oder Gegen⸗ 
ſtaͤnde vorgeſchrieben werden. 


Artikel 36. 
Organe des geſetzlichen Schutzes und deren Mitwirkung hierbei. 


Die Beſtimmung in Artikel 31 Abſatz 1 findet auf 
die in Artikel 33 Abſatz 1, 2 bezeichneten Gegenſtände 
mit der Maßgabe entſprechende Anwendung, daß an 
Stelle der Baubeamten die örtlich zuſtändigen oberen 
Forſtverwaltungsbeamten und an Stelle des Denk⸗ 
malspflegers und der Miniſterialabteilung für Bau⸗ 
weſen die Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameral⸗ 
verwaltung zu treten haben. 

Auf Antrag des Verfuügungsberechtigten iſt in dem 
Verfahren bei dem Kreisausſchuß, Provinzialausſchuß 
und Miniſterium des Innern das Gutachten eines von 
dem Antragſteller zu bezeichnenden Sachverſtändigen ein⸗ 
zuholen. 


In den vorſtehend abgedruckten Artikeln iſt auf 
einige vorausſtehende Artikel des Denkmalsſchutzgeſetzes 
Bezug genommen. In dieſen wird beſtimmt, daß das 
Denkmal, welches gejhügt werden ſoll, in die amtliche 
Liſte der Naturdenkmäler einzutragen iſt, daß der Ein⸗ 
trag in dieſe Liſte auch den Rechtsnachfolgern des Ver⸗ 


fügungsberechtigten gegenüber wirkſam iſt und daß eine 


Loͤſchung in der Denkmalsliſte auf Grund einer Er: 
klärung des Denkmalsrats nach zuvor eingeholter Ge⸗ 
nehmigung des Miniſteriums des Innern erfolgt. 

Die im Schlußabſatz des Artikel 34 angezogenen Ge⸗ 
ſetzesſtellen behandeln die Erleichterung der Genehmi— 
gungspflicht fñür gewiſſe Arbeiten, beſtimmen, daß die 
Handlungen der Staatsverwaltung der Genehmigungs⸗ 
pflicht nicht unterliegen und regeln den Entſchädigungs⸗ 
anſpruch an den Staat, für den dem Eigentümer 
durch Verſagung der Genehmigung beabſichtigter Ar- 
beiten zugefügten Schaden. 


Darmſtadt im Januar 1903. Wilbrand. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu Leipzig 
von 15. — 20. September 1902. 
(Schluß.) 

Hatte die Exkurſion in dem Timmlitzwald die Fichte 
auf erobertem Gebiet, das ſie vermöge ihrer hervor— 
ragenden waldbaulichen Eigenſchaften und ihrer hohen 
finanziellen Leiſtungen dem Laubholz abgewonnen hatte, 
vorgeführt, ſo zeigte der Nachausflug in das 
Erzgebirge am 19. September dieſe Holzart und 
ihre Bewirtſchaftung in ihrer eigentlichen Gebirgsheimat. 
Der Frühzug brachte die Teilnehmer von Dresden durch 
den Plauen'ſchen Grund nach Hainsberg, von wo mit 
Schmalſpurbahn die den Anblick ſchöner Landſchafts⸗ 
bilder gewährende Fahrt durch das enge Tal der Weiferig, 
den romantiſchen Rabenauer Grund, nach dem herrlich 
gelegenen Luftkurort Kipsdorf angetreten wurde. Der 
frühe Aufbruch ließ das von der Geſchäftsleitung hier 
im Hotel Fürſtenhof vor Beginn der Wagenfahrt vor: 
geſehene Frühſtück ſehr willkommen erſcheinen. Im Ber: 
lauf desſelben begrüßte Oberforſtmeiſter von Lindenau 
die Teilnehmer im Bärenfelſer Forſtbezirk 
und gab im Anſchluß hieran in dankenswerteſter Weiſe 
mit markauten, treffenden Zügen eine vorzügliche orien- 
tierende Schilderung der Beſtands⸗ und Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſe des Exkurſionsgebietes. 

Der Bärenfelſer Forſtbezirk umfaßt 8 Reviere mit 
zuſammen 14 583 ha und einem Derbholzverſchlag von 
87000 fm d. i. 6 fm pro Hektar. — Hauptholzart ift 
die Fichte, welche faſt ausſchließlich im Kahlſchlagbetrieb 
mit nachfolgender Kultur aus der Hand bewirtſchaftet 
und für welche ein Umtrieb von 80—90 Jahren an⸗ 
geſtrebt wird. Den Schwerpunkt der Wirtſchaft bildet 
in dieſen Höhenlagen von 450 —900 m naturgemäß die 
Sicherung gegen Windbruchgefahr. Durch frühzeitige 
Einlegung von Loshieben, als deren Vater der nad: 
malige Oberlandforſtmeiſter Roch genannt wird, der 
als junger Taxator erſtmals auf die Notwendigkeit 
der Trennung großer zuſammenhängender, gleichaltriger 
Beſtände durch ſolche Aufhiebe hingewieſen habe, wird 
ein ſturmfeſter Rand gegen die herrſchende Windrichtung 
hergeſtellt, das Revier in zahlreiche kurze Hiebszüge zer: 
legt und hierdurch der Wirtſchaft eine möͤglichſt große 
Beweglichkeit verliehen. u neuerer Zeit wird vor 
Einlegung des Loshiebs auch ein 25 m breiter Streifen 
ſtark durchforſtet und 10 Jahre ſpäter erſt der Loshieb 
in 20 m Breite geführt. Infolge dieſer ſeit Jahrzehnten 
geübten zielbewußten, weit vorausſehenden Wirtſchaft iſt 
die Beſtandslagerung meiſt eine ſo günſtige, daß die 
Nutzung hiebsreifer Beſtände rechtzeitig ohne Aufopferung 
jüngerer Beſtände, unter Vermeidung großer Kahlſchläge 


und zu raſcher Aufeinanderfolge der Hiebe erfolgen kann. 
In den höheren Lagen bilden Schnee, Duft⸗ und Eis⸗ 
brüche häufig wiederkehrende, ſchwere Heimſuchungen 
für die Beſtände und dieſe Bruchgefahr wird durch 
umfangreiche Schälſchäden des Rotwildes noch ganz 
weſentlich geſteigert. Der Schälſchaden ſoll durch Ab: 
ſchuß möglichſt eingeſchränkt werden, und wird mit 
geteilt, daß bereits ein Abſchuß von über 200 St. 
Rotwild ſtattgefunden habe. Die in Kipsdorf beginnende 
Wagenfahrt berührte zunächſt Teile des Bärenfelſer 
Staatsforſtreviers, das auf den Höhenrüden zwiſchen 
der roten Weiſeritz und dem Poͤbelbach, ſowie an den 
nach letzterem ſteil abfallenden Hängen in 450 — 800 m 
Meereshöhe gelegen, meiſt ſehr günſtige Standorts⸗ 
verhältniſſe beſitzt. Das Grundgeſtein iſt Quarzporphyr 
mit Gneis und Granit abwechſelnd, insbeſondere der 
Gneis liefert einen vorzüglichen, tiefgründigen, ſandigen 
Lehmboden. — Oberhalb Kipsdorf überraſchte zunächſt 
ein 120 jähr. Altholzbeſtand von Fichten und Tannen, 
der ſeiner Schönheit wegen vom Kahlabtrieb verſchont 
und zur natürlichen Verjüngung beſtimmt worden iſt 
— ein Zugeſtändnis an die Waldäſthetik in der Naͤhe 
der Sommerfriſche, das ſicher allgemeine Billigung fand. 
Die durch Südoſtſtürme gebrochenen Köcher und Gaſſen 
waren teilweiſe mit kräftigen Buchen und Tannen an⸗ 
gepflanzt. Auch in den weiterhin anſchließenden wüͤchſigen 
Fichtenbeſtäͤnden gewährten die horſtweiſe und einzeln 
eingemiſchten Buchen einen die Einförmigfeit des reinen 
Fichtenbeſtandes wohltätig unterbrechenden Anblick. Die 
Beimiſchung der Buche in untergeordnetem Maße, in 
den höheren Lagen des Bergahorns wuͤrde ſicherlich 
weſentlich dazu beitragen, die Sicherheit gegen Gefahren 
aller Art zu erhöhen, ohne eine erhebliche finanzielle 
Einbuße zu verurſachen. Allerdings iſt das ausſchließlich 
auf Kahlſchlag zugeſchnittene Einrichtungsverfahren für 
Erhaltung der Buche, auch der ſo wertvollen Tanne 
ſchon in ihrer ſeitherigen Verbreitung ſehr unguͤnſtig; 
bei natürlicher Verjüngung derſelben und nachfolgender 
Füllung des Beſtands mit Fichte konnte dieſen Hol; 
arten als wertvolle Beſtandsmiſchung an geeigneten 
Oertlichkeiten ein entſprechender Raum gegoͤnnt werden. 

Von der Höhe des Bergſattels konnten dann die 
gegenüberliegenden Oſthänge des Poͤbeltales, an denen 
in anſchaulichſter Weiſe die Zerlegung des Reviers in 
kleine Hiebszuͤge zu verfolgen war, betrachtet werden, 
doch wurde dieſe Anſicht, wie der Genuß der weiterhin 
gebotenen ſchoͤnen Waldbilder durch niedergehende Regen⸗ 
ſchauer beeinträchtigt; erſt mit dem Eintritt in das 
Rehefelder Staatsforſtrevier gelangte die 
Sonne zeitweiſe wieder zum Durchbruch, ſo daß hier 
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die Wagen verlaſſen und Schlagflähen und Kulturen 
durchwandert werden konnten. Dieſes Revier liegt am 
Nordabhange des Erzgebirges an der böhmiſchen Grenze 
auf zwei durch das Tal der wilden Weiſeritz getrennten 
Hötenzügen; es gehört vorwiegend der Gneis und 
Pbollitformation an und beſitzt durchaus ſehr Frucht: 
baren Boden, deſſen Ertragsvermoͤgen zu 7,25 fm. 
Hauptbeſtandsmaſſe eingeſchätzt iſt; in Folge bedeutender 
Rotwildſchäden in Verbindung mit häufigem Wind-, 
Schnee⸗ und Eisbruch beträgt der wirkliche Zuwachs 
nur 5,31 fm pro ha! Der gleichmäßig gute Boden 
geſtattet auch hier die Pflanzenerziehung auf der je 
weiligen Schlagfläͤche in Wanderkämpen, die ohne weitere 
Lodenbearbeitung als Entfernung der Streudecke und 
Rurzelrodung und — für die Anzucht der Ballenpflanzen — 
auf den gras wüchſigſten Stellen und in moͤglichſter Nähe 
der Wege angelegt werden, wie ſolche an den verſchiedenſten 
Stellen vorgezeigt wurden. Große Billigkeit der Pflanzen⸗ 
zucht und Kultur, Sicherheit des Erfolgs, Unabhängig. 
keit von der Jahreszeit bilden nicht zu unterſchätzende 
Vorzüge dieſes Kulturverfahrens unter vorwiegender 
Verwendung von Fichtenballenpflanzen, das beſonders 
bei Anwendung des vorgeführten Hohlſpatens an die 
Eeſchicklichkeit des Arbeiters keinerlet Anforderungen ſtellt. 
Auch die Beſchädigungen durch Rüſſelkäfer, denen im 
übrigen durch 3 — 5 jährige Schlagruhe vorgebeugt 
wird, ſollen bei Ballenpflanzen nicht von Belang ſein. 
Reicht der Vorrat an Ballenpflanzen nicht aus, fo 
Inden auch 3 jähr. Saatfichten Verwendung; von der 
Saat wird zur Kulturbegründung verhältnismäßig 
ſelten Gebrauch gemacht. Die beſichtigten Kulturen zeigten 
durchaus freudiges Gedeihen und ſelbſt die recht weit⸗ 
ſtaͤndig — mit 3000 Stück 5 jähr. Ballenpflanzen und 
nur 31 M. Koſtenaufwand pro ha — begründeten waren 
bald in guten Schluß gekommen. 

Recht beträchtliche Schälſchäden zeigten die dann be⸗ 
rührten Fichtenbeſtände ſeitlich der Schönfelder Straße; 
faſt kein Stamm war hier verſchont geblieben, ſondern 
mehr oder weniger mit Schälwunden bedeckt, vermehrter 
Bruchſchaden war als unausbleibliche Folge ebenfalls 
ſcon eingetreten. — Durch weitſtändige Beſtandsbe⸗ 
gründung und tunlichſte Erhaltung der hierdurch ein: 
tretenden ſperrigen Beaſtung, vorſichtige Durchforſtung 
oder ſogar gänzliche Unterlaſſung derſelben wird ver⸗ 
ſucht, dieſen Schälſchäden für die Folge möglichft vor: 
wbeugen ; auch das Umbinden des Stammes auf etwa 
um Höhe mit Reiſig hatte weiterhin in einem jüngeren 
deſtand Anwendung gefunden. Von letzterer Maßregel 
dürfte wohl vollkommener Erfolg erwartet werden können 
bei conſequenter Erneuerung der Reiſighüͤlle, jo lange 
dieſe überhaupt nötig. und der Koſtenaufwand hierfür 
fan wohl nicht jo erheblich ſein, wenn das Umbinden 
auf die in 
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Beſtand auszuwählenden Zukunftsſtämme — die Kan: 
didaten des Haubarkeitsbeſtandes — mit etwa 600 
Stück pro ha beſchränkt würde, daß dieſe Maßregel 
in den gefährdeten Lagen nicht allgemein durchgeführt 
werden konnte. 

Der Einfluß der Hochlage und des rauhen Klimas 
trat mit dem Betreten des Altenberger Staats⸗ 
forſtreviers noch mehr vor Augen und kam in 
kurzſchaftigem, aſtigem Wuchs und lockerem Beſtands— 
ſchluß zum Ausdruck. Die von der Exkurſion beſuch⸗ 
ten Lagen dieſes Reviers in 750 — 900 m ſind ſchutz⸗ 
los den kalten Nord: und Oſtwinden preisgegeben, 
und eine nahezu halbjährige Schneeauflagerung iſt 
hier Regel. Die Kulturen gehen anfänglich ſehr lang⸗ 
ſam voran — 17jährige Fichtenpflanzkulturen waren 
durchſchnittlich kaum über 1 m hoch —, der Höhen: 
wuchs derſelben wird erſt etwas lebhafter, wenn ſie 
der Schneehoͤhe entwachſen find. Möglichſte Beſamung 
iſt in dieſen Lagen dem Gedeihen der Kulturen föͤrder⸗ 
lich, deshalb wohl — vielleicht auch aus jagdlichen 
Rückſichten — waren die Schläge hier breiter geführt. 
Auch der Mißerfolg der Verjüngung unter Schirmbe⸗ 
ſtand wurde dem Mangel an genuͤgender Sonnenwir⸗ 
kung mit zugeſchrieben; der Schnee habe ſich grade in 
den Anwuchshorſten angeſammelt, dieſe zuſammenge⸗ 
drückt, und der Anwuchs ſei ſchließlich vermodert. Die 
vorgezeigten ſog. Schirmſchlagsverjüngungen, wie be⸗ 
ſonders eine ſolche in 1882 durchplänterte, in 1887 
unterbaute und 1893 geräumte Fläche — boten aller⸗ 
dings kein erfreuliches Bild und vermochten mit den 
gegenüberliegenden Kahlſchlagverjüngungen nicht zu kon⸗ 
kurrieren. 

Von hohem Intereſſe waren die in dieſem Revier 
in 1861 von dem Oberlandforſtmeiſter von Berg an⸗ 
gelegten Kulturverſuchsflächen, welche — in 19 anein⸗ 
ander gereihten Probeflächen — Aufſchluß über den 
Erfolg der verſchiedenſten Anbaumethoden in Bezug auf 
Maſſenertrag, dann aber auch über ihre Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Schneebruch geben ſollten. Um die 
Extreme hervorzuheben, ſei aus dem 18966er Befund 
mitgeteilt, daß bei engſter (0,85 m (U) Bülchelpflan- 
zung pro ha 241 fm und 49% Bruch ſich ergaben, 
bei gleichweiter Einzelpflanzung ebenfalls 241 fm und 
41% Bruch, bei dichter Saat mit 18 kg nur 176 fm 
Geſamtmaſſe und 42% Bruch, dagegen bei Einzelpflan— 
zung mit 2500 Stück pro ha (1,98 m) nur 1% 
Bruch und 164 fm, während bei gleich weiter Büͤſchel⸗ 
pflanzung kein Bruch ſtattgefunden, aber auch nur 
89 fm Geſamtmaſſe ſich ergeben hatte. Die Einzel: 
pflanzung mit Pflanzweiten von 1,42 bis 1,70 m 
(5 - 3500 Stück pro ha) hat ſowohl hinſichtlich Ge: 
ſamtmaſſe und Derbholzerzeugung, wie Widerſtands— 


gleichmäßiger Verteilung durch den ganzen fähigkeit gegen Schneebruch das Yünjtigite Ergebnis 
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geliefert. In dieſe Flächen eingedrungenes Rolwild 
hat unter gänzlicher Mißachtung des wiſſenſchaftlichen 
Zwecks auch hier ruͤckſichtslos geſchält, fo daß Fort: 
beſtand und weitere Vergleichsfähigkeit der Flächen in 
Frage geſtellt ſind. 

Ueber die Behandlung der auf dem Ruͤcken des 
Kahlbergs noch durch wanderten typiſchen Hoͤhenbeſtände 
aus 41, und 52jähr. Fichten — ſchon viele Bruch: 
luͤcken bereits aufweiſend — waren die Meinungen ge: 
teilt. Im Hinblick auf den geringen Maſſenertrag bei 
elwa 80jährigem Umtrieb mit nur 151 fm pro ha 
wurde geltend gemacht, daß ſolche exponierte Hochlagen 
vielleicht zweckmätzig als Schutzwald ausgeſchieden und 
im Plänterbetrieb bewirtſchaftet würden. 

Nach kurzem Abſtieg wurde das hochgelegene Städt⸗ 
chen Altenberg erreicht, in dem ein gemeinſames Mahl 
die Teilnehmer zu gemütlichem Beiſammenſein noch ver: 
einigte, ehe dieſelben hochbefriedigt von dem forſtlich 
intereflanten, wie landſchaftlich genußreichen Ausflug 
die Rückreiſe nach Dresden antraten. 

Am gleichen Tage hatte von Leipzig aus ein Nach: 
ausflug in das Mittelwaldrevier Schkeuditz ſtattge— 
funden. 

Für den letzten Nachausflug am 20. September war 
das Staatsforſtrevier Hohnſtein in der 
ſächſiſchen Schweiz als Ziel auserſehen und der Zauber 
dieſes Namens allein hatte nicht verfehlt, eine große 
Anziehungskraft auszuüben. Bei der Bahnfahrt von 
Dresden nach Schandau verhüllten anfänglich Nebel⸗ 
ſchleier die Ausſicht, bald aber kam die Herbſtſonne 
ſiegreich zum Durchbruch, um den ganzen Tag hindurch 
die unvergleichlich ſchoͤnen Laudſchaftsbilder in ſtrah⸗ 
lender Klarheit zu beleuchten. Eine ſtattliche Wagen⸗ 
reihe führte die Exkurſionsteilnehmer durch das induſtrie⸗ 
reiche Lachsbachtal in das Revier, an deſſen Eingang 
der Revierverwalter, Oberförfter Krutzſch, die Ber: 
ſammlung herzlich begrüßte, und Profeſſor Dr. Vater, 
Tharandt, in dankenswerteſter Weiſe die Lagerungs⸗ 
verhältniſſe des Quaderſandſteins erläuterte und die 
verſchiedenen Arten des Abbaus, der hier in etwa 400 
Brüchen erfolgt und Tauſenden von Arbeitern Ver⸗ 
dienſt gewährt, anſchaulich vor Augen führte. 

Die nun folgende Fahrt auf der „Tiefengrund: 
ſtraße“ gewährte einen ſeltenen Naturgenuß und zu— 
gleich einen guten Einblick in die Lage- und Wirte 
ſchaftsverhältniſſe des Reviers, deſſen Waldungen zu⸗ 
meiſt die ſchroffen Hänge der tiefeingeſchnittenen, engen 
Täler einnehmen, ſoweit die faſt ſenkrecht anſteigenden, 
ſogar überhängenden Felswände überhaupt eine Be— 
ſtockung tragen konnen, während die flacheren Höhen: 
lagen mit fruchtbarem Boden mehr dem Ackerbau 
dienen. Obgleich an Wegebauten das Möglichſte ge: 
leiſtet wird und reiche Geldmittel hierfür zur Ver⸗ 


2 — — — r.— — — tlͥʒk ——ä—H b. E. —ü— — 
— — — — — — —— 


| 


fügung ſtehen, fo müffen zur Ausbringung der Hölzer, | 
welche von den Waldarbeitern auf Koſten der Ver⸗ 
waltung beſorgt wird, an den Steilhängen doch Erd⸗ 
oder Holzrieſen aus ſchwachen Stämmen (Huſchen ge⸗ 
nannt) zu Hülfe genommen werden, und nur auf be: 
ſchwerlichen Felsſteigen kann der Revierverwalter viel⸗ 
fach an die Stätten ſeines Wirkens gelangen. Alsbald 
beim Eintritt in den Wald wurde rechts ein Feuerſchutz⸗ 
ſtreifen ſichtbar, der zugleich als Erdrieſe für den Holz⸗ 
transport von dem oberen Teil der Wände benutzt 
wird, während rechts demnächſt ein ſteil von Berg zu 
Tal führender Kahlſchlag aus 1889 mit Kultur aus 
1890, weiterhin ein ſolcher aus 1900, in 1901 mit 
Zjähr. verſchulten Fichten angebaut, den Wirtſchafts⸗ 
betrieb veranſchaulichte. In das auch hier übliche 
Kahlſchlagverfahren werden ſelbſt die ſchroffſten Fels⸗ 
wände einbezogen, da das Stehenlaſſen einzelner Bäume 
oder kleiner Horſte als Felsbeſtockungen ſich nicht be⸗ 
währt hat, dieſe vielmehr nach und nach doch vom 
Winde gebrochen werden. Solche ſchwer zugänglichen 
Felspartien werden dann mit Fichten⸗ und Kiefern⸗ 
ſamen angejäet. Nur größere Beſtandsgruppen dieſer 
Felsbeſtockungen koͤnnen übergehalten werden; eine 
längere Erhaltung dieſer doch immerhin als „Schutz⸗ 
wald“ anzuſehenden Bewaldung mag aber manchem 
ſympathiſcher erſchienen ſein, als die Abnutzung ſolcher 
Flächen im ſtrengſten finanziellen Betrieb und die — 
beſonders in waſſerwirtſchaftlicher Hinſicht — nicht un⸗ 
bedenkliche, vollſtändige, öͤftere Bloslegung der ſteilen 
Hänge. Mit Ueberſchreiten der Grenze der Quader⸗ 
ſandſteinformation und Beginn des Gebiets des Lauſtitzer 
Granits, welche ſcharf ausgeſprochene Grenze ſeitlich der 
Straße durch Aufſchürfung blosgelegt war, kamen die 
günſtigeren Standortsverhältniſſe durch beſſeren Wuchs 
der Fichte ſofort zum Ausdruck, eine Beobachtung, die beim 
Rückweg von der „Napoleonsſchanze“ — einer die Gegend 
beherrſchenden Felsanhöhe mit lohnender Rundſicht — 
alsbald nach Wiedereintritt in den Wald wiederholt 
gemacht werden konnte. — Ganz vorzuͤgliche Wuchs⸗ 
verhältniſſe zeigten aber weiterhin die auf dem mit 
einer Schicht von Diluviallehm bedeckten Hochplateau 
zwiſchen Tiefengrund⸗ und Polenztal ſtockenden Be: 
ſtände. Der jonft vorherrſchenden Fichte waren hier 
Weißtannen, vereinzelt auch Laubhoͤlzer beigemiſcht, und 
der vielfach vorhandene Anwuchs ließ erkennen, daß in 
dieſen Lagen auch natürliche Verjüngung mit Ausſicht 
auf guten Erfolg Anwendung finden könnte. Die ſeit⸗ 
lich der Brandſtraße gepflanzten Eichen dürften in der 
unmittelbaren Nähe des raſchwüchſigen, ſie bald be⸗ 
drängenden Fichtenbeſtandes wohl kein freudiges Ge⸗ 
deihen finden. 

Auf dem einen herrlichen Ausblick auf die wilden, 
zerklüfteten Felspartieen der nächſten Umgebung und 


169 


einen großartigen Fernblick auf die Berge der ſächſi⸗ 
ſchen Schweiz bietenden „Brand“ war eine Raſt vor⸗ 
geſehen, die zunächſt einem Vortrag des um die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vertiefung des Ausflugs hochverdienten Pro⸗ 
ßfeſſors Dr. Vater über die geologiſchen Verhältniſſe 
der Gegend galt, dann aber auch der leiblichen Stär⸗ 
kung gewidmet wurde, um ſodann die Weiterfahrt durch 
das Revier wieder anzutreten, bei der verſchiedene wohl⸗ 
gelungene Kulturen, ſowie ein hauptſächlich zur An⸗ 
zucht von ausländiſchen Holzarten beſtimmter Pflanz⸗ 
garten mit kräftigem Boden in vorzuglichem Zuſtand 
und dementſprechenden Wuchsverhältniſſen beſichtigt 
wurden. Intereſſe erregte hier auch die Vorführung 
der Haker'ſchen Säemaſchine und der von Forſtmeiſter 
Ruth erfundenen Wurzelſchneidmaſchine zur Erziehung 
von Ballenpflanzen. — Von dem Städtchen Hohnſtein 
ging dann die Fahrt durch das enge Polenztal, das mit 
grolesken Felsgeſtalten, überhängenden Wänden und 
wunderlichen Steingebilden das am Vormittag im Tief⸗ 
grundtal Geſehene an wildromantiſcher Schönheit noch 
übertraf und ſicherlich allen Teilnehmern einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindruck hinterlaſſen hat. Noch wurde zu 
Füßen des „Talwächters“ auf der Waltersdorfer 
Mühle eine kurze Raſt gehalten, dann folgte eine Be: 
ſichigung des linksſeitigen Polenztalwegs, der ſich in 
den verſchiedenſten Stadien des Ausbaus, vom Beginn 
der Profilierung und Erdarbeit bis zu der in techni⸗ 
ſcer Vollkommenheit fertiggeſtellten Straßenſtrecke in 
im breiter Verſteinung, mit 25 em ſtarkem Pack⸗ 
lager aus ſeitlich gewonnenem Sandſteinmaterial mit 
kinet 15 em ſtarken Deckſchicht aus Granitkleinſchlag 
befand, und deſſen Geſamtherſtellungskoſten bei einer 
Länge von 2490 m zu 42790 M. oder 16,15 M. 
pro lfd m veranſchlagt werden. Nach Durchwande⸗ 
rung dieſer intereſſanten Strecke wurden die Wagen 
wieder beſtiegen, welche die Teilnehmer in raſcher 
Fahrt zu dem Bahnhof Schandau zurückbrachten. 


Mit dieſer Exkurſion hatte die 3. Verſammlung 
ihren Abſchluß gefunden, und überwältigt von der 
Fulle des Gebotenen und Geſehenen wurde die Ruͤck⸗ 
teile angetreten, um in der Stille der heimatlichen 
Reviere die empfangenen reichen Eindrücke und An: 
regungen zu ſichten und zu ordnen, die ſchoͤnen Tage 
in Sachſenlande aber in angenehmer, lebendiger Er⸗ 
innerung zu bewahren; mit aufrichtigſtem Dank dabei 
aller derer gedenkend, durch deren umſichtige, muͤhe⸗ 
volle Vorbereitung, aufopfernde Führung und liebens— 
wuͤrdiges Entgegenkommen dieſe Tage ſich zu fo über: 
aus lehr⸗ und genußreichen geſtaltet haben. J. 


Inbilänms⸗Wanderverſammlung des öſterreichiſchen 

Reichsforſtvereins (in Gemeinſchaft mit dem Forſt⸗ 

verein für Oeſterreich ob der Enns und Salzburg) 
im Salzkammergute. Herbſt 1902. 


Zur Feier ſeines 50 jährigen Beſtandes verſammelte 
ſich der öſterr. Reichsforſtverein in den Tagen vom 
16.— 21. September 1902 im Salzkammergute, und er 
hätte in der Tat hierzu kein geeigneteres Fleckchen Erde 
finden können. Der hohe landſchaftliche Reiz des 
Gebietes, nicht minder aber auch die ſorſtlich ungemein 
feſſelnden Bilder und Wahrnehmungen hinterließen wohl 
bei jedem Teilnehmer einen unvergänglichen Eindruck. 
Last not least ſei aber auch das außerordentlich 
liebenswürdige Entgegenkommen und die ganz beſondere 
Gaſtfreundſchaft der k. k. Staatsforſtverwaltung, ſowie 
der k. u. k. Familienfonds⸗Güterdirektion“ rühmlichſt 
hervorgehoben. Daß ferner noch das herrlichſte Wetter 
die Exkurſionen begünftigte, möge jo nebenbei Erwäh⸗ 
nung finden. Alles war darnach angetan der Wander⸗ 
verſammlung den denkbar ſchönſten Verlauf zu ſichern. 


Als Sammelpunkt der Teilnehmer war das prächtig 
gelegene, an Sehenswuͤrdigkeiten jo reiche Salzburg 
beſtimmt worden, wo bereits am 15. September die 
Feſtgäſte aus Nah und Fern, insbeſonders in ſtatt— 
licher Anzahl aus dem deutſchen Reiche zuſammen⸗ 
ſtroͤmten. 

Am 16. September fand zunächſt — gleichſam als 
eine Einleitung — eine Exkurſion in den Kober⸗ 
nauſerforſt des k. u. k. Familienfondsgutes Mot⸗ 
tighofen ſtatt, welche die Beſichtigung der ganz be⸗ 
ſonders intereſſanten natürlichen Verjüngungen in Fichten⸗ 
beſtänden, von Lichtungszuwachs⸗ und Verſuchsflachen 
der k. k. forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Mariabrunn, 
einer Waldbahnanlage u. ſ. w. zum Zwecke hatte. 

Ein Sonderzug brachte die Teilnehmer von Salz⸗ 
burg nach der Station Schneegattern. Dieſe iſt 
auch der Ausgangspunkt der Waldbahn, welche in 2 
Linien (Riedlbach⸗ und Weißenbachlinie) in den Kober⸗ 
nauſerforſt führt. Nach herzlicher Begrüßung durch 
den Chef der k. u. k. Fondsguͤter⸗Direktion, k. u. k. 
Oberforſtrat Micklitz beſtieg das Gros der Excur⸗ 
ſionsteilnehmer einen bereitſtehenden Waldbahnzug um 
zum eigentlichen Ausgangspunkt der Fußwanderung in 
den Forſtbezirken Frauſchereck und Friedburg 


„Für den mit den Öfterr. Verhältniſſen nicht vertrauten 
Leſer diene zur Aufklärung, daß zwiſchen der k. k. Staatsforſt⸗ 
verwaltung und der k. u. k. Familienfondsgüterverwaltung ein 
weſentlicher Unterſchied beſteht. Der erſteren obliegt die Ver⸗ 
waltung der dem öſterr. Staate gehörigen Forſte, letztere iſt 
keine ſtaatliche, ſondern eine private Forſt⸗ bezw. Güterver⸗ 
waltung, welcher die Bewirtſchaſtung der dem Kaiſer bezw. 
der kaiſerlichen Familie gehörigen Waldungen und Güter (aller: 
höchſte Familienfondsgüter) anvertraut iſt. 
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zu gelangen, der andere Teil benüßte Fahrgelegenheiten | reinen Fichtenbeſtände gelegentlich der Verjüngung, wo 
um die bereits erwähnten Verſuchsflächen zu erreichen. dies vorteilhaft erſcheinen ſollte, im übrigen aber Er: 
Beide Teile vereinigten ſich ſpäter auf der „Wienerhöh“ haltung der reinen Nadelholzbeſtände an. Dieſes Wirt: 
um gemeinfam die Fußwanderung in den Forſtbezirken ſchaftsziel ſucht man bei einem Umtrieb von 100 Jahren, 
Hecken und Stelzen fortzuſetzen, welche ſchließlich in älteren, reinen Buchen- und Miſchbeſtänden durch 
wieder am Bahnhofe Schneegatiern endigte. Die Be Verjüngungshiebe, in den jüngeren Miſchbeſtänden durch 
ſichtigung des Einlaufes eines mit Brenn-, Zelluloſe-, Durchforſtungen unter Begünſtigung des Nadel holzes 
Bloch⸗ und Langholz beladenen Waldbahnzuges und des gegenüber der Buche, und in reinen Fichtenbeſtänden 
Waldbahnzeughauſes bildete den Schluß der Excurſion. neuerer Zeit ebenfalls durch Verjüngungs- und Lich⸗ 
Die Rückkehr nach Salzburg erfolgte wieder mittelſt tungshiebe unter Einſchränkung der bisher üblichen 
Sonderzuges. Dies wäre in kurzen Zügen das ab- Kahlſchläge (nebſt folgendem Einſtufen der Buchen: 
ſolvierte Tagesprogramm geweſen. Das Wichtigſte eckern) zu erreichen. Als Miſchungsverhältnis wird für 
über die Excurſionswahrnehmungen und einige bemer- die nachzuziehenden Beſtände 75% Nadelholz und 25% 
kenswerte Daten aus dem im Drucke vorliegenden Buche als zweckmäßig angeſehen. 
Excurſionsführer dieſes Tages ſei wie folgt mitgeteilt. Die Excurſionstour war ſo zweckentſprechend arran⸗ 
Der „Kobernauſerwald“ — in älteren Urkunden giert, daß den Teilnehmern reichlich Gelegenheit geboten 
„Hemchartwald“ — hat ſeine Beſitzer vielfach gewechſelt. wurde ſich davon zu überzeugen, wie die praktiſche 
Früher bayriſch kam er 1816 im Tauſchweg an Oeſter- Durchführung der zur Erreichung des erwähnten Wirt: 
reich, zunächſt als Staatsdomäne, und wurde ſchließlich ſchaftszieles angewendeten Maßnahmen ausſieht und 
1868 durch Ankauf kaiſerlicher Privatbeſitz. Er bildet | wir muͤſſen geſtehen, daß alle die geſchauten Beſtandes⸗ 
den Ausläufer des Hausruckberges, iſt von mehreren bilder uns hoch befriedigt haben, ja, day wir geradezu 
Rücken und Tälern durchzogen, deren Gewäſſer ſeiner- überraſcht waren durch die prächtige natürliche 
zeit das faſt ausſchließliche Transportmittel bildeten. Berjüngung des 115 jährigen reinen Fichten⸗ 
Die Standortsverhältniſſe ſind als günſtige zu bezeich. beſtandes Abteilung 14 g des Forſtbezirkes Stelzen. 
nen. Sturmſchäden kommen nur untergeordnet vor, Dieſe natürliche Verjüngung, die auch der geringſten 
was teils dem allmählichen Anſteigen der Waldungen künſtlichen Nachbeſſerung durch Pflanzung entbehrt, it 
von Weit gegen Dit, teils dem Schutze des in Süd- ein wahres Kabinetsſtück und ſtellt dem Wirtſchafter 
weit vorliegenden bewaldeten Hügellande zugeſchrieben ein rühmliches Zeugnis aus. Ein derartiges Bild zu 
wird, andernfalls die hier geübte natürliche Verjüngung ſehen wird wohl bisher nur wenigen Exkurſionsteil⸗ 
der Fichtenbeſtände wohl kaum durchführbar wäre. nehmern gegönnt geweſen ſein. 
Urſprünglich war der Kobernauſerforſt ca. 14 000 ha Von beſonderem Intereſſe war die Beſichtigung der 
groß. Durch Ablöfung der auf ihm laſtenden ziemlich Verſuchsflächen der k. k. Verſuchsanſtalt Maria: 
bedeutenden Forſtſervitute (Bau- und Brennholzrechte, brunn. Dieſe Flächen wurden 1891 im Revier Fried⸗ 
Weide und Streu) mit Waldgrund — auch durch Kapital | burg. in einem 50 jährigen (ſonach heute 61 jährigen) 
fanden Abloͤſungen ſtatt — wurde die Fläche auf reinen, aus natürlicher Verjüngung hervorgegangenem 
rund 10000 ha (davon 9954 ha Wald) reduziert. Notbuchenbeſtand angelegt, der auf einer mäßig geneigten 
Die noch nicht abgelöſten Servitute find aber bleibend | Südlehne und ſehr tiefgriindigem Boden ſtockend bis 
reguliert und werden, ſoweit ſich die Gelegenheit bietet, zur Einlage der Verſuchsflächen (5 an der Zahl) un: 
kapitaliſtiſch abgelöſt. Der Kobernauferforft, als Fonds- durchforſtet geweſen war. Die Fläche V repräſentiert 
gut Mattighofen, umfaßte 5 Forſtbezirke: Munder- dieſen urſprünglichen Zuſtand und wird in dieſer Fläche 
fing (der größte mit 2627 ha) Friedburg, nichts unternommen. Die Flächen I- IV wurden vor 
Frauſchereck, Hecken, Stelzen (der kleinſte Beginn der Lichtung ſtark durchforſtet (52 fm pro 
1660 ha). Die Beltände find teils reine Fichten, teils Hektar) und dann Fläche II auf 0.85 (23.01 m?), 
reine Buchen-, teils Miſchbeſtände von Buchen und Fläche III auf 0.80 (21.66 m?), Fläche IV auf 0.75 
Nadelhölzern (insbeſonders Fichte, dann in zweiter 120.30 m?), der Kreisflächenſumme der Fläche I 
Linie Tanne). Da nach den Erhebungen des Forſt- (27.11 m?) gelichtet. Die alle 5 Jahre wiederkehrenden 
rates Reiniſch, der 1868 (das Jahr des Ueber- Nachlichtungen ſollen in einem allmählich ſteigerndem 
gangs des Gutes in den kaiſerl. Beſitz) als Gutsleiter Grade vorgenommen werden, jo zwar, daß ſich die 
fungierte, die Fichte um 62% höhere Erträge als die Nachlichtnug bei II ſtets um je 0.05, bei III um je 
Buche abwarf, jo ſtrebte man eine Umwandlung der 0.10 und bei IV um je 0.15 ſteigert. Unter dieſer 
reinen Buchenbeſtände in Miſchbeſtände aus Buchen, Vorausſetzung ergab ſich bei der 3. Lichtung im Jahre 
Fichten und Tannen, Erbaltung der vorhandenen MiſchF- 1901 auf Fläche II 0.75 (21.53 m2), III 0.60 
beſtände und teilweiſe Cinſprengung der Buchen in die | (17.43 m?) und Fläche IV 0.45 (12.81 m?) der 


N— . N. ͤ äwõͤ—— —-—-— 


I 


8 


— 


Kreisflächenſumme der Fläche I Vollbeſtand (28.67 m?). 
Da die Abſicht beſteht den ſchließlichen Ueberhalt in 


gelungen zu bezeichnen, was auch von den infolge 
günſtigerer Umſtände“ viel mehr in Verſuchen arbei⸗ 


den Flächen II—IV nit unter 0.4 der Fläche I ſinken 
zu laſſen, ſo darf vom Jahre 1901 ab nichts mehr der 
Fläche IV entnommen werden. Dasſelbe wird ver⸗ 
mutlich 1911 für Fläche III der Fall fein, während 
dieſer Zeitpunkt für die Fläche II erſt 1936 alſo nach 
35 Jahren eintreten wird. Selbſtredend werden die 
gelichtten Beſtände u. |. w. mit Tanne unterbaut. 
Dieſe Unterbaue haben 1891 in Fläche IV, 1896 in 
Fläche III, und 1901 in Fläche II ſtattgefunden. Da 
die unterbauten Tannen ſehr durch Wildverbiß leiden, 
folen von jetzt ab verſchiedene Schutzmaßregeln, zugleich 
auch als Verſuchsobjekte, angeordnet werden.“ Am Ende 
der Verſuchsperiode werden ſich die Flächen II IV 
ais ein ca. 50 jähriger Tannenbeſtand mit gleichmäßig 
eingeſprengten 100 jährigen Buchen repräſentieren. Viel⸗ 
leicht dürften folgende Daten der letzten zehnjährigen 
periode (189 1— 1901) zur Beſtandescharakteriſtik der 
einzelnen Flächen von Intereſſe ſein: 


Stammzahl Holzmaſſe 

5 ( 1804** 273 fm 
Flache 1 1476 308 fm 
111 1732 220 fm 

2 1 888 230 fm 
un 1428 208 fm 

„ 1 540 190 fm. 
1188 206 fm 

1 * 396 149 fm 


Die entſprechenden Kreisflächenſummen wurden be⸗ 
reis vorhin angegeben. Die Zuwachsprozente (bezogen 
auf die Beſtände des Jahres 1891) ſtellen ſich pro 
Jahr 


I II III IV 
Stammgrundfläche 2.7, 3.9, 3.6, 3.4 
Volumen 3.3, 5.1, 4.8, 4.2 


Dieſes Zurückbleiben in Fläche III und IV gegen: 
über der Fläche IT iſt bemerkenswert und dürfte viel⸗ 
leict in der zu ſtarken Lichtung begründet ſein. Im 
übrigen iſt aber die Stellung der Lichtungen als ſehr 


lleber die anzuwendenden Mittel entſpann ſich ein leb⸗ 
haſtet Neinungsaustauſch. Daß die Eingatterung das ſtcherſte 
aber auch koſtſpieligſte Mittel jet, wurde allſeitig zugegeben. 
Für die Praxis müſſen aber des Koſtenpunktes halber andere 
Naßregeln in Anwendung kommen und ſollen die unterbauten 
Flächen gleichſam auch Verſuchsflächen für die gegen Verbiß 
zu ergreifenden Maßnahmen vorſtellen. Vorgeſchlagen wurde 
u a das bekannte Pfälzermittel, / — / Holzteer, der mit / 
guhmiſt ohne Stroh bis zur „Spinalkonſiſtenz“ vermengt mittelſt 
Gänſefluͤgels auf die Knoſpe geſchmiert ſich gegen Rehe ſehr 
ſut bewährt habe. Die neuerzeit angekündigten Blechkronen 
iin nicht zu empfehlen. Auch Hirſchhornöl wirke durch feinen 
Geſtank ſchützend u. ſ. w. 

es Die erſte Ziffer bezieht ſich auf die Aufnahme des Jahres 
1091, die zweite auf 1901. 


tenden reichsdeutſchen Kollegen lobend anerkannt wurde. 

Fur die in ausführlicher, ſachlich klarer Weiſe ge⸗ 
gebenen Aufklärungen gebührt dem Führer dieſer kleinen 
„Verſuchsexkurſion“, Ingenieur K. Böhmerle, der 
beſte Dank der Teilnehmer. Schließlich möchten wir 
bei dieſer Gelegenheit einen Vorſchlag des Geh. Hofrats 
Prof. Dr. Heß (Gießen) nicht unerwähnt laſſen, 
nämlich die photographiſche Aufnahme der Probeſtämme 
(nach dem Verfahren des Aſſiſtenten der Gießener forſtl. 
Verſuchsanſtalt, Forſtaſſeſſor Weber) ſtatt der Fällung 
derſelben, welches Verfahren gute Reſultate geben ſoll. 

Haben die bereits beſprochenen natürlichen Ver⸗ 
jüngungen und die Lichtungsflächen das Intereſſe der 
Exkurſenten voll in Anſpruch genommen, ſo war dies 
nicht minder bei der Waldbahnan lage der Fall. 

Der Kobernauſerforſt gab über ein Jahrhundert 
ſein Holz zur Weiterlieferung an die Trift ab, die 
von der bayr. Regierung um 1765 ins Leben gerufen 
wurde. Dieſer Triftbetrieb, der ſich auf eine Strecke 
von über 70 km (bis Hagenau am Junfluß) aus⸗ 
dehnte, war aber infolge der notwendigen Triftbauten 
(Klauſen, Uferſchutzbauten ꝛc.) und des unverhältnis⸗ 
mäßigen Anfwandes an Arbeitern und Aufſichtsorganen 
ungemein koſtſpielig, wozu noch der mißliche Umſtand 
kam, daß eigentlich nur Brennhoͤlzer getriftet werden, 
daher von einer intenſiveren Nutzholzwirtſchaft gar 
keine Rede ſein konnte. Der Ausbau der den Kober⸗ 
nauſerforſt an der Südweſtſeite tangierenden Eiſenbahn 
Steindorf — Braunau (1875), welche ihren Einfluß 
auf die Wirtſchaft deutlich fühlbar machte, bedeutete 
eigentlich ſchon das Ende der Trift, obwohl bis zum 
gänzlichen Aufhoͤren derſelben noch Jahre vergingen. 
Sie wurde mehr und mehr verkürzt, zuletzt blieb nur 
noch die ſogen. Waldtrift im Riedlbach und Weißen⸗ 
bach aus dem Innern des Forſtes bis zum kleinen 
Induſtrieorte Schneegattern (Dampfſäge, Glasfabrik) 
übrig, und als im Jahre 1897 eine Hochwaſſerkata⸗ 
ſtrophe alle Uferſchutzbauten zerſtöͤrte, deren Erhaltung 
bereits infolge des Mangels an geeignetem Material 
faſt unmöglich geworden war, entſchloß man ſich zur 
gänzlichen Auflaſſung der Trift. Das zu den Ufer- 
flechtzzunen nötige Material, die ſogen. „Hanichl“ 
d. ſ. ſchwache Fichten⸗ und Tannenſtangen war bei der 


* Um nicht mißverſtanden zu werden, ſei bemerkt, daß 
unter den „günſtigeren Umſtänden“ z. B. das bedeutende Ueber⸗ 
wiegen des Staatswaldes in Deutſchland gegenüber Oeſterreich 
— hier find nur etwa 10% der geſamten Waldfläche Staats⸗ 
forſte — wodurch naturgemäß die Anlage von Verſuchsflächen 
in den verſchiedenſten Gegenden erleichtert wird, gemeint iſt 
oder auch ferner z. B. der Umſtand, daß in Oeſterreich nur 
eine einzige Verſuchsanſtalt exiſtiert, im deutſchen Reich da⸗ 
gegen 9 u. ſ. w. 
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koloſſalen Ausdehnung der zu ſichernden Strecken ein: 
fach nicht mehr aufzutreiben, ſelbſt unter Zuhilfenahme 
von buchenen Stangen nicht, und jo war talſächlich 
eigentlich dieſer Mangel mit ein zwingender Grund 
für die Aufhebung des Triftbetriebs. Außerdem wirkte 
noch die ſeit 1887 beſtehende Verbindung der Station 
Friedburg Leugan (Bahnlinie Steindorf — Braunau) 
mit dem Orte Schneegattern durch eine ca. 6 km lange 
Schleppbahn mit, daß der öͤſtliche Kobernauſerwald 
dem Verkehr aufgeſchloſſen wurde. Es entſtand die 
Frage, was an Stelle der Trift zu ſetzen wäre, die 
nur mit rieſigen Koſten wieder hätte in Betrieb ge⸗ 
bracht werden können. Man entſchloß ſich zur Wald⸗ 
bahnanlage und hierzu ſchien der Kobernauſerforſt in⸗ 
folge ſeiner ſehr günſtigen Terrainverhältniſſe vorzüglich 
geeignet. Vom Stapelplatz Schneegattern geht die 
Bahn in 2 Linien dem Riedlbach bezw. Weißenbach 
entlang durchaus als Talbahn ohne jede Gegenſteigung 
mit mäßigem Gefäll (nirgends über 20%), jo daß 
die beladenen Wagen leicht nur durch die Schwerkraft, 
reguliert von Bremſen talauswärts fahren können, 
während die leeren wieder zu den Aufladeſtellen im 
Wald durch Tier⸗ oder Dampfkraft zurückbefoͤrdert 
werden ſollten. Die Bahn hat eine Spurweite von 
von 700 mm, die Schienen aus Stahl gewalzt ſind 
65 mm hoch, beſitzen eine Fußbreite von 48 mm, 
Stegſtärke von 5 mm und eine Kopfbreite von 24 mm. 
Das Gewicht der Schienen von 7 kg per Current⸗ 
meter iſt gering, doch gerechtfertigt durch die Koſten⸗ 
erſparnis. Die Schienen find 6 m lang, die Schwellen 
(imprägniertes Fichten⸗ und Tannenholz), 1,4 m lang, 
12/18 em ſtark und benötigt 1 Schwelle 0,04 fm 
Rohmaterial. Die Beſeſtigung der Schienen auf den 
Schwellen geſchieht mittelſt Schienennägeln. Die Ver⸗ 
bindung der Schienen untereinander (Schienenſtoß) er: 
folgt durch flache Doppellaſchen und Schraubenbolzen, 
wobei die Schraubenmuttern auf die Außenſeite des 
Geleiſes kommen. Letztere Anordnung wurde getroffen 
um das Abdrücken der Schraubenmuttern durch den 
Spurkranz der Wagen zu vermeiden, hat aber den Nach⸗ 
teil, daß man zur Konſtatierung von Defekten ein 
zweimaliges Begehen der Geleiſe nötig hat. Die 
Schienenſtöße find teils ſchwebend, d. h. jo angeordnet, 
daß die Stoßfuge zwiſchen 2 Schwellen zu liegen kommt, 
teils ruhend d. h. auf eine beſonders breiten Schwelle 
auflagernd. Erſteres Verfahren ermöglicht einen 
ruhigeren Gang, aber man machte die Beobachtung, daß 
bei dem ſchwachen Material in den Kurven Knickungen 
vorkamen, letzteres dagegen nimmt die betr. Unterlags— 
ſchwelle ſehr in Anſpruch. Die Bahn iſt demnach als 
ſolche mit feſten Geleiſen gebaut. Vielfach konnten für 
den Oberbau die guten Waldſtraßen benützt werden. 
Da die jährliche Transportmenge von 15000 rm 
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Schlichtholz und 12000 fm Derbholz ziemlich beträͤcht⸗ 
lich und die Lieferſtrecke (von urſprünglich 11,5 km) 
auch nicht unbedeutend iſt, ſo konnte der Pferdebetrieb 
gar nicht in Betracht gezogen werden und man mußte 
ih zum Lokomotivbetrieb entſchließen. Der Fahrpark 
beſteht aus einer 20 HP. Lokomotive und 56 zwei⸗ 
achſigen Rollwagen (Trucks) von denen 27 eine einfache 
Spindelbremſe beſitzen. Als Brenskloͤtzchen dient Pappel⸗ 
holz. Je zwei ſolcher Trucks (einer mit, einer ohne 
Bremſe) bilden einen Doppelwagen. 

Die Lokomotive hat ein Dienſigewicht von 52 MtCir. 


— 
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jeder beladene Doppel wagen wiegt bei einer Tragfähig⸗ 
keit von 40 MtCtr. und 14 MtCtr. Eigengewicht ca. 
54 MtCtr., welches Gewicht aber im Betriebe weit 


uͤberſchritten wird und bis 65 MtCtr. anfteigt. 


Das Bloch⸗ und Langholz wird auf die Trucks 


direkt auf eiſerne Drehſchemel zwiſchen aufgeſtellte 
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Rungen verladen. Für das Verladen des Schichtholzes 
(Brenn⸗Zelluloſe⸗ und Zeugholz) find Holzgeſtelle noͤng, 


die zerlegbar, weil handlicher angefertigt wurden. Jedes 


Holzgeſtell vermag ohne Ueberſchlichtung 10 rm zu 
faſſen. Das mit der Bahn abzutransportierende Holz 
gelangt im Winter per Schlitten zu den einzelnen Ver⸗ 
ladeſtellen. Der Waldbahntransport nach Schner⸗ 
gattern beginnt gewohnlich Mitte März und iſt ſpaͤte⸗ 
ſtens Mitte Auguſt beendet. 
wärtig nur durch eigene Arbeiter beſorgt, ebenſo wie der 
Bahnbau und die Bahnerhaltung. Nur größere Ne 
paraturen werden vorläufig nicht in eigener Regie vor⸗ 
genommen. Außer der Zeit des Bahnbetriebes wird 
die Arbeiterſchaft zu verſchiedenen Arbeiten im Forſt⸗ 
betrieb herangezogen. Als einziger Nachteil der ſonſt 
vollkommen entſprechenden Schienentype (wegen der 
Schmalköpfigkeit) zeigten ſich rillenartige Einſchnürungen 
der Lokomotivräder (bei den Trucks nicht), die den 
ruhigen Gang ſtören. Das frühe Auftreten dieſer Ein: 
ſchnürungen dürfte zum Teil durch den Umſtand be⸗ 
dingt ſein, daß die Maſchine ſtets in derſelben Stellung 
zum Geleiſe fährt, ein Vorwiegen der Links- oder 
Rechtskurven auch eine einſeitige Inanſpruchnahme der 
Radkränze verurſachte. Durch die Anlage einer Dreh⸗ 
ſcheibe hofft man dieſen Uebelſtand abzuſchwächen. Zur 
Holzbringung aus den Seitentälern, die von dem Haupt: 
tale mit der ſtabilen Bahnſtrecke abzweigen, dienen ca. 
2000 m transportable Geleiſe. Sie beſtehen aus 6 m 
langen Geleisrahmen d. h. je 2 Schienen auf Holz 
ſchwellen aufgenagelt. Als Wechſelvorrichtungen ſind 
ſtändige Schleppweichen mit kurzen Stutzgeleiſen (zum 
Anbinden der fliegenden Geleiſe an das Hauptgeleiſe) 
und die bekannten Kletterweichen in Anwendung. — 
Die Geſamtkoſten der Waldbahn, alſo das inveſtierte 
Kapital, betrugen ca. 193.000 K (= 160.000 Mk.) 
wovon etwa 45% wauf die Beſchaffung des Oberbau⸗ 


Der Betrieb wird gegen: 


— —— nn 


— 
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materials (ohne Arbeit) kommen, daher die Sparſam⸗ 
keit in dem Schienenprofil leicht erklärlich wird. Eine 
nur wenig ſchwerere d. h. ſtärker dimenſionierte Schiene 
hätte die Koſten ganz bedeutend in die Höhe geſchnellt. 
Nach den bisherigen Erfahrungen hofft man das An⸗ 


| 
| 


lagekapital in ſpäteſtens 15 Jahren unter Zugrunde⸗ 
lezung eines Zinsfußes von 3% zu amortiſieren. 


Aus dem Betriebsjahre 1901 entnehmen wir folgende 
Daten: 
Durchſchnittsladung eines Doppelwagens: 
10,2 rm hartes 
127 weiches | Brennholz 
10,7 „ Zelluloſeholz (2 m lang) 
3,3 fin hartes 
50 „ weiches | Blochholz 
10,7 Langholz. 


n 


Durchſchnittsbringung per Lokomotivfahrtag: 
602 rm Schichtholz 


Aufwand per Tag K 153,50 die Geſamtgeſtehkoſten 
des Waldbahntransportes betrugen durchſchnittlich für 
rm Schlichtholz 25,5 h, für 1 fm Nutzholz 55,2 h. 

Gegenüber dem ſeitherigen Triftbetrieb hat ſich beim 
Waldbahntransport eine bedeutende Erſparnis heraus⸗ 
gestellt, wozu noch kommt, daß an Stelle der früheren 
Brennholzwirtſchaft die 
ſormung getreten iſt. 


ertragsreichere Nutzholzaus— 


Der Abend dieſes erſten ſehr inſtruktiven Exkurſions⸗ 


278 fm Derbholz. 


— 


tages vereinigte nach der Rückkehr im Kurſaal zu Salz⸗ | 


burg die Teilnehmer bei einem vom k. u. k. Familien⸗ 
fond gegebenen opulenten Feſtdiner, wahrend dem die 
Regimentskapelle des k. u. k. Tirolerkaiſerjäger⸗Regi⸗ 
ments Nr. 4 in bekannter Vorzuͤglichkeit konzertierte. 
Wie immer, wo Oeſterreicher zuſammenkommen, galt 
auch hier der erſte Trinkſpruch dem allgeliebten Kaiſer, 
Höchſtwelchem von der begeiſterten Verſammlung ein 
Huldigungstelegramm geſandt wurde. Miniſterialrat 
Dimitz bringt dem jubilierenden Reichsforſtverein, von 
dem man in Wahrheit ſagen könne: „in deinem Lager 
ft Oeſterreich“, die Glückwünſche des Ackerbau⸗ 
niniſterums dar. Daran reihten ſich Toaſte auf den 
Reichsforſtverein, der namens der Stadt Salzburg durch 
Dürgermeifter Berger, namens der k. k. Forſt⸗ u. 
Domänendirektion durch Hofrat Krutter begrüßt 
wurde. Hofrat von Guttenberg weiht ſeinen 
Trinkſpruch dem Kobernauſer Forſtperſonal und ins⸗ 
beſondere dem Chef der k. u. k. Familienfondsforſtver⸗ 
waltung Oberforſtrat Micklitz. Inzwiſchen gelangte auch 
unter ſtürmiſchem Beifall eine Glückwunſchdepeſche des 
gerade in Leipzig verſammelten deutſchen Forſtvereins 
zur Verleſung. So endigte ſchoͤn, wie er begonnen, 
diefer erſte Tag der denkwürdigen Wanderverſammlung. 


Der nächſte Tag, 17. September galt als Reiſe⸗ 
tag. Die Teilnehmer fuhren mit Separatzug der Salz⸗ 
kammergut⸗Lokalbahn durch die prachtvolle Gegend 
längs des Mond⸗ und St. Wolfgangſees zunächſt nach 
Iſchl, wo Raſt gehalten und eine Beſichtigung des 
Rechenabbaues und der impoſant gelegenen kaiſerl. Villa 
vorgenommen wurde. Von hier ging es nach Eben⸗ 
ſee und dann per Dampfſchiff über den einzig ſchoͤnen 
Traunſee nach Gmunden, welches reich geflaggt 
hatte. Am Abend gelangten im Kurſaale zu Gmunden 
die Exkurſionswahrnehmungen des Vortages zu einer, 
wenn auch in Anbetracht der drängenden Zeit kurzen, 
jo doch gediegenen Beſprechung, an welcher ſich be⸗ 
ſonders die Herren Oberforſtrat Siefert (Karls⸗ 
ruhe). Oberforſtrat Micklitz (Wien). Geh. Hofrat 
Dr. Heß (Gießen), Forſtmeiſter Krauß (Mattighofen), 
Hofrat von Guttenberg (Wien) und Miniſterial⸗ 
rat Dimitz (Wien) beteiligen. Ein näheres Ein⸗ 
gehen auf dieſe Beſprechung wurde uns zu weit führen, 
nur ſoviel ſei erwähnt, daß nur eine Stimme des 
Lobes und der Anerkennung bezüglich des am erſten Er: 
kurſionstage Geſehenen herrſchte. An dieſe Erörters 
ungen ſchloß ſich ein von der k. k. Forſt⸗ und Domänen⸗ 
direktion Gmunden (Staatsforſtverwaltung) veranſtal⸗ 
tetes Feſtbankett, das ſich ſeinem Vorgänger von geſtern 
würdig anreihte. Den Höhepunkt der Begeiſterung 
aber entfeſſelte die Mitteilung des erſten Präſident⸗ 
Stellvertreter des Reichsforſtvereins Miniſterialrat 
Dimitz, daß der Kaiſer den jubilirenden Reichsforſt⸗ 
verein in feinem zweiten Präſident⸗Stell vertreter W. 
Freiherr v. Berg, ſowie in ſeinem Direktionsmitgliede 
Hofrat von Gutenberg durch Verleihung des 
Komturkreuzes und in feinem Geſchäftsleiter Hofconcipiſt 
Leeder durch Verleihung des Ritterkreuzes des kaiſerl. 
öſterr. Franz Joſeph Ordens ausgezeichnet habe. Selbſt⸗ 
redend fehlte es nicht an Trinkſprüchen und Begrüßungen. 
Der Chef der Gmundner Forſtdirektion, in deren Bereich 
nunmehr die ganze übrige Exkurſionstour fällt, Hofrat 
und Hofjagdleiter Titz bewillkommt die Verſammelten 
und beſonders noch die Kollegen aus Deutſchland, wo⸗ 
rauf Freiherr v. Berg dankt und die Teilnehmer aus 
Ungarn, Rußland und Japan begrüßt. Im Namen 
der reichsdeutſchen Gäſte dankt Geh. Hofrat Dr. Heß 
für die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft der Oeſterreicher, 
denen er herzliche Worte der Sympathie widmet. 
Sämmlliche Trinkſprüche aufzuzählen wird uns wohl 
erlaſſen ſein, da u. E. ein Verſammlungsbericht, und 
ſei es auch einer über eine Fe ſt verſammlung, in erſter 
Linie das Fachliche zu betonen hat. Freilich den feſt⸗ 
lichen Teil des Programms aber ganz auszuſchließen, 
geht auch nicht gut an. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Forſtvereins. nachdem inzwiſchen hierüber von einer Spezialkommiſſion 
ein Gutachten eingeholt worden war, Forſtinſpeftor 


Die Verſammlung des Schweizeriſchen Forſtvereins 
im Jahre 1902 ſaud vom 10.— 13. Auguſt in dem 
freundlichen Städtchen Lieſtal, dem Kautonshauptorte 
von Baſelland ſtatt. Trotz der exzentriſchen Lage des 
Verſammlungsortes, nahezu an der Nordgrenze des 
Landes, 12 km von Baſel entfernt, muß die Beteiligung 
als eine verhältnismäßig ſtarke bezeichnet werden; wies 
doch das gedruckt erſchienene Teilnehmer verzeichnis 135 
anweſende Mitglieder des Vereines auf. 

Montag den 11. Auguſt wurde im Landratsſaale 
des Regierungsgebäudes 71/e Uhr mit den Verhand⸗ 
lungen begonnen. Den Vorſitz führte, bisherigem Her⸗ 
kommen gemäß, ein Mitglied der Kantonsregierung, 
Regierungsrat Dr. Grieder. In ſeiner Eröffnungs— 
rede skizzierte er in kurzen Zügen die Entwickelung des 
Forſtweſens im Kanton Baſelland. 


Merz⸗ Bellinzona. Der Referent bemerkte, jener Entwurf 
enthalte mehrere forſtlich ſehr bedeutungsvolle Artikel 
und einzelne Beſtimmungen ſollten etwas klarer und 
präziſer redigiert werden, doch ſeien dieſe Ausſetzungen 
zu wenig wichtig, als daß ſich eine bezügliche Ein gabe 
an den Bundesrat rechtfertigen würde. Es wurde 
denn auch beſchloſſen, von einer Eingabe abzuſehen, 
dagegen gleichzeitig übereinſtimmend der Wunſch aus⸗ 
geſprochen, es mochte der Vorſtand auch fernerhin Der 
Angelegenheit ſeine Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Ueber das Schickſal der Eingabe, die ſeinerzeit der 

Forſtverein in Sachen des neuen Zolltarifs an die 

zuſtändige Bundesbehörde gemacht hatte, referierte 

ebenfalls Merz, betonend; daß man ſich mit den er⸗ 
zielten Erfolgen im allgemeinen zufrieden geben könne. 

8 „ Hier anſchließend machte Stadtoberfoͤrſter Stüdy⸗Solo⸗ 

1 1 on... thurn darauf aufmerkſam, wie notwendig es jei, die 

a lage brachte es der Zufall mit ſich daß dies⸗ einheimiſche Holzinduſtrie und damit auch die Celluloſe⸗ 

„ a „„und Holzſtofffabrikation durch den Zolltarif zu ſchützen. 
mal der Beſuch einem Landesteil galt, der bezüglich Sein Antrag, der Schweiz. Forſtverein möchte den 
forſtlicher Organiſation als der am weiteſten zurüuͤck⸗ Bundesrat 1 chen, bei 5 Vertragsunter⸗ 
gebliebene ann er Schweiz bezeichnet werden muß. handlungen die im Generaltarif feſtgeſetzten Poſitionen 
> un Sa)lan? C für Celluloſe und Holzſtoff als Minimalanſätze und 
een e sone 5 n . Forſt⸗ nicht als Kampfzoll zu betrachten, wird einſtimmig zum 
geſetz und hatte wo in die jüngite 2 hinein Beſchluß erhoben 

für ſeine 11000 ha Gemeinde: und 3500 ha Privat⸗ ö . | 

waldungen nicht einen einzigen ſtaatlichen Forſtbeamten 5 Nun folgte als weiteres Traktandum die Behand. 

mit wiſſenſchaftlicher Bildung. Daß trotz dieſer Ueber. lung eines von Oberförſter Baldinger⸗Baden dem Vor⸗ 

ſtände die forſtlichen Verhältniſſe von Baſelland heute | Manbe zu Handen der Verſammlung ſhriftlich einge 
nicht mehr völlig ungeordnete ſind, iſt zurückzuführen | a „Der 1 Forſtverein unter⸗ 
auf ein ſchon ſeit mehreren Dezennien geſchaffenes, tüch⸗ | en MR 5 5 es Innern den Wunſch, 
tiges unteres Forſtperſonal, als insbeſondere auf die es mochte ihm belieben, behufs Beſprechung ſchweizer⸗ 
vorübergehende ee Tätigkeit einiger außerkan⸗ 1 n 
tonaler höherer Forſtbeamten. | ee 
Die geſchäftlichen Angelegenheiten des Vereins, Auf: nn a a ee 
nahme neuer Mitglieder, Jahresberichterſtattung des Sprecher des Vorſtandes 0 g peor Balſiger⸗Bern 

Vorſtandes und Rechnungsablage, waren raſch erledigt. Hält die Schaffun ar derartigen Inſtitution ni ht 

Zu Ehrenmitgliedern wurden unter anderen ernannt: für mwünf 1 Ebenſo en ft Prof. Selber: 

eee e in AUGEN 8 a BEN Zürich dieſes Begehren, deſſen Erfüllung ſeiner Anſich 

9 eee * a 8 5 nach eine bedenkliche Beeinträchtigung der freien, bisher 
erſammlungsortes fiel auf Schwyz. Da die Mit: fruchtbringenden Tätigkeit des Forſtvereins auf dem 

| 
| 


a 8 8 eee e 185 Gebiete des ſchweiz. Forſtweſens bedeuten würde. Nach⸗ 
, SROULEL ZEEDENDU FG. SEINE dem der Antrag Baldinger von keiner Seite unters 


Wiederwahl ablehnten, ſo wurden in denſelben neu 5 . f 
gewählt: Profeſſor Felber⸗Zürich, Forſtinſpettor Enders ſtützt wurde, zog ihn der Antragſteller wieder zurüd. 
lin⸗Chur, Oberförfter von Arx⸗Solothurn und eidgen. Nach kurzer Pauſe folgten die beiden Referate: 
Forſtadjunkt Dr. Fankhauſer-Bern. „Die Umwandlungen des Mittelwaldes in 
Au der letztjährigen Verſammlung wurde der Vor⸗ Baſelland“ von Oberförfter Müller:Lieftal, und 
ſtand mit der Prüfung des Entwurfes zu einem ſchweiz. „Ueber die Wuͤnſchbarkeit der Schaffung einer 
Zivilgeſetzbuche betraut, ſoweit dieſes forſtliche Ver— ſchweiz. Forſtſtatiſtik“ von Flury⸗Zürich, Aſſiſtent 
hältniſſe berührt. Ueber dieſen Gegenſtand referierte, au der eidg. forſtlichen Verſuchsanſtalt. 
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Der am Schluſſe letztern Referates von Flury ge⸗ 
tellte Antrag auf Schaffung einer ſchweiz. Forſtſtatiſtik 
wurde mit großer Mehrheit zum Beſchluß erhoben. 
Deſſen Durchführung wird jedoch bei den außerordent⸗ 
lich manigfaltigen Verhältniſſen, wie fie in der Schweiz 
deſtehen und dem weitern Umſtande, daß beiſpielsweiſe 
die Waldungen im Hochgebirge bis jetzt nur zu einem 
geringen Prozentſatz vermeſſen und eingerichtet ſind, 
noch lange auf ſich warten laſſen. Einige wenige 
Kantone beſitzen allerdings jetzt ſchon wertvolle forſt⸗ 
ſtatiſtiſche Erhebungen. 

Das Referat von Oberförſter Müller bildete die 
wuͤnſchens werte, ausführliche Erklärung für die Be⸗ 
ſtandesbilder, die ſich auf den in der nähern und 
weitern Umgebung von Lieſtal ausgeführten Exkur⸗ 
ſinen der beiden folgenden Tage zeigten. Gegenwärtig 
befinden ſich in Baſelland ungefähr 5000 ha Mittel⸗ 
waldungen im Stadium der Betriebsumwandlung; das 
behandelte Thema bot ſomit ein aktuelles Intereſſe. 

Die hier in Frage kommenden, vorzugsweiſe die 
Taleinhaͤnge beſtockenden Ausſchlagwaldungen weichen 
von der normalen Betriebsform des Mittelwaldes meiſt 
bedeutend ab. Vom niederwaldartigen bis zum hoch⸗ 
waldähnlichen Mittelwalde ſind alle Zwiſchenformen 
vertreten, doch iſt letzterer Beſtockungscharakter der 
weitaus vorherrſchende. Die hierher gehörenden Be⸗ 
ſtände ſind ausgezeichnet durch einen ſtarken, vornehm⸗ 
lich aus Rotbuchen gebildeten Oberholzbeſtand und ein 
ebenfalls meiſt aus Buchenſtockausſchlag ſich zuſammen⸗ 
ſetzendes, lichtes, ſparlich entwickeltes Unterholz. 

Letzteres Liefert quantitativ und qualitativ nur ges 
ringe Erträge, indem das allzureichliche und zudem 
groͤßtenteils aus der intenſiv beſchattenden Buche be⸗ 
ſtehende Ober holz deſſen Entwickelung ſtark beeinträch⸗ 
ligt; dazu kommt, daß jene Beſtände meiſt zu alte 
Stöcke mit verminderter Ausſchlagfähigkeit aufweiſen. 
Dieſe Erſcheinung iſt zurückzuführen, einerſeits auf eine 
fur das Unterholz zu hoch gegriffene, 30—40 jährige 
Untriebszeit, anderſeits auf eine mangelhafte Rege⸗ 


neration der Beſtockung. Der ſich ſtellenweiſe reichlich 


tinſtellende Buchenaufſchlag iſt nämlich, weil ſeinem 
Schickſale überlaſſen, von den raſcher wachſenden Stock⸗ 
loden jeweilen zum weitaus größern Teil wieder ver: 


drängt worden. In dieſen Laubwaldungen unterblieb 
jede beſtandespflegliche Operation, alſo auch jede die 
Freiſtellung der Kernwüchſe bezweckende Maßnahme, 
durch welche jene Regeneration hätte erzielt werden 
koͤnnen. 

Das bisherige Fehlen einer einheitlichen, techniſchen 
Leitung in der Bewirtſchaftung dieſer Waldungen erklärt 
die angedeuteten ungünftigen Beſtockungsverhältniſſe; um 
jo eher rechtfertigt ſich aber auch ihre, bereits auf 
größerer Fläche eingeleitete Ueberführung in den Hoch⸗ 
wald. 

Der Betriebswechſel wird weſentlich erleichtert durch 
das ſtark vertretene Oberholz, ſowie durch die Möͤglich⸗ 
keit, die zukunftigen Hochwaldbeſtände ohne großen Kultur: 
aufwand erziehen zu konnen. Die umzuwandelnden 
Mittelwaldungen werden vorerſt durch zweckentſprechende, 
wiederholte Durchforſtungen allmählich in einen hoch⸗ 
waldähnlichen Zuſtand uͤbergeführt und hernach auf 
Buche natürlich verjüngt. Der natürlichen Verjüngung 
der Buche ſind nicht nur die Beſtandes⸗, ſondern auch 
die Standorts verhältniſſe daſelbſt außerordentlich günftig, 
und hieraus erklärt ſich denn auch ihre allzuſtarke Be⸗ 
günſtigung und die zu geringe Beruͤckſichtigung der 
andern Holzarten bei den bisherigen Umwandlungs⸗ 
beſtrebungen. Eine ſtärkere Einpflanzung von Nadel⸗ 
bölzern und insbeſondere der Eiche in die bereits ver: 
jüngten, oder noch in Verjüngung ſtehenden Beſtandes⸗ 
partien wäre vom Standpunkte der Rentabilität aus 
ſehr zu begrüßen. 

Auf den Exkurſionen, die den Verhandlungen vom 
Montag folgten, fand ſich Gelegenheit, unter Führung 
von Oberförfter Müller⸗Lieſtal und Stadtforſtverwalter 
Garonne ⸗Lieſtal die verſchiedenen Stadien der ange: 
deuteten Betriebsumwandlung ſowie hiervon noch völlig 
unberührte urſprüngliche Mittelwaldungen zu ſehen. 
Wenn auch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Kanton 
Baſelland in verſchiedener Beziehung noch manches zu 
wünſchen übrig laſſen, ſo boten dieſe Exkurſionen, die 
den Abſchluß der in jeder Hinſicht gelungenen Forſt⸗ 
verſammlung bildeten, gleichwohl vielfach nicht un⸗ 
intereſſante und in ihrer Art auch lehrreiche Beſtandes⸗ 
bilder. Rüedi, Forſtadjunkt. 


Notizen. | 


A. Der Hirſchfaͤnger als Rulturinftrument. 
Von Oberförſter Dr. Gehrhardt⸗St. Goar. 


Es iſt für die Beſtandespflege von großem Wert, wenn 
der Forſtſchutzbeamte, anſtatt nur immer vorüberzugehen, auch 
nanchmal ſelbſt mit dem Hirſchfänger bedrängten Pflanzen 
und an im Walde Licht und Wahstumdraum vers 
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ſchafft. Dieſe praktiſche Mitwirkung des Förſters an der Hege 
des Waldes ermöglicht es, mit kleinen, gelegentlich ausgeführ⸗ 
ten und darum nicht beſchwerlichen Arbeitsverrichtungen über⸗ 
all da Nutzbringendes zu leiſten, wo der rettende Eingriff zu 
Gunſten einzelner wertvoller Holzgewächſe entweder von den 
Holzhauern verabſäumt worden, oder deswegen unterblieben 
iſt, weil die geringe Ausdehnung der Hauung ſpezielle plan⸗ 
24 
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mäßige Anordnung der Ausführung durch gedungene Arbeiter 
nicht herbeigeführt hat. Jeder aufmerkſame Wirtſchafter muß 
zugeben, daß es trotz intenſiven Durchforſtungs⸗ und Läute⸗ 
rungsbetriebes, namentlich in jüngeren Miſchbeſtänden, an oft 
zahlreichen vereinzelten Stellen Gelegenheit gibt, durch Abhieb 
eines vorwüchſigen minderwertigen Stämmchens oder auch nur 
eines Aſtes einem oder mehreren edleren Individuen zum 
Vorwärtskommen zu verhelfen. 

Solche Unterſtützung der Beſtandespflege von ſeiten des 
Schutzbeamten darf natürlich nicht ſo weit ausgedehnt werden, 
daß hierdurch die Erfüllung der Haupt⸗Berufspflichten des 
letzteren beeinträchtigt wird; ſie darf auch nicht befohlen wer⸗ 
den, ſondern erfolgt aus freien Stücken. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt ſie zweifellos anerkennenswert und meines Erachtens 
ſogar ſehr zu wünſchen, denn abgeſehen von ihrer hohen wirt⸗ 
ſchaſtlichen Nützlichkeit bietet das Betreiben von fo ein wenig 
„Waldgärtnerei“ einerſeits dem Förſter Gelegenheit, Neigung 
und Sinn für praktiſchen Waldbau zu betätigen, andererſeits 
dem Revierverwalter ein Mittel, das Verſtändnis und die 
Fürſorge des erſteren für den Wald zu beurteilen. 


Wenn man bedenkt, daß der Hirſchfänger außer der im 
Vorſtehenden behandelten Verwendung dem Schutzbeamten bei 
vielen Dienſtobliegenheiten (3. B. bei Auszeichnung von Durch» 
forſtungen, Schlageinteilung, Abſteckung von Weglinien und 
Schneiſen) und bei Ausbruch eines Waldbrandes ein ſehr 
ſchätzenswertes, zuweilen unentbehrliches Gebrauchswerkzeug 
liefert, und daß er außerdem, als Waffe und zur Jagdaus⸗ 
rüſtung dienend, dem Träger in den Augen des Publikums 
— und nicht am wenigſten der Forſt⸗ und Jagdfrevler — ein 
ganz anderes Anſehen verleiht, als der vielſach als einziges 
Rüſtzeug fungierende Spazierſtock, ſo muß man ſich wirklich 
wundern, warum er von verhältnismäßig ſo wenigen Forſt⸗ 
beamten im Walde ſtändig geführt wird. 
Schuld an der letzteren Tatſache iſt nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung hauptſächlich ſeine mehr oder weniger unpraktiſche Form. 
Der vorſchriftsmäßige Dienſthirſchfänger, in der Regel zuvorderſt 
Tarades Waffe, wird von den Förſtern bei den Revierbegängen 
erfahrungsmäßig ungern und darum ſehr ſelten mitgenommen, 
weil er einmal dem Beſitzer meiſt zu koſtbar, dann unbequem 
zu tragen, und ſchließlich unhandlich oder überhaupt unbrauch⸗ 
kar zum Hauen iſt. In vielen Fällen wird er nicht einmal 
geſchliffen. f 
Auch einfache Waldhirſchfänger, die in erſter Linie als 
Kulturinſtrument taugen, in zweiter Linie als Waffe und zur 
Verteidigung dienen könnten, ſieht man ſelten, denn nur ſehr 
wenige Forſtverwal tungen haben ſich bis jetzt dazu entſchloſſen, 
ein ſolches Seitengewehr für die Schutzbeamten einzuführen 
und — was die Hauptſache iſt — als Inventarſtück für die 
Förſterei anzuſchaffen. Von den wenigen ſeither im Handel 
angeprieſenen Muſtern von Kulturmeſſern kann ich für allge⸗ 
meinere Einführung kein einziges wirklich geeignet finden, denn 
ſie ſind — von anderen Unzweckmäßigkeiten abgeſehen — in 
der nötigen Schwere ausgeführt entſchieden zu teuer. 
Ein im Walde wirklich mit Nutzen anwend⸗ 
bares Seitengewehr muß 
1. die Geſtalt eines Hirſchfängers beſitzen, 
2. vermöge geeigneter Länge, Breite und Schwere der 
Klinge ſowie der Handlichkeit des Griffes als leiſtungs⸗ 
fähiges Hau⸗Werkzeug dienen können, 

. bei einfachfter äußerer Ausſtattung dauerhaft aus guten 
Materialien hergeſtellt ſein, 

bequem zu tragen ſein (nicht zu lang, nicht zu ſchwer, 
möglichſt wenig die Kleidung beſchädigend) und darf 
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nur ſoviel koſten, daß es für jeden bezw. von jedem 
Schutzbeamten beſchafft werden kann. 


5 DER NATÜRL.GRÜSSE 
( RÜCKANSICHT) 


Im Beſtreben, dem von mir von jeher empfundenen Mangel 
an einem ſolchen Hirſchfänger abzuhelfen, habe ich ein Modell 
konſtruiert, welches die beſchriebenen Eigenſchaften möͤgl ichſt 
aufweiſen ſoll. Dasſelbe hat eine 30 em lange, am Grunde 
5 om breite und im Rücken 8 mm ſtarke, ſcharf geſchliffene, 
gute Stahlklinge, brünierte Stahl⸗Montierung und ⸗Beſchläge, 
11 om langen Griff mit Schalen aus Nußbaumholz, wiegt 
1½ WW und wird ſamt Griff unter dem Rock getragen. Die 
Befeſtigung am Leibriemen erfolgt einfach in der Weiſe, daß 
der Riemen durch ein am Mundſtück der ſchwarzledernen Scheide 
aufgelötetes flaches und breites, der Stärke und Breite des 
Riemens genau entſprechendes Metallöhr geſteckt wird. Koppel⸗ 
taſche und der für das Rockfutter beſonders gefährliche Haken 
am Scheiden⸗Mundſtück kommen ſomit in Wegfall. 

Der Verkaufspreis des nebenſtehend in 5maliger Verklei⸗ 
nerung abgebildeten, in Solingen hergeſtellten Hirſchfängers 


ſtellt ſich einſchließlich des Leibriemens auf 8,50 Mark.“ 


| 


B. lleber die Verwendung von Terpentin beim Fange 
des Hylobius abietis L. 


Mitteilung aus der herzogl. braunſchw. forfil. Verſuchsanſtalt 
von Forſtaſſeſſor K. Dörr. 


In der im April⸗Hefte 1902 dieſer Zeitſchrift gebrachten 
Mitteilung über die im Jahre 1901 in den braunſchweigiſchen 
Staatsforſten angeſtellten Verſuche mit der Verwendung des 
Terpentins beim Fange des großen braunen Rüſſelkäfers war 
eine Wiederholung der Verſuche für das Jahr 1902 in Auk⸗ 
ſicht geſtellt. 

Die Verſuche haben in einer größeren Zahl von Forfi⸗ 
amtsbezirken ſtattgefunden. 

Durch dieſelben ſollte feſtgeſtellt werden, 


» Zu beziehen durch Karl Fietz, Düſſeldorf, Reichsſtr. 13. 


4. ob der Käferfang unter Borkeplatten durch Anwendung 
von Terpentin bei gleichem Aufwand an Platten er⸗ 
giebiger geſtaltet werden könne, 

B. ob die mit Terpentin behandelten Platten ihre Fängig⸗ 
keit länger bewahren, | 

C. welches der im Handel gebräuchlichen Terpentinmittel 
für den Rüſſelkäfer die größte Anziehungskraft beſitze. 

Die Verſuche A und B ſind auf geſonderten, meiſt 1 ha 
groben Flächen durchgeführt. Die Dauer des Einzelverſuchs 
betrug in der Regel 4 Wochen. Die Rindenplatten waren im 
Ouadratverbande mit 10 m Abſtand angeordnet. 

In regelmäßiger Verteilung innerhalb der einzelnen Reihen 
wurde die Hälfte der Platten auf beiden Seiten mit Terpentin 
bpinfelt. 

Beim Verſuch A wurden die Platten nach Bedarf — im 
Duchſchnitt nach je 7 Tagen — ſämtlich gleichzeitig erneuert 
und die Hälfte derſelben wiederum mit Terpentin behandelt. 

Leim Verſuch B wurden die mit Terpentin beſtrichenen 
Platten jedesmal erſt beim nächſtfolgenden Plattenwechſel er⸗ 
nexert, erhielten aber, während die übrigen Platten erneuert 
nurden, nochmals einen Terpentinanſtrich. Bei dieſem Ver⸗ 
ſuche find alſo die Terpentinplatten noch einmal fo lange be⸗ 
nutzt worden wie die übrigen Platten. 

Da das dickflüſſige rohe Terpentin bereits bei den Ver⸗ 
ſuchen im Sommer 1901 ſich als untauglich erwieſen hatte, ſo kam 
außer dem gewöhnlichen ſogen. amerikaniſchen Terpentindl nur 
noch das deutſche Terpentinöl, meiſt Kiendl genannt, zur Ans 
werdung. Das gewöhnliche Terpentinöl wurde zum Preiſe von 
IM, das Kiendl zum Preiſe von 70 Pf. für 1 kg vom 
Drogenhändler Uhlenhaut zu Braunſchweig bezogen. 

Zu den Verſuchen A und B wurde vorwiegend das ge⸗ 
wöhnliche Terpentindl verwendet. Einige dieſer Verſuche wurden 
nit dem Verſuch C derart verbunden, daß die eine Hälfte der 
Terpentinplatten mit gewöhnlichem Terpentinöl, die andere 
Hälfte mit Kienöl behandelt wurde. 

Außerdem wurden noch einige Flächen für den Verſuch C 
beionder8 eingerichtet. 

Die Monate Juli bis Auguſt vorigen Jahres, in welchen 
die Verſuche ausgeführt wurden, waren außergewöhnlich kühl 
und regneriſch, ſo daß der Rüſſelkäfer im allgemeinen in 
mößiger Anzahl auftrat. | 

Die Fangergebniſſe waren daher im allgemeinen niedriger 
als ſonſt. 

Dieſer Umſtand war für die Verſuche nicht gerade er⸗ 
wünſcht. Doch bildeten die Verſuche inſofern eine paſſende 
Enänzung zu denen vom Jahre 1901, als letztere bei einer 
ungewoͤhnlich warmen und trockenen Witterung ſtattgefunden 
hatten. 8 | 
Die Ergebniſſe der Verſuche find im einzelnen zahlenmäßig 
olgende. 

E8iehe nebenſtehende Tabelle und die 2 Tabellen auf S. 178.) 


Der Verſuch A hat wiederum ergeben, daß die mit Terpen⸗ 
tin behandelten Platten durchweg ein beſſeres Fangergebnis 
liefern als gewöhnliche Platten. Im Durchſchnitt ſämtlicher 
Verſuche übertreffen die Terpentinplatten die übrigen in ber 
Leiſtung mit dem 1½ fachen, bei einzelnen Verſuchen mit dem 
3 bis 5 fachen. 

Beim Verſuch B find die gewöhnlichen Platten von den 
Terpentinplatten, ſolange dieſe gleich alt waren, ebenfalls im 
Durchſchnitt mit etwa dem 1¼ fachen übertroffen worden. Aber 
auch in der Zeit, in welcher die Terpentinplatten älter waren 
als die zum Vergleiche dienenden gewöhnlichen Platten, iſt ihr 
Jangergebnis im Durchſchnitt noch ein wenig beſſer. 


Berſuch A. 
An Nüffeltäfern ud gefangen 
davon 
iu unter Platten 
f ohne mit 
Forſtamtsbezirke Terpentin 
Prozent 


8 Helmſtedt 836 14 86 
4 Marienthal 5 403 36 64 
8 Danndorf 10 010 46 54 
Rübeland | 757 28 77 

1 431 17 83 

Heimburg | 462 18 82 
Blankenburg 1058 22 78 
Stiege 681 26 74 

Tanne 12379 45 55 
Braunlage N 2881 50 50 

5 817 40 60 

Hohegeiß ı 3 043 28 72 

8 Wieda 1814 40 60 
8 Harzburg I 1357 38 62 
5 3083 39 61 

1 | 3 458 42 58 

e 6557 45 55 

Harzburg II 3510 36 64 
Oker 20ß989 43 57: 

„ | 1473 29 71 
Langelsheim 592 24 76 

31 792 28 72 

5 ö 1448 39 61 

= * 1 830 25 75 

0 Greünenplan | 1936 42 58 
2 „ 3195 34 66 
1 Vorwohle. 5073 36 64 
K 10 705 17 83 

sl Boffzen 6 854 42 58 
5) Holzminden I | 13798 44 56 
ö| Holzminden II 21 302 44 56 
Scießhaud® | 12 650 4 59 


im Mittel 


Beim Verſuch C hat ſich das gewöhnliche Terpentinöl von 
einzelnen Fällen abgeſehen als ein wirkſameres Anlockungs⸗ 
mittel erwieſen als Kienöl. 

Die Koſten eines einmaligen Terpentinanſtrichs haben für 
100 Platten im Durchſchnitt 1,20 M. betragen. Das Ge⸗ 
winnen und Auslegen von 100 Borkeplatten hat durchſchnittlich 
1,80 M. gekoſtet. 

Nimmt man auf Grund der obigen Ergebniſſe an, daß 
ein Terpentinanſtrich die Platte auf die doppelte Zeit fängiſch 
erhält, ſo berechnet ſich für die Anwendung dieſes Anſtriches 
an Stelle eines Plattenwechſels eine Erſparnis von 0,60 M. 
für je 100 Platten. 

Es iſt anzunehmen, daß die Vorzüge des Terpentins ſich 
in warmen Sommern mehr geltend machen als in kühlen und 
feuchten Jahren, da einerſeits das ätheriſche Oel bei warmer 
Witterung ſtärker verdunſtet und auf weitere Entfernung wirk⸗ 
ſam wird und andererſeits der Käfer bei Wärme beweglicher iſt. 

Weitere Fortſchritte im Fange des Rüſſelkäfers dürften in 
folgender Richtung zu ſuchen ſein. | 

1) Um die Verdunſtung des Terpentins zu vermehren und 


deſſen Wirkung auf großere Entfernung auszudehnen, iſt das⸗ 
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Berſuch B. 
An Nüſſelkäfern find gefangen: 


b) in den Zeiträumen 

a) in den Zeiträumen 10 5 der 
e der Platten 

nach Erneuerung und Erneuerung des 

ſämtlicher Platten Terpentinanſtrichs bei 
den übrigen Platten 


davon unter 
im Platten 
ganzen ohne] mit 
Stück Terpentin 
Prozent 


im 
Forſtamts⸗ 
bezirke 


8 Helmſtedt 853 | 34 | 66 47 53 
il Marienthal 786 | 39 | 61 41 | 59 
SU Danndorf || 10064 | 41 | 59 59 41 
Rübeland 323 | 22 78 25 75 
Heimburg 168 | 15 | 85 58 | 42 
Blankenburg 938 | 27 73 2179 
Stiege 321 | 31 | 69 24 76 

„ 2940 | 88 62 54 | 46 

Tanne 6239 | 41 | 59 54 | 46 
Braunlage 1065 | 40 | 60 46 | 54 
Hohegeiß 2 575 | 47 | 58 37 63 

8 Wieda 1888 | 37 | 68 62 | 48 
Harzburg I 3280 I 40 | 60 40 | 60 

" 8828 | 42 | 58 46 | 54 

Oker 575 I 38 62 40 | 60 

* 666 | 26 | 74 38 | 62 
Langelsheim 473 1882 40 60 

1 8529 I 40 | 60 67 | 48 

" 967 | 82 | 68 41 | 59 

. 752 I 88 | 67 45 | 55 
Grünenplan 1308 3160 36 65 

— | 5 1426 I 39 | 61 69 | 41 
1 Vorwohle 3244 | 34 | 66 27 | 73 
|, 5 819 26 | 74 21 79 
Fürſtenberg 14012 53 | 47 58 | 42 

ei Bofflzen 5 504 | 47 | 58 47 | 58 
S Holzminden 1) 6466 | 47 | 63 56 44 
Holzminden II 10636 | 48 52 57 43 
Schießhaus 5 969 | 20 80 2971 


lim Mittel] 4159 4852 
ſelbe auf eine verhältnismäßig große Oberfläche zu verteilen 
und ſtänd ig zu erneuern. 

Bereits bei den diesmaligen Verſuchen ſind hier und da 
unter die Terpentinplatten mit Terpentin getränkte Flanell⸗ 
läppchen gelegt worden. Unter derartigen Platten iſt der Fang 
merklich ergiebiger geweſen, als unter den übrigen mit Terpentin 
behandelten Platıen. 

2) Um den koſtſpieligen Verbrauch an Borkeplatten ein⸗ 
zuſchränken könnte in Frage kommen, das Anlockungsmittel 


Verſuch C. 
= An Nüſſelkäfern find gefangen: | 
davon unter Platten 


im mit 
im ewöhn⸗ mit 
Forſtamtsbezirke n lichen | giendl 
3 Stüd Terpentin 


8 Helmſtedt | 6 988 45 55 

Rübeland | 859 69 31 

; | 365 62 38 

" 480 65 35 

> 584 70 30 

Heimburg 377 60 40 

1 188 66 34 

Stiege 6 987 60 40 

5 4 852 60 40 

Tanne 5 547 58 47 

1 „ 6 852 54 46 
en Braunlage 1121 58 42 

„ 488 48 52 

8 1445 75 25 

Hohegeiß 82¹ 61 39 

2 190 63 37 

Wieda 1097 71 29 

2 1248 76 24 

Oker 3 008 57 43 

1 326 61 39 

Seeſen I 1833 58 42 

58 42 

S 7 
50 Bormohle 8244 58 4 

| im Mittel 


vom Fangmittel zu trennen. Das Terpentin könnte etwa auf 
aufgeſpannte Flauelltücher verteilt werden, während zum Fange 
in der Nähe liegende Platten mit Fraßmittel verwendet werden 
koͤnnten. Als Fraßmittel iſt außer der Baſtſchicht der Fang⸗ 
rinden bislang nur friſches Reiſig benutzt worden. Es dürfte 
jedoch nicht ausgeſchloſſen ſein, ein vorteilhafteres Fraßmittel 
ausfindig zu machen. 

3) Da das Sammeln der unter die Fangrinden gewanderten 
Käfer erhebliche Koſten verurſacht — für einmaliges Sammeln 
von 100 Platten etwa 0,50 M. — ſo würde es von großem 
Vorteil ſein, eine Vorrichtung anzubringen, in welcher ſich die 
vom Terpentin angelockten Käfer von ſelbſt fangen. 

Der Grund, daß die vom Förſter Schwabe im Jahre 1889 
erfundenen Käferfallen im allgemeinen wenig Erfolg hatten, 
liegt anſcheinend darin, daß die Verdunſtung des Terpentins 
aus der kleinen effnung eines Glaſes nicht genügend iſt. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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rfällung, mußte aber im Jahre 
Oberförſtereien mit Winterfällung 
eil man mit dem wüͤͤrtlembergiſchen 
hatte und die Meſſung mit Rinde 
nicht ſtreng reell und nicht mehr 
de. Man erſtreckte das Meſſen 
nuch auf die Ober-(Zopf-)ſtärken 
25 
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8 und der Holzhändler konnten dabei noch 
„Ferückſichtigung gezogen werden. Die Holz 
nd die ihre Intereſſen vertretenden Handels— 
haben — wie ſchon geſagt — in den letzten 
it den für fie dringendſten Wünſchen nun 
gehalten, und war es für die leitenden forſt⸗ 
A, unbedingt geboten, mit diefen Wünſchen 


Bezirken mit Sommerfällung, mußte aber im Jahre 
1897 auch für die Oberförſtereien mit Winterfällung 
eingeführt werden, weil man mit dem wuͤrtlembergiſchen 
Holze zu konkurrieren hatte und die Meſſung mit Rinde 
beim Holzhandel als nicht ſtreng reell und nicht mehr 
zeitgemäß betrachtet wurde. Man erſtreckte das Meſſen 
„ohne Rinde“ dort auch auf die Ober-(Zopf-)ſtärken 
25 
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E und der Holzhändler kounten dabei noch 
Berückſichtigung gezogen werden. Die Holz 
and die ihre Intereſſen vertretenden Handels 

haben — wie ſchon geſagt — in den letzten 
mit den für ſie dringendſten Wünſchen nun 
zückgehalten, und war es für die leitenden forſt⸗ 
ereile unbedingt geboten, mit dieſen Wünſchen 
903 


Bezirken mit Sommerfällung, mußte aber im 

1897 auch für die Oberförftereien mit Winterfüi 
eingeführt werden, weil man mit dem wuͤrtlembergiſa 
Holze zu konkurrieren hatte und die Meſſung mit Rinde 
beim Holzhandel als nicht ſtreng reell und nicht mehr 
zeitgemäß betrachtet wurde. Man erſtreckte das Meſſen 


„ohne Rinde“ dort auch auf die Ober⸗(Zopf-)ſtärken 
25 
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ie Aufſtellung gleicher Holstaxklaffen für 
um Peutſchland oder für einzelne größere 
Abfabgebiete desſelben. 
Vortrag, gehalten im forſtlichen Wirtſchaftsrat zu 
Gießen am 10. Februar 1903 

Ion Großh. Heſſ. Forſtmeiſter G. E. Hoffmann, Butzbach. 

| Es liegt im Zuge der Zeit, daß ſich die gemein: 

ſamen Berufs intereſſen organiſieren und mit moͤglichſtem 

Nachdruck geltend machen. Man ſehe nur auf die Or: 

ganiſation der landwirtſchaftlichen Intereſſen, auf die 
der Induſtrie⸗Arbeiter, aber auch auf die der Induſtrie 
fſelbſt, in welcher es faſt keinen größeren Zweig mehr 
| gibt, der nicht in einem Fachverein organiſiert wäre. 
Fir die Holzinduſtrie beſtehen die verſchiedenſten Ber: 
tnigungen der Holzhändler, reſp. Holzintereſſenten. 

Der ſehr bedeutende Aufſchwung des Verkehrs und 
damit auch des Holzhandels in den letzten beiden Jahr⸗ 
ſichnten (der auch in unſerem Heſſenlande ſich lebhaft 
zeuußert hat) iſt für das Zuſammenſchließen der Holz⸗ 

| händler, das Enkſtehen ſtets neuer Vereinigungen der⸗ 
| ſelben und das gemeinſame Vorgehen zur Erreichung 
ber ihnen dienlichen Ziele ſehr fördernd geweſen. Was 

ä die Einzel⸗Vereine nicht vermögen, ſucht der „Zentral: 
perband von Vereinen deutſcher Holzintereſſenten“ zu 
| n — und ſo war es nur zu ſelbſtverſtändlich, 

daß das Verhältnis des Holzgewerbes zu den Forſt⸗ 
derwallungen ein weſentlich anderes in letzter Zeit ge: 
norden iſt. 

Bei den im Jahre 1875 von den deutſchen Bundes— 
daten getroffenen Vereinbarungen über Einführung 
eicher Holzſortimente und einer gemeinſchaftlichen 
echnungseinheit für Holz im deutſchen Reiche waren 
hr innere Fragen der Forſtverwaltungen und der 
rſiſtatiſtik in Betracht gekommen; die Jutereſſen des 
handels und der Holzhändler konnten dabei noch 
cht in Berückſichtigung gezogen werden. Die Holz 
dler und die ihre Intereſſen vertretenden Handels⸗ 
mmern haben — wie ſchon gejagt — in den letzten 
ahren mit den für fie dringendſten Wünfchen nun 
ict zurückgehalten, und war es für die leitenden forſt— 
u Kreiſe unbedingt geboten, mit dieſen Wunſchen 
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ſich zu beſchäftigen. Man beachtet derart einfach die 
Zeichen der Zeit. Erwähnt ſei hier, daß die Regier⸗ 
ungen von Baden, Elſaß-Lothringen, Württemberg, der 
Pfalz, des Regierungs-Bezirks Trier und die Fürſtlich— 
Fürſtenbergiſche Kammer ſich dem Verein von Holz⸗ 
intereſſenten Südweſt - Deutſchlands (Vorſitzender: 
Himmelsbach) gegenüber bereit erklärt haben, mit einer 
Abordnung des Vereins die in den Kreiſen der Holz: 
konſumenten den Forſtverwaltungen gegenüber beſtehenden 
Wuͤuſche und Beſchwerden mündlich zu erörtern. Auch 
bei uns in Heſſen finden ſolche Beſprechungen ſtatt. 


Zu einer Diktatur der Holz⸗Großhändler darf es 
derart ſelbſtredend nicht kommen. Die Waldbeſitzer 
in's Schlepptau der Holzinduſtrie bringen zu wollen, 
wird ein widerſinniges und volkswirtſchaftlich unhalt⸗ 
bares Beginnen bleiben. Aber für die Waldbeſitzer und 
die Holzinduſtriellen gibt es allerdings eine Reihe von 
Fragen, in welchen beider Intereſſen vollkommen harmo⸗ 
nieren (3. B. Verkehrsverhältniſſe, Bahntarife, Zoll⸗ 
fragen u. ſ. w.) — natürlich aber auch ſolche, bei 
welchen man ſich gegenſeitig Opfer bringen muß. Den 
Geſamtintereſſen der Holzproduktion, der Holzinduſtrie 
und des Holzhandels wird durch gemeinſames Vorgehen 
dieſer drei nach beſtimmten Plänen jedenfalls mehr ge⸗ 
dient, als durch eine grimmige Befehdung der einzelnen 
Jutereſſengruppen unter ſich, welche es auch der der 
Geſamtheit dienenden Staatsregierung unmöglich macht, 
poſitiv fördernd (für beide Teile) einzugreifen. 

Eine in letzter Zeit auf Wunſch der Holzhändler 
eingeführte Neuerung (von Süddeutſchland ausgehend) 
— das Meſſen des Rundholzes ohne Rinde — 
dürfte bei der Holzproduktion bislang am unbequemſten 
empfunden worden ſein. Dieſe Art der Meſſung be— 
ſtand für das Nadelholz in Württemberg ſchon vor 
1875, in Baden geſchah ſie eine Zeit lang nur in den 
Bezirken mit Sommerfällung, mußte aber im Jahre 
1897 auch für die Oberförſtereien mit Winterfällung 
eingeführt werden, weil man mit dem württembergiſchen 
Holze zu konkurrieren hatte und die Meſſung mit Rinde 
beim Holzhandel als nicht ſtreng reell und nicht mehr 
zeitgemäß betrachtet wurde. Man erſtreckte das Meſſen 
„ohne Rinde“ dort auch auf die Ober-(Zopf-)ſtärken 
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der Nadelholzſtämme, auf die Laubholzſtämme und jene 
Stangen, deren Wert nach dem Feſtgehalte dort beſtimmt 
wird. — Als im Jahre 1898 dann zwiſchen den Ver⸗ 
tretern der Forſtdirektionen von Baden und Elſaß⸗ 
Lothringen Verhandlungen wegen der Bildung gemein: 
ſamer neuer Taxklaſſen für die Nutzhoͤlzer gepflogen 
wurden, fand die Meſſung der Stammhölzer ohne Rinde 
auch bei den Vertretern Elſaß⸗Lothringens ohne weiteres 
Annahme, weil ſie ſich ſagten, daß 
1. die Straßburger Handelskammer dem Beiſpiele der 
Nachbarn bald folgen würde und 
2. dem gerechten Wunſche der Holzhändler wohl von 
der Reichsländiſchen Regierung dann auch ent: 
ſprochen werden würde, indem die Holzhändler „in 
der Tat verlangen könnten, daß ihnen beim Kaufe 
von Holz die für ſie beſten Falls geringwertige, 
häufig aber lediglich Koſten verurſachende Rinde 
nicht als Holz angerechnet werde“. 

In Bayern iſt dieſe Meſſungsweiſe auf Wunſch der 
Holzhändler von 1901 an eingeführt worden — wie 
ja auch in Heſſen und anderwärts. 

Ob dieſe Neuerung — die zumal von den Holz— 
Großhändlern gewünſcht war — wirklich ſo allgemein 
nötig und jo nützlich iſt, daß ihre Vorteile die Mehr⸗ 
arbeit und die Mehrkoſten überwiegen, welche den Ver— 
käufern damit entſtehen — darüber ließe ſich immerhin 
diskutieren. 
den für Holz „ohne Rinde“ gebotenen Preiſen die ſo 
entſtandenen höheren Hauerlöhne, den Zeit-, Arbeits⸗ 
und Maſſenverluſt den betr. Waldbeſitzern erſetzen, dürfte 
ſchwerlich eine bejahende Beantwortung finden. Die 
Regierungen aber dürfen wohl aus den Aeußerungen 
des Unwillens, die ſich in den Holzgegenden, zumal in 
den Gemeinden darüber erhoben, jedenfalls erſehen haben, 
daß es nicht ſo ohne weiteres angängig erſcheinen darf, 
den Großhändlern ihre im eigenen Intereſſe geſtellten 
Forderungen alsbald allgemein zu befriedigen, auch 
wenn ſie für die Hebung des Exports der einheimiſchen 
Hölzer nützlich erſcheinen. 

(Als Kurioſum ſei hierzu noch erwähnt, daß nach 
dem Protokoll über die Verhandlungen des VI. ordent⸗ 
lichen Verbandstages des „Zentralverbandes von Ver: 
einen deutſcher Holzintereſſenten“ zu Düſſeldorf am 
4. Oktober v. J. die Holzhändler in dieſer Frage ſelbſt 
nicht völlig übereinſtimmen, indem z. B. Fuchs⸗Karls⸗ 
ruhe der Meſſung der Hölzer ohne Borke nicht für alle 
Holzarten beiſtimmen zu können dort erklärte.) 

Die Wünſche, welche die Holzhändler in Süuͤdweſt— 
deutſchland nun zunächſt noch haben, find in dem Jahres- 
bericht des Vereins dortiger Holzintereſſenten von 1902 
aufgeführt. Sie lauten etwa: 

Feſtlegung der Forſttaxe nach Maßgabe der je⸗ 
weiligen. Marktlage (nicht nach Durchſchnittserlöſen 


Die Frage, ob jetzt die Holzhändler mit 


früherer Jahre), Aenderung der Art und Weiſe der 
Holzverkäufe, insbeſondere Beſeitigung des Submilfions: 
verkaufs im allgemeinen, rationelle Bildung der Ver— 
kaufsloſe, vernünftige Zahlungsbedingungen, geeignete 
Zurichtung der Hölzer, Gewährleiſtung richtigen Maßes, 
rechtzeitige Ueberweiſung der gekauften Hölzer, Bejeitig- 
ung eines zu großen Spielraums, eines Mehr- oder 
Minderanfalls beim Vorverkauf u. ſ. w. und ganz be⸗ 
ſonders: 
einheitlicher Nutzholzklaſſifizierung. 

(Man ſieht: die Herren ſind nicht blöde und der 
Appetit kommt ihnen beim Eſſen.) 

Die letzte dieſer Forderungen nun, welche auch uns 
heute beſchäftigen ſoll, wird ſchon ſeit einem Jahrzehnt 
von den ſüdweſtdeutſchen Holzhändlern — wenn auch 
in nicht ſtets gleicher Einmütigkeit — ventiliert. 

Mit den anderen Holzhändler-Vereinen haben ſie 
in dieſer Frage allerdings ſelbſt noch keine Einigung 
erzielen können, wie ſich auf dem vorjährigen Verbands: 
tag des „Zentralverbands von Vereinen deutſcher Holz 
händler“ zu Düſſeldorf zeigte, wo gegen die von Himmels: 


bach⸗Freiburg begründeteeinheitliche Nutzholzklaſſifizierung ! 


von den Vertretern 1. des Vereins bayriſcher Holzinte⸗ 
reſſenten und 2. des Märkiſchen Holzhändlervereins leb⸗ 
haft Einſpruch erhoben wurde, jo daß eine weitere Be 
ratung des Themas dort nicht erfolgen konnte. Cs 
wird dieſer Mißerfolg in den eigenen Reihen die ſuͤd⸗ 


Notwendigkeit der Einführung 


weſtdeutſchen Holzhändler aber nicht abhalten, eine Ver: | 


wirklichung zu erſtreben. 

Bei den Forſtwirten erhofft man ja auch eine ſolche 
ſchon ſeit Jahren. 

Am meiſten iſt man dem Holzhandel wohl in Elſaß⸗ 
Lothringen hierin entgegen gekommen, allerdings au 
Gründen der Verwaltung. Dieſes Entgegenkommen hat 
aber bereits in ganz Deutſchland weitere Kreiſe gezogen. 
Bekanntlich war in Elſaß-Lothringen nach der Okkupation 
für die Holzverkäufe die aus den altpreußiſchen Nadel⸗ 
holzrevieren ſtammende Taxe nach Feſtgehalten eingeführt 
worden. Gegen dieſelbe wurden ganz bald — zumal 
in Lothringen — mehr und mehr Stimmen laut, weil 
ſie als Wertmeſſer bei Holzverkäufen, zumal Vorver⸗ 
käufen abſolut ungeeignet erſchien und weiter keine brauch⸗ 
bare Handhabe zur Bildung der Verkaufsloſe bietet 
beſonders bei denjenigen Holzarten, bei welchen — wie 
bei Eiche und Kiefer und auch Buche — außer den 
Ausmeſſungen die Glattſchaftigkeit und auch die inneren 
Eigenſchaften des Holzes ꝛc. über die Art der Ber: 
wendung und den Wert entſcheiden. Dieſe Taxe laͤßt 
alſo nicht allein die Holzverkäufer im Stich, ſie zwingt 
auch den Holzkäufer zu eingehender Vorbeſichtigung der 
Hölzer im Walde. 

Bei der reichsländiſchen Forſtverwaltung war man 
weiter ganz bald ſich darüber klar geworden, daß man 
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für die dortigen Holzverkäufe beſonders die ſog. Spezialiſten 
unter den Holzhändlern und die Konſumenten beiziehen 
und in der Zahl vermehren muſſe, weniger aber die 
jruͤheren franzoͤſiſchen Großholzhändler, welche mit allen 
Sortimenten handelten und bei den von ihnen erſtrebten 
großen Verkaufsloſen, zumal ganzen Schlägen mit den 
verſchiedenartigſten Holzarten und Sortimenten, noch⸗ 
nals eigenen Unternehmergewinn ſuchten, um welchen 
dann die Waldkaſſe beim Preiſe verkürzt wurde. Man 
begünſtigte nun die Spezialiſten der Holzhändler ganz 
kionderd dadurch, daß man die Verkaufsloſe moͤglichſt 
genau nach dem Bedarf der einzelnen Händler — je 
nach deren Spezialität — einzurichten ſuchte, ohne dabei 
alerdings zu ſehr in's Detail einzugehen. Zu einer 
ſolchen Holzſortierung erſchien die eingeführte altpreußiſche 
Holztaxe, wie ſchon geſagt, als Taxklaſſengrundlage nicht 
geeignet, und es entſtand im Jahre 1893, zunächſt für 
Yothringen, die fog. lothringiſche Taxe (zumal auf Be: 
treiben des Landforſtmeiſters Carl). 

Dieſelbe wurde zwar ganz neu geſchaffen; man hatte 
aber dabei die in forſtlichen und Händlerkreiſen bei den 
alten Holztaxen auch der Nachbarländer gemachten Aus⸗ 
ſtellungen benutzt. Die Klaſſifikation der Nutzhoͤlzer 
erfolgte dabei beſonders nach der Mittenſtärke und 
machte man es ſich zum Grundſatz, nur ſolche Hölzer 
in ein und derſelben Klaſſe zu vereinigen, welche 

l. annähernd gleichen Wert (Verkaufswert) 
haben, und 
2. zu den gleichen Zwecken verwendet werden 

(gleichen Gebrauchswert beſitzen). 

Man unterſchied bei Eiche und Buche die Stämme 
von 40 em aufwärts in Schneideholz (aft: und 
ſonſt fehlerfrei) und gewöhnliches Rundholz 
(weil von dieſer Stärke ab Glattſchaftigkeit und Aſt⸗ 
teinheit erfahrungsgemäß erſt einen weſentlichen Unter: 
ſcied in der Brauchbarkeit bedingen). Bei allen üb: 
rigen Laubhöͤlzern ſah man von dieſer Ausſcheidung 

ab, weil ſtarkaſtige und fehlerhafte Stämme hier über⸗ 
haupt faſt nicht als Nutzhölzer brauchbar find. 

Die Nadel hölzer trennte man nach Fichte, Weiß⸗ 
tanne einerfeits und Kiefer, Lärche anderſeits. 

Innerhalb dieſer Hauptklaſſen bildeten ſich die Unter⸗ 

klaſſen bei allen Holzarten nach dem Mittendurch— 

neſſer und zwar, mit Ausnahme der Rotbuche, durch: 

„ beg mit Abſtänden von 10—10 em (ſog. Dezimeter⸗ 

, laſſen), bei der Rotbuche von 20 — 20 cm. Stämme 

1 unter 30 em bei den Laubhoͤlzern und unter 20 cm 
bei den Nadelhölzern waren dabei zu einer Klaſſe zu⸗ 
ſummengefaßt worden, ebenſo Eichen und Buchen über 
Wem und alle anderen Holzarten über 50 cm. 

Die Länge iſt nur bei den Eichen und Nadel⸗ 
hoͤlzern berückſichtigt worden und zwar derart, daß 


bei den Eichen⸗Werk⸗ und Nutzhoͤlzern von 40 cm auf: 


wärts für über 9.4 m, bei den Nadelhoͤlzern von 
20 em aufwärts für über 9 m lange Hölzer beſondere 
— höhere — Taxen ausgeworfen waren. 

Von Zopfmeſſung war abgeſehen, um damit nicht 
eine Arbeitsvermehrung (doppelte Durchmeſſermeſſung) 
einzuführen. 

Mit dieſer fog. neuen lothringiſchen Taxe ſollte, 
um dies nochmals hervorzuheben, eine auf rationeller 
Grundlage beruhende Taxklaſſenbildung geſchaffen werden, 
welche 


1. der Bildung der Verkaufsloſe und 


2. bei Vorverkäufen zu Grunde gelegt werden konnte 
und 


3. als Maßſtab für die Angemeſſenheit gebotener und 
bezahlter Preiſe brauchbar erſchien. 


Die neue lothringiſche Taxe fand jedoch keinen all⸗ 
gemeinen Anklang im Reichsland. Man erklärte die 
ihr zu Grunde liegende, ausgiebige Beachtung des Ge⸗ 
brauchswerts der Hölzer mit der Forderung, daß der 
Forſtbeamte nicht allein die verſchiedenen Verwendungs⸗ 
arten des Holzes, ſowie die Maße und Formen, in 
welchen das Holz von den verſchiedenen Gewerben ver⸗ 
arbeitet wird, genau kenne und daß er ferner wiſſe, 
bei welcher Verwendung das einzelne Stück Holz nach 
der augenblicklichen Marktlage den hoͤchſten Preis er⸗ 
ziele, als et was zu weit geſtellt. 


Man tadelte, daß die (Laub-) Holzarten in der Taxe 
zu weit auseinander geriſſen ſeien, und man war auch 
mit der geſchehenen Berüͤckſichtigung der Länge bei der 
Taxklaſſeubildung nicht ganz einverſtanden. 

Auf der 19. Verſammlung des Elſaß⸗Lothringiſchen 
Forſtvereins im Mai 1897 waren dieſe Punkte be⸗ 
ſprochen worden. Landforſtmeiſter v. Berg teilte da⸗ 
mals mit, daß man auch in Baden z. Zt. mit der Auf⸗ 
ſtellung einer neuen Nutzholztaxe beſchäftigt ſei und daß 
ſich vorausſichtlich mit dieſem Nachbarſtaate eine an⸗ 
nähernd gleichmäßige Taxe werde vereinbaren laſſen. 


Es iſt dies bekanntlich geſchehen. Im Jahr 1898 
wurde dieſe Vereinbarung — wie ſchon zu Anfang 
ausgeführt — getroffen, und mit 1899 kam die neue 
Taxklaſſenbildung für Baden und Elſaß⸗Lothringen zur 
Einführung. 

Die frühere lothringiſche Taxe hat hierbei weſent⸗ 
liche Aenderungen erfahren. Die Berückſichtigung der 
Verwendungsweiſe der Hölzer iſt erfreulicherweiſe dabei 
etwas mehr zurückgetreten. 

Bei den Laubhölzern wurde die Länge für die Tax⸗ 
klaſſenbildung nicht mehr in Betracht gezogen. Es iſt 
die Mittenſtärke wieder als Einteilungsmaßſtab 
angenommen worden. 
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Für die Nadelhölzer kamen die in Baden im 
Schwarzwälder Holzhandel ſchon lange üblichen Klaſſen⸗ 
einteilungen unverändert zur Annahme (modifizierte 
Heilbronner Sortierung mit ausdrücklicher Berückſich⸗ 
tigung der Länge), wozu außer den ſeitherigen Sorti⸗ 
menten „Langhoͤlzer und Klötze“, weiter neu noch die 
ſog. „Abſchnitte“ eingeſchaltet wurden. 

Wir werden dieſe Taxe noch eingehend zu beſprechen 
haben, denn ſie ſcheint berufen zu ſein, die Grundlage 
zu bilden für die Beratungen der Deutſchen Staaten 
über Aufſtellung gleicher Holztaxklaſſen für ganz Deutſch— 
land. 

Die badiſche Domaͤnendirektion erklärt in ihrem er⸗ 
läuternden Ausſchreiben vom 17. Juni 1901, daß für 
die Bildung der Klaſſenabſtufungen allerdings zmed: 
dienliche Erfahrungszahlen weder der elſaß⸗lothringiſchen, 
noch der badiſchen Forſtverwaltung dabei zu Gebote 
geſtanden hätten, und daß erſt die weitere Erfahrung 
es zeigen muͤſſe, inwieweit hierbei das Richtige getroffen 
worden ſei. 

In feinem die neuen Taxklaſſen der forſtlichen Welt 
vorführenden Aufſatze in Nr. 41 der Zeitſchrift „Aus 
dem Walde“ von 1898 (auf welchen wir ſpäter noch 
zurückkommen müſſen) ſagt Oberforſtmeiſter Ney zum 
Schluſſe: 

„Daß auch dieſe Sortierung der Hölzer verbeſſe⸗ 
rungsfähig iſt, iſt wohl nicht zu bezweifeln. Sie beſitzt 
aber den anderen beſtehenden Sortierungen gegenüber 
den Vorteil, daß ſie einesteils eine ſachgemäße Bildung 
der Holzloſe nach der Art der Verwendung auf einfache 
Weile ermöglicht und daß andererſeits die auf ihr be- 
ruhende Taxierung der Hölzer, ſobald ſie auf die Durch⸗ 
ſchnittserlöͤſe der neuen Taxklaſſen aufgebaut fein wird, 
ein wirklicher Gradmeſſer fur den wirklichen Wert der 
einzelnen Holzloſe unter normalen Verhältniſſen iſt. 
Sie erfüllt alſo die Forderungen, welche an die Bildung 
der Holztaxklaſſen bei rationellem Verkaufsverfahren 
geſtellt werden müſſen. 

Ihre gleichzeitige Einführung in Baden und Elſaß— 
Lothringen macht die Verkaufsergebniſſe beider Länder 
vergleichbar. Die Veröffentlichung der letzteren gibt 
deshalb den Revierverwaltern beider Staaten Gelegen— 
heit, ſich über die augenblickliche Handelslage in dieſen 
Staaten zu unterrichten. Es wäre wünſchenswert, daß 
die übrigen Staaten Deutſchlands dem gegebenen Bei— 
ſpiel folgen und den ſowohl von dem Holzhandel, wie 
von den Waldbeſitzern und Revierverwaltern ſchwer 
empfundenen Mißſtand beſeitigen, daß nicht allein jeder 
Staat, ſondern in Preußen und Bayern ſelbſt jede 
Provinz ihre eigene Sortierung beſitzt, die man genau 
kennen muß, um aus den in den Zeitungen veröffent— 
lichten Verkaufsergebniſſen die augenblickliche Lage des 
Holzhandels zu erkennen. 


Die vorliegenden Taxvorſchriften find geeignet, bei 


den darüber zu pflegenden Verhandlungen als Grund: I 


lage zu dienen.“ 

Daß dieſe Verhandlungen in Gang kamen, dafür 
hat man von Elſaß⸗Lothringen aus Sorge getragen. 

Landforſtmeiſter Frhr. v. Berg berichtete befannt: 
lich bei der 4. Tagung des deutſchen Forſtwirtſchafts⸗ 
rats zu Regensburg am 26. Auguſt 1901 über ſeine 
in 1900 dort gegebene Anregung, die Aufſtellung 
gleicher Holztaxklaſſen für ganz Deutſchland oder für 
einzelne größere Abſatzgebiete desſelben zu erſtreben und 
hat dabei vorgeſchlagen: „Die Regierungen der Bundes⸗ 
ſtaaten zu bitten, der Anbahnung einer ſolchen Einigung 
ſoweit tunlich näher zu treten“. 

Der Forſtwirtſchaftsrat faßte damals nach langer 
Debatte hierzu folgenden Beſchluß: 

„Es iſt wünſchenswert, daß die Meſſung und Sor⸗ 
tierung der Handelshölzer — ſoweit es die Verhältniſſe 
geſtatten — in den deutſchen Waldungen nach gleichen 
Grundſätzen erfolgt.“ 

Den Regierungen der deutſchen Bundesſtaaten wurde 
dieſe Reſolution vom Forſtwirtſchaftsrat mitgeteilt. 

In Bayern ſind ſeit Anfang 1901 für das 
Nadel ſtammholz in den Staatswaldungen der ſieben 
rechtsrheiniſchen Regierungsbezirke beſtimmte gleichmäßige 
Normen bezüglich einheitlicher Sortierung und Klali: 
fizierung eingeführt worden, welche allerdings von der 
Baden Reichsländiſchen modifizierten Heilbronner Sor⸗ 
tierung etwas abweichen. 

Für die Laub holz Nutzſtücke und das Schichtnutz⸗ 
holz ſind überhaupt keine Vorſchriften für gleichheitige 
Klaſſifizierung dabei gegeben worden und wird ſolch 
in den einzelnen Regierungsbezirken wohl auch ein 
verſchiedene ſein. 

In der bayeriſchen Pfalz hat man ſich an das 
Baden⸗Reichsländiſche Veiſpiel nicht direkt angelehnt 
und ſeit 1900 eine neue Sortierung eingeführt, welche 
für Laub: und Nadelholz nach Durchmeſſer⸗Abſtufungen 
(meiſt Dezimeter⸗Klaſſen) ſich charakteriſiert. 

In Württemberg iſt für das Nadelſtammholz 
ſeit den 50 er Jahren überall, auch in den Gemeinde: 
und Privatwaldungen die alte Heilbronner Sortierung 
üblich geweſen, alſo nicht die neue Baden-Reichsländiſche. 
Die neue dortige Sortierung für Nadel- und Laub: 
ſtammholz iſt nur für die Staats waldungen in Wurt⸗ 
temberg jetzt eingeführt (allerdings mit Abänderungen). 

In Preußen hat man fuͤr eine größere Anzahl 
von Revieren die verſuchsweiſe Anwendung der Baden⸗ 
Reichsländiſchen Sortierung für Eichen- und Buchen— 
ſtammholz angeordnet. Die Berichte der Regierungen 


über die mit dieſer Sortierung geſammelten Erfahrungen 


ſind am 1. Juli 1903 fällig. Erſt nach dieſer Zeit 
wird die preußiſche Staatsforſtverwaltung zu dieſer 
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Frage Stellung nehmen können — aber auch wohl nur 
wegen der Eiche und Buche und ſonſtigen Laubhölzer. 
— Die Heilbronner Sortierung des Nadelholzes ſcheint 
man bei der Regierung dort vorerſt überhaupt ni 
in Ermägung zu ziehen. 

In den Kreiſen der Revierverwalter ift man 
ſich — wie aus dem Beſchluß des Forſtvereins vom 
Regierungsbezirk Kaſſel im 51. Heft „Aus dem Walde“ 
don 1898 hervorgeht — darüber einig, daß eine 
Aenderung der beſtehenden Taxklaſſen, beziehungsweiſe 
Stammklaſſenbildung wünſchenswert ſei; damals er: 
ſcien aber die fragliche Aenderung der Verſammlung 
noch nicht notwendig, „ſo lange die Anſichten über die 
Art der zu ergreifenden Modifikationen noch zu ſehr 
auseinander gingen“. 

Auch in Braunſchweig iſt die Laubholzſortierung 
in Annahme gekommen. 

In Thüringen iſt die Heilbronner Sortierung 
nicht eingeführt, das Nadelholz nach Mittendurchmeſſer 
und Länge allerdings ähnlich klaſſifiziert. 
holz: Sortierung kommt der Baden ⸗Reichsländiſchen 
nahe und beſteht derart dort ſchen lange. 

Im Großherzogtum Heſſen iſt man längſt 
entſchloſſen, ſich den neu zu ſchaffenden einheitlichen 
Taxklaſſen anzuſchließen, wie auch aus der Einführungs⸗ 
verfuͤgung zum letzten Holzpreistarif — Nr. F. M. D. 
10189 vom 17. Oktober 1900 — hervorgeht. Wir 
dürfen in Heſſen ſelbſt dann wohl nicht zuruͤckbleiben, 
wenn Preußen allein hier verſagen ſollte, da wir zu 
einem Abſatzgebiete gehören, in welchem die Uſancen 
des ſuͤddeutſchen (rheiniſchen) Holzhandels überwiegen. 
lleber die Unzulänglichkeit des für die Sortierung des 
Nutzholzes bei uns gegenwärtig noch beſtehenden Holz⸗ 
preistarifs braucht nicht weiter debattiert zu werden. 
Derſelbe ſollte auch ſeither nur oberflächlich die Preiſe 
regeln, efr. § 1 des Einführungs⸗Reglements vom 
9. Juli 1870. Man fordert aber von einer richtigen 
Nutzholztare mit Recht, daß fie ganz beſonders auch 
eine Richtſchnur bietet für die Sortierung der Hölzer 
für den Verkauf und zwar mit Ruckſicht auf die un⸗ 
umſtößliche Wahrheit, wonach eine ſorgfältige Sortierung 
für Waren jeder Art (auch das Holz) eine Hauptgrund⸗ 
lage für richtige Bewertung und klingenden Erfolg 
bietet. Genaue und derart behülfliche Vorſchriften über 
die Sortierung, zumal der Nutzhölzer, haben aber 
unſerem Tarife eigentlich gefehlt. 

Die Entwicklungsgeſchichte unſeres heſſiſchen Tarifs 
weiſt nach, daß man ſchon immer bemüht geweſen iſt, 
für eingehendere Sortierung der Nutzhölzer beſtimmtere 
Klaſſiſizierungs vorſchriften zu geben. Erinnert ſei an 
Nr. F. M. D. 16397 vom 30. April 1891, wonach 
berichtliche Aeußerung gefordert wurde, ob es ſich em- 
viehle das Schema des Tarifs zu ändern und ſtatt der 
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üblichen Wellbänme, Werk: und Schnittholz und Baıt: 
holz ꝛc. eine Klaſſifikation zu wählen, welche ſich der 
im heutigen Holzhandel üblichen mehr anpaßt. Die 
Verſuche kamen aber beſonders deshalb⸗ zu keinem end⸗ 
gültigen maßgebenden Ziele, weil Heſſen allein mit ſeiner 
im Verhältnis geringen Nutzholzausbeute für ſich bahn⸗ 
brechend nicht vorgehen konnte und die Nutzholzverſteige⸗ 
rungen bei uns nicht die Fülle von Material zur Ausleſe 
von Grundlagen bieten können, wie dies z. B. in den 
Nadel holzrevieren des Schwarzwalds, der Vogeſen, des 
Fichtelgebirgs und in den Eichenrevieren des Speſſarts 
und des Reichslandes ſtets möglich war. Wir werden 
aber die in andern Ländern hier gemachten Erfahrungen 
und Beobachtungen, ſoweit ſie uns nützlich erſcheinen 
muͤſſen, nicht von der Hand weiſen. 

Was Gayer in ſeiner Forſtbenutzung IV. Auflage 
von 1876 auf Seite 198/139 über die Ausformung ꝛc. 
der Hölzer jagt, ſollte heute zumal gültig ſein. Dort 
heißt es: „Die Ausformung im Rohen, das Zerlegen 
des gefällten Baumes in einzelne dem Verwendungs⸗ 
zwecke entſprechende Teile durch die Hand des Holz: 
hauers iſt der wichtigſte Teil der ganzen Schlagarbeit- 
Wenn man die langen Zeiträume und die oft großen 
Hinderniſſe in Betracht zieht, die zur Begründung, 
Heranziehung und vollen Reife eines Holzbeſtandes er⸗ 
forderlich ſind, und demſelben die wenigen Wochen ent⸗ 
gegenſtellt, welche hinreichen müſſen, unſer Gewerbe⸗ 
produkt ſchließlich in jene Form zu verſetzen, in welcher 
es dem Verbrauch in die Hände gegeben wird, dann 
muß man ſich ſagen, daß hierbei jedes erzeugte Holz 
feiner zweckmäßigen Verwendung und ſeiner höchſten 
Verwertung entgegengeführt werden muß, damit der 
Wald die hoͤchſtmögliche Rente abwirft, die Gewinnungs⸗ 
koſten aber deshalb doch auf das niedrigſte Maß be⸗ 
ſchränkt bleiben. Die Arbeit der Holzausformung muß 
alſo recht eigentlich vom kaufmänniſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte aus betrieben werden.“ 

Wir müſſen für eine kaufmänniſche Ausformung 
möglichſt einfache und praktiſche Vorſchriften finden, 
dürfen bei derſelben nicht zu ſehr ins Detail gehen, 
weil uns ſonſt die wenigen Winterwochen bei der zumal 
geringen Arbeiterzahl nicht ausreichen werden. Wir 
müſſen uns in der Regel darauf beſchränken, die 
Bäume in Stücke oder Teile zu zerlegen, in welchen 
fie transportfähig und nach ihren Dimenſionen und 
inneren Eigenſchaften befähigt ſind, als Rohmaterial 
für einzelne oder ganze Gruppen von Gewerben zu 
dienen. Den ſpeziellen Anforderungen und Wün⸗ 
ſchen der vielen einzelnen Gewerbe koͤnnen wir dabei 
nicht eingehend in die Hände arbeiten. 

Wenn wir nun erwägen wollen, ob die Baden⸗ 
Reichsländiſche Holztaxe unſeren Forderungen derart 
genügt und ob wir etwa Verbeſſerungen oder Verein⸗ 
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fachungen derſelben unſererſeits vorzuſchlagen hätten, 
dann dürfen wir hierbei ganz beſonders auch nicht 
außer Acht laſſen, daß die neue Taxklaſſenbildung für 
ganz Deutſchland einheitliche Geltung gewinnen 
ſoll, dieſelbe moͤglichſt allerorts als Grundlage dienen 
kann. Sie darf auch ſchon deshalb nicht zu ſehr ins 
Einzelne gehen und ſoll ſich auf überall gegebener Baſis 
aufbauen. Daß ſie derart auch mehr dem Holzhandel 
erwünjcht, dem Export der Hölzer nützlich, als vielleicht 
dem kleinen Sägewerk (das für Lokalbedarf arbeitet) 
beſonders dienlich ſein wird, das iſt dabei nicht zu 
vermeiden. Auf die lokalen Verhältniſſe, lokalen Ab⸗ 
ſatz, lokale Bedürfniſſe wird ſie ſich nicht beſonders 
einlaſſen können. Alles kann nun einmal nicht gleich 
gemacht werden. Aber verſucht ſoll werden, ob nicht 
für das Handelsholz wenigſtens ein einheitliches 
Sortierungsverhältnis herbeigeführt werden kann. 

Es iſt ja — wie ſchon erwähnt — zweifellos 
richtig, daß die Erloͤſe aus dem Holze höher werden, 
je beſſer ſortiert wird, je mehr man die Wünfche der 
Holzhändler zu berückſichtigen vermag. Aber auch 
alle Wünfche der einzelnen Spezialiſten unter den 
Holzhändlern kann und ſollte man überhaupt nicht 
berückſichtigen — will man ſich z. B. nicht Ringbil⸗ 
dungen derſelben ausſetzen; das darf auch bei Auf- 
ſtellung der neuen deutſchen Holztaxe nicht vergeſſen 
werden. Dieſe allgemeine Taxe kann alſo auch 
für ſolche Einzel-Wünſche der Händler nicht eintreten, 
fie darf ſich auch hier nicht beim Handelsholz ins De: 
tail einlaſſen, ſondern ſoll nur die Klaſſeneinteilung 
der Handelshölzer im Gerippe darſtellen (Einzelheiten 
und ins Detail gehende Zuſätze müſſen den einzelnen 
Staaten je nach Lokalbedarf für ſpäter uͤberlaſſen blei⸗ 
ben). Weiter iſt zu erwägen, daß die neuen Taxklaſſen, 
wenn irgend möglich, auch zur Vereinfachung der ſeit⸗ 
herigen Sortimentierung beizutragen hätten. 

Hier wäre nun ein weiteres Wort Gayers in der 
Anmerkung zu Seite 203 ſeiner Forſtbenutzung zu er— 
wähnen. Gayer jagt 1876: „So ſehr es zu beglück 
wünſchen iſt, daß man ſich in neueſter Zeit über die 


Bildung und Abgrenzung der Rohſortimente in den | 


der deutſchen Bundesſtaaten zur Beralung der neuen 
einheitlichen Holztaxklaſſenbildung ihre Vertreter ent⸗ 
ſenden, dann möchten ſie ihnen zugleich die Ermächtigung 
mit auf den Weg geben, an den früheren Abmachungen 
von 1875 über einheitliche Sortimentierung — ſoweit 
dies für Vereinfachung überhaupt und der neuen Tax 


klaſſen insbeſondere erſprießlich erſcheint — gemeinlam . 


Abänderungen vorzunehmen. Ganz beſonders wird 
hierher die ſeitherige Begrenzung der Stämme, Derb 
und Reisſtangen durch nochmalige Meſſung des Durch 
meſſers bei 1 m oberhalb des unteren Endes zur Ab: 
änderung zu empfehlen bleiben. Es kann hier gewiß 
durch gemeinſamen Beſchluß eine Aenderung dahin ge⸗ 
troffen werden, daß in den Mittenſtärken die 
Grenzen zwiſchen Stämmen und Derbſtangen und 
zwiſchen Derb⸗ und Reisſtangen geſucht werden und 
etwa von 13 cm Mittenſtärke an abwärts die Derb⸗ 
ſtangen beginnen, von 6 em an abwärts die Reis⸗ 
ſtangen. 

Für die neue Taxklaſſenbildung aller Nutzzhölzer 
ſollte möglichſt und tunlichſt die Meſſung des Mitten⸗ 
durchmeſſers die allein praktiſche Grundlage bilden 
— unter weiterer Berückſichtigung der Länge nur bei 
den Nadelhölzern. Dieſe beiden Grundlagen bietet uns 
jeder Stamm für fi allein, fie ſind alſo überall vor: 
handen. Der Mittendurchmeſſer muß hier jo wie io 
zur Kubierung der Hölzer ſchon gemeſſen werden und 
erſcheint auf dem Papier — ebenſo die Länge — und 
wird der Praxis dadurch Mehrarbeit nicht verurjadt. 
Mit ſolcher Grundlage (Stärkeklaſſen!) wird ferner 
der Statiſtik und Statik beſonders gedient werden, 
und bietet dieſelbe dem Wirtſchafter weiter „vorzüg: 
liche Anhaltspunkte zur Beſtimmung der Hiebsreiſ 
(Umtriebszeit) der Hölzer dadurch, daß fie Aufſchlüͤſſe 
über das Verhältnis der Wertzunahme bei Zunahme 
des Durchmeſſers liefert“. Die Stärke des Mitten: 
durchmeſſers hat (zumal bei dem Laubſtammhol: 
und Nadelſägeholz) einen ganz beſonderen Einfluß auf 
den Wert und kann deshalb auch nach ihr allein eine 
ſachgemäße Einteilung der Laubholzſtämme in Preis 
klaſſen ſehr wohl geſchehen. Bei dem Laubſtammhol; 


deutſchen Staaten zu gemeinſamen Begriffen verſtändigt ſteigt nämlich faſt allgemein und gleichmäßig mit dem 
hat, ſo ſehr iſt zu beklagen, daß man ſich zur Sorten— | wachſenden Durchmeſſer der Wert. Oberforſtmeiſter 
begrenzung bezüglich der Stärke nicht auf den ohnehin Ney-Metz ſtellt den Satz auf, daß z. B. bei der Eiche 
zu erhebenden Mittendurchmeſſer beſchränkt, ſondern | der Wert des Kubikmeters bei gleicher Güte und Ab: 
hierzu die Stärkebeſtimmung bald 1 m vom Stock- ſatzlage faſt genau mit der Stärke wachſe, fo daß in 
abſchnitt, bald am dicken, bald am dünnen Ende der gewiſſen Abſatzlagen mit jedem Centimeter Stärke 
Maßobjekte gewählt und alſo die Zahl der zu erheben⸗ mehr dieſer Wert pro Kubikmeter um etwa 1 M. zu 
den Momente ohne Not erhöht hat. Wir leben aber nehme. Es dürfte dies wohl fo ganz genau und in 
in der berechtigten Hoffnung, daß man ſich auch noch dem direkten Verhältnis nicht zutreffen, aber es iſt aͤhn⸗ 
über die Beſeitigung dieſer mißlichen Komplikationen lich auch für die anderen Laubholzarten nachgewieſen. 
verſtändigen werde.“ Dieſer Hoffnung kann man ſich „Die Wertsmehrung folgt dem ſteigenden Durchmeſſer“ 
nur voll und ganz anſchließen. Wenn die Regierungen | (Dr. Heck⸗Adelberg). Auch auf die Verfügung zu Ni. 
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F. M. D. 88392 vom 31. Dezember v. J. betreffend: 
die Ermittlung der durchſchnittlichen Holzpreiſe — ſei 
hier hingewieſen, wo der Zuſammenhang zwiſchen 
Mittendurchmeſſer und Holzpreis hervorgehoben wird. 
die dort zur Berechnung empfohlenen Mittelpreiſe, 
welche die dort konſtatierten wertvollen Aufſchlüſſe er⸗ 
geben, haben den Mittendurchmeſſer als erſte Grundlage. 

Der Mittendurchmeſſer hat alſo bei der Taxklaſſen⸗ 
bildung in erſter Linie zu ſtehen (Thaler), in zwei⸗ 
ter Reihe kommt die Länge des Holzes (ſpeziell nur 
beim Nadelholz) und in dritter Linie endlich die 
Qualität des geſunden Holzes — oder mit anderen 
Worten: zunächſt ſollen die formellen, dann die mate⸗ 
riellen Eigen ſchaften der Hölzer in Betracht gezogen werden, 
als Grundlage. Die Qualitäten der Hölzer, die inneren 
und äußeren, die Güte bedingenden Eigenſchaften müſſen 
ſowohl bei den ſtärkeren Laubhöͤlzern, wie auch den Nadel⸗ 
ſchneidehoͤlzern für die Taxklaſſen berückſichtigt werden, 
will man den Holzkäufern gegenüber wirklich richtig ſor⸗ 
lierte Ware bieten. Es muß das als eine wertvolle Neue⸗ 
rung der Baden⸗Reichsländiſchen Taxe bezeichnet werden. 

Der Ver wendungsfähigkeit der Stämme 
ſollten die Taxklaſſen zwar weiter deshalb auch noch 
in etwas entſp rechen, weil die Klaſſen eine Einheit für 
die Wertſätze und die Verkaufsloſe bilden ſollen. Aber 
ihren unmittelbaren Ausdruck können 
die Taxklaſſen in der Art der Verwen⸗ 
dung nicht erhalten, weil ein und derſelbe Stamm 
gar bäufig der verſchiedenſten Verwendung dient, die 
Zerwendungsart lokal und länderweiſe oft wechſeln 
kann. Ein einſeitiger Verwendungszweck 
ſolle alſo bei der Taxklaſſenbildung nicht in den 
Vordergrund treten, und für die neue deutſche Holz⸗ 
tare muß es ganz ausgeſchloſſen bleiben, einzelne Klaſſen 
etwa nach der Art der Verwendung der betr. Hölzer 
zu benennen, z. B. Wellbaͤume, Hopfenſtangen I. Kl., 
Erubenholz ꝛc. Es ſei hier auch an die kaum mög- 
lice Grenze zwiſchen Bau: und Schnittholz erinnert. 
Die Stangen, welche in Baden Hopfenſtangen ſind, 
werden in Oſtpreußen und im Norden ganz andere 
denennung und Verwendung finden, u. |. w. 

Im Jahre 1893 wurde in Heſſen mit Verfügung 
u Nr. FJ. M. D. 7131 vom 13. Februar verſucht, 
durch Feſtſtellung der Dimenſionen ganz beſtimmt klar 
darzulegen, welche Hölzer beim Submiſſionsverkauf zu 
Schnittholz, welche zu Bauholz, welche zu 
Schwellenholz u. ſ. w. gerechnet werden ſollen. 
Als Reſultat der Erhebungen wurde mit Nr. F. M. D. 
19317 vom 10. Juli 1893 dann angegeben, daß die 
Lerhältniſſe ſchon in den verſchiedenen Landesteilen des 
Großherzogtums fo verſchieden geſtaltet find, daß es 
nicht moglich erſchien, ein Schema für die Nutzholz⸗ 
ſortimente feſtzuſtellen, welches für das ganze Land paßtl! 
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Es möchte die Urſache dieſes Mißerfolges wohl 
darin zu ſuchen ſein, daß man die Ver wendungs⸗ 
art der betr. Nutzhölzer als maßgebend für die zu 
ſchaffende Einteilung an erſte Stelle geſtellt hatte. 
Daran ſcheiterten ſeither alle ſolche Verſuche. Die 
Verwendungsart der Hölzer hat bei den Klaſſen⸗ 
bildungen nicht mitzuwirken. Sie iſt eine Funktion 
von Durchmeſſer, Länge und Qualität und erſcheint 
erſt in letzter Linie, nicht umgekehrt. Wird dieſer 
Grundſatz ſtets berückſichtigt, nur dann wird eine neue 
einheitliche deutſche Klaſſifizierung der Nutzhölzer zu 
Stande und andernfalls wird man im Deutichen Reiche 
zu dem Reſultate kommen, wie wir in Heſſen im Jahre 
1893. Die Preiſe für Holz einer Taxklaſſe werden 
ſich ferner immer hoher geſtalten, wenn verſchiedene 
Gewerbe für dasſelbe Verwendung finden, weil dieſe 
daun bei der Verwertung ſich Konkurrenz machen und 
Ringbildung der Käufer eher ausgeſchloſſen iſt. Wollte 
man die Taxklaſſen nach der Verwendungsart der 
Hoͤlzer benennen, ſo wäre das den Holzhändlern nütz⸗ 
licher, als den Verkäufern. Die Intereſſen der Wald⸗ 
beſitzer ſollen aber in erſter Linie ſtehen; die Holz⸗ 
händler haben ſich in die Taxklaſſen der Verkäufer 
herein zu leben, nicht umgekehrt. Die Ware und ihre 
Eigenſchaften bieten die Grundlage für die Taxklaſſen, 
nicht die Wünſche der Käufer. 

Alle Handelshoͤlzer müſſen natürlich in die 
neuen Taxklaſſen ſich einreihen laſſen, ſie ſollen aber 
nicht den Taxklaſſen den Namen geben. Es iſt dabei 
ganz praktiſch, wenn ein Handelsholz in etwa 2 Tax⸗ 
klaſſen nach ſeinen Dimenſionen fällt (z. B. Eichen⸗ 
Schwellenholz). Der Holzkaͤufer wird die höhere 
(ſtärkere) Klaſſe, (die ihm mehr Schwellen pro Länge 
liefert), beſſer bewerten als die geringere. — Die 
vom Händler pro Klaſſe angelegten Preiſe geben 
dem Fernerſtehenden dann alsbald ein klares Bild über 
das betr. Geſchäft, was bei einem Durchſchnittspreis 
für beide Klaſſen zuſammen nicht der Fall bleibt. Auch 
dem Revierverwalter wird ſo die Auskunft dem Käufer 
gegenüber z. B. vor dem Submiſſionstermin erleichtert. 
Er kann demſelben mitteilen, daß bei dem betr. Schwellen⸗ 
holz etwa jo viel Feſtmeter der Klaſſe 3b und fo viele 
Feſtmeter der 4. Klaſſe vorkamen. Dann braucht der 
Käufer das Holz meiſt gar nicht vorher einzuſehen und 
iſt in der Regel ſofort orientiert. Durch die pro 
Klaſſe einzureichenden Gebote werden etwaige Irr⸗ 
tümer bei der Einſchätzung des Anfalls wieder aus: 
geglichen; beide Teile werden beim Geſchäfte keine Klage 
haben, und die ſpäteren Durchſchnittsberechnungen der 
Preiſe haben ebenfalls richtige Grundlage gefunden. 
Jeder Verkäufer zahlreichen Schwellenholzes würde 
hiernach jedenfalls für die neuen Taxklaſſen bei den 
zu Schwellenholz tauglichen Hölzern gerne eine der— 
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artige Begrenzung (nach Mittendurchmeſſer) ſehen, daß Wenn wir nun nach dieſen grundlegenden Betrach⸗ 
die Klaſſengrenzen etwa mit den Stärkegrenzen zus tungen der Beſprechung der neuen Holztaxe ſelbſt näher 
ſammenfallen, bei welchen die beir. Stücke anfangen, treten, ſo will es als wohl zweckdienlich zunächſt erſcheinen, 
eine Schwelle mehr zu geben. Es würde das ja auch daß auch wir in Heſſen danach ſpäter für den Holz⸗ 
für die Preisbemeſſung pro Taxklaſſe hier eine Er- | preistarif das Wort Holztaxe wählen möchten. Nicht 
leichterung und ſchöne Grundlage ergeben. Man darf allein im Intereſſe der Uebereinſtimmung mit den Nach⸗ 
aber nicht vergeſſen, daß Schwellenhölzer nur gewöhn- barſtaaten, alſo der Einheitlichkeit dürfte ſolches liegen, 
liche, mit etwas Fehlern (z. B. ſtarken Aeſten) behaftete, es würde dann auch eine zu Mißverſtändniſſen führende 
allerdings geſunde Hölzer darſtellen, welche zur Bildung Konkurrenz mit gleichlautenden amtlichen Bezeichnungen 
einer ihnen auf den Leib geſchnittenen Taxklaſſe nicht | der deutſchen Bahn- und Zollverwaltungen, wie „Holz 
die Grundlage abgeben ſollten, weil eben in die betr. tarif“, „Grubenholz-Tarifierung“ u. ſ. w. vermieden. 
Durchmeſſergrenzen ſehr wertvolle normale andere Hölzer In der neuen Holztaxe erſcheint mit Recht das 
auch hereinpaſſen, z. B. Bauhölzer, Schneidehölzer. Alſo Nutzholz an erſter Stelle. Die oberſte Regel aller 
auch hier zeigt ſich wieder, daß die Verwendungsart Ausformung iſt, ſoviel als moglich Nutzholz auszu— 
nicht die Grundlage zur Taxklaſſenbildung geben darf. halten. Das muß auch bei der Holztaxe feinen Aus: 
druck finden. 

Die neue Holztaxe enthält an erſter Stelle des 
Nutzholzes: | 


In die neue deutsche Holztaxe gehört ſchließlich nun 
auch die Ausscheidung der Rubrik „Aus ſchuß“ — 
und zwar ganz beſonders zufolge der Beſtimmungen 
des B. G. B. über die Gewaͤhrleiſtungen des Verkäufers 
wegen etwaiger Fehler und Mängel einer Sache. Die 
§§ 459, 460, 462, 463 des B. G. B. machen den Ver: 
käufer für ſolche Fehler und Mängel haftbar, die den 
Wert oder die Tauglichkeit der betreffenden Sache zu 
dem gewöhnlichen oder dem nach dem Vertrage voraus— 
geſetzten Gebrauche aufheben oder mindern. Der Ver— 
käufer hat aber einen Mangel der verkauften Sache 
nicht zu vertreten, wenn der Käufer den Mangel bei 
dem Abſchluſſe des Kaufes kennt. 

Auch die Ware „Holz“ iſt demnach ſinngemäß in 
„kaufmannsgute“ (normale) Ware und in „Ausſchuß“ 
zu trennen. 


Zum Ausſchuß ſollten nur Stämme mit erheb- 
lichen Fehlern gehören. Mängel, welche ſich mittels 
nicht zu tiefen Eingriſfs beſeitigen laſſen, oder welche 
den Geſamtwert eines Stammes überhaupt nicht weſent— 
lich beeinfluſſen, ſollten das Ausſcheiden eines Stammes 
als „Ausſchuß“ z. B. nicht begründen. 


Aber beſondere Preisklaſſen für „Ausſchuß“ 
dürfen nicht gebildet werden. „Ausſchuß iſt keine 
marktfähige Ware und gehört in keinen Preiskurant“. 
(Thaler). In der neuen Baden-Reichsländiſchen Holz— 
taxe ſind auch für „Ausſchuß“ beſondere Preisklaſſen 
nicht vorgeſehen. Mehr anmerkungs weiſe iſt 
dort beſtimmt, daß der „Ausſchuß“, d. h. mit erheb— 
lichen Fehlern behaftetes ſchadhaftes Laub- und Nadel— 
(Stamm)-Holz beſonders auszuſcheiden iſt. Es bleibt 
dem Wirtſchafter hier zur Abſchätzung des Ausſchuſſes 
in den Taxklaſſen, in welche er nach ſeinen Dimen— 
ſionen gehört, ein Spielraum überlaſſen. Das Aus— 
ſchußholz erhält auch im Walde und in den Aufnahme— 
regiſtern ein + Zeichen. Man wird dies nur billigen 
können. 


I. Stämme und Abſchnitte. 

Bei A. Laubſtammholz 
iſt — wie ſchon oben geſagt — die Länge für die Taı: 
klaſſenbildung nicht in Betracht gekommen. Es beruht dies 
auf den Erfahrungen, die man in Elſaß⸗Lothringen bei 
großen Verſteigerungen gemacht hat. Die erzielten Durch⸗ 
ſchnittspreiſe bewieſen (nach Obfm. Ney), daß für 
längere Stämme unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
— ſelbſt bei zum Waggonbau geeigneten ſtärkeren 
Eichen — nur ausnahmsweiſe mehr als 5% ͤ mehr als 
für kürzere Hölzer ſonſt gleicher Beſchaffenheit bezahlt 
wurde und daher ein ſolcher geringer Unterſchied wohl 
nur bei der Bildung der Verkaufsloſe, nicht aber ki 
der Taxklaſſen Einteilung Berückſichtigung verdient. Be 
den übrigen Laubhoͤlzern und den ſchwächeren Eichen 
ließ ſich aus den Durchſchnittspreiſen ein Einfluß der 
Länge auf den Holzpreis überhaupt nicht nachweiſen. 
(Es ſtimmt dies mit den Anträgen überein, welche in 
1846 bei uns in Heſſen zu dem damaligen Tarife auf 
Außerachtlaſſung der Länge bei der Einteilung der 
Stämme in Preisklaſſen geſtellt worden waren). 

Der Mittendurchmeſſer aber gibt die erſte Grund: 
lage für die Taxklaſſen und dieſes iſt zu begrüßen. 
Bei den ſtärkeren Stämmen aller Holzarten wird 
ferner noch die Beſchaffenheit (Qualität) des Holzes 
— innere wie äußere — ſehr in Betracht gezogen. Cs 
beſteht hierin ein Gegenſatz zur früheren lothringiſchen 
Taxe. Dort hielt man die Qualität der Stämme nur 
bei Eichen und Buchen von 40 cm Stärke aufwärts 
als für die Preisbildung weſentlich, ſtellte einen Ein: 
fluß bei den anderen Holzarten in Abrede „sweil ſtark— 
aſtige und fehlerhafte Stämme hier überhaupt nicht 
als Nutzholz brauchbar ſeien“. — Beim neuen Tarij 
wird nicht allein für alle Holzarten von vornherein 
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Jer „Ausſchuß“ ausgeſchieden und beſonders ſor⸗ 
tert, d. h. ſpeziell z. B. bei der Eiche die mit tief⸗ 
Abenden faulen Aeſten, Rot: und Weißfäule (jedoch 


ihm hergerichteten Stämme als „fehlerfrei“ 
erklärt. 
zu Ungunſten des Verkäufers, als des Käufers aus. 


ſchließlich 


Prozeſſe um dunkle Worte fallen aber eher 


ncht kleinen Faulſtellen), durchgehender Ringſchäle, ſtark | Man ſoll ſolche von vornherein durch klare, ein: 


wreftem Wuchſe, Froſtriſſen, großer Abholzigkeit be: 
haiteten Stücke; — ſondern man unterſcheidet bei den 
ſärkeren Laubhölzern nach der Qualität insgemein noch⸗ 
nals zwei weitere Unterklaſſen und zwar bei der Eiche 
on 40, bei den übrigen Lanbhölzern von 25 cm Mitten: 
tırämeljer an derart, daß zur Unterklaſſe a bei der 
eiche ſchoͤne, glatte, aſt⸗ oder faſt aſtreine, vollholzige, 
ſellafreie oder nur mit kleinen, den Gebrauchswert 
ui beeinträchtigenden Schäden und Fehlern behaftete 
-bei den übrigen Holzarten: ausgeſuchte, 
Runde, alt: oder faſt aſtfreie — zur Unterklaſſe b 
duzen die gewöhnlichen, aber nicht mit erheblichen 
ſthlern behafteten Stücke gehören. 

So ſehr ein Eingehen auf die Qualität der 
Nher als eine weſentliche Verbeſſerung der ſeitherigen 
Zaren zu begrüßen iſt, ſo hat aber auch dieſes 
ſine Grenzen. Der eben erwähnte Einteilungsmodus 
dürfte ſicherlich zumeiſt den Intereſſen der Holzhändler 
ſörderlich ſein, weniger denjenigen der Verkäufer und 
Forſtberwaltungen, welchen derart vielfach weſentliche 
Lerlegenheiten, ſpeziell z. B. bei Vor verkäufen bereitet 
perden konnten. Die Worte „ausgeſucht“ „ſchoͤn“ er: 
feinen kaum nötig. Welche mancherlei Auslegung 
hm auch z. B. das Wort „fehlerfrei“ bei einem Holz⸗ 
hudler finden! Da konnte der Fall nicht ausgeſchloſſen 
kn, daß ein Submiſſionsholzkäufer keinen einzigen der 


I. Eiche. 
I. Klaſſe: 60 em und mehr Mittendurchmeſſer 

a) ausgeſuchte, ſchöne, glatte ꝛc. Stücke (cfr. oben? 1 fm M. 
b) gewöhnliche, nicht mit erheblichen Fehlern behaftete Stücke lelr. oben) 1 fm M. 

II. Klaſſe: 50-59 cm ee 
a) wie oben t fm M. 
b) wie oben ı fm M. 

III. Klaſſe: 40—49 cm Witenburämefte 
a) wie oben . 1fm M. 
b) wie oben 0 ; j N ; ; .I fm M. 
IV. Klaſſe: 25—39 cm Mittendurchmeſſer ; „ ee ae lim M. 
V. Klaſſe: unter 25 cm Mittendurchmeſſer 1 fm M. 


Die Preiſe, welche in der Taxe eingeſetzt find, gelten 
ir das Holz der mittleren Klaſſenſtärke, z. B. für 
em ſtarke glatte Eichen der Preis der Klaſſe IIIa 
3. 50 M.; für 49 cm ſtarke Eichen wird man bei 
un Verſteigerungen ꝛc. einen um 5 M höheren Preis 
5 M.), desgl. für 40 em ſtarke den um 5 M. 
niedrigeren Preis (45 M.) erwarten können — (oder 


de ſtärkſten Stämme der Klaſſe werden um 5 M. 


nehr ergeben, als die Taxe und die ſchwächſten 
m 5 M. weniger). Wenn nun in einem abgelegenen 


Pteisgebiete des Reviers die Abfuhrkoſten etwa 6 M. 


pro Feſtmeter mehr betragen, als in den anderen, beſſer 
1903 


fache und möglichſt knappe, zu Klaubereien kaum An: 
halt bietende Vorſchriften unmoglich machen. Das iſt 
aber bei der Baden⸗Reichsländiſchen Taxe nicht ganz 
der Fall. Trotz aller Ausführlichkeit kaun ſie ferner 
hier nicht als erſchöpfend erſcheinen. Bei der Eiche 
iſt nicht erwahnt die „milde“ Qualität, bei der Not: 
buche nicht die Schwarz, Weit: oder Notkernigkeit, 
bei der Kiefer nicht die Engringigkeit, ob Herz⸗ oder 
Käskiefer, u. ſ. w. Alle Eigenſchaften konnen ja 
überhaupt und ſollen nicht in der Holztaxe in Aufnahme 
kommen, was pieder darauf hinweiſt, moͤglichſte Ein⸗ 
fachheit und prägnante Kürze des Ausdrucks für die 
Taxe zu erſtreben. 

Die Vollholzigkeit iſt nur bei der Eiche nochmals 
ſpeziell ausbedungen, d. h. eine dem Mittendurchmeſſer 
entſprechende möglichſt wenig geringere Zopfſtärke. Bei 
den anderen Laubholzarten legen die Käufer aber hierauf 
auch beſonderen Wert (z. B. Buche). 

Daß die Zopfſtärke nicht beſonders in Betracht ge⸗ 
zogen und als Maß vorgeſchrieben wurde, iſt als ein 
Vorzug der neuen Taxe jedenfalls zu bezeichnen. 

Der Mitten durch meſſer allein iſt zu meſſen, 
als der den Preis und Gebrauchswert zumal bedingende 
Faktor, er gibt die Haupt⸗Grundlage für die geſamten 
Taxklaſſen. 

Alſo ſolche ſind hiernach ausgeſchieden: 


gelegenen, dann kann es vorkommen, daß in der gleichen 
Eichenklaſſe Hölzer vereinigt ſind, die in ihrem Wert 
16 M. pro Kubikmeter recht wohl differieren können 
— ſtets gleiche Qualität vorausgeſetzt. Man hat der⸗ 
art für den Zuſchlag bei den Verſteigerungen einen 
beweglichen Maßſtab. Ein ſtarres Hängen an dem 
mittleren Taxpreiſe ſollte hierbei innerhalb der Klaſſe 
nicht geſchehen. 

Man wird damit einveritanden ſein müllen, daß 
die Ausſcheidung der beſonderen Qualitätsklaſſe a hier 
mit 40 em Mittendurchmeſſer beginnt. Nach den Er: 
fahrungen in Elſaß-Lothringen bei den großen dortigen 

26 
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Verſteigerungen ftellte ſich (nach Ney) heraus, daß die 
Güte der Eichenſtammhölzer (Aſtreinheit, nahezu Fehler⸗ 
freiheit) erſt bei den Stücken von über 40 em Mittenſtärke 
an einen erheblichen Unterſchied im Preiſe (und auch 
in der Art der Verwendung) ergibt, welche Differenzen 
bei den ſtärkeren Hölzern noch immer bedeutender werden. 
Aber die vielen beſonderen Eigenſchaften, welche für 
die Unterklaſſe a ausbedungen ſind, konnten ſich im 
weſentlichen beſchränken auf 
a) glatte, aſtfreie oder nur klebaſtige, vollholzige, 
mit hoͤchſtens kleinen, den Gebrauchswert nicht 


beeinträchtigenden Schäden und Fehlern be⸗ 


haftete Stücke, 
b) gewohnliche, nicht mit erheblichen (inneren) 
Fehlern behaftete Stucke. 

Der „Ausſchuß“ begreift ſchon die weſentlichen 
Fehler. Da ſollten die weiteren Qualitätsunterſchiede, 
ſich beſonders durch Aſtreinheit, Glätte, Vollholzig⸗ 
keit bedingen. Auch die Vollholzigkeit könnte vielleicht 
deshalb außer Namhaftmachung bleiben, weil eine „große 
Abholzigkeit“ ſchon Ausſcheidung zum „Ausſchuß“ be⸗ 
dingt. 

Fragen muß man ich, bei der obigen Klaſſen⸗ Ein⸗ 
teilung alsbald, ob nicht 

1. noch eine weitere Klaſſe für das über 60 em 
mittenſtarke Holz nötig bleibt und es nützlich war, alles 
Eichenſtammholz von über 60 em Mittenſtärke aufwärts 
in eine Klaſſe zu vereinigen? Es iſt noch viel ſtärkeres 
Holz vorhanden und ſollte man nicht ſchon bei 60 em 
die Skala abſchließen. In der Pfalz geht man bis 
zu 90 cm mittleren Durchmeſſer und darüber und be: 
zeichnet dieſe Klaſſe mit I*** Klaſſe (während die 60 
bis 69 em Klaſſe die I. iſt). — Gerade für das ganz 
ſtarke Holz nimmt der Preis nicht mehr derart regel⸗ 
mäßig und ſtark zu, wie zwiſchen den Grenzen von 
36—65 cm. Gerade deshalb müßte wohl von 70 cm 
ab doch mindeſtens noch eine Klaſſe vorzuſehen bleiben 
und für dieſe ein Preis mit Spielraum ſpeziell einge: 
ſtellt werden, alſo z. B. 70 om und mehr, um fo 
ſchon anzudeuten, daß für noch ſtärkere Stämme ſich 
der Preis im Verhältnis der Durchmeſſerzunahme (nach 
dem Mittelpreiſe) zu erhöhen hat. 


Für 2. das übrige Laubholz beſtehen folgende Klaſſen: 


Dr. Heck⸗Adelberg ſchlägt im Januarheft der A. 
F. u. J.⸗Z. von 1902 als höchſte Klaſſe eine ſolche 
für Stämme von 80 cm Mittendurchmeſſer und darüber 
vor. Dieſelbe hätte analog der Pfäͤlziſchen Bezeichnung 
das Zeichen 1** zu erhalten. Man kann es den Ber: 
handlungen der Vertreter der Bundesſtaaten überlafie, 
hierüber zu entſcheiden, wie auch über den weiteren 
Vorſchlag Dr. Hecks: 

2. nur einfache (oder auch nur doppe lte) Dezi⸗ 
melee als Taxklaſſen zu bilden, alſo auch die 
Grenzen der Klaſſen 4 und 5 in ſolche hereinzupaſſen, 
etwa 30-39 als Klaſſe IV und zu Klaſſe V die 
Durchmeſſer 20 — 29 und unter 20. 

Der Praxis wird damit gedient ſein, daß nicht zu 
viele Klaſſen geſchaffen und nicht etwa gar 5 om⸗Klaſſen 
eingeführt werden, wie es einigen Orts ſchon geſchehen 
iſt und vielleicht Statiſtik und Statik wohl auch 
winjchen. Die Praxis wird meiſt für die Doppel: 
Dezimeterklaſſen ſein, alſo etwa: 

1. Kl. 70-89 em und mehr 
II. „ 50—69 „ 
III. „ 30—49 „ 
IV. „ 13—29 „ 

Es iſt aber wohl vorauszuſehen, daß die Beratungen 
der Regierungs⸗Vertreter zu den einfachen Dezi⸗ 
meterklaſſen führen, etwa den folgenden: 


1.** 80 —89 cm und mehr 
I.“ Kl. 70— 79 „ 
I. „ 60-69 „ 
II. „ 50—59 „ 
III. „ 40-49 „ 
IV. „ 30—39 „ 
13—29 


V. „ 
Jedenfalls müßte eine allgemein gleichmäßige Ein⸗ 
teilung gewählt werden (auch für die anderen Laub⸗ 
Holzarten). 

Beſondere Rubriken für Handel shöoͤlzer dürfen 
aber wohl nicht noch weiter gebildet werden. Alle 
Stammhölzer find wohl „Handelshölzer“. Die Holz 
händler haben ſich in unſere (Durchmeſſer⸗)Klaſſen 
herein zu leben und hiernach ihre Einteilung geſchehen 
zu laſſen, nicht umgekehrt. 


— 


Rotulme, Eſche, edle 


au Linde, Sonſtige 
Ahorn, Kaſtanie, Nuß⸗ 
| Feſt. Buche Hainbuche baum, Akazſe kerle pgiche Na 
t M und ſonſtige (iäbeere, Kirschbaum le 
e " | Beet Speierling 


1. Klaſſe: 40 cm und mehr Mittendurchmeſſer 
a) ausgeſuchte, geſunde, aſt⸗ oder faſt aſt⸗ 
freie Stücke 
b) gewöhnliche Stücke 
2. Klaſſe: 25—39 cm ec 
a) wie oben 


b 
3. Klaſſe! unter 25 cm Mittendurchmeſſer 
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Was zunächſt die Buchen ſtämme betrifft, ſo wird 
für dieſe die obere Stärkegrenze auch hier (mit 40 cm) 
als zu niedrig erſcheinen. Es gibt viele Firmen, welche 
nur Buchenſtammholz von über 50 em Mittenſtärke 
gebrauchen können, z. B. Fournierſchneidereien, Fabriken 
für Pianofortehölzer u. ſ. w. In unſeren Submiſſions⸗ 
Ausſchreiben find auch die Buchen Schnitthoͤlzer von 
über 50 cm Stärke ſtets beſonders aufgeführt. Viel⸗ 
leicht auch für die Laubhölzer Eiche, Erle, Ahorn, Nuß⸗ 
baum wird eine „höhere“ Klaſſe erwünſcht ſein. Die 
Klaſſe der Eiche 50—69 (und mehr) (Doppeldezimeter⸗ 
falle!) könnte für dieſe 5 Holzarten alſo noch recht wohl 
beſtehen. N 


Fuͤr die Buche iſt die Unterklaſſe b „gewöhnliche 
Stucke“ deshalb erwünſcht, weil die in dieſe Klaſſe 
fallenden äſtigen und mit geringen Fehlern behafteten 
Stücke noch als Schwellen holz Verwendung finden. 
Es iſt dieſe Unterklaſſe alſo wohl die eigentliche 
Schwellenholz⸗Klaſſe. — Ob aber bei den anderen 
Laubhöͤlzern dieſe Unterklaſſe auch derart nötig iſt, da 
ſtarkaſtige und ſonſt nicht fehlerfreie Stämme überhaupt 
als „Nutzholz“ hier viel weniger ausgeſchieden werden 
können — das dürfte doch erwägenswert erſcheinen — 
und koͤnnte dieſe Unterklaſſe b für die übrigen Laub: 
hoͤlzer (außer Eiche und Buche) ganz wohl wegfallen 
und etwa „aſtfreies und geſundes Holz“ ausbedungen 
werden (wie dies auch Geh. Oberforſtrat Thaler vor⸗ 
ſchlaͤgt“). Auch das Zuſammenfaſſen mehrerer Durch— 
neſſerklaſſen erſcheint bei dieſen andern Laubhölzern er⸗ 
wünſcht (etwa nach Geh. Oberforſtrat Thaler's Vor⸗ 
ſchlag). Man ſollte aber ſuchen, die anderen Laubhölzer 
weiter in „Gruppen“ für die Taxklaſſen zuſammen zu 
faſſen, dieſelben nicht zu weit auseinander reißen und 
nicht einzeln auffuͤhren. Es wird dieſes nach Ländern 
hier verſchieden bleiben müſſen — wie ſchon eben bei 
Baden und dem Reichslande. Elsbeere und Speierling 
paſſen nicht bei „Kirſchbaum“, Hainbuche nicht bei Buche, 
Unde nicht bei Erle, Birke nicht bei Erle u. |. w. Aber 
die Durchmeſſerklaſſen müſſen dieſelben werden im 
ganzen deutſchen Reiche — die Holzarten zuſammen zu 
greifen in einzelne Gruppen kann den einzelnen lokalen 
Verhältniſſen entſprechend von jedem Staate ſpäter ge: 
regelt werden. 


Vorſchläge hierfür zu machen, dazu bietet auch ſchon 
der geringe Anfall dieſer anderen Holzarten für uns 
keine Veranlaſſung. Rätlich wird es aber ſein, die 
uche aus den „anderen Laubholzarten“ ganz für ſich 
auszuſcheiden — (wie ja auch die Eiche), bei dieſer die 
Unterklaſſen a und b von etwa 20 cm an und als höchſte 
Klaſſe etwa die jetzige I. Kl. der Eiche (60 u. mehr) 


——————— 
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gelten zu laſſen. Für die „anderen Laubholzarten“ 
koͤnnte die Unterklaſſe b wegfallen und wäre einfach 
geſundes, aſtreines normales Holz auszubedingen. 
Die Durchmeſſerklaſſen müßten im Intereſſe der Ein⸗ 
heitlichkeit — wie bei Eiche und Buche — Doppeldezi⸗ 
meter⸗ oder Dezimeterklaſſen ſein und könnten ſchließlich 
auch mit etwa 60 em und darüber, alſo der I. Eichen: 
klaſſe, beginnen (wegen Nußbaum, Ahorn, Eſche). Kom⸗ 
men fuͤr eine Holzart ſtärkere Stämme nicht vor, dann 
wäre auch ein Preis in der Taxe unndͤtig. 


B. Nadelſtammholz. 


Gehen wir nun zum Nadelſtammholz über, ſo iſt 
vor allem die Trennung der Nadelhölzer in Kiefer und 
Lärche, Fichte und Weißtanne deshalb wohl für die 
Taxe zu billigen, weil nur bei den erſteren die innere 
Beſchaffenheit der Hölzer mit zunehmendem Alter und 
Durchmeſſer ſich ändert (Kernbildung) und ſo die Werts⸗ 
mehrung für fie eine viel ſtärkere wird, während im 
Gegenſatze dazu das ſchwache Holz ſtets niedriger 
im Preiſe ſteht, als gleichſtarke Fichten und Weiß⸗ 
tannen. — (Die Weymouthskiefer dürfte der Lärche 
und Kiefer zuzuteilen ſein). Auch beim Nadelſtamm⸗ 
holz wird „Ausſchuß“ „wenn nötig“ ausgeſchieden, z. B. 
Borkenkäferſtämme, von unten auf ſtarkaſtige Rand⸗ 
ſtämme, ſolche mit grauem Holz, dürre Stämme, mehr⸗ 
ſeitig gekrümmte Kiefern u. ſ w. Die Qualitätsklaſſen 
a und b ſind bei den Stücken von etwa 30 em Mitten⸗ 
durchmeſſer an nur „erforderlichen Falls“ vorgeſehen, 
indem für a die ausgeſuchten, geſunden, aft: oder faſt 
aſtfreien, für b die gewoͤhnlichen Stucke (darunter das 
Schwellenholz) eingeſtellt wurden. Bei Nadelholz — 
das viel gleichmäßiger wächſt — ſpielen für den Käufer 
eben Form und Geſundheit des Schaftes bei der Taxation 
eines Stammes viel weniger eine Rolle, als beim Laub⸗ 
holz. Dafür aber wird die Länge vom Käufer ſehr 
in Betracht gezogen und längeres Holz teuerer bezahlt. 


Die beſondere Grundlage für die dortige Klaſſen⸗ 
Einteilung bildet nun zwar nicht durchgängig der 
Mitten durchmeſſer, aber doch der Durchmeſſer, nur 
ſtets im Verein mit der Länge. 


Bei dem Nadellangholz bedingt der Durchmeſſer nur 
bis höchſtens zu 36—40 em Mittenſtärke weſentlich 
den Preis, aber nicht in dem Verhältnis, wie er zu⸗ 
nimmt oder abnimmt. Das über 36 cm ſtarke Holz 
beginnt — anders wie beim Laubholz — eher wieder 
im Preiſe nachzulaſſen, gegenüber manchen ſchwächeren 
Stufen. Die Stämme von 18—22 em Mittendurch⸗ 
meſſer haben oft höhere Preiſe, als die ſtärkeren 
Stämme. 
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1. Stämme (beſſer „Langhölzer“). 

1. Klaſſe: mindeſtens 18 m lang und bei 
18 m mindeſtens 30 em Durch⸗ 
meſſer: 

a) ausgeſuchte, geſunde, aſt⸗ 
oder faſt aſtfreie Stücke 1 
b) gewöhnliche Stücke 1 

2. Klaſſe: mindeſtens 18 m lang und bei 
18 m mindeſtens 22 em Durch⸗ 
meſſer: 

a) wie oben 


4 — 


b) „ „ 
3. Klaſſe: mindeſtens 16 m lang und bei 
16 m mindeſtens 17 cm Durch⸗ 
meſſer 1 
4. Klaſſe: mindeſtens 8 m lang und bei 
8m mindeſtens 14 cm Durch⸗ 


meſſer 1 
5. Klaſſe: Alles ſchwächere und kürzere 
Stammholz. | 1 


2. Klötze (Blöcher). 
Nutzholzſtücke bis zu einer Länge von 
einichließlich 9 m. 

1. Klaſſe: 40 em und mehr Mittendurch⸗ 

meſſer: 
a) ausgeſuchte, geſunde, aſt⸗ 
oder faſt aſtfreie Stücke 
b) gewöhnliche Stücke 
2. Klaſſe: 30—39 cm Mittendurchmeſſer: 
a) wie oben 


2 — — — — 


b) „ „ 
3. Klaſſe: unter 30 cm Mittendurchmeſſer 
bei mindeſtens 20 cm Zopf⸗ 
ſtärke. 1 
3. Abſchnitte. 
Ueber 9 m lange Nutzholzſtücke, die ihrem 
höheren Werte und den ſtärkeren Ab⸗ 
meſſungen nach ſich nicht zur Einreihung 
in die Stammholzklaſſen eignen. 
(Die Längen möglichſt im Mehrfachen der 
marktgängigen Klotzholzlänge.) | 
1. Klaſſe: 40 cm und mehr Mittendurch⸗ 
meſſer: 
a) ausgeſuchte, geſunde, aſt⸗ 


| 
| 


| 
oder faft aſtfreie Stücke 1 
b) gewöhnliche Stücke 1 
2. Klaſſe: 30—39 em Mittendurchmeſſer: 
a) wie oben 1 
b) „ „ 8 1 
3. Klaſſe: unter 30 em Mittendurchmeſſer. | 1 


Die Nadelholz. Stämme (Langhölzer) und die 
Klötze ſtellen eine im Schwarzwälder Holzhandel in 
ihrer Klaſſeneinteilung ſchon lange übliche Modifikation 
der Heilbronner Sortierung dar. Bei den Verein— 
barungen Badens mit Elſaß-Lothringen kam hierzu noch 
das Sortiment „Abſchnitte“, d. h. ſolche über 9 m 


| 
| 


i 
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lange Nutzholzſtücke, die ihrem Wert und ihren Dimen: 
d ſionen nach ſich nicht in das „Langholz“ (Stämme) ein: 


Ir Tanne Kiefer 
185 und un 
Er u reihen ließen. Man hat — nach den Erklärungen der 


jene Fälle gebildet, in denen die Nadelhoͤlzer entweder 
„die für die Stammholzklaſſen geltenden Minbeftläng 
überhaupt nicht erreichen, oder wo dieſelben im ge: 
wöhnlichen Verlauf des Holzhauereibetriebs unter dieſe 
Mindeſtlängen gekürzt zur Ausformung gelangen. Durch 
die Ausſcheidung der „Abſchnitte“ ſoll vermieden werden, 
daß ſolche lediglich als „Stämme“ zu kurzen, über 9 m 
langen Hölzer zu nieder, d. h. unter dem vermöge 
ihrer Stärke ihnen zukommenden Gebrauchswert ver: 
anſchlagt werden.“ 

„Soweit hiernach das Sortiment „Nadel⸗Stämme“ 
nicht in Betracht kommt, iſt das Nadelholz nach den 
beiden Sortimenten „Abſchnitte“ und „Kloͤtze“ zu for: 
tieren, die ihrerſeits durch die Maßlänge von 9 m von 
einander unterſchieden werden. Es entſpricht dabei die 
jetzige obere Grenze der Klotzlänge mit höchſtens 9 m 
der im Schwarzwälder Holzhandel am meiſten üblichen 
doppelten Klotzlänge (Breiterläuge von 4,5 m).“ 

Für die Klaſſenbildung der Langhoͤlzer. „Stämme“, 
aber wird nicht der Durchmeſſer in der Mitte, ſonden 
der Zopfdurchmeſſer, d. h. der auf eine beſtimmte Länge 
| ausbedungene Durchmeſſer als Einteilungs Maßſtab u: 
genommen, oder mit anderen Worten: die bei größt 

möglicher Länge uoch äußerſt zuläſſige Zopfſtärke. Dielen : 
| der Flößerei entlehnten, für Nadellanghol 
| 
| 


* badiſchen Domänendirektion — dieſes Sortiment für 


gewiß einzig erſchöpfenden Einteilungs⸗Maßſtab haben 

die Langholz⸗Händler Südm eſt deutſchlands (zumal von 

Heilbronn) ſchon ſeit den fünfziger Jahren des vor. 
Jahrhunderts ausgeklügelt als ſog. Heilbronner En 
tierung. Dieſelbe beherrſcht jetzt den Holzhandel in 

Süddeutſchland, zumal dort, von wo das Languutzhol; 

den Rhein hinab und nach Holland befördert wird. Es 
iſt ſoweit bereits gekommen, daß der Holzhandel dort 
dieſe Ausformung verlangt und die gebotenen Preilt 
in der Regel nur dann zu bezahlen gewillt iſt, wenn 
die Ausformung auch den verlangten Dimenſionen 
entſpricht, kurz: daß der Produzent nach der Kon: 
ſumtion ſich hier zu richten hat. — Eine Holzhäudler⸗ 
Diktatur, weil die Heilbronner Sortierung den Nabel: 
langholz-Händlern fehlerfreie Ware in den für ſie 
paſſendſten Dimenſionen mit durchaus korrekt feltge 
legtem Kubikinhalt bietet, wobei aber die mancherlei 
Mißhelligkeiten und Verluſte nicht beachtet werden, die 
der Forſtverwaltung und den Walbbeſitzern aus dieſer 
Sortierung erwachſen. Es erſcheint durchaus nicht aus 
geſchloſſen, daß gerade an dieſer Heilbronner Sortierung 
— wenn an der jetzigen Baden⸗Reichsländiſchen Jom 
im Intereſſe der Holzhändler (nicht! der Waldbeſitzet) 
feſtgehalten werden ſollte — das erſtrebte Werk der 
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einheitlichen deutſchen Taxklaſſeubildung für die Nut: 
bholzer ſcheitert. Daher auch die Werbetrommel der ſuͤd⸗ 
weſtdeutſchen Holzhändler für dieſelbe, daher der Wider: 
ſpruch aus anderen Gegenden des deutſchen Vaterlandes 
gegen dieſelbe. 

Außer den ſchon geſtreiften Nachteilen der Heil⸗ 
bronner Sortierung, daß ſie 

1. nicht nach dem Mittendurchmeſſer klaſſifiziert, wo⸗ 
durch auch die Vorteile der Kubierungskluppe ab⸗ 
geſchwächt werden, 

2. die Ausſcheidung der ſog. „Abſchnitte“ als be 
ſondere Gruppe in der Taxe nötig machte, bietet 
ſie noch einen weiteren, bei den ſüddeutſchen Forſt, 
wirten ſchwer empfundenen, weſentliche Arbeits⸗ 
vermehrung bedingenden Mangel durch 

3. das ſog. „Draufholz“ (wie ſolches in Württem⸗ 
berg bezeichnet wird). 

Dieſes „Draufholz“ charakteriſiert Dr. Behringer 
in ſeiner „Schätzung ſtehenden Fichtenholzes“ folgender⸗ 
maßen: 

„Da die Derbmaſſe eines Stammes alles Holz bis 
zu 7 em Stärke incl. in ſich begreift, das Abzopfen 
aber je nach der Klaſſe der Heilbronner Sortierung bei 
30 em bis herab zu 12 em ſtattfinden muß, ſo ge⸗ 
hoͤren die zwiſchenliegenden Gipfelſtücke, ſofern keine 
andere Verwendung vorhanden, dem Breunholze an, 
d. h. die Nutzmaſſe nach Heilbronner Sortierung iſt 
um dieſes Stück ſtändig kleiner als die Derbmaſſe. Je 
niedriger die Stämme find, deſto höher iſt die Nutzholz 
möbente, bei den höchſten Stämmen am niedrigſten. 
Ein ſclanker, langer Stamm von 50 em Mittelſtärke 
und 37,7 m Scheitelhoͤhe wird etwa bei 25 m Länge 


mit 30 em Zopfſtärke als Stamm J. Kl. abgelängt, 
er hat alſo ein beträchtliches Endſtück Derbholz von 
etwa 10 m Länge aufzuweiſen.“ 

Solange dieſes Endſtück noch als Nutzholz tauglich, 
alſo nicht zu rauh und zu aſtig iſt, und dadurch den 
Hauptſtamm verdirbt, wird es am Stamme belaſſen 
(in Württemberg) und als „Draufholz“ bezeichnet, be: 
ſonders gemeſſen (womit allerdings an Maſſe gewonnen 
werden wird) und nach einer niedrigeren Preisklaſſe 
berechnet. Da die große Mehrzahl der Nadelholzſtamme 
„Draufholz“ aufweiſt, ſo hat man dort bei den meiſten 
Nummern 2 Stämme: 1 großen, den Haupt ſt amm 
mit ſeinem Mindeſtablaß, und an dieſem noch das Drauf⸗ 
holz, lanter geringe Stücke mit 0,02 bis 0,60 cbm 
Inhalt (mehr als 0,30 —0,40 iſt ſelten) — in einem Re⸗ 
vier (Adelberg) bei etwa 3000 fm Geſamtanfall etwa 
500 fm Draufholz, das äußerſt umſtändliche Verrech⸗ 
nung verurſacht und ſchließlich die Durchſchnittberech⸗ 
nungen ſtört, falſche Statiſtik vermittelt. 

Die Vorzüge der Heilbronner Sortierung ſollen 
nicht verkannt werden, aber ihre Fehler ſollte man in 
die neuen gemeinſamen Taxen nicht mit herüber nehmen. 
Sie muß immerhin als „geſucht“ erſcheinen. Die neue 
Baden⸗Reichsländiſche modifizierte Klaſſenbildung ſtellt 
nach den Urteilen aus anderen Staaten (Württemberg) 
auch keine Verbeſſerung der früheren Sortierung dar, 
ſollte alſo auch in die neuen deutſchen Taxklaſſen nicht 
eingeführt werden. 

Für die 8 rechtsrheiniſchen bayeriſchen Regierungs⸗ 
bezirke iſt deshalb auch dieſe neue Modifikation in 1901 
nicht angeordnet worden, ſondern man hat dort die alten 
Heilbronner Klaſſen für die Langhoͤlzer beibehalten. 


Holläuderſtämme I. Kl. — wenigſtens 18 m lang und bei 18 m mindeſtens 30 em Durchmeſſer 


II. * 9 18 ” * 17 18 * 1 22 * * 
Meßholz UI. 18 „„ „ 16 8 17 „ f 
unterſte Langholzgrenze 1 Iy. 14 14 14 
am Rhein N a u f * 
Pfahlholziänge R 
für Hollan;: ° " b ee e * 1 " 
VI. „ geringeres Stammholz mit 1 7 „ Zopf. 
Dabei iſt, um das „Draufholz“ etwas auszugleichen III. Kl. von 15 em 
und den Bedürfniſſen der einheimiſchen Gewerbe IN: 5 „ 12 


mehr Rechnung zu tragen, noch folgende kleine Modi⸗ 
fikation getroffen worden: daß die Stämme der erſten 
1 Klaſſen noch über die angegebenen Zopfſtärken hin⸗ 
aus in größeren Längen ausgehalten werden können, 
wenn dieſes zur Befriedigung beſonderer Wünſche und 
Bedürfniſſe dienlich iſt und die Stämme hierzu geeignet 
eiſcheinen. Doch müſſen derartig aufbereitete Langhölzer 
am oberen Ende dann mindeſtens noch einen Zopf— 
durchmeſſer haben in 

I. Kl. von 24 em 

IH: 18 


Hierdurch wird auch z. B. erreicht, daß ein Stamm 
III. Kl noch auf 18 m mit 15 em Zopf ausgehalten, 
alſo in 4 Bloche zu Brettern von 4,5 m Länge zer: 
ſchnitten werden kann, oder in 6 Bloche zu Brettern 
von 3 m Länge. Dieſe neue Ergänzung gibt fo die 
Möglichkeit, auf mehrfache Blochlängen, auch in den 
geringeren Klaſſen, die Stämme einzuteilen, (nicht nur 
zu 4 ½, ſondern auch zu 3 m) und beruͤckſichtigt ſomit 
verſchiedenſte Wuͤnſche. 

Auch hinſichtlich der Kieſer iſt die dortige Beſtim— 
mung als Verbeſſerung zu bezeichnen, wonach in Be— 
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zirken, in welchen die Kiefer bezüglich ihrer Wuchsform 
von jener der anderen Nadelhölzer jo erheblich abweicht, 
daß die Klaſſifizierung nach den obigen Wertklaſſen 
Schwierigkeiten bietet, das Langholz dieſer Holzart 
nach einem anderen Verſahren eingewertet werden kann. 

Außer dem Nadellangholz wird in Bayern nur 
noch Nadel-Blochholz ausgeſchieden und wird dieſes 
Nadel ⸗Blochholz dort in andere 4 Wertklaſſen 
eingeteilt als in der Baden-Reichsländiſchen Taxe, 
nämlich: 

. 35 und mehr em 
II. „ — 23 bis mit 34 „ 
III. 7775 — 20 „ „ 25 ” 
IV. „ — unter 20 em Durchmeſſer. 

Die Rubrik „Abſchnitte“ („Stümmel“) gibt es 
nicht. — Es wird hier aber für das „Blochholz“ 
(Klötze), beſonders die ſtärkeren (Herz) Kiefern, noch 
eine höhere Wertklaſſe ausgeſchieden werden müſſen, 
etwa 45 em und darüber (als Klaſſe 15) — wenn 
man dieſe bayeriſchen Zahlen acceptieren will. 


zweifellos als eine Verbeſſerung der Baden⸗Reichs⸗ 
ländiſchen Taxe, aber auch fie konnen noch nicht ge: 
nügen, um die Grundlage für eine allgemeine deulſche 
Holztaxe zu bieten. Das Nadelholz liefert das weitaus 
meiſte Nutzholz, für feine Klaſſen⸗Einteilung werden 
naturgemäß auch die eingehendſten Beratungen nig 
werden und durfen wohl noch weſentliche Aenderungen 
bier zu erwarten ſein, bis die annähernd richtige, all: 
ſeitig genügende Mittellinie gefunden iſt. In der bay⸗ 
riſchen Pfalz, in Thüringen, in Sachſen iſt der Mitten: 
durchmeſſer die erſte Grundlage und dazu werden wohl 
auch die Beratungen für ganz Deutſchland führen — 
unter gleichzeitiger Berückſichtigung der Länge, zumal 
bei den eigentlichen Bauholzklaſſen III V. Es will 
ſcheinen, als ob die bayriſchen Abänderungen den Weg 
zeigen, auch für die Langholz⸗Sortierung dort die Mitten⸗ 
durchmeſſer⸗Skala einzuführen. 

Nach den von Dr. Behringer in ſeiner „Schätzung 
ſteheuden Fichtenholzes“ zufolge Meſſung von 3644 
Fichten nach alter Heilbronner Sortierung angegebenen 


Es erſcheinen die bayeriſchen Klaſſen⸗Einteilungen | Zahlen berechnete ſich: 


für I. Kl. ein mittlerer Mittendurchmeſſer von 42,1 em bei 30 em Zopf 
und eine mittlere Länge von 21 m 


„ II. Kl. ein mittlerer Durchmeſſer — 32,4 em „ 22, „ 
und eine mittlere Länge = 19,9 m 

„ III. Kl. ein mittlerer Durchmeſſer „ 2 %ẽ m 7 „ 
und eine mittlere Länge = 18 m 

„ IV. Kl. ein mittlerer Durchmeſſer — 20,8 em „ 14 „, „ 
und eine mittlere Länge = 15,7 m 

„ V. Kl. ein mittlerer Durchmeſſer „ 14m, 12 % 
und eine mittlere Länge = 12,5 m. 


Nimmt man nun an, daß bei den erſten Klaſſen 
dieſer Sortierung die in dem rechtsrheiniſchen Bayern 
nunmehr zugelaſſenen geringeren Zopfſtärken 24, 18, 
15 und 12 cm dort ausgehalten worden wären (ſtatt 
30, 22, 17 und 14 em), ſo wurden obige Zahlen ſich 
etwa folgendermaßen geändert haben: 

1. Kl. — mittl. Durchm. — 39 — bei 24 em Zopf 


„ Länge — 26,2 m 
II. „ „ — 30,4 — „ 18, „ 
. — 23,7 m 
III. „ „ D. — 25 — „ 15, „ 
. — 20 m 
IV. n U D. 2 19,6 — " 12 V n 
1 — 18 m 
V 4 „ D. — 17,4 — „ 12, „ 
„ V. — 12,5 m. 


Man wird alſo wohl mit Zuhülfenahme ſolcher 
Zahlen eine Klaſſifikation nach Mittendurchmeſſern 
ſchließlich konſtruieren können, welche von der neuen 
bayriſchen (Heilbronner) Sortierung kaum abweicht, 


dieſer aber den Mittendurchmeſſer zu Grunde 


legt. Am beſten müſſen auch hier Dezimeterklaſſen e: 
ſcheinen. Sollte im Intereſſe der Fixierung der Heil: 
bronner Sortierung auch einmal eine 5 Centimeterklaſſe 
zur Einteilung gewählt werden muͤſſen, ſo wäre das 
eben nicht zu umgehen. 


Da die neue im rechtsrheiniſchen Bayern eingeführte 
Sortierung auch den Weg zu bieten ſcheint, das 
leidige „Draufholz“ aus der Welt zu ſchaffen, jo wuͤrde 
es zu begrüßen ſein, wenn dort in den nächften Jahren 
nach den Mittenſtärken der angefallenen, nach Heil: 
bronner Sortierung verkauften Nadelſtämme eine Skala 
für Mittendurchmeſſer klaſſen konſtruiert wurde, 
welche der Heilbronner Sortierung einigermaßen ent: 
ſprechen könnte. Auf dieſe Skala konnten ſich die 
deutſchen Bundesſtaaten dann vielleicht einigen, aber 
nur, wenn damit 


1. das „Draufholz“ auch endgültig wegfaͤllt und 
ebenſo 


| 2. die Rubrik „Abſchnitte“ des neuen Baden⸗Reichs⸗ 


ländiſchen Tarifs dann vermieden wird, indem 


193 


jeder anfallende Langholz⸗Stamm in eine Klaſſe 

der Taxe herein gepaßt werden kann und muß, in 
welche er nach ſeinem Mittendurchmeſſer gehört, 
ſo daß auch damit die ſeither noch hier und da 
übliche, aber nur verwirrend wirkende, die Mittel⸗ 
preiſe verſchleiernde Zurückſetzung von nicht ganz 
vollwertigen Stämmen einer ſtärkeren Durchmeſſer⸗ 
Malie in die nächſt niedere — vollftändig ausge⸗ 
ſchloſſen bleibt. 


Andernfalls werden die Staaten, worin die Heil⸗ 
Henner Sortierung ſeither nicht üblich, eine faſt un: 
Keannte Größe war, ſich wohl für dieſelbe nicht er: 
nimen dürfen, da mit deren gegenwärtiger Ge: 
ſalung den Revierverwaltern eine zu bedeutende Ueber⸗ 
det (mehr zu Gunſten des Holzhandels, als des 
Vabbeſitzers) auferlegt iſt. — Man ſollte ſonſt eher 
ne Heilbronner Sortierung für die einheitliche deutſche 
Trfafienbildung überhaupt nicht als Grundlage wählen, 
abt auf die Gefahr hin, daß die neue Taxe nur für 
eine Abſatzgebiete, nicht für ganz Deutſchland zu: 
ſunde kommt. Ganz weſentliche Vorzüge weiſt z. B 
bie Thüringer Sortierung auf. (Sie würde 
für unſere heſſ. Verhältniſſe auch beſſer paſſen und be- 
ist keinen der Nachteile der Heilbronner Sortierung). 
6s iſt nicht ausgeſchloſſen, daß fie für Mittel: und 
Nordweſtdeutſchland als Taxklaſſengrundlage ſchließlich 
wählt wird. Sie iſt einfach, überfichtlih und alle 
summe begreifend und ſcheidet die Nadelhölzer in etwa 
teilden Gruppen, wie die alte Heilbronner “. 


— 


»Die Thüringer Sortierung führt bei der Bildung 
in Tuxklaſſen für die Nadelholzſtämme deren (Mindeſt⸗)Länge 
war nicht direkt als Grundlage ein, fie berückſichtigt aber (bei 
de dahölzern) das Verhältnis zwiſchen dem Mittendurchmeſſer 
m kr Länge, (welche Zahlen der Kaufliebhaber ſowohl am 
Summe, als auf dem Papier geſchrieben vor ſich hat). Be: 
nit zämlich die ganze nutzbare Länge eines Stammes das 
ade des Mittendurchmeſſers und mehr, fo gilt die Länge 
u mal und der Stamm gehört in Längeklaſſe a; beträgt 
* Ange weniger als das 50 fache des Durchmeſſers, fo ges 
ui der Stamm in Längeklaſſe b wegen feiner geringeren Voll: 
ligkit und ſomit Baufähigkeit. Man berückſichtigt dort ſehr 
Ahl, daß zur Beurteilung der Baufähigkeit ſelbſtverſtändlich 
ir Länge und Schnürigkeit ſtets maßgebender find als der 
durcneſſer, will aber die Einteilung in Klaſſen nach dem Mitten⸗ 
Aichmeſſer geſchehen laſſen. Es iſt hiernach die Sortierung 
ugendermaßen geftaltet. — Man unterſcheidet: 

Nadelholz⸗Stämme (Langholz) und 

Nadelholz⸗Abſchnitte (Sägeholz) und zwar 

1. Stämme — in ganzen Längen, bis zur nutzbaren 
Bauholzſtärke ausgehalten 
Längenklaſſe a: langſchäftig, d. h. die 
Länge = dem 50 fachen des Mitten⸗ 
durchmeſſers und mehr; 
Längenklaſſe b: kurzſchäſftig, d. h. die 
Länge unter dem 50 fachen des Mitten⸗ 
durchmeſſers. 


Die Holzhaändler werden in eine neue, auch ab: 
weichende Ordnung ſich recht bald doch einzuleben ver⸗ 
mögen. Es wird ihnen ſtets unbenommen bleiben müſſen, 
ihre Mindeſtmaße innerhalb der einzelnen Tanxklaſſen 
zu fixieren. 


II. Stangen (mit Rinde gemeſſen). 


Hier ware nun vor Allem, wie oben ſchon ausge⸗ 
führt, zu beſtimmen, daß die Stangen zwecks Sortierung 
in der Mitte gemeſſen werden und etwa mit 13 cm 
die Derbſtangen, mit 6 em die Reisſtangen beginnen. 


Auch hier ſollte folgerichtig nur der Mitten: 
durchmeſſer für die Klaſſenbildung die Grundlage 
abgeben — und zwar beim „Nadelholz“ unter weiterer 
Inbetrachtnahme der Länge. — Aber der beſondere 
„Verwendungszweck“ darf zur Ausſcheidung einer Preis⸗ 
klaſſe nicht im Vordergrund ſtehen, ein ſolcher ſollte 
in der allgemeinen deutſchen Taxe überhaupt nicht 
genannt werden. Beim Laubholz (entgipfelt) konnte 
man alle Holzarten zuſammen faſſen, das Nadel⸗ 
holz trennen in Kiefer, Lärche, Weymouthskiefer und 
Fichte, Weißtanne — wie beim Stammholz. 


— +. - - 


2. Abſchnitte (Schneideholz, Sägebloche), ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Länge zu klaſſifizieren. 


1. Stämme I 2. Abſchnitte 
Mitten Fichte und Kiefer undd EFloche) - 
durch⸗ Tanne Lärche Fichte | Kiefer 
meſſer | Längenklaſſe Längenklaffe | und und 
Pa a | b Tanne Lärche 
0 Taxe in Mark für 1 fm 
10—15 
u. weniger 
16—20 
21—25 
26—30 l 
31—35 Stämme von miehr als 


36—40 380 cm Durchmeſſer gelten 
4145 als Abſchnitte (Schnitte 
über 45 holz), ſo daß eine Berück⸗ 

ſichtigung der Langſchäftig⸗ 
keit für die Feſtſtellung der 
Taxe nicht mehr ſtattfindet. 


Gemeinſame Beſtimmungen für 1 und 2. 

Die angegebenen Taxpreiſe beziehen ſich auf gewöhnliche, 
ſelbſt mit kleinen Fehlern behaftete Stücke. Für ausgeſuchte, 
glatte, beſonders wertvolle Stücke erhöht ſich die Taxe um 
0-20 %; für Ausſchuß, d. h. mit erheblichen Fehlern und 
Schäden behaftetes Holz wird die Taxe um 20%, nach Be⸗ 
finden des die Abpoſtung vollziehenden Beamten noch mehr 
herabgeſetzt. Dergleichen Stücke find im Walde neben der 
Nummer, ſowie im Nummerbuch durch das Zeichen + kenntlich 
zu machen. 
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Es würden ſich die Klafien unter Anlehnung an dann geſtalten können — wobei dieſer Vorſchlag durch⸗ 
diejenigen der Vereinbarung von 1875 folgendermaßen aus nicht als maßgebend gelten ſoll: 


1. Laubholz. 
a) Derbſtangen. 


1. Klaſſe über 11 bis mit 18 cm Mittendurchmeſſer Ad fm — M. 
2. ” * 8 * * 11 * ” nn "m 
3. * * 6 * * 8 * * nn "mu 
4. „ insgemein (gewöhnliches Holz) „ „ — „ 


dz) Reisſtangen. 
1. Klaſſe von über 4 bis mit 6 em Mittendurchmeſſer a fm — M. 
2. 1 * * 2 * * 4 * * W W — 


98 „ 2cm und darunter . „ „ — 


(Bei den Schälſtangen werden ſich die obigen Maße Verwendungszweck der betr. Stangen auf den Leib ge 
um 1, höchſtens 2 em reduzieren, die Preiſe um etwa ſchnitten. Die Art der Verwendung iſt auch ſpeziell 
3/10 erhöhen). benannt. Dies hätte aber — wie ſchon wiederholt 

Die 4. Klaſſe der Derbſtangen (insgemein) könnte erwähnt — in der deutſchen Taxe völlig wegzufallen. 
eine Sammelklaſſe der drei erſten Klaſſen darſtellen Schon deshalb können auch die Klaſſen der deutſchen 
derart, daß z. B. fie die Möglichkeit bietet, in ihr das Taxe nicht jo zahlreich werden; je weniger und je 
Grubenholz, alſo „gewöhnliches Holz“ zuſammen zu knapper — um jo beſſer. Man kann es nur begrüßen, 
fallen (mit den Durchmeſſern der Klaſſen 1—3). wenn Stangen verſchiedener Verwendungsart in eine 

2. Nadelholz. Klaſſe zuſammengeworfen find. Vielleicht könnten fol: 

Hier enthält die Baden-⸗Reichsländiſche Taxe im gende Klaſſen genügen: 

Ganzen 10 Klaſſen und zwar ſind dieſelben genau dem 


a) Derbſtangen. 


1. Klaſſe von über 11 bis mit 13 em Mittendurchmeſſer, 12 m und mehr lang, à fm M. 
2. * * * 8 ” ” 11 * 1 10 „ w 1 u „ „ „ 
3. * * . 6 ” * 8 * * 8 „ „ * ” nn „ 
4. „ „ „ insgemein (gewöhnliches Holz) N 


b) Reisſtangen. 


1. Klaſſe von über 4 bis mit 6 em Mittendurchmeſſer, 6 m und mehr lang, à fm M. 
2. * „ LI 2 [4 * 4 * ” 4 LI ” * * * L ” 
383. „ „ 2 cm und darunter 1 298353 „5 „ 


Auch hier ſoll die 4. Klaſſe der Derbſtangen Ge: | nicht (wie ſtellenweiſe noch heute vorkommend): teils 
legenheit geben, Holz aller Klaſſen, das den Dimen- | nach seitgehalt, teils ſtückweiſe. 
ſionen nach in verſchiedene Klaſſen fällt, denen es aber 
der Preislage nach nicht zugehört, wie z. B. Gruben⸗ III. Schichtuntzholz. 
holz, als „gewöhnliches Holz“ in eine Klaſſe zuſam⸗ N Nadelhol 
menzufaſſen, wie beim Verkauf dies ja doch geſchieht. 5 5 
Für die Stangen ſieht die Baden⸗Reichsländiſche 1. Nutzſcheitholz. 
Taxe auch die Rubrik „Ausſchuß“ vor und begreift a. Eiche. 
darin ſolche, welche abholzig und krumm ſind und deshalb 
den durch die Taxe beſtimmten Wert nicht haben. Man 
könnte vielleicht die oben bei den Derbſtangen vorge: | 
ſehene 4. Klaſſe als die Ausſchußklaſſe bezeichnen. Dann 
würde man mit derſelben dem Baden⸗-Reichsländiſchen II. Kl.: ebenſolche, aber ſchwächere Stücke, nicht unter 
„Ausſchuß“ hier nahe kommen. (Für Reisſtangen 15 em Sehnenlänge oder Halbmeſſer, fo: 
dürfte „Ausſchuß“ weniger in Frage zu ziehen fein.) ne ſtärkere (mit 25 em und mehr Sehnen⸗ 
Will man bei den Stangen pro Feſtmeter und nicht länge oder Halbmeſſer) aber mit geringen 


I. Kl.: ganz fehlerfreie, gut und glattſpaltige, min⸗ 
deſtens 1 m lange Stücke mit mindeſtens 
25 em Sehnenlänge oder Halbmeſſer, 


pro Stück verkaufen, ſo iſt dieſes vielleicht dann — | Fehlern behaftete, weniger gutſpaltige 
wenn der Mittendurchmeſſer die Grundlage der Klaſſen Stücke, 

bildet — einfacher und auch kontrollierbar. Jedenfalls III. Kl.: gute Stucke mit weniger als 15 cm Sehnen: 
muß aber hier einheitlich verfahren werden, d. h. ent— | länge oder Halbmeſſer und Ausſchußſtuͤcke 


weder nur nad) Feſtgehalt. oder nur ſtuckweiſe | aus Klaſſe I und II. 


| 
| 
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b. Das übrige Laubholz und das Nadel⸗ 
holz: ohne beſondere Einteilung in Klaſſen, wenn da⸗ 
zu örtlich kein beſonderes Bedürfnis vorliegt. 


Hierzu wäre zu bemerken, daß die 3 Klaſſen des 
Eichen⸗Scheitholzes zwar eine Erweiterung der Ein⸗ 
teilungsvorſchriften bei uns bedeuten, daß aber deren 
Annahme ſeitens der Vertreter der deutſchen Bundes: 
ſtaaten in dieſer oder ähnlicher Form wohl erfolgen 
durfte, denn der Daubholzhandel wird eine ſorgfältige 
Sortierung ſtets wünſchen und muß berückſichtigt wer⸗ 
den. In der bayriſchen Pfalz beſtehen z. B. hier 4 
Klaſſen für Danbholz (und weiter noch ſolche für 
Sliefel holz). 


2. Nutzrollen: Rundſtücke von über 14 cm 
Stärke am dünnen Ende (mit Rinde), deren Länge ſich 
nach dem Gebrauchszweck richtet. 


Dieſe beſondere Klaſſe hat unſerem heſſiſchen Tarife 
eigentlich ſeither gefehlt, iſt aber bei Hainbuche, auch 
Buche, Eiche, Erle und Nadelholz ſchon lange bei den 
Submiſſions verkäufen üblich. 


teilung in Klaſſen) Rundſtücke, 


In der bayriſchen Pfalz beſtehen für dieſes Sor⸗ 
timent für Laub⸗ und Nadelholz verſchiedene Klaſſen. 
Es iſt ein Vorzug der Baden-Reichsländiſchen Taxe, 
daß ſie nur eine Klaſſe vorſieht. 

3. Nutzprügelholz (müßte heißen Nutz⸗ 
Knüppelholz) wie in Heſſen (ohne weitere Ein: 
die am dünnen Ende 
mit Rinde über 7 cm bis einſchließlich 14 em Durch⸗ 
meſſer haben. 

4. Nutz reiſig: alles geringere, ins Schichtmaß 
eingelegte oder in Wellen eingebundene Nutzholz. Ge⸗ 
rechnet wird 1 rm = 10 Gebund mit 0.20 fm, 

100 Sid = 1 „ „ ͤ 0.02 „ 
Auch für das Schichtnutzholz wird „Ausſchuß“ 
nochmals vorgeſehen. Sollte hier nicht die Grenze des 
„Ausſchuſſes“ beſſer dadurch gezogen werden, daß man 
die betr. ＋ Hölzer einfach ins Brennholz ſortiert? 


Für IV. Rinde 
ſieht der Baden⸗Neichsländiſche Tarif auch verſchiedene 


Klaſſen vor, nämlich für 


1. Eiche. 
a) Glanz⸗ oder Spiegelrinde (5 Zir. = 1 rm — 0,4 fm) 1 Ztr. = 0,07 fm 


b) Mittelrinde (Irm = 0,4 fm 
c) Grobrinde (1, = 0,4 „ 
Ob dieſe 3 Klaſſen in ganz Deutſchlaud Eingang 
finden, kann bezweifelt werden. In Wuͤrttemberg be: 
iehen fie. auch, in Thüringen nicht. 
2. Fichte (ohne beſondere Einteilung), 1 rm 
Am — 1 Ctr. = 0,07 fm. 


— 
— 


Brenuholz. 


Dasſelbe befriedigt meiſt den Lokalbedarf, kommt 
für den Handel weniger in Betracht. Es genügt zu 
wiſſen, daß die Staaten nach dem Uebereinkommen von 
1875 ihre Sortimente aushalten. Welche lokalen Ver: 
ſchiedenheiten ſich dabei ſchließlich einbürgerten, bietet 
faum allgemeines Intereſſe. Höchſtens vielleicht eine 
Tarklaſſen⸗Einteilung des wertvolleren Derbbolzes. Die 
Jaden ⸗Reichsländiſche Taxe unterſcheidet bei N 
Haller Holzarten) 3 Klaſſen: 

1. Klaſſe: glatt geſund; 

2. „ rauh, mit unerheblichen Fehlern behaftet; 
3. „ Ausſchuß aus Klaſſe 1 und 2 (einſchließ⸗ 
lich Knorr⸗ und Anbruchholz). 

Venn dieſe Klaſſen nur etwa bei Buchen auch rät: 
lch erſcheinen und zwar ſpeziell dann, wenn das Holz 
icht aan Ort und Stelle verkauft wird, jo dürfte aber 
ver „Ausſchuß“ nicht in die Taxe aufgenommen fein. 

Er gehört in keinen Preiskurant! 
Für Pruͤgelholz (fol wohl heißen Kuuͤppelholz) hat 


nan in der Baden⸗Reichsländiſchen Taxe 2 Klaſſen: 
1908 


1. 
Im 


= 0,07 „ 
=-007 „ 


1. Klaſſe: über 10 em Durchmeſſer am dünnen Ende, 
glatt geſund; 
„ ſchwächeres und alles vermöge ſeiner Be: 
ſchaffenheit nicht in die 1. Klaſſe taugliche 
Holz (Aſtprügel, krummes, rauhes oder 
anbruͤchiges Holz). 
Die heſſiſche Ausſcheidung von Stamm⸗ und Aſt⸗ 
kuüppeln erſcheint praktiſcher. Ueberhaupt hat unſere 
heſſiſche Brennholz⸗Sortierung und ⸗Klaſſifizierung ihre 
unleugbaren Vorzüge und können die Baden⸗-⸗Reichs⸗ 
ländiſchen Vereinbarungen hier nicht beſſer erſcheinen. 
Wie die neue deutſche Taxklaſſenbildung für die 
Handelshölzer ausfallen und ob ſie uberhaupt in ſo 
raſcher Bälde zur Welt kommen wird, wie Obfm. Ney 
erhofft, das hängt beſonders von den Beſchlüſſen der 
größeren deutſchen Staaten mit den ausgedehnteren 
Nadelholzrevieren, ganz beſonders von Bayern, Preußen 
und der ſüddeutſchen Gruppe ab. Ob Sachſen über: 
haupt ſich anſchließt, ſteht noch dahin. — Für Heſſen 
— wo das Laubholz überwiegt und die exportierten 
Handelshölzer auch weniger bedeutungsreich erſcheinen 
müſſen — erübrigt wohl zunächſt eine beratende und 
abwartende Rolle in dieſer wichtigen Frage. Wir 
wollen der Einführung der einheitlichen deutſchen Tax⸗ 
klaſſenbildung ſicherlich nicht im Wege ſtehen; wenn 
wir aber unſere gegenwärtigen einfachen Vorſchriften 
zu deren Gunſten aufgeben, dann ſollte es nur ge— 
27 
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ſchehen, wenn wir dagegen auch wieder möglichſt eins 
fache Verhältniffe eintauſchen können. Die Baden⸗ 
Reichsländiſche Sortierung bedarf noch weſentlicher 
Vereinfachungen, wie ſolche bereits angedeutet wurden. 

Es wird nicht leicht ſein, die „Mittellinie“ zu 
finden, welche allen Staaten genügt, und die be— 
ratenden Vertreter können wohl auf längere Dauer⸗ 
ſitzungen ſich vorbereiten. Die Baden-⸗Reichsländiſche 
Taxe iſt ſelbſt in Baden, Elſaß-Lothringen und Wuͤrt⸗ 
temberg nicht in gleicher Geſtalt eingeführt; alſo ſelbſt 
die erſten Bahnbrecher haben noch keine einheitliche 
„Mittellinie“ für ihre ſonſt nicht ſehr verſchiedenen 
Verhältniſſe gefunden. Der lebhafte Widerſpruch ſeitens 
gewiſſer Holzhändlerkreiſe — zumal aus Bayern — 
gegen die Baden⸗Reichsländiſche Sortierung beſtätigt 
ferner, daß fie noch nicht zur allgemeinen Einführung 
geeignet erſcheinen darf. 

Möchten die deutſchen Bundesſtaaten in den Be— 
ratungen nicht allzu raſch vorgehen und die probeweiſen 
Einführungen in den größeren Staaten auf noch mehrere 
Jahre hinaus abwarten, ehe ſie zu einem Definitivum 
ſchreiten! In Heſſen kann eine einſtweilige probeweiſe 
Klaſſifizierung auch ſchon deshalb nicht opportun er⸗ 
ſcheinen, weil unſere ganzen ſeitherigen Einrichtungen 
und Formulare einer ſolchen ſich nicht wohl anpaſſen 
laſſen im Reſultate. Die bei uns beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften über das Sortieren, Nummerieren, Abzählen 
u. ſ. w. der Nutzhoͤlzer, die Holzhauer-Inſtruktion und 
anderes hierher Gehörige erſcheinen ſchon lange als 
veraltet und einer Erneuerung dringend bedürftig. Die 
Formulare müſſen bei der Einführung einer größeren 
Anzahl Taxklaſſen weſentliche Aenderungen erfahren; 
darum ſollte man die definitive Fixierung der neuen 
Taxklaſſen abwarten und wird dann von Grund aus 
reformieren koͤnnen. Den Wirtſchaftsräten werden 
hiezu wohl noch eingehende Beratungen erübrigen. 
| Wenn aber die neue deutſche Holztaxe einmal zur 
Einführung gelangt, wird ſie erſt dann eine einheitliche, 
allgemeine genannt werden konnen, wenn ſie auch für 
alle großeren Waldungen eines Landes zugleich 
angeorbnet wird — alſo im Großherzogtum Heſſen 
ganz beſonders anch für die Gemeindewaldungen (viel: 
leicht auch die ſtandesherrlichen Waldungen). Es iſt 


dies ein weiterer Grund dafur, moͤglichſte Einfachheit 


und damit geringſte Arbeitsmehrung für die neue Tar. 


zu erſtreben. 

Das ſeitherige Mißverhältnis bei uns, wonach für 
an einander grenzende Domanial⸗ und Gemeindewal; 
dungen mit gleicher Abſatzlage oft verſchiedene Taren 


beſtehen, läßt ſich derart abändern, daß für ſolch! 
gleiche Abſatzgebiete eine gemeinſame (bislang hier und 


da die fiskaliſche) Taxe eingeführt wird, deren richtige 
Preisanſätze aber auch unter Berückſichtigung der Erlöie 
aus den betr. Gemeinde waldungen zu fixieren wären 
Es läßt ſich dieſes erreichen, wenn den Oberfoͤrſtereien 
die Verſteigerungsreſultate von den Gemeinden mit⸗ 
geteilt werden müßten. Derart wurde man bald 
eine ordnungsmäßige Aufſtellung der dortigen Holz 
verwertungsprotokolle erreichen, welche Durchſchnitts— 
berechnungen ermöglicht. Die Gemeindewaldungen des 
Großherzogtums überwiegen an Flache und Holzpro⸗ 
duktion weit die Domanialwaldungen — ſie ſprechen 
alſo für eine gemeinſame Taxe ein gewichtigeres Won 
als die letzteren. Es gewinnt die Staatsſorſtverwal 
tung derart auch etwas mehr Einfluß auf die Ver 
wertung der Walderzeugniſſe der Kommunen und kann 
ſo nur nützliche Reſultate zeitigen. 

Wenn die neue Taxe eingeführt wird, erwachſen 
den Revierverwaltern weſentliche Arbeits vermehrungen 
und neue Auforderungen zu einer Zeit, wo ein Jeder 
ſchon ohnehin vom Dienſte vollauf in Anſpruch ge— 
nommen wird. Das Schutzperſonal wird längere Zeit 
gebrauchen, bis es auf die neuen Verhältniſſe ſich ein. 
geſchoſſen hat (Mancher lernt's vielleicht auch nie!) — 
da iſt es unbedingt geboten, daß den Beamten all 
mögliche Erleichterung dann gewährt wird. An eritr 
Stelle hat hier die Taxe ſelbſt durch Einfachheit ſich 
auszuzeichnen. Die neuen Formulare muͤſſen praftild 
werden mit Vordruck und Beſchränkung der ſchriftlichen 
Einträge aufs geringſt mögliche Maß. Ganz beſonders 
aber wird die Einführung von Kubierungskluppen nötig 
werden, um das zeitraubende Aufſuchen der Feſtgehalte 
einzuſchränken. 

Möchten dieſe ſämtlichen Punkte bei den Beſchlüſſen 
zur neuen Taxe nicht unbeachtet bleiben. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bieling. Hegemſtr. W.: Die Pürſchzeichen beim Rotwilde. 2. 
verb. Anfl. 10 Taf. m. ſarb. Muſtern u. untergedr. Text. 
Gebd. in Leinw. in Leporelloform. M. 12.—. 
J. Neumann. 

Chriſten, Oberförſter F.: Das Geſetz der Translation des 
Waſſers in regelmäßigen Kanälen, Flüſſen u. Röhren. gr. 8°. 


Neudamm, 


VII, 169 S. m. 1 Tab. u.! lith. Tafel. M. 5.—. Leipiis, 
Wilh. Engelmann. 


Dimitz, Miniſt.⸗N. Ludwig: Grüne Zeit: u. Streitfragen. Ju 


zwangloſer Folge gemeinverſtändlich beſprochen. I. Ueber 
Naturſchutz u. Pflege des Waldſchönen. gr. do. 28 S. 80 Pfg. 
Wien, Moritz Perles. | 

Keßler, Forſtmſtr. W.: Die Dienſtlandwirtſchaſt der preußischen 


197 


— — 


Staats» For ſtbeamten. [Aus: „Deutſche Forſt⸗Zeitung“. 
gr. 8°. 16 S. 50 Pfg. Neudamm, J. Neumann. 

Schlüpfer, Forſtamtsaſſiſt. I. Kl. Dr. Vinc.: Die Entwicklung 
des Durchforſtungsbetriebes in Theorie u. Praxis ſeit der 
2. Hälfte des 18. Jahrh. dargeſtellt unter beſond. Berückſicht. 
der bayer. Verhältniſſe. gr. 8%. VI, 111 S. M. 2.—. 
München, J. Lindauer'ſche Buchh. 

Schwappach, Prof. Vorſt. Dr. Adam: Leitſaden der Holzmeß⸗ 
kunde. 2. umgearb. Aufl. gr. 80. VIII, 173 S. m. 22 Ab: 
bildgan M. 3.—; gebd. in Leinw. M. 4.—. 
Springer. 


vorey's Handbuch der Forſtwiſſenſchaft. Zweite, neu 
bearbeitete und vermehrte Auflage, in Verbindung 
mit Prof. Dr. A. Bühler in Tübingen, Gerichts 
rat Prof. Dr. L. Dickel in Berlin, Ritter E. von 
Dombrowski in Wien, Prof. Dr. M. Endres 
in Münden, Prof. Dr. C. Fromme in Gießen. 
Oberforſtrat Dr. H. von Fürſt in Aſchaffenburg, 
Hofrat Prof. Dr. A. Ritter von Guttenberg in 
Wien, Prof. Dr. H. Hausrath in Karlsruhe, 
Prof. Dr. L. Klein in Karlsruhe, Regierungsrat 
Prof. G. Lauböck in Wien, Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. A. Metzger in Münden, Geh. Ober: 
forſtrat Dr. M. Neumeiſter in Tharandt, Prof. 
Dr. E. Ramann in Münden, Prof. Dr. Fr. 
Schwackhöfer in Wien, Forſtmeiſter Prof. Dr. A. 


Schwappach in Eberswalde, Forſtrat Prof. F. 


Wang in Wien, Prof. Dr. R. Weber in München 
herausgegeben von Prof. Dr. Hermann Stötzer, 
Geh. Oberforſtrat ꝛc. in Eiſenach. In vier Bänden. 
Mit Abbildungen. Lex. 8°. 25 Lieferungen a2 M. 


Berlin, J.. 


| 


| 


) 


nutzung der zahle und umfangreichen Spezialwerke 
zwar nicht überfluͤſſig machen, aber doch erleichtern und 
teilweiſe erſetzen. 

Urfprüngli auf nur zwei Bände berechnet ſchwoll 
das Werk ſchon in erſter Auflage auf drei ziemlich 
gleich ſtarke Bände von je 36 —39 Bogen an. Der 
erſte Band umfaßte einen allgemeinen Teil, nämlich 
Aufgaben, Mittel und Ziele der Forſtwirtſchaft, Unter⸗ 
richt, Verſuchsweſen und Forſtgeſchichte, ſowie ferner 
von der forſtlichen Produktionslehre die Abſchnitte: 
Standortslehre, Forſtbotanik und Waldbau. Im zweiten 
Bande (bezw. der zweiten Abteilung des erſten Bandes) 
folgten Forſtſchutz und Forſtbenutzung einſchließlich 
Trausportweſen, ſorſtlicher Technologie, Waidwerk und 
Fiſcherei. Der dritte (nominell zweite) Band enthielt 
die forſtliche Betriebslehre — Waldwertrechnung und 
Statik, Holzmeßkunde, Forſteinrichtung, Forſtverwal⸗ 
tung — und die Forſtpolitik. 

Lorey führt nun a. a. O. noch näher aus, daß ein 
ſo umfaßend angelegtes Werk unmöglich von einem 
Einzelnen habe geſchrieben werden können. Er hatte 
deshalb die erſten Autoritäten damaliger Zeit als Mit⸗ 
arbeiter gewonnen, dadurch eine ſichere Buͤrgſchaft für 
treffliche Bearbeitung der einzelnen Abſchnitte erzielt, 
zugleich aber, wie er ſelbſt ſehr wohl erkannte, auch 
eine gewiſſe Ungleichmäßigkeit der Bearbeitung mit in 
Kauf nehmen muͤſſen. Daß deſſen ungeachtet das Werk 


einem tatſächlich vorhandenen Bedürfniſſe gerecht wurde, 


beweiſt am beſten die bereits nach etwa 12 Jahren 
eingetretene Notwendigkeit einer neuen Auflage. Dieſer 


Das Juniheft dieſer Zeitſchrift vom Jahre 1888 | hat Lorey einen guten Teil ſeiner letzten Lebensjahre 
brachte von Lorey ſelbſt geſchriebene Mitteilungen über gewidmet; an Stelle von Judeich, Schuberg, Lehr und 


Eutitehung, Zweck und Plan des damals vollendet vor⸗ 
liegenden Werkes. Darin wird über das Ziel, welches 
der Herausgeber ſich geſteckt hatte, folgendes geſagt: 
„Unter kritiſcher Darlegung des jetzigen Zuſtandes der 
einzelnen forſtlichen Disziplinen ſollte gewiſſermaßen die 
Summe gezogen werden aus den mannigfaltigen Ein⸗ 
zelpoſitionen, welche der Wald, die Spezialliteratur, 
Zeitſchriften, Geſetzgebung, Verwaltung u. ſ. w. dar: 
bieten“. In dieſem Sinne wollte das Buch in erſter 
Linie dem ausübenden Forſtwirt, der doch nur einen 
kleinen Teil ſeiner Zeit literariſchen Studien widmen 
kann, eine Geſamtüberſicht der bisherigen Leiſtungen 
bieten und ihm für alle vorkommenden Fälle als Nach⸗ 
ſchlagewerk dienen; es wollte zweitens den ſonſtigen mit 
dem Wald in Beziehung ſtehenden Bevölkerungskreiſen, 
Waldeigentümern, Landwirten, Verwaltungsbeamten 
u. ſ. w., ein Mittel gewähren, ſich über einjchlägige 
Fragen in tunlichſter Kürze und doch ſo eingehend, 
wie es zur Begründung einer eigenen Anſicht erforder— 
lich iſt, zu unterrichten; es wollte endlich drittens die 
Siudierenden in das Forſtfach einführen und die Ve: 
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anderen, die inzwiſchen verſtorben waren, mußten neue 
Mitarbeiter gewonnen werden, ebenſo für einige noch 
hinzugefügte neue Abſchnitte; noch am 22. Dezember 
1901, fünf Tage vor ſeinem jähen Ende, konnte er 
dem Verfaſſer dieſer Zeilen brieflich mitteilen, daß die 
meiſten Beiträge bereits druckfertig vorlägen; am „Wald— 
bau“ ſei er ſelbſt eifrig beſchäftigt und hoffe dieſen 
Abſchnitt in den Weihnachtsferien zu vollenden. Leider 
war ihm dies nicht vergönnt; an feiner Stelle über: 
nahm Hermann Stötzer, einem von Lorey ſelbſt in 
einer Randbemerkung ausgeſprochenen Wunſche gemäß, 
die Herausgabe der neuen Auflage. Dieſe wird der 
erſten gegenüber etwa ein Drittel des Geſamtumfangs 
als Zuwachs aufweiſen; ſie erſcheint in vier Bänden 
von folgendem Inhalt: 

Erſter Band: Die Aufgaben der Forſtwirtſchaft 
und erſter Teil der forſtlichen Produktionslehre (Stand⸗ 
ortslehre, Forſtbotanik und Waldbau); 

Zweiter Band: zweiter Teil der forſtlichen Pro— 
duktionslehre (Forſtſchutz und Forſtbenutzung nebſt 
Jagd und Fiſcherei); 
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Dritter Band: Forſtliche Betriebslehre (Forſt⸗ 


| 


H. von Fürſts „Forſtſchutz“ hat die alte Gin 


vermeſſung, Waldwertrechnung und Statik, Holzmeß⸗ teilung — Gefährdung des Waldes durch menſchliche 


kunde, Forſteinrichtung) und forſtliches Ingenieurweſen 

(Holztransportweſen und Wildbachverbauung); 
Vierter Baud: Forſtverwaltungslehre, forſtliche 

Rechtskunde, Forſtpolitik und Forſtgeſchichte. 


Handlungen, durch die organiſche und durch die unor⸗ 
ganiſche Natur einſchließlich der Baumkrankheiten — 
behalten, aber in einzelnen Abſchnitien, namentlich bei 
den Forſtinſekten Erweiterungen und Ergänzungen m: 


In der Dispoſition find demnach nicht unweſent⸗ fahren. 


liche Aenderungen eingetreten: Die Forſtgeſchichte iſt 
ans dem Anfange an den Schluß des Werkes ver— 
wieſen, die beſonderen Abſchnitte über forſtlichen 
Unterricht und Verſuchsweſen ſind weggefallen, deren 
Inhalt der Forſtverwaltungslehre einverleibt; Holz: 
transportweſen und Wildbachverbauung, früher als 
Unterabſchnitte der Forſtbenutzung und des Forſtſchutzes 
behandelt, ſind aus dem zweiten in den dritten Band 
übergegangen; Forſtvermeſſungslehre und forſtliche 
Rechtskunde ſind neu hinzugekommen. 

Das Werk ſoll in 25 Lieferungen von je ungefähr 
6 Bogen erſcheinen. Einer raſchen Folge dieſer Liefer— 
ungen wird ohne Zweifel die eigentümliche Zuſammen— 
ſetzung derſelben förderlich ſein; es enthalten nämlich 
die erſte, dritte, fünfte ꝛc. Lieferung je drei Bogen des 
erſten und zweiten, die zweite, vierte, ſechſte ꝛc. Liefer: 
ung je drei Bogen des dritten und vierten Bandes. 
Bis jetzt (April 1903) ſind bereits zehn Lieferungen 
erſchienen und darin folgende Abſchnitte zu Ende ge— 
führt: Im erſten Bande die Aufgaben der Forſtwirt— 
ſchaft und die Standortslehre, im zweiten der Forſt— 
ſchutz, im dritten die Forſtvermeſſung, Waldwertrechnung 
und Statik, im vierten die Forſtverwaltungslehre. Dieſe 
Abſchnitte ſollen nun noch kurz beſprochen werden. 


Unter dem Titel „Die Aufgaben der Forſt— 
wirtſchaft“ erörtert Rudolf Weber nach gleicher 
Dispoſition wie in der erſten Auflage die Ziele und 
Mittel der forſtlichen Produktion. Zuerſt wird die 
geograpiſche Verteilung der Wälder Europas hiſto— 
riſch und ſtatiſtiſch verfolgt, dann werden die ſtaats— 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkte der Forſtwirtſchaft unter 
Bezugnahme auf die Bedeutung der Wälder für das 
öffentliche Wohl (Klima, Witterung, Kreislauf des 
Waſſers, Winde ꝛc.) und endlich die privatwirtſchaft— 
lichen Geſichtspunkte derſelben (Produktionsfaktoren, 
Natural- und Gelderträge, Arbeitsaufwand und ſonſtige 
Ausgaben, Bodenrente) ausführlich beſprochen. Der 
Text iſt in der neuen Auflage erheblich erweitert, die 
ſtatiſtiſchen Aufgaben, Tabellen ꝛc. ſind bis auf die 
Neuzeit fortgeführt. 

E. Ramanns „Forſtliche Standortslehre“ 
hat nicht ſowohl im Geſamtumfang als in der Dispo— 
ſition und Ausführung erhebliche Aenderungen erfahren. 
Einzelne Unterabſchnitte ſind umgeſtellt, andere gekürzt 
oder erweitert, neue hinzugekommen. 


„Die Forſtvermeſſung“ wird von Karl 


i Fromme, auf Grund langjähriger Unterrichtspraris, 


in vier Abſchnitten vorgetragen. Der erſte derſelben 
(Einleitung) erörtert die Frage, welche Methoden der 
allgemeinen Geodäſie für Waldvermeſſungen in Frage 
kommen, und beſpricht dann verſchiedene Gegenſtaͤnde 
die bei ſämtlichen Meſſungsarten eine Rolle ſpielen 
Der zweite, umfangreichſte, Teil behandelt die Hori: 
zontalmeſſungen, von der einfachſten Aufgabe — 
Abſteckung und Vermeſſung gerader Linien — auf.. 
ſteigend bis zur Aufnahme geſchloſſener Polygone mi - 
Theodolit, Meßtiſch und Buſſole nach der Koorde 
nateumethode; ferner die Beſtimmung des Flächeninhals 
die Flächenteilung, das Kopieren und Rednzieren einen . 
Karte. Im dritten Teile — Vertikalmeſſungen - - 
werden die Methoden und Inſtrumente des Nivellierens 
der barometriſchen und der trigonometriſchen Höhn 
meſſung, die tachymetriſche Aufnahme und die Kon 
ſtruktion der Horizontalkurven beſprochen. Der viert 
Teil — Triangulierung — endlich erörtert di 
Landesvermeſſung und den Anſchluß an dieſelbe. Dis 
alles, und zwar nicht in oberflächlicher, ſondern in ftrem.. 
wiſſenſchaftlicher Ausfuhrung auf dem engen Raum 
von 69 Seiten erſchöpfend behandelt zu haben, iſt ein, 
Leiſtung, die lebhafteſte Anerkennung verdient. Su 


wurde dadurch ermöglicht, daß der Verfaſſer einer 


auf ausführliche Beſchreibung und Abbildung einzelne 
Suftrumente verzichtete und daß er andererſeits id 
möglichſter Kürze im Ausdruck ſowie insbeſondere it - 
den mathematiſchen Entwickelungen befleißigte. Di 
erſtere erſchien ſowohl dem Praktiker, der ſeine In 
ſtrumente vor ſich hat, als dem Studierenden gegenüber 
dem ſolche in Vorleſungen und Uebungen gezeigt, er: 
klärt und zum Gebrauche in die Hand gegeben werden 
unnötig. Und in der gedrängten Darſtellung, die dure 
69 einfache, kleine, aber ſehr zweckmäßig entworfen 
Figuren illuſtriert wird, erblickt wenigſtens der Ver 
faſſer dieſer Zeilen — gewiſſen bekannten Lehrbüden.: 
gegenüber — einen Hauptvorzug. Wer Frommef 
„Forſtvermeſſung“ gründlich durchgearbeitet hat, os 
allerdings eignes Nachdenken gehört, weil die maihe.. 
matiſchen Beweiſe u. dgl. oft nur angedeutet ſind; de 
iſt für's Examen und für die Praxis gut vorbereittt. 

Julius Lehr's „Waldwertrechnung und 
Statik“ war ohne Zweifel eine höchſt originelle un 


geiſtreiche Schrift, aber vielleicht gerade in dem Hand 
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buch nicht ganz an ihrem Platze, weil die Ausführungen 
— namentlich die mathematiſchen — zum Teile ſchwer 
verſtändlich und jedenfalls für Anfänger im Studium, 
kaum geeignet waren. Dieſen Eigentümlichkeiten ſucht 
der Herausgeber, Hermann Stötzer, in der zweiten 
Auflage dadurch Rechnung zu tragen, daß er zwar die 
Eigenart der Lehr'ſchen Schriſt in Bezug auf Dispo⸗ 
ſiion und Ausdruckweiſe nach Möglichkeit wahrt, aber 
andererſeits durch Kürzungen an einzelnen, Zuſätze an 
anderen Stellen die Verſtändlichkeit fördert. Solche 
Veränderungen finden ſich hauptſächlich in den Ab: 
ihnitten, welche den Bodenerwartungswert, bezw. deſſen 
Abhängigkeit von der Höhe der Einnahmen und Aug- 
gaben, dem Zinsfuß und der Eingangszeit der Erträge, 
ſowie die laufende und die durchſchnittliche Verzinſung 
der Produktionskapitalien behandeln. 


Der Abſchnitt „Forſtverwaltung“ iſt wie in 
der erſten Auflage von Adam Schwappach bearbeitet, 
hat aber an Umfang erheblich zugenommen; insbe⸗ 
jondere weil ihm, wie bereits erwähnt, die früher 
ſelbſtändig (von Lorey) behandelten Abſchnitte „Forſt— 
licher Unterricht und Forſtliches Verſuchsweſen“, aller⸗ 
dings in weſentlich anderer und kürzerer 3 
einverleibt worden ſind. 


(Fortſetzung folgt ſpäter.) 


Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Preu⸗ 
sens. I. Unterſuchungen über Zuwachs 
und Form der Schwarzerle. II. Wachs- 
tum und Ertrag normaler Fichtenbe⸗ 
Hände in Preußen von Prof. Dr. Schwappach. 
Neudamm 1902. 


Nachdem die forſtlichen Verſuchsauſtalten die Unter⸗ 
ſuchungen über die Wuchsverhältniſſe der Hauptholz⸗ 
arten in faſt 30 jähriger Arbeit zu einem vorläufigen 
Aöſchluſſe gebracht haben, wendet ſich die Aufmerkſam⸗ 
keit der Forſcher auch den weniger wichtigen Holzarten 
zu. Aber gerade dieſe Arbeiten wird die forſtliche 
praxis mit um jo lebhafterem Danke begrüßen, als 
ihr neuere, verläßliche Unterlagen für letztere faſt voll: 
ſändig fehlen. So dürfen auch die vorliegenden Unter: 
ſucungen über Zuwachs und Form der Schwarzerle 
auf gebührende Beachtung rechnen, zum mindeſten in 
dem Gebiete, aus welchem das Grundmaterial ſtammt. 


Die Beſchaffung des letzteren war mit Schwierig⸗ 
keiten verbunden, welche vorzugsweiſe durch das ver: 
hältnismäßig wenig umfangreiche Verbreitungsgebiet 
— im weſentlichen nur der Spreewald und Oſt⸗ 
preußen —, ſodann auch durch das vorwiegende Vor— 
kommen der Erle auf naſſen, oft auch uͤberſchwemmten 


Standorten bedingt wurden. So ſtanden dem Verf. 
im ganzen nur 47 Verſuchsflächen, davon 33 im Oder⸗ 
Spreegebiete, zur Verfügung, die zudem mit einer ein: 
zigen Ausnahme nur einmal haben aufgenommen werden 
können. Auch konnten die 14 oſtpreußiſchen Flächen 
nur zur Ableitung der Höhen- und Formzahlen mit 
benutzt werden, weil ſie nach anderen Grundſätzen, d. 
h. im allgemeinen zwar kräftig wie die übrigen, aber 
unter Belaſſung von vielen halb oder ganz unter⸗ 
ſtändigen Stämmen durchforſtet worden waren. 

Bei der Konſtruktion der Ertragstafeln gelangte 
ein vom Verf. bereits früher ſchon benutztes kombiniertes 
Verfahren zur Anwendung, welches zunächſt den Ent⸗ 
wickelungsgang der Oberhöhen feſtſtellt und dann nach 
dem Streifen verfahren weiterarbeitet. Dieſer Weg er: 
ſchien auch bei der Erle gangbar, weil es ſich zeigte, 
daß die ſtärkſten Abtriebsſtämme auch ſtets während 
des ganzen Beſtandslebens vorherrſchend geweſen waren. 
Im übrigen wurden alle jene Vorſichtsmaßregeln an: 
gewendet, welche Widerſprüche zwiſchen den einzelnen 
maſſebildenden Faktoren verhüten. Leider konnten aber 
nur 3 Bonitäten ausgeſchieden werden: gut, mittel und 
gering. Mögen auch die Gründe, welche der Verf. dafür 
angibt: geringe Zahl der Probeflächen und geringe Stand⸗ 
ortsverſchiedenheiten derſelben, Anſpruch auf Berechtigung 
beſitzen, ſo iſt doch im Intereſſe der Einheitlichkeit unſerer 
Ertragstafeln die Abweichung von der normalen Zahl 
von 5 Standortsklaſſen zu bedauern. Der Herr Verf. 
bezeichnet die Ertragstafeln ſelbſt als nur proviſoriſche, 
ſo daß nicht mit ihm gerechtet werden darf, wenn 
einzelnen Angaben etwas der Charakter des künſtlich 
Konſtruierten anhaftet. Es gilt dies z. B. von den 
Baummaſſen in höheren Beſtandsaltern, welche aus 
den feſtgelegten Derbholzformzahlen mit Hilfe der gra— 
Baumformzahl rück⸗ 
Derbformzahl 
wärts konſtruiert werden mußten, und in noch höherem 
Maße von den Maſſen des ausſcheidenden Beſtandes, 
die aus den Differenzen der Stammzahlen des ver: 
bleibenden Beſlandes in Verbindung mit den Mittel: 
werten für Kreisfläche und Maſſe der erfolgten Aus: 
hiebe berechnet wurden. Uebrigens iſt wohl zu ver: 
muten, daß direkt erhobenes Material auch nicht viel 
andere Zahlen ergeben haben wurde. 

Die Ergebniſſe der geſamten Unterſuchungen ſind 
aber trotz dieſer Vorbehalte in mehr als einer Richtung 
intereſſant. Vor allem möge das wichtige Ergebnis 
hervorgehoben werden, daß ſich auch bei der vorliegenden 
Holzart die Höhe als ſehr brauchbarer Weiſer 
für die Standortsgüte bewährte. Die gefundenen 
Zuwachsbeträge überraſchen durch ihre Größe. Im 
Abtriebsalter von 60 Jahren, wie es als normal an— 
zunehmen iſt, zeigten ſich z. B. folgende Holzvorräte 


phiſch ausgeglichenen Quotienten 
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auf Standortsklaſſe Derbholz Reisholz Geſamtmaſſe 


1. 335 fm 24 fſm 359 fm 
„ II. 234, > „ 256 „ 
5 III. 140ů „ 21, AM, 


Dabei ergab die Summe aller Zwiſchennutzungen 
bis zu dieſem Alter 


auf Standortsklaſſe 


beim laufenden, 


auf Standortsklaſſe Derbholz Reisholz Geſamtmaſſe 


a . 147 fm 28 fm 175 fm 
II. 104 „ 20 „ 124 „ 
i III. 55 „ 18 „ 18 


Die Kulmination des Zuwachſes an Derb— 
holz und Reisholz, verbleibender und ausſcheidender 
Beſtand zuſammen, erfolgte 


beim durchſchnittl. Zuwachſe 


1 mit 12,6 fm im 20. Jahre, mit 9,7 fm im 40. Jahre 
II L 8,8 4 25. „ I 6,8 "u 51 45. L 
III 7. 5,2 [Z 30. ” " 4,2 nn 45. 75 


Aus dieſen Zahlen geht die Tatſache deutlich hervor, nie als die endgültigen, unveränderlich feſtſtehenden zu 


daß die Maſſenproduktion der Erle unerwartet hoch 
iſt und bei 60 jährigem Umtriebe z. B. die der Buche 
erreicht, die der Kiefer ſogar übertrifft. Ein gleich 
günſtiges Ergebnis liefern die angeſtellten Rentabilitäts⸗ 
rechnungen. Die Bodenerwartungswerte ſind auf mitt⸗ 
leren Standorten gleich denen der Buche, auf beſſeren 
ſogar höher, ſo daß in dieſen Fällen die Erlenwirtſchaft 
als durchaus vorteilhaft erſcheint. Auf den geringen 
Standortsklaſſen iſt ſie dagegen unrentabel ſo lange 
man noch mit Kulturkoſten von annähernd 300 M., 
wie ſie tatſächlich aufgewendet werden, zu rechnen hat. 
Indeſſen find dieſe Berechnungen doch auf etwas un- 
genuͤgendem Zahlenmateriale aufgebaut. Angeſichts der 
Unmöglichkeit, den Wertszuwachs aus Sortimentpreiſen 
zu beſtimmen, mußte Verf. ſich begnügen, eine künſtliche 
Preisſkala aus dem durchſchnittlichen Abtriebserlöſe 
zweier Spreewaldreviere zu konſtruieren, die in ihrer 
Abſtufung natürlich anfechtbar iſt und der ganzen Rech⸗ 
nung nur den Wert eines Verſuchs beizumeſſen erlaubt, 
deſſen Reſultate erſt an weiteren Erfahrungen zu prüfen 
ſind. 

Auf weſentlich feſteren Füßen ſtehen die For m⸗ 
zahlen und Maſſentafeln der Schwarz: 
erle, welche aus 567 Derb⸗ und 445 Baumſorm⸗ 
zahlen gewonnen wurden. Iſt die Zahl von rund 
1000 Erhebungen auch nicht ſehr groß, ſo darf 
man die Werte für die Formzahlen doch als ziemlich 
feſtſtehend betrachten, da ſich die vorkommenden Durch⸗ 
meſſer in engen Grenzen bewegten und eine Ausſchei— 
dung von Altersklaſſen ſich nicht als erforderlich erwies. 


Es liegt dem Ref. vollſtändig fern, die Aufſtellung 
und Veröffentlichung dieſer proviſoriſchen Ertragstafeln 
bemängeln zu wollen. Alle Bedenken, welche man 
gegen die Veröffentlichung vorläufiger Ergebniſſe aus 
noch nicht abgeſchloſſenen Verſuchen erheben könnte, ver— 
lieren ja gerade den Ertragsunterſuchungen gegenüber 
an Gewicht. Denn unter der intenſiven Pflege des 
modernen Forſtbetriebes iſt die Entwickelung des Zu— 
wachſes einem dauernden Wechſel unterworfen, ſo daß 


betrachten ſind, ganz abgeſehen von dem Umſtand, daß 
die nicht zu entbehrenden Lokalertragstafeln ſich ja 
immer nur auf einem beſchränkten Unterlagenmaterial 
aufbauen können. Als ſolche Tafeln aber, nämlich als 
die des Spreewaldes, konnen die vorliegenden Erlen: 
ertragstafeln wohl zum mindeſten bezeichnet werden. 


II. Wachstum und Ertrag normaler Fichten⸗ 
beſtände in Preußen. 


Wenn man ſich einmal vergegenwärtigt, wie gering 
doch im allgemeinen die Benutzung der von den forft: 
lichen Verſuchsanſlalten herausgegebenen Ertragstafeln 
in der forſtlichen Praxis ift, fo kann man ein Gefühl 
des Bedauerns über das Mißverhältnis zwiſchen dem 
unendlichen Aufwand von Zeit und Mühe für ihre 
Herſtellung und der geringen Beachtung nicht unter⸗ 
drücken. Und doch ſollte und könnte dies anders fein. 
Solche Tabellen find nicht nur für den Forſteinrichter 
unentbehrlich, fie können auch dem Erzieher der Wald: 
beſtände die wertvollſten Fingerzeige geben. Aber ge⸗ 
rade in dieſen Punkten fehlt es. Denn das urſpruͤng⸗ 
lich vorwaltende Beſtreben, moͤglichſt allgemeine, 
durchſchnittliche Ertragstafeln zu konſtruieren, erſchwert 
deren Anwendung im einzelnen Falle. Die Unterſchiede 
im Verlauf des Holzwuchſes, welche der Einfluß der 
einzelnen Wachstumsgebiete und in noch viel höherem 
Maße die Beſonderheit der wirtſchaftlichen Behandlung 
verurſacht, werden in ſolchen allgemeinen Ertragstafeln 
verwiſcht. Es iſt deswegen im Intereſſe der Sache 
auf das Lebhafteſte zu begrüßen, wenn neben den 
letzteren, welche — nebenbei bemerkt — auch Ref. nicht 
miſſen möchte, nun auch allmählich territoriale 
Ertragstafeln erſcheinen, in deren Entſtehungsgebiete 
nicht nur eine größere Uebereinſtimmung der natürlichen 
Faktoren des Wachstums, ſondern vor allem auch die 
Einheitlichkeit in der wirtſchaftlichen Be: 
handlung vorausgeſetzt werden darf. 

In dieſe Kategorie gehört die vorliegende Fichten: 
tafel, welche die Ergebniſſe der auf den Preußiſchen 


auch die Ergebniſſe der umfangreichſten Unterſuchungen Verſuchsflächen gegenwärtig angewendeten Erziehung‘: 


| 
| 
| 
| 
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weiſe: mäßige Durchforſtung in der Jugend mit all⸗ 
mählich ſich fteigerndem Grade bis zu einem Lichtungs⸗ 
hieb im 80. oder 90. Jahre, wiederſpiegelt. Sie iſt 
aufgebaut auf 91, meiſt dem Thüringer Walde (39) 
oder dem Harze (22) zugehörigen Verſuchsflächen, die 
aber ihre geringe Zahl durch eine um ſo längere Be⸗ 
obachtungszeil von 12 bis 18, ja ſogar 28 Jahren 
erſetzen. | 

Trotz der hierdurch gegebenen langen Kurvenſtüͤcke 
war die Ableitung der Tafeln, infolge der im Be⸗ 
obachtungszeitraum eingetretenen Aenderungen in den 
Durchforſtungsgrundſätzen, mit erheblichen Schwierig⸗ 
feiten verknüpft, wenn man nicht für einen der 3 maſſe⸗ 
gebenden Faktoren g. h, oder f unmögliche Werte ent⸗ 
ſtehen laſſen wollte. Als Weiſer für die Bonität wurde 
auch hier die Mittelhöhe benutzt, deren Berechnungs⸗ 
weiſe jedoch nicht angegeben wird. 

Als wichtigſtes Ergebnis der Unterſuchung 
darf wohl die Tatſache hervorgehoben werden, „daß 
die veränderte wirtſchaftliche Behandlung ihre Wirkung 
halt auschließlich nur hinſichtlich der Verteilung des 
Geſamtzuwachſes zwiſchen verbleibendem und ausſchei⸗ 
dendem Beſtande geltend gemacht, die abſolute Größe 
des geſamten Maſſenzuwachſes dagegen nicht oder nur 
ganz unweſentlich beeinflußt hat. | 

Die nachfolgende kurze Gegenüberſtellung der neuen 
Ergebnifje gegenüber den älteren Tafeln desſelben Verf. 
aus dem Jahr 1890 noͤge dies illuſtrieren. 

Für das 120. Jahr ergibt bezw. ergab ſich 


in der I. Bonität in der III. Bonität 


— nn — — nn — 


1902 1890 | 1902 1880 
H | 35,9 m 34,1 m 28,2 m | 25,8 m 
6 47,4 qm 66,8 qm | 36,3 qm | 53,2 qm 
Fa 0,44 0,48 
Van 749 fm 1112 fm 492 fm |! 716 fm 
Van 800 fm 433 fm 475 fm | 214 fm 
Geſamte 
eng 1540 fm | 1545 fm | 967 fm | 930 fm 


Zum Nachdenken müſſen die Bemerkungen anregen, 
welche der Herr Verf. hieran knüpft, und welche vor 
allem in der Ausführung gipfeln, daß wir in Zukunft 
unſeren Fichtenbeſtänden nicht mehr nachhaltig die Holz⸗ 


maſſen entnehmen werden können, die wir heute ernten. 
Denn bei der intenfiven Steigerung der Durchforſtungen 
ernten wir z. Z. nicht nur deren künftigen regulären 
Betrag, ſondern gleichzeitig auch die bei dem früheren 
ſchwachen Grade aufgeſpeicherten Durchforſtungsvorräte. 
Vor allem aber muß man mit Fünftig wefentlich, d. h. 
um 20 - 40% niedrigeren Abtriebserträgen rechnen. 


Indeſſen kann dieſe wohl unleugbare Tatſache doch 
keinen Gegenſtand ernſter Sorge geben, weil wir, ganz 
abgeſehen von der fortwährenden Vermehrung der Fichten⸗ 
flache auf Koſten geringwertigerer Holzarten, ohne 
Zweifel auch im Laufe der Zeit mit einer Hebung der 
durchſchnittlichen Beſtandesbonität durch ſorgfältigeren 
Anbau, regelmäßigere Beſtockung u. a. m. rechnen dürfen. 
Vor allen Dingen aber muß die Frage vom Stand: 
punkte der Rentabilität betrachtet werden, wobei ſich, 
wie Verf. im letzten Abſchnitte des Buches nachweiſt, 
eine bemerkenswerte Ueberlegenheit des ſtärkeren Durch⸗ 
forſtungsbetriebes herausſtellt. Indem der Verf. die 
von Martin berechneten Fichtenpreiſe ſür den Harz 
und für Thüringen 1896/97 ſeinen ſtatiſchen Berech⸗ 
nungen zu Grunde legt, kommt er zu dem Ergebnis, 
daß beim ſtärkeren Durchforſtungsbetriebe die finanzielle 
Umtriebszeit um 5—10 Jahre hinaufrückt, und daß 
das Sinken des Bodenreinertrags in den folgenden 
Jahren erheblich langſamer vor ſich geht, ſo daß ſich 
noch Umtriebszeiten von 100 Jahren finanziell recht⸗ 
fertigen laſſen. 

Ref. kann ſich dieſen Ausführungen anſchließen, er 
möchte nur im Anſchluſſe daran noch der Vermutung 
Raum geben, daß von einer weiteren Steigerung des 
Durchforſtungsgrades, vom Übergang zum reinen 
Lichtungsbetriebe bei der Fichte nicht viel höhere Er⸗ 
trägniſſe zu erwarten ſein werden, trotz ausgezeichneter 
Erfolge in einzelnen Fällen. Denn gerade bei dieſer 
flachwurzelnden Holzart tritt neben der mit fortſchreiten⸗ 
der Lichtung wieder zunehmenden Neigung zum Wind: 
wurf recht häufig, beſonders auf oberflächlich leicht aus⸗ 
trocknenden Böden, die Erſcheinung auf, daß der er⸗ 
wartete Lichtungszuwachs ſehr raſch wieder nachläßt 
oder ſogar vollſtändig ausbleibt. 

Dr. U. Müller. 


Briefe. 


Aus Preußen. Bewegung für Aenderung des damaligen Syſtems der 


Ausbildung für den Forſtverwaltungsdienſt.“ 

Kaum hatte Landforſtmeiſter Dr. Danckelmann die 
Augen für immer geſchloſſen, als ſofort eine lebhafte 

»Dieſer und der folgende Brief, beide denſelben Gegen⸗ 


fand behandelnd, find uns faſt gleichzeitig, aber aus ganz vers | bringen zu follen, 


forſtlichen Ausbildung begann. Der alte Streit: Uni⸗ 
ſchiedenen Kreiſen zugegangen. Bei dem lebhaften Intereſſe, 
welches der Sache ohne Zweifel entgegengebracht wird, glauben 
wir beide Briefe neben einander zur Kenntnis unſerer Leſer 
D. Red. 
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verſität oder Akademie wurde mit lebhaftem Eifer anf: 
genommen, die Tageszeitungen und Fachblätter brachten 
zahlreiche Artikel pro und contra, teilweiſe von recht 
unbernfener Seite, im Februar 1901 fand bereits eine 
Sitzung im Miniſterium zur Beratung dieſer Angelegen⸗ 
heiten ſtatt und nach allem, was man über die An⸗ 
ſichten der leitenden Kreiſe, namentlich des Oberland⸗ 
forſtmeiſters Donner und ſeines bereits deſignierten 
Nachfolgers Weſener, horte, ſchien es, als ob dieſes 
Mal auch in Preußen die Entſcheidung zu gunſten des 
Univerſitäts- Unterrichts fallen würde. Man mußte 
glauben, daß das Syſtem der Akademie nur noch auf 
den Schultern eines einzigen Mannes, Danckelmann, 
geruht habe und mit ihm zu Grabe getragen worden ſei. 


Da kam die Verhandlung des Herrenhauſes über 
die forſtliche Unterrichtsfrage, bei welcher faſt alle 
Redner, manche mit recht merkwürdiger Begruͤndung, 
für die Erhaltung der Akademien eintraten. Von der 
Verlegung des forſtlichen Unterrichts an die Univerſitäten 
wurde es ſtiller und ſtiller, bereits im Mai tauchten 
überraſchende Gerüchte bezüglich der Perſonen auf, welche 
für die Wiederbeſetzung des Direktorpoſtens in Ebers⸗ 
walde in Ausſicht genommen ſein ſollten, nach wenig 
Wochen verlautete bereits mit Beſtimmtheit, daß der 
jetzige Leiter der Forſtakademie gefunden ſei, wenn ſich 
auch die Verhandlungen über deſſen Ernennung noch 
bis zum Auguſt hinzogen. 

Es war klar, daß in dem Moment, in welchem 
man ſich zur Wiederbeſetzung des Direktorpoſtens ent⸗ 
ſchloß, die Entſcheidung zu gunſten des wenigſtens vor⸗ 
läufigen Fortbeſtehens der Akademien gefallen war, denn 
daß man jemanden aus einer ganz andersartigen Stellung 
blos deswegen berufen würde, um die Akademien und 
damit ſich ſelbſt zu „morden“, konnte trotz mancher 
dahin gehenden Aeußerungen Niemand ernſtlich glauben! 


Was hatte nun den Umſchwung der Stimmung in 


den leitenden Kreiſen veranlaßt? Waren wirklich die 


Verhandlungen im Herrenhaus allein maßgebend hierfür? 
Letzeres iſt wenig wahrſcheinlich! In gut unterrichteten 
Kreiſen erzählt man ſich dagegen, daß der Oberlanb: 
forſtmeiſter Donner noch vor feinem Ruͤcktritt die Ver⸗ 
legung des forſtlichen Unterrichts an die Univerſität 
beim König beantragt habe, daß aber der Antrag an 
allerhöchſter Stelle nicht genehmigt worden ſei! 

Von Herbſt 1901 ab erwartete man den Aeußer— 
ungen des Oberlandforſtmeiſters Weſener entſprechend, 
welche dieſer bei verſchiedenen offiziellen Gelegenheiten, 
u. a. auch im Abgeordnetenhaus gemacht hatte, die 
Reformvorſchläge für die fernere Geſtaltung des höheren 
forſtlichen Unterrichts in Preußen. 

Der Lage der Sache nach konnten nunmehr nur 
noch folgende Fragen erörtert werden: 


1. Sollen beide Akademien fortbeſtehen? 


2. Soll die Ausbildung der Forſtverwaltungsbeamten 
| nur an Akademien oder auch fernerhin teilweiſe 
| bier, teilweiſe an der Univerſität erfolgen? 


3. Wenn letztere Frage bejaht würde, ſo beſtand noch 
die Möglichkeit, den Univerſitätsbeſuch vor und 
nach jenem der Akademie zu legen. 

Die Frage, ob Preußen zur Ausbildung ſeiner Forſt⸗ 
verwaltungsbeamten zweier Akademien bedürfe oder ob 
für dieſen Zweck eine einzige genüge, muß aus rein 
ſachlichen Rückſichten in letzterem Sinne beantwortet 
werden. 

Nach langjährigem Durchſchnitt gelangen in Preußen 
jährlich etwa 35 Aſſeſſoren zur Anſtellung als Ober: 
förſter. Wenn man hiefür unter Berückſichtigung des 
Abgangs vom Eintritt in die Laufbahn bis zu dieſem 
Zeitpunkt 50 Anwärter jährlich fordert, was jedenfalls 
reichlich bemeſſen ſein dürfte, fo würde ſich bei einer 
zweijährigen Dauer des Studiums an der Akademie 
ein gleichzeitiger Beſuch von 100 Perſonen ergeben. 
Rechnet man hiezu noch 50 Ausländer und Anwärter 
für den Privatdienſt, entſprechend der gegenwärtigen 
tatſächlichen Frequenz, ſo würden ſtets 150 Studierende 
vorhanden ſein, welche an einer gnt ausgeſtatteim 
Akademie unſchwer ausgebildet werden können. 


Wollte man noch eine der beiden Akademien zur 
Mittelſchule umgeſtalten, wie von verſchiedenen 
Seiten vorgeſchlagen worden iſt, ſo würde ſich das 
Verhältnis noch günftiger geſtalten; die mangelhaſt vor: 
gebildeten Anwärter, welche hente nur aufgenommen 
werden, um die Frequenz⸗Ziffer anſchwellen zu laſſen, 
die aber für den Unterricht einen Ballaſt bilden, konnen 
dann der Mittelſchule überwieſen werden. 

Man hat ſich dennoch für die Erhaltung beider 
Akademien entſchloſſen und zwar, wie im Abgeordneten⸗ 
haus erklärt wurde, aus denſelben politiſchen Gründen, 
welche ſeinerzeit für die Errichtung von Münden mal 
gebend waren. | 

Die anderen Gründe, welche außerdem noch an. 
geführt werden wie: wiſſenſchaftliche Konkurrenz der 
beiden Akademien, Ausbildung für den Oſten oder 
Weſten, Nadelholz oder Laubholzwirtſchaft, Verminder⸗ 
ung der Reiſekoſten für die Studierenden ꝛc., können bei 
ernſtlicher Prüfung abſolut nicht beſtehen. 

Keiner der Dozenten wird bei ſeiner Tätigkeit im 
geringſten darauf Ruͤckſicht nehmen, ob fein Kollege au 
der anderen Akademie viel oder wenig arbeitet. Der 
Verwaltungsbeamte muß eben ſo gut befähigt ſein, im 
Nadelholz wie im Laubholz zu wirtſchaften, die Koſten 
des Studiums ſind endlich ſo hoch, daß der Unterſchied 
in der Entfernung der Akademie von der Heimat über: 
haupt nicht ins Gewicht fällt, | 


—— 
— E 
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Die Ausgeſtaltung der Forſtakademien durch Er⸗ 
weiterung der unbedingt zu kurzen Studienzeit von 
4 Semeſtern auf 6 Semeſter unter gänzlicher Streichung 
des Univerſitätsſtudiums war zwar beantragt worden, 
wurde aber mit Recht nicht weiter in Erwägung ge⸗ 
zogen, weil das Miniſterium unter allen Umſtänden 
den Beſuch der allgemeinen Hochſchulen nicht miſſen 
wollte. | 

Wenn die Ausbildung an zwei verſchiedenen Kate: 
gorien von Bildungsſtätten, Akademie und Univerſität, 
erfolgen ſollte, dann beſtanden zwei Möglichkeiten. 

Man konnte das gegenwärtige Syſtem beibehalten, 
bei welchem der Schwerpunkt der Ausbildung bei den 
Akademien liegt und der Beſuch der Univerſität nur zum 
Zweck des Studiums der Staats wiſſenſchaften erfolgt, 
oder es konnte eine Teilung des Bildungsganges in 
der Weiſe erfolgen, daß man zunächſt, etwa während 
drei Semeſter, Naturwiſſenſchaft und Volkswirtſchaft 
an einer Univerſität ſtudierte, dann ein Vorexamen 
über dieſe Fächer ablegte und hierauf erſt die eigent⸗ 
lichen Fachwiſſenſchaften ſowie den angewandten Teil 
der Naturwiſſenſchaften an den Akademien hörte. 

Letztere Einrichtung hat den Vorzug einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Teilung des Bildungsganges und würde die 
ſpätere vollſtändige Verlegung an die Univerſität leicht 
ermöglichen. 

Der Mehraufwand eines Semeſters gegenüber der 
bisher üblichen (und auch nunmehr beibehaltenen) Ein⸗ 
richtung hätte ſich durch Kürzung der Vorlehre auf ein 
halbes Jahr unſchwer ausgleichen laſſen. | 

Die einjährige Vorlehre ift zu lang, da die Aug: 
bildung während des Sommers den Zeitaufwand nicht 
lohnt; jedenfalls könnte in der gleichen Zeit an einer 
Univerſität oder Akademie ungleich mehr gelernt werden! 
Die Verlegung des Univerſitätsſtudiums in die Zeit 
nach der Akademie hat den Nachteil, daß wichtige 
Fächer, namentlich Forſtpolitik und Betriebslehre, ohne 
die nötigen grundlegenden Keuntniſſe der Volkswirt⸗ 
ſchaft gehört werden muͤſſen. Will man den Verſuch 
machen, auch noch eine kurze Vorleſung über National⸗ 
ökonomie in den ſchon überfüllten Rahmen der Akademie 
hineinzupreſſen, jo ergibt ſich Ueberlaſtung der erſteren, 
welche ſich zwar der Stundenplan, aber nicht der 
Studierende gefallen läßt. Außerdem entbehren die 
beiden Univerſitätsſemeſter dann eines angemeſſenen 
Inhaltes. 

Der Univerſitätsbeſuch nach abſol vierter Akademie 
bringt anch niemals den pädagogiſchen Vorteil, welchen 
man ſich von der Berührung mit Studierenden anderer 
Fächer und von dem ganz andersartigen Geiſt des 
Studiums an den allgemeinen Hochſchulen verſpricht. 

Zu Gunſten dieſer Einrichtung kann nur die Er⸗ 
wartung angeführt werden, daß die Anwärter nach Er⸗ 
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ledigung des Handwerkes und der „Sturm- und 
Drangperiode” nunmehr aus eigener Initiative ihre 
Bildung nach irgend welcher Richtung durch Spezial⸗ 
ſtudien erweitern werden. Für Einzelne mag letzteres 
zutreffen, für den großen Durchſchnitt, auf welchen der⸗ 
arlige Vorſchriften zugeſchnitten ſein müſſen, kaum! 

Während des Winters 1901/02 war die Entſchei⸗ 
dung im Miniſterium in dem Sinne gefallen, daß die 
gegenwärtige Einrichtung grundſätzlich beizubehalten ſei. 
Die bisherige Unzuträglichkeit, daß das Univerſitäts⸗ 
jahr teils verbummelt, teils zur Vorbereitung für 
das Referendarexamen verwendet wurde, ſollte durch 
Verlegung des Beſuches der Univerſität in die Zeit 
nach dem Referendarexamen beſeitigt werden. 

Weiter wünſchte man gegen die beklagte Weber: 
laſtung der Akademie durch Streichung und Kürzung 
an den Grund- und Hilfswiſſenſchaften Abhilfe zu 
ſchaffen. 

Einer Kommiſſion, welche im Mai 1902 in Berlin 
tagte, war hinſichtlich der prinzipiellen Fragen bereits 
gebundene Marſchroute vorgeſchrieben, es handelte ſich 
jetzt nur noch um Vorſchläge zur Ausfüllung dieſes 
allgemeinen Rahmens. Verſuche, welche trotzdem bei 
dieſer Gelegenheit gemacht wurden, die Studienzeit an 
der Akademie zu verlängern, die Vorlehre zu kurzen 
und das Univerſitätsſtudium dem Beſuch der Akademie 
vorhergehen zu laſſen, blieben erfolglos. 

Am 25. Januar 1903 ſind ſodann die neuen „Be⸗ 
ſtimmungen über die Vorbereitung für den Königlichen 
Forſtverwaltungsdienſt“ erſchienen, deren Inhalt ſich 
nach den bisherigen Ausführungen kurz, wie folgt, 
wiedergeben läßt: 

Die Zulaſſung zur Laufbahn für den Staats-Forſt⸗ 
verwaltungsdienſt iſt auch fernerhin eine beſchränkte 
und erfolgt durch den Miniſter auf Grund der vor⸗ 
gelegten Zeugniſſe und des Gutachtens des Oberforſt⸗ 
meiſters, in deſſen Bezirk die praktiſche Vorbereitungs⸗ 
zeit durchgemacht werden ſoll. 

Vorbedingungen für die Zulaſſung ſind: Zeugnis 
der Reife von einem deutſchen Gymnaſium, einem 
deulſchen Realgymnaſium, einer preußiſchen oder einer 
dieſer gleichſtehenden außerpreußiſchen deutſchen Ober⸗ 
Realſchule und in dieſem Zeugnis ein unbedingt ge⸗ 
nügendes Urteil in der Mathematik. 

Ferner werden gefordert: Ein Alter von nicht über 
22 Jahren, Nachweis einer namentlich hinſichtlich des 
Seh-, Hör: und Sprachvermoͤgens fehlerfreien kräftigen 
Körperbeſchaffenheit, tadelloſe ſittliche Fuͤhrung und 
ſchriftliche Verpflichtung des Vaters oder der Auge— 
hörigen oder des Vormundes zur Unterhaltung des 
Eintretenden während mindeſtens noch zwölf Jahren. 

Für die praktiſche Ausbildung werden dem Forſt⸗ 
befliſſenen vom Oberforſtmeiſter geeignete Oberförſtereien 
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bezeichnet, die etwaigen wegen der Wahl der Lehrober⸗ 
förſterei geäußerten Wünſche ſollen nach Möglichkeit 
berückſichtigt werden. 

Die praktiſche Vorbereiiungszeit dauert, wie bisher 
mindeſtens ein Jahr. Als neue Einrichtung iſt die 
Verpflichtung zur Führung eines Tagebuches zu er: 
wähnen. Hier hat der Verfaſſer die bezüglich der 
Kenntnis der Holzarten, der Waldgeſchäfte und der 
Jagd, ſowie die bei etwaigen ſchriftlichen Arbeiten im 
Geſchäftszimmer der Oberförſterei gewonnenen Erfah⸗ 
rungen und die ſonſtigen, den forſtlichen Beruf be— 
ruͤhrenden Wahrnehmungen in kürzeren Abhandlungen 
niederzulegen. 

Der Oberförſter iſt zur ſorgfältigen und gründ: 
lichen Unterweiſung und Beſchäftigung der Forſt⸗— 
befliſſenen verpflichtet; insbeſondere hat er ihnen auch 
Anleitung im Feldmeſſen und Nivellieren zu erteilen, 
daß letzteres geſchehen iſt, muß im Lehrzeugnis beſonders 
erwähnt werden. 

Die weitere forſtwiſſenſchaftliche Ausbildung erfolgt 
durch den Beſuch einer preußiſchen Forſtakademie wäh— 
rend mindeſtens zweier Jahre. 

Die früher vorhandene Möglichkeit mit Zuſtimmung 
des Miniſters ſtatt deſſen an einer außerpreußiſchen Forſt⸗ 
akademie oder einer mit einer Univerſität verbundenen 
Forſtlehranſtalt zu ſtudieren, iſt nunmehr beſeitigt. Ein 
nennenswerter Gebrauch hiervon dürfte wohl kaum ge: 
macht worden ſein! 

Der Unterricht in der Forſtwiſſenſchaft nebſt allen 
Grund: und Hilfswiſſenſchaften mit Ausſchluß der Staats: 
wirtſchaft bleibt nach wie vor der Akademie uͤberwieſen 
und muß unter normalen Verhältniſſen innerhalb 4 
Semeſtern erledigt werden. 

Die Sachlage hat ſich nunmehr inſofern noch zu 
Ungunſten der Akademie verſchoben, als bisher der Regel 
nach, zwar mit Unrecht, aber doch tatſächlich das eine 
Univerſitätsſemeſter zur Vorbereitung für das Examen 
verwendet wurde, während letzteres künftig ſofort nach 
Beendigung des 4⸗ſemeſtrigen Akademieſtudiums abge 
legt werden muß. | 

Gegen die ſich hieraus ergebenden Mißſtände glaubte 
man durch Streichung und Beſchränkung des Unter— 
richts in einigen Grundwiſſenſchaften einerſeits und 
durch Vermehrung der Zahl der Vorleſungsſtunden 
andrerſeits Abhilfe ſchaffen zu können. 

Geſtrichen iſt nunmehr der Unterricht in Mathe— 
matik ganz, jener in der Phyſik wurde auf eine fakul— 
tative Vorleſung beſchränkt, ebenſo iſt der Unterricht 
in Chemie, Mineralogie, Geographie, Zoologie und 
Botanik gekürzt worden. 

Die Streichung des Unterrichts in der Mathematik 
erſcheint in Hinblick auf die Anforderungen, welche jetzt 
in dieſem Fach auf den Gymnaſien geſtellt werden, als 


unbedenklich. Von der einige Zeit lang, namentlich durch 
G. Heyer, geſörderten Ueberſchätzung des Wertes der 
Mathematik für den forſtlichen Unterricht iſt man nun⸗ 
mehr glücklich abgekommen. Zu beklagen bleibt die 
Streichung der Phyſik wegen ihrer Bedeutung für die 
allgemeine Bildung, Mechanik kann dagegen ans dem 
gleichen Grund wie die Mathematik ruhig wegfallen. 

Dieſe Reduktion wird aber ſofort wieder ausge⸗ 
glichen durch die weitere Ausdehnung, welche dem Unter⸗ 
richt in den eigentlichen Fachwiſſenſchaften und in der 
Bodenkunde gegeben werden ſoll. 

Die namentlich in den Kreiſen der Studierenden 
herrſchende Anſicht, daß eine Stundenzahl von 25 in 
der Woche (an 5 Tagen, da der ſechſte zu Erkurſionen 
beſtimmt iſt), eine unerträgliche Belaſtung darſtelle, 
kann zwar nicht als richtig anerkannt werden. Es be⸗ 
ſtehen nach den nunmehr vorliegenden Erfahrungen aber 
trotzdem die ſchwerſten Bedenken gegen die Forderung, die 
Vorträge in den Fach- und Hilfswiſſenſchaften inner: 
halb der zur Verfügung ſtehenden Zeit in wiſſenſchaſt⸗ 
licher Weiſe zu erledigen. Die Beſchränkung des Unter⸗ 
richts in den Grund- und Hilfswiſſenſchaften bedingt 
eine bedenkliche Annäherung an das Syſtem der Mittel⸗ 
ſchulen! Wenn man z. B. den neueſten Unterrichts plan 
von Mähriſch-Weißkirchen mit jenem der preußiſchen Aka⸗ 
demien vergleicht, ſo ergibt ſich eine größere Ueberein⸗ 
ſtimmung, als die Freunde der letzteren wünſchen 
dürften. 

Auf die Schwierigkeiten, welche ſich bei Neubeſetzung 
der Profeſſorenſtellen für die naturwiſſenſchaftlichen 
Fächer ergeben werden, ſei nur beiläufig hingewieſen! 
Man wird ſie immer nur als Durchgangsproben be 
trachten! 

Das ſchwerſte prinzipielle Bedenken gegen dieſe neue 
Einrichtung beſteht jedoch in der Trennung der ted: 
niſchen und der ſtaatswirtſchaftlichen Seite 
der Ausbildung. 

Letztere iſt in Preußen ſtets etwas ſtiefmütterlich 
behandelt worden. Da auch fernerhin der Unter⸗ 
richt in der Volkswirtſchaftslehre erſt nach dem Fach⸗ 
ſtudium folgt und Forſtpolitik ohne die nötige Grund: 
lage zwar an der Akademie vorgetragen, aber erſt drei 
Jahre ſpäter im Aſſeſſor⸗Examen geprüft wird, ſo werden 
die bisherigen Mißſtände nicht beſeitigt, ſondern nur 
noch verſchärft werden. | 

Daß unter dieſen Umſtänden den Vorleſungen über 
Forſtpolitik und Forſtverwaltungskunde an den Aka⸗ 
demien nur ein geringes Intereſſe entgegen gebracht werden 
wird, iſt nach den bisherigen Erfahrungen mit Be 
ſtimmtheit vorauszuſetzen. 

Der Umfang. in welchem die verſchiedenen Unter⸗ 
richtsgegenſtände kuünftighin auf den Akademien vorge 
tragen werden ſollen, ergibt ſich am beſten aus den 


Anforderungen für das Referendarexamen. 
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Hiernach 


A. Hilfswiſſeuſchaſten. 


1. Naturwiſſenſchaften: 


a) anorganiſche und organiſche Chemie: 
Allgemeine Bekanntſchaft mit den Haupt: 
lehren. Eingehende Kenntnis, ſoweit die Chemie 
als Grundlage der Bodenkunde, Pflanzenphyſio— 
logie und Forſtbenutzung von Bedeutung iſt. 


b) Bodenkunde, Mineralogie und Geo— 


log ie: 

Bekanntſchaft mit den allgemeinen chemiſchen 
und phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens, 
mit der Entſtehung und dem Verhalten der 
Hauptbodenarten, mit der Lehre von den Humus— 
ſtoffen und den Grundbegriffen der Dinger: 
lehre. 

Kenntnis der wichtigſten geſteins bildenden 
Mineralien, der Geſteinskunde und Formations⸗ 
lehre. 


c) Meteorologie und Klimalehre: 


Bekanntſchaft mit den meteorologiſchen Er: 
ſcheinungen und mit ihrer Erklärung, ſowie 
mit den Grundbegriffen der Klimalehre in den 
Beziehungen dieſer Wiſſenszweige zur Yorft: 
wirtſchaft. 


d) Botanik: 


Bekanntſchaft mit den Grundlagen des 
natürlichen Syſtems, eingehende Kenntnis der 
Syſtematik und geographiſchen Verbreitung der 
für den Forſtmann wichtigen Pflanzen, von 
der Anatomie, Phyſiologie und Biologie, ſo⸗ 
weit dieſe für das Verſtändnis des Pflanzen⸗ 
lebens als Grundlage des Waldbaues, des 
Forſtſchutzes und der Forſtbenutzung von Be⸗ 
deutung ſind. 

e) Zoologie: 

Allgemeine Bekanntſchaft mit der Syſte⸗ 
matik und den wichtigſten Lehren der Ana— 
tomie und Phyſiologie der Tiere. 

Genauere Kenntnis der ſchädlichen und nütz⸗ 
lichen Forſtinſekten und der für den Forſtmaun 
und Jäger wichtigſten ſonſtigen Tiere in ſyſte⸗ 
matiſcher, morphologiſcher und biologiſcher Be: 
ziehung. 


2. Rechtskunde: 


Bekanntſchaft mit den Grundzügen der ge— 
ſchichtlichen Entwickelung und mit den allge 
meinen Grundſätzen des Deutſchen und Preußi— 
ſchen materiellen und formellen Rechts, ſowie 
Kenntnis der für die preußiſche Forſtverwal— 


tung hauptſächlich in Betracht kommenden ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen des Deutſchen und 
Preußiſchen Zivil: und Strafrechts. 

3. Geodäſie: 

Bekanntſchaft mit der Längen⸗ und Höhen⸗ 
meſſung, mit der Wegeabſteckung und mit den 
Rechnungsmethoden der niederen Geodaͤſie. 

Kenntnis der wichtigſten geodätiſchen In⸗ 
ſtrumente und Fertigkeit in ihrem Gebrauche, 
in der Feldbuch-⸗ und Handrißführung, im 
Planzeichnen ſowie im Leſen der von der Preuß. 
Landesaufnahme herausgegebenen Meßtiſch— 
blätter. Bekanutſchaft mit den für Preußen 
geltenden Vorſchriften für Ausführung und 
kartenmäßige Darſtellung von Landmeſſer⸗ und 
ſorſtgeometriſchen Arbeiten. 


B. Forſtwiſſenſchaft. 

Gründliche Kenntnis der Theorie des Wald—⸗ 
baues, des Forſtſchutzes, der Forſtbenutzung, 
der Forſteinrichtung einſchließlich der Holzmeß⸗ 
kunde, der Waldwertrechnung, Vertrautheit mit 
der Forſtgeſchichte. 

Das Referendar-Examen (erſte forſtliche Prüfung) 
findet nunmehr der Regel nach jährlich zweimal, in 
Berlin, nicht mehr an den Akademien ſtatt. 

Während bisher bei dieſer Prüfung die forſtlichen 
Fächer von Forſträten, die übrigen Fächer aber von 
den betr. Dozenten der Akademien examiniert wurden, 
ſollen fernerhin letztere der Regel nach hierzu überhaupt 
nicht mehr herangezogen und die Examinatoren aus 
der Zahl der Dozenten ſonſtiger Hochſchulen gewählt 
werden. N 

Man kehrt hiermit zu einer früher bereits beſtandenen 
Einrichtung zurück, welche wegen der hieraus ent⸗ 
ſprungenen Unzuträglichkeiten verlaſſen worden war. 

Gerade hinſichtlich der Naturwiſſenſchaften, welche 
beim forſtlichen Unterricht ſtets mehr oder minder mit 
Rückſicht auf die Anforderungen dieſes Faches vorge: 
tragen werden, ergibt ſich ſür einen hiermit nicht ver: 
trauten Examinator die Schwierigkeit der Begrenzung 
ſeiner Anforderungen, ganz beſonders gilt dieſes aber 
bei der nunmehr vorgenommenen Beſchränkung. 

Anfangs werden ſich dieſe Examinatoren, die ja 
doch ſtets auf eine Reihe von Jahren ernannt werden, 
ebenſo, wie es bisher bereits die Forſträte getan haben, 
durch Rückfrage bei den Dozenten und Einſichtnahme 
an den Kollegheften hinſichtlich des Umfanges, in welchem 
die einzelnen Disziplinen vorgetragen werden, unter— 
richten. Später werden aber unausbleiblich die per: 
ſönlichen Liebhabereien auch hier zur Geltung kommen 
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Einfluß ausüben, um die Examinanden hierauf vorzu: 
bereiten. a 

Zu welchen Unzuträglichkeiten dieſe Einrichtung 
fuhren kaun, zeigt folgender früher vorgekommene Fall: 
Wegen den fortwährenden Differenzen hinſichtlich des 
Umfanges, in welchem ein Fach geprüft werden ſollte, 
hatte ſchließlich der betr. Dozent dem Cxaminator eine 
Inhaltsüberſicht feiner Vorleſung überſandt. Letzterer 
ſchickte ſie mit dem Bemerken zurück: Er ſei im allge: 
meinen einverſtanden, nur muͤßten einzelne, von ihm 
bezeichnete Kapitel eingehender behandelt werden! 

Auch beim ſüddeutſchen Syſtem, bei welchem die 
Dozenten examinieren, werden zwar ſehr häufig die betr. 
Vorleſungen nicht beim Examinator gehört, jo beim 
Beſuch verſchiedener Univerſitäten oder, wenn mehrere 
Vertreter desſelben Faches an einer Univerſität vor: 
handen ſind. Die bei der beſprochenen preußiſchen Ein⸗ 
richtung befürchteten Mißſtände ergeben ſich aber daraus, 
daß der Cxaminator als Lehrer an einer ganz anderen 
Kategorie von Lehranſtalten tätig iſt und daher nur 
ſchwer das Maß der Kenntniſſe beurteilen kann, welches 
vom Examinanden gefordert werden ſoll. Bezüglich der 
Berufung von Forſträten zu Examinatoren für das 
Forſtfach fällt zwar dieſes Bedenken weg, dagegen tritt 
hier ein anderer Mißſtand in der Richtung hervor, daß 
dieſe im praktiſchen Dienſt ſtehenden Herren nicht ſtets 
in der Theorie auf dem Laufenden ſein können und ſich 
daher erſt ad hoc präparieren muͤſſen, was gelegentlich 
zu bedenklichen Konſequenzen fuhrt. So werden nicht 
ſelten hier Kenntniſſe in Einzelheiten gefordert, welche 
ein Dozent niemals verlangen würde. 

In Preußen befürchtet man, daß aus dem ſüuͤd— 
deutſchen Syſtem eine unzuläſſige Bevorzugung der 
fleißigen Zuhörer entſpringen und die Objektivität des 
Examinators beeinträchtigt werden könnte. Tatſächlich 
hat man ſich indeſſen auch hier bereits in verſchiedenen 
andern Fächer von dieſer ſchon unbegründeten Be— 
ſorgnis frei gemacht. Wo die Einrichtung beſteht, 
daß die Dozenten examinieren, wird jeder mit den Ver⸗ 
hältniſſen Vertraute beſtätigen, daß die bei der Unvoll⸗ 
kommenheit der menſchlichen Natur ja immerhin mög: 
lichen gelegentlichen Unzuträglichkeiten keineswegs ſtörend 
und lange nicht ſo nachteilig ſind, als die mit dem 
anderen Syſtem notwendig verbundenen Schattenſeiten. 

Nach dem Beſtehen der erſten Prüfung hat der Forſt⸗ 
referendar während zweier zuſammenhängender Semeſter 
auf deutſchen Univerſitäten Staatsrecht, allgemeine Wirt— 
ſchaftslehre, Wiriſchaſtspolitik und Finanzwirtſchaft zu 
ſtudieren. 

Das Univerſitätsſtudium ſoll ſich in der Regel an 
die erſte Prüfung oder an die einjährig-freiwillige 
Militärdienſtzeit, falls dieſe nach der erſten Prüfung 
abgeleiſtet wird, anſchließen und ſpäteſtens mit dem auf 
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dieſe Prüfung oder auf die Militärdienſtzeit fallenden 
nachſten Semefteranfang beginnen. | 

An den bisherigen Vorſchriften für die praktiſche 
Ausbildung während der Referendarzeit iſt nichts ge. 
ändert worden. Dieſem Abſchuitte find mindeſtens zwei 
Jahre zu widmen, von denen 6 Monate als „Foͤrſe⸗ 
zeit“, 5 Monate als „Verwaltungszeit“ und 4 Monate 
als „Betriebszeit“ (Beſchäftigung mit Forſteinrichtungs: 
arbeiten) verwendet werden müſſen, während der Reſt 
zum Beſuch verjchiedener intereſſanter Oberfoͤrſtereien 
benützt werden ſoll. Während dieſes praktiſchen Bienniums 
iſt ein Tagebuch zu führen. 

Die Vorſchriften für das Staatsexamen ſind die 
gleichen geblieben, wie bisher. 

Gelegentlich dieſer Reorganiſa(ion des forſtlichen 
Unterrichts haben ſich an den Akademien noch einige 
andere Aenderungen vollzogen. 

In Münden iſt dem Direktor die techniſche Ober: 
leitung über die Lehrreviere auf ſeinen Antrag als über: 
flͤſſig und ſtörend abgenommen und damit gleichzeitig 
die Einrichtung beſonderer Lehrreviere aufgehoben worden, 
während in Eberswalde in dieſer Hinſicht keine Aende 
rung eingetreten iſt. | 

Man mag zur Frage: Akademie oder Univerjitil 
eine beliebige Stellung einnehmen, ſtets wird aber zu 
zugeben ſein, daß die Lehrreviere für den praktiſchen 
Unterricht ein außerordentlich wertvolles Mittel bilden, 
um welches die Akademieen von den Univerfitäten de 
neidet werden. Viele find der Anſicht, daß die Lehr: 
reviere heute geradezu die einzige Exiſtenzberechtigung 
für die Akademien noch bilden und daß nach deren Weg⸗ 
fall die ſchleunige Vereinigung des forſtlichen Unterrichts 
mit der Univerſität gefordert werden muß. | 

Vom Standpunkt eines Freundes der Akademien iſt 
die Aufhebung der Lehrreviere in Münden nur zu De 
dauern. Man glaubt auch, daß dieſe Maßregel bloß 
vorübergehend fein wird und lediglich eine der Perſon 
des derzeitigen Direktors gemachte Konzeſſion darſtell. 

Weniger angenehm, als für den Demonitrationd: 
unterricht, ſind die Lehrreviere für deren Verwalter, ſo⸗ 
weit dieſe gleichzeitig Dozenten find, weil die Verwal- 
tungsgeſchäfte einen zu großen Teil der Zeit beanſpruchen 
und die wiſſenſchaftliche Tätigkeit in unerwünſchler 
Weiſe beſchränken. 

Andrerſeits bietet die Verwaltung auch wieder reiche 
Gelegenheit für den praktiſchen Unterricht im Anſchluß 
an die theoretiſchen Vorträge, ſowie zu Verſuchen und 
auch ſonſtige Anregung nach verſchiedener Richtung. 

Die Stellung der betr. Dozenten in dieſer Frage il 
daher eine verſchiedene je nach ihrer Individualität und 
der Natur des von ihnen vertretenen Fachs. 

Man hat nun vom 1. April 1904 ab in Ebers⸗ 
walde und Münden je eine neue forſtliche Profeſſur für 
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den bisherigen Verwalter eines Lehrreviers geſchaffen, 
um den Verſuch zu machen, ob dieſe Trennung ſich be: 
nährt. In Eberswalde iſt nunmehr der Dozent für 
zurteinrichtung, in Münden jener für Forſtpolitik von 
yr Verwaltung befreit. 

glickt man auf die Veränderungen zurück, welche 
ih jetz in der Organiſation des höheren forſtlichen 
unterrichts in Preußen vollzogen haben, jo gelangt 
um zu folgendem Ergebnis: 

deabſichtigt war urjprünglih Verlegung an die 
\serität, da dieſes Ziel z. Z. nicht zu erreichen iſt, jo 
bmügte man ſich, die ärgſten Mißſtände der bisherigen 
Guchtung zu beſeitigen, ohne auf neuen Grundlagen 
nematiſch aufzubauen. 

Als ſolche Mißſtände wurden in den maßgebenden 
sıcn betrachtet: Ueberlaſtung der 4 Akademieſemeſter 
und unrichtige Verwendung des U niverſitätsſtudiums. 

I erſterer Richtung ſoll Wegfall einiger Vor: 
kungen in den Grund- und Hilfswiſſenſchaften, Be: 
ſtnkung in anderen Fächern Abhilfe ſchaffen; einem 
Yırrauh der Univerſitätsſemeſter glaubt man durch 
Bergung dieſes Teiles der Ausbildung in die Zeit 
‚ch dem Referendarexamen vorbeugen zu konnen. 

Es fragt ſich nun, ob die hierdurch veranlaßten 
teien Bedenken, vor allem die Herabdrückung des 
aus der naturwiſſenſchaftlichen Ausbildung und 
w Trennung der techniſchen Seite des Forſtfachs von 
un ſtaatswirtſchaftlichen, nicht jo erheblich find, um 
{told weitere, dieſesmal aber gründlichere Reformen 
u bedingen? 

Nan kann ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß, 
Luſchligt oder unbeabſichtigt, die gegenwärtige Phaſe 
u lezte Stadium der Forſtakademie in Preußen und 
leich eine Etappe auf dem Weg zur Univerſität be. 
kult. Möchten die Verhältniſſe geſtatten, daß dieſer 
miceidende Schritt in nicht allzuferner Zeit gemacht 
werden kann! 

Aus Preußen. 
Die forſtliche Unterrichtsfrage. 
Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus! 


Nachdem der Oberlandforſtmeiſter bei Beratung des 
"ats der Forſtverwaltung im vorigen Jahre die Er— 
kung abgegeben hatte, „daß der Miniſter für Land— 
onſchaft, Domänen und Forſten die Reformbedürftig— 
au des Unterrichts an den Akademien anerkenne und 
mblihtige, im Laufe des Sommers eine Konferenz zur 
“ratung dieſer wichtigen Frage anzuberaumen und 
a Sachverſtändige einzuladen, war man in weiten 
Xteilen auf die Reform des ſorſtlichen Unterrichts in 
ö Hreußen geſpannt. Dieſelbe iſt nun erfolgt und hat 
un Erwartungen, wie man wohl behaupten darf, nach 


keiner Richtung hin entſprochen. Weder die Univerſi⸗ 
täts⸗ noch die Akademie⸗Freunde ſind befriedigt. Unſere 
Hoffnungen, daß man den geſamten forſtlichen Unters 
richt an die Univerſität verlegen werde, ſind leider nicht 
in Erfüllung gegangen, obwohl, wie wir zu wiſſen 
glauben, eine ſtarke Stroͤmung nach dieſer Richtung 
vorhanden war. Gut Ding will Weile haben! Hoffen 
wir, daß die Zukunft bringen möge, was der Gegen— 
wart vorenthalten war! 

Die beiden Studien⸗Jahre auf der Forſt Akademie 
ſind geblieben, ebenſo die beiden Univerſitätsſemeſter. 
Neu iſt nur die Beſtimmung, daß die letzteren erſt in 
die Zeit nach Ablegung des Referendarexamens zu fallen 
haben. Unſeres Erachtens eine große Verſchlimmbeſſe⸗ 
rung, kein Fort- ſondern ein Rückſchritt! 


Unter dieſen Umſtänden wird der Forſtſtudent der 
Hauptvorzüge des Univerſitätslebens verluſtig. Er 
kann nicht einmal Korpsſtudent werden; er kommt nicht 
als Student, ſondern als junger Beamter zur Univerji- 
tät, unterſteht auch nicht der Disziplin derſelben. Ge— 
rade der freie ungezwungene Verkehr mit den Genoſſen 
anderer Fakultäten, die Beteiligung am akademiſchen 
Leben halten wir erzieheriſch für ſo wichtig, daß wir 
ſchon allein um deswillen die Verlegung der forſtlichen 
Ausbildung an die Univerſität für einen Segen gehalten 
hätten. Der Preuß. Forſtſtudent wird auf der Aka— 
demie bereits in einer Weile zum Beamten vorgebildet, 
daß ihm der freiere erfriſchende Geiſt der Univerſität 
nur zuträglich geweſen wäre. Nun kommt er erſt in 
dieſe freiere Luft der Univerſität, nachdem er bereits 
den Staatsdienereid geleiſtet hat! Das Univerſitäts— 
ſtudium der Preuß. Forſtverwaltungsbeamten wird in 
Zukunft noch mehr wie früher lediglich auf dem Papiere 
ſtehen und die Forſtreferendare werden ſich auch ferner 
während der Univerſitätsſemeſter mehr anderswo auf: 
halten, wie in der Univerſitätsſtadt. 

Einen Fortſchritt erkennen wir gerne in den beiden 
weiteren Neuerungen, daß nämlich die Prüfung in der 
Mathematik und Phyſik ſowohl im Referendar- wie im 
Afjefloreramen in Wegfall gekommen und dafür eine 
ſchriftliche Arbeit aus dem Gebiete der Rechtskunde ein— 
geführt worden iſt. 

Die Mathematik und Phyſik nahmen die Zeit und 
die Kraft vieler, beſonders der für dieſe Fächer minder 
veranlagten Studenten bisher über Gebühr in Anſpruch, 
jo daß darunter die Hauptfächer litten. Ihr Ver— 
ſchwinden aus den Prüfungsgegenſtänden iſt daher 
zweckmaͤßig. 

Endlich enthalten die neuen Ausbildungsvorſchriften 
noch die Beſtimmung, daß die Forſtbefliſſenen während 
der einjährigen praktiſchen Vorbereitungszeit ein Tage— 
buch führen müſſen. Es mag dieſe Einrichtung ganz 
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zweckmäßig ſein, einen beſonderen Erfolg konnen wir 
uus jedoch nicht von derſelben verſprechen. 

Weitere Neuerungen von Bedeutung bringen die 
unter dem 25. Januar 1903 erlaſſenen „Beſtimmungen 
über die Vorbereitung für den Königlichen Forſtver— 
waltungsdienſt“ in Preußen nicht. 

Wir ſind von dieſen neuen Beſtimmungen weder 
befriedigt, noch mit denſelben vollſtändig einverſtanden. 
Nach den Vorgängen hatten wir mehr und beſſeres 
erwartet! | 

Zur Zulaſſung zur Laufbahn für den Preuß. 
Forſtverwaltungsdienſt iſt erforderlich: das Zeugnis 
der Reiſe eines deutſchen Gymnaſiums, eines deutſchen 
Realgymnaſiums, einer Preußiſchen oder einer dieſer 
gleichſtehenden außerpreußiſchen deutſchen Ober-Real⸗ 
ſchule mit unbedingt genügendem Urteil in der Mathe: 
matik; Alter unter 23 Jahren; Felddienſtfähigkeit; gutes 
Seh⸗, Hör: und Sprachvermögen; tadelloſe Fuͤhrung 
und die zur Ausbildung erforderlichen Geldmittel. 

Der Ausbildungsgang der preuß. Forſtverwaltungs⸗ 
beamten geſtaltet ſich nun in Zukunft folgendermaßen: 

I. Mindeſtens einjährige praktiſche Vorbe— 
reitung im Walde unter Leitung eines König: 
lichen verwaltenden Forſtbeamten. Während der Bor: 
bereituugszeit Führung eines Tagebuchs. In dem: 
ſelben hat der Forſtbefliſſene in einem Beſchäftigungs⸗ 
nachweis die bezüglich der Kenntnis der Holzarten, der 
Waldgeſchäfte und der Jagd, ſowie die bei etwaigen 
ſchriftlichen Arbeiten auf der Oberförſterei gewonnenen 
Erfahrungen und fonftige, den ſorſtlichen Beruf be: 
rührende Wahnehmungen in kürzeren Abhandlungen 
niederzulegen. 

II. Mindeſtens zweijähriger Beſuch einer 
Preußiſchen Forſtakademie. 

III. Nach Vollendung dieſer Studien und zwar 
ſpäteſtens binnen 5 Jahren nach Beginn der Vorbe— 
reitungszeit: Meldung zur erſten forſtlichen 
Prüfung (Referendar⸗Examen).“ 

Durch dieſe Prüfung ſoll der Nachweis geführt 
werden, daß der Forſtbefliſſene die erforderliche allge: 
meine Bildung und hinreichende Auffaſſungsgabe beſitzt, 
daß er ſeine Fachſtudien mit befriedigendem Erfolge 
betrieben, daß er eine genügende, wiſſenſchaftliche Grund— 
lage für eine weitere praktiſche Ausbildung gelegt hat, 
und daß er im Ganzen zu der Erwartung berechtigt, 
er werde ſich zu einem brauchbaren Verwaltungsbeamten 
heranbilden. 

Nach dem Beſtehen dieſer Prüfung!“ erhält der 


* Ueber die Art der Abhaltung dieſer Prüfung und die 
darin behandelten Fächer iſt in dem vorigen Briefe ausführlich 
berichtet. D. Red. 
Bei der Feſtſtellung des Geſamturteils des Referendar⸗ 
ekamens werden die Noten aus den einzelnen Gebieten — und 


Forſtbefliſſene das Prädikat „Forſtreferendar“. Hat 
er aber den Anforderungen nicht genügt, fo wird er 
auf eine nur einmal zuläſſige Wiederholung der Prü— 
fung verwieſen, welche ſpäſeſtens nach zwei Jahren er: 
folgen muß. Sollie jedoch die erſtmalige Prüfung ſo 
ungünftig ausfallen, daß der Geprüfte für den out 
verwaltungsdienſt völlig ungeeignet erſcheint, fo iſt die 
Wiederholung der Prüfung nicht zu geſtatten und die 
Ausſchließung von der Laufbahn zu veranlaſſen. 


IV. Univerſitätsſtudium während zweier 
Semeſter. Dieſes Studium hat ſich auf Staatsrecht, 
allgemeine Wirtſchaftslehre, Wirtſchaftspolitik und 
Finanzwiſſenſchaft zu erſtrecken und hat nach dem Be: 
ſlehen der erſten forſtlichen Prüfung zu erfolgen. 


V. Zweijährige praktiſche Ausbildung 
in lehrreichen Forſten. Während dieſer praktiſchen 
Ausbildungszeit hat der Forſtreferendar mindeſtens 6 
Monate lang hinter einander, und zwar in einer die 
Monate Dezember bis Mai einſchl. umfaſſenden Zeit, bei 
einer und derſelben Oberförſterei in einem beſtimmteab⸗ 
gegrenzten Revierteile ſämtliche Förſtergeſchäfte ſowohl 
beim Forſtſchutze, wie bei den Hauungen, dem Nun: 
merieren und Aufmeſſen des Holzes, Auſſtellung der 
Nummerbücher und Lohnzettel, bei dem Verkaufe und 
und der Ueberweiſung des Holzes, ſowie bei den Kul: 
turen und der Waldpflege unter eigener Verantworl⸗ 
lichkeit auszuführen (Förſterzeit), ferner wenigſtens 5 
Monate hintereinander unter Aufſicht und Verantwor⸗ 
tung des Oberförſters die Verwaltung dergeſtalt zu 
führen, daß er alle Zweige des Oberfoͤrſterdienſtes 
zwar ſelbſtändig, aber unter Leitung des allein verant⸗ 
wortlichen Oberförſters zu bearbeiten (Verwaltungspi 
und endlich wenigſteus 4 Monate auf Forſteinrichtungs 
arbeiten bei den im Gange befindlichen Forſtbetriebs⸗ 
regelungen zu verwenden (Betriebsregelungszeit). Wäh⸗ 
rend der praktiſchen Vorbereitungszeit hat der Forſi— 
referendar ein Tagebuch zu führen, in welchem zu ver: 
zeichnen iſt, womit er ſich an jedem Tage beſchäftigt 
hat, welcher Bezirk nach Umfang, Lage, Standorts⸗ 
und ſonſtigen forſtlichen Verhältniſſen ihm ſpeziell zur 
Beſorgung der Dienſtgeſchäfte eines Foͤrſters uͤberwieſen 
worden iſt, welche Hauungen und Kulturen und Walt: 
pflegearbeiten er nach Umfang und Art der Ausfuͤhrung 
u. ſ. w darin bewirkt hat, welche bemerkenswerten 
Fälle beim Forſtſchutze ihm dabei vorgekommen ſind, 
welche Wahrnehmungen und Erfahrungen er bei ſeiner 
Beſchäftigung im Walde, ſowie bei den ſchriftlichen Ar: 
beiten im Geſchäftszimmer des Oberförfters, bei den 


dies mit Recht! — nicht mehr als gleichwertig berechnet, ſondern 
es zählt: die Theorie der Forſtwiſſenſchaft fiebenfach, organiſche 
Naturwiſſenſchaft fünffach, anorganiſche Naturwiſſenſchaft vier⸗ 
fach, Rechtskunde dreifach, Geodäſie zweifach. 
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Forſteinrichtungsarbeiten und bei feinen weiteren wiſſen⸗ 
ſcaſllichen Selbſtſiudien gewonnen hat. 


VI. Ablegung der forſtlichen Staats: 
prüfung (Aſſeſſorexamen) nach Erledigung der 


mualiſchen Ausbildungszeit und nach Erfüllung aller 


vonzeichriebenen Bedingungen, ſowie nach Ableiſtung 
der Militärdienſtzeit. Die Meldung zu dieſer Prüfung 
auß binnen 6 Jahren nach dem Beſtehen der erſten 
terilichen Prüfung erfolgen. 


der Meldung iſt neben den Zeugniſſen über die 
aukiſche Vorbereitungszeit und die Erfüllung der 
Milärpflicht, ſowie über Akademie⸗ und Univerſitäls⸗ 
ch, eine Beſcheinigung, daß der Referendar bei 
aigen Forſtkaſſenreviſionen Teil genommen hat, bei: 
Win. 


die Prüfung wird teils im Zimmer teils im 
Kılbe abgehalten und erſtreckt ſich auf alle Teile der 
wrſtwiſſenſchaft und Forſtwiriſchaft in ihrem ganzen 
Image, auf das in Preußen und dem Deutſchen 
Ruhe geltende öffentliche Recht, insbeſondere das Ver⸗ 
ſüſſungs⸗ und Verwaltungsrecht, auf den bei der Forſt⸗ 
vrnoltung gewöhnlich in Betracht kommenden Teil des 
küiheimiſchen Privatrechts, auf Volkswirtſchaftslehre, 
Finanzwiſſenſchaft, Forſtpolitik, auf die Organiſation 
vr Verwaltung, RNeſſortverhältniſſe, Dienſtkreiſe der 
Beamten, auf das Etats⸗, Kaſſen⸗ und Forſtrechuungs— 
vn, ſowie überhaupt auf alle Gegenſtände der ſorſt⸗ 
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lichen Gelchäftöverwaltung , der Jagdkunde und Jagd⸗ 
verwaltung. 

Hat der Referendar die Prüfung beſtanden, ſo wird 
für ihn von der Prüfungskommiſſion ein Zeugnis aus: 
gefertigt, auf Grund deſſen er in die Liſte der An⸗ 
wärter für die Oberfoͤrſterſtellen eingetragen wird. 
Lautet das Zeugnis auf die genügende Befähigung 
zur Verwaltung einer Oberforſterei, jo erfolgt durch 
den Miniſter die Ernennung des Referendars zum 
Forſtaſſeſſor. Sit die Befähigung zur Verwaltung 
einer Oberfoͤrſterei aber nur unter dem Vorbehalte 
eines Probedienſtes, etwa auf einer Revierſöͤrſterſtelle 
oder unter noch ſchärferen Einſchränkungen zuerkannt, 
jo findet die Ernennung zum Forſtaſſeſſor nicht ftatt. 

Hat der Referendar die Prüfung nicht beſtanden. 
ſo erteilt der Miniſter einen Beſcheid, durch den der 
Referendar auf eine nur einmal zuläſſige Wiederholung 
der Prüfung, früheſtens nach 6, längſtens nach 24 
Monaten verwieſen wird, unter Umſtänden auch von 
weiterer Verſolgung der Lauſbahn ganz ausgeſchloſſen 
werden kann. Eine abermalige Ablegung der Prüfung 
wird im allgemeinen nur dann zugelaſſen, wenn nur 
ein Teil der Prüfung ein unzureichendes Ergebnis hatte 
und deshalb zu wiederholen war. 

Bis zur Anſtellung als Oberförſter werden die 
Forſtaſſeſſoren bei der königlichen Forſtverwaltung, fo: 
weil ſich dazu Gelegenheit bietet, gegen Tagegelder be: 
ſchäftigt. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


iiunms⸗ Wanderverſammlung des öſterreichiſchen ] Gebiet zu bilden. War der erſte Exkurſionstag im 


Witzforſtvereins (in Gemeinſchaft mit dem Forſt⸗ 
berein für Oeſterreich ob der Enns und Salzburg) im 
Salzkammergute. Herbſt 1902. 
(Fortſetzung.) 

die Tage vom 18.— 20. September waren für die 
nfionen in den Salzkammergutforſten“ beſtimmt 
a boten eine ſolche Fulle von Sehenswertem und 
Kachungswürdigem, daß es uns ans Raummangel 
uc nicht annähernd möglich iſt, ausführlicher darüber 
wberichten. Nur das, was auch für den fernen Leſer, 
i ih an den Exkurſionen nicht beteiligte, von An: 
jie ſein dürfte, möge, aber auch nur kurz, mitgeteilt 
“den. Die Verwaltung der Salzkammergutforſte hat 
8 derſtanden, mit — wir möchten ſagen — bewunder⸗ 
ngswürdigem Raffinement den Teilnehmern Gelegen— 


| vit u geben, ſich ein klares Bild über das beſuchte 


—ͤ — 


* Zur näheren Orientierung diene: „Die Staatsforſte 


i oberöſterreichiſch⸗ſteiermärkiſchen Salzkammergute und die 


derbauung der Wildbäche in deren Gebiet.“ (Oeſterr. Viertel⸗ 
ͤbtesſchriſt für Forſtweſen 1902. III. Heft.) 


Salzkammergut in die k. k. Forſtbezirke Aurach und 
Attergau der Vorführung der waldbaulichen und 
allgemein wirtſchaftlichen Verhältniſſe gewidmet, 
diente der zweite Tag in der Hauptſache der Demon⸗ 
ſtration des hochintereſſanten forſtl. Bringungs— 
weſens im k. k. Forſtbezirk Offenſee, ſo bot die Ex⸗ 
kurſionstour in das Langbathtal (k. k. Forſtbezirk Eben⸗ 
ſee) am dritten Tage ein ſelten anſchauliches Bild der 
Wildbachverbauung im dortigen Gebiet und zudem 
einen Naturgenuß von bleibender Erinnerung.“ 

Das Programm des 18. September war: Wagen⸗ 
fahrt von Gmunden durch das Aurachtal (ſüdweſtlich 
von Gmunden) bis zur Großalm, Fußwanderung im 
Forſtbezirk Aurach (etwa 4430 ha, davon etwa 4100 ha 
Wald, 70%ñ Fichte, 15% Tanne, 15% Buche, vor: 
wiegend reine Fichtenbeſtände; etwa 305 ha unproduktiv, 
der Reſt landw. Deputatgründe) bis zum Krahberg— 
taferl, der Waſſerſcheide zwiſchen Traun- und Atterſee 


Wir möchten empfehlen, zum Verfolg der Exkurſions- 
touren eine Karte des Salzkammergutes zu benutzen. 
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(833 m), dann im Forſtbezirk Attergau (etwa 8300 ha, 
davon etwa 6420 ha Wald, 60% Fichte, 5%ñ Lärche, 
15% Tanne, 20% Buche, Althoͤlzer 43% der Fläche 
— Geſamtbegehungsfläche 16500 ha) über die Aurach⸗ 
karhütte bis zur Kienſtraße im Kienbachtal, Wagen⸗ 
fahrt auf dieſer Waldſtraße zum Atterſee, dann längs 
desſelben über Steinbach nach Weißenbach und durch 
das Weißenbachtal zur Ortſchaft Mitterweißenbach im 
Trauntal, von dort aus Rückfahrt mit der Bahn nach 
Gmunden. 

Während der Wagenfahrt im Tale der Aurach, 
deren Gewäſſer bis zur Erbanung der neuen Zug 
leiten⸗ und Aurachtalſtraße mit Hilfe von Klauſen 
(Nadasdyklanſe, ſeither Hauptſchwellwerk, künftighin 
Talſperre — und Taferlklauſe) dem Triftbetriebe zur Aus 
bringung des „Halholzes“ — das für den Salinenbe- 
trieb in Ebenſee beſtimmte Brennholz — dienten, konnte 
man intereſſante Uferverſicherungs- und Korrektions⸗ 
bauten ſehen, welche wegen der durch Hochwaſſer ſehr 
gefährdeten Straße notwendigerweiſe errichtet werden 
mußten. Die Fußwanderung führte durch verſchiedene 
Altholzbeſtände von Nadelholz mit elwas Buche, durch— 


forſtete Stangenhoͤlzer und bewegte ſich nach Weber: 


ſchreiten der Waſſerſcheide auf der ſog. Plänterlinie, 
d. h. jene Linie, welche den ſchlagweiſen Betrieb vom 
Plänterbetrieb in den höheren Lagen ſcheidet. Ueber 
dieſen Plänterwald möchten wir einiges bemerken. Wir 
ſahen einen Altbeſtand (140 — 150 jähr.) Fichten und 
Tannen durch 10 —20 m breite kahlabgetriebene Streifen, 
hier „Pläuterſtreifen“ genannt, durchſetzt. Dieſe wurden 
1898 bis 1900 eingelegt und wird damit beabſichtigt, 
den gleichaltrigen Wald durch ſtreifenweiſe Nutzung 
in einen Plänterwald mit ſtreifenweiſer Lagerung 
der Altersklaſſen umwandeln. Zunächſt wurden 
(1898/1900) etwa 20 % der Fläche in baumhoͤhen⸗ 
breiten Streifen kahl abgetrieben, die ſich natürlich ver: 
jüngen, eventuell künſtlich mit Fichten und Lärchen 
(letztere beſonders in der Mitte der Streifen) aufge: 
forſtet werden ſollen. Nach 20 Jahren ſollen wieder 
200/% der Fläche und zwar meiſtens durch Erweiterung 
der Plänterſtreifen, nach weiteren 20 Jahren wieder 
20% ä u. ſ. w. geſchlagen werden. Dieſe Streifen laufen 
in gerader Richtung von oben nach unten — doch ſollen 
auch ſolche mit horizontaler, ſchräger und ganz um: 
regelmäßiger Lagerung, ſowie horſtweiſe Pläuterungen 
ſeit Jahrzehnten mit Erfolg ausgeführt werden. Die 
angegebene Betriebsform wurde durch den gegenwär— 
tigen k. u. k. Oberforſtrat Micklitz eingeführt.“ Ge— 
legentlich des Referates uͤber die am 21. September 
ſtattgehabten Verhandlungen des Neichsforſtvereins (ſiehe 
ſpäter) kommen wir auf dieſen Plänterwald noch einmal 


. auch „Oeſterr. Vierteljahresſchrift für Forſtweſen“ 
1898, S. 28. 


zurück. Von Intereſſe waren auch die durch Schnee: 
ſaaten entſtandenen Beſtände, welche aber, weil ſehr dich, 
begreiflicherweiſe durch Schneedruck viel zu leiden haben. 
Nachdem noch das „Aurachkar Jagdſtuͤbl“, eine ſehr 
zweckmäßig eingerichtete Unterkunfishuͤtte für das yorjt- 
perſonal, welche zugleich die Type für mehrere andere 
Unterſtände im Bezirke Attergau vorſtellt, beſichtigt 
worden war, gelangte man in die maſſenreichen Ali⸗ 
hölzer des Bezirkes und erregte insbeſonders die Ab: 
teilung „Ebenwald“ berechtigtes Erſtaunen. Etwas 
derartiges würde man im Alpengebiet nicht für moglich 
halten. Der Beſtand, Fichte und Tanne, gegenwärtig 
135 Jahre alt, aus einer Schneeſaat (laut glaubmär: 
diger Ueberlieſerung) entſtanden, hat eine mittlere Höhe 
von 42 m (Vorwüchſe bis 53 m) und pro Hektar einen 
Maſſengehalt von 1380 fm (). Der Mittelſtanm 
hat beinahe 4 fm, einzelne dominierende Stämme 
12—14 fm Maſſe. Die Nutzung in dieſem unver: 
gleichlichen Forſt beſchränkte ſich auf Dürrlinge und 
Wipfelbrüche und iſt es gewiß nur mit Freuden zu 
begrüßen, daß die Forſtverwaltung dieſen Beſtand vom; 
Dezennalhauungsplan ausgeſchloſſen hat und ihn auch 
ſpäteren Geſchlechtern als bewunderungswürdigen Zeugen 
der Vergangenheit erhalten will. In der Nähe dies - 
Prachtbeſtandes befindet ſich die „Aurachkar-Arbeiter⸗ 
ſtube“ — eine Unterkunftshütte für die Waldarbeiler. 
Sie ſtellt einen neuen Typus mit Sparherdbetrieb vor. 
In der Mitte der Stube ſteht ein großer Doppeltiſch⸗ 
Sparherd, links und rechts davon die vertäfelten Lager: 
ſtätten. Die Forſtverwaltung führte die Sparherd. 
heizung aus Grunden der Feuerſicherheit und der Spare. 
ſamkeit ein, da bei der Feuerung auf offenen Herden 
der alten Holzknechtſtuben eine ſolche einen Jahresbebar 
von 200 rm Buchenbrennholz hatte. Nicht unerwähnl 
möchten wir an dieſer Stelle laſſen, daß ſich die Spar⸗ 
herdeinrichtung der Holzknechthütte gelegentlich der Er. 
kurſion vorzüglich bewährte, denn die hier erfolgte 
Speiſenzubereitung für die Teilnehmer (etwa 200 an 
der Zahl) war keine kleine Arbeit. | 

In einer eigens auſgeſtellten offenen Halle, im Anz. 
blick des eben erwähnten großartigen Waldbildes, wurden . 
die Exkurſionsteilnehmer ſeitens der Staatsforſtoer⸗ 
waltung in munifizenter Weiſe bewirtet und zur Er 
höhung der Stimmung trug nicht wenig jene begeiſterte 
Ovation bei, die dem allverehrten Hofrat Proſeſſor von. 
Guttenberg an dieſer Stelle von einer ſehr ſtattlichen 
Zahl feiner ehemaligen Hörer — jetzt meiſtens Staats 
ſorſtbeamte — dargebracht wurde. Mit dem Gefühl 
des Bedauerns, von dieſem erhebenden Waldbilde Ab 
ſchied nehmen zu muͤſſen, erfolgte der Aufbruch zur Fort⸗— 
ſetzung der Wälderſchau. Durch Fichtenjugenden, gegen 
Wildverbiß und Viehtritt verpflockt, gelangte man zur 
Aurachkar Waldſtraße. Die in den Kuliuren hier und 
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da ausgepflanzte als wildhart empfohlene Chamaecy | Am Atter- oder Kammerſee angelangt, der ſchon 
paris Lawsoniana zeigte ſich übrigens vollſtändig ver- in früheſter Zeit für den Holztransport der ihn um: 
biſſen. Hier war auch der Typus eines Hochwildeinſprunges gebenden Forſte eine wichtige Rolle ſpielte, ging die 
zu ſehen, welcher ſich ſehr bewährt. Das Wild hat Tour dem öſtlichen Ufer entlang vorbei an den Ge: 
infolge Mangels niederer Zäune keine Uebung im Ueber: bäuden des k. k. Forſtamtes zur Sommerfriſche Weißen⸗ 
ſetzn von ſolchen und erfüllen daher rampenförmige bach und von da wieder in Öftliher Richtung abbiegend 
Einſprünge ſelten ihren Zweck. Die Konſtruktion der in das Weißenbachtal. Dieſes, zum Schutzbezirke Weißen⸗ 
hier verwendeten Einſprünge iſt folgende. Der aus bach des Verwaltungsbezirkes Attergau gehörig. iſt in⸗ 
horizontal liegenden Stangen hergeſtellte Wildzaun iſt folge ſeiner mannigfaltigen Beſtandesbilder und Betriebs⸗ 
unterbrochen. Dieſe Unterbrechung wird aber durch formen — wir finden vom einfachen Kahlſchlag bis 
eine ſich trichterförmig verengende Gaſſe (von der Bauart zur intenſiven Beſtandes wirtſchaft faſt alles vertreten — 
des Zaunes) geſchloſſen, die an ihrem ſpitzen Ende hochintereſſant. Der bedeutende Wildſtand (über 200 
einen ganz ſchmalen Raum frei läßt, gerade noch breit St. Rotwild und 150 Gemſen) iſt für die Wiederauf— 
genng, daß ſich das Hochwild zwiſchen den den Ab⸗ forſtung der Kahlſchläge ſehr hinderlich und bedarf es 
ſchluß bildenden, federnden Fichtenſtangen zwar in das insbeſondere auf den armen Böden der Sommerhänge 
eingezäunte Gebiet durchzwängen kann, den Rückweg aber einer fortwährenden Nachbeſſerung, bis endlich die Kultur 
durch die nun entgegenſtehenden Spitzen der Stangen geſichert erſcheint. Bemerkenswert war auch der ſog. 
verſperrt findet. Die Vorrichtung hat eine gewiſſe Aehn⸗ „Aufzug“ — in der Nähe des kaiſerl. Jagdhauſes etwa 
lichkeit mit den halbkugeligen Draht⸗Mausfallen, deren 5 km vom Atterſee in öſtlicher Richtung gelegen — 
Oeffnung am Scheitel zwar ein Eindringen geſtattet, ein aus der Zeit des Rieſen⸗ und Triftbetriebes ſtam⸗ 
ein Ruͤckwärtskriechen aber durch die ſcharfſen nach innen mender Bau. Bis hierher wurden die „Halhoͤlzer“ vom 
ſtehenden Drahtſpitzen unmöglich macht. Die vorhin Atterſee durch Fuhrwerk talaufwärts befördert, um dann 
genannte Waldſtraße mündet in die Kientalſtraße, wo hier mittelſt eines ſinnreich konſtruierten Aufzugappa⸗ 
wieder die Wagenfahrt begann, uns talwärts zum Atter⸗ rates auf Rollwägen etwa 30 m hoch zum Niveau 
ſee führend. Wie im k. k. Forſtbezirke Aurach die oben einer Waſſerrieſe gezogen zu werdend, die weiters das 
erwähnte Aurachtal⸗ bezw. Zugleitenſtraße die Haupt: | Material über die Waſſerſcheide hinweg dem mittleren 
verkehrsader bildet, jo gilt dies auch für den noͤrdlichen Weißenbach und Traunfluße zuführte, auf welch letz⸗ 
Teil der Attergauforſte (Schutzbezirk Steinbach) bezüglich | terem das Holz zur Saline Ebenſee gelangte“. Nach 
der Kienſtraße. Ihre wirtſchaftliche Bedeutung liegt | Ueberſchreitung der Waſſerſcheide (zwiſchen Atterſee und 
in der vollkommenen Aufſchließung des eben genannten dem Trauntal) fuhr man an 2 Talſperren (Objekten 
Bezirks, aus welchem zur Zeit des früheren Triftbe⸗ der Verbauung des mittleren Weißenbachs) vorüber 
niebes eine Nutzholzausbringung faſt unmöglich war. und erreichte ſchon bei ſtarker Dämmerung den Ort 
Ji kann man Laugholz verfrachten, jetzt koͤnnen die | Mitterweißenbach und von da per Eiſenbahn Gmunden. 
Jungbeſtände rationell durchforſtet werden u. ſ. w., und Iſt uns der Leſer an der Hand einer Karte im 
welchen Einfluß auch der Ausbau dieſer Straße auf Laufe der Tour gefolgt, ſo wird er leicht erkennen, daß 
die Betriebsregulierung genommen hat, erſieht man | am heutigen Exkurſionstage eine förmliche Rundtour 
ſchlagend aus nachſtehendem. um das landſchaftlich jo ſchöne, wald⸗ und beſonders 

Früher bildeten beide Tallehnen des Kienbaches je auch wildreiche Höllengebirge gemacht wurde, eine Tour, 
einen Hiebzug mit normal aneinander gereihten, vollen die infolge ihrer langen Dauer wohl etwas ermuͤdend, 
periodenflächen, welche ſchließlich, weil zu breit (über dafür aber auch überaus lohnend war. Die Exkurſion 
km lange Schlagfronten), in 2 Etagen zerlegt wurden. führte k. k. Forſt- und Dom.⸗Verwalter Koller, der uns 
Die oberſte wurde beim Ausbau der Straße noch in das größte Entgegenkommen in jeder Beziehung erwies. 
2 Teile gegliedert, jo daß jetzt jede Lehne 5 übereinander „Zur Illuſtration des früheren Holztransportes aus den 
zehende Hiebszüge (an Stelle des früheren einzigen) | Attergauforften, z. B. aus dem Schutzbezirk Steinbach zur Saline 
aujweiſt. Die unterſte Etage ſind nun im Durch- | Ebenfer, ſei folgendes erwähnt. Das Halholz wurde zunächſt 


j : n ö auf dem Kienbach bis zum Rechen am Atterſee getriftet. Dort 
ſorſtungsbetriebe ſtehende Junghölzer; das Altholz der Winde 28. en aettodnet und: aing dea Ipäter e 


weiten Etage wird im Kahlſchlag genutzt, während die | mittels fog. Plätten (Kähne) über den Atterſee nach Weißen⸗ 
haubaren Beſtände der dritten Etage durch Femelſchläge bach. Hier wurde das Holz zu Lande weiter verfrachtet tal- 
noͤglichſt raſch verjüngt werden ſollen. In der vierten | aufwärts bis zum Aufzug, gelangte dort endlich in die erwähnte 
Stage erfolgt die natürliche Verjüngung mit Einhaltung Waſſerrieſe und von da durch den Weißenbach und Traunfluß 


f f f . nach Ebenſee. Daß zur Zurücklegung dieſer etwa 35 km langen 

1 möglichst langen C(nindeſtens 30 Jahre) Ver⸗ Strecke, wobei jedes Brennholzſtück wohl zwanzigmal in die 

füngungszeitraums und die letzte Etage bildet der Plänter⸗ Hand genommen wurde, mitunter ein Zeitraum von einigen 

wald. (4) Jahren notwendig war, dürfte nicht Wunder nehmen! 
1903 | 29 


212 


Am 19. September wurde folgende Tour im k. k. 

Wirtſchaftsbezirk Offenſee (etwa 11 111 ha, davon etwa 
716 ha Wald Fichte und Buche in reinen und ge— 

miſchten Beſtänden, 66% überwiegend Nadelholz 34% 
überwiegend Laubholz, 45% Altholz) zurückgelegt: 
Dampfſchiffahrt Gmunden nach Ebenſee am Traunſee, 
Ueberfuhr mit Plätten nach Rinnbach, Wanderung auf 
der Rinn⸗ und Lochbachſtraße zur Fahrnaualpe, Abſtieg 
zur Lochbachſtube, Fahrt auf der Rollbahn zum kaiſerl. 
Jagdhaus am Offenſee, daun Wagenfahrt nach Ebenſee 
und von hier Schiffrückfahrt nach Gmunden. 

Dieſer Exkurſionstag war in der Hauptſache der 
Beſichtigung der forſtlichen Bringungsanſtalten — vor 
allem der zu einer Spezialität der Salzkammergutforſte 
gewordenen Riesweganlagen — gewidmet. Der Forſt— 
bezirk Ebenſee wird von zwei Haupttälern — das Rinn— 
bach⸗ und das Offenſeetal — durchzogen, welche die 
natürlichen Transportlinien ſind. In beiden Tälern 
war zur Ausbringung des Holzes der Triftbetrieb üb— 
lich, der aber nunmehr nach Ausbau der Rinnbachſtraße 
einerſeits und der Offenſeeſtraße anderſeits aufgelaſſen 
wurde. An ſeine Stelle trat der Landtransport auf 
den genannten Waldſtraßen, der in der Zubringung 
des Materials mittels Rieswegen und zum Teil mittelſt 
Schlitteln ſeine Ergänzung findet. 

Die Teilnehmer hatten Gelegenheit eine ganze An— 
zahl von Rieswegen und die Holzbringung auf ihnen 
zu beſichtigen. Bei der Wichtigkeit dieſes modernen 
Transportmittels für Hochgebirgsforſte dürften wohl 
einige Bemerkungen hierüber am Platze ſein. Die 
Rieswege des Salzkammergutes zeigen je nach den ört— 
lichen Verhältniſſen bemerkenswerte Verſchiedenheiten 
nach ihrer Bauart und Länge, nach dem Gefälle und 
nicht zum mindeſten auch bezüglich der Bau und 
Lieferungskoſten. In allen Fällen aber weiſen ſie 
gegenüber der früheren Transportmethode einen mit— 
unter ſehr bedeutenden Mehrgewinn aus. Rieswege 
ſind bekanntlich eigens zum Langholztransport mit ent— 
ſprechendem Gefäll an Hängen angelegte Wege, auf 
denen das zu bringende Material, durch je nach Bedarf 
an den Wegrändern angebrachte Vorleabäume am Aus— 
ſpringen aus der Rieslinie gehindert, zum Auffangplatz 
im Tale hinabgleitet. Das anderwärts z. B. im 
Schwarzwald übliche Gefäll (im Maximum 25%) 
geſtattet aber nur ein Ausbringen auf der Schneebahn 
bezw. gefrorenem Boden. Auch werden die Vorleg— 
bäume zum Schluſſe mitabgerieſt. Hier im Salz— 
kammergut iſt die Sache anders. Was zunächſt die 
Bauart betrifft, ſo finden wir wohl auch Rieswege 
von oben erwähnter Konſtruktion. Sehr häufig aber 
iſt der Riesweg dort, wo er in gerader Richtung zieht, 
eigentlich eine (muldenſörmig profilierte) Erdrieſe, aller: 
dings mit Holz verſchalt. Stellenweiſe wieder iſt er 


ſogar ganz aus Holzſtämmen gebaut, er iſt alſo eine 
Holzrieſe im vollen Sinne des Wortes. Meiſtens ſind 
die Salzkammergut-Rieswege aus dieſen 3 Arten zus 
ſammengeſetzt und würden eigentlich den Namen Nie: 
wege nicht mit vollem Recht beanſpruchen dürfen. Be 
hufs beſſeren Gleitens ſind in die Ries wege ſchräg ur 
Rieslinie geſtellte buchene Brennholzknüppel (Ripper 
eingelegt. Vorlegbäume finden ſich gewöhnlich nur an 


Kurven, bleiben jahrelang liegen, da der Riesweg 


immer ein größeres Gebiet aufzuſchließen hat, und werden 


nicht beſonders befeſtigt, weil ſie infolge ihrer Schwert 
feſt genug liegen. Die Länge der Rieswege iſt ſehr 
verſchieden. 
200 m, die längſte 3200 m lang. 


über 30 - 50% nötig. 
nur den 715 m langen Bachlgraben-Riesweg. 


Die kürzeſte der beſichtigten Strecken war 
Da die Rieswege 
des Salzkammergutes vielfach auch im Sommer benutzt 
werden ſollen, jo war meiſt auch ein größeres efälle 
Mit 18% Gefäll ſahen wir 
Als 


das Maximum an Gefäll findet ſich ſtellenweiſe 80 % 


bei dem ſonſt auch ein Durchſchnittsgeſäll von 6000 


beſitzenden Mülleralpen-Riesweg, der durchwegs in 


felſigen Terrain angelegt iſt, aber auch die erh: 
lichen Baukoſten (das Maximum pro Längenmeter) von 


f 


13 K per Kurrentmeter gefordert hatte und trotzden 


noch einen Mehrgewinn von 62000 K aufweiſt. di 


Baukoſten der Rieswege für den laufenden Meier bo 
laufen ſich auf 1 bis 8,6 K (abgeſehen von der oben 


erwähnten Ausnahme); die Lieferkoſten pro Feſtmeiet 


20 h bis 2,40 K; die Mehrgewinne 5000-88000 


Kronen (je nach der Größe des aufgeſchloſſenen Ge 


bietes und Qualität der Beſtände). 


Der Betrieb auf 


den Rieswegen geſtaltet ſich ſehr einfach. Langs de - 


Weges ſind Poſten auf Rufweite aufgeſtellt. 


St unten 


am Auffangplatze alles bereit, wird der Signalruf 
„Kehret an“ gegeben, worauf der nächſte Poſten mit 
„Hör' Di’ wool“ (Hör' Dich wohl) antwortet und 
den Ruf bis zum oberen Ende der Rieſe weitergibt. 
Nun wird von oben das Signal „Flui“ (flieh') ge- 


gegeben und der Stamm mit dem Zappel hin und ber. 


bewegt bis er ins Gleiten kommt und nun in der Rieſe. 
talabwärts ſchießt. 
und nicht früher abgelaſſen werden, bevor am Auffang 


platze nicht alles wieder bereit geſtellt d. h. der vorber 


abgerieste Stamm weggeſchafft iſt. 


Es darf immer nur ein Stamm 


Auf dieſe Art wird ohne nennenswerten Material: 
verluſt (1—2 0%) Langholz bis zu 30 m abgeuel. 
Sehr intereſſant geitaltete ſich das Abrieſen von Lang:. 
holzſtämmen auf dem vorgenannten Muͤlleralpen⸗Ries: 


weg (Durchſchnittsgefäll 60 % 5 auf bezw. in welchem 


die Stämme mit unheimlicher Geſchwindigkeit herab | 
raſten und ſich förmlich wie Aale im Waſſer bliyartig 
ſchlängelten. Die Rinnbachſtraße, durch k. k. Baurat 
Sychromsky 1882 erbaut, iſt eine der ſchwierigſten 
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Strapenbauten der öſterr. Staatsforſtverwaltung. Mehr 
eis die Hälfte der 7 km lang projektierten Strecke iſt 
tereits ausgebaut und koſtete der laufende Meter ca. 
2%] K. Der Straßenzug bildet eine gerade Linie 
dine Kruͤmmungen von ca. 8 % Gefäll bis zum 
„Znumm⸗Fall“ und von da mit 4% Gefäll ange: 
tr Die Schwierigkeit des Baus war durch die vielen 
fingen Sprengarbeiten und den Umſtand verurſacht, 
sh die Straße über in ſtetiger Bewegung befindliches 
öle geführt werden mußte. Das hohe Anlage⸗— 
tal verzinſt ſich mit ca. 16 %/o — wohl ein neuer 
beweis, daß es für die Forſtwirtſchaft kaum eine 
tniigere Ausgabe gibt als Wegbaukoſten. — Die 
rudwanderten Beſtände waren teils reine Fichten-, 
us reine Buchenbeſtände und ſolche gemiſcht aus beiden 
Sorten von verſchiedenem Alter und Wuchs. 

Xah Ueberſchreitung der Waſſerſcheide zwiſchen 
zn Rinnbach⸗ und Offenſeetal gelangte man zur Loch— 
tube und zur Rollbahn. Dieſe iſt ca. 3,7 km 
lang, beſitzt ein Durchſchnitigefälle von 1,7 % und 
br gegenwärtig bis in die Nähe des kaiſerl. Jagd: 
bus, it aber zum weiteren Ausbaue bis zum Tal— 
usgang projektiert. Die beladenen Wagen laufen, 
ulert durch Bremſen, von ſelbſt zu Tal und werden 
ler durch Zugtiere zurück zu den Aufladeſtellen be— 
eden. Jetzt dem Holztransport aus dem Mitterberg— 
d dienend, was früher durch eine Waſſerrieſe be— 
den wurde, war die Rollbahn urſprünglich zur Aug: 
gerung des 1899 durch Hochwaſſer total verjchotter: 
n Grieſeneckbaches erbaut worden. 

Leim kaiſerl. Jagdſchloß Offenſee luden eine feſtlich 
"smüdte Halle und reich gedeckte Tiſche zum Raſten 
te und nachdem ſich alles wacker geſtärkt, wurde die 
bolderichau fortgeſetzt, die nach einer Wagenfahrt ihr 
bn in Ebenſee fand, von wo die Ruͤckkehr nach 
raunden abermals mittels Dampfer erfolgte. Die 
tinanderten Ortſchaften hatten geflaggt und als be: 
dane Aufmerkſamkeit gegenüber unſeren reichsdeutſchen 
en verdient hervorgehoben zu werden, daß neben 
un öſterreichiſchen auch die Farben des deutſchen Reiches 
ungen. Dem Führer der heutigen ſehr lehrreichen 
ron, k. k. Forſtmeiſter In za, der in freund— 
der Weiſe alle gewünſchten Aufklärungen gab, ges 
dender beſte Dank der Exkurſionsteilnehmer. 

der dritte Exkurſionstag (20. September) im Salz— 
zmergute war der Beſichtigung der Verbauungen des 
Taobathbaches im k. k. Forſtbezirk Ebenſee (ca. 2500 ha 
und) und der Weiterfahrt zum Endziel der Wander— 
sammlung, Auſſee in Steiermark, gewidmet. Die 
enehmer fuhren zunächſt mittelſt Dampfers von 
unden nach Ebenſee und von dort mit Wagen 


eich die Ortſchaft Langbath dem Langbathbache entlang 


d zum vorderen See. 


Hier ging die Tour teils zu 


Fuß, teils in Kähnen zu dem am See gelegenen kaiſerl. 
Jagdhaus und dann weiter zum hinteren Langbathſee. 
Nachdem man ſich in einer beim kaiſerl. Jagdſchloſſe er⸗ 
bauten Feſthalle an dem abermals ſeitens der k. k. Staats⸗ 
forſtverwaltung in gaſtfreundlichſter Weiſe gebotenen 
Mahle erquickt hatte, erſolgte die Wagenrückſahrt nach 
Ebenſee und die Weiterreiſe per Bahn nach Auſſee, 
wo man begrüßt von den Beamten der Forſtver— 
waltungen Auſſee und Grundlſee gegen Abend ankam. 

Der Langbathbach, in ſeinem oberen Lauf den hin— 
teren Langbathſee (14 ha groß) und den vorderen Lang⸗ 
bathſee (35 ha groß) durchfließend, zieht in weſtöſtlicher 
Richtung mit mäßigem Gefäll durch einen breiten Tal— 
boden bis zur „Kreh“ um von da an durch eine tiefe 
enge Schlucht in ſüdöſtlichem Laufe dem Traunſee mit 
ſtärkerem Fall zuzuſtrͤmen. Die erwähnte Schlucht 
weiſt häufig bedeutende Lehnenanbrüche auf, von denen 
auch insbeſondere das vom Bache mitgeführte Geſchiebe 
herrührt. Die Talhänge ſind zwar ſteil doch über— 
wiegend mit pfleglich bewirtſchaftetem Staatsforſt be: 
ſtockt, jo daß bisher infolge der Schutzwirkung dieſer 
Waldungen die an den Bachufern ſelbſt und in der 
Bachſohle angebrachten hölzernen Sicherungsbauten ge— 
nügten um Hochwaſſerſchäden zu verhüten. Außerdem 
wirkten noch die beiden Seen gleichſam als Reſervoire 
günftig auf die Abflußverhältniſſe ein. 

Im Jahre 1897 aber regnete es vom 23.— 31. 
Juli faſt ununterbrochen — die Menge der Nieder— 
ſchläge betrug nach den Aufzeichnungen der Ombrometer— 
Station am vorderen Langbathſee insgeſamt 424,5 mm, 
am 30. Juli allein 178,9 mm — kein Wunder, daß 
bei einem ſolchen Hochwaſſer ſich der Wald und die 
primitiven Schutzbauten ohnmächtig erwieſen. Die waſſer— 
zurückhaltende Kraft des Waldes hat eben auch ihre 
Grenzen und wie ein vollgeſogener Schwamm kein 
Waſſer mehr aufzunehmen vermag, ſo iſt dies auch bei 
der mit Waſſer uberſättigten Streudecke der Fall. 
Gerade hier, wo nicht die wohl meiſt mit Recht für 
Waſſerſchäden verantwortlich gemachte Entwaldung Platz 
gegriffen batte, zeigte ſich, daß der Wald allein nicht 
imſtande iſt, Hochwaſſerkataſtrophen aufzuhalten. Dieſes 
Hochwaſſer zerſtörte die Sicherungsbauten zum größten 
Teil, ſowie die Talſtraße auf großen Strecken, führte 
enorme Geſchiebemaſſen bis in die Ortſchaft Ebenſee, 
wo zahlreiche Wohn- und Werksgebände beſchädigt und 
Kulturgründe vernichtet wurden. Es ſollte jedoch noch 
ſchlimmer kommen! Wohl wurden ſofort nach dem 
Hochwaſſer Räumungs- und proviſoriſche Sicherungs— 
arbeiten vorgenommen und 1898 die gefährlichſten Partien 
verbaut, welche Arbeiten im Sommer 1899 fortgeſetzt 
wurden, als vom 7.— 15. September d. J. neuerlich 
faſt ununterbrochen Regengüſſe mit einer Geſamtnieder— 


ſchlagsmenge von 573,5 mm! (davon am 12. Septbr. 
29* 
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allein 254,7 mm) niedergingen, die eine Hochwaſſer⸗ 
kataſtrophe herbeiführten, wie ſie bisher noch nicht erlebt 
wurde. Die im Entſtehen begriffenen Verbauungen 
konnten zwar die Schäden nicht verhüten, wohl aber 
leiſteten ſie immerhin bereits einen Schutz — ſonſt wäre 
das Unglück noch ſchreckiicher geweſen. Der zum Wild⸗ 
waſſer gewordene Langbathbach riß in Ebenſee 6 Häuſer 
vollſtändig weg, beſchädigte 10 andere ſo, daß ihre 
Demolierung nötig wurde, zerſtörte Brücken und Straßen, 
verichotterte ſein Bett derart, daß die Fluten die Gaſſen 
überſchwemmten und türmte ſein Gerölle und Geſchiebe 
bei mehreren Gebäuden bis zur erſten Stockwerkshöhe, 
ja bis zum Dache ſelbſt auf. Der verurſachte Schaden 
belief ſich nach amtlichen Erhebungen und bei Ein⸗ 
beziehung jenes, den die Staats verwaltung erlitten, 
mindeſtens auf eine Million Kronen. Die gründliche 
Verbauung des Langbathbaches und ſeines Gebietes, 
welche nach dem neu ausgearbeiteten Projekte etwa 
922,000 K koſten ſollte, war ſomit eine gebieteriſche 
Notwendigkeit geworden, wollte man nicht unter Um⸗ 
ſtänden wieder einen Schaden erleben, der in einem 
Jahre großer war als die Verbauungskoſten betragen. 
Dazu kam noch, daß auch die k. k. Salinenanlagen, die 
Iſchler Reichsſtraße und in letzter Linie ſogar die Staats— 
bahn Attnang —Iſchl durch die Muhrgänge bedroht 
erſchienen — die Verbauung war ſomit auch im öffent⸗ 
lichen Intereſſe dringend nötig geworden. Die Arbeiten 
der Verbauung und Regulierung, die Wiederberitellung 
der beſchädigten bereits in Ausführung geweſenen Siche⸗ 
rungsbanten u. ſ. w. wurden durch die Sektion Linz 
der k. k. forſttechniſchen Abteilung für Wildbachver⸗ 
bauung in Angriff genommen, ſollen 1903 beendet ſein 
und zeigen ſich bereits heute ſchon vielfach fertiggeſtellt, 
ſo daß die Exkurſions-Teilnehmer ein treffliches Bild 
über das ganze Syſtem dieſer Arbeiten gewinnen konnten. 
Auf eine Schilderung der Details oder gar eine Be— 
ſchreibung der einzelnen ſehr zahlreichen Objekte (Wehr— 
bauten, Brücken, Durchſtich, Sperren, Straßenbauten— 
und Korrektionen u. ſ. w.) einzugehen, können wir uns 
hier unmöglich einlaſſen; es möge eine kurze Mitteilung 
über das Prinzip der Verbauungsarbeiten genügen. 
Talſperren und Grundwehre (ſog. Querwerke) haben 
die Aufgabe, die Kraft des Waſſers zu brechen, in den 


N oO t 


A. Berichtigung. 
Herr Oberförſter Daumiller zu Neuſtadt im Schwarz⸗ 
walde teilt uns mit, er ſei bezüglich ſeiner Anſchauungen über 


die Buche (Seite 93 des Märzheitee) mizverſtanden worden; 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


zwiſchen den einzelnen Bauten gelegenen Strecken daz 
Gefälle zu mindern und fo die Bachſohle gegen Tiefer 
wühlung zu ſchützen. Diele Querbauten (Stein-, Beion⸗ 
und Holzſperren) zum Teil im Verein mit Sturzben⸗ 
pflaſſerungen bilden Staffeln, wodurch die Badiohle 
ein Gefälle von 1—1 ⁰ % (abhängig von der Giite 
des Geſchiebes) erhält. Um Unterwühlungen der Uſer 
und Unterwaſchungen der Berglehnen hintanzuhalten und 
damit die jo nachteilige Geſchiebe⸗Erzeugung auszuſchließen, 
find überall ſog. Längsbanten (Ufermauern, Zalondier: 
ungen, Steinwüͤrfe, Steinſchlichtungen ꝛc.)“ angebracht. 
Alle dieſe im Bachbette ſelbſt und an den Ufern aus: 
geführten Arbeiten werden ergänzt durch Entwäſſerung 
der Lehnen, durch Befeſtigung derſelben minelſt Flechi⸗ 
zaͤunen, Beraſung und ſchließlich Bepflanzung, mithin 
Arbeiten, die alle auf eine Bodenbindung, Befeſtigung 
und Erzeugung einer Vegetation auf den brüchigen Stellen 
hinauslaufen. — Dieſer Exkurſionstag war gewiß für 
den in Wildbachgebieten wirtſchaftenden Forſtmann von 
hervorragendem Intereſſe. Er zeigte uns, welches Unbel 
die eutfeſſelten Kräfte eines oft ganz harmlos ausſehenden 
Gewäſſers anzurichten vermögen, er lehrte aber auch 
mit welchen Mitteln gegebenenfalls die verderbenbringendt 
Wildheit eines ſolchen Baches erfolgreich gebändigt werden 
kaun. 

Wir möchten unſere kurze Schilderung dieſer Tou 
nicht ſchließen, ohne der großartigen Szenerie zu ge: 
denken, welche beim Anblick des hinteren Yargbarhieri 
anf den Beſchauer einen überwältigenden Eindruc 
machte. Zu Füßen der See mit ſeinem klaren ſpiegeln⸗ 
den Gewäſſer, im Hintergrunde die ſchroff abfallenden 
Steilhänge des 1530 m hohen Spielbergs mit leinen 
Zinnen und Zacken, ringsum der ſchweigende Wald — 
wahrlich ein Bild, das in feiner erhabenen Majeſtät 
das Herz und Gemüt jedes Naturfreundes mit liier 
Dankbarkeit, daß ihm dies zu ſchanen vergoͤnnt war, 
erfüllen mußte. Des freundlichen Führers der heutigen 
Erkurſion k. k. Forſtmeiſters Frutſchnigg je au 
an dieſer Stelle mit beſtem Danke gedacht. 


* Bezüglich der techniſchen Details verweiſen wir auf: 
Wang, Grundriß der Wildbachverbauung. 


(Fortſetzung folgt.) 


er halte die Buche keineswegs für ungeeignet zur Einmiſchung 


in Fichtenbeſtände, ſondern wünſche ihr im Gegenteil cine 
weitere Verbreitung. | D. Red. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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erfahrungen über das Gedeihen ausländiſcher nebenbei gejagt, dem Verfaſſer viel Dank gebührt — 


harten insbeſondere über die Anzucht von | 


Juglans nigra. 
In Forſtmeiſter Nedmann:Straßburg (Elfaß). 


„der die Anzucht und das Gedeihen auslänudiſcher 
Seren find im letzten Jahrzehnt mehrere Abhand— 
argen erſchienen, welche wertvolle Anhaltspunkte über 
dert ftage geben. 

Jumerhin find weitere Mitteilungen vielen Kollegen 
sicht, und dieſer oft geäußerte Wunſch veranlaßt 
nh, meine Erfahrungen in dieſer Richtung zu ver: 
fffertlichen. 

ls ich im Herbſt 1871 die Oberförſterei Barr 


knahm, fand ich ein hochintereſſantes Arbeitsfeld vor. 


ir Oktoberſturm von 1870 hatte viele Beſtände ver: 
zul oder total niedergeworfen, jo daß über 300 ha 
a dufzuforſten waren. Außerdem fanden ſich an— 
“he ältere Kulturen vor, welche ſehr der Nach— 
tung bedurften. | 


| de die Standortöverhältnijje infolge der geogno— 
en derihiedenheit des Bodens — Granit, Porphyr, 


ster aller Art, Sandſtein, Kalk, Alluvium — ſowie 
| 


n höhenunterſchiede — 180 bis 1065 m Meeres: 
a — die größte Mannigfaltigkeit aufwieſen, jo war 
& boten, mit einer weit größeren Zahl von Holz: 
Ten zu operieren, als es ſonſt in der Regel der Fall 
Ohne Zweifel üben ſolche Verhältniſſe einen ges 
n Reiz auf den Verwalter aus, auch mit fremden 
ten Verſuche anzuſtellen. Schon mein franzöſiſcher 
Lrzänger hat verſchiedene Ausländer — Cedern, Nord— 
aurstanne, Weymouthskiefern, junip. virginiana und 
raren — angepflanzt, welche Holzarten gutes 
Bahen zeigten. 
dieſe Verſuche ermunterten zur Nachahmung und 
816 bereits in den 70er Jahren — allerdings in 
nem Maße — verſchiedene Ausländer nach, welche 
* beſte gediehen. 
Erſt von 1882 an — als die gediegenen Schriften 
n J Booth den lange vermißten Aufſchluß über die 
li ausländiſcher Waldbäume brachten, wofür, 


wurde in größerem Maßſtabe vorgegangen. 

Im Mai 1882 wurden die Samen von:. 

1. Quercus rubra, 5. Abies douglasii, 
2. Juglans nigra, 6. Ab. Nordmanniana, 
3. Carya alba, 7. Thuja gigantea 
4. Carya tomentosa, | 

geſät und die Pflanzen 1883 verſchult. Im Jahre 
1885 waren die unter Nr. 1, 2, 5 und 7 erwähnten 
Holzarten bereits ſo kräftig entwickelt, daß ſie ins Freie 
verpflanzt werden konnten. Die anderen Arten, welche 
ſehr langſam ſich entwickelten, mußten noch bis 1887 
in dem Pflanzkamp bleiben. 

Von einer jeden Holzart wurde nun eine Verſuchs— 
fläche angelegt. Quercus rubra und Carya alba er: 
hielten Zwiſchenpflanzung von Buchen, weil die vor— 
handenen Pflanzen zu einem größeren reinen Horſt nicht 
reichten, alle andern Holzarten wurden rein erzogen. 

Außer dieſen Arten wurden noch Abies canadensis, 
alba, balsamea, Pinus strobus, rigida, cembra, 
Wellingtonia gigantea, Cedrus Libani und eine Reihe 
Laubholzarten, teils einzeln, teils in kleineren Horſten 
an geeigneten Stellen aus äſthetiſchen und anderen Rück— 
ſichten gepflanzt. Im ganzen habe ich etwa 25000 Stüd 
der verſchiedenſten Holzarten, vorzugsweiſe aber Douglas— 
fichten angepflanzt. Ueber das Gedeihen der einzelnen 
Holzarten geben die nachverzeichneten Zahlen einen An— 
haltspunkt. Es erreichten: 

(Siehe Tabelle auf der folgenden Seite.) 

Die Aufnahmen erſtreckten ſich meiſt auf freiſtehende 
Exemplare, vollſtändig unterdrückte wurden nicht be— 
rückſichtigt. | 

Nun kommt es aber doch auf die Verhältniſſe an, 
unter denen eine Pflanze erwächſt, und muß ich hierüber 
kurz folgendes erwähnen. 

Die oben aufgeführten Holzarten ſtocken mit Aus: 
nahme von Junip. virg. und Cedrus Lib. auf mehr 
oder minder tiefgründigem Granitboden und in einer 
Meereshöhe von 350 bis 800 m. 

Von dieſen Holzarten waren es nur 6, die nicht 
unterdrückt oder bedrängt waren, nämlich: quere. rubr., 
ab. dougl., ab. uordm., Thuja gig., pinus strobus 
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1. Quercus rubra | 20 7 
2. Carya alba 20 6 
3. „ tomentosa 20 6 
4. Juglans nigra 20 9 
5. Abies douglasii 20 16 
6. „ canadensis 18 4 
7. „ Nordmanniana | 85 3 
8. „ alba 18 3 
9. „ balsamea 18 3 
10. Pinus rigida 18 2 
11. Wellingt. gig. 18 8 
12. Thuja gigant. 20 15 
13. Juniperus virg. 35 2 
14. Cedrus Libani 35 1 
15. Pinus strobus 25 8 
und Cedrus lib. Sie zeichnen ſich durch ihren vor: 


zuͤglichen Wuchs aus, der bei den 4 erſtgenannten Arten 
beſonders in die Augen fällt. 

Die langſamer wachſenden Holzarten waren zeit— 
weiſe ſtark unterdrückt oder ſeitlich bedrängt, weil mein 
Nachfolger (1890 — 1900) nicht das Intereſſe für die 
Ausländer hatte, wie ich und mein jetziger Kollege von 
Barr. Immerhin haben die Carya-Arten, ſowie abies 


can., alba und balsamea, obgleich ſie jahrelang unter⸗ 


drückt waren, ein gutes Gedeihen gezeigt. Beſonders 
ſchön haben ſich in den letzten Jahren caryn alba und 
tomentosa entwickelt. 

Ein nur mäßiges Gedeihen zeigen juglans nigra 
und pin. rigida. Bei erſterer iſt offenbar das Pflanz—⸗ 
verfahren die Urſache geweſen. Ich habe eben die 
Wallnuß verſchult, wie andere Laubholzpflanzen und 
hierauf 3 jährig ins Freie verpflanzt. Das war, wie 
ſich ſpäter herausſtellte, ein Fehler. Die unverhältnis⸗ 
mäßig ſtarke Entwicklung der Wurzel erſchwert die 
Pflanzung und ſind Wurzelverletzungen bei älteren 
Pflanzen geradezu unvermeidlich. Aber die Wurzel 
darf weder beſchnitten noch verletzt werden, wenn man 
freudiges Gedeihen erwarten will. 

Jetzt verfahre ich ganz anders und habe ſehr 
ſchöne Erfolge, worauf ich weiter unten zurückkommen 
werde. 

Auf der Verſuchsfläche von jugl. nigra ſind nur 
etwa 20 Pflanzen gut entwickelt und haben eine Höhe 
von 5—7 m erreicht, die große Maſſe kümmert und 
zeigt ſchlechten Wuchs. Allerdings Hätte man hier durch 
Anbau einer Zwiſchenholzart, welche den Boden deckt 
und das Unkraut vertilgt, fördernd eingreifen können. 
Ich habe dies Verfahren in meiner über 40 jähr. Praxis 
wiederholt ausgeführt und die beſten Erfolge damit 
gehabt. 


j 
„ 


Durch: 
von Die ſchnitt von u 


Höhen 


Durchmeſſer 5 


Bruſth. 


Durch- 
ſchnitt 


12—18 16 om 


12—14 12.6 m1 
5—11 78 „ 6 11 3 „ 
410.5 58 „ 6.5 10 7.5, 
2-10 3.0 16—7 2.5, 
16—26 21.0 „ 9.515 12.0 
8-13 10.0 „ |55-8 | 72, 
18—21 19.0 „ 10.5—12 115 
6— 8 17.0 5—6 5.5, 
6-8 7.0 , 5-6 | 55, 
46 5.0 „ 3-35 3.2 
2-14 7.0, 15—8 39, 
1020 13 5 5.5— 11.90 88, 
9—10 95, 4-5 4.5, 
27.0 | 90, 
3-2 17.0 912.5 108 „ 


Was noch pin. rig. betrifft, ſo iſt hier offenbar 


a 


die geringe Bodengüte die Urſache des Mißwuchſc. 


Ich glaubte, daß dieſe Holzart auf ſehr armen Boden 
gedeihen würde und pflanzte verſuchsweiſe ca. 500 Stüd - 


an eine ſolche Stelle. Dieſer Verſuch ift nicht gut aus 


gefallen, wie aus der geringen Entwicklung der Kieſet 


hervorgeht. 


Erwähnenswert bleibt noch das Gedeihen der Wellinz: 


tonien, der Ceder, ſowie des junip. virginiana. 


Von erſterer find etwa noch 20 Exemplare von 


handen, die aber durchgehends von den ſie umgebenden 


Holzarten ſeitlich ſtark bedrängt oder ganz überwachſen 


ſind. 


Dieſer ſchöne Baum hat dadurch, ſowie auch 


durch die kalten Winter 90/91, 91/92, 94/95, welche 


bis 250 Kälte hatten, ſtark gelitten. Immerhin habn 


ſich einige Exemplare trotz der jo ungünſtigen Ber ., 
hältniſſe gut erhalten und eine Höhe bis 8 m erreicht. 


Von den Cedern, die 1872 an eine ſchoͤne Stelle 


umgepflanzt wurden, iſt noch eine vorhanden. Die, 
andern erlagen dem kalten Winter 79/80. Dagegen 
haben die 2 Stück junip. virginiana, welche zur Cedern⸗ 
gruppe |. Zt. gepflanzt wurden, ſich gut erhalten, ſind 
aber infolge ihres langſamen Wuchſes von den fie um. 
gebenden Holzarten unterdrückt. Die Bodenverhältniſſe 
find dort nicht fo günftig — Granitgrus mit lehmigem 


Sand und kieſigem Untergrund — ſonſt hätten ſic die 
Pflanzen weit beſſer entwickelt. Auch wurden dieſe 
Pflanzen vielmals beſchädigt, weil die Zweige mit Vor 


liebe zu Blumenſträußen verwendet und maſſenhaſt ab⸗ 


geriſſen wurden. | 
konnte dieſer Unfug nie ganz abgeſtellt werden. Eine 


Ungeachtet der ſtrengſten Aufſicht 


große Zahl ausländiſcher Holzarten wurde noch auf 


einem früher öden Bergvorſprung (Kalkboden), der 
teils als Wald, teils als Park behandelt wird, gepflanzt. 
Das Gedeihen dieſer Pflanzen iſt im ganzen gut, doch 


will ich hierauf nicht weiter eingehen, ſondern meine 
Straßburger Verhältniſſe, die viel Intereſſantes 
beten, zur Sprache bringen. 

Im Dezember 1890 trat ich hier meinen Dienſt an 
und traf weſentlich andere Verhältniſſe, wie in Barr. 


| 
| 


Alma und vor allem der Boden verlangen eine andere 


Aiſchaft, und vollſtändig fremd ſteht man anfangs 
zn neuen Verhältniſſen gegenüber. 

fat man im Gebirge oft mehrere Kilometer weit 
gleichen Boden, jo trifft man hier kaum eine 
zue von 1 ha, auf welcher die Bodengüte dieſelbe 


+ Es wechſeln nicht allein die Bodenbeſtandteile — 


un, Sand, Humus ꝛc. — ſondern auch die Feuchtig⸗ 
haberhältniſſe, Tiefgründigkeit, Untergrund uſw., kurz 
nur trifft fo große und fo unvermittelt eintretende 
Erknverſchiedenheiten, daß die Kulturen bezüglich der 
Lal der paſſenden Holzart die größte Schwierigkeit 
keen. 

Schon bei meinen erſten Waldbegängen fiel mir 
das kiufige Vorkommen des Wallnußbaumes auf. Wohl 
bare die Mehrzahl der Bäume einen ſchlechten Wuchs, 
pas auf Ueberſchirmung, Seitendruck, Stockausſchlag, 
Froſtbeſchädigung uſw. zurückzuführen fein dürfte; doch 


funden ſich auch Bäume vor, welche durch ihren ſchönen 


Vrchs auffielen. Bäume von 25 m Höhe und aſtrein 
uf 12 bis 15 m mit dem Habitus einer Eiche ſind 
ne Seltenheit. Auch an natürlichem Aufwuchs fehlt 
Elicht; allenthalben findet man junge Wallnußbäumchen, 
ad an einer Stelle traten fie jo zahlreich auf, daß 
um geradezu von einer natürlichen Verjüngung ſprechen 
am. Dieſen etwa 3 ha großen mit Wallnüſſen und 
ndern Zwiſchenholzarten vervollſtändigten, nahezu 
reinen Horſt im Diſtrikt 3 habe ich allmählich frei— 
et und bietet derſelbe ein eigenartig ſchönes Wald: 


bd. Die 12— 15 jährigen Wallnüſſe find bis 6m 


bat, 

IA den 80 er Jahren wurden auf dem Lande die 
Selnußbäume maſſenhaft aufgekauft und 60—80 M. 
um mehr pro Feſtmeter bezahlt. 


| 
| 
! 


j 


| 


\ 
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Noch heute iſt der 


"baum jo geſucht, daß fein Verſchwinden zu befürchten | 
1. Tiefer Umſtand brachte mich auch auf den Gedanken, 


zee wertvollen Baum in größerem Maße nachzuziehen, 
mn ſich hier bei der Ueberführung des Mittelwaldes 
pochwald reichlich Gelegenheit bot. Allerdings find 
ke Verhältniffe ja ſchwierig und nicht annähernd fo 
tig, wie im Gebirge, denn der mächtige Gras: und 
hiautwuchs, die Stockausſchläge und vor allem die 
ümmen Spätfröſte erſchweren ungemein das Auf: 
men der Pflanzen. Als weiteres Hemmnis tritt 
zac ein ſtarker Wildſtand an Sauen, Rehen, Hafen, 


Kaninchen, Faſanen und Enten hinzu, welch erſtgenannte | 


e Nildarten allenthalben eine Eingatterung notwendig 
! Baden, 


Gegen den Unkrautwuchs und die Spätfroͤſte kann 
man die Saaten und Pflanzungen uur durch einen 
Schirmbeſtand ſchützen und dieſer muß hier moͤglichſt 
dicht gehalten werden. Bei dem ſo verſchieden hoch 
liegenden Kronendach — von 3 bis 8 m im Unter: 
und 15—20 m im Oberholz — iſt es ungemein ſchwierig, 
ja meiſt unmöglich, eine gleichmäßige, zweckentſprechende 
Schlagſtellung zu führen, aber es geſchieht eben, was 


möglich iſt. 


Der Fingerzeig, den die Natur gab, bewog mich, 
die erſten Jahre nur mit „Saat“ vorzugehen, zumal 
ich in Barr mit der Pflanzung — trotzdem ſie mit 
aller denkbaren Sorgfalt unter meiner Aufſicht aus— 
gefuͤhrt wurde — einen nur mäßigen, wenig befriedigenden 
Erfolg hatte. 

Die Wallnüſſe wurden überwintert und dann im 
April in gut vorbereiteten Boden eingeſtuft. Anfangs 
zog ich regia und nigra in reinen Horſten vach, 
kam aber bald davon ab, weil ich mir ſagte, die Holz— 
art iſt zu koſtbar und wertvoll, als daß man damit 
„Durchforſtungsholz“ erzieht. Das kann mit 
andern weniger wertvollen Arten geſchehen. 

Sehr raſch hatte ich gefunden, daß nigra weit 
froſthärter iſt, als regia und da ſie außerdem viel 
wertvoller iſt, auch eine ſchönere Schaftform hat, ſo 
ziebe ich jetzt nur nigra nach. 

Daß ſie hier gut gedeiht, davon habe ich Beweiſe 
genug. In der Orangerie und der Seufzer-Allee, ſowie 
in Parkanlagen finden ſich gegen 100 ältere 70 jähr. 
Bäume“ vor. Dieſelben ſind geſund und wohlerhalten. 
Ich habe Dicke und Höhe von 16 Bäumen gemeſſen 
und fand Höhen von 22 bis 30, im Durchſchnitt 26.6 m 
und Durchmeſſer auf Bruſthöhe von 33 bis 73, im 
Mittel von 49 em. 

Das ſind auf dem nur mittelguten Boden“ hervor: 
ragende Wuchs- und Zuwachsverhältniſſe. Aber auch 
an vielen andern Orten — Niederbronn, Neubreiſach ꝛc. — 
kommt die Wallnuß vor und zeigt gutes Gedeihen. Es 
kann alſo kein Zweifel beſtehen, daß dieſe wertvolle, 
ausgezeichnete Holzart hier gut fortkommt und beſteht 
nicht das geringſte Bedenken, ſie im großen nachzuziehen. 

Wie ſchon erwähnt ging ich die erſten Jahre nur 
mit Saat vor. Wenn ich auch damit recht gute 
Reſultate hatte, ſo waren mir doch die Verluſte durch 
Eichhörnchen, Mäuſe, Sauen, Häher, Raben ꝛc. ſehr 
unangenehm und empfindlich, zumal die Fruͤchte häufig 
überliegen und erſt im 2. Jahre keimen. Um das Ab: 
handenkommen der Nüſſe durch Mäuſe ꝛc. zu verhindern 
oder zu erſchweren, ließ ich feinmaſchige, etwa 12 em 
im U große Drahtgitter fertigen, welche dachartig um 


— — — — — 


* Laut Chronik der Drangerie 1888 4. und 5 jähr. gepflanzt. 
er Einige in letzter Zeit angelegten Gruben ergaben 40— 45 cm 
Erde, daun folgt Kies mit Flußſand. 
30. 
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bie eingeſtuften Nüfje herum gelegt wurden. Es half | Mai: 


| 


dies einigermaßen, aber vollſtändigen Schuß boten die 


Gitter, welche mit kleinen Haken im Boden befeſtigt Juni: 
: Anfangs ſommerlich heiß bis 25" 


wurden, auch nicht. 1892. April 
Die Reſultate werden außerdem noch erheblich von 

der Witterung beeinflußt. Tritt ein trockenes Frühjahr 

— wie es hier beinahe Regel iſt — ein, ſo kommen 


die Früchte nicht oder erſt im Juni, Juli zum Keimen 16. 

und die Pflanzen haben zur Ausbildung und zum Ber: 6 
holzen nicht Zeit genug, wodurch weitere Verluſte ent- Mai 
ſtehen. | 


Dieſe mißlichen Verhältniſſe veranlaßten mich, ein 
anderes Verfahren einzuſchlagen, nämlich mit ein- 
jährigen Pflanzen vorzugehen. Der Verſuch gelang 
ſehr gut, und ſeit 4 Jahren pflanze ich wieder und 
habe — was ja die Hauptſache iſt — keine nennens— 
werten Verluſte. 

Mai 

»Ich verfahre folgend: Juni 

Die Wallnüſſe werden angekeimt, indem fie im — 
April ſchichtenweiſe in mit Pferdedung gemiſchten Sand 
gelegt werden. Dieſer Erdhaufen wird durch Begießen 
mit verdünnter Jauche feucht gehalten. In etwa 4 
Wochen keimt die Nuß, wird dann in die Saatſchule 
mit gutem lockerem Boden dünn eingelegt, damit jede 


Pflanze genügend Raum zur Entwicklung hat. Bei 1894. April: 


trockenem Wetter werden die Beete begoſſen. Durch 
dieſes Verfahren habe ich nur minimale, kaum nennens— 
werte Verluſte und erziehe ſchöne, taugliche Pflanzen. 

In Jahren, wo der Samen nicht zu teuer iſt und 
ich hier die Früchte ſammeln laſſen kann, habe ich ſchon 


über 19000 Pflanzen jährlich erzogen. Auch in dieſem 1895. April: 


Jahre werden 9500 Stück verpflanzt. Im ganzen habe 


ich 206 000 Stück Nüſſe eingeſtuft und über 150000 Mai: 


Wallnußpflanzen, darunter 100 000 nigra erzogen und 
im Walde ſtehen. | 17u.18 „ 


Das Wachstum der jungen Pflanzen iſt infolge des Juni: 


dichten Schirmſtandes anfangs langſam, ſpäter aber 


bei ſtärkerem Lichteinfall lebhaft. Ich habe im Jahre 1896. April: 


1898, wo wir ein günftiged Frühjahr hatten, bei 5 


und 6 jährigen Pflanzen Höhentriebe bis 1.10 m ge- Mai: 
meſſen Meine älteſten — jetzt 10 jährigen — Saat: Juni: 


Kulturen von j nigra auf mittelgutem Boden ſind bis 
5.6 m hoch. Dieſe wurden im Freiſtande — früherer 
Pflanzkamp — erzogen, litten aber erheblich durch Spät: 
fröſte. Die gleichalten j. reg. find 5 und die Eichen 


auf beſtem Boden 5. m hoch. (Alles Saatpflanzen | Mai: 


von 1893). Wie die Witterungsverhältniſſe im Früh. 
jahr, welches ja die größte Rolle beim Wachstum der 
Pflanzen ſpielt, hier find, macht nachſtehende Notiz er- 
ſichtlich: : | 


1891. April: ſehr trocken, am Tage heiß, nachts mi: 


kalt. Vegetation zurück. | 


Juni: 


1893. April: 


6. Mai: 


Juni: 


1897. April: 


erſte Hälfte heiß und trocken, zweite 
Hälfte viele Gewitter. 
kühl und naß. 


im Schatten. Alles grün. Vom 
13. an Kälterückſchlag, beinahe täg: 
lich Reif und Froſt. 

— 20. Eſchen, Eichen, Wallnuͤſſe 
erfroren. 


: bis 15. trocken und kalt, dann un: 


gewöhnliche Hitze bis 35 und ſehr 
trocken, ſehr ungünſtig für Saaten 
und Pflanzungen. 

teils heiß und trocken, teils naß 
und kühl. 


| außerordentlich trocken, kein Regen, 

für Vegetation ſehr ungünſtig, 
ſtets austrocknender N.-O.-Wind. 
Die Saaten und Pflanzungen auf 
flachgründigen Boͤden ſind alle ein— 
gegangen, ſelbſt größere Bäume ver: 
trocknet; der Boden iſt metertief 
ſtaubartig ausgetrocknet. 


normal, alles üppig entwickelt, große 
Blütenpracht. 

— 20. Eichen, Eſchen, Buchen und 
Nüſſe teilweiſe erfroren, naß und 
fühl. 

häufige Gewitter, normal. 


alle Pflanzen in 10 Tagen grün, 
heiß und feucht. 

bis 15. viele Gewitter und ungewöhn⸗ 
liche Hitze, dann Rückſchlag. 
Reif, Schaden gering. 

normal, heiß, üppiges Wetter, häufige 
Gewitter. 

naß und kalt, ungünftig für Vege⸗ 
tation, Entwicklung langſam. 

heiß und ſehr trocken. 

1 7 7 1 am 11. 
25., 29. Regen, für Vegetation un: 
günſtig, Futtermangel. 
rapide Entwicklung, bis 15. alles 
grün, Saaten ſchoͤn. 
normal, heiß, am 10., 12., 15. 
ſtarker Reif, Eichen, Eſchen, Buchen, 
Wallnüſſe platzweiſe total erfroren, 
bis — 30. Vom 17. an warm, 
trocken, zuletzt heiß. 
normal, heiß, einzelne heftige Ge⸗ 
wilter mit Hagel. 


—— 
— —-—— 


1898. April: 
Wai: 

Juni: 

1899. April: 


Mai: 
Juni: 


1900. April: 


26. u. 27. „ 


Mai: 
16. „ 
19. „ 
20. „ 
21 
2 

Juni: 


1901. April: 
Mai: 


Juni: 


1902. 


29. „ 
30. „ 


8. Mai: 


Juni: 


A pril: 
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normal, viele heiße Tage, alle 
Pflanzen üppig entwickelt. 

naß aber warm, trüb, windig, 
häufige Schlagregen. 

naß und kühl, hoher Waſſerſtand, 
üppiger Unkrautwuchs. 

naß, kalt, ſtürmiſch, ſehr ungünftig 
für Vegetation. 

desgl., vom 10. an normal; am 2. 
— O0, 50, Reif, wenig Schaden. 
von Ende Mai bis 16. Juni ſehr 
trocken, dann viel Regen. 


normal, vom 15. an warm und 
hier und da Regen, alle Pflanzen 
entwickelt. 

Froſt bis — 30, Eichen, Cſchen, 
Buchen, Wallnüſſe ſtellenweiſe er: 
froren. 

anfangs heiß, dann kühl und ſehr 
trocken. 
— 1.50 
6.05 | 
— 40 

— 2. 
— 10 
ſehr trocken; Futtermangel. 


kalt und naß, letztes Drittel trocken, 
Vegetation zurück. 

kalt und trocken, wenig Regen, alles 
grün bis 15. 


ſchlimme Fröſte; Eichen-, 
Eſchen-, Buchen-, Wall— 
[nußtriebe total erfroren, 
| ſehr großer Schaden. 


FF folgenden Frühjahr angepflanzt bezw. angeſäet. 


ſonſt normal, trocken. 

bis 27. ſchön, warm, alles pracht— 
voll entwickelt. 

— 100 Triebe von Eichen, Eſchen, 
30 J Buchen u. Walln. erfroren. 
— 40, desgl. nebſt Kartoffeln, im 
übrigen kalt und naß, ungünftig für 
Vegetation. 

teils normal, teils ſehr kalt v. 7. 
bis 18., an 15 Tagen Regen, un— 
günſtig für Vegetation. 


| Aus den vorftehenden Notizen“ dürfte zu entnehmen 
lei, wie ungünftig die Frühjahre gerade in der Rhein⸗ 
ebene für die Entwicklung der Pflanzen find. Schon 
Mitte April iſt meiſtens alles grün, die Bäume in Blüte 
und dann kommen die Froſttage und richten Unheil an. 

So haben wir in den 12 Jahreu 1891 bis 1902 
b Jahre ohne und 6 Jahre mit Froſt nach Ent 
N wicklung der Vegetation gehabt. Beſonders ſchlimm für 


»Die Minimaltemperaturen wurden der meteorol. Station 


Oreitlach entnommen. 


Saaten und Pflanzungen waren die 4 letzten Jahre, 
teils durch die intenſiven Fröſte, teils durch die kalte, 
trockene Witterung, welche darauf folgte und das Wachs— 
tum beeinträchtigte. 

Die angegebenen Froſtbeſchädigungen beziehen ſich 
anf Kulturen im Freiſtande; unter dem Schirmbeſtand 
haben die Kulturen weniger und mitunter gar nicht 
gelitten. 

Wie notwendig ein dichter Schirmbeſtand iſt, geht 
aus den Witterungsnotizen klar hervor. 

Die Pflanzungen mit jugl. nigra ſind nun leicht 
und ſicher auszuführen. Es wird mit dieſer wertvollen 
und auch teuren Pflanze ſparſam umgegangen und ſo 
weitſtändig gepflanzt, daß ſpäterhin möglichſt wenig 
Bäume der Axt zum Opfer anfallen. Die Wallnüſſe 
werden daher im O Verband a 4 und 5 m geſetzt und 
die Zwiſchenäume mit Eichen oder Buchen ausgefüllt. 
Hier und da begnügen wir uns auch mit einem Boden— 
ſchutzholz von Linden, Hainbuchen und Haſeln. 

Regel iſt es aber, die Wallnuß in die Cichelſaaten 


und Eichenpflanzungen zu ſetzen, weil Eiche und Wall- 


nuß ungefähr auf dem gleichen Boden gedeihen. Im 
Wuchſe eilt die Wallnuß der Eiche erheblich voraus. 
Allerdings folgt die Wallnuß der Eiche nicht auf kalte, 
ſchwere Böden; zu ihrem freudigen Gedeihen gehört ein 
lockerer, tiefgründiger, friſcher, mineraliſch kräftiger 
Boden. 

Alle derartigen für die Wallnuß ſich eignende Boden— 


| flächen werden ſorgfältig vom Föͤrſter herausgeſucht, 


von mir nochmals geprüft und hierauf der Beſtand in 
die richtige Schlagſtellung gebracht und die Fläche im 


Die oben geſchilderten Bodenverſchiedenheiten bringen 
es mit ſich, daß große, zuſammenhängende Flächen von 
ein und derſelben Holzart ſich hier nicht vorfinden; ſie 
ſind eben nicht möglich. Wir ſind daher auf eine horſt— 
und gruppenweiſe Wirtſchaft angewieſen und kommt es 
vor, daß meiſt 8— 10 Hauptholzarten zur Beſtands⸗ 
bildung Verwendung finden. Dies bringt eine große 
Mannigfaltigkeit in Waldbild und Wirtſchaft hervor. 

Daß die mit Wallnüſſen und Eichen kultivierten 
Flächen nur vorſichtig und allmählich gelichtet werden 
dürfen, verſteht ſich von ſelbſt. Hier iſt vor alem 
Geduld notwendig — man muß warten können. 

Bei der Lichtung richte ich mich nach dem Aug: 
ſehen der Pflanzen und nach dem Gras wuchs. 
Sind die Blätter und Triebe ziemlich gut entwickelt 


und zeigt ſich noch ſtärkerer Graswuchs, ſo iſt eine 


Lichtung nicht notwendig. Fängt aber die Pflanze an 
zu kümmern, fo muß eben gelichtet werden. 
Die Wallnuß iſt ja eine ausgeprägte Lichtpflanze 


Hund würde ohne Schirm am beiten gedeihen — allein 
hier iſt eben der Schutzbeſtand ein notwendiges Uebel. 
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Zum Schluſſe möchte ich noch einiges erwähnen. 

Einer unſerer hervorragendſten Grünröcke frug mich 
eines Tages: „Wie kommſt Du dazu, zwei Nutzholz— 
arten zuſammen zu erziehen?“ Ich entgegnete: Das 
iſt wohl überlegt; verſagt aus irgend einem Grunde 
die Wallnuß, ſo habe ich noch meinen Eichenhorſt; ge— 
deiht ſie aber, wie ich ſicher annehme, ſo iſt ſie dreimal 
mehr wert als die Eiche und ich opfere dieſe, wenn es 
überhaupt notwendig fein ſollte. Vorausſichtlich iſt dies 
aber nicht der Fall, denn unter der lichten Belaubung 
der vorwüchſigen Wallnuß wird ſich die Eiche erhalten 
und nach der Nutzung der mit 70—80 Jahren hiebs— 
reifen Wallnuß werden noch ſo viele guten Eichen da 
ſein, daß man mit dieſen wirtſchaften kann. Ich habe 
alſo eine doppelte Nutzung und erziehe die wert— 
vollſten Beſtände, die es überhaupt geben kann. 

Meine Gruͤnde befriedigten den erfahrenen Kollegen 
derart, daß er in ſeinem Bezirk die Nachzucht der 
Wallnuß angeordnet und ſeinen Beamten aufs beſte 
empfohlen hat. 

Auch ich moͤchte allen Kollegen, die einen geeigneten 
Standort für die ſo wertvolle Holzart haben, dieſe aufs 
wärmſte zur Nachzucht empfehlen — ferner noch Douglas— 
fichte, Weymouthskiefer und Thuja gigantea zur Ang: 
füllung größerer und kleinerer Blöfen. 


Hie wichtigſten Aufgaben der Vurchforſtungs⸗ 
Verſuche. 


Von Forſtrat a. D. Guſtav Wagener. 


Wenn man die bisher veröffentlichten Arbeitspläne 
der forſtlichen Verſuchs-Anſtalten fir die vergleichenden 
Durchforſtungs⸗Verſuche überblickt, ſo iſt es keineswegs 
leicht, die leitenden Zielpunkte zu enträtſeln und deren 
konſequente Erſtrebung durch die exakte Forſchung dar— 
zuſtellen. Die Aufgabe der forſtſtatiſchen Forſchung 
beſchränkt ſich offenbar nicht auf die Abwägung der 
Leiſtungen der herkoͤmmlichen, waldbaulichen Wirtſchafts— 
Gebräuche, die größenteild dem Gutdünken entſtammen, 
vielmehr war die Verbeſſerung und Fortbildung der— 
ſelben zu erproben und nach der volkswirtſchaftlichen und 
finanzwirtſchaftlichen Leiſtungskraft zu unterſuchen nnd 
zu vergleichen. 
ſchließt jedoch die Vermutung nicht aus, daß die forſt⸗ 
lichen Verſuchs⸗Anſtalten von der zwar weit verbreiteten, 
aber unbewieſenen Meinung geleitet wurden, daß die 
gebräuchliche Erhaltung des möglichit lückenloſen Kronen: 
ſchluſſes bei der Erziehung der Hochwaldbeſtände ein 
unantaſtbares, forſtwiſſenſchaftliches Axiom ſei, daß ferner 
in dieſem Kronenſchluß nach dem ſtets geübten und auch 
zukünftig ſelbſtverſtändigen Aushieb der Toten und Ab- 
ſterbenden, auch der mißgeſtaltenen Verwüchſe, kranken 


Der Wortlaut dieſer Arbeitspläne. 


Stämme, Peitſcher ꝛc. die Form der Baumkronen die 
am meiſten wirkſame Triebkraft der Wald- Produktion 
ſei und deshalb die Erziehung der Hochwald-Beſtände 
vor allem die möglichſt kreisrunde Geſtalt der Baum: 
kronen für die dominierenden Stämme zu erſtreben 
habe, obgleich es niemals zweifelhaft war, daß die hellen 
Sonnenſtrahlen die Triebkraft für allen Pflanzenwuchs 
auf unſerer Erde ſind. Zudem iſt die Meinung, daß 
die Erhaltung des lückenloſen Kronenſchluſſes ein un: 
antaſtbares, forſtwiſſenſchaftliches Ariom ſei, nachweisbar 
irrtümlich. Die nachhaltig zuwachsreichſte Stamm- und 
Kronenſtellung der Waldbäume in den Hochwald— 
Beſtänden iſt niemals durch beweisfähige, vergleichende 
Unterſuchungen erforſcht worden. Zur Begründungs— 
zeit der forſttechniſch geordneten Erziehung der Hochwald— 
Beſtände, gegen Ende des achtzehnten und im Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts, veranlaßte die vor: 
herrſchende Befürchtung einer bald hereinbrechenden 
Brennholzuot die Erhaltung und Komplettierung der 
noch vorhandenen Waldvorräte und für dieſen Zweck 
erſchien der Hochwald-Betrieb mit Kronenſchluß und 
möglichſt langen Wachstumszeiten am meiſten geeignet. 
Die Wertproduktion und die Kapital-Verzinſung des 
oberholzreichen Mittelwaldes blieb außer Unterſuchung 
und Vergleichung. Aber ſchon damals waren die bahn: 
brechenden Begründer der geregelten Holzzucht keines. 
wegs überzeugt, daß die andauernd größte Zuwachs⸗ 
ſteigerung nach der Durchforſtung durch den dichten, 
lückenloſen Kronenſchluß bewirkt wird. Georg Ludwig 
Hartig, den man als den Begründer der Hochwalds— 
Erziehung im Kronenſchluß zu bezeichnen pflegt, war 
bis an ſein Lebensende überzeugt, daß die Produktivität 
der Hochwaldbeſtände durch eine weitgehende Verringerung 
der Stammzahl gefördert wird und befürwortete den 
Beginn derſelben, ſobald die ſtärkſten Stangen ſtandfeſt 
geworden ſind. Nur der Befürchtung, daß die ſchlanken 
Gerten nach der Kronenfreiſtellung durch Schneedruck 
und Duftanhang beſchädigt werden, entſtammt die 
Hartig'ſche General-Regel: „bis zur unterſten Stärke 
der ſtärkſten Stangen-Klaſſe von 13—18 em (über dem 
Boden) in Buchenbeſtänden mit mildem Klima und von 
21—26 em in rauhem Klima, von 13—16 em in 
Fichten- und Weißtannenbeſtänden mit mildem Klima 
und 16 - 18 em im rauhen Klima, lieber etwas zu viel 
als zu wenig Holz ſtehen laſſen, und nie einen domis 
nierenden Stamm wegnehmen und auch niemals den 
oberen Schluß des Waldes unterbrechen“. 

G. L. Hartig rechtſertigt die für die ſpätere Wachs— 
tumszeit befürwortete, weitgehende Vereinigung der 
Stammzahl (für Buchenbeſtände, mit mildem Klima 
und gutem Boden, bis zum 80. Jahre auf 743 -- 992 
Stämme pro Hektar, bis zum 100. Jahre auf 496— 
620 Stämme pro Hektar) mit folgenden Worten: 
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„Wegen der allzugroßen Anzahl der Stämme konnen 
auch ſelbſt die dominierenden nicht beträchtlich mehr 
wachſen. — „Ich habe davon ſehr auffallende Beiſpiele 
in Waldungen geſehen, die auf einen Morgen noch 
800— 1000 Stämme enthielten und niemals durch— 
pläntert worden waren. Hier konnte man in deu 
unterdrückten Ständen eine große Zahl der letzten 
Jahresringe kaum durch ein Vergrößerungsglas ſehen 
und auch an den ungefähr 300 dominierenden Stämmen 
waren die Ringe von den letzten 30 Jahren ſo ſchmal, 
daß der bisherige, jährliche Zuwachs vom ganzen Be— 
ſtand nicht halb ſo viel betrug, als in jedem folgenden 
Ihre an den dominierenden 300 Stämmen zuwuchs, als 
ich dieſe wirklich ſehr merkwürdigen Beſtände hatte 
durchpläntern laſſen.“ 


Wiederholt führt Hartig als Beweis für den hohen 
Naſſen⸗Ertrag und die Holzgüͤte der ſehr weitſtändigen 
Fichtenbeſtände einen in einer Entfernung von 4,4 m 
gepflanzten Fichtenbeſtand bei Siegen an, der im 70. 
Jahre eine Holzmaſſe von 728 fm pro Hektar hatte. 
„Man ſah es den prächtigen Stämmen an, daß ſie in 
der Jugend viele Aſte gehabt hatten; nichtsdeſtoweniger 
wurden ſie zu ſtarken Balken benutzt und teuer 
bezahlt.“ 


Heinrich Cotta verhielt ſich ablehnend gegen die | 


— ——— u ͤ ́4aĩ— 


obige Hartig'ſche General-Regel. Er jagt: „Wir kommen 
durch ſie immer mit unſerer Hilfe zu ſpät und wollen 
Nachteile erſt dann verhüten, wenn ſie ſchon dageweſen 
ind“. Cotta befürwortete den Aushieb der im Wachs— | 
um aurückgebliebenen Stangen ſchon in derjenigen 

Jugendzeit, in welcher die Zweige ſich berühren, ohne | 
in einander zu greifen. „Die in dieſer Weiſe erzogenen 
Stämme erwachſen von Jugend auf fo kräftig, daß 
ihnen die ſpäteren Auslichtungen nicht ſchaden; noch 
lichtere Beſtände haben ſich ſpäter vollkommen geſchloſſen, 
hinlänglich von Aſten gereinigt und die ſchönſten Stämme 
geliefert.“ 


Obgleich 1844 bei dem großen Schneebruch in den 
Schneebruchlagen des Harzes konſtatiert wurde, daß im 
Gegenſatz zu den oben erwähnten Hartig'ſchen 
Befürchtungen die nicht oder ſchwach durchfor— 
ſteten Buchen- und Fichtenbeſtände ſtärker be⸗ 
ſccädigt waren, wie die früher gelichteten Be— 
ſtande — in den erſteren platzweiſe mehrere Quadrat— 
meter große Luͤcken entſtanden, in dem letzteren nur 
einzelne Staugen ungebrochen waren —, und Unger, 
Usler und namentlich Eduard von Berg ſtarke, für 
6—8 Jahre vorgreifende Aushiebe befürworteten, hat 
die forſtliche Praxis ſich mit ſeltenen Ausnahmen auf 
die „Beſtattung der Toten und Abſterbenden“ und der 
mißgeſtalteten Vorwüͤchſe beſchränkt, ohne die Wirkungen 
ſchwacher und ſtarker für 6 - 10 Jahre vorgreifender 
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Durchforſtungen vergleichend zu prüfen. Es iſt auf: 
fallend, daß die forſtlichen Verſuchsanſtalten die Unter⸗ 
ſcheidung der Durchſorſtungs-Grade nach der Form 
der zu belaſſenden und auszuhauenden Baumkronen 
nicht längſt als ergebnislos aufgegeben haben. In den 
letzten 50 Jahren ſind die Unterſcheidungs-Merkmale 
für dieſe Kronenformen faſt gleichlautend von Cotta, 
König, Burkhardt, dem Verein der forſtlichen Verſuchs— 
Anſtalten und Kraft angegeben worden, jedoch ohne 
erkennbare praktiſche Erfolge, weil die Baumkronen 
keine regelmäßige, leicht zu klaſſiſizierende Form haben 
und die zahlloſen Uebergänge in den Kronenformen 
ſich nicht mit Worten fixieren laſſen. 

Seit Jahrzehnten bin ich überzeugt, daß es die wich— 
tigſte Aufgabe der forſtlichen Verſuchs-Anſtalten iſt, zu⸗ 
nächſt im Hinblick auf die oben erwähnten Hartig'ſchen 
und Cotta'ſchen Anſichten zu erproben, ob eine unbe— 
trächtliche, weder den Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens verringernde, noch die Tätigkeit der 
Mikro-Organismen ftörende Umlichtung der im 
Kronenſchluß bis zur Durchforſtung aufwachſen— 
den ſtärkſten und höchſten Stämme das Wachs— 
tum derſelben ſo weſentlich befördert, daß nach 
durchſchnittlich 70 - 80 j. Wachstumszeit vorwiegend 
prächtige, dauerhafte und tragkräftige Sägeholzſtämme 
mit dicht aneinander gerückten Baumkronen die Ernte⸗ 
Erträge bilden, daß dagegen die bisher von den forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten den Durchforſtungs-Verſuchen 
voran geſtellten Ziele für die Fortbildung des Wald— 
baues nur wenig ſörderſam werden konnen. Anſtatt 
vorher zu prüfen, ob die Wertproduktion des Neben— 
beſtands überhaupt beachtenswert iſt, was nach 
den unten folgenden Ergebniſſen anderweiter, insbe⸗ 
ſondere pflanzenphyſiologiſcher Unterſuchungen nicht wahr— 
ſcheinlich iſt, hat man in erſter Linie den Einfluß zu 


ermitteln geſucht, welchen der ſtets geübte und auch zu— 
künftig ſelbſtverſtändliche Aushieb der Toten, Ab— 


ſterbenden und der im Halbdunkel kummerlich ve: 
getierenden Unterdrückten auf die Produktion dieſes 
Nebenbeſtands ausüben wird, da ein Einfluß auf die 
Aſſimilationstätigkeit der überragenden, für den Abtriebs— 
Beſtand zu erziehenden Stämme doch wohl ausgeſchloſſen 
iſt. Ohne zu wiſſen, ob die nachhaltige Bodentätigkeit, 
durch eine mäßige, die Boden⸗Austrockung durch Gras 
und Unkrautwuchs zurückhaltende, aber die Bodenfeuchtig— 
keit und die Boden⸗Durchlüftung befördernde Kronen: 
Lockerung günftig oder ungünftig beeinflußt wird, iſt 
man prüfungslos von der unbewieſenen und nach den 
neueſten Forſchungs-⸗Ergebniſſen auf bodenkundlichem 
Gebiet wahiſcheinlich irrtümlichen Vorausſetzung ausge— 
gangen, daß ſelbſt eine nur kurze Zeit eintretende Locke— 
rung des dichten Kronenſchluſſes verderblich und zu 
vermeiden ſei. 
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Die forſtlichen Verſuchs-Anſtalten können nicht von 
der Grundannahme ausgegangen ſein, daß die zuwachs— 
reichſte und für die Bodentätigkeit nachhaltig förder— 
ſamſte Kronenſtellung der in den geſchloſſenen Hoch— 
waldbeftinden für die Erntezeit zu erziehenden nutzholz— 
tüchtigen Stämme bereits endgültig erforſcht worden 
ſei, denn jeder wiſſenſchaftlich gebildete Forſtmann 
weiß. daß dieſe Annahme unbegründet ſein würde. Man 
kann ferner nachweiſen, daß die beabſichtigte Pflege 
der Bodentätigkeit mit den Forſchungs-Ergebniſſen auf 
dem Gebiete der Bodenkunde bezüglich der mäßigen 
Boden-Durchluͤftung nicht im Einklang ſteht. 

Die bisher veröffentlichen Ertragstafeln der forſt— 
lichen Verſuchs-Anſtalten. für „normal“ geſchloſſene 
Nadelholz⸗Beſtände begründen zudem die Wahrſcheinlich— 
keit, daß die laufend jährliche Holzmaſſen Pro— 
duktion in derjenigen Wachstums-Periode kul— 
miniert, in welcher die dominierenden Stämme 
den Kronenabſtand erreichen, welcher den 
freiſtändig, auf gleicher Standortsklaſſe 
erwachſenen Stämmen gleicher Gattung freie 
Kronenausdehnung geſtattet. Dieſer für die 
betreffende Standortsklaſſe höchſt erreichbare Zuwachs, 
erleidet jedoch einen mit der Zunahme der Stammgrund— 
fläche und Kronendichtigkeit zunehmenden Rückgang, 
ſobald die Baumkronen näher aneinander rücken, wie 
dem Verhältnis zwiſchen Bruſthöhendurchmeſſer und 
Quadratſeite des Wachsraumes, welcher bis jetzt bei 
den freiſtändigen Nadelhölzern (Fichten und Kiefern) 
gefunden wurde, entſpricht. Da der jährliche Zuwachs 
der Waldbäume, welche freien Raum für ihre Kronen— 
entwickelung finden, auf gleichem Standort erſt 30 — 
40 Jahre ſpäter, wie der Zuwachs der geſchloſſenen 
Beſtände, erſt im höheren Alter rückgängig wird, ſo 
kann man nicht annehmen, daß der Zuwachs Rückgang 
in den Junghölzern mit Kronenſchluß durch Alters— 
ſchwäche verurſacht wird. 

Durch welche Urſachen wird dieſer Zuwachs-Rück— 
gang bewirkt, da auch die Bodentätigkeit unter der 
Streudecke offenbar unverändert bleibt? Das Wachs— 
tum der Waldbäume findet bekanntlich ſeine Triebkräfte 
nicht nur in der namentlich an ſonnenhellen Tagen 
ſtattfindenden Verdunſtung des Waſſerſtromes, der von 
den Wurzeln zu den Baumkronen zieht, ſondern haupt— 
ſächlich in der hierdurch vermittelten Stärkebildung in 
den Chlorphyll-Orgauen der Baumkronen, welche gleich— 
falls durch die hellen Sonnenſtrahlen bewirkt wird. 
Es iſt Obliegenheit der forſtlichen Verſuchs-Anſtalten, 
die für die Ausnützung der Lichtwirkung leiſtungsfähigſte 
Kronenſtellung zu erforſchen. Wird das unten mit: 
geteilte, pflanzenphyſiologiſche Forſchungsergebnis, nach 
welchem ein durch ein lebendes Blatt hindurchgehender 
Lichtſtrahl die Fähigkeit, Stärke in einem anderen, 
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lebenden Blatt gleicher Gattung zu bilden, verliert, 
nicht entkräftet, ſo iſt klar, daß dieſer Zuwachs— 
Rückgang eintreten muß, ſobald die unterſtändigen 
Baumkronen des Zwiſchennutzungs-Vorrats, welche die 
dominierenden Baumkronen zum Kronenſchluß ergänzen, 
im Kronenraum der dominierenden Stämme zwiſchen⸗ 
ſtändig werden und dabei nur eine dem Nullpunkt 
naheſtehende Holzproduktion leiſten, wie wir unten 
nachweiſen werden. 

Das Eintreten der maximalen, in keiner ſpäteren 
Wachstums-Periode mit gleichen Jahresbeträgen wieder: 
kehrenden Zuwachs-Leiſtung, bei einem ſchmalen Kronen: 
Abſtand, begründet ferner die Wahrſcheinlichkeit, daß 
eine nur mäßige, nicht ſchrittbreite Kronen-Umlichtung 
der höchſten und ſtärkſten Kronenſchluß-Stämme eine 
genuͤgende Laub- oder Nadelmenge im oberſten Kronen: 
raum mit der Struktur der Lichtblätter den direkt ein— 
dringenden Lichtſtrahlen zugänglich machen wird, wie ja 
auch die 200 ſtärkſten und hoͤchſten Stämme ihre her⸗ 
vorragende, körperliche Entwickelung erreichen, obgleich 
die direkten Lichtſtrahlen nur den aus dem Kronendach 
herausragenden, oberen Kronenteil treffen können und 
eine platzfoͤrmige Verbeſſerung des Wurzelbodenraumes 
nicht ſtattgefunden hat. 

Die vorurteilsfreien, vorwärtsſtrebenden Fachgenoſſen 
werden nicht beſtreiten, daß die forſtlichen Verſuchs⸗ 
Anſtalten einen hervorragenden Erfolg in volks- wie 
finanzwirtſchaftlicher Richtung erringen würden, wenn 
ihnen durch die doch ſicherlich ungefährliche Erprobung 
auf kleinen Verſuchsflächen der Beweis gelingen würde, 
daß durch eine unbeträchtliche, etwa für die Kronen: 
Ausbreitung im nächſten Jahrzehnt bemeſſene Kronen: 
Umlichtung der hoͤchſten und ſtärkſten Stämme mit der 
örtlich nach den Holzarten, Standortsklaſſen ꝛc., ver⸗ 
ſchiedene Anzahl der 100 — 120 jährigen Abtriebsſtämme 
in 70—80 Jahren die Koͤrperſtärke verſchafft werden 
kann, welche die im Kronenſchluß aufwachſenden Hoch⸗ 
waldbeſtände erſt nach 100 — 120 jähriger Wachstums⸗ 
zeit erlangen. 

Es iſt auffallend, daß die. forſtlichen Verſuchs⸗ 
Anſtalten, insbeſondere die der Boden-Reinertrags-Partei 
angehoͤrigen Leiter derſelben, die leicht anzuſtellende Er: 
probung unterlaſſen haben, ob tatſächlich der Rückgang 
der Wachstums⸗Energie durch die aufſtrebenden und 
dicht an die Baumkronen der dominierenden Stämme 
heranrückenden Baumkronen des ſog. Nebenbeſtandes 
verurſacht wird. Die ungenügenden Nutzleiſtungen des 
Hochwaldbetriebes mit 100 — 120 jährigen Umtriebszeiten 
für das erforderliche Betriebs-Kapital, werden nachweis⸗ 
bar hauptſächlich verurſacht durch die dem Zinſenertrag 
gleich ſicherer Kapital-Anlagen weit nachſtehende, kaum 
111 % erreichende Vorrats-Verzinſung der über 
70 80 jährigen Altersklaſſen durch die Wertproduktion 
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derſelben. Wenn es der Forſttechnik möglich werden | hiebe der Ernte-Reſerveſtämme zu ermitteln. 
würde, durch die genannte, unbedenkliche Kronen-Umlich⸗ In den hoͤchſten und ſtärkſten Stammklaſſen 
tung der hoͤchſten und ſtärkſten für die Erntezeit zu werden die letzteren wiederum mit der Anzahl, 
erziehenden Stämme in 70—80 Jahren die Koͤrperſtärke welche der Stammzahl der normal geſchloſſenen 
herauwachſen zu laſſen, welche die Verſuchs-Station Beſtände gleicher Holzart und gleicher Boni: 
Eberswalde für die 200 höchſten und ſtärkſten Stämme tätsklaſſe gleichkommt, mit mögſtlichſt gleicher 
pro Hektar gefunden hat, die im dichten Kronenſchluß Verteilung ausgeführt, oberhalb und unter: 
die Gipfel einige Meter in dem Genuß der direkt ein- halb der Bruſthöhe dauernd bezeichnet und 
fallenden Lichtſtrahlen durch eigene Kraft hervorſtrecken, in letzterer gemeſſen, die mittlere Gipfelhöhe 
während, wie gejagt, eine Anſchlemmung beſonders hypſometriſchermittelt und dieſer Stämme 
humus reicher Bodenteile im Wurzelraum derſelben nicht Kronen werden auf der abzugrenzenden einen 
anzunehmen iſt, jo würde die Hochwald-Wirtſchaft Hälfte der Verſuchs fläche auf halbe Schritt— 
nachweisbar auf eine unter den vaterländiſchen Boden- breite (40 — 50 cm), auf der anderen Hälfte 
Beuutzungsarten hervorragende Stufe der Einträglichkeit auf ganze Schrittbreite (80 om) ringförmig 
enporgehoben werden. Einſtimmig würden alle vor- umlichtet. Die Zunahme der mittleren Bruſt— 
wärtsſtrebenden Forſtwirte dieſer erfreulichen Löſung, höhen-Durchmeſſer, Gipfelhöhen, Derb- und 
der ſeit 50 Jahren ebenſo lebhaft, als ergebnislos dis- Reisholzmaſſen, wird von Jahrzehnt zu 
kulietten Wald⸗Renten⸗Frage zuſtimmen. Jahrzehnt oder, wenn innerhalb des Jahr— 

Die Durchforſtungs-Verſuche können nach zehnts die eintretende Kronen-Annäherung 
meiner Überzeugung fruchtbringend für die eine weitere Lichtung nötig macht, vor der— 
Fortbildung des Waldbaues nur dann wirken, ſelben gemeſſen und berechnet und der Zunahme 
wenn die Verſuchsflächen für Nieder-Durch- auf der Niederdurchforſtungsfläche gegenüber geſtellt. 
forſtung auf die Erforſchung der Zuwachs- Selbſtverſtändlich wird außerdem beobachtet, ob der 
leiſtungen, die nach dem Aushieb der abge⸗ Boden mit Laub, Nadeln und Moos auf der erſten 
ſtorbenen, abſterbenden und derjenigen miß- oder zweiten Hälfte dieſer Umlichtungsfläche bedeckt ge: 
geſtalteten und kranken Stämme, deren Aushieb blieben, oder ein beachtenswerter, über kleine Polſter 
keine Kronen-Unterbrechung bewirkt, verblei- hinausgehender Gras- oder Unkrautwuchs entſtanden 
benden, gröſtenteils dem ſog. Nebenbeſtand iſt und wie weit das helle Sonnenlicht eindringt, ob 
angehören den, ſchwächeren und ſtärkeren | die Stärke der Aſte nennenswert zugenommen, die 
Stämme mit Kronenſchluß beſchränkt werden. Schaftformzahl bemerkbar abgenommen hat u. ſ. w. 
Zum Zweck der Vergleichung iſt dieſer Zuwachsgang, getrennt Zur Rechtfertigung dieſer Anregung will ich nur 
für die zukünftigen Haubarkeitsſtämme und für den Durch- einige, bis jetzt allerdings noch nicht entgiltig erwieſene 
forſtungs vorrat, zu ermitteln. In den höchſten und ſtärkſten Ergebniſſe der neuſten pflanzenphyſiologiſchen und Ebers⸗ 
Stammklaſſen werden mit möglichſt gleicher Verteilung | walder forſtſtatiſchen Forſchung, anführen. 
gutgeformte Stämme in einer Anzahl ausgeſucht und I. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Gebrauchs— 
dauernd oberhalb und unterhalb der Bruſthöhe bezeichnet, wert= Produktion des den Durchforſtungen 
welche der Stammzahl der naheliegenden 100 oder 120 zufallenden Nebenbeftandes vom 40. bis 
jährigen, normal geſchloſſenen Beſtände gleicher Holzart 120. Beſtandsalter nicht hervorragend be: 
und gleicher Bonitätsklaſſe gleichkommt. Von Jahrzehnt achtens wert iſt; jedoch ſind die unterſtändigen 
zu Jahrzehnt wird die mittlere Zunahme der Bruſthöhen- grünen Stangen und Stämme aus wirtſchaft— 
durchmeſſer, der Gipfelhöhe und der Derb: und Reis- (lichen Gründen und zwar weniger wegen 
bolzmaſſe ſowohl für dieſe Ernte-Reſerve-Stämme, als Verſtärkung des Laub- und Nadelabfalls, 
für den verbleibenden Durchforſtungsvorrat durch das als wegen der Erhaltung einer Reſerve für 
genauelte Entwickelungsverfahren (möglichſt durch Probe- pie ſpäteren, mäßigen Umlichtungen der 
bolt⸗Fällung nach dem Draudt-Urich'ſchen Verfahren zukünftigen Abtriebsſtämme und bei Schnee— 
mit einem genügenden Probeſtamm-Prozentſatz für ale | und Sturm beſchädigungen zu erhalten, ſoweit 
Durchmeſſerſtufen) gemeſſen. dieſelben die Kronenentwickelung der zu— 


Auf einer nebenliegenden Probefläche in künftigen Haubarkeitsſtämme nicht behindern.“ 
demſelben Beſtand, für welche die gleiche — — — . 
Stammgrundfläche pro Hektar und gleiche. Zur Verhütung fernerer Mißverſtändniſſe, betone ich 
mittlere Höhe nach dem oben genannten die Erhaltung des Nebenbeſtandes in den angegebenen 
Aus bi 80 g 1 Grenzen mit beſonderem Nachdruck. In meinen früheren 
us hieb gefunden wurde, iſt der Erfolg der Ertragsvergleichungen habe ich unterſucht, ob beträchtliche 
mäßigen, aber durchgreifenden Kronenfrei- Ertrageausfälle entſtehen, wenn bei den Vornutzungen von 10 
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Vor 40 Jahren (1862 bis 1866) unterſuchte der 
Verſaſſer den Zuwachsgaug der Kiefern- und Buchen: 
hochwaldbeſtände im badiſchen Odenwald und fand zu 
ſeiner Ueberraſchung, daß die im 80— 100 jährigen 
Alter die Haubarkeitsbeſtände bildenden Stämme die 
geſammte Holzproduktion vom 40. Jahre an mit Ein— 
ſchluß hoch veranſchlagter Vorerträge mit 85--95 % 
geleiſtet hatten. Hierdurch angeregt hat der Verfaſſer 
weiter geprüpft, welche Zuwachsleiſtungen dem Neben— 
ſtand zufallen in den damals von Theodor und Robert 
Hartig veröffentlichten Ertragstafeln, welche die Pro— 
duktion der dominierenden Stämme und des Neben— 
beſtandes getrennt verzeichneten und auf ſorgfältigen 
Ermittelungen beruhten. Die Geſamtergebniſſe ſeiner 
damaligen Unterſuchungen ſind für die Fichte in den 
Supplementen dieſer Zeitung, Band X, Heft 2, für 
die Kiefer im Jahrgang dieſer Zeitung von 1879 und 
für die Rotbuche im Jahrgang 1882, Seite 379 ver: 
öffentlicht worden. 

Theodor Hartig hatte auf ausgeſuchten Fichten— 
Probeflächen, mit vorzüglich gutem Standort ermittelt: 

140 jährige Haubarkeitsſtämme hatten pro Hektar 
Zuwachs 

vom 60. bis 140. Jahr 82 0% 
der Nebenbeſtand „ „ „ „. =. 480; 
vom Beſtand⸗Geſamtzuwachs. Dabei werden für 20 — 
140 jährige Vornutzungserträge 78 %% des Haubarkeits— 
ertrags im 140. Jahre verrechnet. 

Derſelbe hat auf faſt gutem Standort daſelbſt 
geſunden: 

140 jährige Haubarkeitsſtämme wie oben 92% 
Nebenbeſtand vom 60. bis 140 Jahre 8 „ 
vom Geſamtzuwachs, während für Vornutzungen 50% 
des 140 jährige Haubarkeitsertrags verrechnet werden. 

Robert Hartig fand auf ausgeſuchten Probe: 
flachen, auf erſter Standortsklaſſe im Harz: 
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zu 10 Jahren lediglich die Stämme belaſſen werden, welche 


völlig freie Kronenentwickelung im nächſten Jahrzehnt finden. 
Dieſe Berechnung, welche die Beweisführung bezweckte, daß 
ſelbſt die dem oberholzreichen Mittelwalde gewährte Stamm— 
ſtellung die Wertproduktion geſchloſſener Fichten: und Kiefern: 
beſtände auf beſſeren Standorten überſteigt und nur die 
vorgreifende Durchforſtung rechtfertigen ſollte, iſt mehrfach 
mißverſtändlich aufgefaßt worden. Man hat der Befürwortung 
der praktiſchen Durchführung einer ſo radikalen Freiſtellung 
der jungen Hochwaldſchlußbeſtände vermutet, obgleich ich faſt 
auf jeder Seite der zuſammenfaſſenden Darſtellung meiner 
Anregungen die Belaſſung des für die Kronenentwickelung der 
Haubarkeitsſtämme unſchädlichen Nebenbeſtandes betont hatte 
(Waldbau und feine Fortbildung Stuttgart, Cotta 1884). 
Urich hat die Beſchränkung der Umlichtungen auf Kuliſſen— 


110 jährige Haubarkeitsſtämme hatten vom Geſamt— 
zuwachs pro Hektar 
vom 60. bis 110. Jahr 95% 
der Nebenbeſtand „ „ „ „ a, 8 
geleiſtet, während 55% des 110 jährigen Haubarkeits 
ertrags für Vorerträge vom 60. bis 110. Jahre ver⸗ 
rechnet werden. | 

Robert Hartig hat ferner auf zweiter Standorts⸗ 
klaſſe im Harz gefunden: 

140 jährige Haubarkeitsſtämme hatten vom 60. bis 
140. Jahre vom Geſamtzuwachs. 91% 
der Nebenbeiltand. . . . I; 
geleiftet, während für Gora ngsertröge 61 % des 
140 jährigen Haubarkeitsertrags verrechnet wurden. 

Für Kiefern und Rotbuchen enthielten die damals 
vorliegenden Ertragstafeln ähnliches Beweis-Material. 

Die Unterſuchungen über den Wachstumsgang der 
dominierenden Stämme, welche ſpäter die forſtlichen 
Verſuchsanſtalten vorgenommen haben, ſind von der 
Eberswalder Hauptſtation der letzteren zu Ertragstafeln 
zuſammen geſtellt und von Prof. Schwappach veroͤffent— 
licht worden“. Sie laſſen für die Kiefer und Fichte 
die Produktion des Nebenbeſtandes erſehen. Die geſamte 
Holzproduktion vom 50. bis 120. Alter iſt in den 
normalen Kiefernbeſtänden geleiſtet worden. 


von den am 
120 jährigen Abtriebs ſtämmen Nebenbeſtand 
1. Kl. mit 91,3% mit 8,7% 
II. n " 90,6 7 n 9,4 " 
III. „ „ 866 „ „ 13,4 „ 
IV. „ „ 84,1 „ „ 15,9 „ 


in den normalen Fichtenbeſtänden 


I. Kl. mit 85,4 0% mit 14,6 00 
II. „ „ 85.9 „ „ 14,1 „ 
III. „ „ 862 „ „ 
F „ 105 


Die nicht unterſuchte Wertproduktion des Neben— 
beſtands wird, da die Maſſenproduktion vorherrſchend 
Brennholz liefert, nicht hervorragend beachtenswert ſein. 


Die Durchforſtungen find vom 40.—50., bezw. 50.— 60. 


ſtreifen und Borgmann auf etwa 10 ar große Gruppen und 


Horſte vorgeſchlagen. 

Ich war ſtets überzengt, daß der Aushieb der unſchädlichen 
Stangen und Stämme des Zbwiſchennutzungsvorrats zwecklos 
ſein würde. 


—ů— 


Wachstumsjahre an auf die vor Beginn der Durd: 
forſtungen erzeugten, der dominierenden Beſtandsmaſſe 
zugerechneten Holzvorräte zu erſtrecken; die Produktion 
des Nebenbeſtands iſt unzulänglich. 

Im Jahre 1886 hat das botaniſche In— 
ſtitut der Univerſität Würzburg auf erperi⸗ 
mentellem Wege ſorgſam unterſucht, ob die 
Behauptung des berühmten Pflanzen-Phy⸗ 
ſiologen, Hofrat Dr. Sachs, daß dieſchloro— 
„ Wache tum und Ertrag normaler Kiefernbeftände. Berlin 
1889. Wachstum und Ertrag normaler Fichtenbeſtände. Berlin 
1890. Die gleiche Veröffentlichung für normale Buchenbeſtände 
liegt mir z. Z. nicht vor. 
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ghollhaltigen Zellenſchichten auch in ſehr 
sifen Blättern nur 0,1 bis 0,2 mm dick 
iin, aber dennoch die Aſſimilationskraft 
sr auffallenden Sonnenſtrahlen erſchöpfen, 
u beweiſen oder unzutreffend ſei. Bei allen 
Vijachen wurde konſtatiert, daß ein durch ein lebendes 
dau derſelben Gattung hindurchgehender Lichtſtrahl 
te mäbigfeit verliert, in einem lebenden Blatt der⸗ 
ibn Gattung Stärke zu bilden. Es würde ſonach 
alitlich ſein, wenn der Nebenbeſtand nur minimale 
Jwachsleiſtungen zeigt, ſobald die Baumkronen des 
drtforſtungsvorrats in die Höhenſchichten der do: 
srierenden Baumkronen eindringen. 

1.63 iſt wahrſcheinlich, daß die geſchloſſenen 
delbeſtän de die für die betreffende Standorts— 
zin hoͤchſterreichbare Holzmaſſenproduktion 
e dann hervorbringen, wenn die dominieren: 
di Stämme die Abſtandszahl, bemeſſen 
uuchdem Verhältnis zwiſchen Brufthöhen: 
Durchmeſſer und Durchmeſſer des Kronen: 
taunes (Quadratſeite), annähernd erreicht 
toben, welche für die freiwüchſigen Stämme 
eicher Gattung für dieſelbe Standortsklaſſe 
bisker ermittelt wurde, während der Kronen: 
ſöluß durch die unterſtändigen Kronen 
us ſog. Nebenbeſtands (Durchforſtungs— 
trrats) hergeſtellt wird, und in keiner 
ziteren Wachstumsperiode den früheren 
detag wieder erreicht, und daß dieſer höchſte 
eb: und Reisholz-Zuwachs andauernd ſinkt, 
tald diefer Kronen-Abſtand merkbar und 
zunehmend verringert wird. 


lie ue Waldbahn im Großherzogtum Heſſen. 
don Großh. Oberförſter Arſtadt zu Darmſtadt. 


In der Rhein⸗Main⸗Ebene zwiſchen den Städten 
Au, Frankfurt und Darmſtadt bilden die fiskaliſchen 
Saldungen der Oberförftereien Raunheim, Kelſterbach, 
Aineldid, Mönchbruch, Mörfelden und Iſenburg einen 
token zuſammenhängenden Domanialbeſitz von etwa 
0 ha. Die günftige Lage dieſer Waldungen in der 
Abe großer Verkehrszentren und des Mainſtroms, ſowie 
u beitere Umſtand, daß die Waldungen von drei 
nen (Frankfurt — Darmſtadt, Frankfurt — Mainz 


| 


m Frankfurt — Mannheim) durchſchnitten werden, be 


örigten zu der Annahme, daß die Abſatzverhältniſſe 
zent günſtige, die Holzpreiſe verhältnismäßig ſehr 
ae ein müßten. Bei der Nähe der ſchwach bewaldeten 
dbeiniſchen Landesgebiete, der günſtigen Trausportgelegen— 


it, welche durch die Nähe des Mains gegeben iſt, 


nüzte bei geeigneten Verkehrsverhältuiſſen auch das 


— 


geringwertige Holz noch einen guten Markt finden. 
Dies iſt nun tatſächlich nicht der Fall geweſen, weil 
die Fuhrlöhne bei den weiten Entfernungen der holz— 
verbrauchenden Orte für das geringwertige Holz ver— 
hältnismäßig viel zu hohe waren. Dazu kam noch, 
daß chauſſierte Waldwege gar nicht und Kreisſtraßen 
nur wenig (Mörfelden — Frankfurt) vorhanden waren. 
Bei naſſer Witterung im Frühjahre find die vorhandenen 
Waldwege äußerſt ſchwer paſſierbar. Sollten nun die 
Wegverhältniſſe behufs erleichterter Holzverbringung eine 
Verbeſſerung erfahren, jo hätte man das genannte Wald— 
gebiet durch neu anzulegende Chanſſeen nach mehreren 
Richtungen hin aufſchließen muͤſſen. Dies hätte aber 
ganz bedeutende Koſten verurſacht, weil der Steinmangel 
jener Gegend den Bezug von Steinen aus der Ferne 
bedingt hätte. Der laufende Meter Chauſſierung wurde 
hier etwa 15 M. gekoſtet haben, wozu ſpäter noch die 
hohen Unterhaltungskoſten gekommen wären. Fuͤr die 
Oberförſtereien Raunheim, Kelſterbach und Mittel— 
dick mit ca. 4000 ha würde ſonach nur die Her— 
ſtellung von 15 km Chauſſierung, was für einen ſo 
großen, lang ausgedehnten Waldkomplex ſicher nicht zu 
hoch gegriffen wäre, allein 225 000 M. gekoſtet haben. 
Von dieſen Erwägungen ausgehend, ſah ſich der da— 
malige Oberforſtmeiſter des ehemaligen Forſtes Darm— 
ſtadt, der jetzige Herr Geheime Oberforſtrat 
Thaler veranlaßt, bei dem Miniſterium der Finanzen, 
Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung, den Bau 
einer Waldbahn anzuregen und ſchlug als Hauptrichtung 
„Station Sprendlingen — Fähre Okriftel am Main“ vor. 

Die Regierung billigte die gemachten Vorſchläge 
und ließ ein Projekt ausarbeiten, das ſie mit eingehender 
Begründung, in welcher u. a. folgendes ausgeführt 
wurde, den Landſtänden vorlegte: 

1. Der Transport des Holzes auf der vorgeſchlagenen 
Strecke kann, ohne fremdes Eigentum zu beruͤhren, 
auf Domanialbeſitz erfolgen 

2. Das Gelände hat nach dem Maine hin durch— 
ſchnittlich 8% Fall, jo daß, da der Main für 
den Weitertransport der billigen Waſſerfracht wegen 
in erſter Linie in Betracht kommt, die Fahrt bergab 
und ſomit ohne großen Kraft: und Koſtenaufwand 
erfolgen kann. 

3 An dem Maine kann ein Holzlagerplatz auf To: 
manialgelände angelegt werden, was fur die Holz— 
ſteigerer aus mehrfachen Gründen von Vorteil iſt. 

4. Die Unterhaltungskoſten für die Wege werden 

bedeutend vermindert. 

Die großen Vorräte von alten und ſehr wertvollen 

Eichen in der Oberförſterei Mitteldick können recht— 

zeitig, d. h. bevor ſie minderwertig geworden ſind, 


und zu höheren Preiſen verwerten werden. 
31*⁵ 


. 
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knüpfenden nicht zu unterſchätzenden Vorteile. 
Erhöhung der Holzpreiſe. 
Verwertung geringwertigeren Holzes zu noch an— 
nehmbaren Preiſen. 
Im Landtage fand die Vorlage der Regierung uns 
geteilten Beifall und einſtimmig wurden die Koſten 
bewilligt. Da es ſich um die erſte Waldbahn in 
Heſſen handelte, ſo ließ ſich die Forſtverwaltung die 
Ausführung des Projektes ſehr angelegen ſein und 
beauftragte einen ihrer Referenten mit der Oberleitung. 
Urſprünglich hatte ſich eine Kompagnie der Eiſenbahn— 
regimenter erboten, die Erdarbeiten und das Legen des 
Gleiſes gegen billiges Entgelt zu übernehmen, doch 
lehnte dieſelbe ſpäter die Arbeiten wegen der vielen er— 
forderlichen Erdtransporte ab. Behufs Auſchluſſes der 
Oberförſterei Mitteldick war nämlich die Unterführung 
der Vollbahn Frankfurt⸗Mannheim nötig geworden, was 
wegen der hierdurch bedingten Ausſchachtungen die ganze 
Arbeit und auch die Koſten um / vermehrte. — Im 
Frühjahr 1900 wurde daher durch die Forſtverwaltung 
die Trace der Bahn aufgenommen und definitiv feſt⸗ 
gelegt. Die Strecke führte in der Hauptſache entlang 
von Schneiſen, ſo daß nur wenig Holzfällungen erforder— 
lich wurden, und hat eine Länge von 15000 m. Sämt⸗ 
liche Kurven, welche nach dem Einrückungsverfahren 
abgeſteckt wurden, haben einen Radius von 50 m. Trotz 
des im allgemeinen ebenen Terrains waren die Erd— 
arbeiten recht beträchtlich und wurden beſonders durch 
die ſchon erwähnte Unterführung einer Vollbahn vermehrt. 
Die Großh. Oberförſterei Raunheim ließ die er— 
forderlichen Schwellen von 1 m Länge, 0, 10 m Breite 
und 0,15 m Dicke aus Eichenholz zum Koſtenpreis 
von 0,70 Mark unter ihrer Leitung anfertigen und 
imprägnieren. Bei der Submijjion der Lieferung von 
Schienen nebſt Kleineiſenzeug, ſowie des rollenden Ma— 
terials, erhielt die Firma Gläſſing und Schollwer zu 
Berlin, als Vertreter des Hörder Bergwerks- und 
Hüttenvereing, "den Zuſchlag 
in 17 000 m geradem Gleis in Längen von 5 m aus 
65 mm hohen, pro Meter ca. 7,0 kg ſchweren Stahl— 
ſchienen des Vignol-Profils mit den erforderlichen feſten 
Laſchen, Laſchenbolzen und je 4 Schienenſchrauben 
(Tirefonds) zum Befeſtigen der Schiene auf die Holz— 
ſchwellen. Der Preis für das laufende Meter Gleis 
nebſt dem erforderlichen Kleineiſenzeug betrug bei den 
damaligen ſehr hohen Eiſenpreiſen 2,59 Mark. Außer— 
dem wurden noch angeſchafft 6 Zungenweichen mit 
Radius 10 m und 6 Kletterweichen, ferner 48 Truck— 
Wagen mit einflanſchigen Rädern von 30 em Laufkranz— 
Durchmeſſer, von welchen 8 mit Stand-Spindelbremſe 


und Bremſerſtand verſehen waren, nebſt Drehſchemeln, eine feſte Abzweigung, welche von dem Hauptgeleie 1 
Keiten und teilweiſe verſetzbaren Rungen und endlich eine Seitenſchneiſe einmündet und dann in ihrer Der: 


Die Lieferung beſtand 


| 
| 


Raſche Räumung des Waldes und die hieran ſich 24 Rahmengeſtelle für Klafterholz von je 4 ebm Ir 
| halt. 
| 


Stahlmuldenkipper für Erdtransport, eine zwei 
ſitzige Draiſine, Waldbahnkrahnen, Biegemaſchine für 
Kurven, Hämmer u. dgl. wurden ebenfalls von der 
genannten Firma bezogen. 

Da man den Betrieb der Waldbahn urſprünglid 
mit Pferden beabſichtigte, wurde die Planierung der 
Trace, ſoweit ſie durch Beſtände ging, auf 3 m, auf 
Schneiſen dagegen, welche von den Pferden benutzt 
werden konnten, nur auf 1,2 m Breite vorgenommen. 
Die Böſchungen wurden bei den Auf- und Abtrags⸗ 
höhen unter 0,5 m einfüßig, bei größeren Höhen 
wegen des leicht rutſchenden Sandes 1½ füͤßig 
und noch flacher hergeſtellt. Die Erdarbeiten ſowie 
das Legen des Gleiſes waren Sache der einſchlägigen 
Oberförſtereien, während der Bau des Bollwerkes am 
Main, das ca. 9000 Mark koſtete, und die Unterführung 
der Vollbahn Frankfurt-Mannheim, die eine Ausgabe 
von ca. 18000 Mark verurſachte, durch das Waſſer⸗ 
bauamt Mainz und die Eiſenbahndirektion Mainz auf 
fiskaliſche Koſten vorgenommen wurden. Unter je 5m 
Gleis kamen 5 Schwellen zu liegen, doch wurden wegen 
des nun eingeführten Lokomotivbetriebes, in Anbetracht 
des ſchwachen Schienenprofils, vorläufig in der Ober . 
förfterei Raunheim weitere 4 Schwellen pro Gleisrahmm .:: 
eingezogen. An die Schwellen, welche nach einem von 
der Firma Gläſſing und Schollwer überſandten Muſter 
entſprechend dem Schienenprofil gebohrt waren, wurden 
mittelſt je 4 Tirefonds die Schienen befeſtigt und zwar . 
fo, daß ein ſchwebender Stoß entſtand, d. h. die Enden |: 
der Gleisrahmen zwiſchen und nicht auf die Schwellen 
zu liegen kamen. An dem Stoß wurden die Schwellen 
etwas enger zuſammengelegt als die übrigen. Hale 
man jo eine Anzahl Gleisrahmen à 5 m fertig mon: 
tiert, ſo fuhr man dieſe mittelſt der vorhandenen Trucks 
weiter und reihte ſie aneinander. Dann erfolgte das 
Richten und Verſtopfen ähnlich wie bei Vollbahnen, 
ſowie die Verbindung der Laſchen durch die Bolzen und 
Schrauben. Die Spurweite des Geleiſes beträgt 60 cm. 
Die Wegübergänge wurden mit Eichenſchwarten. welche 
ſich als Abfall beim Schneiden der Schwellen ergeden 
batten, ausgefüllt und nur an Hauptwegübergängen und 
Chauſſeen Doppelſchienengleis (keine Rillenſchienen) ge 
wählt und der Zwiſchenraum zwiſchen den inneren Schienen 
dann mit Erde oder Chauſſierung ausgefüllt. Das 


— 
2 


feſte Gleis hat zum Ausweichen ſich krenzender, leerer oder 
beladener Züge keine Ausweichgeleiſe, die von ihm ab: * 
zweigen und wieder einmünden. Dieſe Anordnung N 
würde koſtſpielig und mit Rückſicht auf den langrameıl 1 
Verkehr unpraktiſch geweſen ſein. Das Ausweichen 1 
geſchieht vielmehr durch Einfahrt der leeren Wagen in 8 

y 


25 


1. 
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längerung fliegendes Gleis anzureihen geſtattet. Das 
bewegliche Gleis wurde nur zum geringen Teil auf 
Stahlſchwellen fertig montiert geliefert. Die Herſtellung 
desſelben geſchah zum größten Teil durch die betr. 
Oberförſtereien. Zu demſelben wurden leichtere Kiefern: 
ſchwellen genommen. An den Stoßſchwellen. welche 
bei dem Verlegen des Gleiſes der Beſchädigung am 
meiſten ausgeſetzt ſind, wurden unter den Schienen 
noch eigens hierzu konſtruierte Eiſenplatten untergelegt 
und die Schienen dann nicht mit Tirefonds, ſondern 
miltelſt Schrauben und Klemmplättchen an den Schienen 
befeſtigt. 


Dieſe Art der Befeſtigung iſt zwar koſtſpieliger, 
doch geſtattet ſie ſtets das Feſtſchrauben der Schienen, 
falls ſich dieſelben beim Transport und Verlegen ge— 
lockert haben ſollten. Die Armierung des beweglichen 
Gleiſes iſt diagonal, d. h. die feſten Laſchen ſtehen 
diagonal zu einander, wodurch das Aneinanderlegen 
der Joche ſehr raſch erfolgen kann. 


Im Frühjahr 1902 wurde die Waldbahn, abzmwei- 
gend an dem Okriftler Weg der Oberfoͤrſterei Kelſter— 
bach, durch den Domanialwald-⸗Diſtrikt Gundwald in 
die Oberförſterei Mörfelden, ſpeziell in den Domanial: 
wald Schlichter weitergeführt. Dieſe Strecke hat eine 
Länge von 3½ km und wurde, weil Lokomotivbetrieb 
in Ausſicht Stand, nur auf 1,2 m Breite planiert. 
Aus letzterem Grunde wählte mau auch ein ſtärkeres 
Schienenprofil und zwar von 65 mm Höhe, 53 mm 
Fußbreite, 30 mm Kopſtärke und 85 kg Gewicht und 
legte 8 Schwellen unter je 5 m Gleis. Bei den da— 
maligen niederen Eiſenpreiſen ſtellte ſich das lfd. m 
Gleis inkl. Kleineiſenzeug auf 2,20 Mark, alſo um 
39 Pfg. niedriger als das ſchwächere, 2 Jahre vorher ges 
lieferte Profil. Wenn man noch die verſchiedene Stärke 
der Profile berückſichtigte, ergab ſich für die neue 
3500 m lange Strecke eine Erſparnis von ca. 1800 M. 
an der Eiſenlieferung. 


Die Bahnſtrecken führen auf einen ca. 12 ha großen 
Holzlagerplatz am Main, in welchem ſich ein Verlade— 
Bollwerk befindet, und nach der Bahnſtation Sprend⸗ 
lingen, wo ein kleiner Lagerplatz und eine Verladerampe 
angelegt worden ſind. Auf dem Lagerplatz am Main 
wird Brennholz und in Raummaßen verkauftes Nutz— 
holz mittels transportablen Gleiſes zuſammengefahren 
und reihenweiſe in Raummaßen aufgeſchichtet. Zwiſchen 
den Reihen bleibt Platz für die Abfuhr mit Fuhrwerk, 
welche durch die den Lagerplatz durchſchneidende Chauſſee 
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Kelſterbach⸗Raunheim leicht bewerkſtelligt werden kann. 


Das Stammholz, insbeſondere das Grubenholz, deſſen 
Transport von hier hauptſächlich auf Schiffen erfolgt, 
wird dicht am Maine gelagert. Den Käufern iſt es 
geſtattet, das Holz auf dem Lagerplatz über den von 


der Forſtbehörde beſtimmten Abfuhrtermin hinaus ſitzen 
zu laſſen, wenn fie ſich zur Zahlung einer Lagerplatzge— 
bühr von 3 Pfg. pro Quadratmeter Fläche und Monat 
über den allgemeinen Abfuhrtermin hinaus verpflichten. 
Auf dem Lagerplatz am Maine befindet ſich noch eine 
kleine Reparaturwerkſtätte mit Geräteraum ſowie der 
Lokomotivſchuppen mit Benzol-Spiritus⸗Füͤllſtation. In 
den erſten 2 Jahren des Beſtehens wurde die Bahn 
mit Pferden betrieben, doch hat man jetzt eine Kofo: 
motive eingeſtellt, die ſich auch zu bewähren ſcheint. Die 
Lokomotive koſtetete frei Lagerplatz 8300 M. und wurde 
von der Gasmotorenfabrik Deutz Verkaufsſtelle Frank⸗ 
furt a / M. geliefert. Sie beſteht aus einem kräftigen 
eiſernen Rahmen, welcher federnd auf den Laufachſen 
ruht, einem auf dieſem Rahmen gelagerten Benzol⸗ 
Spiritus⸗Motor liegender Bauart und einem zwiſchen 
dieſem und dem Führerſtand gelegenen Triebwerk, das 
die Kraft des Motors in geeigneter Weiſe auf die 
Laufachſen überträgt. Die Lokomotive hat 2 Ueber⸗ 
ſetzungen im Triebwerk, wodurch die kleinen vorkommen⸗ 
den Steigungen beſſer überwunden und bei horizontaler 
Strecke größere Fördergeſchwindigkeiten gewählt werden 
können. Sie fördert 20 - 25 Tonnen auf horizontaler 
Strecke mit 7,2 km Geſchwindigkeit in der Stunde 
und bei Steigungen von 1,6% immer noch die gleiche 
Laſt mit 4 km Geſchwindigkeit in der Stunde. Stei⸗ 
gungen über 1,6% kommen bei der Talfahrt überhaupt 
nicht und von 1,6% nur anf eine ganz kurze Strecke 
vor. Da die Bahn nach dem Maine hin meiſt Fall 
hat, ſo ſind in Wirklichkeit größere Geſchwindigkeiten 
die Regel. In jedem Falle kann man die Lokomotive 
durch Umſchaltung von Kuppelungen vor- und rück— 
wärts fahren laſſen. Beim Stillſtande der Lokomotive 
arbeitet der Motor unter völlig ausgerücktem Triebwerk 
mit verlangſamter Geſchwindigkeit weiter. Motor und 
Triebwerk ſind zum Schutze gegen Staub und Feuch— 
tigkeit mit einem ſoliden Blechmantel umgeben, der zur 
leichteren Zugänglichkeit aller Teile mit dicht ſchließen— 
den Türen verſehen iſt. Der Motor wird durch Ex- 
ploſion eines Gemiſches von Spiritus mit 20% 
Benzolzuſatz betrieben und mittels reinen Benzins in 
Gang geſetzt. Die Entzündung erfolgt mittels eines 
magnetelektriſchen Zündapparates. Die Kühlung des 
Benzinmotors geſchieht durch Waſſerzirkulation. 

Dem Fuhrunternehmer wird die Lokomotive für den 
Transport zur Verfügung geſtellt, wofür er 8% der 
Ankaufsſumme jährlich zu entrichten hat. 

Um nun noch den Beweis zu erbringen, daß die 
Anlage der Waldbahn rentiert, haben wir nicht nötig, 
alle in Betracht kommenden Verhältniſſe zu berückſichtigen, 
die ſich zum Teil auch ſchwer würden feſtſtellen laſſen, 
weil die Bahn erſt 3 Jahre im Betrieb iſt und im 


Lauſe der Zeit noch weitere Eriahrungen gemacht werden 


en 


müſſen. Wir haben daher verſucht, den Nachweis der | grubenholzes zu erbringen. und teilen das Ergebnis in 


Rente aus dem Trausport des Eichen- und Kiefern: nachſtehenden Tabellen mit: 
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Preis Durchſchnittspreis 
pro Feſtmeter pro Feſtmeter für die Mehrerlös Transportierte Geſamt⸗ 
= Ober⸗ frei Lagerplatz Vergleichs⸗Ober⸗ 8 
E | förftereich * pro Feſtmeter Holzmaſſe Mehrerlös 
S.] förſterei am Main im Walde 
g 5 M. M. fm M. 


1900/01 190/22 190205 


| ee yet een 


1800/08 | 1801:02 | 1802,03 | 1900/01 , 1901.02 . 1902/03 | 1900:01 | 1901/02 | 1902/03 | 190071 190102 190205 


) | | | 


— | | | | 
8 Raunheim 21.35 21.55 23,20 17,11 16,76 17,53] 4,24 4,79 | 5,47 800 700 1000 2544 | 3353 | 5470 
| 1 : . | 
SE Kelſterbad 19,00. 20,55 | 23,20 17.11 16,76 17,53 1,89 3,79 5,47 25 30 50 472 1137 271 
D | | | 

— Mitteldick 20,72 — 23,20 17,11 16,76 17,53 3,61 . 5,47 350 — 140 | 1263 Ä — | 765 


— — — 


| 


| 

Raunheim, 16,00 | 1418, 13,52| 18,00 11,78 10,85 3.002,40 2,67 1000 | 1800 2200 3000 | 4320 5874 

Kelſterback 14,85, 14,13 | 13,52 13,00 11,73 10,85| 1,85 2,40 | 2,67 | 800 1200 | 1200 1480 | 2880 324 

13,52| 13,00 11,73 | 10,86 | 2,2 ' 2,40 | 2,67 | ı200 | 2000 | 1500 | 2904 Ä 4800 4005 

* Die Vergleichs⸗Oberförſtereien find: Mönchbruch, Mörfelden und Iſenburg, welche die für die Waldbahn in Betracht 
kommenden Overförſtereien in der Richtung der Bahnſtrecke flankieren. 


iefern 
Grubenholz 


Kief 


1 


Geſamtmenge Brutto⸗Mehrerlös Durchſchnittlicher s . = 
i des infolge Betrag der Trans⸗ Betriebskoſten⸗ Reinerlös 
Ober⸗ trausportierten des Waldbahn⸗ port⸗ u. ſonſtigen aufwand (Bruttomehrerlös — 
Eichen⸗ und Kiefern⸗ Belriebskoſten im ganzen Betriebskoſten) 
förſter i Grubenholzes transportes pro Feſtmeter 
| fm M. M. M. M. 


1900/1 190102 | 1902/03 | 1800/01 | 19002 | 1902/08 | 1900 01 190102 190203] 19000 1 . 1901/02 1902/0 | 1900/01 | 1901/02 190203 


| 
| | ) | ! 
| 


| 
1,20 | 1,20 : 1,25* 


| 5 1 
Raunheim 1600 2500 | 3200 | 5544 7673 11344 1920 3000 4000 | 3624 | 4673 734 
Kelfterbah , 825 1230 | 1250 | 1952 | 4017 ; 3478| 1,50 1.50 1.251237 1845 | 1562 | 715 | 2172 101 
Mitteldick | 1550 | 2000 | 1640 | 4167 | 4800 4770 1,50 150 1,25 2325 3000 20501842 | 1800 2720 
Lokomotivbetrieb. 
[[Reinertrag = 
Wirt: (Summe De anne F = 
ſchafts⸗ en "5825 Bemerfungen 
jahr Jahren) kcapital S 8 
0 M. * 8 
1900/01 | 6181 126 700 5% * Die Koſten für die Weiterführung in die Oberförfterel Mörfelden und 
1901/02 | 8645 126700 7% für Verſtärkung des Grundbaus durch vermehrte Schwellenunterlage kamen hinzu. 
1902/0 | 11980 141 700 8% Die Koſten für Anſchaffung der Lokomotive kommen nicht in Betracht, weil der 


Fuhrunternehmer die Summe mit 8% verzinſt und die Reparaturkoſten über: 
| nimmt. 
| 


Es ergibt ſich hieraus, daß die Verzinſung und über Holzverſteigerungen aus der Oberförſterei Raun 
Amortiſation des Anlagekapitals der Waldbahn jetzt heim vom 10. und 11. März d. Js. 
ſchon allein durch den Transport von 6000 fm Eichen- jf 


und Kieferngrubenholz geſichert iſt. Alle übrigen Mo— 5 für 
mente aber, welche unberückſichtigt blieben, neigen aus- Verkaufs⸗ FA 
0 ſichtig 9 | Holzart Holz in entfernten Holz auf dem 


ſchließlich zur Erhöhung dieſer Rente, weil die Koſten maß Teilen d. Waldes Lagerplatz 
der Anlage ſämtlich, alle Leiſtungen der Bahn aber M. | M. 


nicht berückſichtigt werden konnten. Man vergegen— Scheiter Eiche 6,00 | 6,60 
wärtige ſich nur den Transport des Brennholzes aus Kiefer 5.57 6.86 
entlegeneren Teilen, das auf dem Holzlagerplatz bei Ber: Knüppel Eiche 5557 | 75 
ſteigerungen immer noch einen höheren Mehrerlos ein: | Kiefer a | Kr 
bringen wird, als gerade die Transportkoſten ausmachen. Reisknüppel Kiefer 1.54 | 2.80 


Zum Belege hierfür diene folgende Zuſammenſtellung | 


— 


Berückſichtigt man dann noch die ziffernmäßig ſchwer 
feſtzuſtellende aber bedeutende Erſparnis an Koſten für | 
Unterhaltung der Wege, ſo muß die Anlage der Wald: 
bahn als rentabel bezeichnet werden, abgeſehen von allen 


noch ſonſtigen volkswirtſchaftlichen Vorteilen und der 
Moglichkeit immer mehr Arbeiter im Walde dauernd 
beſchäftigen zu können. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Bnchhandel. 


Baruſchke, Hegemſtr.: Der praktiſche Weidmann. 2. Aufl. der 
Btoſchüre desſelben Verf.: „Die Vertilgung des Raubzeuges“. 
8. X, 184 S. M. 1.50. Stralſund, Bremers Buchh. 

Mitteilungen, for ſtſtatiſtiſche, aus Württemberg f. d. J. 1901. 
Hrsg. v. d. königl. Forſtdirektion. 20. Jahrg. gr. 4. 120 S. 
M. 1.20. Stuttgart, Friedrich Stahl, Hofbuchh. 

Müller, Baur. E.: Der Chauſſeebau u. ſeine Hülfswiſſenſchaften. 
Handl uch f Behörden u. Beamte des Weges u. Chauſſeebau⸗ 
weſens im Bau⸗ u. Forſtfach, unter beſond. Rückſichtnahme 
auf die Ausbildung der Wege⸗Aufſichtsbeamten bearb. 2. 
verm. u. verb. Aufl. 8. X, 292 S. mit 123 Fig. Gebd. 
in Leinw. M. 5.—. Berlin, H. Coſtenoble. 

Röll, Dr. Jul.: Unsere essbaren Pilze in natürlicher Grösse 
dargestellt u beschrieben, m. Angabe ihrer Zubereitung. 
Mit 11 Taf. in Farbendr. u. 1 Titelbild. 6. neubearb. 
Aufl. Se. VIII. 46 8. M. 2.—. Tübingen, H. Laupp'sche 
Buchh. 

Stoetzer, Geh. Oberforstr. Forstlehranst.-Dir. Prof. Dr. 
Herm.: Waldwegebaukunde nebst Darstellung der Wald- 
eisenbahnen. Ein Handbuch f. Praktiker u. Leitfaden 
f. den Unterricht. 4. verm. u. verb. Aufl. gr. 8“. VIII, 
245 8. m. 112 Fig. u. 3 lith. Taf. M. 4.80; gebd. in 
Leinw. M. 5.60. Frankfurt a. M., J. D. Sauerländers 
Verlag. 

eiler's, Verwalt., Univerſal⸗Holzrechner. Ein unentbehrl. 
Taſchenbuch f. Sägmühlbeſitzer, Holzhändler, Zimmermeiſter, 
Schreiner meiſter, Waldbeſitzer ꝛc., beim Holz⸗Ein⸗ u. Verkauf, 
Sägmühlbetrieb, Waldaufnahmen. gr. 80. 94 S. m. Fig. 
Gebd. in Leinw. M. 4. Salzburg, Eduard Höllrigl. 


Berichte über Land⸗ und Forſtwirtſchaft in Deutſch⸗ 
Ostafrika. Herausgegeben vom Kaiſerlichen Gou— 
vernement von Deutſch-Oſtafrika Dar⸗es-Saläm. 
Erſter Band, Heft 3, 4 und 5. Mit einer litho— 
graphiſchen Tafel und drei Textabbildungen. Heidel⸗ 
berg 1903, C. Winters Univerſitätsbuchhandlung. 
Ladenpreis 2,40 M. für Heft 3 und 4, 60 Pf. für 
Heft 5. 

Den im Februarheft 1903 beſprochenen Heften 1 
und 2 der Berichte über Land- und Forſtwirtſchaft in 
Deutſch⸗Oſtafrika find nunmehr Heft 3, 4 und 5 ge: 
folgt. 

Heft 3 enthält Auszüge aus den Berichten der 
Bezirksämter, Militärſtationen ꝛc. über die wirtſchaft— 
liche Entwickelung im Jahre 1. April 1901/1902, ſo⸗ 
wie eine Nachweiſung über die in Deutſch-Oſtafrika 
vorhandenen Plantagen, Heft 4: Abhandlungen bezw. 
Mitteilungen über die Errichtung des biologiſch-land— 
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wirtſchaftlichen Inſtituts zu Amani, über einige in 
Deutſch⸗Oſtafrika geſammelte paraſitiſche Pilze von 
Franz Stuhlmann, Mitteilungen aus dem agronomiſch⸗ 
techniſchen Laboratorium des Referats für Landeskultur 
in Dar⸗es⸗Satam von V. Lommel, Nährſtoffunter— 
ſuchungen an einem Sandbodenprofile von Kuraſini 
bei Dar⸗es⸗Saläm von W. Koert und V. Lommel, 
Nachtrag zu den chemiſchen Unterſuchungen einiger 
Böden aus dem Hinterlande von Tongo von F. Wohlt— 
mann und V. Lommel, Bericht über eine Reiſe im 
Bezirke Kilwa zur F ſtſtellung des Vorkommens und 
zur Beobachtung der Lebensgewohnheiten der Tſetſefliege 
von F. Lommel, ſowie über einige auf den Plantagen 
von Oft: und Weſt⸗Uſambra gemachte Beobachtungen 
von A. Zimmermann und endlich Heft 5: Einige 
Bemerkungen zu dem Aufſatz von F. Wohltmann „über 
die Ausſichten des Kaffeebaues in den Uſambrabergen“ 
von A. Zimmermann. Am meiſten intereſſieren uns 
die Mitteilungen des Forſtaſſeſſor Graß über die Forſt— 
verwaltung Rufiyi. Veränderungen bei der leiten— 
den Forſtverwaltungsbehörde ſind hier nicht eingetreten. 
Die Revierverwaltung iſt jedoch durch Verminderung 
des europäiſchen Förſterperſonals verbilligt worden. 
Dieſelbe wird nunmehr nur noch durch zwei Foͤrſter in 
Salale und Mſalla ausgeübt. Sehr zu bedauern iſt 
die Einſtellung des Betriebes des Sägewerkes Saninga 
der Rufiyi⸗Induſtriegeſellſchaft. Dasſelbe wirkte natur⸗ 
gemäß auf das finanzielle Ergebnis des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebes, wie auf die Maſſe der im Wirtſchafts— 
jahre zum Einſchlag gekommenen Hölzer ſehr weſentlich 
ein. Trotzdem weiſt die Bilanz der Wirtſchaft das er— 
freuliche Reſultat auf, daß das Berichtsjahr ſich würdig 
den vorhergegangenen mit einer Verzinſung von etwa 
20% b nach Abzug aller Unkoſten anreiht. 

Da bisher ein Einrichtungswerk nicht zu Gebote 
ſtand, ſo regelte ſich der Hiebsſatz lediglich nach der 
Nachfrage. Dieſem auf die Dauer unhaltbaren Zuſtand 
wird in abſehbarer Zeit ein Ende gemacht werden, in- 
dem mit den Einrichtungsarbeiten und der Aufſtellung 
eines Betriebswerkes nunmehr begonnen worden iſt. 
Die waldbaulichen Arbeiten bewegten ſich auf zwei 
ihrer Lage und Bodenbeſchaffenheit nach vollſtändig 
verſchiedenen Gebieten. Einmal hatten fie die Wan: 
grovenbeſtände des Deltas zum Gegenſtand, und in 
zweiter Linie erſireckten ſie ſich auf Aufforſtungsverſuche 
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der Grasſteppen bei Mohorro. 
ſchaft im Delta galt, die natürliche Verjüngung der 


Bruguiera überall zu begünſtigen und ihr durch künſt⸗ 


lichen Anbau einen größeren Anteil an der Beſtandes— 
bildung zu verſchaffen. Die Bruguiera wurde deshalb 
bevorzugt, weil ſie das größte Nutzholzprozent ergibt 
und durch ihre Rinde eine weitere Verwendbarkeit ge— 
ſtattet. Um ihr einen größeren Anteil an der Be— 
ſtandesbildung zu verſchaffen, wurde damit begonnen, 
die Beſtände der Lichtholzarten Soneratia und Avicennia, 
welche nur einen geringen Nutzwert aufweiſen, zu unter— 
bauen, außerdem wurden verſchiedene verlaſſene Schamben 
mit derſelben aufgeforſtet. 


Die Erfolge der waldbaulichen Beſtrebungen in den 
Grasſteppen bei Mohorro ſind noch gering, da erſt am 
Ende des Berichtsjahres mit Aufforſtungen im größeren 
Maßſtabe begonnen werden konnte. Immerhin haben 
die Verſuche über die zweckmäßigſte Holzart und die 
Art der Anpflanzung derſelben zu beachtenswerten 
Lehren Anlaß gegeben. Als die geeignetſte Holzart 
erwies ſich Cassia florida, indem ſie durch ihr raſches 
Wachstum ſchnell der ihr durch den ſtarken Graswuchs 
drohenden Gefahr enteilt und im Verbande den Boden 
derart beſchattet, daß fie auch durch das Wildbrenuen 
keinen nennenswerten Schaden erleidet. 


Die zweite zum Anban gelangende Holzart iſt 
Manihot Glaziovii. Auch fie zeichnet ſich durch raſches 
Wachstum und Beſchattungsvermögen aus. Die An— 
bauverſuche mit Teakholz waren wenig ermunternd. 
Ein erfreuliches Ergebnis wurde dagegen mit Dendro— 
cala mus strictus erzielt. Acacia arabica erwies ſich 
ebenfalls ebenſo wie in mehreren anderen Bezirken zum 


Anbau geeignet, obwohl dieſelbe wegen ihres lichten Laub⸗ 


daches den Graswuchs nicht genügend unterdrückt und 
daher durch das Wildbrennen ſtets gefährdet iſt. Die 
Kokospflanzungen ſtehen gut, nur haben ſie überall 
ſtark unter dem Fraße des Nashornkäfers zu leiden. 


Nach den Berichten der Bezirksämter ſind im 
übrigen von Nutzhölzern Santum album, Tectona 
grandis, Acacia dealbata, Acacia melanoxylon 
und verſchiedene Eucalyptus-Arten, ſowie von Gerb 
ſtoff produzierenden Pflanzen Caesalpinia coriaria, 
Acacia leucophloea und decurrens kultiviert worden. 
Im Sachſenwalde bei Dar⸗es-Saläm wurden weitere 
Verſuche gemacht, ſchlecht beſtockte magere Standorte 
mit Nutzhölzern aufzuforſten und erwieſen ſich hierzu 
als beſonders geeignet: Eugenia jambolana, Baphia 
Kirkii und Erythrophloeum guineense. Zum erſten 
Male wurde mit einer rationellen Verwertung der 
Holzbeſtände von Uſambra begonnen. Es ſind jetzt 
dort drei Sägemühlen im Betriebe. Im Bezirksamt 
Wilhelmstal wurde mit der Aufforſtung der kahlen 


Als Ziel der Wirt- Berghänge fortgefahren und hierzu meiſt Encalyptus— 


und Akazienarten verwendet. 

Der Wildreichtum iſt in vielen Bezirken ein 
ſehr großer. Neben Elefanten kommen Büffel, Les⸗ 
parden, Löwen, Panter, Hyänen, Giraffen, Antilopen, 
Warzenſchweine, Erdferkel ꝛc. vor. E. 


Die Forſtwirtſchaft von W. Schultz, Landforſtmeiſter 
a. D. Berlin, Verlag von Julius Springer 1903. 
Preis 7 M. 

Als 14. Teil 2. Baud des „Handbuchs der Geſetz— 
gebung in Preußen und dem deutſchen Reiche heraus— 
gegeben von Graf Hue de Grais“ erſchien „die Forſt— 
wirtſchaft“ des Landforſtmeiſters a. D. Schultz. Dieſes 
Werk enthält die ſämtlichen die Forſtwirtſchaft betreffen⸗ 
den Beſtimmungen und hat hierdurch einen beſonderen 
Wert für Forſtbeſitzer und Forſtbeamte. Die Be: 
arbeitung zerfällt in vier Hauptabſchnitte. Der erſte 
enthält die dem Forſtſchutze dienenden ſtrafrechtlichen 
und polizeilichen Beſtimmungen und gilt für alle Forſten, 
während die drei folgenden Abſchnitte die bejon: 
deren Beſtimmungen enthalten, die für 
Staats-, Gemeinde- und Anſtalts-, ſowie 
für Privat: und Genoſſenſchaftsforſten 
ergangen ſind. Der zweite, die Staatsforſten betreffende 
Abſchnitt umfaßt die Einrichtung ihrer Verwaltung und 
die Ausbildung, Anſtellung und die Dienſtverhältniſſe 
der Staatsforſtbeamten. Der dritte Abſchnitt handelt 
von der ſtaatlichen Aufſicht über Betrieb und Verwal— 
tung der Gemeinde- und Anſtaltsforſten einſchließlich 
der Anſtellung und Beſoldung der Kommunalforſt— 
beamten und der vierte Abſchnitt enthält die einſchrän⸗ 
kenden Vorſchriften, die im Intereſſe der Erhaltung 
und Bewirtſchaftung der Privat- und Genofjenidaits: 
forſten erlaſſen worden ſind. 

Den betr. Geſetzen ſind Aumerkungen angefuͤgt, 
welche alle für das Verſtändnis und die Handhabung 
erforderlichen Erläuterungen enthalten. 

Ein chronologiſches Verzeichnis der Beſtimmungen 
und ein ausführliches Sachregiſter erleichtern den Ge— 
brauch des jedem Forſtbeſitzer und Forſtbeamten zu 
empfehlenden vorzüglichen Werkes. E. 


Ans Wald und Heide. Schilderungen aus deutſchen 
Forſten von Richard Schier, Oberfoͤrſter 
Dresden, Verlag von C. Heinrich, 1902. Preis 
3 M. 

Eine volkstümliche Schilderung des deutſchen Waldes 
mit ſehr ſchönen Waldbildern wird uns im vorliegenden 
Werkchen geboten. Mit liebevoller Begeiſterung ge: 
ſchrieben wird dasſelbe ſicherlich in weiten Kreiſen 
freundliche Aufnahme finden und ſo die Kenntnis über 


f 


+ 
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die Pflege, den Nutzen und die Gefahren des . | die Pfändung und Selbithilfe find nach Maßgabe des 
und mit dieſer die Liebe zum Walde mehren. E. Bürgerlichen Geſetzbuches umgearbeitet worden. 
| Gleich der erſten Auflage wird auch die vorliegende 
| zweite Auflage bei den Forſtſchutzbeamten eine freund: 
Kauſchingers Lehre vom Waldſchutz. VI. Auflage, liche Aufnahme finden. E. 
herausgegeben von Dr. Herm Fürſt, kgl. bayer. 3 
Oberforſtrat, Direktor der forſtlichen Hochſchule in , 
Se Mit 5 Een, Der Preußische Forſt⸗ und Jagdbeamte. Der Forſt⸗ 
1902. Preis 4 M. und Jagdſchutzbeamte als Forſt⸗ und Jagdpolizeibe⸗ 

Im Jahre 1846 erſchien die erſte, 1872 die zweite amter und als Hülfsbeamter der Staatsanwaltſchaft. 
faſt unveränderte Auflage dieſes Buches von Profeſſor Das Geſetz über Waffengebrauch der Forſt⸗ fund 
Kauſchinger in Aſchaffenburg. Im Jahre 1884 hat Jagdbeamten vom 31. Marz 1837. Die geſetzlichen 
xürft die III. Auflage in vollſtändig neuer Bearbeitung Beſtimmungen über die Beſtrafung ser Jagdver⸗ 
berausgegeben und heute liegt uns von demſelben Ver⸗ gehen und über die Widerſetzlichkeit bei Forſt⸗ und 
faſſer die ſechſte Auflage vor. Der Verfaſſer war nicht Jagdvergehen. Mit Erläuterungen, bearbeitet En 
nur beſtrebt unſeren bei Beſprechung der IV. Auflage Friedr. Mücke, kgl. Preuß. Förſter a. D. Vierte 
im J. 1890 (Seite 391 dieſer Zeitſchrift) geäußerte Aufl. Neudamm 1902. Verlag von J. Neumann. 
Wünſchen Rechnung zu tragen, ſondern er hat auch Preis geb. 3 M. 
das Werkchen den Fortſchritten der Wiſſenſchaft und Die neue vierte Auflage weicht nur inſofern von der 
Praxis entſprechend allenthalben ergänzt. Neu iſt bei⸗ vorhergehenden ab, als die neueren Geſetze, Erlaſſe 
gefügt eine Tafel, welche charakteriſtiſche Fraßſtücke und Entſcheidungen der Obergerichte eine Berückſichtig⸗ 
von Borken⸗ und Rüſſelkäfern zeigt. Auf Tafel II ung gefunden haben, was beſonders bei den Abſchnitten 
befindet ſich übrigens ein kleiner Druckfehler: Abbildung über Pfändung, en Notwehr, Waffengebrauch, 
10 ftelt Hytolius abietis und Abbildung 11 Chry- Borzeigung der Jagdſcheine hervortritt. 
somela (Lina) populi dar. Einer beſonderen Empfehlung Nba die neue Auf⸗ 

In der nächſten Auflage dürfte unſeres Erachtens lage nicht mehr. E. 
was mehr über den Schutz der nützlichen Vögel ge: 1 
jagt und unter allen Umſtänden auf die als vorzuͤglich I. n: 3 a N 
deute allgemein anerkannten von Berlep'ſchen Niſhößlen Dienſtliche Schreiben des Förſterk. Eine Anleitung 
hingewieſen werden müſſen. Einer beſonderen Em: on eg 3 Rage 
5 K. . a ı 0 2 
pfehlung bedarf dieſes vortreffliche Werkchen nicht En lernten Jäger bei den Bataillonen und angehende 

re j Forſt⸗Sekretäre. Mit Berückſichtigung der Miniſterial⸗ 
Erlaſſe vom 20. Mai und 19. Juni 1896 bearbeitet 
Geſetz betreffend den Forſtdiebſtahl vom 15. April und herausgegeben von Otto Grothe, Gritem 

1878 mit Erläuterungen von Friedr. Mücke. Lehrer an der kgl. FJorſtſchule zu Groß⸗ Schönebeck 

II. Auflage. Neudamm 1902, Verlag von J. Neu⸗ Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Neudamm 

mann. gbd. 2.40 M. 1903. Verlag von J. Neumann. 

Die vorliegende Schrift ift aus einer Reihe von Zunächſt müfjen wir anerkennen, daß der Herr Verf. 
Abhandlungen, die Verfaſſer über das Geſetz, betr. den unſere Erinnerungen, die wir bei Beſprechung der erſten 
Forſtdiebſtahl, für die „Deutſche Forſtzeitung“ geſchrieben Auflage dieſes Werkchens im Maihefte 1897 zu machen 
batte, hervorgegangen. Dieſe Artikel ſollten den vielfachen veranlaßt waren, in jeder Hinſicht berückſichtigt hat. 
Anfragen über die Handhabung dieſes Geſetzes, wie ſie aus Die neue Auflage ſchließt ſich im übrigen der erſten 
den Kreiſen der Forſtſchutzbeamten, namentlich der Privat⸗ Auflage in ihrem Inhalte faſt vollſtändig an und iſt 
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jorſtbeamten, an die Schriftleitung gelangten, begegnen. durch Muſter eines vorſchriftsmäßigen Lehrzeugniſſes, von 
Deshalb find in den Artikeln und ſomit auch in dem Zeugniſſen für Forſt- und Jagdbeamte und für Mel: 
vorliegenden Schrifichen diejenigen Beſtimmungen, welche dungen von Reſervejägern ꝛc. zweckmäßig erweitert 
af die praktiſche Handhabung des Forſtſchutzes An; | worden. 

wendung finden, beſonders ausführlich behandelt. Für Wir zweifeln nicht, daß auch die zweite Auflage vielen 
ven Richter und den Amtsanwalt iſt das Buch nicht Forſtbeamten bei Abfaſſung dienſtlicher Schreiben eine 
beſtimmt. erwünſchte Hülfe ſein wird! E. 


Für die zweite Auflage iſt die bisherige Einrichtung 
laͤiglich beibehalten worden, nur die Abſchnitte über 
1903 32 


232 


„Waldheil“, Kalender für deutſche Forſtmänner und 
Jäger für das Jahr 1903. TFünfzehnter Jahrgang. 
Neudamm, Verlag von J. Neumann. 

Nur unweſentliche Veränderungen weiſt der vor⸗ 
liegende Jahrgang des allbekannten Kalenders auf. 
Neu beigefügt iſt ein Auszug aus dem Vogelſchutz⸗ 
geſetz. 

Als Beilage iſt dem Kalender ein Nummerbuch für 
Nutz- und Brennholz beigefügt, welches ſicherlich vielen 
Forſtbeamten willkommen ſein wird. E. 


Deutſches Jagdbuch. Herausgegeben vom Allgemeinen 
Deutſchen Jagdſchutzverein. Elfte Aufl. Berlin. Ver⸗ 
lagsbuchhandlung Paul Parey 1902. Preis 50 Pfg. 

Die erſte Auflage dieſes Buͤchleins erſchien i. J. 
1877. Am 26. Febr. 1877 beſchloß die Generalver⸗ 
ſammlung die Herſtellung eines kleinen populären Jagd⸗ 
handbuchs und wählte zur Ausarbeitung derſelben eine 
Kommiſſion, die aus Major von Falckenſtein, Vice⸗ 
Oberjägermeiſter von Meyerinck, von Hohmeyer⸗ 
Murchin und Oberforſtmeiſter Rüling beſtand. In 
der Generalverſammlung 1878 wurde das fertige Buͤch— 
lein vorgelegt und genehmigt. Seitdem ſtellte ſich 
naturgemäß die Notwendigkeit einer Reviſion und Er⸗ 
gänzung mehrfach heraus. Die vorliegende XI. Auf— 
lage enthält: 1. die deutſchen Jagdſcheingeſetze, 2. die 
waidmänniſchen Ausdrücke, 3. die geſetzlichen Schon⸗ 
zeiten, 4. das Reichsgeſetz betr. den Schutz von Vögeln, 
5. ein Verzeichnis der jagdbaren Tiere, deren Beſchrei⸗ 
bung, Jagdarten, Aufbrechen, Zerwirken, Schußwir⸗ 
kungen, Kennzeichen der in Deutſchland vorkommenden 
Raubvögel, 6. einen Abſchnitt über Hunde, Gewehre 
und Jagdliteratur. 

Auf kleinem Raume iſt hier alles für einen Jäger 
Wiſſensnotwendigſte in überſichtlicher Weiſe zuſammen⸗ 
getragen. Auch die neue Auflage wird überall in Jäger⸗ 
kreiſen ſchnelle Verbreitung finden. E. 


Emil Regener's Jagdmethoden und Fanggeheimniſſe. 
Ein Handbuch für Jäger und Jagdliebhaber. Zehnte 
Auflage. Herausgegeben von der Redaktion der 
„Deutſchen Jäger⸗Zeitung“. Neudamm 1903. Ver⸗ 
lag von J. Neumann. Preis 5 M. 

Die zahlreichen Auflagen dieſes Werkes und deren 
raſche Aufeinanderfolge beweiſen am beſten die große 
Beliebtheit, deren es ſich in den Kreiſen der Jäger und 
Jagdliebhaber erfreut. An der Anordnung des Stoffes 
iſt in der vorliegenden Zehnten Auflage nichts ge: 
ändert. Dagegen iſt die zweite Abteilung „Der Fang 
des Raubzeuges, der wilden Kaninchen und der 


Krammetsvoͤgel,“ ſowie aus der dritten Abteilung 
„Jäger Allerlei“ der Abſchnitt über das Schießen 
gänzlich neu bearbeitet worden. Die Fortſchritte der 
letzten Jahrzehnte auf dem Gebiete der Fallenfabri⸗ 
kation und des Raubzeugfanges, ſowie die bedeutenden 
Errungenſchaften auf dem Gebiete des Schießweſens 
machten dies notwendig. 

Ganz neu Hinzugefügt iſt ein Abſchnitt: „Jagd: 
liche Beuten“. Ebenfalls neu iſt die in küuſtle⸗ 
riſcher, wie in jagdlicher Beziehung vorzuͤgliche Illu⸗ 
ſtrierung des Werkes. E. 


Jagd⸗ und Fiſcherei⸗Verhältniſſe im weſtlichen Balkan 
mit beſonderer Berückſichtigung Bosniens und der 
erzegowina von Ludwig von Führer. Wien 

902, Verlag „Der Jagdfreund“. 

In anſprechender Weiſe ſchildert der Verfaſſer Wild 
und Jagd in Bosnien und in der Herzegowina, in 
Montenegro, Akaruanien und Epirus, die Jagden auf 
Waldſchnepfen im weſtlichen Balkan und die Forellen. 
ſiſcherei in dem ͤͤſterreichiſchen Okkupationsgebiete und 
in Montenegro. 

Denjenigen, welche dieſe Schilderungen verlocken 
ſollten, jene Gebiete zur Befriedigung ihrer Jagdpaſſion 
aufzuſuchen, gibt er recht beherzigenswerte Ratſchläge. 

Für Bosnien und die Herzegowina erhält jeder⸗ 
mann von der Kreisbehoͤrde der Landeshauptſtadt eine 
Gaſtjagd-⸗ oder Fiſchkarte für beliebige Zeit, welche für 
das ganze Land Gultigkeit hat und zur Ausübung der 
Jagd und Fiſcherei in allen nicht reſervierten Teilen 
des Landes unter Beobachtung des Schongeſetzes br: 
rechtigt. Um in den Schongebieten jagen zu dürfen. 
bedarf es einer ſpeziellen Erlaubnis des Finanzminiſte⸗ 
riums in Wien. 

Ueberall im Lande findet man eine vorzüglich 
Unterkunft, ſo auch in den Gendarmerie-Kaſernen, deren 
Kommandanten mit einer ſtaunenswerten Zu vorkommen 
heit dem Fremden nicht nur Logis, ſondern auch Speiſe 
und Trank unter äußerſt koulanten Bedingungen bieten 


| Unter dieſen Elitetruppen findet man gewöhnlich auch 


paſſionierte Jäger und Fiſcher, die dem Fremden in 
der liebenswürdigſten Weiſe mit Rat und Tat bei⸗ 
ſtehen. | 

Zur Ausübung der Jagd in Montenegro bendtigt 
man für die nicht eingeſchonten Gebiete gar keiner Er: 
laubnis von den Behörden, es empfiehlt ſich aber, bei 
dem Fürſten oder Tronfolger dieſerhalb vorzuſprechen. 
Bei Jagdausfluͤgen nach Albanien, Arkanien oder 
Epirus iſt es am beſten, ſich an die betreffenden Kon⸗ 
ſulate wegen Erlaubnis ꝛc. zu wenden. 

Während viele Jagdfreunde Reiſen in die entfern⸗ 
teſten Gegenden machen, werden die Balkangebiete, 
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welche des Intereſſanten jo viel bieten und ſehr bequem 
erreichbar ſind, bisher nur wenig beſucht. Moͤgen die 
vorliegenden Schilderungen dazu beitragen, das Intereſſe 
für jene landſchaftlich ſchönen, wild: und fiſchreichen 
Gegenden in weiteren Kreiſen zu erwecken. E. 


Fährten und Spuren. Eine Anleitung zum Spuren 
und Anſprechen für Jäger und Jagdliebhaber von 
Eugen Teuwſen. Mit Abbildungen nach der 
Natur gezeichnet von Carl Schulze. 
lag von J. Neumann. 6 M. 


Ein ſehr intereſſantes Buch, welches nicht allein die 
Fäbrten und Spuren des Haarwildes (Rotwild, Elch 
Damwild, Rehwild, Gemſe, Schwarzwild, Haſe, 
ninchen, Eichhörnchen, Bär, Wolf, Hund, Fuchs, Katze 
Dachs, Fiſchotter, Marder, Iltis und Wieſel), ſondern 
auch die Tritte und das Geläufe des Federwildes 
(Auer⸗, Birk⸗, Haſelwild, Moorſchneehuhn, Rebhuhn 
Wachtel, Faſan. Brachvogel, Trappe, Kranich, Storch, 
Fiſchreiher, Schwan, Ente, Krähe) in vorzüglicher Aus: 
führung und anſchaulicher Beſchreibung enthalt und 
ſomit eine vortreffliche Anleitung zum Spüren und 
Anſprechen der Fährten und Spuren gibt. Die Ab⸗ 
bildungen ſind ſehr deutlich und naturgetreu. Sämt⸗ 


Neudamm, Ver⸗ 


lch Einzelfährten find in natürlicher Größe dargeſtellt, 


1 Richard Schoetz. 
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die einzelnen Gänge, Fluchtfährten und Sprünge auf 


Ka⸗ 
| 


ein Zehntel oder, wie z. B. beim Elch, auf ein Zwan⸗ 


aſtel verkleinert. 
Das Werkchen wird ſicherlich in Jägerkreiſen eine 
weite Verbreitung finden. E. 


Dit Behandlung Verunglückter bis zur Ankunft des 
Arted. Im amtlichen Auftrage neu bearbeitet von 
Dr. Piſtor, Geheimer Ober⸗Medizinalrat und vor⸗ 
tragender Rat im Miniſterium. Mit 12 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Berlin, Verlag von 


Die von dem Geh. Ober⸗Medizinalrate Dr. Piſtor 
in J. 1883 verfaßte Schrift „die Behandlung Ver⸗ 
ungluͤckter bis zur Ankunft des Arztes“ iſt in neuer 
Learbeitung erſchienen und zwar in drei verſchiedenen 


Ausgaben: als Plakat, in Buch: und in Taſchenformat. 


In klarer erichöpfender Weiſe gibt das Werkchen 


4 dem Laien Anweiſung zu ſachgemäßem Handeln beim 


Scheintod und allen Arten von Unglücksfällen, welche 
hleunige Hülfe erfordern. Gute Abbildungen machen 
rde Fingerſtellung bei den einzelnen Hülfeleiſtungen 
rrſichtlich. | 

Wir wuͤnſchen dem ſehr empfehlenswerten Werkchen 
de weiteſte Verbreitung auch in forſtlichen Kreiſen! 
dasselbe iſt zum Preiſe von 50 Pfennigen für das 


einzelne Exemplar (Buchform, Plakatform und Taſchen⸗ 
format), bei Entnahme von 50 und mehr Exemplaren 
für 40 Pf., und bei einer ſolchen von 200 und mehr 
Exemplaren für 35 Pf. zu beziehen. E. 


— mn 


Die Birſch auf Rot⸗, Dam⸗, Reh⸗, Schwarz⸗ und 
Gemswild von Ernſt Ritter v. Dombrowski. 
Neudamm 1903, Verlag von J. Neumann. Preis 
4 M., fein gebunden 6 M. 


Mit Recht nennt Dombrowski die Birſch das ABC 
des Waidwerks, denn der lernbegierige junge Jäger 
wird viel eher zum Waidmann im vollen Sinne des 
Wortes, wenn er ſich zuerſt auf der Birſch die Sporen 
verdient, wo er immer auf eigenen Füßen ſteht, wo 
ſich jeder begangene Fehler ſofort als ſolcher kennzeichnet 
und rächt, wo der Zufall eine verhältnismäßig unbe: 
deutende Rolle ſpielt und der Erfolg mehr oder weniger 
das Produkt eines zielbewußten, wohldurchdachten und 
ruhig durchgeführten Planes darſtellt. Aber nicht nur 
dem Anfänger gibt er gute Regeln, auch der ältere 
Jäger findet in dem Buche manches, was er in der 
Praxis verwerten kann. 

Der Inhalt desſelben zerfällt in: Einleitung, die 
Ausrüſtung, allgemeine Birſchregeln, die Birſch auf den 
Rehbock, auf Rotwild, auf Damwild, auf Sauen und 
auf Gemſen. 

Die Abbildungen ſind gleich dem Texte vortrefflich. 

| E. 


Höhere Forſtlehranſtalt Weißwaſſer (Böhmen). Jahres: 

ſchrift 1901— 1902. 40 173 S. Im Selbitverlage. 

Dieſe Jahresſchrift umfaßt 1. die von Prof. Adalbert 
Perina zuſammengeſtellten „Ergebniſſe von 37 jährigen 
Beobachtungen der Witterung zu Weißwaſſer. Ein 
Beitrag zur Klimatologie Nordböhmens. 1. Teil Tem: 
peratur und Niederſchlagsverhältniſſe 70 S. mit 40 
Tafeln und 5 Diagrammen“; 2. den neuen Lehrplan; 
3. den ſtatiſtiſchen Bericht über das verfloſſene Schul⸗ 
jahr, 4. einen Bericht über die Herrſchaft Böhm. Kamnitz 
und 5. das auf dem neueſten Stand richtig geſtellte 
Programm der Forſtlehranſtalt. 

Die ſtatiſtiſch⸗meteoroligiſche Zuſammenſtellung des 
Profeſſor Perina hat gewiß ihren Wert, ob dieſelbe 
aber gerade in einem Jahresbericht am richtigen Platze 
iſt, das dürfte bezweifelt werden, jedenfalls entgeht ſie 
hier leicht weiter intereſſierten Kreiſen, ohne der großen 
Zahl der Leſer dieſes Jahresberichts gerade Paſſendes 
zu bieten. — Der neue Lehrplan iſt unbedingt ein Fort⸗ 
ſchritt und gibt Zeugnis von der Tuͤchtigkeit und dem 
Beſtreben des Direktors und des Lehrkörpers, die Ziele 
der Anftalt zu heben. Die „allgemein bildenden Segen: 

32. 
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ſtände, ſoweit fie nicht in naher Beziehung zur Forſt⸗ 
wiſſenſchaft ſtehen“, ſind fallengelaſſen, ſo Sprachen, 
Geſchichte, Geographie, auch der Religionsunterricht, wel⸗ 
cher an den anderen forſtlichen Mittel ſchulen als mit der 
forſtlichen Ausbildung eng zufammengehdrig angeſehen zu 
werden ſcheint, wurde in höchſt zeitgemäßer und anerken⸗ 
nender Weiſe aus dem Lehrplan ausgeſchieden,“ dafür ſind 
2 Vorleſungen neu eingefügt: „Grundriß der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft“ und „Elemente der darſtellenden Geome⸗ 
trie“. Die Darſtellung des „neuen Lehrplans“, die 
Ziele des Unterrichts und die Wege, auf welchen dieſen 
Zielen zugeſtrebt wird, werden zweifellos die allgemeine 
Billigung finden. — Dem ſtatiſtiſchen Berichte nach 
war die Anſtalt vou 51 Zöglingen beſucht, welche von 
8 Lehrern unterrichtet wurden. Der Ausweis der Biblio⸗ 
thek und der übrigen Lehrmittel zeigt, daß dieſe Forſt⸗ 
lehranſtalt, die ja in 3 Jahren das 50. Jahr ihres 
Beſtehens feiern wird, nach dieſer Richtung hin recht 
reich ausgeſtattet iſt. Die Abſolvierung der Anſtalt 
berechtigt zum einjährig⸗freiwilligen Militärdienſte. Die 
Geſamtkoſten des Aufenthalts und Studiums während 
eines Jahrganges bei mäßigen Anſprüchen werden im 
I. Jahrgang mit 1150 Kr., im II. und III. mit je 
1000 Kr. angegeben. Dr. Rittmeyer. 


Zweiter Jahres⸗Bericht der Höheren Forſt⸗Lehranſtalt 
für die öſterreichiſchen Alpenländer zu Bruck a. d. Mur 
1901/02. 40. 48 S. 

Die dritte der forſtlichen Mittelſchulen Oeſterreichs 
gibt Bericht über das zweite Jahr 1901/02 ihres Be⸗ 
ſtehens. Ich entnehme demſelben folgende vielleicht 
weitere Kreiſe intereſſierende Augaben: Der Zweck dieſer 
forſtlichen Mittelſchulen iſt die Heranbildung des Forſt⸗ 


Im Lehrkörper findet ſich der geiſtliche Herr auffallender⸗ 
weiſe noch angeführt, obwohl derſelbe keine Lehrſtunden erteilt, 
ſondern nur an Sonn⸗ und Feiertagen den Gottesdienſt abhält. 


verwaltungsperſonals für den Privatbeſitz (die Staats⸗ 
forſtbeamten müſſen die Hochſchule für Bodenkultur in Wien 
abjolviert haben), Aufnahmebedingung iſt das vollendete 
16. Lebensjahr und 5 Klaſſen eines Gymnaſiums oder einer 
Realſchule, die Abſol vierung dieſer Mittelſchule gibt die 
Berechtigung zum einjährig⸗freiwilligen Militärdienſte. 
Der Lehrplan weiſt außer den fachlichen Disziplinen 
auch auf 1. Religion, allerdings nur 1 Wochenſtun de, 
2. deutſche Sprache und Stil für die erſten 3 Semeſter, 
je 2 Wochenſtunden und 3. Geſchichte und Geographie, 
ebenfalls nur 1 Wochenſtunde für die erſten 3 Semeſter. 
Das Schuler verzeichnis weiſt für den zweiten Jahrgang 
8, für den erſten 15 junge Leute auf; dieſer Zahl von 
23 Schülern ſteht eine Zahl von 13 Lehrern gegenüber! 
Betreff des Unterrichts iſt der Stundenplan für das 
Winterhalbjahr 19012 mitgeteilt und eingehende, in⸗ 
tereſſante Angaben über den praktiſchen Unterricht und 
Die Bücherei und die Lehrmittelſamm⸗ 
ſind für den kurzen Beſtand der Anſtalt 


die Lehrweiſen. 
lungen 
ſchon recht hübſche und ſcheinen durch Geſchenke von 
Freunden und Goöͤnnern derſelben ſtetig zu wachſen. 
Ein botaniſcher Garten, ein Forſtgarten und ein Wei: 
denheger ſtehen der Anſtalt ebenfalls zur Verfügung 
und ferner, was von großer Bedeutung iſt, der Brucker 
Stadtwald, als von den Lehrern der Schule ſelbſt be⸗ 
wirtſchafteter Lehrforſt. Ueber dieſen bietet der vor⸗ 
liegende Jahresbericht nebſt einem Ueberſichtsplan des 
ſelben eingehende Angaben. 

Bei der Beſprechung des Jahresberichtes einer Forſt⸗ 
ſchule für Privatforſtbeamte liegt die Frage nahe, ob 
und womit begründet die Privatforſte durch minder 


ausgebildete Beamte bewirtſchaftet werden konnen, als 


die Staatsforſte? — ich will dieſer gewiß wichtigen 
| Frage nicht näher treten. Ob es richtig war, im 20. 
Jahrhundert noch eine forſtliche Mittelſchule zu grün: 
den? — die Zukunft wird es zeigen! 
| Dr. Rittmeyer. 


Briefe 


Aus Preußen. 


Der Etat der Domänen, forſt⸗ und landwirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung für das Etatsjahr 1903. 


I. Der Etat der Domänen verwaltung. 


Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänenver⸗ 
waltung betragen die Einnahmen 26 696 270 M. 
gegen 25 949 770 M. des Vorjahres; die dauernden 
Ausgaben 7133 140 M. gegen 6 799 870 M. des 
Vorjahres, die einmaligen Ausgaben 4 990 000 M. 
gegen 2 296 000 M. des Vorjahres; es bleibt mithin ein 
Ueberſchuß von 14573 130 M. gegen 16853 900 M. 


des Vorjahres. Es iſt ſomit pro 1903 gegen das 
Vorjahr ein Ueberſchuß von weniger 2 280 770 M. 
zu erwarten. 


Zur Anlage von fiskaliſchen Weinbergs⸗ 


anlagen in der Saar⸗, Moſel⸗ und Nahe⸗ 


Gegend an Stelle von Eichenſchälwaldungen ſind 


119 000 M. mehr wie 1902, nämlich 319 000 M. 


und zwar 161000 M. für die Anlagen im Avelertale 


bei Trier, 96 000 M. für die Anlagen bei Schießberg⸗ J 
Serrig an der Saar und 62000 M. für die Anlagen fi 


an der Nahe in den Etat eingeſtellt worden. 
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l. Der Etat der Forſtverwaltung. 


die Geſamteinnahme beträgt 87476 000 M., 
mit gegen den Etat pro 1902 mit 81 129 000 M. 
nt 6347 000 M.; die Geſamtaus gabe 45280000 M., 
iomit egen 1902 mit 43 325000 M. mehr 1955000 M. 


der Abſchluß der Einnahmen und ae iſt 
Inmder: 

binnahmen: 87 476 000 M., dauernde 
tsigaben: 42 590 000 M., einmalige und 
smerordentlihe Ausgaben: 2690000 M., 
imı Ueberſchuß: 42196000 M., mithin gegen 
zu rigen Etat ein Mehr⸗Ueberſchuß von 
12000 M. 

zu einzelnen ſetzen ſich Einnahme und Ausgabe 
n ülgender Weiſe zuſammen: 


Einnahme: 


L Fu Holz aus dem Forſt⸗ gegen den 
wiheftsjahre 1. X. vorigen Etat: 
1002/1908. 81 000 000 M. + 6 000 000 M. 

2 Fir Nebennutzungen . 4700000 „ + 700 000 , 

A An der Jad 421000 „ + 9 000 „ 

. Bon Torfgräbereien 276 000 „ + 31 000 „ 

à Lom Sägemühlenbe⸗ 


betriebe 97 000 „ — 22 000 „ 
b. Bon dem Tiergarten bei 

Gleve und dem Eichholze 

bei Arnsberg 20 000 „ — 1000 „ 
i, Berſchiedene andere Ein⸗ 


nahmen, einſchließlich 

det zu erſtattenden Be⸗ 

ſoldungen und der Be⸗ 

ſoldungsbeiträ ge f. Forſt⸗ 

keamte, die lediglich im 

Intereſſe Dritter ans 

get find 823200 „ + 89 500 „ 
d. Mckzahlungen auf die 

u Forſtbeamte (Ober⸗ 

firker, Revierför ſter, 

Förſter u. Waldwärter) 

zur wirtſchaftlichen Ein⸗ 

richtung bei Uebernahme 

einer Stelle gewährten 

dorſchüſſe 12000 „ + 40 000 „ 
9. Bon der Forſtakademie 

in Eberswalde 12 300 „ ebenſoviel 

N Don der Forſtakademie 
m Münden 6500 „ + 500 M. 


die Einnahme für Holz, welche i. J. 1900: 
900458 M. und i. J. 1901: 88 857441 M. 
nagen hat, iſt zur Vermeidung eines Einnahmeaus⸗ 
ales gegen den Etat nicht mit dem vollen Durchſchnitts— 
trage von 88 938 949 M, ſondern mit nur 81000000 M. 

ingeſetzt worden. 


Die Einnahmen für Holz betrugen in Millionen 
Bart im Etatsjahre: 
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1892 — 62,4 1897 = 68,5 
1893 = 58,7 1898 — 75,2 
1894 = 72,3 1899 = 79,4 
1895 = 58,4 1900 = 89,0 
1896 = 64,6 1901 = 88,9 
Hiervon entfielen auf: 
Bau⸗ und Nutzholz: Brennholz: 
in Millionen Mark: 
1892 = 38,6 1892 = 23,8 
1893 = 86,9 1893 = 21,9 
1894 = 50,1 1894 = 22,2 
1895 = 88.4 1895 = 20,0 
1896 = 43,0 1896 — 21,5 
1897 = 47,6 1897 = 20,9 
1898 = 53,9 1898 = 21,2 
1899 = 59,0 1899 = 20,4 
1900 = 66,4 1900 = 22,7 
1901 = 641 1901 = 24,7 
b. Ausgabe: 


Die Ausgaben betrugen nach den Etats in Millionen 
Mark in den Etatsjahren: 


1898 = 36, 1 1898 = 40,4 
1894 = 86,1 1899 = 43,6 
1895 = 36,6 1900 = 44,0 
1896 = 37,1 1901 = 46,1 
1897 = 37,8 1902 = 43,8 


Für das Etatsjahr 1903 find ſie veranſchlagt auf 
47,6 Mill. Mark und ſetzen ſich in folgender Weiſe 
zuſammen: 


A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung gegen den 
und des Betriebes: vorigen Etat: 
a. Beſoldungen . . 11 098 720 M. + 628 400 M. 
b. Wohnungsgeldzuſchüſſe 106160 „ + 210 „ 
o. Andere perfönliche 

Ausgaben . 2583100 „ — 493 300 „ 
d. Stellenzulagen, Dienſt⸗ 

aufwands⸗ u. Miets⸗ 

entſchädigungen . 3 025 410 „ + 692 368 „ 

2. Sachliche Verwal⸗ 
tungs- u. Betriebs⸗ 
koſten . . . . 21 396 410 „ + 979472 „ 

3. Zu forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen und Lehr; 
zweckben 242 000 „ + 12 400 „ 


4. Allgemeine Aus⸗ 
gaben . 4188 200 „ + 93 500 „ 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 


5. Zur Ablöſung von Forſt⸗ 

ſervituten, Reallaſten u. 

Paſſivrenten 200 000 M. — 100 000 M. 
6. Zum Ankaufe von Grund⸗ 

ſtücken zu den Forſten 

und zur Anlage von 

Straßenzügen innerhalb 

der Forſtgrundſtücke im 

Regierungbezirk Pots⸗ 
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gegen den 
dam, deren Veräußerung vorigen Etat: 
beabſichtigt wird . 1 400 000 M. ebenſoviel 


(Unter den allgemeinen Ausgaben find zum Ankaufe von 
Grundſtücken zu den Forſten 1 050 000 M. vorgeſehen.) 
7. Zur verſuchsweiſen Be⸗ gegen den 
ſchaffung von Inſt⸗ vorigen Etat: 
häuſern für Arbeiter. ebenſoviel 
8. Außerordentlicher Zu⸗ 
ſchuß zum Forſtbaufonds 
Außerordentlicher Zu⸗ 
ſchuß zumWegebaufonds 
Außerordentlicher Zu⸗ 
ſchuß für Beihilfen zu 
Chauſſee⸗ und anderen 
Wegen⸗ und Brüdens 
bauten und zur An⸗ 
legung von Eiſenbahn⸗ 
güter⸗Halteſtellen 
Zur Herſtellung von 
Fernſprechanlagen 
Beitrag zur Herſtellung 
einer unmittelbaren 
Waſſerverbindung zwiſchen 
dem Teltowkanal u. dem 
Wannſee durch den 
Griebnitz⸗, den Stolper⸗ 
u. den kleinen Wannſee 
(1. Rate) . . 2... 
Zu Vorarbeitskoſten für 
eine im Zuge der Straße 
von Charlottenburg nach 
Döberitz auszuführende 
Brücke über die Havel 
bei Pichelsdorrf 


100 000 M. 


250 000 „ „ 


= 
8 


400 000 „ Pr 
10. 


100 000 „ a 
11. 
100 000 „ 8 
12. 


100000 „ + 100 000 M. 


13. 


40000 „ + 40 000 „ 


Die Zahl der Forſtverwaltungsbeamten beträgt 34 
Oberforſtmeiſter, 93 Regierungs- und Forſträte, 757 
Oberförſter (6 mehr wie im Vorjahre; von dieſen neuen 
Stellen ſollen 3 infolge von Flächenankäufen und ander⸗ 
weiter Organiſation der Dünenverwaltung der kuriſchen 
und der friſchen Nehrung in Oſtpreußen, eine in Wetzlar 
und 2 in den Hohenzollernſchen Landen errichtet werden), 
119 vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, 3887 Revier⸗ 
förſter und Foͤrſter (19 mehr wie im Vorjahre), 1 
Dünenmeilter, 2 Dünenaufſeher, 600 Hilfsförſter; 
(hierzu bemerkt der Etat: Die intenſivere Wirtſchaft 
in den Forſten macht die Schaffung einer großeren An⸗ 
zahl etatsmäßiger Stellen für den ambulanten Dienſt 
notwendig. Es handelt ſich um die Schaffung einer 
neuen Kategorie von Forſtſchutzbeamten. 
Sie beziehen einen Anfangsgehalt von 1200 M., auf⸗ 
ſteigend von 3 zu 3 Jahren um je 100 M. bis zu 
einem Höchſtgehalt von 1400 M.; fie erhalten freie 
Dienſtwohnung oder Mietseutſchädigung bis zu hoͤchſtens 
200 M. jährlich); 115 vollbeſchäftigte Waldwaͤrter (77 
weniger wie im Vorjahre), 1 Torfverwalter, 15 Torfz, 
Wieſen⸗, Wege⸗, Flöß- ꝛc. Meiſter und 7 Torf⸗, Wieſen⸗ ꝛc. 
Wärter. 


Die Gehälter der Beamten haben ſich gegen das 
Vorjahr nicht geändert. Dagegen ſollen die Die n ſt⸗ 
aufwandsentſchädigungen der Oberforſt⸗ 
meiſter in der Weiſe neu geregelt werden, daß ſie 
künftig wie die Regierungs- und Forſträte eine feſte 
Dienſtaufwandsentſchädigung erhalten, deren Hoͤchſtbetrag 
auf 4000 M. bemeſſen iſt, während der Dienſtauf⸗ 
aufwand für die Regierungs- und Forſträte 
im Höͤchſtbetrage von 2900 M. auf 3000 M. erhöht 
werden ſoll. Die den Oberforſtmeiſtern bisher gezahlten 
Screibmaterialienvergütungen von 20 M. kommen in 
Wegfall. Ferner ſoll den Revierförſtern und 
Förſtern in Zukunft ebenfalls eine Dienſt⸗ 
anfwandsentſchädignng bis zu 300 M. ge⸗ 
währt werden. Bisher bezogen dieſelben eine ſolche 
nicht. Bei der Verteilung der im Etat hierzu ausge⸗ 
worfenen Summe von 583200 M. ſoll abgeſehen von 
der Güte der Stellen im allgemeinen auch auf die den 
einzelnen Bezirken ſchon jetzt zahlbaren Stellenzulagen 
Ruͤckſicht genommen werden. Es ſollen daher den Be 
zirken mit vorwiegend ſchlechteren Stellen und verhält⸗ 
nismäßig geringen Stellenzulagen zur Ausgleichung 
durchſchnittlich Höhere Beträge zu Dienſtaufwandsent⸗ 
ſchädigungen überwieſen werden. Letztere, welche je der 
Stelle in Abſtufungen von je mindeſtens 50 M. bis zum 
Höchſtbetrage von 300 M. — alſo in 6 Stufen von 50. 
100, 150, 200, 250 und 300 M. — gewährt werden 
ſollen, ſind dazu beſtimmt, die genannten Beamten 
für jede Art des Dienſtaufwands, wie Teilnahme an 
den vielfach entfernt von ihrem Stationsorte ſtattfin⸗ 
denden Holzverſteigerungen, Beſchaffung von Schreib⸗ 
materialien, Ausrüſtung und Abnutzung der Kleider ıc. 
zu entſchädigen. ö 

An dieſer Stelle ſei noch bemerkt. daß den in den 
ehemals polniſchen Landesteilen angeſtellten 
Beamten vom 1. April 1903 ab beſondere Gehalts⸗ 
zulagen bezw. Erziehungsbeihilfen nach fol⸗ 
genden Grundſätzen gewährt werden ſollen. 

1. Etatsmäßig angeſtellte mittlere Kanzlei: 
und Unterbeamte, welche in der Provinz Weſt⸗ 
preußen mit Ausſchluß der Kreiſe Danzig Stadt und 
Niederung, Elbing Stadt und Land und Marienburg 
fünf Jahre lang ununterbrochen dienſtlich tätig geweſen 
find, erhalten für. die fernere Dauer ihrer amtlichen 
Tätigkeit in dieſen Landesteilen eine widerrufliche nicht 
penſionsfähige Zulage von 10% ihres jeweiligen Ge⸗ 
haltes (ausſchließlich Wohnungsgeldzuſchuß). Für die 
Kreis- und Grenztierärzte beträgt die Zulage bis zur 
anderweitigen Gehaltsregulierung dieſer Beamten jährlich 
300 M. 

2. Die unter 1 bezeichnete fünfjährige Wartezeit 
wird nach vollen Kalenderquartalen berechnet, die Zu⸗ 
lage vierteljährlich gezahlt. Auf die Wartezeit kommt 
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die Zeit der diätariſchen Beſchäftigung, nicht aber die 


Vorbereitungszeit in Anrechnung. Unterbrechungen der 
diätariſchen Beſchäftigung in den mit der Zulage be 
dachten Landesteilen, welche durch vorübergehende Be⸗ 
ſchäftigung in den von der Zulage ausgeſchloſſenen 
Teilen der Provinz Weſtpreußen bis zur Dauer eines 


Jahres herbeigeführt werden, kommen auf die Warte⸗ 


zeit zur Anrechnung. Im übrigen bleibt vorbehalten, 
zur Vermeidung von Härten, bei vorübergehenden 
Unterbrechungen der Dienſtzeit in den mit der Zulage 
bedachten Landesteilen die vor der Unterbrechnug zu: 
tückgelegte Dienſtzeit in Anrechnung zu bringen. 


3. Die Zulage ruht, wenn und ſolange der Beamte 
id im Genuſſe einer Dienſtwohnung befindet. Diele 
Beſtimmung findet keine Anwendung, wenn den Be⸗ 
amten ein Anſpruch auf freie Dienſtwohnung 
zuſteht (Revierförſter, Förſter, Hilfsförſter) oder wenn 


die Gewährung von Dienſtwohnungen an ſämtliche 
Beamten der Beamtenkategorie, der der Beamte angehört, 


auch in den übrigen Landesteilen herkömmlich iſt. 


4. Die Zulage wird nur bei treuer Pflichterfuͤllung 
und völlig befriedigendem dienſtlichen und außerdienſt⸗ 
lichen Verhalten gewährt und bei Fortfall dieſer Vor⸗ 
aussetzungen entzogen. 

5. Diejenigen Beamten, welche zur Zeit ihrer Ver: 
jegung in den Ruheſtand ſich im Genuſſe der Zulage 
befunden haben, oder für welche der Bezug der Zulage 
nach der Beſtimmung unter No. 3 geruht hat, erhalten, 
lange fie ihren Wohnſitz in den unter 1 beſchriebenen 
Landesteilen nehmen, eine widerrufliche Zulage zur 
Tenfion, welche jo berechnet wird, als ob die Gehalts⸗ 
zulage einen Teil des penſionsfähigen Dienſteinkommens 
gebildet hätte. Der Bedarf an Gehaltszulagen iſt auf 
rund 1300000 M. veranſchlagt. Der Bedarf an 
Zulagen zu den Penſionen iſt nach Erfahrungsſätzen 
und unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß ein 
Teil der Beamten nach der Penſionierung in andere 
Landesteile verziehen wird, auf mindeſtens 10% der 
Gehaltäzulagen angenommen. Einſtweilen find dafür 
50000 M ausgeworfen worden. 

Fuͤr die Höheren Beamten ſollen nach Möglichkeit 
Dienſt wohnungen beſchafft werden und denſelben 
erziehungsbeihilfen gewährt werden, da die 
Schwierigkeit der Kindererziehung beim Fehlen hoͤherer 
Lehranſtalten am Orte vielfach eine ſehr große iſt. 
Zu dieſem Zwecke ift ein Fonds von 150000 M. in 
den Staatshaushaltsetat eingeſtellt worden. 

Der Fonds zur Gewährung von Vorſchüſſen 
an Oberförfter, Revierförſter und Wald: 
wärter zur wirtſchaftlichen Einrichtung bei Ueber: 
nahme einer Stelle iſt in dankenswerter Weiſe von 
80000 M. auf 120000 M. erhöht worden. 


Zwei bisher mit ſorſtlichen Vorleſungen betraute 
Oberförſter (Oberförſterei Eberswalde und Kattenbühl) 
ſollen, um den geſteigerten Anforderungen an ihre Lehr⸗ 
tätigkeit gerecht werden zu konnen, von den Revierver⸗ 
waltungsgeſchäften entbunden und als Profeſſoren be⸗ 
ſtellt werden. 

An Dienſtgehoͤften find vorhanden für Ober⸗ 

| förfter: 688 (6 mehr wie im Vorjahre), für Revier: 
förfter und Förſter 3618 (76 mehr wie im Vorjahre). 


Der Flächeninhalt der Forſten beträgt: 
a) zur Holzzucht beſtimmter 
Waldboden . 2535911 ha 
b) zur Holzzucht nicht be⸗ 
ſtimmter Waldboden. 
Darunter unnutzbar an Wegen, 2 
Geſtellen, Sümpfen ꝛc.. . 117069 „ 


Der Naturalertrag an Holz beträgt nach 
den Abnutzungsſätzen in Feſtmetern: 


a) an kontrollfähigem Mas 
terial 


= 2825945 ha 
290 034 „ 


— —— u —ͤ— 


6 975 311 fm 
b) an nicht kontrollfähigem | = 9039510 fm 

Material 2064199 „ 

Unter den einmaligen und außerordentlichen Aus⸗ 
gaben ſind 100000 M. zur Herſtellung einer unmittel⸗ 
baren Waſſerverbindung zwiſchen dem Teltowkanal und 
dem Wannſee vorgejehen. Hierzu gibt der Etat fol⸗ 
gende Erklärung: Der Kreis Teltow im Regierungs⸗ 
bezirk Potsdam will durch Aufmachung des durch den 
Griebnitz⸗, den Stolper: und den kleinen Wannſee dar: 
geſtellten alten Havelarmes eine fließende unmittelbare 
Waſſerverbindung zwiſchen dem Teltow-Kanal und dem 
Wannſee herſtellen, um dadurch der immer mehr 
um ſich greifenden Verſumpfung des alten Havelarmes 
vorzubeugen und den Wert des anſtoßenden Geländes 
zu ſteigern. Als Nebenzweck wird damit die Zuführ— 
ung fließenden Waſſers in den Teltow⸗Kanal erreicht. 
Die Koſten ſind auf 650000 M. veranſchlagt und 
ſollen von den Anliegern aufgebracht werden. Der 
Kreis Teltow will die Unterhaltung des fertiggeſtellten 
Kanals übernehmen. Der Forſtfiskus ſoll einen Zuſchuß 
von 200000 M. zahlen und den erforderlichen fiskaliſchen 
Grund und Boden unentgeltlich hergeben. Der Nutzen 
des Forſtfiskus an dieſer neuen kürzeren Wajler: 
ſtraße nach Berlin liegt im erleichterten Holztransport 
für Teile der Oberförſterei Potsdam, vor allem aber 
in der Steigerung des Wertes des auf 2500 m an 
die geplante Linie anſtoßenden forſtfiskaliſchen Grund: 
beſitzes. 

Ferner beſteht der Plan, die Charlottenburger 
Bismarckſtraße durch den Grunewald über die Havel 
als gradlinige Fortſetzung der Straße Unter den Linden, 
der Charlottenburger Chauſſee und des zwiſchen der 
Charlot'enburger Brücke und dem ſogen. Knie liegenden 


9989 V % „ 0 


oo ee o ⅛·2⸗ 0 
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Teiles der Berliner Straße fortzuführen und eine 50 m 
breite Straße herzuſtellen. Da dieſe Straße auf etwa 
3000 m Länge den forſtfiskaliſchen Grunewald durch⸗ 
ſchneiden würde, ſo hat die Forſtverwaltung ein großes 
Intereſſe daran, daß der Plan ausgeführt wird, weil 
die an dieſer Straße liegenden, für den Verkauf in 
Ausſicht genommenen Flächen bedeutend an Wert ge⸗ 
winnen werden. Zur Vornahme der Vorarbeiten zu 
dieſem Plane find im Etat 40 000 M. ausgeworfen 
worden. 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen 

Verwaltung einſchließlich der Zentral: 

verwaltung des Miniſteriums für Land⸗ 
wirtihaft, Domänen und Forſten. 


Die Einnahme (Generalkommiſſionen, landwirt⸗ 
ſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärver⸗ 
waltung, Deichverwaltung ꝛc.) beträgt 3 084 483 M. 
(1187 664 M. mehr wie im J. 1902), die Ausgaben 
27 375 356 M. (3731 628 M. mehr wie 1902.) 


Letztere ſetzt ſich zuſammen: 
A. Dauernde Ausgaben: 


1. Miniſteriunmmm 2 2 2 1 292 398 M. 
. 2. SOberlanbeskulturgeriht . . . . . 161 610 „ 
3. Generalkommiſſionen 9 274 285 „ 
4. Banktechniſche Reviſoren 30 700 „ 
5. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten ꝛc. 1 861 828 „ 
6. Tierärztliche Hochſchulen und Vete⸗ 
rinärweſe n 2 559 074 „ 
7. Förderung der Viehzucht 999 420 „ 
8. Förderung der Fiſcherei 408 731 „ 
9. Landesmeliorationen, Moore, Deich⸗, 
Ufer⸗ und Dünenweſen 2 580 990 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 1037 000 „ 
B. Einmalige und außerordentliche 
Ausgabenn 7 169 870 „ 


Zu letzteren ſei im einzelnen noch folgendes bemerkt: 

Für Errichtung von ländlichen Stellen 
mittleren und kleineren Umfangs auf ſtaat⸗ 
lichen Grundſtücken ſind 175000 M. angeſetzt. Zur 
Förderung der Land- und Forſtwirtſchaft in 
den weſtlichen Provinzen ſind 635000 M., in 
den öſtlichen Provinzen 920000 M. vorgeſehen. 
Zur Befeſtigung und Aufforſtung der 
Dünen auf der Halbinſel Hela ſollen 40000 M., 
zum Ausbau der hochwaſſergefährlichen 
Gebirgsflüſſe in den Provinzen Schleſien 
und ev. Brandenburg, ſowie zu den damit im 
Zuſammenhang ſtehenden Verbeſſerungen an der mitt⸗ 
leren Oder und der ſchiffbaren Strecke der Glatzer 
Neiße und ev. des Bobers und der Lauſitzer Neiße 
1000000 M. verwendet werden. 

Der Fonds zur Ausführung des Geſetzes, 
betreffend Schutzwaldungen und Waldge⸗ 
noſſenſchaften, ſowie zur Forderung der 
Walde und Wieſenkultur überhaupt be: 
hufs Anſtellung von Verſuchen zur Auf⸗ 
forſtung von Privatgrundſtücken in der Hohe 
von 195000 M. iſt wie in den Vorjahren um 50000 M. 
verſtärkt worden. Endlich iſt für den Neubau eines 
Dienſtgebäudes für das Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten“ 
eine erſte Rate mit 500 000 in den Etat eingeſtellt 
worden. Das neue Dienſtgebäude ſoll auf den jetzigen 
Grundſtuͤcken des Miniſteriums — Leipzigerplatz Nr. 
6—9 — und auf dem angrenzenden fiskaliſchen Grund: 
ſtücke — Königgrätzerſtraße Nr. 123 — erfolgen. 
Die Geſamtkoſten find auf 2426000 M. verauſchlagt. 


* Der Neubau dieſes Dienſtgebäudes tft pro 1903 von 
dem Abgeordnetenhauſe abgelehnt worden. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Jubiläums⸗Wanderverſammlung des öſterr. Reichs⸗ 
forſtvereins (in Gemeinſchaft mit dem Forſtverein für 
Oeſterreich ob der Enns und Salzburg) im Salz⸗ 
kammergute. Herbſt 1902. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Am Morgen des letzten Tages der Wanderverſamm⸗ 
lung (21. September) wurde zunächſt die ſeitens der 
Staatsforſtverwaltung durchgeführte Regulierung der 
Traun in Auſſee und Umgebung beſichtigt, worauf die 
Verhandlungen des Reichsforſtvereins und des Forſt⸗ 
vereins für Oeſterreich ob der Enns und Salzburg im 
Kurſaale zu Auſſee mit nachſtehender Tagesordnung: 
1. Feſtrede (von k. k. Miniſterialrat Di mitz); 


2. Beſprechung der Exkurſionswahrnehmungen; 3. die 


. K——. a ñ— 


Wald⸗ und Waſſerfrage in ihren Beziehungen zu den 
Verhältniſſen des Salzkammergutes (Referenten: Forſt⸗ 
rat Prof. Wang und Oberforſtrat Pokorny) ftatt: 
fanden. 

Graf Weißenwolf-Ungnad, der Präfident des 
Forſtvereins für Oeſterreich ob der Enns und Salzburg, 
erklärte die Verſammlung für eröffnet und wurden zu: 
nächſt die in großer Anzahl eingelangten Begrükungs: 
telegramme — darunter von Sr. M. dem Kaiſer mit 
dem Dank fuͤr die Salzburger Huldigung, vom k. k. 
Ackerbauminiſter u. ſ. w. ſeitens des zweiten 
Vizepräſidenten Freiherr v. Berg zur Verleſung ge⸗ 
bracht. Hierauf erfolgte die Begrüßung der offiziellen 
Vertreter des k. k. Ackerbauminiſteriums (Miniſterialrat 
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Dimitz), beinahe aller Forſtvereine Oeſterreichs (ſteierm. Geſellſchaft beſtand in den 1840er Jahren bereis eine 
Forſtverein — Hofrat H. v. Guttenberg⸗Graz, nieder⸗ forſtl. Sektion und hier taucht zuerſt der Gedanke der 
öfterr. Forſtverein — Guͤterdirektor Praſch⸗Waidhofen Herausgabe einer Fachzeitſchrift für Geſamt⸗Oeſterreich 
a Ybbs, boͤhm. Forſtverein — Forſtmeiſter Hampl⸗ auf, der 1851 mit der erſten Nummer der „Oeſterr. 
Wittingau, Verein deulſcher Forſtleute in Böhmen - Vierteljahrsſchrift für Forſtweſen“ zur Tat wird. Bei 
Forſtinſpektor Mayer ⸗Saaz. mähr. ſchleſ. Forſtverein der im ſelben Jahre zu Eger abgehaltenen Verſamm⸗ 
— Forſtmeiſter Kraetzl, Ungar. Oſtra — uſw. uſw.), lung des böhm. Forſtvereins ſtellt Forſtmeiſter Seidel 
der Forſtlehranſtalten Weißwaſſer und Bruck a. M. den Antrag auf Gründung eines öſterr. Reichsforſt⸗ 


(Forſtrat Schmid, Direktor Jugoviz), der k. k. forſtl. vereins, und als im Herbſt desſelben Jahres bei der 
Verſuchsanſtalt Mariabrunn (Dr. Cieslar), des ungar. in Salzburg tagenden 14. Verſammlung deutſcher 
Forſtvereins (Forſtmeiſter Bittner⸗Malaczka und Pohl⸗ Land⸗ und Forſtwirte Erzherzog Johann in beredten 
Ofenpeſt), des deutſchen Forſtvereins (k. Landforſtmeiſter Worten die anweſenden Forſtwirte auffordert ſich zum 
Freiherr G. v. Berg⸗Straßburg i. E.), der großher⸗ Schutze des Waldes zu vereinigen, da wird der Ent⸗ 
zoͤglich heſſiſchen Forſtverwaltung, Verſuchsanſtalt, des ſchluß zur Gründung einer ſolchen Vereinigung gefaßt. 
FForſtinſtituts und Forſtvereins (Geh. Hofrat Profeſſor Am 8. Mai 1852 fand zu Wien unter dem Vorſitz 
Dr. Heß⸗Gießen), der k. k. landw. Geſellſchaft in Wien des bekannten Forſtrats Grabner die konſtituierende 
(Hofrat Dr. v. Weinzierl) und der fteierm. landw. Verſammlung des öſterr. Reichsforſtvereins ſtatt, und 
Geſellſchaft (Graf Kottulinsky⸗Kogl) u. ſ. w. u. ſ. w. damit war der Verein ins Leben getreten. Als erſter 
Sodann weihte der zweite Vizepräſident des Reichs⸗ Vereinspräſident fungierte bis 1862 der regierende 
ſorſtvereins Wilh. Freiherr v. Berg dem Andenken des | Fürft Joh. Ad. zu Schwarzenberg, welchem 1863 
verſtorbenen Präsidenten Freih. v. Banhans einen tief bis 1878 Fürft Joſef CTolloredo Manusfeld und 
empfundenen Nachruf und ſchlug als neu zu mählenden | Graf Hugo Abensperg Traun folgten. Von 
Präſidenten der Verſammlung den Fürſten Karl Auers- 1879 bis 1902 war Dr. Ant. Freiherr von Ban⸗ 
perg vor. Seinen Worten folgte ein wahrer Beifalld: | hans Vereinspräſident. In Seiner k. u. k. Hoheit 
ſturm, der ſich erſt legte, als der neugewählte Präfident Erzherzog Carl Ludwig verehrte der Verein von 
Fuͤrſt Karl Auersperg den Vorſitz übernahm. In | 1856 bis 1896 ſeinen erſten Protektor und ſeit 1896 
warmen Worten dankte der Präſident für dieſe Aus: | übernahm Erzherzog Otto das Protektorat. 
zeichnung, verſprach, daß er im Bewußtſein ſeines ver⸗ Bezüglich der Tätigkeit des Reichsforſtvereins laſſen 
autwortungsvollen Amtes fein Beſtes für das Gedeihen ſich drei von einander verſchiedene Perioden unter⸗ 
des Reichsforſtvereins einſetzen werde, und erſuchte um ſcheiden. In den erſten 10 Jahren gab es unter dem 
latkräftige Unterſtützung feiner Beſtrebungen ſeitens der Fuͤrſten Schwarzenberg ein vorwiegend buͤreaukratiſches 
Vereinsmitglieder, welche Worte lauten Wiederhall bei Regime, welchem die zweite Periode, als Kampf: und 
den Anweſenden fanden. Nunmehr ergriff zum erſten Kriſenperiode bis 1879 folgte. Seit dieſer Zeit bis 
Programmspunkte (Feſtrede) k. k. Miniſterialrat Dimitz in die Gegenwart ſegelt der Verein im Fahrwaſſer 
das Wort. ruhiger Entwickelung. Ein getreues Spiegelbild bietet 
Der Redner beſpricht zwar in gedrängter Kürze, jeweils die Vereinsſchrift, zu welcher ſeit 1854 die 
aber ſehr überſichtlich die Entſtehung des öſterreichiſchen öſterr. Vierteljahrsſchrift beſtimmt wurde. War dieſe 
Reichsforſtvereins und deſſen Wirkſamkeit während des zur Zeit der Redaktion Weſſely's eine Zeit⸗ und 
erſten halben Jahrhunderts feines Beſtandes. — Zus Streitſchrift im beſten Sinne des Wortes, jo reprä⸗ 
nachſt werden die forſtlichen Verhältuiſſe Oeſterreichs ſentiert fie ſich heute unter dem gegenwärtigen Schrift: 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts und die leiter k. k. Hofrat Prof. v. Guttenberg (ſeit 1884) 
Stellung der damaligen Forſtwirte, welche dringend in dem Gewande eines vornehmen wiſſenſchaftlichen 
einer Aenderung bedurften, flüchtig ſkizziert. Hierzu Fachblattes. Von den vielen Fragen, zu denen der 
war in erſter Linie der Zuſammenſchluß der Forſtwirte Reichsforſtverein Stellung nahm, von den vielen Auf: 
geboten. 1840 tagt zu Brünn die 4. Verſammlung | gaben, die er Löfte und bearbeitete, von den vielen Vers 
deuſcher Land» und Forſtwirte. 1845 erhalten die ſammlungen, deren Reſolutionen beſondere Bedeutung 
Forſtwirte ſeitens der mähr.⸗ſchleſ. Geſellſchaft für Acker- erlangten, ſei nur kurz folgendes erwähnt. Die erſte 
bau, Natur: und Landeskunde eine Abteilung der Publi⸗ Aufgabe beſtand in der Organiſierung des Wettbewerbs 
tionen dieſer Geſellſchaft zugewieſen und 1849 ent⸗ und Erſtattung der Vorſchläge auf Zuerkennung des 
fand bereits eine ſelbſtändige forſtliche Sektion. Aus Kaiſerpreiſes für die Aufforſtung oͤder Hochgebirgs⸗ 
dem 1846 im Jungbunzlauer Kreiſe in Nordböhmen | flächen (1852). Die rege Anteilnahme an forſtpoli⸗ 
begründeten forſtlichen Leſezirkel entwickelte ſich 1848 tiſchen Angelegenheiten als: Durchführung der neuen 


der boͤhm. Forſtverein. Auch in der Wiener landw. das Forſt⸗ und Jagdweſen betreffenden Geſetze (Fo iſt⸗ 
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und Jagdgeſetz, Ablöſungspatent), forſtl. Unterricht 
u. ſ. w. füllte die erſte Periode des Vereinslebens, 
welches ſtets in enger Fuͤhlung mit der Regierung und 
den Landesvereinen pulſierte. Mit der erſten, glänzend 
verlaufenen Wanderverſammlung zu Mariabrunn, 
gelegentlich der Feier des 50 jährigen Beſtandes dieſer 
Forſtlehranſtalt (1863) betrat der Verein andere Bahnen. 
Die freie öffentliche Beurteilung forſtl. Zuſtände und 
Beſprechung aktueller Tagesfragen lautete nunmehr die 
Parole (Organiſation des Forſtdienſtes, Reform des 
forſtlichen Unterrichtsweſens, Wiederbewaldung des 
Karſtes, Veräußerung der Staatögüter bezw. Stellung⸗ 
nahme dagegen u. ſ. w.). Hatten die Wanderverſamm⸗ 
lungen ſich bisher mehr mit der Beſprechung forſtpoli⸗ 
tiſcher Fragen beſchäftigt, ſo wurde dies ſeit 1879 
anders, indem mehr rein techniſche, durch das jeweils 
gewählte Exkurſionsgebiet dargebotene Erörterungen in 
den Vordergrund traten, z. B. in Fiume — Karſt— 
bewaldung; in Kogl — Reinertragswirtſchaft; Lunden⸗ 
burg — Waldbahnſyſteme u. ſ. w. Die hochinter⸗ 
eſſanten Exkurſionen in die Bukowina, nach Bosnien, 
nach Elſaß⸗Lothringen, Baden und Württemberg ſind 
gewiß noch in aller Erinnerung. Immerhin wurde 
die Beſchäftigung mit den forſtpolitiſchen Fragen der 
Gegenwart nicht aufgegeben, wie dies die Arbeiten zur 
Forſtgeſetzreſorm, Begründung von Waldgenoſſenſchaften, 
Servitutenablöſung, Beſteuerung der Schutz⸗ und Bann⸗ 
wälder u. ſ. w., die Stellungnahme in Standes⸗ und 
Titelfragen der Forſttechniker, bei Abſchluß der Handels⸗ 
verträge, beim Bau der Waſſerſtraßen ꝛc. beweiſen. 
Zum Schluſſe der äußerſt gediegenen, durch Beifall 
häufig unterbrochenen Rede verweiſt Miniſterialrat 
Dimitz auf die Aufgaben der nächſten Zukunft, ins⸗ 
beſonders die Forderung jener freien und unabhängigen 
Stellung der Forſttechniker auf allen einſchlägigen Ber: 
waltungsgebieten, welche ſie ſich durch ihre hervor⸗ 
ragenden Leiſtungen mehr als reichlich verdient haben, 
und endigt mit der Aufforderung, daß der Wahlſpruch 
des öſterr. Kaiſers „Viribus unitis“ wie in den erſten 
50 Vereinsjahren, ſo auch fernerhin der Leitſtern ſein 
möge. 


Zu dem 2. Punkt der Tagesordnung „Beſprechung 
der Exkurſionswahrnehmungen“ ſprachen die Herren: 
Hofrat Prof. v. Guttenberg (Wien), Reg.⸗ und 
Forſtrat Dr. Kahl (Kolmar i. E.), Profeſſor Dr. 
Haus rath (Karlsruhe), Prof. Dr. Mayr (Mun⸗ 
chen), Forſtm. Rebmann (Straßburg) und k. k. 
Forſtmeiſter Kubelka (Goiſern). 


Ueber die Referate der genannten Herren konnen 
wir uns um jo kürzer fallen, als das Vorgetragene in 
unſeren vorſtehenden Berichten über die einzelnen Ex⸗ 
kurſionstage zum größten Teile bereits enthalten iſt. 
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Hofrat Prof. A. v. Guttenberg gedenkt der 
früheren und heutigen Forſtwirtſchaft im Salzkan mer 
gute, welches mit ſeinen 85000 ha Wald eines der 
wichtigſten Waldgebiete Oeſterreichs darſtellt. Nur der 
Reichtum an Wald ermöglichte die Nutzung des andern 
Naturſchatzes Salz. Holz und Salz vereint geben 
der ganzen Gegend ihr wirtſchaftliches Gepräge. Heute 
ſind Holz und Salz getrennt und trotzdem verlor der 
Wald nicht ſeine große Bedeutung, einerſeits als Ein⸗ 
nahmequelle für die Bevölkerung, deren wirtſchaftliche 
Bedürfniſſe durch die vielen Servituten Befriedigung 
finden, anderſeits deshalb, weil ohne ihn das Salz⸗ 
kammergut niemals einer der herrlichſten Landſtriche 
Oeſterreichs ſein koͤnnte. Die Trennung von Holz und 
Salz bedeutete einen Umſchwung aber auch Aufſchwung 
in der Forſtwirtſchaft. An Stelle der bisherigen Brenn: 
holzwirtſchaft mußte Nutzholzwirtſchaft treten, der Forſt⸗ 
mann blieb nicht mehr Gehilfe des Bergmanns. Redner 
gedenkt der mit äußerſt geringen Mitteln und doch 
meiſterhaft durchgeführten erſten Einrichtung der Salz⸗ 
kammergutforſte durch Wunderbaldinger, er ver⸗ 
weiſt auf den Fortſchritt in Verjüngung und Pflege 
der Beſtände, insbeſonders auf die an Stelle der großen 
Kahlſchläge tretende natürliche Verjüngung, er ſchildert 
den Umſchwung im Transportweſen, indem er an nur 
einem Beiſpiel des Aurachkarwaldes zeigt, wie früher 
das Holz zur Saline Ebenſee geliefert wurde, während 
heute Straßen, Rieswege und Waldbahnen den Trans⸗ 
port beſorgen und berührt kurz auch die Wildbachver⸗ 
bauung. In der ganzen Verwaltung ſei ein friſcher, 
ſchaffensfreudiger Zug zu bemerken, der aber nur durch 
Loslöſung der Forſtverwaltung vom Finanzminiſterium 
und durch Zuweiſung derſelben zum Ackerbauminiſterium 
ermöglicht wurde. Schließlich zeigt Hofrat Profeſſor 
v. Guttenburg noch, daß ſich in der Salzkammer⸗ 
gut⸗Forſtwirtſchaft zwei ſonſt feindlich gegenüberſtehende 
Momente in glücklichſter Weiſe zum Segen des Waldes 
vereinigen, nämlich Konſervativismus einerſeits und 
Fortſchritt andererſeits. Die Wirtſchaft iſt kouſervativ 
in Bezug auf Erhaltung und Hebung des Waldbeſtan⸗ 
des, aber auch entſchieden fortſchrittlich in Fortbildung 
der Wiſſenſchaft und Verfolgung und Ausnutzung aller 
techniſchen Fortſchritte. Sei auch das Weiſerprozent 
als leiiendes Moment und damit das Rentadilitäts. 
prinzip als wirtſchaftliche Grundlage anerkannt, ſo ſei 
darin doch keine Gefahr für den Konſervativismus der 
Wirtſchaft zu erblicken, da dieſe trotzdem ſo ſei, daß 
ſie für dieſe Forſte nicht beſſer gedacht werden könne. 
Der trefflichen Rede folgte lebhafter Beifall. 

Reg. und Forſtrat Dr. Kahl beſpricht die wald⸗ 
baulichen Wahrnehmungen gelegentlich der Exkurſionen. 
Erfreulich ſeien die guten Reſultate der einfachen 
Methode der Schneeſaat, die durch Pflanzungen ihre 
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Ergänzung finde. Redner wünſcht Klarheit über das, wie dies leider im benachbarten Bayern der Fall ſei, 
was man im Plenterwald will, damit dieſer nicht von wo die guͤnſtige Gelegenheit ſeinerzeit verſäumt wurde. 
einigen als „der ſcheinheilige Bruder des Kahlſchlages“, Forſtmeiſter Rebmann berichtet über die Exkur⸗ 
von andern wieder als „Plünderwald“ angeſehen werde. ſionswahrnehmungen im Langbathtale, entrollt ein an⸗ 
Uebrigens findet Referent die Zuteilung der einzelnen ſchauliches Bild der Verwüͤſtungen der 1897er und 
Beſtände in die Hauptbetriebsarten und beſonders die 1899 er Hochwaſſerkataſtrophen und der Sanierungs⸗ 
Abgrenzung des Femel⸗ vom ſchlagweiſen Betrieb ſehr arbeiten, bezeichnet als beſonderen Vorteil, daß alle 
lobenswert. Dr. Kahl hält die Buche nicht für eine dieſe Arbeiten in eine Hand, jene der Staatsforſtver⸗ 
„verlorene Holzart“ wie Prof. Endres und weiſt darauf waltung gelegt wurden und meint ſchließlich, ob nicht 
hin, daß ſelbſt die unterſtändige Buche im Fichtenwald die beiden Langbathſeen zur Abſchwächung der Hoch⸗ 
ihren Bodenſchutzzweck erfullt. Schließlich wird noch waſſer dadurch herangezogen werden könnten, daß man 
die Frage des Lichtungsbetriebes, der früher eigentlich | die Damme um ca. 2 m erhoͤhe und jo eine Waſſer⸗ 
u ſpät (im 85— 90 jähr. Alter) begonnen wurde, jetzt maſſe von 1 Million Kubikmeter zurückhalte. 

aber ſchon in früheren Jahren durch ſtärkere wieder⸗ Forſtmeiſter Kubelka beſpricht ebenfalls die Ver⸗ 
holte Durchforſtungen eingeleitet werde und die Wald⸗ bauungsarbeiten des Laugbathbaches unter Angabe 
arbeiterfrage berührt, wobei Redner auf die glückliche | techniſcher Details. Beſonderer Erwähnung verdient 
Löſung dieſer letzteren Frage im Salzkammergute durch | die Anlage von Sperren mit verſenktem Vorpflaſter, 
Gewährung guter Löhne, Unterkünfte, Krankenunter⸗ wo das abſteigende Waſſer nicht direkt auf das Pflaſter, 
ſtützungen u. ſ. w. und auch von Ehrenzeichen hinweiſt. ſondern wieder ins Waſſer fällt, indem ſich vor der 


; S ine Art Teich gebildet hat. 
Prof. Dr. Hausrath wünſcht, daß die Buche . . 
nicht nur als Unterholz in Betracht käme, weil man Nunmehr gelangte Thema III „Die Wald⸗ und 


dann für die nächſte Generation überhaupt gar keinen eee e ee au Deu. eee 
Buchenunterſtand haben würde, und da zudem auch der = e sur SErDann ung: Ze j 
finanzielle Ertrag der Buche unter den dortigen Ver: Referent k. k. Forſtrat Prof. Wang (Wien) ſagt: 
SE: b 3 f Wald und Waſſer ſtehen im Zuſammenhang. Die 
hältniffen kein gar fo geringer ſei, möge ihr auch eine Wald d Waſſerfr lt Sich bekanntlich in di 
Vertretung im Altholz bis zu / des Beſtandes zuge: Ae aſſerfrage : er ſich be san ich Mi 8 
wieſen werden. Referent beſpricht hierauf das Bringungs⸗ A eee und Bi pie rans Der, SUCRamn HUNG 
weſen im Rinnbad und Offenjeegebiet und zieht ins⸗ des Waſſers und Geſchiebes durch den Wald. Erſtere 
deſonders eine Parallele zwiſchen den hieſigen Rieswegen iſt wobl gelöſt, für letztere ſind 1 Grundzüge g 
und jenen des Schwarzwaldes. | funden, da man bis heute zu einer vollen wiſſentſchaftl. 
Erkenntnis der Bewegung des Waſſers und des mit⸗ 

Prof. Dr. Ma yr ſpricht ſich betr. der angetroffenen geführten Geſchiebes noch immer nicht gelangt ſei. Zur 
Sitkafichtenkultur dahin aus, daß ſelbe abſterben werde, Löſung der Wald- und Waſſerfrage, über welche häufig 
da das vom Händler gelieferte Pflanzenmaterial ein von Laien in ganz unverſtändiger Weiſe geurteilt werde, 
ſchleches war und außerdem die Sitkafichte nicht nur ſeien die Forſtleute und forſtl. Verſuchsanſtalten in 
nicht froſthart ſei, wie es in der Literatur heiße, ſon-⸗Werſter Linie berufen. Die Hochwaſſerkataſtrophen der 
dern auch vom Not: und Rehwild ſehr heimgeſucht Jahre 1882, 1897 und 1899 hatten wenigſtens das 
wird. Wolle man aber ſtatt der einheimiſchen Holz. Gute, daß die Bedeutung des Waldes für das Volks⸗ 
arten exotiſche, dann möge man die wildſichere Picen wohl immer mehr erkannt wurde. Wenn auch einer: 
pungens nehmen. Zur Bodenbindung der rutſchenden | ſeits der Wald als Schutz gegen Hochwaſſerkataſtrophen 
Lehnen empfiehlt Dr. Mayr an Stelle der verwendeten geſchätzt werde, ſo ſoll er auch andererſeits in dieſer 
Fichte, welche nur zur oberflächlichen Bindung diene Beziehung nicht uͤberſchätzt werden, denn unmögliches 
und damit eine gefährliche Schichtenbildung verurſache, vermag der Wald nicht zu leiſten. Gelegentlich der ge⸗ 
lieferwurzelnde Holzarten wie die Schwarz oder Weiß: nannten Hochwaſſerkataſtrophen wurden Stimmen laut, 
kiefer oder auch Pinus Banksiana. Bezüglich der Er: welche die Urſachen dieſer Unglücksfälle in der ſchlechten 
ziehung des gemiſchten Waldes iſt es dem Ref. gleiche Waldwirtſchaft ſuchten. Dem gegenüber ſei feſtgeſtellt, 
giltig, wie dies geſchehe, wenn es nur überhaupt mög: daß der Wald allein, und ſei ges auch der beſt bewirt⸗ 
lich ſei, dann könne der Forſtwirt ſagen: „exegi mo- ſchaftete, nicht im ſtande iſt, Hochwaſſerkataſtrophen zu 
numentum“. Die Lichtung auf der kleinen Fläche ſei verhindern. Ein geradezu typiſches Beiſpiel in dieſer 
der legitime Vater des Miſchwaldes. Schließlich ſpricht Beziehung iſt das Salzkammergut, mit ſeinen vielen 
der Redner den Wunſch ans, daß die Ablöfung der | Seen, die als natürliche Reſervoirs ganz bedeutende 
noch vorhandenen Servituten gelingen möge, bevor die Waſſermengen aufzunehmen vermögen und mit feiner 
Bevoͤlkerung verhetzt und unzugänglich geworden wäre, reichlichen Bewaldung (50%), welches Gebiet aber 
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trotzdem ſeit jeher von ſchweren Hochwaſſerkataſtrophen 
heimgeſucht wurde. Als die Urſachen der letzten Ka⸗ 
taſtrophen führt Referent an: 1. die abnormen Nieder⸗ 
ſchläge, 2. mangelhafte Waſſerpolizei und der vernach⸗ 
läſſigte Zuſtand der Gerinne (ſchlechte Wehre, ungenügende 
Profile, nicht hochwaſſerfreie Brücken, Ablagerung von 
Holz im Inundationsgebiet, unrationelle Trift uſw.), 
3. mangelhafte Flußregulierungen und Wildbachverbau⸗ 
ungen, 4. mangelhafte Forſtgeſetzgebung und ungenügende 
ſtaatl. Forſtaufſicht (Güterſchlächterei, ausbeutende, holz⸗ 
verzehrende Betriebe, Streu und Weideſervituten, Wald⸗ 
teilung), 5. mangelhafte Bewirtſchaftung der Alpen⸗ 
und Gebirgsweiden, ſowie Fehlen diesbezüͤgl. Geſetze, 
6. zu weitgehende Entwäſſerung des Waldes und der 
Gebirgsmoore. Referent bedauert, daß während des 
ganzen 19. Jahrhunderts eigentlich in dieſen Angelegen⸗ 
heiten keine weſentliche Beſſerung erzielt wurde, und 
meint, die Urſache hiervon liege vielleicht darin, daß 
immer nur die Waldfrage verfolgt und über fie die 
anderen Urſachen der Kataſtrophen vergeſſen wurden. 
Man ſolle aber auch dieſen nähertreten, damit nicht die 
Worte eines großen Forſchers wahr werden: „Der 
Menſch ſchreitet über die Erde und ihm folgt die Wuſte.“ 

Korreferent k. k. Oberforſtrat Pokorny (Linz) 
betont gleichfalls, daß in der Walderhaltung zwar ein 
gutes Vorbeugungsmittel zur Abwendung und wenig⸗ 
ſtens Milderung von Hochwaſſerwirkungen gelegen ſei, 
daß dies aber immer nur bis zu einer gewiſſen Grenze 
Giltigkeit habe, wie dies eben die letzten Kataſtrophen 
im Salzkammergut zeigten. Die Urſachen lägen hier 
in oro⸗ und hydrographiſchen ſowie geologiſchen Ber: 
hältniſſen und bezeichnet Referent als Haupturſache die 
gänzlich ungnügende Vorflut und unzureichenden Bach⸗ 
und Flußprofile. Dazu kam noch die Ablagerung der 
Forſtproduckte längs der Waſſerläufe, welche bei der 
Abſchwemmung alles im Wege ſtehende zerjtörten und 
mit den Trümmern der vernichteten Bauwerke uſw., 
in erſter Linie der hölzernen Brücken mußten die Ver⸗ 
heerungen immer größere Dimenſionen annehmen. Redner 
meint, daß die geſetzl. Vorſchriften zur Abwendung von 
Waſſerſchäden ausreichen würden, wenn nur auch ihre 
Handhabung mit dem nötigen Nachdrucke erfolgen würde. 
Diesbezügl. verſpricht ſich Ref. von der Aufſtellung 
eines eignen Flußpolizeiperſonals ſehr viel. 

Hierauf beleuchtet Oberforſtrat Pokorny die Ver⸗ 
bauungsarbeiten, deren jede dem inviduellen Charakter 
des betr. Waſſerlaufes anzupaſſen ſei und bringt ſehr 
ausführliche Details über die Verbauungen des Aurach⸗ 


und Langbathtales, die von einander grundverſchieden 


ſind, ſowie auch über die bez. Bauten im Auſſeer Ge: 
biete. Näher darauf einzugehen verbietet uns der Raum⸗ 


mangel und ſei nur noch, um über die Ausdehnung 


der geſamten Arbeiten einen Ueberblick zu gewinnen, 


| 


| 


folgendes Zahlenmaterial angeführt: Verbauungsgebiet 
fläche Ober: und Niederöſtereichs, Salzburg, Steier⸗ 
mark — zugewieſen der Sektion Linz — ca. 418 000 ha; 
ausgeführte Werke: 3172 Stein⸗ und Holzſperren, 
über 84 km Uferverſicherungen, über 56 km Ent 
wäſſerungsgräben uſw. Geſamtkoſten bis Ende 1901 
rund 6,6 Millionen Kronen. | 

Damit ſchloſſen die eigentlichen Verhandlungen. 
Jedes Referat wurde durch reichlichen Beifall belohnt. 


Ueber Antrag des k. k. Hofrats Prof. von Gutten⸗ 
berg faßte der Reichsforſtverein nachſtehende Reſo⸗ 
lution: 

Der Oeſterr. Reichsforſtverein ſpricht auf Grund 
der in die Forſte des Salzkammergutes unternommenen 
Wanderverſammlung des Jahres 1902 die Anfchauung 
aus, daß die Waldwirtſchaft in dieſem Gebiete 
mit den letzten Hochwaſſerkataſtrophen nicht 
in urſächlichen Zuſammenhang gebracht werden 
kann, nachdem die Bewirtſchaftung dieſer Forſte eine 
den gegebenen Verhältniſſen vollkommen entſprechende 
iſt. Er richtet bei dieſem Anlaſſe an die hohe Regierung 
die Bitte, der Löſung der Frage hinſichtlich der Bezieb⸗ 
ungen zwiſchen Wald und Waſſer beſondere Aufmerk- 
ſamkeit zuzuwenden.“ 

Mit Dankesworten des k. k. Miniſterialrats Dimitz 
an die Referenten und des Vereinspräſidenten Fürſt 
Karl Auersperg im Namen des Reichsforſtvereins 
und des Forſtvereins für Oberoͤſterreich und Salzburg 
an die Generaldirektion des Allerhoͤchſten Familienfonds 
das Ackerbauminiſterium, die Staatsforſtverwaltung, 
die Organe der Wildbachverbauung, die Städte Salz⸗ 
burg. Gmunden und den Markt Auſſee wurde die General: 
verſammlung geſchloſſen. 

Das darauf im Saale des Hotels „Kaiſer von 
Oeſterreich“ ſeitens der Staatsforſtverwaltung gegebene 
Feſtbankett vereinigte noch einmal alle Teilnehmer und 
Gͤſte und wieder begleiteten zahlreiche Trinkſprüche 
das frohe Mal. Am Nachmittag bildete der prächtige 
Altauſſeer⸗ und Grundlſee das Ausflugsziel vieler Feſt⸗ 
teilnehmer. Im Anſchluß an die Wanderverſammlung 
fanden noch anderen Tags Nachexkurſionen in die Bel: 
luloſe⸗ und Papierfabrik „Steyrermühl“ am Traunfall 
bei Gmunden, in die Herrſchaft Kogl'er Forſte zum 
alpinen Verſuchsgarten auf der Sandlingalpe uſw. ſtatt 
— Faſſen wir noch einmal den Geſamteindruck zu: 
ſammen, den wir in dieſen Feſttagen empfingen, ſo 
müſſen wir geſtehen: die Jubiläums⸗Wanderverſamm⸗ 
lung des öſterr. Reichsforſtvereins war nicht nur ein 


Denkſtein in ſeiner Geſchichte, ſie war mehr als das, 


ſie war — ein Ereignis! 
Prof. Dr. Grieb. 
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Die XVII. Verſammlung des Pfälziſchen Forſtvereins 
In Nenſtadt a/ H. am 4. und 5. Oktober 1902. 
Von B. Müller, k. Forſtamtsaſſeſſor. 


Der Pfälzer Forſtverein, der programmgemäß bei 
ſeinen Jahresverſammlungen Waldbegang und Ver⸗ 
handlungen mit Referaten auf die Tagesordung ſetzt, 
hatte für erſteren die Staatswaldungen des kgl. Forſt⸗ 
amtes Frankenſtein gewählt. Am Morgen des erft: 
genannten Tages fand ſich auf dem Bahnhof Franken⸗ 
ſtein eine Anzahl von etwa 40 Fachgenoſſen zuſammen, 
worunter beſonders der forſtliche Nachwuchs gut ver⸗ 
treten war. 


Das Forſtamt umfaßt mit einer Geſamtfläche von 
3184 ha den weſtlichen Teil des im gemeinſchaftlichen 
und ungeteilten Eigentum des bayriſchen Staates und 
der Stadt Dürkheim befindlichen Waldkomplexes Lim⸗ 
burg⸗Durkheimer Wald. Die abſoluten Höhenlagen 
wechſeln zwiſchen 190 und 570 m. Der Boden iſt 
Verwitterungsprodukt des mittleren Buntſandſteins und 
hat nur neſterweiſe ſtärkere Lehmbeimiſchung. 


Die Hauptholzarten der älteren Beſtände find Kiefer 
und Buche, erſtere zumeiſt in reinen Beſtänden auf den 
Eid: und Weſt⸗, letztere auf den Oft: und Nord⸗ 
gehängen und Höhenlagen, beide in Miſchung auf den 
Expoſitionsübergängen ſtockend. Die Umtriebszeit be⸗ 
trägt 120 Jahre. 

Die Führung erfolgte durch den einſchlägigen Forſt⸗ 
neiſter Herrn Scharff. Die meiſten dargebotenen 
Waldbilder tragen, wie der Vereinsvorſtand, Herr 
Forſtrat Eßlinger, am Beginn der Exkurſion hervor⸗ 
hob, das Gepräge jener Zeit, in der Gayer mit dem 
Mahnruf: „Erziehung ungleichaltriger und gemiſchter 
Beſtände“ eine vollkommene Umwälzung in waldbau⸗ 
licher Richtung erzeugte. Namentlich in der Pfalz 
fanden ſeine Anregungen begeiſterte Anhänger. Als 
eine Frucht derſelben iſt die in dem Forſtamte Franken⸗ 
fein durchgeführte Begründung zahlreicher, zur Zeit 
2040 jähr. Weißtannen⸗ und Buchen vorbaugruppen 
in den zu verjüngenden Laubholzbeſtänden anzuſehen. 
Infolge der Seltenheit eintretender Buchelmaſtjahre ließ 
ſich jedoch die Verjüngung in der angeſtrebten Weiſe, 
daß nämlich nach Begründung der Tannengruppen in 
deren Umgebung Buchenbeſamungsgruppen ſich bilden 
ſollten, nicht allerorten gut durchführen und viele Tannen: 
horſte zeigen mangels entſprechenden Anſchluſſes nicht 
unbedenkliche Steil ränder. 
ſchluſſes wurde — wenn auch vielfach vielleicht etwas 
pät — zur Pflanzung von Fichten und Kiefern ge: 
griffen. Infolge der früheren nicht zutreffenden An⸗ 
nahme, die Weißtanne müſſe Schatten haben, wurde 


Zur Erzielung des An⸗ 


In dem Beſtreben, die Tanne womzglich in alle 
älteren Buchenbeſtände einzubringen, wurde anfangs 
wohl zu weit gegangen und zeigen z. B. auf dem bei 
dem Waldbegange berührten Plateau, das bisher mit 
matten Buchenbeſtänden beſtockt war, die Tannen — 
offenbar infolge der Kalkarmut des Bodens — einen 
ſtarken Flechtenuberzug, der kaum mehr verſchwinden 
dürfte. Eine ſehr ſorgfältige Auswahl der Standorte 
beim Anbau der Tanne auf Buntſandſtein möchte Be⸗ 
richterſtatter überhaupt beſürworten. 

Einen intereſſanten lehrreichen Gegenſatz zu den im 
allgemeinen gut durchgeführten Verjüngungen bot die 
durchwanderte Abteilung Steinbach, die — auf einem 
ſehr ſteilen und ſehr hohen Oſthange ſtockend — eine 
1 25 jähr. Verjüngung von Buchen, Tannen, Fichten, 
Kiefern vor Augen führte. Die in die Verjüngung 
übernommenen Buchen- und Tannengruppen und Horſte 
laſſen an entſprechender Beſchaffenheit Manches zu 
wünſchen, auch machte ſich der Umſtand erſchwerend 
geltend, daß die Vorbaugruppen über den ganzen hohen 
Hang und faſt bis zum Talrande gleichzeitig angelegt 
worden ſind, anſtatt dieſelben auf je eine angemeſſene 
Verjüngungszone zu beſchränken. Daß überhaupt bei 
der großen Anzahl der Angriffsobjekte und der dadurch 
bedingten Schwierigkeit, alle Horſte und Gruppen recht⸗ 
zeitig zu pflegen und individuell zu behandeln, ferner 
bei der überaus ſteilen Ausformung des Terrains und 
dem Mangel an genügenden Wegen die Durchführung 
des Femelſchlagbetriebes eine ſehr ſchwere Aufgabe iſt. 
war an mehreren Waldbildern erſichtlich. Zu dieſen 
Erſchwerungen im Betriebe tritt noch die Seltenheit 
der Buchenmaſtjahre, die große auf viele Holzarten ſich 
erſtreckende Pflanzenmenge, welche vorrätig ſein oder 
beſchafft werden muß, der belangvolle Schaden durch 
Engerlinge, der an vielen Orten, namentlich aber an 
den Südrändern ſich bemerklich macht. 

Unter den weiter dargebotenen waldbaulichen Bil⸗ 
dern wurde allgemein beachtet die Begründung mehrerer 
Eichenhorſte auf einem ſteilen und hohen Nordhange, 
die beſonders dadurch intereſſant war, daß denſelben 
zum Schutze gegen Froſt Kieferntreibholz beigegeben 
war, welches nach vorzüglicher Erfüllung dieſer Auf: 
gabe durch entſprechende Ausäſtung, Entgipfelung ꝛc. 
allmählich wieder ausſcheidet. Wenn dieſe Horſte im 
allgemeinen auch befriedigendes Gedeihen zeigten, ſo 
haben ſich doch Zweifel hinſichtlich der gewählten Oert⸗ 
lichkeit ergeben. Es ſoll die Nachzucht der Eiche 
übrigens künftig auf geeignetere Standorte beſchränkt 
werden. 

In einem früheren Miſchbeſtand von Buchen und 
Kiefern waren in der Umgebung der Buchen die Kiefern 


auch häufig das Durchſchlagen der Trennungsſtreifen im Wege des Vorbereitungshiebes entfernt worden, um 


was zu lange hinausgeſchoben. 


die Buchenkronen freizuſtellen und dadurch die Bildung 
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von Buchelmaſt zu fördern. Dieſe wohlgemeinte Maß⸗ 
nahme hatte in der jetzt 154 jähr. Unterabteilung leider 
nicht den gehofften Erfolg, indem die Buchen nur ſehr 
ſpärlich Samen erzeugt haben. 

Die vorbauweiſe Einbringung der Buche in haubare 
Kiefernbeſtände — Verwendung kräftiger Pflanzen unter 
jeweiliger Beſchränkung auf die zwei nächſten Abtriebs⸗ 
ſchläge — erfährt, wie überall, ſo auch im Komplexe 
Frankenſtein zunehmende Verbreitung. Einige durch⸗ 
querte Buchenbeſtände. die zum großen Teile aus Stock⸗ 
ausſchlägen beſtehen, ſind bei geeigneter Expoſition zur 
kahlſaumſchlagweiſen Verjuͤngung auf Fichten beſtimmt. 

Der Waldbegang fuhrte die Teilnehmer auch nahe 
jener Stelle vorüber, an der bis Eingangs der 70 er 
Jahre das Dienftgebäude des Revierverwalters ſtand, 
die ehemaligen Ackerfelder ſind mit Fichten aufgeforſtet, 
die, wie faſt immer, wenn dieſe Holzart Nachfolgerin 
der Buche oder landwirtſchaftlicher Gewächſe iſt, bei 
ſonſt vorzüglichem Wuchſe Rotfäule zeigen. 

Gegen den Verbiß der Tanne durch Rehwild wird 
mit durchſchlagendem Erfolge Kalk angewendet. Man 
nimmt hierzu Kalk, der vor etwa einem Vierteljahr 
gelöfcht wurde, rührt ihn mit Waſſer zu ſteifem Brei 
und trägt mit einer Holzſpachtel, die etwa 10 Kubik⸗ 
centimeter auf der Breitfläche faßt, ungefähr 1 Kubik— 
centimeter auf die Gipfelknoſpe. Daß letztere bei der 
Entwicklung verkrümmt oder gar unterdruͤckt wird, iſt 
nie beobachtet worden. 

Von pflanzlichen Schädlingen tritt auf dem Platean, 
auf dem nach Abtrieb des Buchenbeſtandes eine Rodung 
der Stöcke nicht ſtattfand, der Honigpilz in ſolchem 
Umfang auf, daß ein Abgang von 30% der Nabel: 
holzpflanzen konſtatiert wurde. Das Ausreißen und 
Verbrennen der befallenen Pflanzen hat bis jetzt eine 
Abnahme nicht bewirkt. Es erſcheint jedenfalls rätlich, 
zur Ausfüllung der Lücken ſtatt N Buchen: 
pflanzen zu nehmen. 

Eine anregende Abwechslung in bie waldbauliche 
Exkurſion brachte die Beſichtigung einer neugebauten 
Forſtſtraße im Kirſchtal, auf der eine Dampfwalze 
im Betriebe vorgeführt wurde. Der Vereinsvorſtand 
gab an Ort und Stelle Erläuterungen über das Walzen 
und hob hervor, daß fuͤr neugebaute Forſtſtraßen in 
der Pfalz erſt ſeit kurzem die Dampfwalze angewendet 
werde. Die im Betrieb befindliche 20 000 kg ſchwere 
Walze war von dem Straßenwalzengeſchäft Reifenrath 
in Niederlahnſtein gemietet. 

Das Deckmaterial muß in einer Hoͤhe von min⸗ 
deſtens 10 em, die ſich durch das Walzen auf etwa 
8 em verringert, aufgebracht ſein. Die Walze befährt 
zunächſt die Schotterdecke jo lange, bis die Steine ſich 
nicht mehr verſchieben, dann wird lehmhaltiger Sand 
aufgeſtreut und bei gleichzeitiger reichlicher Beſpritzung 
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mit Waſſer unter fortmährendem Bewalzen einge 
ſchlemmt, wobei die Einſchlemmmaſſe beiläufig ein 
Viertel der Schotterdecke ausmacht. Nachdem alle 
Zwiſchenräume zwiſchen den Steinen ausgefüllt und 
dieſe feſtgelagert ſind, wird eine ungefähr 2 em hohe 
Schutzdecke aus moͤglichſt reinem ſcharfem Sande auj: 
gegeben. 

Im gegebenen Falle war das Geſtück 3.25 m breit, 
als Deckmaterial wurde nordpfälziſcher Melaphyr ver⸗ 
wendet, der pro Kubikmeter Kleinſchlag loco Straße 
auf 9,50 M. zu ſtehen kam. Die Leiſtung der Dampf⸗ 
walze war 120— 150 m pro Tag, Koſten 1,20 M. 
pro lfd. Meter, Geſamtkoſten der Straße pro lfd. Meter 
etwa 14 M. 

Als Vorteil des geſchilderten Einwalzens wurde 
hervorgehoben, daß die Straße ſofort nach dem Walzen 
gut fahrbar iſt, daß infolge der vorzüglichen Ausfüllung 
aller Zwiſchenräume und der feſten Lagerung der 
Steine keine Geleiſe entſtehen. Die Ausbeſſerungen 
ſind wenigſtens in den erſten Jahren kaum nennens⸗ 
wert. Ueber den jeweils fertigen Straßenteil kann 
man ſofort unter Einſparung des Lagernd das Ded: 
material für die noch unvollendete Strecke fahren. Un⸗ 
gewalzte Straßen ſind — wenigſtens für Rindvieh — 
einem Verkehrshindernis gleich zu erachten. Die Koſten 
des Walzens find angeſichts des mäßigen Unterhaltungs: 
aufwandes für gewalzte Straßen und im Hinblick auf 
die erwähnten Vorteile nicht zu bedeutend. 


Bei der beſichtigten Straße konnte übrigens eine 
Koſtenerſparnis dadurch erzielt werden, daß das be⸗ 
nötigte Waſſer nicht, wie ſonſt üblich, in Fäſſern ber: 
beigefahren, ſondern mittelſt einer nach Anleitung des 
Herrn Forſtrat Eßlinger gefertigten Pumpe direkt auf 
die Straße gefördert wurde. 

Der anregende und abwechslungsreiche Waldbegang 
erreichte um 3 Uhr am Bahnhof Weidenthal ſein Ende 
und wurde von hier aus die Rückfahrt nach Neuſtadt 
angetreten, woſelbſt Abends im Saalbau geſellige Ver⸗ 
einigung ſtattfand. 

Am folgenden Tage wurde die Sitzung abgehalten. 
Nach Begrüßung der Teilnehmer und den üblichen ge⸗ 
ſchäftlichen Mitteilungen wurde als Ort der nächſten 
im Jahre 1904 ſtattfindenden Vereins verſammlung 
Speyer beſtimmt und ein Ausflug in die Anwaldungen 
bei Sondernheim in Ausſicht genommen. Sodann 
wurde in die Verhandlung des Thema I eingetreten: 


„Betrachtungen über forſtliche Boden⸗ 
kraft in Verbindung mit Humus⸗ und 
Düngungsfrage“. 

Der Referent, Forſtmeiſter Weinkauff in Ramſen, 
der durch ſeine epochemachenden Veröffentlichungen über 
die Humusfrage in weiteren forſtlichen Kreiſen bekannt 


— 


err 


wurde, führte in einem einſtündigen Vortrage etwa 
Folgendes aus: 

Die Streuabfälle ſtellen die Stickſtoffnahrung des 
Bodens dar. Sobald bei langſamer Zerſetzung dieſer 
Sireuabfälle Humusbildung eintritt, haben wir keinen 
Optimalzuſtand des Waldbodens mehr, da der Humus 
eine Fixierung des Stickſtoffes bewirkt. Beſtände mit 
ſtarker Humusbildung leiden an Stickſtoffmini⸗ 
mum. In den Tropen haben wir, wie Ramann ſchon 
hervorhob, bei abſolutem Humusmangel beſtes Wachs⸗ 
mum. Je raſcher und beſſer ſich die Streu zerſetzt, 
deſto beſſer iſt die Stickſtoffernährung. 


Es ſind vier Arten Humus zu unterſcheiden: 


1. die unzerſetzte Streudecke, 

2. die halbzerſetzte Streudecke, 

3. die mit Wurzelfäden durchwurzelte und durch⸗ 
ſponnene halbzerſetzte Schicht, 

4. der ſtrukturloſe Humus. 

Auf den beſten Böden befindet ſich die erſte und 
zweite Schicht, unter derſelben der auffallend lockere, 
fait ungefärbte Mineralboden. Mit dem Auftreten der 
dritten Schicht iſt bereits eine Streuanhäufung 
und Boden verhärtung verbunden, bei ſtruktur⸗ 
loſem Humus herrſcht der ungünftigfte Zuſtand. 

Die Humusbildung tritt geſetzmäßig nach Alter und 
Bonität ein, in jungen Waldorten zeigt ſich fafl nie 
Humus, mit zunehmendem Alter tritt auf mittleren und 
geringen Bonitäten Streurüditand ein, manchmal ſchon 
Rohhumus. Das Auftreten von Dauerhumus iſt der 
bedenklichſte Fall. Beiſpiel hiefür das Fichtelgebirge 
mit ſtarker Dauerhumusſchicht und gleichzeitigem Wald⸗ 
rüͤckgang im Gegenſatz zum kraftſtrotzenden bayriſchen 
Wald mit beſſerer Streuzerſetzung, d. h. geringerer 
Humusanhäufung. 

Humusbildung iſt der beſte Gradmeſſer für die 
Bodentätigkeit. Starke Humusbildungen bedingen Blei⸗ 
ſand⸗ und weiter Ortſteinbildung, alſo Bodenverarmung, 
Verlichtung, Verhungern des Beſtandes, ferner Boden⸗ 
verwilderung durch ſaure Forſtunkräuter; Haide und 
Heidelbeere erzeugen viel rohen und dazu ſauren Humus, 
deshalb für den Boden von weiterer verderblicher 
Wirkung. | 

Wir müſſen moͤglichſt raſche Zerſetzung der Streu 
bezw. des Humus herbeizuführen ſuchen, Rohhumus⸗ 
bildung ganz unterbinden. Der Boden muß daher 
künftig „gebaut“ werden, um den ſonſt unvermeid⸗ 
lichen Ruͤckgang auf mittleren und ſchwachen Bonitäten 
hintanzuhalten. 

Die Wirkung des Humus auf die einzelnen Holz⸗ 
arten iſt folgende: | 

Die Buche neigt auf mittleren Bonitäten nicht ſehr 
Stark zur Humusbildung, im Stangenholzalter zeigt ſich 


2 ³1· % ˙òrii . —.: —. — ͤ —. ——. ...... ——-‘T ——ß — — —— SG yꝗ¼ẽt——— —— 


245 


die dritte Schicht. Auf geringen Böden macht ſich 
ſehr bald der ſchädliche Einfluß der Humusbildung be⸗ 
merkbar. 

Die Eiche iſt ebenfalls eine ſtreuzerſetzende Holzart. 

Die Tau ne verhält ſich ähnlich wie Buche, jedoch 
iſt ſie etwas mehr zur Humusbildung geneigt. 

Die Fichte iſt Humuserzeugerin erſten Ranges, 
verhungert auf armen Bonitäten förmlich wegen Humus⸗ 
bildung und dadurch bewirkter Unlöslichkeit des Stick⸗ 
ſtoffes. 

Die Kiefer iſt auf den Tiefebenenſtandorten nicht 
ſehr ſtark, in den Gebirgsorten jedoch mehr Humus⸗ 
bildnerin. 

Aus dem Verhalten der Holzarten läßt ſich ſchließen: 
Wir muͤſſen gemiſchte Laub: und Nadelſtreu erziehen, 
damit raſche Strenzerſetzung eingeleitet wird, mit anderen 
Worten: wir muͤſſen Miſchbeſtände erziehen und zwar 
iſt die horſt⸗ und gruppenweiſe Betriebsart mit Laub⸗ 
holzbeimiſchung am günſtigſten. Reine Buchen⸗, reine 
Nadelholzbeſtände haben die ungünſtigſten, die in Bayern 
herrſchende Form des Femelſchlagbetriebes die beſten 
Verhältniſſe. 

Buchenlaub und zwar von hauptſtändigen 
Buchen, deren Blätter beſſer ernährt ſind und ſich 
raſcher zerſetzen, ſoll in jedem Beſtande vorhanden ſein, 
Begründung von Buchengruppen und Horſten alſo 
wichtigſte Wirtſchaftsregel. 

Günſtige Streuzerſetzung bedingt große Lockerheit 
des Bodens, alſo natürliche Verjüngung in ſolchem 
Falle leicht durchzuführen, bei Rohhumus unmöglich. 

Unſere Waldungen befinden ſich zum großen Teile 
im Rückgang. Urſache hiervon iſt das mangelhafte 
Nährſtoffkapital, das ſchlechte Ernährung und damit 
ſchlechte Zerſetzung der Blätter und Nadeln bewirkt. 
Nicht der Mangel an Friſche, wie Gayer hervor⸗ 
hob, ſondern der Mangel an Alkalien be— 
dingen Humusbildung und Waldruͤckgang. Auf 
ärmeren Böden ſinkt das flüſſige Alkalienmaterial ſogar 
im Laufe einer Umtriebszeit durch die Entnahme von 
Streu, Leſeholz, Zwiſchennutzungen, ſowie durch die 
Aufſpeicherung von Mineralbeſtandteilen im Holze unter 
den normalen Vorrat bezw. Bedarf, daher der geſetz⸗ 
mäßige Rückgang der mittleren und geringen Beſtände 
innerhalb der Umtriebszeit. Es wirken eben zuſammen⸗ 
hängende Urſachen: Alkalienarmut und dadurch be⸗ 
dingte Humuserzeugung und weiter als Folgeerſcheinung 
Stickſtoffminimum. 

Angeſichts dieſes Waldruͤckganges iſt Kalk: und an⸗ 
dere Alkalienduͤngung zu empfehlen, der Staat könne 
reiche Kalkquellen zur Verfugung ſtellen. Jede Düngung 
muß aber auf genauer wiſſenſchaftlicher Unterſuchung 
begründet ſein. Zum mindeſten ſolle erreicht werden, 
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daß unſere Buchen nicht rückgängig werden, es dürfte 
alſo vielleicht genügen, die Buchenhorſte durch Düngung 
zu raſcher Streuzerſetzung zu bringen. 

Um den Gleichgewichtszuſtand unſerer Waldungen 
zu erhalten, müſſen wir alſo eine raſchere Streuzerſetz⸗ 
ung herbeiführen. Auch iſt zu bedenken, daß Boden⸗ 
verwilderung eintritt, wenn die Beſtände zu lange über 
ihr natürliches Humusalter gehalten werden, 
hohe Umtriebe find beſonders auf niederen Bonitäten 
ſchädlich. 

Rentabilitätsmomente gegenüber den aufgewendeten 
Mitteln ſind: Prophylaxis der ſauren Bodenverwilder⸗ 
ung und der dadurch hervorgerufenen Verteuerung der 
Kultur, Anwendung billigerer Kulturmethoden bei Tof- 
kerem Boden gegenüber den jetzigen oft unſinnig teuren 
Kulturen, Gewinn an Zuwachs durch beſſere Nutzbar⸗ 
machung des Naturſtickſtoffes, Fortfall der Verlichtung 
uſw.; Inſekten meiſt nur an kränkelndem Holze. Es 
iſt durchaus wahrſcheinlich, daß ſchon die Kulturkoſten⸗ 
erſparniſſe den größten Teil des Auſwandes für das 
„Bauen“ des Forſtbodens aufwiegen. 

Der Vortragende betont beſonders, daß es gewiß 
laienhaft ſein würde, die künſtlichen Düngemittel erſt 
dann anzuwenden, wenn der Beſtand den Boden rui- 
niert hat (Regensburger Forſtverſammlung); forſtmäßig 
ſei allein das Düngen und Bauen des Bodens mit 
Hilfe des Mutterbeſtandes, nur dieſe Methode iſt ren⸗ 
tabel und logiſch. 

Zum Schluſſe fordert Redner auf, 
offenkundigen Rückganges, dem auch der Pfälzer Wald 
in geradezu beängſtigendem Maße unterliege, nicht die 
Politik des Vogel Strauß zu treiben, ſondern mit 
offenen Augen nach den Urſachen des Rückganges zu 
forſchen und wirklich Mittel dagegen anzuwenden. 

Die Kernpunkte hatte der Referent in Leitſätzen 
niedergelegt, die in der Verſammlung verteilt wurden. 

Die von idealer Begeiſterung für die Erhaltung 
der Bodenkraft unſerer Waldungen getragenen Aus⸗ 
führungen hatten allſeitigen, regſten Beifall zur Folge. 

Die Aufſtellungen des Referenten, der gleichzeitig 
mit Ramann die Ernährungsfrage unſerer Waldbäume 
zum Gegenſtand eingehender Studien gemacht hat, ver⸗ 
dienen die Würdigung aller Fachgenoſſen. Den großen 
Wert einer mäßig beſchleunigten und ununterbrochenen 
Streuzerſetzung hat ſchon Gayer wiederholt hervorge⸗ 
hoben und auch Ebermayer empfiehlt, der Rohhumus⸗ 
bildung durch Mengung der Humusdecke mit der oberen 
Mineralkrume vorzubeugen und dadurch die Bodentätig⸗ 
keit zu erhöhen, allein die ganze Humus⸗ und Ernähr⸗ 
ungsfrage in exakte Bahnen geleitet zu haben, duͤrfte 
als Verdienſt von Ramann und Weinkauff anzuerkennen 
fein. Zwar erleiden die bekannten Ebermayer 'ſchen 
Theorien über den Wert des Humus und Franks Auf⸗ 


angeſichts des 


ſtellungen über die Wichtigkeit der bumusbewohneng 
Mycorrhiza durch die Forſchungsergebniſſe der Erftge: 
nannten eine Abſchwächung und Modulation, allen 
es erſcheint kaum zweifelhaft, daß der bedeutſame Lein 
ſatz, den Weinkauff im Jahre 1900 aufſtellte, 15 

„Die Holzart iſt in konkretem Falle um fo fan 
ortsgemäßer, je ſpäter und je weniger und um fo un! 
geeigneter, je früher und je mehr fie Humus erzeugt“ 
eine grundlegende Bedeutung für Waldbau und Forſt 
einrichtung der Zukunft gewinnen wird. . 

Es wurde den Rahmen einer Berichterſtattung über 
ſchreiten, auf die am Schluſſe des Vortrages aufge 
ſtellten Leitſätze Weinkauffs an dieſer Stelle näher ein. 
zugehen, nur wäre es wünſchenswert geweſen, wenn a 
die phyſikaliſche Bedeutung des Humus und die Forih: 
ungsergebniſſe Wollny's über Humus und Duͤngung 
in den Kreis feiner Erwägungen gezogen hätte. N 

Ueber die Düngungsfrage ift noch lange nicht das 
letzte Wort geſprochen und eingehende Verſuche in großem 
Umfange ſind vor einer praktiſchen Anwendung nötig. 
Die Tatſache, daß eine ſtärkere Kalkdüngung Boden 
verhärtung im Gefolge hat, daß die Gefahren einer 
Totduͤngung ſehr nahe liegen, ſei hier nur geſtreift.— 

Der Behauptung vom allgemeinen und ſtetigen 
Rückgang unſerer Waldungen kann Berichterſtatter uͤbr⸗ 
gens nicht unbedingt zuſtimmen. Das Beſtreben, ge 
miſchte Beſtände zu erziehen, die Buche, wo nur moͤglich, 
zur Geſellſchafterin unſerer übrigen Holzarten zu machen, die 
Erkenntnis der Schädlichkeit von Humusbildungen auf 
Verjüngungsflächen haben zum augenſcheinlichen Vorteil 
unſeres Waldes ſchon längſt einen neuen Kurs in die Fort. 
wirtſchaft gebracht. Auch hatte die „gute“ alte Keil 
im Durchſchnitt viel ſchlechtere Beſtockungsverhältniſſ 
aufzuweiſen, am ſog. Schänzel mitten im Pfälzer Wald 
wäre beiſpielsweiſe heutzutage die Durchführung einer 
Schlacht, wie ſie 1794 daſelbſt ſtattfand, ein Ding 
der Unmöglichkeit. 

An der an den Vortrag Weinkauffs anſchließenden 
Debatte beteiligte fi Forſtmeiſter Bohli von Wald⸗ 
leiningen, der die Nachteile der Rohhumusbildung be 
ſpricht, wie fie in feinem Amtsbezirke in Erſcheinung 
treten. Die Bonität des Buntſandſteins nimmt daſelbſt 
von Oſten gegen Weſten ab, auf den Weſthaͤngen findet 
ſich ſtarke Rohhumusbildung, unter derſelben Bleiſand 5 
mit Ortſtein. Die daſelbſt ſtockenden Beſtände zeigen 
erheblichen Rückgang und erreichen die verlichteten Kiefern. 
althölzer von 90 Jahren nur eine Maximalhöhe von 
14 m. 

Forſtrat Eßlinger beſpricht im Anhalt an den 
Vortrag den Rückgang im Pfälzer Wald, das wachſende 
Vordringen des Nadelholzes bis in das Herz desselben, : 
Er hebt hervor, daß beſonders die „anſpruchsloſ 
Kiefer an der Bodenkraft des Waldes bedenklich zehrt. 


a 


„ 22 
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Ernſte Bedenken errege der jetzige Zuſtand des Bodens 
im Buntſandſteingebiet, deſſen Krümelungszuſtand zer: 
ſtört ſei und die Tatſache, daß jede folgende Nadelholz⸗ 
generation weiteren Ruͤckgang zeige. Es ſei deshalb 
dringend zu wünſchen, daß über die Ernährungsfrage 
der Holzarten und überhaupt über die Aufſtellungen 
des Referenten eingehende Unterſuchungen erfolgen. 


Bei Thema II „Mitteilungen über Erfahrungen 
und Verſuche“ beſpricht Forſt rat Eßlinger noch⸗ 
mals im Zuſammenhang die Vorteile der Verwendung 
don Dampfwalzen auf Forſtſtraßen. Aus der Mitte 
der Verſammlung wird beſtätigt, daß die Unterhaltungs⸗ 
koſten gewalzter Straßen ſehr gering ſeien und öfteres 
Auftragen von Sand in den erſten Jahren vollkom men 
genüge. 


Im Anſchluß daran berichtet der Stumm⸗Hall⸗ 
berg'ſche Forſtmeiſter Schneider über Straßenneu⸗ 
bauten in den ihm unterſtellten Waldungen. Dem 
Grundſatze huldigend, daß jede Straße gut rentieren 
ſolle und alles Ueberflüſſige wegzulaſſen ſei, führt er 
das Geſtück ohne Linienſteine aus, die früher die Bau⸗ 
koſten pro km um 700 M. erhöht hätten. Der Grund⸗ 
bau erhält 3,80 m Breite, die größten Steine werden 
und zwar mit den äußeren hoheren Kanten an den 
Rand des Geſtückes geſtellt und mit dieſem feſt ver⸗ 
zahnt. Die Schotterdecke wird nur 3,50 m breit auf: 
gebracht, der beiderſeitig freibleibende Streifen von je 
dem wird mit Sand und Lehm ausgefüllt. Die 
Unterhaltungskoſten ſeien dieſelben wie bei Verwendung 
von Linienſteinen. Zum Einwalzen werden Pferde⸗ 
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walzen ohne Waſſerzufuhr verwendet und betragen die 
Koſten hierfur nur 0,25 M. pro m. 

Forſtrat Eßlinger hebt hervor, daß auch in 
Baden und Wüurtemberg die Linienſteine nunmehr als 
entbehrlich betrachtet werden. 

Forſtmeiſter Gareis⸗St. Ingbert erwähnt als gut 
erprobtes Mittel gegen Wildverbiß das Aufſtreichen 
einer Miſchung, die zu gleichen Teilen aus Lehm und 
ſog. Haardünger, wie er in Gerbereien billig erhältlich, 
beſteht. Auch Verſuche mit Papierſchlangen, von denen 
kleine Stuͤckchen an die zu ſchützenden Holzarten gebracht 
wurden, hätten ſich bei minimalen Koſten gut bewährt. 

Nachdem der Vereinsvorſtand hervorgehoben hatte, 
daß bei ſtarkem Wildſtande und wertvollen, empfind⸗ 
lichen Holzarten die Einzäunung allen anderen Mitteln 
vorzuziehen ſei, erörtert Forſtmeiſter Fötſch-Scheiben⸗ 
hardt die im Bienwald übliche Art der Einzäunung. 
Unter Befeſtigung an Bäume und Pfähle werden 1,5 m 
hohe Drahtzäune um die zu ſchuͤtzenden Horſte, beſonders 
um Eichen, angebracht, bei größerer Fläche verringern 
ſich naturgemäß die Koſten für die Flächeneinheit bee 
trächtlich. f 

Zum Schluſſe empfahl Forſtmeiſter Weinkauff 
behufs billiger und rationeller Pflanzenerziehung Voll⸗ 
ſaaten in Saatgärten und Anwendung der Kopfdün⸗ 
gung mit einer Löſung von künſtlichem Dünger. 

Nach der Beendigung der Verhandlungen wurde im 
Saalbau ein gemeinſames Mittagseſſen eingenommen, 
bei welchem die Teilnehmer in beſter Stimmung ſo lange 
verweilten, bis der Abgang der Abendzuͤge zum Scheiden 
mahnte. 


Notizen. 


A. Verlegung der hoheren Forſtlehranſtalt zu 

weißwaſſer (Boͤhmen). 

Auf Grund eines mit Allerhöchſter Genehmigung Seiner 
Majeſtät zwiſchen der k. und k. Generaldirektion der Aller höchſten 
Privat⸗ und Familienfonde und dem Vorſtande des Forſtſchul⸗ 
vereines für Böhmen definitiv abgeſchloſſenen Uebereinkommens 
wird die höhere Forſtlehranſtalt Weißwaſſer von ihrem jetzigen 
Otte, wo ſie ſeit ihrer Gründung im Jahre 1855 beſteht, nach 
Aeichſtadt verlegt werden und die entſprechend zu adaptie⸗ 
tenden und mit Zubauten auszuſtattenden Induſtrialgebäude 
ſamt Zubehör unweit von Reichſtadt beziehen. 

Mit dieſem Uebereinkommen, dem ſelbſtverſtändlich ſorg⸗ 
fältige Erwägungen vorangegangen ſind, werden auf lange Zeit 
hinaus die Vorausſetzungen geſchaffen für die gedeihliche 
Reiterentwidelung der Forſtlehranſtalt und für den geſicherten 
Beſtand. 

Die Forſtlehranſtalt wird ein neues, groß angelegtes Heim 
erhalten, das ihrer Bedeutung und den Anforderungen an eine 
modern ausgeſtattete und ſorgfältig geleitete höhere Fachſchule 
voll entſprechen wird. Mit der Lehranſtalt wird auch ein 
Studentenheim verbunden ſein, dazu beſtimmt, den Studieren⸗ 
den wohnliche, nette Unterkünfte zu bieten. 

1903 


Der Zeitpunkt der Eröffuung der neuen Lehrſtätte kann 
heute noch nicht genau angegeben werden, da die Herſtellung 
der umfangreichen baulichen und ſonſtigen Anlagen, ſowie die 
Einrichtung längere Zeit in Anſpruch nehmen werden. Vor 
dem Herbſte 1904 wird die Eröffuung keinesfalls erfolgen. 

Eine Unterbrechung des Anſtaltsbetriebes infolge der 
Ueberſiedelung wird ſelbſtverſtärdlich nicht eintreten. 


Weißwaſſer, im Mai 1903. 
Forſtrat Stefan Schmid. 


B. Vereinigung akademiſch⸗gepruͤfter Privatforſtbeamten. 


Die vielen nach unſerer erſten Bekanntmachung einge⸗ 
gangenen Anfragen veranlaſſen uns zu einigen weiteren Mit⸗ 
teilungen über Zweck und Ziel der neugegründeten Vereinigung. 

Zunächſt ſei kurz erwähnt, daß faſt in ſämtlichen uns zu⸗ 
geſandten Schreiben, und zwar beſonders in den Briefen älterer 
Kollegen, zum Ausdruck gebracht wird, mit welcher Freude ein 
Zuſammenſchluß der bisher ohne jeden Zuſammenhang da⸗ 
ſtehenden Beamten begrüßt wurde und wie ſehr derſelbe von 
vielen als dringendes Erfordernis betrachtet wird. Um jedoch 
irrigen Annahmen vorzubeugen, muß ſchon jetzt darauf auf⸗ 
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merkſam gemacht werden, daß die in unſerer erſten Bekannt⸗ 
machung unter Nr. 1 betonte Stellenvermittelung nicht End⸗ 
zweck der „Vereinigung“ ſein ſoll. Es wird vielmehr in Zu⸗ 
kunft — zahlreichen Wünſchen entgegenkommend — beſonderes 
Gewicht auf die unter Nr. 2 auch ſchon erwähnte, anzuſtrebende 
nähere Fühlung zwiſchen den einzelnen Beamten gelegt werden, 
zum Zwecke der Förderung aller gemeinſamen Intereſſen und 
zur Hebung des Standes im allgemeinen. 

Die Einrichtung, daß Beiträge nicht erhoben werden, findet 
vielfach keinen Beifall. Ueber dieſe Frage, wie auch über den 
weiteren Ausbau der „Vereinigung“, ſoll die nach der Kultur⸗ 
zeit in Eiſenach ſtattfindende Verſammlung, deren Termin noch 
bekannt gegeben wird, beſchließen. 

Aufnahme können vorläufig — mit Rückſicht auf die Ver⸗ 
handlungen des „Deutſchen Forſtvereins“ — nur alle diejenigen 
finden, welche ſich einer akademiſchen Prüfung, ſei es auch nur 
in den forſtlichen Fächern, mit Erfolg unterzogen haben. Ueber 
event. weitere Zulaſſung wird die erſte Verſammlung Beſchluß 
faſſen. 

Alles nähere iſt aus den Druckſachen zu erſehen, die auf 
Wunſch jedem Intereſſenten (gegen Rückmarke) zugeſandt werden. 


Großfurra i. Thür., den 6. März 1903. 
Vereinigung akademiſch⸗geprüfter Privatforſtbeamten. 


J. A.: C. Koch, Forſtrendant, 
Geſchäftsführer. 


C. Aufruf an die Privatforſtbeamten Deutſchlands. 


Am 4. April d. Js. ſind in Berlin eine Anzahl Privat⸗ 
forftbeamte, ſowie einige andere Angehörige und Freunde der 
grünen Farbe zuſammengetreten, um über die Gründung eines 

„Vereins deutſcher Privatforſtbeamten“ 
zu beraten. 

Das Ergebnis der Beratung war völlige Übereinftimmung 
in der Anſicht, daß eine ſolche Gründung zeitgemäß und für 
das Wohl der Privatforſtbeamten höchſt förderlich ſein 
werde. Ein Satzungsentwurf wurde durchberaten, angenommen 
und aus den anweſenden Herren ein engerer Vorſtand für die Zeit 
bis zur nächſten ordentlichen Mitgliederverſammlung gewählt. 

Die Ziele, welche den Gründern des Vereins vorſchweben, 
ſindein enger Zuſammenſchluß aller deutſchen Berufs; 
forſtleute im Dienſte privater Waldbeſitzer, ſowie die Heb⸗ 
ung der ſozialen Stellung, Förderung der Ausbil- 
dung im Berufe, der moraliſchen Tüchtigkeit und 
wirtſchaftliche Sicherſtellung der Hüter und Pfleger 
des deutſchen Privatwaldes. 

Der Stand der dentſchen Staatsforſtbeamten genießt in⸗ 
folge ſeiner geſchloſſenen Organiſation und der damit verbun⸗ 
denen Ausſcheidung nicht geeigneter Persönlichkeiten, in Wür⸗ 
digung ſeiner zweckmäßigen, feſt geregelten und ſehr eingehen⸗ 
den allgemeinen wie fachlichen Ausbildung und unter dem Ein⸗ 
fluſſe der durch ausreichendes Einkommen ermöglichten ſtandes⸗ 
gemäßen Lebenshaltung ein weit größeres Anſehen, als es dem 
Durchſchnitte der deutſchen Privatforſtbeamten als ſolchen zu 
teil wird. 

Da die Größe des deutſchen Privatwaldbeſitzes die der 
Staatswaldungen übertrifft, der Waldzuſtand eines Landes von 
großer Bedeutung für das wirtſchaftliche Wohlergehen des Vol⸗ 
kes iſt und dem Walde noch viele ideale Aufgaben im Volksle⸗ 
ben zufallen, da die zum großen Teile von der Tätigkeit der 
Forſtbeamten abhängige Waldrente einen unmittelbaren und 
oft entſcheidenden Einfluß auf die Vermögensverhältniſſe der 
Walbdbeſitzer ausübt, gereicht es ebenſo zum Nutzen der All⸗ 
gemeinheit und der Waldbeſitzer wie zu dem der Pri⸗ 


vatforſtbeamten ſelbſt, wenn die letzteren einzeln wie 
im ganzen den Berufsgenoſſen im Staatsdienſte an 
innerer und äußerer Tüchtigkeit nicht nachſtehen 
und ſoweit den letzteren bezüglich des allgemeinen Anſehens 
gleichkommen, als es die mit jeder Staatsſtellung verbundenen 
ganz beſonderen Vorzüge zulaſſen. 

Dieſes Ziel iſt nur zu erreichen, wenn die dem⸗ 
ſchen Privatforſtbeamten ſich eng zuſammenſchließen, 
dadurch auf eine möglichſt einheitliche und ebenſo voll: 
kommene Fachbildung hinwirken und ein ausgeprägtes 
Standesbewußtſein unter ſich aufrecht erhalten, welche 
naturgemäß zum Ausſchluß untüchtiger und nicht zuverläſſige 
Perſönlichkeiten führt. Jene Aufgaben ſind aber ferner 
auch nur dann zu erfüllen, wenn wir Privatforſt⸗ 
beamten von einſichtigen und hochherzigen Waldbe⸗ 
ſitzern, Waldfreunden und den akademiſchen Führern 
auf dem Gebiete des forſtlichen Fortſchrittes in un⸗ 
ſerem Streben durch Rat und Tat unterſtützt werden 
und das Wohlwollen der einflußreichen Behörden 
beſitzen. Tüchtigen Beamten gebührt eine entſprech⸗ 
ende Sicherſtellung ihrer wirtſchaftlichen Verhäll⸗ 
niſſe. Soll ein Beamter ſeine ganze Kraft bis zu den von 
der Natur geſetzten Grenzen dem Dienſte des Waldes und 
ſeines Beſitzers widmen, jo muß er ausreichend beſoldet 
fein, es muß für den Fall des Alters und der Erwerbs⸗ 
unfähigkeit auch für Witwen und Waiſen geſorgt werden. 

Ein großer Teil der Privatwaldbe ſitzer hat dieſes klar er⸗ 
kannt und demgemäß gehandelt, aber ein anderer Teil der 
Waldbeſitzer iſt teils infolge der geringeren Ausdehnung ihrer 
Waldungen, teils aus anderen, oft per ſönlichen Gründen nicht 
gewillt, auch nach ihren beſonderen Verhältniſſen nicht im ſtande, 
die Forſtbeamten lebenslänglich und mit Penſionsberechtigung 
anzuſtellen. In dieſen Fällen kann nur durch Zuſammen⸗ 
ſchluß der Privatwaldbeſitzer und ihrer Beamten 
geholfen werden. Es iſt eine dankenswerte Aufgabe, hier 
die Wege der Selbſthilfe zu ebnen oder auch eine zwec⸗ 
mäßige ſoziale Geſtzgebung in Anregung zu bringen. 
Der neue Verein wird es ſich ganz beſonders angelegen ſein 
laſſen, hier helfend und fördernd einzugreifen. 

Der Verein will ſich nicht in die privaten 
Verhältniſſe zwiſchen Waldbeſitzer und Forſt⸗ 
beamte einmiſchen, er will aber dem tüchtigen, ehrlichen 
Beamten zur Anerkennung feiner Leiſtungen nach Möglichkeit 
verhelfen und einen Stand von Beamten fördern, deſſen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Anſehen nach jeder Richtung hin dem Walde zum 
Segen gereichen ſoll. 

Zu dieſen hohen Zielen durch den Beitritt zum neuen 
„Verein deutſcher Privatforſtbeamten beizutragen. 
werden alle deutſchen Privatberufsforſtbeamten, 
Verwaltungsbeamte, wie auch die Angehörigen des 
Förſterſtandes — alle Privat⸗Wald beſitzer, die 
forſtlichen akademiſchen Lehrer und unſere Berufs⸗ 
genoſſen aus der Staats- und Kommunalver⸗ 
waltung und alle Freunde des Waldes ergebenſt und 
dringend eingeladen. 

Fricke, 

Fürſtlich hohenzollernſcher Forſtmeiſter, 
Beutnig, Bez. Frankfurt (Oder). 
Eulefeld, 

Freiherrlich Riedeſelſcher Forſtmeiſter, 
Lauterbach (Heflen). 
Clausnitzer, 

v. Rohrſcher Forſtverwalter, 
Forſthaus Luiſenhof, Angermünde. 
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der Jahresbeitrag für die ordentlichen Mit⸗ 
ziieder beträgt bei einem ſteuerpflichtigen Dienſteinkommen 
iter 3000 M. 2 N., bei einem ſolchen von 3000 M. und 
sh 4 N. Ordentliche Mitglieder haben eine Aufnahme⸗ 
zebühr von 5 M. zu zahlen. Als außerordentliche 
Nitzlieder können Forſtbeamte des Staates, der Ges 
neinden, Waldbeſitzer und Waldfreunde beitreten. 
die außerordentliche Mitgliedſchaft wird durch die einmalige 
lung von 20 M. erworben. 

n wird jeder deutſche Privatforſtbeamte in eigenſtem 
Jutefſe freundlichſt erſucht, dem Vereine beizutreten, ebenſo 
gebeten. die außerordentliche Mitgliedſchaft aus den in Betracht 
bnmenden Kreiſen zu erklären. 

Ale Briefe, Anfragen, ſowie auch Geldſendungen 
m ausnahmslos zu richten an die Geſchäfsſtelle des 
Serie; deutscher Privat forſtbeamten zu Neudamm. 


D. Tagesordnung 
xt IV. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 


(31. Verſammlung Deutſcher Forſtmänner) 
in Kiel vom 10. bis 15. Auguſt 1903. 


A. Zeiteinteilung. 
L Montag, den 10. Auguſt. 

1. Empfang und Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe 
der Druckſchriften, Karten uſw. im Geſchäftszimmer im 
Hotel „Europäiſcher Hoſ“, Sophienblatt Nr. 88 (gegen⸗ 
über dem Bahnhof), von vormittags 9 Uhr bis abends 
8 Uhr. : 

2. Begrüßung der Teilnehmer durch die Stadt Kiel in den 
Räumen der Seebadeanſtalt, Düſternbrooker Weg Nr. 108 
bis 114 (Endſtation der Düſternbrooker Straßenbahn), 
um 7½ Uhr. Kaltes Abendbrot und Bier wird ſeitens 
der Stadt Kiel gereicht. 


II. Dienstag, den 11. Auguſt. 


1. Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Ver⸗ 
handlungen pünktlich 8 Uhr vormittags in dem Saale 
der Kaiſerlichen Marine⸗Akademie, Düſternbrooker Weg 
Nr. 70 bis 90. 

2. Das Geſchäftszimmer wird mit dem heutigen Tage in 
die Marine Akademie verlegt und ift hier von morgens 
7 Uhr bis nachmittags 4 Uhr geöffnet. 

3. Frühſtück während der Pauſe in der Marine⸗Akademie. 

1. Nach Schluß der Sitzung Brſichtigung der Kriegsſchiffe, 
worüber nähere Auskunſt mit Ausgabe der Teilnehmer⸗ 
karten ꝛc. erfolgt. 

b. Mittageſſen nach Belieben. 

6. Nachmittags 5 ½ Uhr Abfahrt mit Dampfer von der 
Seegartenbrücke III durch den Kriegshafen nach dem 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal bis zur Hochbrücke bei Levensau. 
Nach Beſichtigung der Brücke Rückfahrt nach Holtenau 
(hervorragender Ausſichtspunkt) und Abendeſſen daſelbſt 
nach Belieben. Rückfahrt nach Kiel gegen 10 Uhr mit 
den für die Kanalfahrt gemieteten Dampfern oder mit 
den in halbſtündigen Zwiſchenräumen fahrenden Touren⸗ 
Dampfern. 


III. Mittwoch, den 12. Auguſt. 


1 Fortſetzung der Verhandlungen im Saale der Marines 

Akademie pünktlich 8 Uhr vormittags. 

2. Geſchäftszimmer in der Marine⸗Akademie, geöffnet von 
7½ Uhr morgens bis 12 Uhr mittags. 


‚erfolgt. 


3. Frühſtück wie am Tage zuvor in der Marine⸗Akademie. 

4. Nach Schluß der Verhandlungen Beſichtigung der Werften, 
worüber nähere Auskunft mit Ausgabe der Teilnehmer⸗ 
karten erteilt wird. 

5. Gemeinſchaftliches Mittageſſen pünktlich um 5 Uhr in 
„Wriedts Etabliſſement“, Sophienblatt Nr. 50 (Halte⸗ 
ſtelle der Straßenbahn). Preis des Gedeckes 4 M. 

6. Abends zwangloſes Zuſammenſein in den am Haſen 
gelegenen Gartenwirtſchaften („ Seegarten“, „Volckerts⸗ 
Garten“, „Seebadeanſtalt“, „Bellevue oder in „Wriedts 
Etabliſſement“, wo am Abend Konzert mit Feuerwerk 
ſtattfindet). 


IV. Donnerstag, den 13. Auguſt. 


Hauptausflug nach der Ober förſterei Sonderburg 
auf der Inſel Alſen. 


Abfahrt mit Dampfer, der auf Vereinskoſten geſtellt wird. 
pünktlich 7 Uhr morgens von der mit Ausgabe der Druckſachen 
näher bekannt zu gebenden Abfahrtsſtalle. Frühſtück nach Der 
lieben auf dem Dampfer. Ankunft in Sonderburg 10% Uhr. 
Von dort Fahrt durch das Gehege Süderholz. Um 2 ½ Uhr 
einfaches Mittageſſen im „Kurhaus“ bei Sonderburg. Preis 
für das Gedeck einſchließlich / Flaſche Wein (Rot⸗, Moſel⸗ 
oder Rheinwein) 3,50 M. Um 4 Uhr Abfahrt nach den Düppeler 
Schanzen, woſelbſt kurzer Vortrag über die Erſtürmung. Rück⸗ 
fahrt von dort mit Wagen nach Sonderburg und dann mit 
Dampfer um 6 Uhr nach Kiel; Ankunft daſelbſt gegen 10 Uhr. 


V. Freitag, den 14. Auguſt. 


a) I. Nachausflug nach den Aufforſtungs flächen 
der Oberförſterei Drage bei Hademarſchen. 


Abfahrt von Kiel 9 Uhr 20 Minuten; Ankunft in Neu⸗ 
münſter 9 Uhr 59 Minuteu. Abfahrt von Neumünſter 10 Uhr 
21 Minuten, Ankunft in Hademarſchen 12 Uhr 7 Minuten. 
Fahrt nach den Aufforſtungsflächen. Um 2½ Uhr einfaches 
Mittageſſen in Hademarſchen; Preis ohne Getränk etwa 3 M. 
Rückfahrt 4 Uhr 10 Minuten über Nenmünſter nach Hamburg, 
woſelbſt Ankunft (Bahnhof Kloſtertor) um 7 Uhr 55 Minuten 
(Bei genügender Teilnehmerzahl wird für Geſtellung 
eines Sonderzuges geſorgt werden. Nähere Auskunft darüber 
wird bei Ausgabe der Teilnehmerkarten erteilt werden). 

b) Teilnehmer, die den Ausflug nach den Aufforſtungs flächen 

nicht mitzumachen beabſichtigen und am 14. Auguſt direkt 
nach Hamburg zu reiſen gedenken, bittet die Firma J. 
Heins Söhne in Halſtenbek, ihre ausgedehnten Saat: 
und Pflanzſchulen in unmittelbarer Nähe des Bahnhofs 
Halſtenbek zu beſichtigen. 

Abfahrt von Kiel 9 Uhr 20 Minuten vormittags, Ankunft 
in Elmshorn 10 Uhr 47 Minuten. Abfahrt nach Umſteigen 
im Vorortzug 10 Uhr 55 Minuten, Ankunſt in Halſtenbek 
11 Uhr 23 Minuten. Abfahrt von Halſtenbek 2 Uhr 28 Minuten, 
Ankunft in Hamburg (Kloſtertor) 3 Uhr 10 Minuten. 

Zu a und b: 

In Hamburg haben die teilnehmenden Herren für Nacht⸗ 

quartier ſelbſt zu ſorgen: 


VI. Sonnabend, den 15. Auguſt. 


2. Nachausflug in den Fürſtlich von Bis marckſchen 
Sachſenwald bei Friedrichsruh. 


Abfahrt von Hamburg (Bahnhof Lippeltſtraße) 8 Uhr 

3 Minuten vormittags. Ankunft in Friedrichsruh 8 Uhr 

47 Minuten. Von dort Fahrt durch den Sachſenwald. Um 
34 * 


121/, Uhr einfaches Mittageſſen in Friedrichsruh. Darauf 
Beſichtigung des Fürſtlichen Sägewerks und der Ruheſtätte des 
Alt» Reichskanzlers. Rückfahrt nach Hamburg um 3 Uhr 
29 Minuten. Ankunft in Hamburg 4 Uhr 6 Minuten. 


B. Gegenſtände der Verhandlungen. 
I. Geſchäftliche Vorlagen. 

1. Beſchlußfaſſung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen⸗ 
ſtände der 5. Hauptverſammlung 1904. 
Berichterſtatter: Oberforſtrat Dr. v. Für ſt⸗Aſchaffen⸗ 

burg. 

2. Neuwahl des Vorſtandes. 

Berichterſtatter: wird vom Forſtwirtſchaftsrat in ſeiner 
6. Tagung vom 8. bis 10. Auguſt d. J. 
gewählt. 

8. Antrag der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 
Brandenburg auf Gewährung eines Koſtenbeitrages zu 
einer Erhebung über den deutſchen Grubenholzmarkt. 

Beerichterſtatter: Oberforſtmeiſter Riebel⸗Eberswalde. 


II. Sonſtige Vorlagen. 

1. Welche Erfahrungen ſind in neuerer Zeit mit den Wald⸗ 
genoſſenſchaften gemacht worden und welche Mittel zu 
deren Förderung haben ſich bewährt? 

Berichterſtatter: Runnebaum, Kgl. Oberforſtmeiſter, 
Stade. 
Mitberichterſtatter: Gampert, Kgl. Forſtrat, Paſſau. 

2. Erfahrungen über die Oedlandaufforſtungen im Heide⸗ 
gebiet Nordweſtdeutſchlands. 

Berichterſtatter: Otto, Kgl. Regierungs⸗ und Forſt⸗ 
rat, Schleswig. 
Mitberichterſtatter: Quaet⸗Faslem, Landesforſtrat, 
Hannover. 

3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrungen 
und beachtenswerte Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt⸗ 
und Jagdweſens. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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a) Ueber Anlage von Kiefernſamendarren. 


Berichterſtatter: v. Pentz, Kgl. Landbauinſpektor, 
Schleswig. 


b) Ueber Feuerwachtürme mit Signaleinrichtung. 
Berichterſtatter: Seitz, Kgl. Forſtaſſeſſor, Gräß 
licher Oberförſter zu Jagdſchloß 
bei Weißwaſſer. OR. 


In Rückſicht auf die während der Zeit der Verſammlung 
ftattfindende ſogenannte 2. Kieler Woche und den dadurch ver 
anlaßten großen Fremdenverkehr in Kiel empfiehlt es ſich dringend, 
rechtzeitig für Wohnung Sorge zu tragen. Diejenigen 
Herren, welche ſich nicht ſelbſt Logis beſorgen, ſondern dazu 
die bereitwillig angebotene Hilfe des Verkehrsvereins in Kiel, 
Martensdamm 28 bis 30, in Anſpruch nehmen wollen, werden 
ergebenſt erſucht, ihre Wünſche auf der beſonders beigefügten 
Poſtkarte bis zum 20. Juli d. Is. dem Verkehrsverein 
bekannt zu geben. Der Preis für 1 Zimmer mit Bett ohne 
Frühſtück wird ſich für den Tag auf etwa 3 M. und darüber 
ſtellen. | 

Teilnehmern, die über Hamburg nach Kiel reifen und die 
Nachausflüge mitzumachen gedenken, wird zur Wahrung der 
Giltigkeit etwaiger Rückfahrkarten, da die Fahrt nur einmal 
(ſei es in Neumünſter, Halſtenbek oder Hamburg) unterbrochen 
werden darf, empfohlen, beſondere Rückfahrkarten bis Hamburg 
und von dort nach Kiel zu löſen. 

Ausdrücklich wird noch bemerkt, daß auch ſolche Fach 
genoſſen und Freunde des Waldes, die dem Deuntſchen Fort⸗ 
verein nicht angehören, als Gäſte herzlich willkommen ſind. 


Anmeldungen zur Teilnahme an der Verſammlung find 
ſpäteſtens bis zum 20. Juli d. 38. an die Geſchäftsſtelle 
nach Bordesholm in Holſtein einzuſenden. Spätere Anmeldungen 
können auf Berückſichtigung nicht mit Sicherheit rechnen. 


Bordesholm, im Juni 1903. 
Die Ceſchäftsführunz. 


Allgemeine 


— mn 


Torſt und Jagd Zeitung. 


Auguſt 1903. 


Ein Beitrag zur Lehre von den Hurch⸗ 
forſtungen.“ 
(Eine vorläufige Mitteilung.) 
Yon Prof. G. A. Noſfel in Mähriſch⸗ Weißkirchen. 


Die Durchforſtungs verſuche, über deren Ergebniſſe 
die sachpreile bisher berichtet hat, fußen durchwegs auf 
den Annahme. daß gleichalterige Beſtände derſelben Holz— 
nt, die auf gleichwertigen Standorten unter Beobachtung 
eins gleichartigen Kulturverfahrens begründet und ferner: 
bin gleichartig behandelt wurden, auch bexüglich der die 
Beſtaudesmaſſe bedingenden Faktoren und ſomit auch 
rückſichtlich der Beſtandesmaſſe ſelbſt volle Ueberein— 
ſtimmung zeigen müſſen. Werden aus einer Reihe ſolcher 
Beſtände einzelne in einem beſtimmten Zeitpunkie heraus- 
geanffen und weiterhin geänderten Behandlungsweiſen 
nrerſtellt, jo muß die Entwicklung derſelben der Divergenz 
der Behandlungsweiſen folgend fortan in andere Rich— 
tungen einlenken: ſolchergeſtalt entſteht eine Verſuchs reihe 
und die Größe der nach einer Reihe von Jahren nach— 
weisdaren Unterſchiede in der Entwicklung ſtellt den 
Erjolg der in Anwendung gebrachten geänderten Be 
bandlungsweiſen dar. 


Prüft man das im vorſtehenden kurz beſchriebene 
Veriuchsprinzip auf ſeine wiſſenſchaftliche Berechtigung, 
ſo muß man bei näherem Zuſehen zu der Erkenntuis 
konmen, daß dasſelbe zu den Lehren der Biologie in— 
ſojern im Widerſpruche ſtehe, als letztere die Entwicklung 
ter oflanzlichen Organismen einerſeits von der Beſchaffen— 
ben der äußeren Vegetationsbedingungen, aljo vom Stand: 
bil, und andererſeits von der vom elterlichen Organismus 
enden Veranlagung abhängig macht, während das 
ſorſtlche Verſuchsweſen nur dem erſten dieſer beiden 


»Odwobhl nicht mit allen Ausführungen des geehrten 
ri Veiſaſſers einverſtanden, bringen wir dieſelben um ihres 
tiereſſanten Inhalts willen doch gerne zur Kenntuis unſerer 
wer. Für die Praxis des forſtlichen Verſuchsweſens ergeben 
it daraus zwei Forderungen, nämlich: erſtens nicht zu kleine 
leſicheflächen zu benutzen und zweitens die Erhebungen auf 
en Juwachs der einzelnen Stammklaſſen auszudehnen. Beiden 
verungen iſt der neue Arbeitsplan des V. D. f. V. gerecht 
worden. Bal. Dezemberheft 1902 S. 424. D. Red. 

1903 


Faktoren, d. i. dem Standort, einen entſcheidenden Ein 
fluß auf den Entwicklungsgang der Bäume eingeräumt 
wiſſen will und infolgedeſſen zu der Annahme gelangt, 
daß z. B. jedes der Spezies „Fichte“ angehörige Indi— 
viduum unter gleichen äußeren Vegetationsbedingungen 
in derſelben Zeit zu gleich hoher Entwicklung gelangen 
müſſe.“ Das forſtliche Verſuchsweſen faßt ſomit die 
Art noch immer im Sinne der alten Schule als etwas 
Unveränderliches auf, während die Biologie das Poſtulat 
der Unveränderlichkeit der Arten längſt verworfen und 
den Nachweis erbracht hat, daß unter den Begriff „Art“ 
Individuen zu ſubſumieren ſeien, die zwar rückſichtlich 
beſtimmter Charaktere innerhalb gewiſſer Grenzen über— 
einſtimmen, ſonſt aber mit ſehr verſchiedenen Eigen— 
ſchaften, insbeſondere auch mit verſchiedener Wuchskraft 
ausgeſtattet ſein können und dieſe auf ihre Deszendenz 
zu vererben vermögen. 

Für unſere Zwecke bleibt es dabei ſogar völlig 
gleichgültig, ob die Neubildung von Formen im Sinne 
der Lehren Jean Lamarcks durch die den Organismen 
zukommende Fähigkeit, ſich den äußeren Vegetations- 
bedingungen zweckdienlich anzupaſſen und die durch 
Adaption erworbenen Eigenſchaften auf die Deszendenz 
zu vererben, zu erklären verſucht wird, oder ob wir 
neue Eigentümlichkeiten der Art mit Charles Darwin 
auf das Eingreifen der Zuchtwahl zurückzuführen geneigt 
ſind, die das Paſſende fördert und das Nichtpaſſende 
beſeitigt, oder ob endlich mit v. Wettſtein und anderen 
neuzeitlichen Forſchern auf dem Gebiete der Biologie 
die Anſchauung vertreten wird, daß die Neubildung 
von Formen wenigſtens in vielen Fällen am unge— 
zwungenſten teils als eine Folge der Adaption, zum 
anderen Teile aber als eine Folge der Selektion auf— 
gefaßt werden koͤnne. Für den Fortſchritt in der Forſt. 
wiſſenſchaft im allgemeinen und für die wiſſenſchaftlich 
begründete Löſung der Durchforſtungsfrage im beſonderen 
bleibt nur das Eine von Wichtigkeit, nämlich die Er— 


4 Dieſe Annahme wird tatſächlich nicht gemacht, denn die 
Durchforſtungsverſuche befaſſen ſich nicht mit den einzelnen 
Individuen, ſondern mit Durchſchnittszahlen ganzer Beſtände 
oder Stammklaſſen. Ebenſo verfährt ja auch der Herr Ver⸗ 
faſſer im folgenden. D. Red. 
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kenntnis, daß im Rahmen des Begriffes 
„Holzart“ eigenſchaftlich ſehr verſchieden⸗ 
artig beſchaffene Individuen, alſo auch 
ſolche mit verſchieden großer ererbter 
Wuchsenergie Raum finden, in ähnlicher 
Weiſe etwa, wie die geſamte Menſchheit in Raſſen, 
Stämme, Sippen ꝛc. zerfällt, die in gewiſſen, weiter 
oder enger eingegrenzten Merkmalen zwar üͤbereinſtimmen, 
rückſichtlich anderer Eigenſchaften aber jo bedeutend di— 
vergieren, daß kaum ein Vertreter dieſer Gattung einem 
anderen völlig gleicht. 

In der Landwirtſchaft, deren Verſuche des kurzen 
Betriebsumlaufes wegen im allgemeinen raſcher zum 
Abſchluß gebracht werden können, als jene, welche mit 
der forſtlichen Produktion im Zuſammenhange ſtehen, 
hat das Geſetz der Vererbung individueller Eigenſchaften 
ſeit langem ſchon gebührende Beachtung gefunden und 
nicht zuletzt verdankt die Landwirtſchaft ihre neuzeitlichen 
Fortſchritte und Erfolge einer ausgiebigen Anlehnung 
an die Lehren der Biologie. 
wirt weiß heute ſchon, daß Samen derſelben Art aber 
verſchiedener Provenienz auf gleichwertigen Böden und 
unter gleichen ſonſtigen Bedingungen ungleich große 
Ernten eintragen; daß bei Nutztieren die Auswahl der 
Eltern von beſtimmendem Einfluß auf die Eigenſchaften 
der Nachzuchtſtuͤcke iſt ce. Die Forſtwirtſchaft dagegen 
iſt bis nun an dem Geſetz der Vererbung ziemlich acht— 
los vorüber gegangen und am allerwenigſten wurde es 


Selbſt der kleine Land: 


bis heute auch nur verſucht, die aus dem Zuſammen— Ä 
leben der Bäume im Beſtande ſich ergebenden Er— 


ſcheinungen unter Hinweis auf die Lehren der Biologie 
zu erklären, obwohl ſchon der Analogie der Verhältniſſe 


von ähnlichem Belange ſein müſſe wie in den ſtamm— 
verwandten landwirtſchaftlichen Betrieben. Aus den 
achtziger und neunziger Jahren des verfloſſenen Jahr— 
hunderts liegen zwar einige forſtliche Kulturverſuche 
mit Samen von verſchiedener Provenienz vor,“ deren 
Reſultate die Wirkung der hereditären Veranlagung 
zweifellos in die Erſcheinung treten laſſen; die Er— 


kenntnis aber, daß die forſtliche Produktionslehre im 


allgemeinen ähnlich wie die Landwirtſchaft und Medizin 
in der Biologie eine ihrer wichtigſten Grundlagen zu 
erblicken habe, ja, daß die aus dem Zuſammen— 
leben der Stämme im Beſtande reſul— 


kenntnis iſt in der Forſtwiſſenſchaft bis nun leiden 
nicht zum Durchbruch gelangt. 

Dem gegenüber könnte allenfalls von gegneriſcher 
Seite eingewendet werden, daß das forſtliche Verſuchs— 
weſen bei der Einrichtung von Durchforſtungsverſuchen 
der verſchiedenen ererbten Veranlagung der Einzelſtämme 
auch und zwar in der Weiſe gerecht zu werden bemit: 
geweſen ſei, daß nur ſolche Beſtände zu Verſuchsreihen 
vereinigt wurden, die unmittelbar vor der Einrichtun; 


der Verſuüche rüͤckſichtlich der Maſſenkomponenten: Grund: 


fläche, Höhe und Stammzahl, und ſomit auch rüͤckſichllich 
der Beſtandesmaſſe ſelbſt volle Uebereinſtimmung gezeigt 
haben, und daß von ſolchen Beſtänden denn doch be— 
hauptet werden koͤnne, daß ſie ſchon von Jugend auf 
im Zuwachsgange ſtets gleichen Schritt gehalten hätten 
und infolgedeſſen aus Stammindividuen gleicher Ver— 
anlagung zuſammengeſetzt ſeien. 
ſtreuung wäre jedoch kaum ernſt zu nehmen. Um ihre 


Eine derartige Ein: 


—— . — 


Unhaltbarkeit zu beweiſen, braucht man ſich nur gegen: 
wärtig zu halten, daß die Beſtandesmaſſe gleich iſt der 


Summe der Maſſen der einzelnen an der Beſtandes— 
bildung beteiligten Stämme und daß — ſelbſt bei gleicher 
Stammzahl — Stämme von ſehr verſchiedenem Zu— 
wachsgang und Maſſengehalt ſich in einem beſtimmien 
Zeitpunkte doch zu derſelben Beſtandesmaſſe ergänzen 
können, daß alſo die bloße Maſſengleich— 


heit zweier Beſtände durchaus kein Krite 


rium für einen übereinftimmenden Ent: 
wicklungsgang der korreſpondierenden 
Einzelſtämme in denſelben abzugeben ge— 
eignet ſei. 


ſehen werden, daß das forſtliche Verſuchsweſen die im 
wegen die Annahme ſehr nahe gelegen geweſen wäre, 
daß die hereditäre Veranlagung in der Koritwirtichaft . 


tierenden Phänomene ſchon darum gar 


nicht anders als unter engſter Anlehnung 
an die Lehren der Biologie ausreichend 
erklärt werden koͤnnen, weil fie eben 
Lebenserſcheinungen bedeuten: dieſe Er⸗ 


* Ver zl. die einſchlägigen Aufſätze von Cieslar im 
Zentralblatt f. d. gef Forſtweſen, Jahrgänge 890, 1805 u 1899. 


vorſtehenden geforderte Maſſenubereinſtimmung kaum 
irgendwo in den Verſuchsbeſtänden wirklich erreicht hat, 
dieſelbe vielmehr erſt künſtlich herzuſtellen bemüßigt war 
oder gar auch ſolche Beſtände noch als vergleichbar zu 
Verſuchszwecken heranzog, die im Verſuchsbeginn rüd: 
ſichtlich der Maſſenkomponenten nur beiläufig über: 
einſtimmten, wie der vom Verein deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten im Jahre 1901 beſchloſſene Arbeits⸗ 


plan fuͤr Durchforſtungs- und Lichtungsverſuche ganz 


zweifellos erkennen läßt. 


Die Verſuchsbeſtände, die das forſtliche Verſuchs⸗ 


weſen in ſeinen Dienſt geſtellt hat, ſchließen alſo die 
direkte Vergleichsfähigkeit ruͤckſichtlich des Beſtandes⸗ 
materials ſchon aus Gründen der verſchiedenen ererbten 


— — 


Zudem darf hier aber auch nicht über: 


— 


Wuchsanlage der einzelnen Stammindividuen vollſtändig! 


aus; die in Rede ſtehende Vergleichsfähigkeit muß aber 
auch aus dem Grunde in Zweifel gezogen werden, weil 
es vergleichsfähige Standorte von jener Ausdehnung, 


wie ſie für die Durchführung von Durchforſtungsver. 
ſuchen erheiſcht wird, im Walde überhaupt nicht gibt., 
Cs mag unbeſtritien bleiben, daß die Land wirtſchaft in 


| 


ebenen Lagen eine annähernde Gleichwertigkeit auf 
Flächen von wenigen Quadratmeter Größe aufzufinden 
vermag, weil für landwirtſchaftliche Verſuche in der 
Hauptſache doch nur der Oberboden, die eigentliche 
Ackerkrume, in Frage kommt und eine Jahrhunderte 


hindurch Jahr für Jahr wiederholte Bodenbearbeitung 


jene Differenzen auszugleichen vermocht hat, die ur— 
ſprünglich auch auf dieſen kleinſten Flächen in der 
Wertigkeit vorhanden geweſen ſein müſſen. Und den— 
nech trachtet ſelbſt die landwirtſchaftliche Verſuchsaus— 
ſiellung die Verſuchsbeete durch geeignete Vorkehrungen 
von dem Einfluſſe des Untergrundes unabhängig zu 
machen und die Vergleichsfähigkeit des eigentlichen Ve— 
getationsbodens durch ſorgfältige Miſchung, egale Kom: 
preſſion u. dgl. zu erhöhen, wohl wiſſend, daß Un— 
gleichwertigkeiten im Bodenzuſtande ſeit jeher eine ſehr 


gefährliche Fehlerquelle im landwirtſchaftlichen Verſuchs- 


weſen geweſen ſind. Anders liegen aber die Dinge in 
der Forſtwirtſchaft; ihr Arbeitsfeld iſt faſt ausſchließlich 
der gewachſene Boden. Eine einigermaßen belangreiche 
Bearbeitung wird demſelben bei den natürlichen Ver— 
jüngungsformen überhaupt nicht zuteil, und die im 
Kahlſchlagbetriebe allfällig erfolgende Stockrodung kann 
für die allmähliche Ausgleichung der Standortsunter— 
ſchiede ſchon deshalb nicht in Frage kommen, weil ſie 
ebenſo wie die mit der Herſtellung der Saatplätze und 
Pflanzlöcher verbundene Bodenbewegung immer erſt 
nach Ablauf einer Umtriebszeit erfolgt. Zudem wurzelt 
der Wald nicht im Oberboden allein; für ſein Gedeihen 
iſt der Untergrund in ſeiner Vielgeſtaltigkeit nicht minder 
von Bedeutung, ſchon deshalb, weil erſterer allmählich 
aus dem letzteren hervorgeht und das Wurzelſyſtem der 
Bäume auch dieſen durchdringt. Somit ſtellt jeder 
Waldboden eine Komplexion zahlreicher kleiner Flächen— 
elemente dar, deren jedes einen anderen Standortswert 
beiigt,* weshalb Verſuchsflächen jeweils aus einer 


gleichen Anzahl gleich großer und ruͤckſichtlich ihrer 


Wertigkeit und Lagerung korreſpondierender 
Flächenelemente zuſammengeſetzt ſein müßten, um nur 
bezüglich des Bodenzuſtandes allein auf volle Vergleich— 
barkeit Anſpruch erheben zu können. 


Wird nun angenommen, daß eine Durchforſtungs— 


verſuchs Einzelfläche etwa / ha Waldboden beauſprucht, 


ſo kann dieſer im Sinne des Vorausgeſchickten aus 
nindeſtens 2500 Flächenelementen von verſchiedener 
Wertigkeit formiert gedacht werden, die in dieſer Fläche 
tine ganz beſtimmte Lagerung zu einander einnehmen. 

* Als Beleg für die Richtigkeit dieſer Annahme wird auf 
die Ernteerträge verwieſen, die von ſogen. Rodeland gewonnen 
werden, welches erſt kürzlich der Forſtkultur entzogen wurde. 
Auf ſolchen Böden gibt faſt jeder Quadratmeter einen anderen 
Ertrag und erſt nach Jahren und vielmaliger Bearbeitung 
A ichen ſich die Bonitätsunterſchiede allmählich aus. 


Außer dieſer einen Lagerung gibt es aber, wie durch 
Permutation gefunden werden kann, noch 2500! — 1 
andere Anordnungen, in welchen dieſe Flächenelemente 
aneinander gereiht ſein könnten, und die Wahrſchein— 
lichkeit, daß eine zweite Einzelfläche mit der erſten 
völlig gleiche Bonität beſitze, berechnet ſich demnach, 
ſelbſt wenn in beiden Flächen Flächenelemente von je 


1 * 
25001 0, 
weshalb es ganz ausſichtslos erſcheint, wenn das forſt— 
liche Verſuchsweſen nach derlei Flächen Umſchau hält 
und dieſelben mit irgend welchen Mitteln ausfindig zu 
machen ſich bemüht. Das im Eingange des vorliegenden 
Artikels beregte Verſuchsprinzip iſt alſo nicht nur aus 
Gründen der verſchiedenen ererbten Wuchsanlage der 
Einzelſtämme nicht länger aufrecht zu erhalten; es 
müßte auch der Erwägung zum Opfer fallen, daß 
Standorte von jener Gleichwertigkeit, welche einen direkten 
Vergleich der Wuchsleiſtungen der auf denſelben ſtok— 
kenden Beſtände zuläſſig erſcheinen laſſen würde, über— 
haupt nicht exiſtieren. 

Auf die im vorſtehenden berührten Verhältniſſe 
wurde ich ſelbſt durch die Ergebniſſe eines Durch— 
forſtungsverſuches aufmerkſam gemacht, den ich im 
Jahre 1895 im erzherzoglich hoch- und deutſchmeiſter'ſchen 
Reviere Zechan (Forſtamt Langendorf, Mähren) in 
einem Fichten-Pflanzbeſtande eingerichtet habe und welcher 
die Vergleichung der wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit 
des ſtarken und eines über dieſen erheblich hinaus— 
gehenden, alſo vorgreifenden Durchforſtungsgrades er— 
möglichen ſollte, weil ich aus den bis dahin veroͤffent— 
lichten Durchforſtungsverſuchsergebniſſen der öſterrei— 
chiſchen und reichsdeutſchen Verſuchsanſtalten mit voller 
Sicherheit ſchließen zu können glaubte, daß der ſtarke 
Durchforſtungsgrad vorerſt nur die untere Grenze der 
überhaupt wirkſamen Durchforſtungshiebe darſtelle, und 
die Frage, ob durch eine weitergehende Steigerung des 
Hiebsgrades nicht noch beſſere Erfolge zu erzielen ſeien, 
damals ebenſo wie heute offen ſtand. Dabei ging ich, 
da ich damals ſelbſt noch an die Exiſtenz direkt ver— 
gleichsfähiger Beſtände glaubte, von der Anſchauung 
aus, daß Durchforſtungsverſuchsergebniſſe, um volle 
Beweiskraft zu beſitzen, in Beſtänden gewonnen werden 
müßten, die vor der Verſuchseinrichtung in jedem Be— 
lange volle Uebereinſtimmung ergeben haben, weshalb 
denn auch einige Beſtände, die nach okularer Abſchätzung 
eine ſolche Uebereinſtimmung aufzuweiſen ſchienen, nach 
erfolgter genauer Aufnahme aber dennoch erhebliche 
Differenzen ergaben, als zum Verſuchsobjekte ungeeignet 
wieder außer Betracht gelaſſen werden mußten. Nach 
1 1 3 
Faktorielle 2500 2500 x 2499 x 2498 x... 2841 
830 * 


gleicher Wertigkeit vorausgeſetzt werden, aus 
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ziemlich mühevoller Suche gelang es mir aber endlich 
doch, in der mehrere Hektar großen Unterabteilung 25 a 
des genannten Revieres auf einer Fläche von 0,3273 ha 
ein Fichtenſtangenholz von ganz ſeltener Soalıät aus— 
zuſcheiden, welches, abgeſehen von einer im Jahre 1887 
eingelegten Durchforſtung, die ſich jedoch zwecks Ge— 
winnung von Zaunſtecken nur auf die völlig unter: 
drückte Stammklaſſe erſtreckte und in der ganzen Unter— 
abteilung gleichförmig vollzogen worden war, noch 
unberührt daſtand und ſowohl rückſichtlich der Stamm— 
zahl als auch in Bezug auf die Mittel höhe und Grund— 
flächenſumme vortrefflich übereinſtimmte. Dieſe Fläche 
wurde zunächſt vermarkt, hierauf geometriſch aufgenommen 
und in zwei Unterflächen von 0,1664 und 0,1609 ha 
Größe geteilt, auf deren einer hinkünftig mit dem 
ſtarken, auf der anderen aber mit dem vorgreifenden 
Hiebsgrade operiert werden ſollte. Die Stammgrund— 
fläche in der Unterfläche I betrug (auf 1 ha bezogen) 
im Beginne 

des Verſuches 46,91 m?, 

jene der Fläche II 47,14 „; 
die Stammzahl in I wurde mit 4002, jene in II mit 
3983 erhoben. Besieht man die ſich ergebenden Unter— 
ſchiede auf die in II vorgefundene Stammgrundfläche 
und Stammzahl, ſo ergibt ſich ein Uebereinſtimmungs— 
fehler von bloß + 0,48 und — 0,49% alſo eine 
Fehlereingrenzung, wie ſie wohl nur ſelten erreicht 
worden ſein dürfte. Immerhin ſprechen aber beide 
Fehlerprozente ſcheinbar für einen geringfügigen Boni— 
tätsunterſchied zugunſten der Unterfläche II. 

Die erſtmalige verſuchstechniſch durchgeführte Durch— 
forſtung beider Unterflächen wurde im Juni 1895 in 
der Weiſe bewerkſtelligt, daß in J alle Stämme der 
Kraft'ſchen Stammklaſſen 5, 4 b und 4 a genutzt wurden, 
doch wurden der Klaſſe 4 a auch jene zwiſchenſtändigen 
Stämme zugezählt, deren Kronen infolge der Ein— 
klemmung durch ihre Nachbarn noch keine allzu deutlichen 
Merkmale der Degenerierung wahrzunehmen erlaubten, 
ſobald es ſchien, daß durch deren durchforſtungsweiſe 
Herausnahme keinerlei Schlußunterbrechung, ſondern 
bloß eine Schlußlockerung berbeigeführt werde. Durch 
die in II durchgeführte vorgreifende Durchforſtung 
wurde jedoch der Kronenſchluß durch die Herausnahme 
der Stammklaſſen 5, 4b, 4 a und vieler Stämme der 
Stammklaſſe 3 jo weit unterbrochen, daß jeder Stamm 
der Ueberhaltquote wenigſtens nach zwei gegenüber: 
liegenden Seiten hin eine für mehrere Jahre aus— 
reichende Umlichtung erfuhr und eine Abrückung der 
Kronen auf 50 bis 60 und ortweiſe auch mehr Zenti— 
meter ſich ergab. Beide Hiebsgrade in bloß je einem 
Hiebsgange zu realiſieren, war ſchlechterdings unmöglich? 
es erſchienen vielmehr mehrere Gänge erforderlich, bis 
allerwärts in beiden Verſuchsbeſtänden die gewünſchte 


Gleichförmigkeit im Hiebsgrade ſo weit als möglich 
erzielt war. 

Hochgeſpannten Forderungen vermochte jedoch die 
ſo erzielte Gleichförmigkeit im Hiebsgrade nicht zu ge— 
nügen. Eine letzte Muſterung der Schlußverhältmiſſe 
in beiden Verſuchsbeſtänden überzeugte mich vielmehr 
von dem Beſtande der Tatſache, daß der ſtarke Durch— 
forſtungsgrad einzelnen Stämmen in I eben ſolche und 
zum Teile noch größere Vorteile im Kronenraume ver— 
mittelt habe, wie die vorgreifende Durchforſtung im 
Verſuchsbeſtande IL, und ſchien es mir von Wichtigkeit, 
auch dieſe Verhältniſſe für den ſpäteren Gebrauch 
zweckentſprechend zu regiſtrieren. Dabei trat die ebenſo 
bemerkenswerte als leicht erklaͤrliche Erſcheinung zutage, 
daß die beſten Stämme im Verſuchsbeſtande J. alſo 
ſolche der Klaſſen 2 und 1, im allgemeinen von der 
Durchforſtung am meiſten begünſtigt worden waren. 
Dieſe Stämme waren eben ihren Nachbarn gegenuͤber 
ſeit jeher vorwüchſig geweſen, hatten dieſe ſchon früh— 
zeitig uͤberwachſen und in die Stammklaſſen 5, 4 b 
und 4 a zurückgedrängt und damit dem Hiebe tiber: 
antwortet; da dieſe aber die vorwüchſigen Stämme 
mehr oder weniger rinaförmig umgaben, mußte ihre 
Nutzung auch eine ringförmige Umlichtung der ſtehen 
gebliebenen Hauptſtämme bewirken, die über den Grad 
einer bloßen Kronenlockerung hinausgehend ſehr häufig 
zu einer mäßigen Kronenſchlußunterbrechung führte. 
Bei den der Stammklaſſe 3 zugehörigen Stämmen 
konnte ein ähnliches Verhalten nur ganz ausnahmsweiſe 
konſtatiert werden. Die Stämme dieſer Klaſſe hatten 
über ihre zunächſt ſtehenden Nachbarn bislang zumeiſt 
nur geringe Vorteile errungen und nur einen Teil der 
letzteren in die Stammklaſſen 5, 4b und 4 berab- 
gedrückt, weshalb ſich die ſtarke Durchforſtung in ſolchen 
Beſtandespartien nur auf wenige Stämme erſtrecken 
konnte und dementſprechend zumeiſt nur eine Kronen: 
lockerung zuruckließ. Gleichwohl aber war die in beiden 
Verſuchsbeſtänden im Durchforſtungswege genutzte 
Stammzahl und Grundflächenſumme ſehr verſchieden 
groß. In 1 gelangten (auf 1 ha bezogen) zur 
Nutzung 1274 Stämme mit 6,51 m? Grundfläche; 
in II dagegen 1671 „ „ e 
ſo daß alſo nach der Durchforſtung vom Jahre 1895 
als Ueberhaltquote verblieben: | 
im Verſuchsbeſtande I 2728 Stämme mit 40,40 m? Grundfläche u. 
= 8 I 2312 „ 3 3795 8 5 

Der durchſchnittliche Wuchsraum pro Stamm ver: 
groͤßerte ſich infolge der Durchforſtung im Verſuchs— 
beſtande I von 2,49 m? auf 3,67 m?, und im Ver⸗ 
ſuchsbeſtande II von 2,51 m? auf 4,33 m2. 

Nach vollzogener erſtmaliger Durchforſtung wurden 
die in beiden Verſuchsflächen zurückgebliebenen Stämme 
fortlaufend numeriert; überdies wurde an jedem Stamme 


g 
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in 1,3m Höhe auch die Kluppenlage durch Bezeichnung 
der Endpunkte des gemeſſenen Durchmeſſers mit Del: 
farbe dauernd erſichtlich gemacht, um bei ſpäteren 
Nachmeſſungen die Kluppe immer wieder in dieſelbe 
Lage bringen zu können. 

Bis zum Ende der Vegetationsperiode des Jahres 
1900 waren im Verſuchsbeſtande I abermals zahlreiche 
Stämme der Stammklaſſen 4a und 4 b wahrzunehmen, 
de! Kronenraum daſelbſt war abermals überfüllt und 
die Kronenpreſſung weit vorgeſchritten. Im Verſuchs— 
beitande II war an die Stelle der durch die Durch— 
forſtung vom Jahre 1895 herbeigeführten Schlußunter⸗ 
brechung wieder voller Schluß getreten; auch hier waren 
viele Stämme bis zur Type Aa, einige ſogar bis zur 
Type 4 b degeneriert. Infolgedeſſen wurde im Juni 1901 
zur neuerlichen Kluppierung beider Verſuchsbeſtände 
geſchritien und die zweite Durchforſtung eingeleitet. 

Dem Ergebniſſe dieſer neuerlichen Aufnahme zufolge 
war die Grundflächenſumme im Verſuchsbeſtande I in 
der Zeit vom Juni 1895 bis dahin 1901 von 40,40 m? 
auf 47.63 m? angewachſen; demnach betrug der ſechs— 
jährige Flächenzuwachs 7,23 m?. Im Verſuchsbeſtande II 
wies die Grundflächenſumme im gleichen Zeitraum eine 
Mehrung von 37,95 m? auf 45,22 m2 oder einen 
(G—g) 200 
(G+g) 6 
hergeleitete Flächenzuwachsprozent berrug für I 2,74 
und für II 2,91 0%. 

Um auch über die Verteilung des Zuwachſes auf 
die einzelnen Stammklaſſen Aufſchluß zu erhalten, wurde 
zunächſt die Stammzahl des 0,1609 ha großen Ber: 
ſuchsbeſtandes II nach Maßgabe des Aufnahmsergebniſſes 
vom Jahre 1895 dergeſtait in vier Stammklaſſen ge— 
teilt, daß der erſten Klaſſe die ſtärkſten Stämme zu: 
fielen u. ſ. w. Da ſich die Stammzahl nach der Durch— 
forſtung vom Jahre 1895 in II mit 372 bezifferte, 


entfielen auf jede der vier Stammklaſſen 5 — 93 


Flächenzuwachs von 7,27 m? auf. Das aus 


Stämme, deren Grundflächen innerhalb der Jahre 1895 
—190 1 nachſtehend ausgewieſene Zuwachſe geleifter haben: 
Stammklaſſe 1 0,621559 m? 


1 2 0.325433 „ 

8 3 0,155544 „ 

u 4 0.067340 „ 
Zuſammen 1.169876 m? oder pro 


I ha die oben ausgewieſenen 7,27 mz. 
An der geſamten Zuwachsleiſtung partizipierten die 
einzelnen Stammklaſſen in folgendem Verhältnis: 
Slammklaſſe I mit 53,13% ! a 
c 80,95% 
„ Ef . 
3 13,29 „ 2 
’ = j L 19 0; 
: 4 „ 5.76, a 
Zuſammen 100, 00% 


15 
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Dus Flächenzu wachsprozent für die Periode 1895 
— 1901 betrug im Verſuchsbeſtande II 


für die Stammklaſſe 1 366 ˙⁰O f 

1 3 2 3,04 „ 
* 5 3 2,03 „ 
15 0 5 4 1.40 „ 


Durchſchnittlich 2.91%, 
wie weiter oben ausgewieſen. 

Unter Berückſichtigung der verſchiedenen Flächengröße 
beider Verſuchsflächen entſprechen je 93 Stämmen in II 
93 * 5 — 93 x 1,034 = 96.16 Stämme im 
Verſuchsbeſtande I, weshalb aus den 454 Stämmen 
dieſes Beſtandes vier Stammklaſſen zu je 96 Stämmen 
gebildet wurden, die den korreſpondierenden Stamm— 
klaſſen in II entſprechen, während die reſtlichen und 
zugleich ſchwächſten 70 Stämme dieſes Beſtandes einer 
5. Stammklaſſe zufielen. 

Der für die Periode 1895— 1901 erhobene Flächen: 
zuwachs der einzelnen Stammklaſſen war folgender: 
Stammklaſſe 1 0.661032 m? 


„ 2 0.331430 „ 

5 3 0,127932 „ 

1 4 0,049971 „ 

1 9 0, 033166 „ 
Zuſammen 1,203531 m? oder pro 


1 ha die oben ausgewieſenen 7,23 m?, 

Au der geſamten Zuwachsleiſtung partizipierten die 
einzelnen Stammklaſſen dieſes Beſtandes in folgendem 
Verhältnis: ö 


Stammklaſſe 1 mit 55,30% ! N 
„ 2 „ 271, 264% 
„ 3 10.54% 
1 4 „ 4,12 „ g 17,39% 
„ 5 ”„ 2,73 „ | 
Zuſammen 100.00 %%. 


Das für die Zuwachsperiode 1895 — 1901 berechnete 
Flächenzuwachsprozent betrug 


für die Stammklaſſe 1 3.73% 
„ „ [dd 2 2,99 „ 
„ ” „ 3 1,67 „ 
. 6 4 0,96 „ 
„ „ % 5 154 „ 


Durchſchnittlich 2,74%. 
Wird endlich ſupponiert, daß die im Wege der 
Zaunſteckengewinnung vom Jahre 1887 in den beiden 
Verſuchsbeſtänden genutzten Grundflächenſummen relatib 
gleich groß geweſen ſeien, was zu bezweifeln kein weſent— 
licher Grund vorliegt, ſo können dieſe bei der Gegen— 
überſtellung des bis 1901 von beiden Beſtänden ge: 
leiſteien geſamten Flächenzuwachſes unberückſichtigt ge— 


u... 


laſſen werden, und gelangt demnach die auf 1 ha bezogene 
Geſamtleiſtung beider Verſuchsbeſtände in folgenden 
Ziffern zum Ausdruck: 


Verſuchsbeſtand J. 
Im Jahre 1895 genutzte Grundflächenſumme 6,51 m? 
1901 vorgefundene 5 47,63 „ 
Geſamtleiſtung bis Juni 1901 54.14 mz. 
Verſuchsbeſtand II. 
Im Jahre 1895 genutzte Grundflächenſumme 9,19 m? 
1901 vorgefundene „ 45,22 „ 
Geſamtleiſtung bis Juni 1901 54.41 m?, 
Der einfache direkte Vergleich der oben für beide 
Beſtände ausgewieſenen bisherigen Geſamtleiſtungen 


1 " 


” IL 


könnte nun allerdings leicht zu dem Schluſſe verleiten, vorgreifenden Hiebsgrades. 


ö 
| 


Wäre nun die Stammklaſſe 2 in I aus Stämmen 
derſelben Beſchaffenheit zuſammengeſetzt geweſen und 
hätte der ſtarke Durchforſtungsgrad daſelvſt ebenſo 
gewirkt wie der vorgreifende in II, jo hätte der Au: 
wachs in I 

0,325433 x 1609 0,336497 m? 
betragen müſſen. Tatſächlich wurden jedoch nur 2.036299 
—1,704869 = 0, 331430 m? Zuwachs vorgefunden, d. h. 


die Stammklaſſe 2 hat trotz der urjprüng: 
lichen Ueberlegenheit der Stammqualität 
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in unter dem Einfluſſe des ſtarken Durch— 


forſtungsgrades weniger geleiſtet, als 
die qualitativ minder gut geartete Stamm: 
klaſſe 2 in II unter der Einwirkung des 
Dasſelbe Er⸗ 


daß beide Durchſorſtungsgrade auf die Entwicklung der | gebnis iſt ſelbſtverſtändlich auch aus den für 1895- 


Grundflächenſummen einen gleichen Einfluß geübt haben, 
zumal die auf 1 ha bezogene Grundflächenſumme in II 
ſchon im Verſuchsbeginn um 0,23 m? größer als jene 
des Beſtandes J geweſen iſt und die Differenz der bis 
Juni 1901 erzielten Geſamtleiſtungen auch nur eine 
ganz ähnliche Höhe (nämlich 0,27 m?) erreicht. Gleich: 
wohl aber würde ein ſolcher Schluß nur ein Trugſchluß 
ſein; eine genauere Analyſe der Verſuchsergebniſſe führt 
zu einer ganz anderen Erkenntnis. 

Faſſen wir zu dieſem Behufe zunächſt das Verhalten 
der Stammklaſſe 2 in beiden Beſtänden in's Auge— 
93 Stämmen dieſer Stammklaſſe in II mit einer 1895 
erhobenen Grundflächenſumme von 1.620604 m? ent: 
ſprechen in 1 des Unterſchiedes in der Flächengröße 
wegen 96 Stämme, die 1895 eine Grundflächenſumme 
von 1,704869 in? aufwieſen. 
klaſſe 2 in beiden Verſuchsbeſtänden aus Stammindividuen 
von übereinſtimmender Beſchaffenheit zuſammengeſetzt 
geweſen, ſo hätte die Grundflächenſumme dieſer Stamm— 
klaſſe in I nur 1.620604 > 1055 — 1.675705 m? 
betragen dürfen, während ſie tatſächlich, wie oben aus— 
gewieſen, 1.704869 m? groß gefunden wurde, was einem 
Plus von 0,029 164 m? gleichkommt. Demzufolge waren 
die Stämme dieſer Stammklaſſe in J jenen in II ſchon 


Wäre nun die Stamm-, 
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im Verſuchsbeginn durchſchnittlich überlegen, was ubrigens 


auch darin beiläufig zum Ausdruck gelangt, daß dieſe 


Stammklaſſe in I aus Stämmen von 13,9 bis 16,1 em, 


in II dagegen aus Stämmen von nur 13,8 bis 16,0 cm 
Bruſtſtärke formiert wurde. 

Die abermalige Kluppierung im Juni 1901 ergab, 
daß die Grundflächenſumme in II während der legt: 


verfloſſenen 6 Jahre von 1620604 m? auf 1946037 m? 


angewachſen war. Der Flächenzuwachs der Stammklaſſe 
2 in II betrug ſonach für 1895-1901 
1.946037 1,620604 = 0, 325433 mz. 


— 


1901 ermittelten Flächenzuwachsprozenten zu entnehmen, 
die weiter oben mit 2,95% für I und 3,04% für II 
ausgewieſen worden ſind. 

Nicht unweſentlich anders liegen die Dinge in der 
Stammklaſſe 3. Dieſelbe formierte ſich in I aus 
Stämmen von 11,5 — 13,9 em, in II aus Stämmen 
von 11,7 — 13,8 em Bruſtſtärke. Die Grundflächen⸗ 
ſumme wurde 1895 in II mit 1,201255 m? erhoben. 
Demzufolge beträgt das Grundflächenſummen-Soll fuͤr! 
1.201255 > 1600 — 1.242098 m?, bein eine tafädlid 
erhobene Grundflächenſumme von 1,207054 m? gegen: 
überſteht. Die Stämme der Stammklaſſe 3 waren 
ſomit in II jenen in I qualitativ überlegen. 

Bis Juni 1901 war die Grundflächenſumme in I 
von 1,201255 m? auf 1,356799 m? angewachſen; daher 
ergibt ſich ein periodiſcher Flächenzuwachs von 

1,356799 —1,201255 = 0, 155544 ms. 
Dieſem Zuwachs entſpricht für I ein Zuwachs Soll 

en 1664 
0.155544 x 1609 0, 160832 m?; 
vorgefunden wurden jedoch 1901 nur 0,127932 m’. 
Es bleibt alſo der wirkliche Zuwachs hinter dem be 
rechneten Zuwachs Soll ſehr beträchtlich zurück, d.h. 
der vorgreifende Durchforſtungsgrad hat 
ſich auch in dieſem Falle wırfjamer er: 
wieſen als der ſtarke. Die für I und II unt 
1,67 und 2,03% ermittelten Zuwachsprozente bringen 
dies gleichfalls zum Ausdruck. 

Beſonders kräftig tritt in unſerem Verſuche die 
Ueberlegenheit des vorgreifenden Hiebsgrades im Wuche— 
verhalten der Stammklaſſe 4 hervor. Die Grundflächen 
ſumme dieſer Stammklaſſe betrug 1895 in II O, 76557) m“. 
Dieſer entſpricht in 1 ein Grundflächenſummen⸗Soll 
von 0,791605 m?; tatſächlich erhoben wurde aber eine 
Grundfläche von 0,841765 m2. Die Stämme in 1 


von 
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waren ſonach im Verſuchsbeginn beſſer qualifiziert als 
im Verſuchsbeſtaude II. Die Bruſtſtärken in I be: 
wegten ſich in den Grenzen von 9,4 und 11,5 em, 
jme in II in den Grenzen von 5,0 und 11,6 em. 
Im Jahre 1895 betrug die Grundflächenſumme in II 
0,7165575 m2. Dem entſpricht für I ein Grundflächen— 
ſummen⸗Soll von 0,79 1605 m?. Erhoben wurde da: 
ſebſt jedoch eine Grundflächenſumme von 0, 841765 m?, 
ſomit beträchtlich mehr. 


Bis Juni 1901 war die Grundflächenſumme in II 
angewachſen von 0.765575 m? auf 0, 832915 m?; der 
peiiodiſche Zuwachs ergibt ſich demnach mit 

0,832915 — 0, 765575 = 0, 067340 m?. 

Deſem entſpricht ein Zuwachs-Soll in I von 0,069629 ms; 
lalſächlich wurden aber in dieſem Verſuchsbeſtande nur 
049971 m? Zuwachs erhoben. Trotz der bei: 
ſeten Stammqualität in I hat der vor— 
greifende Hiebsgrad alſo auch rückſichtlich 
der Stammklaſſe 4 in II Beſſeres geleiſtet, 
als die ſtarke Durchforſtung in J. Dies beſagen 
auch die für I und II ermittelten Zuwachsprozente, 
die oben mit 0,96 und 1,40 % ausgewieſen wurden. 


Die Stammklaſſe 5 iſt nur im Verſuchsbeſtande I 
vertreten; die urſpruͤnglich auch in II vorhanden ge— 
weſenen Stämme dieſer Stammklaſſe ſind ſchon der 
rotgreifenden Durchforſtung vom Jahre 1895 zum 
Ser gefallen. Auffallend hoch iſt das für dieſe 
zummklaſſe in I erhobene Flächenzuwachsprozent 
454%). Seine Höhe wird jedoch erklärlich, wenn 
bemerkt wird, daß ein großer Teil der in dieſe Klaſſe 
gehörigen Stämme aus Stockſchlägen von Linde, Weiß⸗ 
und Rotbuche und Eiche beſtand, die auf den Durch— 
forſtungshieb be ſonders kräftig reagiert haben. Dies 
last vermuten, daß im Niederwalde durch gut geleitete 
Durchforſtungshiebe ganz außerordentliches geleiſtet 
werden könnte. 

Aus dem vorſtehenden mag erſehen werden, daß 
die vorgreifende Durchforſtung den Zuwachs der 
Siaumklaſſen 2, 3 und 4 merklich beſſer zu beein— 
luſen vermochte, als der ſtarke Durchforſtungsgrad; 
ue hat, wie das Zuwachs verhalten der Stammklaſſen 
2 und 4 lehrt, jelbft dann die Eniſtehung eines größeren 
Zuwachſes vermittelt, wenn ſie auf Stämme angewendet 
wude, die in der Qualität vor ihren unter den Ein— 
fuß des ſtarken Durchforſtungsgrades geſtellten Ber: 
gleichsſtämmen nicht unerheblich zurückgeblieben waren, 
der Zuwachsausfall, der durch die frühzeitige Nutzung 
der Stammklaſſe 5 im Verſuchsbeſtande II involviert 
wurde, iſt durch das Zuwachsplus der Stammklaſſen 
. 3 und 4 reichlich erſetzt worden und zudem wurde 
die Qualität dieſer Stammklaſſen merklich erhöht. 
Alerdings handelt es ſich in jeder dieſer Stammklaſſen 


nur um eine geringe Mehrleiſtung. Zieht man jedoch 
in Erwägung, daß ſich die oben ausgewieſenen Mehr⸗ 
leiſtungen auf eine Fläche von nur 0,1664 ha und 
den kurzen Zeitraum von 6 Jahen beziehen und ſofort 
zu einer ſehr anſehulichen Größe anwachſen müßten, 
wenn man ſie zur Geſamtfläche einer Betriebsklaſſe, 
einer ganzen Walddomäne oder endlich gar zur geſamten 
Waldfläche eines ganzen Staates in Relation ſtellen 
würde; erwägt man ferner, daß der bisher unerörtert 
gebliebene Einfluß der vorgreifenden Durchforſtung auf 
den Zuwachsgang der für den Abtriebsbeſtand präde⸗ 
ſtinierten Stammklaſſe 1 in quantitativer und quali: 
tativer Beziehung logiſcherweiſe noch ungleich günſtiger 
ſich geſtalten müſſe, als es bezüglich der Stammklaſſen 
2, 3 und 4 bereits ziffermäßig dargetan worden iſt, 
und hält man ſich, wie ſpaͤter noch eingehend begründet 
werden ſoll, gegenwärtig, daß der in dem vorliegenden 
Verſuche zur Anwendung gekommene vorgreifende Hiebs⸗ 
grad keineswegs zugleich auch den beſten aller vor— 
greifenden Hiebsgrade darſtelle, ſondern zwecks Reali⸗ 
ſierung einer befriedigenden Lukrativität der Forſt⸗ 
wirtſchaft zweifellos noch eine namhafte Steigerung 
erfahren muͤſſe: jo wird man begreifen, daß eine auf 
den finanziellen Erfolg konſequent abzielende und zu« 
gleich ihrer volkswirtſchaftlichen Aufgaben ſich bewußte 
Forſtwirtſchaft über dieſe Mehrleiſtung nicht mit Ge— 
ringſchätzung hinweggehen könne und in den vorgrei— 
fenden Durchforſtungshieben dasjenige erblicken muͤſſe, 
was ſie wirklich ſind: ein Werkzeug von außerordent⸗ 
licher Leiſtungsfähigkeit in der Werkſtätte der forſtlichen 
Produktion und nationalen Wohlfahrt. 


Kehren wir nach dieſer Abſchwenkung zur Stamm⸗ 
klaſſe 1 unſeres Verſuches zuruck. Dieſelbe formierte 
ſich 1895 im Verſuchsbeſtande 1 aus Stämmen von 
16,2 — 27,5 em Bruſtſtärke; im Verſuchsbeſtande II 
hatten die Stämme bloß eine Bruſtſtärke von 16,0 — 
25,1 em. Hieraus iſt zu erſehen, daß auch hier ganz 
ungleichwertige Stämme an der Klaſſenbildung teil: 
nahmen. Die Grundflächenſumme wurde in II mit 
2,5 18851 m? erhoben. Für J berechnet ſich ſonach das 
Grundflächenſummen⸗Soll mit 

2518851 1664 2.604492 m? 

f 1609 f f 
dem eine tatſächlich vorgefundene Grundfläche von 
2.620379 m? gegenüberſteht. Die Ueberlegenheit der 
Stämme in I findet ſomit auch in dem Plus von 
0,0021887 m? ihren Ausdruck. 


Bis Juni 1901 war die Grundflächenſumme der 
1. Stammklaſſe von 2,518851 m? auf 3,1404 1 m? 
angewachſen. Der ſechs jährige Zuwachs ergibt ſich 
ſonach mit 
3,140410 — 2.518851 = 0, 621559 m?. 
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Diefem würde in I ein Zuwachs⸗Soll von 
0,621559 . 10% _ 642692 me 
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entſprechen, doch hat dieſe Stammklaſſe im Juni 1901 
tatſächlich einen Zuwachs von 0.661032 m?, alſo ein 
Zuwachsplus von 0,0183834 m? erheben laſſen Dies 
konnte bei oberflächlicher Betrachtung zu dem Schluſſe 
verleiten, daß der ſtarke Durchforſtungsgrad ſich in 
dieſer Stammklaſſe ausnahms weiſe leiſtungsfähiger er: 
wieſen habe, als der vorgreifende Hieb. Da jedoch 
eine derartige Schlußziehung im direkten Gegenſatze zu 
jenen Erfahrungen ſtehen würde, die wir bezüglich der 
Leiſtungsfähigkeit des vorgreifenden Hiebsgrades in 
allen ſonſtigen Stammklaſſen ſammeln zu können Ge— 
legenheit fanden, ſcheint es lohnend, dieſer gewiß auf— 
fälligen Erſcheinung etwas tiefer auf den Grund zu 
ſehen. 

Zunächſt darf nicht unbeachtet bleiben, daß die 
Stammqualität in I im Jahre 1895 eine weſentlich 
beſſere geweſen iſt als in II, wie aus dem Vergleiche 
der Durchmeſſergrenzen, noch deutlicher aber aus der 
Gegenüͤberſtellung der bis dahin in J u. II gewachſenen 
Grundflächenſummen hervorgeht. Haben aber die Stämme 
der Stammklaſſe 1 im Verſuchsbeſtande IL bis zum 
Verſuchsbeginn im Jahre 1895 den Stämmen derſelben 
Stammklaſſe in II gegenüber einen Entwicklungsvor— 
ſprung zu erzielen vermocht, jo kann dieſe Tatſache im 
Hinblicke auf das Vorangeſchickte doch nur in der Weiſe 
gedeutet werden, daß das Zuſammenwirken der ererbten 
Wuchsanlage und der äußeren Vegetatiousbedingungen 
rückſichtlich dieſer Stammklaſſe in I ein günſtigeres ge: 
weſen ſein müſſe, als im Verſuchsbeſtande II, wobei 
es auf die Beantwortung der in ſonſtiger Beziehung 
ebenſo wichtigen als intereſſanten Frage, ob dem einen 
oder dem anderen dieſer beiden Faktoren ein größerer 
Einfluß auf die Geſamtwirkung zu vindizieren wäre, 
vorläufig gar nicht ankommt. Für unſere Zwecke ge: 
nügt es vollkommen, wenn wir uns darüber klar werden, 
daß die bis 1895 in 1 erzielte Mehrleiſtung nur in 
der beſſeren ererbten Wuchsanlage und in den beſſeren 
partiellen Wuchsräumen der Stämme dieſer Klaſſe be: 
gründet iſt, und daß demnach eine ſpätere Ueberholung 
dieſer Stammklaſſe ſeitens der korreſpondierenden Stämme 
in II nur dann hätte provoziert werden können, wenn 
den letzteren durch den vorgreifenden Durchforſtungs— 
hieb weitaus günſtigere äußere Vegetationsbedingungen 
als den Stämmen in J vermittelt worden wären. Dies 
iſt jedoch, wie ſchon eingangs bemerkt wurde, tatſächlich 
nicht geſchehen; die Stämme der Stammklaſſe 1 in 1 
wurden vielmehr durch den bloß ſtarken Durchforſtungs— 
hieb in ganz ähnlicher Weiſe unterſtützt, wie die Stämme 
derſelben Klaſſe in IL durch den vorgreifenden Hieb. 


f 


klaſſe in I jenen in II bis 1901 entſchieden überlege 


geblieben, fie haben durch den eigentlich vorgreifende 


Hieb ihrer urſprünglich beſſeren Qualität wegen ſogt 
mehr profitiert, als jene in II, und durch ihre Mich 
leiſtung jenen Zuwachsausfall zu maskieren vermoch 
der in den ſonſtigen Stammklaſſen des Verſuchsbeſtandez? 


als Folge des bloß ſtark geführten Durchforſtungshien 


einwandfrei konſtatiert werden mußte, bei nur obe 
flächlicher Prüfung der Verſuchsreſultate aber unbeadt- 
geblieben wäre. Auch kann es kaum fraglich erſcheing 
daß ein derartiger Ausgleich der Wuchsleiſtungen d. 


einzelnen Stammklaſſen bei früheren Verſuchen wide 


holt ſtattgefunden und dann zu dem Schluſſe verleil 
hat, daß zwei verſchiedene Hiebsgrade gleiche Wirkung: 
hervorzubringen vermoͤchten, wenn nicht gar einmal d 


mäßige, dann aber wieder der ſtarke Grad ſich a 


leiſtungsfähiger erwieſen haben ſollte. 


Einen überaus intereſſanten Aufſchluß über d. 


Wirkungsweiſe der Durchforſtungshiebe im allgemein . 
und jene des vorgreifenden Hiebsgrades im beſonden 


erhält man auch, wenn man die Klaſſenbildung nic 
nur nach dem Kluppierungsergebnis vom Jahre 189 
ſondern auch nach dem vom Jahre 1901 bewerkſtellz 
und demzufolge der 1. Stammflafje einmal auch ja 
Stämme zuteilt, die 1901, die beſten waren, uſw. Hin 
bei macht man die Wahrnehmung, daß indbejonder ä 
den Klaſſen 1 und 2 viele Stämme, die in der eise 
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Zuſammenſtellung einer beſtimmten Klaſſe zufielen, b 
der Regiſtrierung nach der zweiten Art aus die 
Klaſſe verſchwunden und entweder in die nächſt ta 


Klaſſe herabgeſtiegen oder in die nächſt höhere voigt 
rückt ſind. Da der Zuwachs der Einzelſtämme it 


Beſtande im allgemeinen mit abnehmender Bruſtſäch 


ſinkt, kann dieſe Erſcheinung jelbitveritändlih nur 1 


erklärt werden, daß die Stämme mit hoher ererbt 
Wuchsenergie in ihrem früheren dichten Stande, all 
infolge der Ungunſt der äußeren Vegetauonsbedingungen 
nicht im Stande waren, ihre vortrefflichen Eigenſchafte 


voll zur Geltung zu bringen, ſofort aber ſehr beden 
tenden Zuwachs leiſteten, wenn ihre äußere Umgebunt 


im günftigen Sinne abgeändert wurde, während Süömme 
die infolge der beſſeren Beſchaffenheit der ihnen in 
Schlußſtande zufällig zugefallenen Staudräume bislang 
gut prosperiert haben und ruͤckſichtlich ihrer Wuchs 
leiſtungen in erſter Reihe ſtanden, nach vollzogenen Ver 
beſſerung ihrer äußeren Vegetationsbedingungen aus del 
Grunde in eine zweite Kategorie zuruͤckfielen, weil N 
mangels genügender innerer Wuchskraft von den ihne 
dargebotenen Standorts vergünſtigungen nicht energiſt 
genug Gebrauch machen konnten. Die hohe Bedeutung 


die der ererbten Wuchskraft in der Forſtwirtſchaſt 5 


fällt, kann meines Dafürhaltens durch nichts beſſer 0 


Infolge deſſen ſind denn auch die Stämme der 1. Stamm- luſtriert werden, als gerade durch dieſe Erſcheinung 
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ſie iſt ein Beweis dafür, daß die ererbte Wuchsanlage 
mindeſtens eine ebenſo wichtige Rolle im forſtlichen 
Haushalte ſpielt wie die Bonität des Staudoris. So 
gewiß es iſt, daß Individuen von minder guter ererbter 
Veranlagung durch die Einwirkung vorzüglicher äußerer 
Entwickelungsbedingungen in ihrer Entwickelung in 
einem Grade gefördert werden können, der über jene 
Entwickelungsſtufe hinausgeht, die durch die ererbte 
Wuchsanlage begründet iſt und die allmaͤhliche Vervoll— 
kommung der Art ermöglicht, jo gewiß it es auch, 
daß Individuen von geringer Veranlagung ſelbſt daun 
keine hohe Entwickelungsſtufe erklimmen können, wenn 
je unter den Einfluß noch jo günſtiger Entwicklungs— 
bedingungen geſtellt werden. Den Menſchen, der als 
geiſtiger oder körperlicher Schwächling geboren wurde, 
können Erziehung und Ernährung allein weder zum 
Gelehrten noch zum Athleten umbilden; die aus ſchlechtem 
Samen erzogene ſchwächliche Pflanze kann ſelbſt unter 
den günjtigiten äußeren Vegetationsbedingungen nie: 
mals zum Baumrieſen werden. Die im Embryo ge— 
wiſſermaßen latente Entwickelungsfähigkeit bedarf aller— 
dings des von außen kommenden Anſtoſſes oder Reizes, 
um ſich uͤberhaupt manifeſtieren zu können; das aus 
dem Keime hervorgegangene Pflänzchen benötigt auch 
fernerhin der fortgeſetzten Einwirkung der Standorts— 
kräfte, um ſeine ererbte Wuchsanlage zur Geltung 
bringen zu können, und das Maß, in welchem dieſes 
geſchieht, iſt ohne Frage teilweiſe auch durch die Güte 
des okkupierten Standortes bedingt: zu erſetzen vermögen 
jedoch die äußeren Vegelationsbedingungen die ererbte 
Wuchsanlage nicht. 


Die aus den oben beſprochenen Geſichtspunkten zu— 
ſammengeſtellten Tabellen ließen ferner als ein weiteres 
bemerkens wertes Ergebnis die Tatſache erſehen, daß die 
Vorrückung oder Zurückſtellung der Stämme aus einer 
Stammklaſſe in eine höhere oder tiefere ſich in jenem 
Verſuchsbeſtande lebhafter geſtaltete, in welchem mit 
dem vorgreifenden Hiebe operiert worden war. Dies 
drückt ſich am beſten in dem Verhalten der Flächen— 
zuwachsprozente aus, die in beiden Verſuchsbeſtänden 
rückſichtlich der Stammklaſſen 1 und 2 ſich ergaben, 
wenn die Klaſſenbildung einmal nach dem Kluppie— 
rungsergebnis vom Jahre 1895 und dann wieder auf 
Grund desjenigen vom Jahre 1901 durchgeführt wurde, 
weshalb dieſe Prozente hier folgen mögen. 


Verſuchsbeſtand I. 1895 1901 
Stammklaſſe 1 3,73% 3,83% 
1 2 2,95 0% 2,93% 
Verſuchsbeſtand II. 
Stammklaſſe 1 3,66% 3,81% 
5 2 3,04% 3,05% 


Im Verſuchsbeſtande II beträgt der Unterſchied der 
1903 


fuͤr die Stammklaſſe 1 nach beiden Arten berechneten 
Flächenzuwachsprozente 3,81 3,66 = 0,15% im 
Verſuchsbeſtande I dagegen nur 3,83 —3,73 = 0, 10%ñ. 
Somit hat die unter den Einfluß des vorgreifenden 
Hiebsgrades geſtellte Stammklaſſe 1 in II in ihrer 
qualitativen Zuſammenſetzung durch die Ausſcheidung 
und Borrüdung von Stämmen mehr gewonnen, als 
dieſelbe Stammklaſſe in J, bezw. der vorgreifende Hiebs— 
grad hat Stämmen von hoher Wuchskraft, die unguͤnſ— 
tiger äußerer Vegetationsbedingungen wegen bisher ihre 
ererbten Anlagen nicht voll zur Geltung bringen konnten 
und darum in die 2. Stammklaſſe rangierten, in höhe: 
rem Maße verbeſſerte Vegetationsbedingungen vermittelt, 
als der ſlarke Durchforſtungshieb, und ſolchergeſtalt 
gewiſſermaßen im Sinne einer Ausleſe dahin gewirkt, 
daß das beſte zur Geltung komme und dem Beſtande 
ſo lauge als möglich erhalten bleibe. 

Nimmt man aber einmal den Standpunkt ein, daß 
die Durchforſtungsfrage im Lichte der Deszendenzlehre 
betrachtet werden müſſe, ſo ſtellen überhaupt alle Nieder: 
durchforſtungen nicht anderes als die Betätigung einer 
Art Ausleſe dar, die das Taugliche fördert und das 
Mindertaugliche rechtzeitig zu entfernen ſucht. Darüber 
dürfte wohl kein Zweifel beſtehen. Zweifelhaft erſchien 
es bisher nur, ob der Aushieb zurückbleibender Stämme 
raſcher oder langſamer erfolgen müjje, wenn die ge— 
ſamte Wuchsleiſtung eines Beſtandes ihr Maximum 
erreichen ſoll. Man ſuchte alſo von vornherein und 
ſucht wohl auch heute noch nach dem beſten Durch— 
forſtungsmodus. Vielleicht hätte die Forſchung auf dieſem 
Gebiete eher einen feſten Boden gewonnen, wenn ſie 
nicht ſofort das beſte, ſondern zunächſt nur die Feſt— 
ſtellung eines Durchforſtungse modus angeſtrebt hätte, mit 
dem die Praxis wenigſtens vorläufig ein befriedigendes 
Auskommen zu finden vermag; das beſte iſt ja ſo oft 
ſchon der Feind des Guten geweſen. Auf der Suche 
nach dem blos Guten fiel mein Blick auch auf die 
weiter oben mitgeteilten Flächenzuwachsprozente der ein— 
zelnen Stammklaſſen beider Verſuchsbeſtände. Die 
4. Stammklaſſe in II weiſt für 1895—1901 einen 
relauven Flächenzuwachs von blos 1,4% auf und ſagt 
damit ſehr deutlich, daß ſie für eine Verzinſung der 
Produktionskapitalien zum forſtlichen Zins fuß nicht mehr 
aufkommen könne. Dies leuchtet ſofort ein, wenn man 
erwägt, daß Stämme, welche in den letzten 6 Jahren 
trotz der vorgreifenden Durchforſtung durchſchnittlich 
nur um 3— 4 mm an Bruſtſtärke zugenommen haben, 
auch keinen lebhaften Längenwuchs haben konnten, dem— 
nach auch in dieſer Richtung kaum mit 0,5 — 1,0 % 
zugewachſen ſein können, gleichwie denn auch der in 
dieſer Zeit erfolgte Formzuwachs kein belangreicher ge— 
weſen ſein kann. Da nun aber das Maſſenzuwachs— 
prozent annähernd gleich iſt der Summe des Flächen-, 

cb 


280 


Längen⸗ und Formzuwachsprozentes“, ſo werden wir 
feinen Fehler begehen, wenn wir annehmen, daß die 
Maſſe der minder gut qualifizierten zwei Drittel der 
Stammklaſſe 4 in II innerhalb der letzten 6 Jahre 
trotz der vorgreifenden Durchforſtung kaum mit 2,5% 
zugewachſen iſt. Dieſes Maſſenzuwachsprozent iſt aber 
in unſerem Falle zugleich auch das ſummariſche Wert— 
zuwachsprozent, weil von einem innerhalb der fraglichen 
Zeit an der Stammklaſſe 4 erfolgten Qualitätszuwachs 
des minimalen Stärkenzuwachſes wegen keine Rede ſein 
fann und der Teuerungszuwachs ſchon bei der Ein— 
grenzung des forſtlichen Zinsfußes berückſichtigt erſcheint, 
wenn dieſer mit bloß 3% angenommen wird. Im 
Sinne einer wohlgeorduneten Finanzwirtſchaft hätten ſo— 
mit mindeſtens die zwei unteren Drittel der Stamm— 
klaſſe 4 ſchon im Jahre 1895, wenn nicht noch früher, 
als „Faule Knechte“ vom Hiebe ereilt werden ſollen, 
weil ihr weiteres Verbleiben im Beſtande, abgeſehen 
davon, daß ſie durch ihren geringen Zuwachs den eige— 
nen Vorrat nicht mehr forſtmäßig zu verzinſen ver— 
mochten, auch die Entwicklung der übrigen Stammklaſſen 
gehemmt, deren Zuwachs herabgeſtimmt und damit auch 
eine geringere Verzinſung der reſtlichen Produktions— 
kapitalien verſchuldet haben. Ein weiterer Ueberhalt 
ſolcher zuwachsohnmächliger Stämme konnte nur dann 
gerechtfertigt erſcheinen, wenn es erwieſen wäre, daß 


* Der diesbezü liche Beweis kann in analoger Weiſe ge: 
führt werden, wie der Beweis, daß das ſummariſche Wertzu— 
wachsprozent annähernd gleich iſt atb+o 
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die fernere Prosperität der übrigen Stammklaſſen durch 
deren Nutzung irgendwie gefährdet werde. Dies iſt 
jedoch nicht der Fall. Aus den Gründen der Erhal— 
tung der Bodenkraft kann gegen die frühzeitige Heraus 
nahme des größeren Teiles der Stammklaſſe 4 ſchon 
deshalb nichts eingewendet werden, weil deren Nutzung 
eine nur vorübergehende Schlußunterbrechung zur Folge 
hätte. die den Niederſchlägen beſſeren Zutritt zum Boden 
geſtatten und ſolchergeſtalt ſeine Fertilität nur ſteigern 
würde; vücjichtlih einer raſch genng fortſchreitenden 
Singing der Ueberhaltquote aber wäre die früh: 
zeitige Herausnahme der fraglichen Stämme ſchon des— 
halb ganz unbedenklich, weil das Abſterben der Aeſte 
von unten nach oben erfahrungsgemäß auch bei ſehr 
ſtark gelockerten Schlußgraden noch mit der gewuͤnſchten 
Raſchheit vor ſich geht und es im weiteren keinen wirt 
ſchaftlichen Sinn hätte, für einen geringen Qualitäts: 
gewinn einen bedeutenden Ansfall an Maſſenzuwachs 
in den Kauf zu nehmen. Die Reinertragslehre, die ja 
auch ſchon in früherer Zeit durch Weckung des wald— 
baulichen Gewiſſens jo außerordentlich zur Vervoll⸗ 
kommung der forſtlichen Produktionstechnik beigetragen 
hat, gibt uns in ihren Formeln auch zur richtigen 
Bemeſſung des Durchforſtungsgrades vortreffliche 
Fingerzeige, nur müſſen dieſe Formeln richtig verſtanden 
und in jenem Geiſte interpretirt werden, der dieſer 
Lehre in ſo hohem Grade zu eigen iſt: im Geiſte der 
Wirtſchaftlichkeit. 
März 1903. 
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ſtimmen der Vögel nach ihrem Geſange. 8. Aufl. 8. VII, 
255 S. Gebd. in Lein. M. 3. Dresden, Hans Schulze. 
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Die Bewirtſchaftung bisher ungenützter Dorfteiche. 
Dargeſtellt auf Grund eigner mehrjähriger Verſuche 
von Prof. Dr. Karl Eckſtein in Eberswalde. 
Sonder-Abdruck aus der Zeitſchrift für Fiſchere 
XI. Jahrgang, 1903, Heft 1. Berlin, Verlag von 
Gebr. Bornträger. 

In dem vorliegenden Schriftchen ſchildert Verfaſſer 
ſeine Erfahrungen, die er bei der Bewirtſchaftung bis' 
her ungenützter Dorfteiche in den Kreiſen Oberbarnim 
und Angermünde gemacht hat. Unter Dorfteichen ſind 
die im Dorfe belegenen ſtehenden Gewäſſer verſtanden. 
Dieſe Dorfteiche haben meiſt keinen Abfluß, ſie find 
meiſt Waſſerbecken, welchen Regengüſſe ſtarke Mengen 
Waſſers zuführen, während von den anliegenden Hof⸗ 
raiten Wirtſchaftswaſſer oft mit Jauche gemengt, ihnen 
zufließt. Der Waſſerſtand iſt daher abhängig von der 
Menge des Niederſchlagswaſſers, in trockenen Jahren, 
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wie 1901, verſiechen viele derſelben, in naſſen Som: 
nern zeigen fie einen außerordentlich hohen Waſſer⸗ 
ſtand. 

Die Pflanzen⸗ und Tierwelt der Dorfteiche iſt ſehr 
erſchieden und je nach der Jahreszeit qualitativ und 
quantitativ ſtarken Schwankungen unterworfen. Phane⸗ 
rogame Pflanzen finden ſich im Dorfteiche nicht; hoͤchſtens 
tufft man auf kleinen, ganz ſeichten, abgelegenen, wenig 
von Waſſergeflüͤgel beſuchten Tümpeln die Entengrütze. 
Kryptogame Pflanzen, wie Algen, Diatomeen u. a. 
finden ſich dagegen oft in ungeheuren Mengen dem 


Waſſer eine bunte Farbe verleihend. Die Lebeweſen 


des tieriſchen Planktons find in allen Dorfteichen außer⸗ 
ordentlich zahlreich vorhanden, denu dieſe Waſſerbecken 
bieten ihnen die denkbar günſtigſten Lebensbedingungen. 
Die Anweſenheit eines reichen Planktons gibt den Fiſchen 
die Möglichkeit in Dorfteichen zu leben. Von Fiſchen 
findet ſich allein die Karauſche, Carassius vulgaris, 
in einzelnen Dorfteichen. Die meiſten find ganz fiſch⸗ 
leer. 

Die Dorfteiche ſind, ſoweit ſie nicht genügend tief 
ſind, im Winter der Gefahr des Ausfrierens ausgeſetzt. 
Dazu kommt, daß die Fiſche in einem ſolchen Teiche 
don jedem auf holperigen Pflaſter vorüberfahrenden 
Wagen erſchüttert, von der ſich auf dem Eiſe tum— 
melnden Dorfjugend aufgeſtört werden, zu lebhafterer 
Lbenstätigkeit angeregt bald die geringeren Mengen 
Sauerſtoff verbrauchen, die ji in dem durch das Eis 
un der Atmofphäre abgeſchloſſenen Waſſer finden. 
I dies der Fall, dann tritt unter denſelben Erſchei— 
nungen wie beim Teichaufſtand das Fiſchſterben ein. 
Es empfiehlt ſich deshalb überall da, wo noch keine 
Crjagrungen über die phyſikaliſchen Verhältniſſe eines 
Dorfteiches in der Winterzeit vorliegen, der einſömme⸗ 
nige Umtrieb, die ausſchließliche Bewirtſchaftung im 
Sommer d. h. vom 1. April bis 1. November. Zum 
Beſaß eignet ſich in erſter Linie der Karpfen und zwar 
abt Eckſtein dem einſömmerigen Karpfen als Beſatzfiſch 
den Vorzug. Außerdem eignen fi) Karauſchen, Schleie 
und Aale. Verfaſſer teilt nun weiter die guten in den 
tizelnen von ihm gepachteten Dorfteichen erzielten Er⸗ 
träge mit und macht ſchließlich folgende Vorſchläge zur 
Lewirtſchaftung von Dorfteichen: 

1. Im allgemeinen: Die Bewirtſchaftung von 
Dorfleichen kann ſich ſehr einfach geſtallen, wenn ſie 
ncht an die kleinen Verhältniſſe eines Einzelnen ge⸗ 
tunden iſt. Dadurch wird eine ganz bedeuende Ver: 
rmgerung der Unkoſten erreicht. Notwendig bleibt je— 
doch ſtets die ſachverſtändige Ausführung des Beſetzens 
und des Abfiſchens. Die notwendige Aufklärung muß 
gachehen durch Belehrung und Beiſpiel. Vor allen 
Dingen muß auch eine Unterſtützung ſtatifinden durch 
die Möglichkeit billige Beſatzfiſche zu erwerben. 


2. Im ſpeziellen: a) Die Regierung läßt die 
fiskaliſchen ſeither ertragloſen Dorfteiche im Sinne 
dieſer Vorſchläge bewirtſchaften, und die Gemeinden und 
die Privatbeſitzer ſchließen ſich an. 

b) Während des Winters werden in den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinen und beſonders in ſolchen Gemeinden, 
die ſelbſt im Beſitze von Dorfteichen ſind, Vorträge 
gehalten zur Aufklärung und Anregung 

e) Bereits im Herbſte werden von den unter a 
Genannten die Beſatzfiſche gekauft. 

d) Der Provinzialfiſchereiverein übernimmt die 
Vermittlung des Ankaufes der Fiſche und gewährt 
feinen Mitgliedern Zuſchüſſe zum Einkaufspreiſe. 

e) Der Bezug geſchieht gemeinſam für mehrere Teiche, 
die je nach der Oertlichkeit der angeſchloſſenen Ge⸗ 
meinden ꝛc. zu einem Verbande vereinigt werden. 

f) Die Gemeinde übernimmt für jeglichen Teich 
während des Sommers den einfach auszuübenden Fiſche⸗ 
reiſchutz d. h. ſie ſorgt, daß nicht Unrat in den Teich 
geſchleudert wird und meldet rechtzeitig, wenn die Gefahr 
des Austrocknens zu befürchten iſt. 

g) Das Abfiſchen der Karpfen im Oktober oder 
November wird von dem Beſitzer des Teiches ausge⸗ 
führt. Ein Netz kann von Teich zu Teich weitergegeben 
werden. Schleien und Karauſchen werden in Reuſen 
gefangen. 

h) Die Verwertung der Fiſche geſchieht vom Be⸗ 
ſitzer jedes einzelnen Teiches. 

i) Die Aufſicht und Leitung der Bewirtſchaftung, 
welche viel Zeit und Arbeit koſtet, wird für gewiſſe 
oͤrtlich zu umgrenzende Gebiete in die Hand eines 
Sachverſtändigen gelegt. Derſelbe wird an der Regie⸗ 
rung unter Mitwirkung des Fiſchereivereins und Zu⸗ 
ſtimmung der Intereſſenten für mehrere Jahre er⸗ 
nannt. — 

In vorſtehenden haben wir den Inhalt der nützlichen 
Eckſtein'ſchen Arbeit etwas ausführlicher gegeben, wie 
es ſonſt bei einer Beſprechung üblich iſt, weil wir der 
Anſicht ſind, daß viele Leſer dieſer Zeitſchrift aus der— 
ſelben Nutzen ziehen können. Wie viel Dorf- und andere 
kleinere Teiche liegen noch unbenutzt da und könnten 
in der geſchilderten Weiſe nutzbar gemacht werden! 
Möge die Bewirtſchaftung recht vieler bisher ungenützter 
Teiche eine Folge der lehrreichen, dankenswerten Eck⸗ 
ſtein'ſchen Abhandlung ſein! E. 


Jagdgeſchichten von Maximilian Böttcher. Mit 
Illuſtrationen von A. Greiner. Stuttgart, Verlag 
von Karl Daſer. 

Das Büchlein enthält einige Jagdgeſchichten: 1. 

Ohne Jagdkarte; 2. Guten Morgen Herr Foͤrſter; 

3. Meine Frau und ich; 4. Der Herr Kommerzienrat 


als Nimrod; 5. Weidmanns Maienwonne; 6. Eine 
36. 
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wilde Sache; 7. Birkhahnbalz im Spreewalde; 8. Mein 
erſter Anſtandsabend und 9. Der Dank des Wilddiebs. 
E. 


Die Wildbretküche der dentſchen Weidmannsgattin von 
Frau Thereſe Wagner geb. Ahn. Nendamm, 
Verlag von J. Neumann. 

Dieſes anſcheinend recht praktiſche Werkchen enthält 
nach einem Abſchnitt: „Allgemeines“, in dem die 
für die Küche in Betracht kommenden allgemeinen Ge— 
ſichtspunkte erörtert werden, folgende weiteren Abſchnitte: 
Wert der verſchiedenen Wildbretſorten, das Zurichten des 
Haar- und Federwildes für die Küche, vom Einlegen 
und Aufbewahren des Wildes, vom Tranchieren des 
Wildbrets, die Zubereitung des Wildes (Rot- und 
Damwild, Rehwild, Schwarzwild, Haſe, Kaninchen, 
Auerwild, Birkwild, Haſelwild, Faſan, Trappe, Schnee: 
huhn, Rebhuhn, Wachtel, Wildtaube, Droſſeln, Reiher, 
Schnepfe, Bekaſſine, Wildgans, Wildente, Krähe), Ein— 
legen und Trocknen der in der Wildküche vornehmlich 
gebrauchten Pilze, Verwendung reifer und unreifer 
Tomaten in der Jagdküche und endlich eine Anzahl 
freier Blätter zur Eintragung von Wildbretrezepten aus 
Freundeskreiſen. 

Wir zweifeln nicht, daß das Büchlein mancher 
Hausfrau und beſonders den Weidmannsgattinnen, ſowie 
denen, die es noch werden wollen, eine willkommene 
Beraterin ſein wird. E. 
Jagd- und Tier⸗Poſtkarten aus dem Verlage von M. 

H. Bayerle. München, Anguſtenſtr. 39. 

Dieſe Sammlung Jagd- und Tier-Poſtkarten iſt 
überaus reichhaltig. Die Ausführung der einzelnen 
Karten iſt eine gute. Die Bilder ſind zum Teil nach 
photographiſchen Originalaufnahmen, zum Teil nach 
Oelgemälden und Zeichnungen bedeutender Küuſtler 
angeſertigt. 

Die Jagdpoſtkarten werden ſicherlich bei Jägern 
und Nalurfreunden eine freundliche Abnahme finden. 
Dieſelben eignen ſich auch zur Benutzung bei Jagd— 
einladungen. 

Der Preis beträgt für 12 
100 Stück: 8 Me. und in kuünſtler. 
12 Stück: 1,50 M. und pro Hundert: 


Stück: 1 M., für 
Handkolorit für 
12 M. 

E. 


Ber i 


Aus Preußen. 


Verhandlungen über den Etat der Preußiſchen 
Forſtverwaltung im Abgeordnetenhauſe 


Verhandlungen des Abgeordnetenhaus über 


Die 


Die 


den Forſtoerwaltungsetat pflegen ſich im allgemeinen | Jahre 1902 eingeiretene PBreigjteigerung de 


Bericht über die 44. Verſammlung des Badiſche 
Forſt⸗ Vereins zu Neuſtadt (Schwarzwald) ı 
31. Auguſt, 1. und 2. September 1902. Freibur 
i. Br., C. A. Wagners Unioerſitäls- Buchdrucker 
1903. . 

Dieſes Heft enthält einen ausführlichen Bericht ik: 

die Verhandlungen der 44. Verſammlung des Badiſtenf 

Forſt-Vereins. Da das Märzheft dieſer Zeitſchrijt bern 

einen ausführlichen Bericht hierüber gebracht hat, koͤnuen 

wir uns darauf beſchränken, anzuführen, daß die . 

Vereinsverſammlung in Baden-Baden ſtattfinden wm 


und bei dieſer Gelegenheit über folgende Gegenſtände 


| 


verhandelt werden ſoll: 
1. Die Durchforſtung im Lichte der neueſten Kork; 
ungen und 2. Mitteilungen über beachtenswerte Von 
kommniſſe und Erfahrungen im forſtlichen Betriebe. 
E. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereius für 1902 
Herausgegeben von Schirmacher, Oberforitmeitrf 
Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. Breslau 
E. Morgenſtern, Verlagsbuchhandlung. 1903. 
In erſter Linie enthält dieſes Jahrbuch die dd | 

handlungen der 60. Generalverſammilung des Schleiz] 

Forſtvereins in Löwenberg, über welche an anderer Sf 

dieſer Zeitſchrift berichtet werden wird. Sodann find 

wir in demſelben einen Bericht über die Hauptverſmf b 

lung des Mähriſch-Schleſiſchen Forſtvereins zu 2. 

vom 24.—26. Auguſt 1902, einen Abdruck einer größeren 

Anzahl von beſonders wichtigen Verfügungen des Miniſt ni * 

für Laudwirtſchaft, Domänen und Forſten, wicht! 

Eutſcheidungen des Reichsgerichtes, des Ober verwaltung 

gerichtes und des Kammergerichtes, ſowie endlich en 

Ueberſicht über die Verwaltungs- und Rechnungsan . 

gelegenheiten des Schleſiſchen Forſt vereins, des Brad. 

verſicherungsvereins Preußiſcher Forſtbeamten und def 

Sterbekaſſen-Vereins Schleſiſcher Forſtbeamten. 1 

Der Verein zählt 379 Muglieder. 
In einem Anhange enthält das Jahrbuch ſchließich 


noch einen Führer durch den bei der General verſammlung ; 
bejuchten Löwenberger Stadtforſt. Ri 
19 

1 

e fe i 
% | 

ohne größere aufregende Debatten zu vollziehen. 4 
auch in dieſem Jahre. 9 
Bei den Einnahmen wies der Oberland x 
forſtmeiſter Weſener darauf hin, daß die h 
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polzes nicht als ein Zeichen für die Beſſerung un— 
erer wirtſchaftlichen Lage, für Hebung von Handel 
und Induſtrie anzuſehen, ſondern vielmehr eine Folge 
gr verminderten Einfuhr aus Amerika, Oeſterreich und 
namentlich aus Rußland, einſchl. Finnland, und aus 
schweden und Norwegen ſei. Die ſchweren Kriſen, 
welche der oſtdeutſche und ruſſiſche Holzhandel i. J. 1901 
dzurchzumachen hatte, in Verbindung mit dem rapiden 
Fallen der Holzpreiſe habe eine erhebliche Minderung 
der Holzproduktion in Rußland zur Folge gehabt. 
Was nun die Ausſichten für die demnächſtige Geſtaltung 
der Holspreiſe betreffe, jo koͤnne er nur mitteilen, daß, 
wenn die kalte Witterung anhalte, der Import aus 
Rußland, angeregt durch die hohen Preiſe, erheblich 
ſtärker werden werde, als im vergangenen Jahre Die 
Sägemühlenbeſitzer in Schweden und Norwegen hätten 
zwar auch in dieſem Jahre auf eine Ermäßigung des 
Holzeinſchlags von etwa 20%, ſich geeinigt; ob fie 
aber bei den infolge der ſchlechten Ernte ſehr billigen 
Arbeitskräften und bei den namentlich infolge eines 
regen Abſatzes nach Südafrika ſehr hohen Preiſen an 
dieſer Verabredung feſthalten würden, ſei mindeſtens 
jweifelhaft. So viel ſcheine feſtzuſtehen, daß man in 
dieſem Jahre auf eine erheblich verſtärkte Einfuhr zu 
rechnen haben werde. Welchen Einfluß dieſe auf die 
Holzpreiſe ausüben werde, ſei ſchwer zu ſagen. Die 
Eeſtaltung der Preiſe hänge ja nicht allein von dem 
Angebot, ſondern auch von der Nachfrage ab. 

Der Abgeordnete Schmitz Düſſeldorf 
bemerfte, daß die hohen Hol zpreiſe weſentlich darauf 
zuruckzufuhren ſeien, daß unſere Nachbarländer ihre 
Forſten früher in planloſer Weiſe entwalder hätten 
und dadurch die Einfuhr in weitem Umfange lahm 
gelegt wäre. Allerdings müjje zugegeben werden, daß 
im laufenden, auch vielleicht in den kommenden Jahren 
die Einfuhr aus Rußland ſich ſteigern und möglicher- 
aber nicht wahrſcheinlicher Weile dann die Holzpreiſe 
ungünſtig beeinflußt würden. Wenn aber mit einer 
ſolchen vermehrten Einfuhr gerechnet werden müſſe, 
dann müſſe der Landwirtſchaftsminiſter doppelten Anlaß 
nehmen. dafür einzutreten, daß bei den kommenden 
Handelsverträgen der Wald des Schutzes nickt ent: 
bebren werde. 

Abgeordneter Gamp wünſcht einen beſſeren 
zleberblick darüber zu erhalten, wie ſich die Koſten, 
nelche auf noch nicht im vollen Betriebe befindliche neu 
ttworbene Waldflächen entfallen, zu den Geſamtkoſten 
fellten, damit man erſehen könne, was auf die laufende 
Unterhaltung und was auf die Vermehrung des Kapitals 
komme. Tatſächlich ſei der Reinertrag der Forſten 
ein ſehr viel höherer, als er im Etat in die Erſcheinung 
twete, weil eben in dieſem Etat im Widerſpruch zu allen 
Anderen Etats die Koſten, die ſich als eine Vermehrung 


der Subſtanz darſtellten, unter den allgemeinen Ver— 
waltungskoſten enthalten ſeien. 

Der Abgeordnete Szmula wülnſcht größeres 
Entgegenkommen der Forſtverwaltung bei der Abgabe 
von Waldſtren und Torf, ferner bittet der Abge— 
ordnete Reck um einen erhöhten Einſchlag von 
Brennholz in Preußen ꝛc. 

Hierauf erwidert der Miniſter, die Forſtver— 
waltung könne doch unmöglich Nutzholzſtämme zu Brenn 
holz zerſchneiden laſſen. Dies wurde eine nicht zu 
rechtfertigende Vergeudung des Staatsvermögens ſein. 
Der Raummeter Brennholz koſte in Oſtpreußen 4 — 5 M. 
das Nutzholz werde mit 20—25 M. und höher das 
Feſtmeter bezahlt. In den Regierungsbezirken Königs— 
berg und Gumbinnen habe die Forſtverwaltung allein 
an die Schulen i. J. 1900: 144000 ebm Kloben zu 
liefern gehabt. Eine ſolche Abgabe beeinfluſſe natürlich 
die für den öffentlichen Verkauf verbleibende Brenn— 
holzmenge erheblich. Hinſichtlich der Torfabgabe ſei er 
beſtrebt, eine beſſere Ausnutzung unſerer Moore zu 
Brennzwecken herbeizuführen, wenn nicht in Form von 
Briketts, jo vielleicht durch Verkohlung 

Ueber das Ueberhandnehmen von Wildſchaden 
klagen die Abgeordneten Szmula, Schwarze 
und Wenzel und verlangen Eingatterung der fis— 
kaliſchen Forſten, Fütterung des Wildes in denſelben ꝛc. 

Hierzu bemerkte der Berichterſtatter von 
Pappenheim-Liebenan, daß die Maßregeln, 
welche gegen Ueberhandnehmen von Wildſchaden zu 
ergreifen ſeien, in der Budgetkommiſnon eingehend be: 
ſprochen worden ſeien. Hier habe der Miniſter erklärt, 
daß er alle Rotwildbeſtände, ſoweit ſie ihre Nahrung 
nicht im Holze fänden und für die Landwirtſchaft 
ſchädlich würden, ſoweit durch Abſchuß reduzieren wolle, 
daß ein erheblicher Schaden ferner nicht eniſtehen konne. 
Nur dort, wo Eingatterungen vorhanden ſeien, werde 
er ev. einen erhöhteren Rotwildſtand zulaſſen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſei auch erwogen worden, ob es überhaup: 
den Wünſchen der Gemeinden entſpräche, daß ihre Fluren 
vom Wald durch ein Gatter abgeſchloſſen wuͤrden. 
Das Reſultat ſei in einzelnen Fällen das geweſen, daß 
die Jagdpachten außerordentrich zurückgegangen ſeien, 
weil die Jagdliebhaber die im öffentlichen Termine die 
Gemeindejagd pachteten, nur dann bereit ſeien, eine 
einigermaßen erhebliche Jagdpacht zu zahlen, wenn ſie 
Ausſicht hätten, ein Stück Rotwild zu ſchießen. Das 
aber ſei anerkannt worden, daß es erwünſcht und not— 
wendig ſei, den Rotwildſtand in freier Wildbahn ſo 
knapp zu ſtellen, daß ein weſentlicher Schaden den 
Anliegern nicht entſtehen würde. 

Bei den Ausgaben weiſt Abgeordneter 
von Hagen darauf hin, daß er bereits i. J. 189.) 
zuſammen mit dem Abgeordneten Krauſe darauf hin— 


gewieſen habe, daß es doch allmählich an der Zeit 
wäre, den Forſträten bei den Regierungen 
daſſelbe Stimmrecht einzuräumen, wie 
den juriſtiſchen Mitgliedern der Kolle- 
gien. Es ſei doch zu natürlich, daß die Forſträte es 
als eine Zurückſetzung empfäuden, wenn fie, demſelben 
Kollegium angehörend, in derſelben Sitzung anweſend, 
nur dann ein Stimmrecht hätten, wenn ganz ſpezifiſch 
auf das forſttechniſche Gebiet bezügliche Angelegenheiten, 
verhandelt würden. Es ſei übrigens ſeitens der tech— 
niſchen Mitglieder der Regierungen auch bei anderen 
Reſſorts ſchon derſelbe Wunſch ſeit lange, z. B. bei 
den Regierungs- und Bauräten, Regierungs- und Schul: 
räten ꝛc. laut geworden. Es beruhe dieſer nicht mehr 
länger haltbare Zuſtand auf der Verordnung vom 
21. Dezember 1825, alſo einer Verordnung, die recht 
alt und unter ganz anderen Vorausſetzungen und Ber: 
hältniſſen erlaſſen ſei, wie ſie heutzutage beſtänden. 
Welchen Standpunkt die Staatsregierung dieſer Forde— 
rung gegenüber einnehme, ſei nicht bekannt, ſpeziell 
nicht, wie die Forſtverwaltung darüber denke, denn 
weder i. J. 1899 noch im vorigen Jahre ſei eine 
Antwort auf die Anregungen aus dem Hauſe erfolgt. 

Hierauf erwiderte der Oberlandforſtmeiſter 
Weſener: Der Vorredner habe bereits angegeben, 
daß außer den Regierungs- und Forſträten auch noch 
die Regierungs- und Bauräte, die Regierungs; und 
Schulräte die Regierungs- und Medizinalräte und die 
Regierungs- und Gewerberäte in Frage kämen. Die 
Forſt verwaltung ſtehe dem Antrage durch— 
aus ſympatiſch gegenüber. Es ſeien be: 
reits ſeit langer Zeit Verhandlungen 
mit den beteiligten Miniſterien im Gange 
und es ſei zu hoffen, daß dieſe Verhand⸗ 
lungen zu einem Ergebnis führen würden, 
das den Herrn Vorredner befriedigen 
werde.“ 

Der Abgeordnete Schwarze macht mit Recht 
auf die vielfache Unzulänglichkeit der Dien ſtauf⸗— 
wandsentſchädigungen der Oberförfter 
aufmerkſam. Letztere ſeien meiſt verpflichtet, Pferde 
und Wagen zu halten und bekämen i. D. nach dem 
Etat 1690 M. Das ſei nicht ausreichend, da ſämtliche 
Ausgaben: Kutſcherlöhne, Anſchaffung und Abnutzung 
der Pferde, Haferpreiſe ꝛc. ſo ſehr geſtiegen ſeien, daß 
der Oberförſter, der ſelbſt nicht Ackerbau treibe, abſolut 
nicht mehr imſtande ſei, mit den jetzigen Dienftauf: 
wandsgeldern auszukommen.“ Es ſei unbedingt not⸗ 


»Es wäre allerdings zu wünſchen, daß dieſe Angelegenheit 
endlich zur Erledigung käme. 

Von dem Dienſtaufwand muß der Oberförſter auch noch 
360 M. jährlich für ſeinen Schreibgehilfen an die Forſtkaſſe 
zahlen. 


wendig, dieſen Preisſteigerungen entſprechend die Dien 
aufwandsgelder für die Oberförſter zu erhöhen. Hier 
ſei zu berückſichtigen, daß dieſe bei der allgemein 
Gehaltsaufbeſſerung ſehr zu kurz gekommen ſeien. J. 
Oberförſter bezogen ein Maximalgehalt von 5700 N f 
die Oberlehrer von 6000 M. und die Richter y 
6600 M. ꝛc. Die Gehaltsfrage ſelbſt wieder aufzuroll 
ſei nicht angebracht, man ſolle aber da, wo man Ti 
etwas erreichen könne, alſo hier in der Frage der Dien 
aufwandsgelder, entgegenkommen. Im übrigen fin 
man der Forſtverwaltung nur dankbar fein, daß“ 
den deutſchen Wald in der Weiſe, wie es geſchehe 
geſchützt, gehegt und gepflegt habe. Die Forftvermaltu 
ſei ja der einzige Lichtblick in unſerem ganzen diesjährig“ 
Staatshaushalisetat. Der Finanzminiſter habe ſich “ 
ſonders lobend über die Ergebniſſe der Forftvermaltu ' 
ausgeſprochen.“ . 
Auch der Abgeordnete Hofmann winſcht ei 
höhere Bemeſſung der Dienftaufwandsen:' 
ſchädigungen der Oberförſter und eine 35 
rechtere Verteilung der Stellenzulagen derſeln“ 
beſonders in den weſtlichen Bezirken. Es ſei eine a4 
Sage, daß das Leben auf dem Lande billiger ſei, 4 
in der Stadt. Dies möge für die Wohnungsverhälln 
zutreffen, dieſe jeien aber wegen der Dienſtwohnung 
für die Oberförſter überall gleich. Bezüglich de g 
ſamten übrigen Lebens verhältniſſe dagegen ſei es un. 
gekehrt. Vor allem treffe dies für die verheiratete 
Beamten zu, die für ihre Kinder auf dem Lande gan 
andere Aufwendungen machen müßten, als diejenige 
in der Stadt. Bei Bemeſſung der Stellenzulagen mil 
auf dieſe Verhältniſſe noch mehr Ruͤckſicht genommg 
werden und auch darauf, daß derjenige, der fern um 
zentralen Verkehr der größeren Stadt lebe, doch aus 
eine Menge von Genüſſen entbehren müſſe. * 
Der Abgeordnete Kaute brachte die An: 
ſtellungsverhältniſſe der Forſt-Aſſeſſoren 
zur Sprache. Im vorigen Jahre habe der Ahgeord 
nete Jorns die Staatsregierung gebeten, die über k 
Jahre hinausgehende Aſſeſſorendienſtzeit auf das Be. 
ſoldungsdienſtalter der Oberfoͤrſter in Anrechnung zr 
bringen. Leider habe derſelbe bei dem Vertreter det 
Finanzminifteriums kein Entgegenkommen gefunden. Du 
Anſtellungsverhältniſſe der Aſſeſſoren ſeien aber derar 


* Die Erklärung des Finanzminiſters lautete Folgender 
maßen: 

„Ich komme dann zu dem Etat der Forſtwerwaltunl 
Meine Herren, das iſt noch ein Etat, der dem Finanzminiſte 
einmal Freude macht, denn die Forſtverwaltung hat in del 
letzten Jahren, wie vorausſichtlich auch i. J. 1903, ſteigende 
Ueberſchüſſe abgeworfen, einmal wegen der intenfiveren Nugum 
der Forften, namentlich wegen der ſtärkeren Gewinnung DM 
Nutzhölzern, und dann auch, weil erfreulicherweiſe der Impott 
fremder Hölzer zurückgegaugen iſt 2. ꝛc.“ 


ungünſtig und die hieraus entſtehenden Nachteile ſo 
enorm, daß eine durchgreifende Beſſerung der Verhält⸗ 
niſſe der Forſtaſſeſſoren angeregt werden müſſe. Wir 
hätten im höheren Forſtfache zwei Karrieren: die Civil— 
und die Feldjägerkarriere. Während der Feld⸗ 
jäger gegenwärtig bereits nach 5 — 6 
Jahren nach dem Aſſeſſorexamen zur An- 
ſtellung als Ober förſter komme, warte der 
Civil⸗Aſſeſſor 11 ½⁰ — 12 Jahre. Letzterer ſei bei 
ſeiner Anſtellung als Oberförſter 40 Jahre alt und 
habe ein Anfangsgehalt von 2700 M. während der 
gleichaltrige Feldjäger dann bereits ein Gehalt von 
nindeſtens 3700 M. beziehe. Dieſer Unterſchied werde 
ſcch demnächſt noch verſchärfen. Während die Warte: 
zeit der Feldjäger auf 4 Jahre herabgehen werde, werde 
viefelbe bei den Civilaſſeſſoren auf etwa 14 Jahre 
ſeigen. Der Civilaſſeſſor werde dann bei feiner An: 
ſellung etwa 44 Jahre alt fein und die Ausſicht 
haben, mit 65 Jahren in den Genuß des Marimal: 
gehaltes von 5700 M. zu kommen. Zur Beſeitigung 
der dieſerhalb bei den Civilaſſeſſoren herrſchenden 
tiefen Mißſtimmung ſei die Aufhebung der den Feld— 
jägern gewährten, durch nichts gerechtfertigten Vorteile 
geboten, aber nicht minder berechtigt erſcheine auch eine 
Beſſerung der durch die lange Wartezeit bedingten un: 
günſtigen Lage der Forſtaſſeſſoren im allgemeinen. 
Nun ſolle die Hülfe nicht nötig ſein, weil ſich die An⸗ 
ſtellungsverhaͤltniſſe in Zukunft beſſern würden, der 
gegenwärtige Zuſtand alſo kein dauernder ſei. Aber 
gerade deshalb und weil alſo keine dauernde Belaſtung 
des Budgets zu befürchten ſei, ſolle man nicht zögern, 
zu helfen. Den damals gemachten Vergleich mit den 
Oberlehrern wolle der Regierungsvertreter nicht gelten 
lajien. Bei den Oberlehrern, denen die über 4 Jahre 
hinausgehende Hülfslehrerzeit auf das Beſoldungsdienſt⸗ 
alter angerechnet werde, ſolle dies gerechtfertigt ſein, 
weil bei ihnen gleiche oder ähnliche Verhältniſſe vor⸗ 
lägen, wie bei den mittleren Beamten. Daß ſolche 
Berhältniſſe auch im Forſtfache vorhanden ſeien infolge 
der noch für die Feldjäger beſtehenden Vergünſtigungen, 
ji bereits bemerkt worden. Darum möge man auch 
den Forſtaſſeſſoren zubilligen, was man für recht und 
notwendig halte. Auch für die Baumeiſter lägen die 
Verhältniffe ähnlich, wie bei den Forſtaſſeſſoren, aber 
doch nicht gleich ungünftig da fie früher in die Stellung 
eines Bauinſpektors aufrückten und dann mit einem 
Gehalte von 3600 M. anfingen. Den Baumeiſtern ſei 
inzwiſchen wenigſtens etwas concediert worden. In 
einem Erlaſſe des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten 
ſei angeordnet worden, daß die Kgl. Regierung nach 
einer fünfjährigen Wartezeit der Baumeiſter ſich ſchlüſſig 
zu machen habe, ob ſie die Baumeiſter definitiv in 


Staatsdienſt übernehmen wolle. Mit der definitiven 
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Uebernahme in den Staatsdienſt aber ſeien die Rechte 
der etatsmäßigen Beamten verbunden, vor allen Dingen 
auch das Recht auf Penſion nach 10 jähriger Dienſi— 
zeit, ein Recht, das übrigens den Regierungsaſſeſſoren 
bei Uebernahme in den Verwaltungsdienſt ohne weiteres 
gewährt werde. Schließlich bittet Redner die Staats. 
regierung, die ungünſtige Lage der Forſtaſſeſſoren de: 
durch aufzubeſſern, daß für die Zukunft ein Teil der 
Aſſeſſorenzeit auf das Beſoldungsdienſtalter der Ober— 
förfter in Anrechnung gebracht werde. 

Hierauf erwiederte der Landwirtſchafts⸗ 
miniſter: nach den Erklärungen des Oberlandforſi— 
meiſters über das Stimmrecht der Regierungs- und 
Forſträte in den Plenarſitzungen der Regierungen und 
nach dem Etat ſelbſt, der namentlich für die Forſi— 
ſchutzbeamten erhebliche Aufbeſſerungen zeige, habe es 
der Anregungen nicht bedurft, die der Vorredner 
vorgebracht habe. Er könne nur verſichern, daß die 
Forſtverwaltung unausgeſetzt beſtrebt ſei, gerade nach 
den Richtungen hin, die der Vorredner angedeutet habe, 
für die Beamten einzutreten. Es ſchwebten bereits (“) 
Verhandlungen uber die Gleichſtellung des Anſtellungs— 
dienſtalters der Feldjäger und der Civilaſſeſſoren und 
es ſei zu hoffen, daß noch im laufenden Jahre eine 
Regelung ſich durchführen laſſen werde, die, ſoweit c3 
irgend möglich ſei, den ſchon geäußerten Wünſchen ent— 
ſprechen werde. Ebenſo ſeien bereits Verhandlungen 
eingeleitet betreffs der Unwiderruflichkeit der Beſchäf— 
tigung der Forſtaſſeſſoren, die hoffentlich ebenfalls im 
laufenden Jahre zum Ziele führen würden. Damit 
würde den Aſſeſſoren das Recht auf Pen— 
ſionierung und Reliktenverſorgung zu— 
erkannt werden. Was die Vordatierung des Be— 
ſoldungsdienſtalters der Aſſeſſoren betreffe, Jo jei bezüglich 
dieſer Frage ſeitens der Finanzverwaltung bereits im 
vorigen Jahre eingehend ausgeführt worden, auf welche 
Schwierigkeiten ihre Regelung ſtoße. Nach dieſer 
Richtung bedauere er daher, keine Zuſage machen zu 
können. 

Auch der Abgeordnete Kraufe beſpricht dieſe 
Frage und weiſt noch einmal darauf hin, daß durch 
die ungleiche Behandlung der Civil- und Feldjäger⸗ 
Aſſeſſoren bei Perſonen von vollkommen gleicher Vor— 
bildung, die ganz dasſelbe dem Staate leiſten, ſich 
die eine Kategorie in der 4. Gehaltsſtufe befinde, wenn 
die andere mit der erſten anfange und ganz natürlich 
hätten diejenigen, die bereits 4 Jahre nach dem Aſſeſſor— 
examen zur Anſtellung gelangten, eine erheblich größere 
Chance für die Erreichung der höheren Stellen im 
Staatsdienſte als diejenigen, die erſt 14 Jahre nach 
dieſem Examen zur Anſtellung als Oberförfter kämen. 
Es ſchleppe ſich alſo dieſer Fluch durch die ganze 
Karriere, durch das ganze Leben ſort. Nun habe im 
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vorigen Jahre der Vertreter des Finanzminiſters gejagt, 
man könne eine Parallele mit den mittleren Beamten und 
den höheren Lehrern deshalb nicht ziehen, weil dort die 
teilweiſe Anrechnung des Dienſtalters, die Anrechnung 
der Beſchäftigung als Hülfslehrer auf das Dienſtalter 
nur geſchehe, um Verſchiedenheiten in den verſchiedenen 
Bezirken des Staates auszugleichen. Die Verſchieden— 
heiten in den verſchiedenen Bezirken des Staates zwiſchen 
den Philologen ſei ja aber im entfernteſten nicht ſo 
groß, wie ſie im ganzen Staatsdienſte zwiſchen Civil— 
aſſeſſoren und Feldjägern ſei. Wenn das alſo ein 
Grund für die Staatsregierung ſei, bei den Angeſtellten 
im höheren Lehrerſtande dieſe Ausnahme eintreten zu 
laſſen, ſo liege hier ein viel erheblicherer Grund dafür 
vor, als es bei den Lehrern der Fall ſei. 


Über die mangelhafte Ausbildun gder Förſter 
beklagt ſich der Abgeordnete von Köliden, 
ferner bittet er auch für die Ausbildung von Privat— 
forſtbeamten Sorge zu tragen. 


Oberlandforſtmeiſter Weſener beſtreitet 
ganz entſchieden, daß die Ausbildung der Forſtſchutzbe— 
amten eine ſchlechtere geworden ſei, im Gegenteil ſei 
dieſelbe, namentlich ſeitdem der Unterricht bei den 
Jägerbataillonen verbeſſert worden und die beiden Förſter— 
ſchulen in Proskau und Groß-Schoenebeck eingerichtet 
worden ſeien, eine viel beſſere geworden. Dieſe guten 
Erfahrungen würden die Staatsregierung 
vorausſichtlich veranlaſſen, noch mehr 
ſolcher Schulen einzurichten und alle 
Forſtlehrlinge zu verpflichten, wenigſtens 
ein Jahr während ihrer Ausbildungszeit 
eine ſolche Schule zu beſuchen. Was die 

Ausbildung von Privatlehrlingen anbetreffe, ſo ſei es 
doch nicht unbedenklich, dieſe Leute beiſpielsweiſe an 
dem Unterricht bei den Jägerbataillonen Teil nehmen 
zu laſſen, da ſie keinerlei Garautie böten, daß ſie ſich 
die für eine erfolgreiche Beteiligung an dem Unterrichte 
nötige Vorbildung erworben hätten. 

Außerdem ſei heute auch noch ein derartig reichliches 
Angebot von ſtaatlich ausgebildeten Schutzbeamten 
vorhanden, daß zur Zeit ein Bedürfnis, Privatſchutz— 
beamte auszubilden, welches ſich vielleicht ſpäter nach 
einer Reihe von Jahren einmal geltend machen werde, 
nicht anerkannt werden könne. 


Zur Unterhaltung und zum Neubau von 
Dienſtgehöften für die Forſtbeamten ſind im 
Ordinarium des Etats 2394000 M. und im Extra— 
ordinarium ein außerordentlicher Zuſchuß von 250000 M. 
ausgeworfen. Hierzu bemerkte der Abgeordnete 
Kaute folgendes: Es müſſe auffallen, daß für die 
Errichtung und Unterhaltung von Forſtdienſtgebäuden 
in den beiden letzten Jahren verhälinismäßig niedrige 


Summen in den Etat eingeſetzt ſeien. Seit einer 
Reihe von Jahren habe eine erhebliche Vermehrung 
der Oberförſter⸗ und Föͤrſterſtellen ſtattgefunden, ohne 
daß zugleich eine dieſer Stellen vermehrung entſprechende 
Erhöhung des Baufonds vorgenommen worden wärt. 
Die notwendige Folge davon ſei, daß ein Teil der 
Forſtbeamten, die wie keine andere Beamtenfategorie 
auf Dienſtwohnung angewieſen ſeien, die Annehmlich— 
keit einer Dienſtwohnung entbehren und zum Teil mit 
recht ungenügenden, oft ungeſunden Miets wohnungen 
ſich begnügen müßten. Nach dem Etat ſeien 688 Oder— 
und 3618 Förſtergehöfte vorhanden. Nehme man 
für jedes Oberförſtergehöft einen Wert von 37000 N 
und für jedes Förſtergehöft einen Wert von 20000 M., 
ſo ermittele ſich der Wert ſämtlicher gegenwärtig vor— 
handenen Dienſtgehöfte auf rund 97,6 Millionen M. 
Es gelte nun als Erfahrungsſatz, daß die Unter 
haltungskoſten bei maſſiven Gebäuden etwa 1%, bei 
Fachwerkgebäuden 1.5—20/ betrügen; ungünitiger 
ſtellten ſich natürlich die Unterhaltunusfoiten bei 
Scheunen und Stallungen. Da nun die Forſtgeböſte 
nur zum Teil aus maſſiven Gebäuden, die älteren 
meiſt aus Fachwerk beſtänden, jo ſeien die Unterhaltung: 
koſten mit 1,5 des Bauwertes eher zu niedrig, als 
zu hoch angenommen. Die gleiche Höbe von 1,5" 
des Bauwertes ſei aber auch für Amortiſation d. l. 
für die Koſten der Erſatzbauten in Anſatz zu bringen. 
Unterhaltungs- und Erſatzbauten dürften ſomit zus 
ſammen mindeſtens auf 30% des Bauwertes der Ge: 
bäude angenommen werden. Hiernach würden in den 
Baufonds des Ordinariums 2928 000 M. einzuſtellen 
geweſen ſein, ausgeworfen ſeien aber nur 2394 000 M. 
alſo 534000 M. zu wenig. Hierzu kämen nun noch 
die Koſten für die Erneuerung und Unterhaltung der 
fiskaliſchen Darren, der Forſtaufſeher- und Arbeiter: 
wohnungen, jo daß das Minus mindeſtens 600 000 M. 
betrage. 

Ferner fehlten nach dem Etat noch 69 Oberfoͤrſter 
und 269 Foͤrſterdienſtgehöͤfte, deren Erbauung insge⸗ 
ſamt 8 Millionen M. koſten werde. Fuͤr die Be 

ſtreitung dieſer Koſten würde, da es ſich im weſent 
lichen um Gehöfte neugegründeter Stellen handelte 
das Extraordinarium beſtimmt ſein. Dieſes ſei vor 
3 Jahren noch mit 500000 M., vor 2 Jahren mit 
1500 000 M., im vorigen Jahre mit 2 500 000 M. 
und in dieſem Jahre nur mit 250000 M. dotiert, 
eine Summe, die nur dazu hinreiche, die bereits im 
Bau befindlichen Gehöfte zu vollenden. Würde das 
Extraordinarium weiter nur mit 250000 M. dotiert, 
jo würden volle 32 Jahre erforderlich fein, um ſämt. 
liche noch fehlenden Dienſtgehoͤfte zu beſchaffen. Der 
Baufonds müſſe daher in den nächſten Jahren unter 
allen Umſtänden weſentlich hoͤher dotiert werden. 
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Der Abgeordnete Dr. Lotichins bittet den 


ids zum Ankaufe von Grundſtücken zu den 
eſten immer möglichſt hoch zu bemeſſen und auf 

Oſten und den Weſten gleichmäßig zu verteilen, 
125 gerade im Weſten recht günſtige Erfahrungen 
a der Beziehung gemacht habe. Es liege der Ankauf 
„she Aufforſtung vernachläſſigter Waldparzellen 
„ fur im Intereſſe der forſtwirtſchaftlichen Ver: 
ie, ſondern auch im Intereſſe der geſamten 
voretultut. 

De für den Neubau eines neuen Dienſt— 
„Hide für das Miniſterium für Land— 
rincaft, Domänen und Forſten eingeſtellte 
h Kue von 500 000 M. wurde für dieſes Etats 
* pitrichen. 


Aus dem Großbzerzogtum Heſſen. 
"eilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwaltung 

für das Jahr 1902. 

A. Perſonal⸗ Veränderungen. 

Geſtorben. 
Forſtaſſiſtent Otto Moſer zu Ortenberg. 
| Verſetzung in den Ruheſtand. 
der Oberförſter der Oberförſterei Michelſtadt, 

rtmeilter Ludwig Rautenbuſch zu Michelſtadt. 


Verſetzungen. 
der Oberförſter der Oberförſterei Homberg, Forſt— 
neiſter Eduard Heß zu Homderg in die Ober— 
förſterei Michelſtadt; 
der Oberförſter der Oberförſterei Storndorf, 
dorſtmeiſter Otto Bär zu Storndorf in die Ober: 
rterei Homberg. 
Ernennungen. 
. der Forſtaſſiſtent Hermann Lautenſchläger zum 
Oberförſter der Oberförſterei Storndorf; 
»der Forſtaſſiſtent Haus Schwörer zum Ober— 
jörſter der Oberförſterei Lich. 
Anſtellungen. 
die Forſtaſſeſſoren Eduard Groos. Albert Drandt 
ue Karl Nies als Forſtaſſiſtenten. 


Charakter-Verleihungen. 

der Charakter als „Geheimerat“ dem Vor— 
unden der Miniſterialabteilung für Forſt- und Kameral— 
zullung, Minifterialrat Wilhelm Wilbrand zu 
unſtadt. 
der Charakter als „Geheimer Oberforſtrat“ 
Vortragenden Rat bei der Miniſterialabteilung für 
8 und Kameral verwaltung, Dr. Philipp Walther 
Larmſtadt. 
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Der Charakter als „Forſtmeiſter“ dem Ober: 
jöriter der Oberförſterei Lampertheim, Guſtav Dieffen— 
bach zu Lampertheim und dem Miniſterialſekretär bei 
dem Miniſterium der Finanzen, Oberförſter Cornelius 
Guntrum zu Darmſtadt. 


Ordens- Verleihung. 


Das Ritterkreuz I. Klaſſe des Verdienſt-Ordens 
Philipps des Großmütigen dem Oberförſter der Ober: 
förſterei Darmſtadt, Forſtmeiſter Karl Kullmann zu 
Darmſtadt, ſowie dem Oberförſter der Oberförſterei 
Michelſtadt, Forſtmeiſter Ludwig Rautenbuſch zu Michel: 
ſtadt, aus Anlaß ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand. 


B. Geſetze, Verordnungen und Bekanntmachungen. 
Es ſeien erwähnt: 

1. Die Bekanntmachung vom 5. Januar 
1902, den Urlaub der Staatsbeamten 
betr. 

Sie beſtimmt, daß über Geſuche von Staats— 
beamten um Erteilung von Urlaub das vorgeſetzte 
Miniſterium zu eutſcheiden hat. Das Miniſterium 
kann die ihm unterſtehenden Behörden und Bes 
amten allgemein oder für beſtimmte Fälle zur Er: 
teilung von Urlaub ermächtigen, ſofern dieſer Urlaub 
für ſich allein oder im Zuſammenhang mit Urlaub, 
der dem Beamten innerhalb desſelben Kalender— 
jahres bereits bewilligt worden iſt, die Dauer eines 
Monats nicht überfteigt. 


2. Die Bekanntmachung vom 9. Juli 1902, 
die amtliche Benennung der Ober— 
förſterei Rimbach betr. 

Nachdem in Birkenau ein Dienſtgebäude erbaut 
und der Wohnſitz der Oberförſterei von Weinheim 
nach Birkenau verlegt worden iſt, erhält die Ober— 
föͤrſterei nunmehr die amtliche Benennung „Ober: 
förſterei Birkenau“. 


3. Das Geſetz vom 16. Juli 1902, den 
Denkmalsſchutz betr. 

Dieſes Geſetz beſchäftigt ſich nicht allein mit 
der Erhaltung der Baudenkmäler im Beſitz juriſtiſcher 
Perſonen des öffentlichen Rechts und der Bau— 
denkmäler im Beſitz von Privatperſonen, ſondern 
will auch die Naturdenkmäler ſchützen. 
Von den in letzterer Hinſicht in Betracht kommenden 
Beſtimmungen werden die nachſtehenden für die 
weiteren forſtlichen Kreiſe von Intereſſe ſein: 
Art. 33. Natürliche Bildungen der Erdoberfläche, 

wie Waſſerläufe, Felſen, Bäume u. dgl., 

deren Erhaltung aus geſchichtlichen oder 

naturgeſchichtlichen Rückſichten oder aus 

Rückſichten auf landſchaftliche Schönhei“ 
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oder Eigenart im öffentlichen Intereſſe 
liegt (Naturdenkmäler), können auf An: 
trag des Miniſteriums der Finanzen. 
Abteilung für Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
waltung ſeitens des Kreisamts einem 
beſonderen Schutz unterſtellt werden. 

Dieſer Schutz kann auch auf die Um— 

gebung eines Naturdenkmals ausgedehnt 
werden 
Arbeiten, welche den Fortbeſtand eines 
nach Art. 33 amtlich geſchützten Natur: 
denkmals zu gefährden oder dieſes oder 
deſſen amtlich geſchützte Umgebung zu 
verunſtalten geeignet ſind, dürfen nur 
nach vorgängiger Genehmigung des Kreis— 
amts ausgeführt werden. .... 
An einem nach Art. 33 amtlich geſchützten 
Naturdenkmal oder in deſſen amtlich ge— 
ſchützter Umgebung dürfen keine Auf— 
ſchriften u. dgl. oder Gegenſtände, wie 
Reklameſchilder, angebracht oder auf— 
geſtellt werden, inſofern ſie für jenes 
mißſtändig erſcheinen. 

Auf kreisamtliche Verfügung ſind Auf— 
ſchriften u. dgl. oder Gegenſtände dieſer 
Art, welche zur Zeit des Inkrafttretens 
dieſes Geſetzes (1. Oktober 1902) vor⸗ 
handen ſind, zu entfernen. Der Beſitzer 
kann von dem Staat den Erſatz der ihm 
durch die Entfernung der Gegenſtände 
erwachſenen Unkoſten verlangen. 

Durch Lokalpolizeiverordnung kaun die 
Anbringung oder Aufſtellung von Auf: 
ſchriften u. dgl. oder Gegenſtänden, welche 
in landſchaftlich hervorragenden Gegenden 
für das landſchaftliche Bild mißſtändig 
erſcheinen, verboten, ſowie die Entfernung 
ſolcher bereits vorhandenen Aufſchriften 
u. dgl. oder Gegenſtände vorgeſchrieben 
werden. 

Die Beſtimmung in Art. 31, Abſatz 1 
(Organiſation des Denkmalſchutzes) findet 
auf die in Art. 33, Abſatz 1, 2 bezeich: 
neten Gegenſtände mit der Maßgabe ent 
ſprechende Anwendung, daß an Stelle 
der Baubeamten die örtlich zuſtändigen 
oberen Forſtverwaltungsbeamten und an 
Stelle des Denkmalpflegers und der 
Miniſterialabteilung für Bauweſen die 
Miniſterialabteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung zu treten haben ..... 
Verordnung vom 3. Dezember 
1902, die Bildung einer Genoſſen— 


Art. 34. 


Art. 35. 


Art. 36. 


ſchaft zur Ausübung der Fiſcherel ir! 


Ma in betr. 


Hiernach werden die zuſammenhängenden id 
waſſer in dem zum Großherzogtum Heſſen geböug 
Teile des Mains in den Gemarkungen = 
Rumpenheim, Mühlheim, Dieresheim, Klein: 
heim, Grop: Steinheim, Klein: Auheim, 155 


und Klein-Krotzenburg — ausſchließlich der st 
lichen Bannwaſſer — zur geregelten Aufiiht 
führung und zu gemeinſamen Maßregeln 


Schutze des Fiſchbeſtandes, ſowie auch zur gemei, 


ſchaftlichen Bewirtſchaftung und Benutzung a. 
Berechtigten und . 


einſtimmigen Beſchluß aller 2 
Zuſtimmung des Kreisausſchuſſes des K. ti 
Offenbach zu einem zuſammeungehöͤrigen Fischer 


— e , e . e = p p ee ß ß ß ß e | 
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gebiet erklärt. — Die Fiſcherei-Berechtigten die 


Gebiets bilden eine Genoſſenſchaſt mit dem Nam. 


„Fiſchereigenoſſenſchaft Groß-Steinheim“, 


C. Aenderungen, welche mit Genehmigung des Ganpiveranil 
1902/03 eingetreten find. 


Bis zum 1. Juni 1898 bezogen die Oberirhuf 
den Dienſtaufwand in eigenem Bezirk D 


Dit | 
Averſa von 150 —350 M. jährlich. Mit Grein | 
gung des Hauptvoranſchlags 1897/1900 waren d. 


Averſa in Wegfall gekommen und es traten au . 


Stelle Tagegelder, 
von 6 und mehr Stunden 4 M., 
von unter 6, 
trugen, unter der Vorausſetzung, diß der Or * 
Geſchäftsvornahme mindeſtens 2% km vom au 
entfernt gelegen iſt. 


Seit 1. April 1902 können Oberförſter, fur. 
aſſiſtenten, Oberförſterei- Verwalter und Gehülfen im 
halb ihres Dienſtbezirks Tagegelder von 4 M uur . 
für ſolche Dienſtgeſchäfte beziehen, welche mehr als? sk. 
vom Amtsſitze vorgenommen werden und einen * 


welche bei einem Zeitauws 
bei einem Zeitaufoa 
jedoch mehr als 3 Stunden, 2 NI. 


aufwand von mehr als 5 Stunden erforder, N 
Die halbtägigen Diäten ſind ſomit in Wegfall gefomme , 


Zur Beftreitung der Bureanbedürfnillei 
engeren Sinn (Miete, Heizung, 


Beleuchtun 


Requiſiten ꝛc.) werden den Oberfoͤrſtern Barve 


gütungen gewährt, welche bei den Stellen i 
Dienſtwohnungen 100 M., bei den übrigen 20 I: 
jährlich betragen (für Beſchaffung von Schreibbd 
ſtehen Jahreskredite vou 700 M. zur Verfügung 
Seit 1. April 1902 können ſolche Oberförſter, we 
ſich nicht im Genuſſe von Dienſtwohnungen bet) 
und mindeſtens zwei Bureauräume verwen 
anſtatt der ſeitherigen Barvergütung von 200 M. 
ſolche von 250 M. jährlich beziehen. 1 


— 


N 


D. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 

Ueber die Eröffnung der Kredite enthält 
das Ausſchreiben Nr. 31 vom 24. Januar 1902 zu 
Nr. F. M. D. 7171 neue Beſtimmungen. Früher 
wurden den Oberföritereien vorläufige Kredite er: 
öffnet, welche für die Holzhauereien zwei Dritteile, für 
die ſäutlichen übrigen Ausgabe-Rubriken ein Dritteil 
desjenigen Kredits betrugen, welcher für das eben zu 
Ende gehende Etatsjahr erteilt war. Die Erfahrung 
bat nun gezeigt, daß beſonders die für Wegbau- und 
Kulturarbeiteu bewilligten vorläufigen Kredite meiſt 
nicht ausreichen, dieſen Arbeiten die bei günſtigen Wit: 
tungs- und Arbeiterverhältniſſen wünſchenswerte Aus— 
hung zu geben. Nach dem erwähnten Ausſchreiben 
ind nun — wie für die Holzhauereien — auch für 
ale übrigen Ausgabe Rubriken für die Zukunft z wei 
Dritteile des ſeitherigen Kredits als vorläufiger Kredit 
anzusehen. Selbſtverſtändlich kann in denjenigen Fällen, 
wo aus irgend einem Grunde für das zu Ende gehende 
latsjahr ein außerordentlich hoher Kredit zur Ber: 
fügung ſtand, nur der ſonſt unter normalen Verhält⸗ 
niſſen bewilligte Kredit für die Feſtſetzung des vor: 
läufigen Kredits maßgebend fein. 

In dem Berichte über das Jahr 1901 (vergl. Of: 
toberheft 1902 dieſer Zeitſchrift) war mitgeteilt worden, 
daß den Oberförſtereien empfohlen wurde, ihren 
dedarf an Weymouthskiefernpflanzen 
klbft zu erziehert, da beſonders unter den aus Privat: 
numſchulen bezogenen Pflanzen wiederholt zahlreiche 
om Blaſenroſt (Peridermium strobi) befallene 
Mänlinge vorgefunden wurden und eine Weiterver: 
breitung dieſes Pilzes eine große Gefahr für die An: 
zun dieſer in waldbaulicher Beziehung beſonders wert: 
vollen Holzart zur Folge hat. Durch das Ausſchreiben 
vom 26. April 1902 zu Nr. F. M. D. 28323 wird 
nun den Oberförſtereien der fernere Bezug von Wey⸗ 
mouthskiefernpflanzen für die Domanial⸗ und Kom: 
mmalmaldungen aus Handelsbaumſchulen verboten 
und deufelben die Anzucht der erforderlichen Pflanzen 
meigenen Pflanzgärten zur Pflicht gemacht. 

Für die Beſchäftigung der Forſtaſſi⸗ 
ſtenten und Forſtaſſeſſoren erteilt das Aus: 
reiben Nr. 35 vom 24. Mai 1902 zu Nr. F. M. 
D. 34336 neue Vorſchriften. Es liegt im dienſtlichen 
Juereſſe, daß dieſen Beamten Gelegenheit geboten wird, 
ſch die zur befriedigenden Verſehung einer Oberförſterei 
krorderlichen Erfahrungen in möglichſt umfaſſenden 
Gade anzueignen. Es wird deshalb angeordnet, daß 
die Forſtaſſiſtenten und Forſtaſſeſſoren, die einer Ober: 
ſörſterei zur Aushülfe zugeteilt werden, von dieſer in 
eiter Linie mit ſämtlichen Arbeiten des laufenden 
Dienſtes zu beſchäftigen ſind. Zu den periodiſchen 
mdeuen, die mit den Betriebsregulierungen zuſammen— 


hängen, ſollen dieſelben erſt herangezogen werden, wenn 
nach Erledigung der laufenden Geſchäfte noch freie 
Zeit verbleibt. Die Betriebsregulierungen ſollen in 
der Regel von den Vorſtänden der Oberförſtereien ger 
fertigt werden. Dieſe Arbeitseinteilung wird zugleich 
der Qualität der Betriebsregulierungen zu gut kommen; 
denn nur der mit den einſchlägigen örtlichen Verhält⸗ 
niſſen vertrauteſte Beamte, mithin der Vorſtand der 
Oberförſterei, wird in der Lage ſein, die Aufſtellung 
einer Beſtandstabelle mit Gruppenausſcheidung in voll 
kommener Weiſe zu fertigen. Abweichungen von Vor— 
ſtehendem bedürfen der Genehmigung der Minifterial: 
abteilung für Forſt- und Kameral verwaltung. 

Ueber die Beſchützung des Waldrands 
und die Wegnahme des Ueberhangs an 
den Grenzen der Waldungen gibt das Aus— 
ſchreiben vom 18. Juli 1902 zu Nr. F. M. D. 46523 
einige Inſtruktionen. Ueber dieſen Gegenſtand hatten 
bereits fruher — gelegentlich der Beratung des Geſetzes 
vom 17. Juli 1899, die Ausführung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches betr. — längere Verhandlungen in der 
II. Kammer der Landſtände ſtattgefunden, über deren 
Verlauf ſ. Zt. in dieſen Blättern ausführlich berichtet 
wurde, (vergl. Jahrg. 1900. Maiheft S. 174 und Juli: 
heft S. 253 und Auguſtheft S. 285). Nach Artikel 88, 
Ziffer 2 des Ausſführungsgeſetzes zum B. G. findet 
die Vorſchrift des § 910, Abſ. 1, Satz 2 des B. G. 
auf Bäume und Sträucher eines Grundſtücks, das am 
1. Jannar 1900 mit Wald beſtanden war, ſoweit die 
herüberragenden Zweige ſich mehr als 3,75 m über 
dem Boden befinden, bis zur nächſten Verjüngung des 
Waldes keine Anwendung. Der Beſitzer des an Wal— 
dungen angrenzenden Nachbargrundſtücks iſt daher zur 
Zeit nicht befugt, herüberragende Zweige — ſoweit ſie 
ſich mehr als 3.75 m über dem Boden befinden — 
abzuſchneiden. Hierüber find auch in dem letzten (31.) 
Landtag wieder lebhafte Klagen geführt worden. Wenn 
auch Vorſchläge zu einer Abänderung der geltenden 
Geſetzesbeſtimmungen, die in der II. Kammer Annahme 
fanden, bei der ablehnenden Haltung der I. Kammer 
und den grundſätzlichen Bedenken der Regierung Ans: 
ſicht auf Erfolg nicht bieten, ſo glaubte man doch 
durch Maßnahmen der Verwaltung den geäußerten 
Wünſchen tunlichſt Rechnung tragen zu ſollen. Die 
Regierung hat daher den Landſtänden gegenüber ihre 
Bereitwilligkeit erklärt, auf Beſeitigung der Waldtraufen 
— da, wo dies ohne bleibenden Schaden für den Wald 
geſchehen kann — im Intereſſe der Beſitzer von Acker— 
und Wieſengelände längs beſtehender Waldungen hinzu— 
wirken, ſei es, daß dies durch maßvolle Aufaſtung der 
Nandſtämme, ſei es durch Anlage von Randwegen je 
nach den örtlichen Verhältniſſen geſchehen kann. Das 


genannte Ausſchreiben empfiehlt den Oberförſtereien, 
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Fälle — in denen um Veranlaſſung der Beſeitigung 
des Ueberhangs erſucht wird oder in denen auch ohne 
einen vorliegenden Antrag die Beſeitigung der Wald— 
traufen für angängig erachtet wird — zur Kenntnis 
der Miniſterialabteilung für Forſt- und Kameralver— 
waltung zu bringen und wegen der zu treffenden Maß— 


ö 


Eine Ausnahme findet ſtatt bei der Errichtung neu 
Dienſtgebäude, ebenſo bei ſolchen Umbauten von Dieni 
gebäuden, welche die Benutzbarkeit des zur Dien 


wohnung gehörigen Gartengeländes weſentlich bein 


nahmen Vorſchläge zu machen, wobei auf rechtzeitige, 


Beſchaffung eines geeigneten Waldmantels 
Bedacht genommen werden ſoll. Da die Beſeitigung 
überhängender Zweige — da, wo fie nach § 910 B. 
G. B. zuläſſig iſt — nicht als eine Pflicht des Wald— 
eigentümers, ſondern als eine Berechtigung des An: 
grenzers anzuſehen iſt, ſoll auch verlangt werden, daß 
letzterer die Koſten einer von ihm verlangten Aufaſtung 
trägt, welche die Domanialverwaltung auf ſeinen Wunſch 
hin ohne rechtliche Verbindlichkeit vornimmt. Auch 
wird darauf hingewieſen, daß unter keinen Umſtänden 
eine Aufaſtung am Stamme, ſondern eventuell nur die 
Beſeitigung der über die Grenzlinie herüberragenden 
Teile der Zweige gefordert werden kann. Soweit Ge— 
meindewaldungen in Betracht kommen, iſt zu den er— 
örterten Maßnahmen ſelbſtverſtändlich das Einver— 
ſtändnis des Waldeigentümers erforderlich. 

Im Geſchäftsbereiche der Forſtabteilung hat ſich in 
den letzten Jahren immer mehr das Bedürfnis heraus— 
geſtellt, für die Verhältniſſe bei den mit Dienſt— 
wohnungen verbundenen Zier- und Nutz— 
gärten beſtimmte Regeln aufzuſtellen, die jeder In— 
haber einer Dienſtwohnung, mit der Gartengelände 
verbunden iſt, ausdrücklich anzuerkeunen hat. Das 
mit Ermächtigung Gr. Miniſteriums der Finanzen er— 
laſſene Ausſchreiben Nr. 36 vom 19. Juli 1902 zu 
Nr. F. M. D. 49 561 trifft nun in dieſer Hinſicht 
folgende Beſtimmungen, die da gerade über 
dieſen Gegenſtand in den einzelnen Staaten die ver— 
ſchiedenartigſten Normen beſtehen — vollſtändig aufge— 
führt ſeien: 

1. Inſoweit es die örtlichen Verhältniſſe geſtatten, 
daß dem Inhaber einer Dienſtwohnung gleichzeitig mit 
dieſer fiskaliſches Gartengelände überlaſſen werden kann, 
ſoll der Beamte regelmäßig nicht mehr als 1250 qm 
ohne beſondere Vergütung erhalten. Für die etwa 
überſchießende Fläche hat derſelbe Pachtzins zu ent: 
richten. In beſonderen Fällen, namentlich bei Vor— 
gärten und ſonſtigen Ziergärten, welche dem Beamten 
Unterhaltungskoſten verurſachen und keinen entſprechenden 
nutzbaren Ertrag bieten, kann von der Erhebung von 
Pachtzins abgeſehen werden. 

2. Für die Anlage und Unterhaltung von Gärten, 
ſowohl was die Aulage von Wegen als auch die An— 
pflanzung von Obſt- und Wildbäumen, Geſträuchern, 
Roſen und dergleichen anlangt, werden Aufwendungen 
aus ſtaatlichen Mitteln in der Regel nicht gemacht. 


trächtigen. In den letzterwähnten Fällen, kann ni 
dem Ermeſſen der Forſtabteilung das Gartengeläm 
entweder auf fiskaliſche Koſten in nutzbaren Aut 
verſetzt werden oder es kann zu dieſem Zweck der 
Amtsinhaber ein Zuſchuß aus fiskaliſchen Mitteln g 
währt werden. 

3. Auf die Anlage von Spalieren, Gartenhäufer 
Zäunen und dergleichen, ſowie auf die Unterhalinn 
dieſer Gegenſtände finden die unter Ziffer 2 gegebene 
Beſtimmungen entſprechende Anwendung. 

4. Der Beamte, welchem Zier- oder Nutzgarteng 
lände, ſei es gegen beſondere Vergütung oder oh 
ſolche überlaſſen worden iſt, hat die Pflicht, das G 
lände in kulturfähigem gutem Zuſtand zu erhalte 
ausgehende Bäume, Sträuche und ähnliche Pflanz 
aus eigenen Mitteln durch gleichwertige zu erſete, 
obne daß ihm für dieſe Aufwendungen ein Exjagaı 
ſpruch zuſteht. 

5. Sobald die Ueberlaſſung des mit einer Dien 
wohnung verbundenen Gartengeländes endigt, lei t 
durch Anordnung des vorgeſetzten Miniſteriums oe 
aus anderen Urſachen, jo darf der ſeitherige Inbale 
Veränderungen in dem Beſtand des Gartens a 
Bäumen, Sträuchern und ähnlechen Pflanzen ohr 
Vorwiſſen und Genehmigung oer Forſtabteilung nic 
mehr vornehmen. Das Gleiche gilt auch von de 
unter Ziffer 3 genannten Gegenſtänden. 

6. Abgeſehen von dem unter Ziffer 5 aufgeſtelle 
Erfordernis der Einholung der Genehmigung it fü 
die Befugniß des Inhabers, Sachen, welche Peitant 
teile des Gartengrundſtücks geworden find, abzutrenne 
und ſich anzueignen, das B. G. B. maßgebend. Ve 
wieſen wird auf § 997 des B. G. B. in Verbindun 
mit dem § 94, 95 und 258 des B. G. B. Es ergi 
ſich aus dieſen Vorſchriften insbeſondere, daß da 
Recht des Inhabers auf Abtrennung von Sachen, di 
auf feine Koſten beſchafft und Beſtandteile des Grun 
ſtücks geworden find, dann ausgeſchloſſen iſt, wenn d 
Abtrennung für ihn keinen Nutzen hat oder ihm mi 
deſtens der Wert erſetzt wird, den der Beſtandi 
nach der Abtrennung für ihn haben wurde. 

7. Auf nicht perennierende Gewächſe finden die d 
ſtimmungen unter 5 und 6 keine Anwendung, da N 
wie § 95, Satz 1 B. G. B. ergibt, zu den Peltan 
teilen des Grundſtücks nicht gerechnet werden. 

8. Die hier aufgeſtellten Grundſätze treten alsbal 
in Geltung; von der Erhebung von Pachtzins gend 
Ziffer 1 ſoll jedoch bis zum Eintritt eines Dien 
wechſels abgeſehen werden. 
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Das Ausſchreiben vom 11. September 1902 zu 
Nr. F. M. D. 58 962 trifft Beſtimmungen darüber, 
wie bei den neu aufzuſtellenden Betriebs: 
regulierungswerken, Holzart, Alter und Boni— 
tät der Beſtände auf den zugehörigen Karten darzu— 
ſtellen ſind. Bezüglich dieſes Gegenſtandes wird auf 
die im Januar-Heft 1902 abgedruckte Abhandlung des 
Großh. Geh. Oberforſtrats Thaler Bezug genommen. 

Wie bereits unter B, 3 erwähnt, enthält das Ge— 
ſetz vom 16. Juli 1902, den Denkmalsſchutz betr. in 
ſeinen Artikeln 33— 36 (Naturdenkmäler) eine 
Reihe von Beſtimmungen, die der Forſtverwaltung 
neue Aufgaben ſtellen. Das Ausſchreiben Nr. 39 vom 
29. Oktober 1902 zu Nr. F. M. D. 73 586 gibt nun 
den Oberförſtereien Anleitung, wie hierbei verfahren 
werden ſoll. Für die Domanialverwaltung wird 
tegelmäßig keine Veranlaſſung vorliegen, Naturdenk— 
mler — jomeit fie zu dem Landeseigentum oder zu 
tem Familieneigentum des Großh. Hauſes gehören — 
dem kreisamtlichen Denkmalſchutz zu unterſtellen. Hier 
wird es für genügend erklärt, daß die in Betracht 
kommenden Naturdenkmäler in eine bei der Miniſterial— 
forſtabteilung geführte Liſte eingetragen und ſeitens der 
Oberſoͤrſtereien die bezüglich dieſer Gegenſtände zu 
treffenden beſonderen Anordnungen genau befolgt 
werden. — Anders verhält es ſich bezüglich derjenigen 
Naturdenkmäler, welche ſich in Gemeindewaldungen, 
n Privatwaldungen oder außerhalb der Waldungen 
m den zu dem Dienſtbezirk der Oberförſtereien ge: 
bergen Gemarkungen befinden. Hier ſollen die Ober: 
ö ſtereien durch Vorlage einer Ueberſicht über die 
nach ihrem Dafürhalten als Naturdenkmäler in Be: 
wach kommenden Gegenſtände die Miniſterialabteilung 
für Forſt⸗ und Kameral verwaltung inſtand ſetzen, das 
letzerer nach Art. 36 geſetzlich zuſtehende Antragsrecht 
rechtzeitig in ſachgemäßer Weiſe auszuüben und durch 
Umerſtellung unter den Denkmalſchutz der Zerſtörung 
oder Verunſtaltung von Naturdenkmälern vorzubeugen. 
An die ſtandes herrlichen und freiherrlichen Forſtver— 
waltungen wurden beſondere Zuſchriften gerichtet. 
kezüglich der in Art. 35 des Geſetzes enthaltenen Vor— 
ſchrift — wonach die einem amtlich geſchützten Natur: 
denkmal oder in deſſen amtlich geſchützter Umgebung 
leme Aufſchriften, Reklameſchilder und dergleichen an 
gebracht oder aufgeſtellt werden dürfen, inſofern fie 
für das Naturdenkmal oder deſſen amtlich geſchützte 
Umgebung mißſtändig erſcheinen — wird den Ober: 
eörſtereien empfohlen, auf Vorkommniſſe dieſer Art ihr 
Augenmerk zu richten. 

Nach dem Erlaß vom 29. Dezember 1902 zu 
Fr. F. M. D. 88 353 hat die von dem Großh. Forſt— 
wirt Stendal zu Weickartshain bei Grünberg konſtru 
fiene Baumrodemaſchine — welche den Teil— 


nehmern der im September 1901 in Darmſtadt ftatt: 
gefundenen Verſammlung des Forſtvereins für das 
Großherzogtum Heſſen vorgeführt wurde und die in 
dem über dieſe Verſammlung erſtatteten Bericht (val. 
Jahrg. 1902, Maiheft dieſer Zeitſchrift) kurz be— 
ſchrieken wurde — weſentliche Vereinfachungen und 
Verbeſſerungen erfahren hat. Es ſoll daher im Be— 
darfsfalle unr noch die neuere Maſchine angeſchafft 
werden, die von der Firma L. Reiß in Gießen zum 
Preiſe von 75 M. ab Gießen bezogen werden kann. 
Mit dem Ausſchreiben vom 31. Dezember 1902 zu 
Nr. F. M. D. 88 392, die Ermittlung der 
durchſchnitltlichen Holzpreiſe betr., wurde 
den Großh. Oberförſtereien eine graphiſche Darſtellung 
der Stammholzpreiſe aus einigen Oberförſtereien für 
die wichtigeren Holzarten, ſowie ein Schema zur Be— 
rechnung dieſer Mittelpreiſe zugeſtellt. Es wird den 
Oberförſtereien empfohlen, nach dem beigegebenen Muſter 
fünftighin alljährlich nach Beendigung der Holzver— 
ſteigerungen für die Domanialwaldungen ihres Be— 
zirkes Berechnungen anzuſtellen, deren weitere Verar— 
beitung bei der Zentralbehörde erfolgen ſoll, und als 
erwünſcht bezeichnet, wenn dieſe Berechnungen auf alle 
Holzarten, ſowie auf alle Sortimente des verſteigerten 
Holzes erſtreckt werden, da die Kenntnis der Durch— 
ſchnittspreiſe als Grundlage bei Ausführung der ver— 
ſchiedenen Waldwertberechnungen, bei Ermittlung der 
Hiebsreife, bei Aufſtellung von Beſtandeswertstafeln ꝛc. 
nicht zu entbehren iſt. — Lehrreich iſt, daß die Preis: 
linien ein Maximum aufweiſen, nach deſſen Ueber— 
ſchreitung die Holzpreiſe mit dem Anwachſen des mitt: 
leren Durchmeſſers ſinken, daß ferner der Wertszu— 
wachs, beſonders bei der Eiche, am raſcheſten zwiſchen 
den Grenzen m D = 35 und 65 em ſteigt. Es ſoll 
daher das Beſtreben eines jeden Wirtſchafters ſein, die 
in gutem Schluß erzogenen, ſchaftreinen Stangenhölzer 
in allmahlig ſteigendem Maße jo zu durchforſten, daß 
tunlichſt früh die für den Abſatz günstigen Stamm— 
ſtärken erreicht werden, wobei ſelbſtverſtändlich bei 
allen Lichtholzarten frühzeitiger Unterban ſtattzufinden 
hat. Iſt Lichtungsbetrieb in Ausſicht genommen, ſo 
wird gerade auf dieſe Art der Uebergang in ſachge— 
mäßer Weiſe angebahnt, da ſchroffe Eingriffe in die 
Beſtände tunlichſt zu vermeiden ſind. So können die 
zahlreich vorhandenen Bnchenſtangenhölzer durch Be— 
günſtigung und Ausnutzung des Stärkezuwachſes, neben 
Ueberführung geringer Bonitäten in Nadelholz, ren— 
tabler gemacht werden. Aber auch alle übrigen Holzarten 
lohnen, wie aus den Preislinien zu erſehen iſt, im all— 
gemeinen die auf vermehrten Stärkezuwachs gerichteten 
Maßregeln, die in ihrem Endergebnis eine nicht un— 
weſentliche Steigernug der Einnahmen aus den Domänen 
aufweiſen werden. 


Wie bereits aus der im Auguſtheft des Jahres 1901 
dieſer Zeitſchrift enthaltenen Abhandlung des Großh. 
Oberfinanzrats Dr. Fuchs in Darmſtadt hervorgeht, 
wird von der Großh. Heſſ. Forſtverwaltung der 
Fürſorge der Waldarbeiter ein ganz beſonderes 
Intereſſe entgegengebracht. Im Jahre 1902 ſind in 
dieſer Beziehung wieder verſchiedene Anordnungen ge— 
troffen worden, die hier Erwähnung finden ſollen. 

Mit der Verköſtigung der im Forſtbetrieb 
beſchäftigten Arbeiter befaßt ſich das Aus— 
ſchreiben vom 6. Februar 1902 zu Nr. M. D. 7916, 
indem es die Erfahrungen der Großh. Oberförſterei 
Darmſtadt mitteilt, welche auf dieſem Gebiete eine be— 
ſondere Tätigkeit entfaltet. Hiernach haben ſich da — 
wo die Vorbedingungen zur Errichtung einer Schutz 
hütte nicht vorhanden ſind, die Abkochung daher i m 
Freien ſtattfinden muß — Koch- Herdplatten 
gut bewährt, wie fie die „Erſte Darmſtädter Herd: 
fabrik und Eiſengießerei von Gebruͤder Röder in 
Darmſtadt“ liefert. Sie beſtehen aus einem ſchmiede— 
eiſernen, mit 4 Füßen verſehenen Geſtell, in welchem 
2 Kochplatten mit Ringen liegen. Das Geſtell hat 
eine Breite von 90 cm, eine Tiefe von 60 cm; die 
Füße ſind 50 em hoch, Durchmeſſer der Löcher 33 em. 
Die beiden abhebbaren Platten haben die Größe einer 
gangbaren Herdnummer, ſo daß ſie jederzeit aus dem 
Vorrat fertiger Platten erſetzt werden können. Die 
Feuerung iſt eine offene und muß durch Einlaſſen der 
Füße in den Boden und im übrigen durch mäßig 
ſtarkes Schüren ſo reguliert werden, daß die Flamme 
nicht ſtark unter der Platte hervor und über dieſelbe 
hinaus ſchlägt. Die Platte ermöglicht die Abkochung 
in 2 Töpfen, welche in den Größen 35 em breit und 
30 em hoch am praktiſchſten befunden wurden. Jeder 
Topf reicht für 10—15 Perſonen aus. Herdplatten 
und Kochtöpfe werden den Arbeitern von dem Wald— 
eigentümer geſtellt. Einzel bezogen beträgt der Preis 
einer Platte 13 M., der eines aus ſtarkem Blech ge— 
fertigten Topfes 5 M. j 

Wo Schughütten zur Verfügung ſtehen, das Ab: 
kochen alſo innerhalb der Hütte ſtattfindet, haben 
ſich Kochherde mit geſchloſſenem Feuerraum und Ab— 
zugsrohr bewährt, welche auch zugleich das Trocknen 
der Kleider und das Erwärmen der Hütte beſorgen. 
Derartige Herde, welche von der obengenannten Firma 
zum Preis von 24 M. 50 Pf. ohne Rohr geliefert 
werden, ſind 70 em breit, 50 em tief und 48 em 
hoch. 

Was die Schutzhütten ſelbſt anlangt, ſo hat 
ſich — wie das Ausſchreiben vom 25. Oktober 1902 
zu Nr. F. M. D. 70 593 den Großh. Oberförſtereien 
bekannt gibt — die Großh. Oberförſterei Darmſtadt 
erboten, die Beſtellung der Schutzhüiten, welche in 


— 
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2 Großen von einem Darmftädter Zimmermiiſter her: 
geſtellt werden und bezüglich der Veutilation einig 
Verbeſſerungen erfahren haben, ſowie die Ueberwachung 
der Anfertigung der Hütten auf Wunſch zu übernehmen 
Beide Hütten haben 2,6 m in der Front. Die grö 
hat 4,5 m Tiefe und koſtet mit 2 Feuſtern, 2 Lad 
Luftſchieber und mit Karbolinenmanſtrich 184 M. ; 
Darmſtadt. Die kleinere Hütte hat 3 m Tiefe un 
iſt mit 1 Fenſter und Laden einſchl. Karbolineum Al 
ſtrich für 134 M. käuflich. Bei Beſtellung mehrer 
Hütten wird entſprechende Preisermäßigung zig 
ſtanden. . 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß trotz aller vn 
beugenden Maßnahmen Unfälle bei den Holzhauereir 
und anderen im Forſtbetrieb vorkommenden Arbeit 
nicht zu vermeiden ſind, und daß es erwünſcht erichein 
für die erſte Hilfe bei Unfällen ein antıfeptic 
Verbandzeug zur Hand zu haben. Das Aw: 
ſchreiben vom 12. März 1902 zu Nr. F. M. 903 
empfiehlt den Großh. Oberförſtereien, eine And“ 
folder Verbandzeuge anzuſchaffen und dafür Sorge 5 
tragen, daß in der Nähe jeder Arbeitsſtätte ſolches d-: 
Verfügung fteht. Das Verbandzeug, welches u. 
Schutz gegen Feuchtigkeit in eine Blechkapſel verpadif 
und bequem in der Taſche untergebracht werden ka 
iſt von der ſtaatlichen Betriebskrankenkaſſe zu W 
ziehen. 1.5 
Durch das Ausſchreiben Nr. 25 vom €. April IM: 
war verfügt worden, daß im Forſtbetrieb beihättig 
ſtändige Arbeiter oder Saiſonarbeiter im Sinne d 
Normativbeſtimmungen der Verſorgungsanſtalt fi 
ſtaatliche Arbeiter zur Hand verpachtung vel 
fiskaliſchem Acker- und Wieſengeländen 
gelaſſen werden können, eine VBergüntigung, von der i 
zahlreichen Fällen Gebrauch gemacht worden if. J. 
Anſchluß hieran beſtimmt nun der Erlaß bo 
11. Juni 1902 zu Nr. F. M. 24 234, daß hinſichlü 
der Höhe des Pachtzinſes davon auszugehen 1 
den genannten Arbeitern grundſätzlich kein hohere. 
Pachtgeld anzuſetzen als den angeſtellten Forſtdeamts 
und Wieſenwärtern. Es wird daher eine Ermäßiguu. 
des ortsüblichen durchſchnittlichen Pachtzinſes um 
etwa 1/5 bis auf weiteres als zuläſſig erklart. 
Bei Eintritt von Dienſtwechſeln im foritiht 
Aufſichtsperſonal kann es vorkommen, daß der neue 
tretende Forſtbeamte mitunter ältere ſorſtliche Arbei. 
deren Leiſtungsfähigkeit nachzulaſſen beginnt, nicht meh 
beſchäftigen und jüngeren Leuten den Vorzug geben wil 
In ſolchen Fällen geht der ältere Arbeiter der dum 
vieljährige Tätigkeit im ftaatlichen Forſtbetrieb erlangt 
Ausſicht auf Ruhegehalt und Hinterbliebenen⸗Verſorgug 
verluſtig. Derartige Vorkommniſſe ſind jedoch gerignd. | 
den Wert der ſtaatlichen Fürſorgemaßuahmen in 4 
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Augen der Arbeiter herabzuſetzen und damit die er- 
ſtrebten günſtigen Wirkungen der Errichtung der Ver— 
ſorgungsanſtalt gerade für den Staatsforſtbetrieb zu 
beeinträchtigen. Unterm 18. Juli zu Nr. F. M. 30 027 
wird den Oberförſtereien empfohlen ihr beſonderes 
Augenmerk darauf zu richten, daß Entlaſſungen älterer 
Waldarbeiter ohne triftige Gründe nicht ſtattfinden, 
und das ihnen unterſtehende Forſtperſonal hiernach zu 
bedeuten. 

Bei dem durch das Sekretariat der Minifterialab: 
teilung für Forſt- und Kameralverwaltung veranſtalteten 
Submiſſions-⸗Holzverkauf aus den Do: 
mauialwaldungen pro W. J. 1902/03 kamen 
44062 fm zum Verkauf, wofür ein Erlös von 
= 645 687 M. 24 Pf. erzielt wurde. Der Durch⸗ 
ſchnittserlös pro Feſtmeter ſtellte ſich — obwohl die 
Beleiligung eine regere (128 Firmen mit 897 Offerten) 
wie in den Vorjahren war — nur auf 14 M. 65 Pf., 
(agenuͤber 15 M. 02 Pf. in 1901/02 und 17 M. 
29 Pf. in 1900/01), alſo wiederum eine weſentliche 
Abnahme in Folge der noch immer andauernden wirt⸗ 
ſchafllichen Depreſſion. Intereſſant erſcheint eine Ber: 
gleichung der Durchechnittserlöſe bei den Submiſſions⸗ 
tolverfäufen der letzten 10 Jahre in nachſtehender 
tabelle : 


Ä 
| 


Wirt⸗ 2 Differenz] Wirt⸗ 25 Differenz 
ſgaſts⸗ 558 gegen das ſchafts⸗ S gegen das 
jahr 88 2 en jahr 8 N 
65 in M. CE in M. 

184991 12.20 | + 0,29 | 1898/99 | 14.89 | + 1.51 
1894,95 12.30 1 0.10 1899/19000 15.84 | + 0.95 
1955 12,39 + 0.09 | 190% 1 17.29 | + 1.85 
97 12.46 + 007 | 190190: | 15.02 — 297 
1897,98 | 13.88 | + 0.92 | 1902/03 | 1465 — 0.37 
Für das W. J. 1902/03 hat bei einigen Sorti⸗ 


menten ſchon wieder ein merkliches Anziehen der Gebote 
tagefunden, wie aus den nachſtehend aufgeführten 
Eilöſen für die nach Quantitäten am meiſten in Be: 
nacht kommenden Sortimenten erſichtlich iſt: 
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| Ver Erlös Erlöe 
Sortiment fſkanis-J in 1901/02 [ in 190%) 
maß f n Pig. M. Pig 
Jichten⸗Bauholz fm 16 99 18 24 
Riefeen „ , 1489 15 22 
Eichen⸗Schwellenholzz 22 89 ][ 21 16 
Kiejern⸗ 5 a 17 26 16 91 
Eichen⸗Grubenholz 5 15 48 16 87 
Fichten. „ 5 11 89 11 59 
Kiefern- „ 5 1148 [11 12 
Jichten⸗Zelluloſeholz rm 8 25 8 12 


— ——— — — — Z — — — e —ää— — — — — ——— ²ͤ— — 4 — — 6P6 ̃ ͤ — nn 


Es ſteht daher zu hoffen, 
vorüber ſind. 

Bei dem gleichfalls durch das Sekretariat der 
Miniſterialabteilung für Forſt- und Kameral verwaltung 
veranftalteten Submiſſions-Holzverkauf aus 
den Kommunalwaldungen pro W. J. 1902/03 
wurden aus 114 Gemeindewaldungen 24 560 fm aus⸗ 
geboten. Bei dem Termin beteiligten ſich 92 Firmen 
mit 606 Offerten. Die Preiſe waren annähernd die 
gleichen, bei manchen Sortimenten auch beſſere als bei 
dem 3 Wochen vorher abgehaltenen Verkauf aus den 
Domanialwaldungen. 

Die Aufforſtung der Gemeindehut— 
weiden und Oedlände reien im Vogelsberg 
hat auch im abgelaufenen Jahr einen erfreulichen Fort— 
gang genommen. Es wurden in 71 Gemarkungen der 
Kreiſe Alsfeld, Büdingen, Gießen, Lauterbach und 
Schotten 70,10 ha aufgeforſtet. Die Koſten hierfür 
beliefen ſich auf 12772 M. und wurden den Ge— 
meinden zur Hälfte aus der Staatskaſſe erſetzt. 

Mit der Beſchaffung von Dienſtgebänden 
für die Großh. Forſtbeamten iſt in den letzten 
Jahren fleißig fortgefahren worden. Von den 86 
Oberförſtereien befinden ſich z. Z. 70 im Geuuſſe von 
Dienſtwohnungen, während mit 149 von 178 Do— 
manialforſtwarteien Dienſtwohnung verbunden iſt. Da 
für die Ueberlaſſung der letzteren nur eine verhältnis— 
mäßig geringe Miete zu entrichten iſt, ein Wohnungs— 
geld aber denjenigen Beamten, welche keine Dienſtwoh— 
nung haben, nicht gewährt wird, ſo verdient das Be— 
ſtreben der Regierung, dieſe Ungleichheit auf dem er— 
wähnten Wege möglichſt raſch zu beſeitigen, alle Aner— 
kennung. G. 


daß die ſchlimmſten Zeiten 


Nachtrag. 

In dem Hauptvoranſchlag 1902 03 mußten | Zt. 
die Einnahmen aus „Kameraldomänen“ mit 21000 Ye. 
weniger als im Jahr 1901/02 in Rechnung geſtellt 
werden. Der I. Ausſchuß der II. Kammer der Stände 
hat in ſeinem Bericht zu dieſer Poſition die Anſicht 
ausgeſprochen, „daß der Ertrag der Domanialwieſen 
wohl noch erhöht werden könne, wenn noch mehr, als 
geſchehen, auf Verbeſſerung der Wieſen durch ſachge— 
mäße Meliorationen und verſtärkte Düngung hingewirkt 
und Einrichtungen getroffen würden, die eine beſſere 
Verwertung der Kreszenz ermöglichen. Im weiteren 
wäre zu berückſichtigen, daß — neben der Hebung der 
Ertragsfähigkeit der Wieſen — die Wieſenkultur des 
Staates den Landwirten als Muſter zu gelten han.“ 

Es war vorauszuſehen, daß ſich bei Beratung der 
betr. Poſition im Plenum der Kammer eine lebhafte 
Debatte über dieſen Gegenſtand entwickelen würde. Zu 
Beginn der Diskuſſion gab zunächſt der Vorſitzende 


en 


der Miniſterialforſtabteilung Herr Geheimerat Wilbrand, 


! 


Die geologiſchen u. klimatiſchen Verbäft: 


als Vertreter der Regierung die Erklärung ab, daß niſſe ſind im Großherzogtum Heſſen ſehr manigfaltiz; 


die Verwaltung alles getan habe, um durch Meliora— 
tionsarbeiten und intenſive Düngung den Ertrag der 
Wieſen zu ſteigern. Trotz aller Bemühungen ſei der 
finanzielle Erfolg ausgeblieben; ſeiner Meinung nach 
ſei der Hauptgrund für den Minderertrag der Wieſen 
in dem Aufſchwung der Landwirtſchaft zu ſuchen, welche 
ſich durch vermehrten Futteranbau auf den Aeckern von 
dem regelmäßigen Zukauf von Wieſenheu unabhängig 
gemacht habe. 

Im Anſchluß an dieſe Ausführungen nahm eine 
ganze Anzahl Redner das Wort, ſo daß die mit mehr 
oder minder Verſtändnis für die vorliegende Frage 
erfolgenden Erörterungen lebhaft an die früher beliebten 
Streu: Debatten erinnerten. Allgemein wurde der 
Wunſch ausgeſprochen mit den Meliorationen und den 
Düngungen fortzufahren; als ein fühlbarer Mangel 
wurde es erkannt, daß kein ſtatiſtiſches Material vor: 
handen ſei, welches über die einſchlägigen Verhältniſſe 
Aufſchluß gäbe. 

Dieſe letztere Bemerkung gab der Regierung Vei— 
anlaſſung, dem Hauptvorauſchlag 1903/04 eine „Denk— 
ſchrift über den Zuſtand der Domanial: 
wieſen im Großherzogtum Heſſen“ beizugeben 
und damit zur Kenntnis der Landtags-Mitglieder zu 
bringen. Wir entnehmen aus der intereſſanten Arbeit, 
welche mit ihren Tabellen und graphiſchen Darſtellungen 
ein überſichtliches Bild über die in Frage befangene 
Materie liefert, folgendes: 

Die Verwaltung der Wieſen erfolgte bis 
1898 unter Kontrolle der Forſtämter, von da ab unter 
unmittelbarer Kontrolle der Miniſterialabteilung für 
Forſt, und Kameral verwaltung. Die Oberfoͤrſtereien ſind 
für zweckmäßige Bewirtſchaftung der Wieſen verantwort- 
lich; die alljährlich vorzulegenden Pläne über die Bewirt— 
ſchaftung bedürfen der Prüfung und der Genehmigung 
durch die genannte Miniſterialabteilung. 

Der dem Großh. Haus, Familien-Eigentun, ge— 
hörige Beſitz an Wieſen beträgt nach dem Stande 
von 1899 in der Provinz 

Starkenburg 2679,68 ha 


Oberheſſen 1307,85 „ 
Rheinheſſen 132,83 „ 
zuſammen 4120,36 ha 


Es entfallen ſonach 600 auf Starkenburg, 32% 
auf Oberheſſen und 3% auf Rheinheſſen. Weit über 
die Hälfte ſämtlicher, unter eigener Verwaltung ſtehen— 
der Domanialwieſen liegen in der Rheinebene, in alten 
Fluß- und Bachläufen (Rhein- und Neckar⸗Schlickgebiet). 

In Oberheſſen liegen größere Flächen vor allem 
auf der Höhe des Vogelsberges; ein Teil derſelben ſoll 
wegen Geringwertigkeit aufgeforſtet werden. 
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daher ſind auch die Wieſen — je nach ihrer Lage, op ' 


Tal⸗, ob Bergwieſen, ob im Baſalt- oder Granit, oder 
im Buntſandſtein-Gebiet gelegen — hinſichtlich ihrer 
Beſchaffenheit wie ihrer Bewirtſchaftung außerordenlit 
verſchieden. Große Gegenſätze weiſen die Nieder— 
ſchlags mengen auf. So beträgt letztere in dem in 
450 m Höhe gelegenen Grebenhain (Vogelsberg) med. 
wie das Doppelte der Niederſchlagsmenge von dem ın ! 
87 m Höhe gelegenen Dornberg (Rheinebene). Dabe. 
iſt noch zu beachten, daß ein großer Teil der Vogels 
berg⸗Wieſen noch höher als Grebenhain liegt, alſo noch 
erheblich mehr Niederſchläge erhält als Grebenhain, 
während Gründe der Waſſerwirtſchaft es verbieten, dieſe 
Niederſchlagsmengen allzuraſch abzuführen. In den 
Fluß- und Bachgebieten finden die mangelnden Nieder: © 
ſchläge Erſatz in den Ueberſchwemmungen oder Fünit: ı 
lichen Ueberſtauungen und Berieſelungen. Sehr mißlih 
liegen die Feuchtigkeitsverhältniſſe vielfach in der Rhein 
ebene und zwar durch ein Zuviel an Waſſer. 0 

Hieraus ergibt ſich, daß eine gleichmäßige Behant: 
lung der Wieſen nicht rätlich iſt. Während es in 
einem Falle auf die Beſeitigung des Waſſers ds 
zu einem gewiſſen Grade ankommt, muͤſſen im andern :: 
Falle alle Hebel zur Beſchaffung von Waſſer 1. 
Anwendung gebracht werden, da z. Zt. des Wachstums | -: 
ein gewiſſes Maß von Waſſer vorhanden ſein muß., . 
Nach wie vor bildet die Bewäſſerung durch Zufuhr von ;-. 
Dungſtoffen (von Schlick) einerſeits und die genügende .- 
Entwäſſerung andererſeits eine der beiten Handhaben“ 
zur Verbeſſerung der Wieſen. Aus dieſem Grunde : 
folgt die Verwendung von kuͤnſtlichen Duͤngemitlch 
erſt nach Erledigung jener Vorfragen. 

Bis zur Erfindung des Thomasmehls wurde zu 
Düngung der Wieſen in der Hauptſache Holzaſch ] 
(von Buchenholz) neben Kompoſtdüngung verwenden. 
in einzelnen Fällen konnte mit Abfällen aus Leber |- 
werken, ſowie auch mit Miſt, Jauche ꝛc. geduͤngt werden.: 
Erſt nach und nad) bürgerten ſich die ſogenannten künſt. Je. 
lichen Dünger (Kali- und Phosphorſäure⸗Stickſtoffdünger) |. 
ein; Knochenmehl, Superphosphate mit ihren verſchiedenen 
Zuſammenſetzungen wurden vereinzelt gebraucht. Al 
der Nähe von Zuckerfabriken fanden deren Abfälle mi 
Vorteil zur Wieſendüngung Verwendung. Das Beiſpie 
der Domanialverwaltung wirkte anregend auf die Ib 
rigen Wieſenbeſitzer, insbeſondere die Gemeinden ein 
In mehreren Oberförftereien vermittelten ſogar de 
Oberförſter den Bezug von Kainit und Thomasphosphn⸗ 
mehl für Gemeinden und Private. 

Für Beſchaffung von künſtlichen Düngemitteln wurd f 
in den Jahren 1894— 1900 aufgewendet 338 770 1. 
mithin pro Jahr im Durchſchnitt 48 396 M. 84. 
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1890 erfolgt die Beſtellung des Dünger gemeinſam 
für alle Oberförftereien auf dem Wege engerer Sub— 
miſſion durch das Sekretariat Großh. Miniſteriums 
der Finanzen, Abteilung für Forſt- und Kameralver⸗ 
waltung. 

Abgeſehen von den zeitweiſe bedeutenden Beſchädi⸗ 
gungen durch Ueberflutungen im Stromgebiete des 
Rheins, im Bachgebiete der Nidder, der Nidda uſw., 
erlitten vornehmlich die am Rhein gelegenen Doma- 
malwiejen mehr oder weniger großen Schaden durch 
Engerlingfraß, ſo daß z. B. in den Oberförſtereien 
Lumpertheim, Dornberg u. a. viele Hektar umgebrochen 
und neu angebaut werden mußten. 

In geeigneten Lagen, wo es auch an der nötigen 
Auſſicht nicht mangelt, ſind die vorhandenen Obſtan⸗ 
lagen auf Wieſen bedeutend erweitert oder Neuanlagen 
geſchaffen worden. 

Ein Erlaß vom 7. November 1896 empfiehlt den 
Oberförſtereien bei der Wichtigkeit der Wieſen in volks⸗ 
wirtſchaftlicher und finanzieller Hinſicht deren ſorgfäl— 
tigite Behandlung. Er ſtellt als erſten Grundſatz wie 
bei den Waldungen die Nachhalts wirtſchaft und 
Vermeidung jeglichen Raubbaues auf, weiſt darauf hin, 
daß der Staatsbetrieb dazu berufen iſt, durch Muſter⸗ 
wirtſchaft günſtig auf die Entwickelung des Privatbe— 
triebes hinzuwirken und zeigt in großen Zügen die Wege 
zur Erreichung dieſes Ziels. 

Was nun die Erträge anlangt, ſo unterliegt es 
feinem Zweifel, daß durch die vermehrte Zufuhr von 
Phosphorſäure⸗ und Kali⸗Düuͤnger die Beſtockung der 
Wieſen ſich durchſchnittlich weſſentlich verbeſſert hat. 
An die Stelle von ſauren, geringwertigen Gräſern und 
Unktäutern find ſüße Gräſer und Klee getreten, beſon— 
ders da, wo gleichzeitig oder zuvor die phyſikaliſchen 
Berhältniſſe des Bodens gebeſſert wurden. Mit der 
Steigerung des Ertrages ging jedoch die— 
jenige des Erlöſes nicht Haud in Hand. In 
früheren Zeiten waren die Wieſen faſt die einzigen Produ— 
zenten von Futter und Dünger, waren deshalb viel höher 
geſchätzt als heute, wo der für die rationelle Ackerkultur 
ſo wie ſo unentbehrliche Futterbau auf der gleichen Fläche 
oft mehr Futterwert erzengt, als das Wieſenland. Durch 
den vermehrten Futterbau und die Verwendung von 
Kraftfutter iſt die Nachfrage nach der Kreszenz der fis⸗ 
kaliſchen Wieſen eine geringere geworden, um ſo mehr, 
als auch zahlreiche Gemeinden nach und nach — veran— 
laßt durch die günſtigen Erfahrungen anderer Wieſen— 
beſitzer, insbeſondere des Fiskus — mit der Düngung 
der Gemeindewieſen wie auch mit der Melioration der 
Hutweiden (Vogelsberg) erfolgreich vorgegangen ſind. 
Die verminderte Nachfrage bewirkte ein Sinken der Preiſe 
und an manchen Orten (Vogelsberg) ſind die Erlöſe aus 


den Domanialwieſen ſo gefallen, daß ſie nicht einmal 
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die Koſten einer mäßigen Düngung decken, weshalb die 
Umwandlung dieſer Wieſen in Wald erfolgte, der hier 
ohne Zweifel höhere Reinerträge abwirft. 

Für die Wirtſchaftsjahre 1897, 1898 und 1899 
ſchwankt der Reinertrag pro 1 Hektar Wieſen zwiſchen 
163,3 M. und 10,2 M. und ſtellt ſich durchſchnittlich 
in der 

Provinz Starkenburg auf 73,80 M. 
„ Oberheſſen „ 40,60 „ 
„ Rheinheſſen „ 101,20 „ 
oder im Geſamtdurchſchnitt auf 60 M. 20 Pf. 

Ein Beweis dafür, wie unabhängig die Erlöſe von 
dem Produktionsaufwand find, liefert eine Zuſammen⸗ 
ſtellung nebſt graphiſcher Darſtellung der Roherlöſe aus 
den Jahen 1884 - 1900. So ſchnellte im Jahr 1893, 
wo der größte Futtermangel herrſchte, die Preislinie 
um rund 300% über die mittlere Ertragslinie hinauf 
und ging ebenſo im futterreichen Jahr 1895 um rund 
19% herab. Nach dem Durchſchnitt der Jahre 1884 — 
1900 betrug der Aufwand 18,8%/0 des Roherloͤſes und 
rund 18 M. pro 1 ha und Jahr — im Durchſchnitt der 
Jahre 1897 - 1899 ſogar 320% des Roherlöſes und 
28,4 M. pro 1 ha. Alſo geſteigerte Meliorationskoſten 
haben im Verein mit Mißverhältnis zwiſchen Angebot 
und Nachfrage ein Sinken der Neinerlöje veranlaßt! 
Doch kann und ſoll nicht bezweifelt werden, daß im 
Einzelfalle durch Melioration, überhaupt durch erhohte 
Erzeugungskoſten auch der Reinertrag geſteigert werden 
kann, und daß es Aufgabe der verwaltenden und Auf: 
ſicht führenden Behörde iſt, in dieſer Hinſicht nichts zu 
verſäumen. 

Einem zu Anfang der 1890er Jahre von den 
Landſtänden an die Regierung gerichteten Erſuchen, 
„durch das kulturtechniſche Perſonal der Oberen land— 
wirtſchaftlichen Behörde eine Unterſuchung des Zuſtandes 
des unter eigener Verwaltung des Staates befindlichen 
Wieſenbeſitzes vornehmen zu laſſen“, iſt in den Jahren 
1895 - 1902 entſprochen worden. Der zu dieſem Zweck 
gebildeten Kommiſſion gehörte — außer dem jeweiligen 
Referenten der Miniſterialabteilung für Forſt- und 
Kameralverwaltung und dem betr. Oberförſter 
ein Kulturinſpektor und eine in der betr. Gegend au— 
ſäſſige, als tüchtiger Landwirt (Gutsbeſitzer, Domänen— 
pächter) bekannte Perſönlichkeit an. Die Beſichtigung 
erſtreckte ſich in erſter Linie auf die Prüfung der ſeit— 
herigen Behandlung, auf die Vergleichung zwiſchen 
Produktionskoſten und Erlöſen und genaue Unterſuchung 
der Waſſerverhältniſſe 2e. Der Befund durch die 
Kommiſſion, ſowie die Vorſchläge zur Verbeſſerung 
wurden in ein Protokoll eingetragen, das von den 
Mitgliedern der Kommiſſion unterzeichnet wurde. Die 
Vorſchläge der Kommiſſion lauteten je nach Lage der 
Verhältniſſe mehr oder weniger eingehend, deckten ſich 
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aber im ganzen mit den wirtſchaftlichen Abſichten der 
Oberförſtereien. Der Geſamteindruck war für die 
Kommiſſion ein günſtiger, einzelne Wieſen wurden in 
muſtergültigem Zuſtaud befunden. 

Den Waſſerverhältniſſen widmete die Kommiſſion 
ganz beſonders ihr Augenmerk. Man überzeugte ſich 
dabei, daß die Domanial verwaltung für ſich allein in 
vielen Fallen nichis erreichen kann, dies vielmehr nur 
auf dem Wege gemeinſamen (genoſſenſchaftlichen) Vor— 
gehens möglich iſt. Tunlichſte Ausnutzung des Waſſers, 
richtige Wartung der Wieſen, ſtetige Beaufſichtigung 
der Zu- und Ableitungsgräben ſind von größter Wichtig. 
keit, jedoch nur bei einem tüchtigen Wieſenwärterperſonal 
erreichbar. Dabei kommen im erſter Linie die Wäſſerungs— 
verhältniſſe und erſt in zweiter Linie die Düngungs— 
fragen in Betracht, zumal die düngende Wirkung des 
Waſſers an ſich nicht unterſchätzt werden darf. 

Für die großen, zuſammenhängenden Domanial— 


276 


wieſen-Bezirke ſind beſondere (7) Wieſenwärter mit 
Domanialforſtwarten-Gehalt (1200 — 1500 M.) an: 
geſtellt, welche alle in ihrem Bezirke vorkommenden 
Arbeiten — auch Pflege der Obſtbäume — ſoweit 
möglich ſelbſt verrichten. In den übrigen Fällen werden 
die Wieſenarbeiten teils durch Domanial- oder Kommunal, 
Forſtwarte beauſſichtigt, teils ſind kleinere Wieſenbezirke 
(3. St. 132) gebildet, in denen die Wieſenwärter unter 
direkter Kontrolle der Oberförſtereien die Pflege und 
Wartung der Wieſen beſorgen. 

Nach dem Hauptvoranſchlag 1902/03 betragen die 
Gehalte der angeſtellten Wieſenwärter und die fixierten 
Löhne für Wieſenwärter (und Güteruufſeher) = 19250 M. 
oder rund 16% mder Koſten der eigenen Verwaltung, 
während der Geſamtanfwand für 1 ha und Jahr nach 
dem Durchſchnitt der 3 Jahre 1897— 1899 ſich auf 


28 M. 40 Pfg. ſtellt — gegenüber einem Woherlös 
| von 88 M. 60 Pfg. 6. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über den Waldbegang nud die 
Verhandlungen der 18. Verſammlung des württemb. 
Forſtvereins in Ravensburg vom 29. September bis 

1. Oktober 1902. 

1. Der Waldbegaug im Forſtbezirk 
Baindt am 29. September. Die begangenen 
Waldungen bilden ein Teil des Altdorferwaldes, der im 
ſüdlichen Oberſchwaben, etwa 25 - 30 km nördlich 
vom Bodenſee, ſich auf eine Länge von ungefähr 20 km 
in der Richtung von Südweſt nach Nordoſt erſtreckt. 
Die durchſchnittliche Meereshöhe beträgt 550 m; die 
jährliche Niederſchlagsmenge 1000 mm. Die Luft— 
feuchtigkeit iſt in Folge der Nähe der Alpen beträcht— 
lich, die Froſtgefahr im allgemeinen unbedeutend. Den 
Boden bildet die Rheingletiſchermoräne auf Süßwaſſer— 
molaſſe. Unter der Bodenkrumme befindet ſich Kies, 
Schutt, Sand, auch Gletſcherlehm. Das Gelände 
weiſt infolge deſſen weiche Formen auf. Die Schuſſen 
und eine Anzahl ihrer Zufluͤſſe bilden mäßig einge: 
ſchnittene Täler. In leichten Einſenkungen liegen zahl— 
reiche größere und kleinere Weiher und Seen, auch 
torfige Wieſen, die den Waldzuſammenhang ſtellenweiſe 
unterbrechen. Die Standortsgüte für die beiden Haupt— 
holzarten Fichte und Buche iſt L—II. 

Die Fichte nimmt 83, die Buche 10, die Forche 1, 
die Eſche, Erle und Eiche zuſammen 6% der Fläche 
ein. Das Nadelholz iſt alſo mit 84, das Laubholz 
mit 16% vertreten. Die Fichte ſoll auch künftig die 
Hauptholzart bleiben; die Buche zur Erziehung von 
Starkholz da, wo ſie ſich, wie auf trockeneren Plätzen, 
natürlich verjüngt, ferner auf Stellen die zur Erd— 


Ertrag 
| 120-350 M. pro ha 


ruiſchung neigen, erhalten werden. Eſche, Erle und 
auch Ahorn werden in feuchten Lagen, ſowie als Laub— 
holzgüriel zur Unterbrechung der Hiebszuͤge — an 
ſpäteren Angriffslinien für die Schlagführung, — ferner 
als Sicherheitsſtreifen an windgefährdeten Waldrändern 
angepflauzt. Einzelne geeignete Stellen dieſer Orte 
werden der Eiche eingeräumt. Die Forche ermächſt 
aſtig und krumm und hat keine Bedeutung. Sie 
wurde früher hauptſächlich der Hiebsfolge wegen an 
gebaut, um die Flächen der 3. Periode zu decken. 
Cinige 5 - 7. Verſuchsflächen mit Douglasfichten zeigten 
vielverſprechenden Wuchs bei durchſchn. jährl. Höhen: 
zuwachs von 65—70 em. Seitenſchutz iſt für dieſe 
Holzart erwünjdt. 

Bei der Beſtandesbegründung werden die Zwiſchen 
räume der auf natürlichem Weg verjüngten Buchenhorſte, 
mit Fichten ergänzt. Bevorzugt wird reine horſtweiſe 
Miſchung, nicht Einzelmiſchung. Im Uebrigen erfolgt 
die Neubegründung der weitaus meiſten Beſtände durch 
Pflanzung auf der Kahlfläche mit vorhergehender 
Stockrodung und landwirtſchaftlichem in der Regel 2 . 
Zwiſchenbau (Waldfeldbau). Im erſten Jahre wird 
eine Hackſrucht (Kartoffel) angebaut, im 2. Jahre, 
nachdem 2j. Fichten angepflanzt ſind, eine Halufrucht, 
Hafer, angeſät. Im Ganzen wird, unter Ausſcheidung 
ungeeigneter Flächen, etwa Na der jährlichen Kahlfläche 
als Waldfeld benützt, wofür, außer dem Ertrag der 
einträglichen Stockrodung, bis zu 10 ar 1 M. Pachigeld 
bezahlt wird. Im übrigen Oberſchwaben beträgt der 
r eines Waldfeldes einſchl. des Stockholzes 
Der Waldſeldbau hal voiks. 
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wirtſchaftliche Bedeutung erlangt. Als Pflanzweite 
wird bei Fichten 1: 1 m, auch 1: 1,25 m bevorzugt. 
Die Vorerträge konnen ſchon in den ſchwaͤchſten Sorti⸗ 
menten zur Papierfabrikation abgeſetzt werden. Der 
natürlichen Verjüngung der Fichte ſteht der Graswuchs 
entgegen. Es iſt nicht zu verkennen, daß die derzeit 
angewandte Verjüngungsmethode einerſeits meiſt reine 
Buchen⸗, andererſeits meiſt reine Fichtenflächen ſchafft 
und die zur Zeit in den älteren Beſtäuden auf größeren 
Flächen vorhandene Miſchung dieſer Holzarten verloren 
zeht. Es wurde dies beim Waldbegang von mehreren 
Seiten bemängelt und gewünſcht, es möchten die Buchen, 
die erzogen werden ſollen, auf größeren Flächen unter 
die Fichten mehr einzeln gemiſcht und auf dieſe Weiſe 
den letzteren die Vorteile der Buchenbeimiſchung in 
größerem Umfang verſchafft werden. Andererſeits 
wurde betont, daß die Buchen die Fichten in der 
Einzelmiſchung durch Reiben an den Gipfeln nicht un— 
erheblich beſchädigen und das Nutzholzprozent derſelben 
beeinträchtigen. Bei den Erziehungsmaßregeln wurden 
früher die Buchen ſehr geſchont, ſo daß häufig unſchöne, 
krumme und gabelige Exemplare dieſer Holzart ſich in 
den älteren Beſtänden vorfinden. In etwa 60 und 
mehrj. Beſtänden kann bei der Durchforſtung der Fehler 
nicht mehr in der wünſchenswerten Weiſe gut gemacht 
werden, da die Beſtände hierzu ſchon zu ſehr erſtarkt 
ſind. Dagegen war in einem etwa 40j. aus natür: 
licher Verjüngung hervorgegangenen Buchen beſtänd die 
Beſtandesausformung durch Entnahme der mangelhaft 
geformten Stämme ſchön durchgeführt. Die Durchs 
forſtung wurde ſtark gegriffen und lieferte 62 fm pro ha, 
die Erziehungsmaßregeln beginnen ſchon in ſehr früher 
Jugend. 

Ein 90j. Umtrieb wird angeſtrebt. Derſelbe wurde 
gewählt, weil die über 100j. Althölzer lückig, ein Teil 
der 60 — 80j. Hölzer vom Winde beſchädigt find, und 
mit 80 Jahren ſchon diejenigen Langholzklaſſen er: 
wachſen, welche am beiten bezahlt ſind. Die Alters— 
klaſſen verteilen ſich folgendermaßen: über 100j. Hölzer 
13,300, 80 - 100j. 8%, 61—80j. 16,7%, 41 —60j. 
14,4%, 21 - 40j. 23,8%, 1-%j. 23,8%. Die 
Yaupınugung beträgt bei 3019 ha ertragsfähiger 
Fläche unter Zugrundlegung einer Abnutzungsfläche 
don 335 ha für das Jahrzehnt, worunter 84% über 
80j. Hölzer: 18 400 fm oder 6,1 fm Derbholz für 
1 ha. Durchforſtet werden jährlich 250 ha mit einem 
Anfall von rund 5800 fm oder 23 fm für 1 ha. 
Die Geſamtnutzung ſtellt ſich ſomit auf 24200 fm 
oder 8,0 fm für 1 ha der ertragsfähigen Waldfläche. 
Gereinigt (geläutert) werden jährlich 58 ha ung: 
wüchſe. Die Waldeinteilung ſtüuͤtzt ſich hauptſächlich 
auf das Wegunetz. Die großen Altholzkomplexe werden 


der Siurmgefahr wegen nicht durch Aufhiebe, welche und Wurzach nach Aitrach läuft — 


neue Angriffslinien für die Schlagführung abgeben 
wurden, durchbrochen, ſo daß, wie derzeit die alten 
Hölzer und die in den letzten 40 Jahren verjüngten 
Beſtände, auch die neu entſtehenden Junghölzer ſich auf 
großen Flächen wieder aneinanderreihen werden. Die 
beſchränkte Zahl der Angriffsflächen führt zur Ver: 
größerung der Schlagflächen und zur öfteren Schlag— 
führung am gleichen Beſtande. Die Jungwuͤchſe werden 
zuin Zweck der Ordnung der Hiebsfolge durch Auf: 
hiebe, die teilweiſe mit Laubholz bepflanzt werden, 
getrennt. 

Das Nadelholz weiſt 83, das Laubholz 24%è Nutz⸗ 
holz auf. Sämtliches anfallende Holz kann gut abge— 
ſetzt werden. Die 10 ha Fläche haltenden Weiher, 
Laich-, Stred: und Abwachsweiher dienen der Kid: 
zucht. Gezogen werden hauptſächlich Karpfen, dann 
Schleie, Hecht und Aal. Der jährliche Reinertrag be— 
trägt für 1 ha durchſchnittlich SO M. und ſchwankt 
zwiſchen 187 und 20 M. pro ha. Das Waſſer aus 
den im Walde notwendig werdenden Abzugsgräben, 
wird den Weihern zugeleitet und bleibt auf dieſe Weiſe 
einerſeits dem Walde erhalten, andererſeits verurſacht 
es durch den verlangſamten Ablauf keine mechaniſchen 
Beſchädigungen. 

Den Schluß des Waldbegangs bildete die Be⸗ 
ſichtigung der Papierfabrik in Mochenwangen, in 
welcher hauptſächlich aus Hadern, Celluloſe, Holz und 
anderen Stoffen beſſere Papierſorten hergeſtellt werden. 

2. Die Verhandlungen am 30. September. 
Dem langjährigen Vorſtande und ſtellvertretenden Vor: 
ſtande des Vereins, Hofkammerdirektor v. Günzler 
und Prof. Dr. v. Lorey, welche im verfloſſenen 
Jahre mit Tod abgegangen ſind, widmete Forſtmeiſter 
Hirzel einen warmen Nachruf. Die Verſammlung er— 
hob ſich zum ehrenden Andenken von den Sitzen. 

Graf von Uxkull, Oberforſtrat a. D. in 
Kirchheim, wurde für die nächſten drei Jahre zum 
Vorſtand gewählt. 

Des weiteren gab die Verſammlung dem Wunſche 
Ausdruck, der Beitrag zum „Dentſchen Forſtverein“ 
möchte behufs Erleichterung des Veitritts ermäßigt 
werden. Die beiden anweſenden Mitglieder des Forſt— 
wirtſchaftsrats erklärten ſich bereit, Schritte in der ge— 
wünſchten Richtung zu tun. Aus dem Vortrag über 
„Die geſchichtliche Entwicklung der Wald⸗ 
wirtſchaft im ſüdlichen Oberſchwaben, im 
beſonderen im Forſtbezirk Baindt“, erſtattet 
von Prof. Dr. Bühler in Tübingen und der daran 
anſchließenden Beſprechung entnehmen wir folgendes: 
Im ſuͤdlichen Oberſchwaben, — d. h. dem jüdlichen 
Teile Württembergs zwiſchen dem Bodenſee und einer 
Linie, welche etwa von Saulgau über Schuſſenried 
iſt der Wald 
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parzelliert und nimmt meiſt 20 -30%o der Markungen, 
ſelten 40 - 50% ein. Der größte Kompler iſt der 
Alildorferwald. Die landw. Bevölkerung in ſehr alter 
hofweiſer Anſiedelung herrſcht vor. Die Bevölkerungs— 
dichligkeit mit 60 —80 Einwohner auf den qkm iſt 
verhältnismäßig gering. Die Geſchichte des Waldes 
ſteht in engem Zuſammenhang mit der allgemeinen 
geſchichtlichen Entwicklung. 
816 noch königlich, ging dann an die Welfen, von 
dieſen an die Hohenſtaufen und ſpäter an das Reich 
über und kam 1805 an Württemberg. Das Revier— 


jetzige Forſtamt Baindt wurde 1806 errichtet. Im 
Jahre 1810 wurde die Reichsſtadt Ravensburg 
mit ihren Beſitzungen Württemberg einverleibt. Ein 


Teil des Altdorferwaldes befindet ſich im Beſitz der 
Herrſchaft Waldburg — Wolfegg, umliegender Gemeinden 
u. ſ. w. 

Die früheren Klöſter am Altdorferwald beſaßen 
u. a. Nutzungsrechte auf Bau-, Zaun- und Brennholz, 
ſowie das Recht auf den Schweineeintrieb, wobei nur 
Buchelmaſt in Frage kam. Wegen der Nutzung gab 
es zahlreiche Streitfälle zwiſchen den Beteiligten. 
Die Erhaltung der maſttragenden Buchen war eine 
Hauptſorge. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung in 
den Holzhieben beſtand in Ravensburg ein Waldgericht. 
Die Flößerei, welche ſchon im 13. Jahrh. erwähnt 
wird, finden wir noch in den 1860er Jahren. Die 
Benutzung der Waldungen hat ſich bis 1780 und 
vielleicht bis 1820 wenig geändert; alsdann wurden, 
allgemeiner volkswirtſchaftlicher Verhältniſſe halber, 
Verwaltungsgrundſätze aufgeſtellt, nach welchen die 
Wirtſchaft geführt werden ſollte. Der oberſchwäbiſche 
Wald, die Landſchaft und die Bevölkerung erhalten das 
Intereſſe der Wirtſchafter, welche nicht ſelten 30 40 
Jahre lang dieſelbe Stelle inne haben. So ſah z. B. 
das Revier Baindt von 1790—1870 nur 2 Verwalter. 
Die Bodenverhältniſſe und das Klima — Weinbau— 
grenze — ſind dem Holzwuchs ſehr günſtig; die Be— 
ſtände erreichen beträchtliche Höhen. Fichten bis 50, 
Buche bis 36, gemiſchte Beſtände aus Fichten, 
Tannen und Buchen bis 40 m Höhe. Die 1. II. 
Bonität iſt vorherrſchend. 

Die Abnutzung in dem fraglichen Gebiet beträgt 
6—9 fm Derbholz und 7— 11 fm Geſamtmaſſe für 
1 ha. Die Herrſchaft Wolfegg ließ 1807 eine Wirt- 
ſchaftseinrichtung nach den Grundſätzen von G. L. Hartig 
ausarbeiten, welche deſſen Zuſtimmung fand. Die erſte 
Wirtſchaftseinrichtung im Revier Baindt wurde ſoviel 
bekannt im Jahre 1818 nach dem Maſſenfachwerk an— 
gefertigt. Das Altersklaſſenverhältnis war damals 
ziemlich normal. Für die 5 je 20 Jahre umfaſſenden 
Altersklaſſen wurden, mit der 1—20 jährigen beginnend 
folgende prozentſätze gefunden: 15, 2; 12, 7; 22, 5; 


Der Altdorferwald war 
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17, 1; 22, 5; wobei die Nachhiebsſchläge je hälftig 
den 1—20 j. und den 80—100 j. Beſtänden zugezählt 
wurden. 1878 betrug der Ueberſchuß an 80 — 120. 
Hölzern 33, 6% ; 1901: 21, 3%. Die Schätzung 
der Maſſen war früher vielfach zu nieder und ging 
teilweiſe nur bis zur Hälfte des wirklichen Ertrags. 
Während die Nutzung z. Z. 24200 fm beträgt, wurden 
von 1819-34 nur 8000 fm, 1839 nur 15 — 16000 fm 
genutzt. Die Umtriebszeit, welche 1819 auf 70-890 
Jahre angenommen war — auch in der alten Wolfegg'ſchen 
Einrichtung gehen die 10 j. Altersklaſſen nur bis 80 
Jahre — wurde gegen 1840 erhöht, was mit der 
Erziehung Starken Sägholzes begründet wurde, welches 
in einzelnen Teilen des Gebiets bis in die 1860er, ja 
1880er Jahre das begehrteſte Sortiment war. Das 
Sägholz ging einerſeits auf der Iller nach Ulm, 
andererſeits über den Bodenſee nach Baſel und den 
Rhein-Rhonekanal nach Marſeille. Das Nutzholz⸗ 
prozent betrug bis 1863 20 - 30% der Geſamtuntzung. 
Von 1864 an wurden nach Einführung der Heilbronner 
Sortierung Handelsverbindungen mit Heilbronn und 
dem Niederrhein angeknüpft. Infolge deſſen erhoͤhte ſich 
das Nutzholzprozent und erreicht jetzt den Betrag von 
71, das Nadelholz allein von 83% . Das Brennbol; 
geht teilweiſe in die Schweiz. Die einheimiſche Bevölte 
rung brennt vielfach Reiſig, Stockholz und Torf; 
2000 rm Stockholz, 5-800 rm Fichtenanbruchholz 
werden jährlich im Forſtbezirk Baindt noch verkohlt. 
Die Einteilung daſelbſt iſt verſchiedentlich geandert 
worden. Im Jahre 1819 betrug die Zahl der Ab— 
teilungen 58, 1844: 63, 1878: 105, 1887: 151, 
1901: 191. Die Einteilung, die in den 1860er Jahren 
in regelmäßigen Figuren durchgeführt wurde, ſchließt 
ſich nunmehr faſt vollſtändig dem Wegnetz an, das in 
der Hauptſache ausgebaut iſt. 

Die Fichte iſt im ſüdlichen Oberſchwaben vorherr— 
ſchend, die Buche fait überall beigemiſcht, eine große 
Anzahl anderer Holzarten kommt vor. Die gemiſchſen 
Beſtände überwiegen. Die z. Z. 40— 120 Jahre alten 
Beſtände wurden hauptſächlich auf natürlichem Wege 
verjüngt und die Fehlſtellen ſeit 1811 mittelſt Saat 
und Pflanzung (auch Buchenwildlingen) ergänzt. Bier: 
manns Pflanzoerfahren und Manteuffels Huͤgelpflanzung 
ſtanden ſeinerzeit in Uebung. Die erſte Pflanzſchule 
wurde 1819, als Eichenkamp, angelegt, der Ende der 
1840er Jahre weitere folgten. Der Kulturaufwand, 
der im Forſtbezirk Baindt 1835 noch 300, 1857 noch 
2000 Pe. betragen hatte, ſtieg auf H— 6 u. 78000 M 
Rom Jahr 1852/53 an hat der Waldfeldbau, welcher 
ſchon früher, beſonders bei Anlagen von Saatſchulen 
empfohlen und üblich war, infolge der Mißernten und 
der Kartoffelkrankheit etwa 10 Jahre lang größeren 
Umfang angenommen. Nachdem er wieder ber rächllich 
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zurückgegangen war, wurde er 1881 wieder eingeführt, 
hauptſächlich um die Sturmflächen von 1879 alle wieder 
in Beſtockung zu bringen. Die Waldfelder wurden 
zum Zweck der Erziehung von Pflanzen und zur Be— 
jeitigung des Graswuchſes mit Fichten angeſät. Die 
Wiedereinfuͤhrung des Waldfeldbaus war anfangs mit 


Schwierigkeiten verknüpft, jetzt iſt die Nachfrage nach 


Waldfeldern eine lebhaftere. 

Durch die ſeit 1819 vorgeſchriebene natürliche Ber: 
jüngung der Fichten mittelſt Samen-, Licht: und 
Kuliſſenſchlägen, bei welch' letzteren eine ſchachbrettartige 
derteilung der Samenbäume üblich war, war es ſoweit 
gekommen, daß in den 1860 er Jahren der halbe Forſt— 
bezirk Baindt im Nachhiebsſchlag ſtand. Man ging 
daher 1862 zum Kahlſchlag mit nachfolgender Pflanzung 
über. In den ſtandesherrlichen und Gemeindewaldungen 
war ſeit 1788 der ſchmale Saumſchlag üblich und iſt 
s heute noch. Reinigungshiebe werden erſtmals an: 
fangs der 1840er Jahre erwähnt. Durchforſtungen, 
bereits im Wirtſchaftsplan von 1819 eingeführt, ſollten 
anfänglich ſpät eingelegt und alle 30 Jahre wiederholt 
werden, jo daß in einem Umtrieb eine 2 malige Durch⸗ 
forſtung der Beſtände geplant war. Seit Ende der 
1850er Jahre wurde öfter und ſtärker durchforſtet und in 
den Wirtſcha ftsregeln von 1862 wurde unter Anord— 
nung 10j. Wiederholungen ein Durchforſtungsgrad 
vorgeſchrieben, der dem 1872 eingeführten C-Grad der 
forſtlichen Verſuchsſtation genau entſpricht. 

Der Redner, der als früherer Wirtſchaftsführer im 
ßorſtbezirk Baindt die Verhaͤltniſſe deſſelben ſeit 1870 
kennt, kommt zu folgenden Schlußſätzen bezüglich der 
künftigen Bewirtſchaftung des Bezirks: 

Die Umtriebszeit könnte auf 90, vielleicht auf 80 
Jahre herabgeſetzt werden. Nach den Aufnahmen der 
forſtlichen Verſuchsanſtalt befinden ſich in 63 j. Fichten: 
beſtänden ſchon Stämme I. Kl., in 51 j. II. Kl., in 
383. III. Kl. Vor 20 Jahren wurde der Boden: 
erwartungswert berechnet und kulminierte für Fichten 
zwiſchen 70 und 80 Jahren. Die 100: und mehr⸗ 
jährigen Beſtände werden lückig, durch Sturm und 
Rotfäule ſinkt der Vollkommenheitsgrad auf 0,7 bezw. 
06. Bei kürzerer Umtriebszeit wird die jährliche 
Kulturfläche größer, der Reiſig-⸗ und Stockholzabſatz 
ſcwieriger. Die Ruͤſſelkäfergefahr ſteige. Die Herab— 
ſetzung der Umtriebszeit für die Waldungen der ober— 
ſchwäbiſchen Herrſchaften (Fideikommiſſe) erſcheine 
zweifelhaft. Die Holzarten können im jetzigen Umfange 
beibehalten werden. Die Eichen geben 60 — 70, Eichen 
und Erlen 40 — 50, auch 60, Buchen 20 - 30 00 Nutz⸗ 
holz. Die Tanneneinmiſchung, welche ſchon ſeit 1844 
verſucht werde, gelänge nicht; aus unbekannten Grunden 
ſei der Forſtbezirk Baindt eine weißtannenloſe Inſel. 
Für die Lärche möchte er ein warmes Wort einlegen. 
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Bei der Durchſorſtung ſei von früher Jugend an der 
C⸗Grad anzuwenden, welcher bei allen Holzarten die 
ſchönſten Beſtände erziehe und den höchſten Zuwachs 
bewirke. Alle ſchlechten Stämme müſſen auch beim 
C⸗Grad entfernt werden. Auf beſſeren Bonitäten ſei 
in 50—60 Jahren zum C D oder zum D-Grad über: 
zugehen. In gemiſchten Beſtänden insbeſondere bei 
Buchenbeimiſchung wäre ſchon von Jugend auf der 
D⸗Grad anzuwenden, damit z. B. herrſchende Buchen 
zu Gunſten von Eichen weggenommen werden. Die 
natürliche Verjüngung ſollte die Regel, die künſtliche 
die Aushilfe ſein. Die Hauptſchwierigkeit liege im 
Forſtbezirk Baindt in der Vermehrung der Schläge; 
es ſeien jetzt ſchon jährlich 25 —30 Abtriebs- und 
40 50 Durchforſtungsſchläge, die unmöglich auf 100 
und mehr Schläge erhöht werden können. Die Saum— 
ſchläge liefern aber nur kleine Holzmaſſen; ſchmale 
Abſäumungen und löcherweiſe Lichtungen ſollten im 
Vordergrund ſtehen. Die Entblößung des Bodens vor 
der Anſamung ſei des Graswuchſes wegen zu vermeiden. 
Die Saat, die weniger Arbeit und Koſten verurſache 
und in den Wolfegg'ſchen Waldungen mit Erfolg an: 
gewendet werde, ſei ſehr zurückgetreten. Die Wind— 
gefahr ſei der Nähe der Alpen wegen größer als in 
den übrigen Landesteilen; beſonders zahlreich und heftig 
ſeien die Südweſt-⸗ und Weſtwinde. Die feſten Be: 
ſtandesränder bleiben bei Stürmen mehrfach ſtehen, 
während die hinterliegenden Beſtände ganz oder teil, 
weiſe geworfen werden. Starke Durchforſtungen ſeien 
das einzige Mittel zur Windſtändigmachung des ganzen 
Beſtandes. Die Hiebsfolgeordnung nach dem Wirt— 
ſchaftsplan von 1866 ſei größtenteils verwirklicht. 
Durch die Einreihung der Beſtände in die Perioden 
ſei nach Ablauf von 40 Jahren auf beinahe der Hälfte 
der Fläche die normale Hiebsfolge hergeſtellt. Die 
Beſtände der II. Periode ſeien entweder ſchon geſchlagen 
oder ſtehen in Verjüngung. 

In der dem Vortrag folgenden Beſprechung betonte 
Forſtrat Hoffmann, der langjährige Verwalter 
des Forſtbezirks Baindt, daß man wohl gewußt habe, 
daß ſich die Fichte natürlich verjüngen laſſe. Die 
Verhältniſſe, insbeſondere der Graswuchs, hätten jedoch 
die Veranlaſſung zur künſtlichen Verjüngung gegeben. 
Natürliche Verjüngung ſei nur bei ſchmalen Abſäumungen 
moglich. Bei den heftig auftretenden Winden werde 
aber kein Verwalter den Mut haben in die Altholz— 
komplexe neue Anhiebslinien zu hauen. Forſtrat 
Haag, der Forſtinſpektor für den Bezirk Baindt, führt 
aus, daß man eine 90 j. Umtriebszeit anſtrebe und die 
Abnutzungsfläche dem entſprechend bemeſſen habe. Der 
Einbau der Lärche ſei vorgeſehen; man habe aber im 
nahegelegenen Forſtbezirk Weingarten ungünſtige Er— 
fahrungen mit der Lärche gemacht. Oberförfter 
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Schindt vermißt die Tanne. Eine geringe Beimiſchung 
wäre der Windſtändigkeit, Vollholzigkeit und des Maſſen⸗ 
ertrags wegen erwünſcht. Bei geringer Tannenbei⸗ 
miſchung (/ — / der Geſamtmaſſe) machen die Lang⸗ 
holzhändler keinen Unterſchied im Preis zwiſchen Fichten 
und Tannen. Bei Buchenbeimiſchung erzeuge die Miſch— 
holzart in der Hauptſache nur Brennholz, während die 
Tanne den Ertrag ſteigere. 

Oberforſtrat Dr. Graner führt aus, daß 
der Gedanke der 1860er Jahre über die Hiebszugs— 
bildung richtig geweſen ſei. Die Ausführung habe aber 
einiges zu wuͤnſchen übrig gelaſſen. In dem Terrain 
Oberſchwabens hätte der Forſtmann bei der Legung des 
Wegnetzes mehr mitſprechen können und ſollen, jo daß 
eine zweckmäßige Verbindung zwiſchen letzterem und der 
Einteilung unter Berückſichtignng der Hiebszugsbildung 
entſtanden wäre. Es hätten ſich dann die großen 
Schläge in den großen zuſammenhängenden Altholz— 
komplexen vermeiden laſſen. Er ſei damit einverſtanden, 
daß keine Aufhiebe in den letzteren gemacht werden. 
Man habe in einem 120 j. Beſtand im Schwarzwald 
einen Verſuch mit einem ſolchen Aufhieb gemacht, es 
ſei auch bis jetzt kein Schaden entſtanden, man möchte 
aber abwarten. Die hohe Nutzung in den wuͤrtt. 
Staatswaldungen, die zu Bedenken Anlaß geben köunte, 
würde bei einer Erniedrigung der Umtriebszeit noch 
mehr ſteigen. Es erhebe ſich die Frage, warum die 
Umtriebszeit in den Waldungen der oberſchwäbiſchen 
Herrſchaften auf 100 Jahre belaſſen werde. Wenn 
im Keupergebiet die 80 j. Umtriebszeit als die richtige 
bezeichnet werde, jo müßte ſie bei den günſtigeren Stand— 
ortsverhältniſſen Oberſchwabens noch niedriger ſein. 
Bei den z. Z. angewendeten Grundſätzen über die Er— 
ziehung der Beſtände könne eine langſame Ermäßigung 
der Umtriebszeit eintreten, da auch der Handel ohne 
Zweifel dahin tendiere, für das Nadelholz-Langholz 
III. Kl. (Heilbronner Sortierung) relativ am meiſten 
zu bezahlen. Die hohe Umtriebszeit bringe wegen der 
Rotfäule der Fichtenbeſtände und der Verjüngung 
Schwierigkeiten. Die Erziehung gemiſchter Beſtände 
ſollte im Auge behalten werden. Waldfeldbau und Stock⸗ 
rodung hätten eine Ausrottung dieſer Beſtände an— 
gebahnt und ſeit Mitte der 1860er Jahre die Anzucht 
reiner Fichtenkulturen begünſtigt, welche Sorgen ver— 
urſachen, wenn man an die Nonne und ſonſtige Kala— 
mitäten denke. Die Tanne gedeihe nicht; bei Tannen⸗ 
ſaaten fliegen die Fichten auf den Saatſtreifen an und 
werden bald übermächtig. Die Hiebszugslinien könnten 
bei größerer Breite mit Eichen bepflanzt werden. In 
der Hochdurchforſtung liege ein guter Gedanke. Sie 
habe aber keine Bedeutung für die Fichte, eher für die 
Buche; allzu großer Wert ſei der Sache nicht beizu— 
legen; 2 Etagen erſchweren den Ueberblick. Der C-Grad 


ſei am meiſten zu empfehlen, beſonders auf geringen 


Böden. 

Forſtmeiſter Zimmerle Ipricht ſich dahin aus, 
daß es für die Wolfegg'ſche Standesherrſchaft nicht 
wirtſchaftliche Fragen ſeien, weshalb die 100 j. Um: 
triebszeit beibehalten werde. Es ſei lediglich ausſchlag⸗ 
gebend, daß Anſtand genommen werde, einen Teil des 
im Walde ſteckenden Vermögens des Fideikommiß auf- 
zuzehren. Er halte die 90 j. Umtriebszeit, der man 
übrigens durch den Windwurf nahe gekommen ſei, für 
die richtigere. Oberförfter Holland weiſt darauf 
hin, daß im Schwarzwald das Langholz III. u. II. Kl. 
geſuchter ſei als das I. Kl., was Forſtmeiſter 
Hirzel bezuglich des Rottweiler Forſts beſtätigt mit 
dem Anfügen, daß dort ſchöne ſtarke Nadelholzſtaͤmme 
gerne gekauft würden. Die Transportkoſten ſeien hier— 
für prozentiſch geringer als z. B. bei Langholz IV. Kl. 
Oberförſter Nördlinger beſtätigt ebenfalls, daß 
Langholz I. Kl. im Schwarvvald außer von den flö— 
ßenden Firmen nicht mehr gerne gekauft werde. Cine 
Ausnahme bilden einzelne Firmen, welche ſolches Holz 
zu beſtimmten Zwecken brauchen. Oberfoͤrſter 
Spreng führt aus, daß im benachbarten Forſtbezirk 
Leutkirch die Umtriebszeit auf 80 Jahre heruntergeſetzt 
worden ſei. Da die Standortsverhältniſſe gut ſeien, 
werden II. und III. Kl. Langholz erzeugt. Bei 80 —90j. 
Umtriebszeit verjüngen ſich die Beſtände viel leichter 
auf natürlichem Wege. Die älteren Beſtände ſeien 
meiſt verlichtet, der beim Anhieb vorhandene Vorwuchs 
zu alt. Bei küͤnſtlicher Verjüngung durch Pflanzung, 
wodurch man ſofort einen fertigen Jungbeſtand erhalte, 
könne die Umtriebszeit kürzer angeſetzt werden. Ober⸗ 
förſter v. Falkenſtein weiſt darauf hin, daß man 
auf dem weißen Jura der ſchwäbiſchen Alb für Fichten 
wegen der Gefahr der Rotfäule eine kurze Umtriebszeit 
wählen müſſe. Mit 90 Jahren erzeuge man dort ſchon 
Langholz J. und II. Kl. Oberförſter Schlette 
ſpricht ſich bei den Tannen auf der rauhen Alb für 
120 j. Umtriebszeit aus. Prof. Dr. Bühler finde 
keine Bedenken gegen eine Hauptnutzung von 7 und 
eine Zwiſchennutzung von 2 fm Derbholz im Forſt— 
bezirk Baindt, nachdem man den Ertrag auf beinahe 
der Hälfte der Fläche (ſeit 42 Jahren) kenne. In der 
Schweiz habe man natürliche Verjüngung, obgleich der 
Graswuchs oft noch größer ſei, es bilde ſich daſelbſt 
von den Schlagrändern aus bis 100 m in den Be. 
ſtand hinein Fichtenanflug. Die Verzögerung der 
Holzabfuhr und die Stockholznutzung ſeien Hinderniſſe 
für die natürliche Verjüngung. Bei der Hochdurch⸗ 
forſtung werde aſtiges Holz erzielt, der Beſtand brauche 
6-8 Jahre zur Wiederherſtellung des Schluſſes. 
Dieſe Art der Durchforſtung berechtige zu keinen großen 
Hoffnungen. 
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Da am Nachmittag eine Huldigung für Seine 
Majeſtät den König von Württemberg vor Schloß 
Friedrichshafen anläßlich einer Fahrt der Verſamm— 
lungsteilnehmer auf dem Bodenſee geplant war, mußte 
der Vortrag gekürzt und die Beſprechung beſchränkt 
werden. Der erſtere wurde in der oben gegebenen 
Beſchreibung nach dem inzwiſchen erſchienenen Verſamm— 
lungsbericht ergänzt. Bei ausreichender Zeit für die 
Beſprechung hätten noch einige Punkte eine nähere 
Erörterung erfahren, von denen wir nur folgende hier 
kurz berühren mochten. Die Ordnung der Hiebs— 
folge mittels kleiner Hiebszuͤge iſt in Fichtenbetriebs— 
klaſſen allgemein als notwendig anerkannt. Gerade 
hier hat die Praxis die Hiebsfolgeordnung nach der 
Fachwerksmethode, d. h. nach der Periodeneinteilung, 
am früheſten verlaſſen, und dieſelbe als beſondere Auf 
gabe der Forſteinrichtung aufgefaßt und durchgeführt. 
Es muß daher der am Schluß des Vortrags von 
Prof. Dr. Bühler ausgeſprochenen Auffaſſung, als 
ſei durch die Einteilung der Beſtände in die Perioden 
nach Ablauf von 40 Jahren auf der Hälfte der Fläche 
des Forſtbezirks Baindt die normale Hiebsfolge herge— 
ſtellt worden, widerſprochen werden. Durch die raſche 
Verjüngung großer Altholzkomplexe mittelſt großer 
Schläge iſt bewirkt worden, daß die Jungwüchſe, wie 
fruher die Althölzer, ſich auf großen Flächen aneinander 
reihen. Eine Anzahl Verſammlungsteilnehmer war 
daher der Anſicht, daß, auch auf die Gefahr eines oͤrt— 
lichen Sturmſchadens hin, es ſich empfohlen hätte, die 
Altholzkomplexe jetzt noch zu trennen, oder doch eine 
oder einige Proben mit ſolchen Trennungshieben 
(Aufhieben) unter geeigneter Benutzung der Buchenbei— 
wiſchung zum Zweck der Auseinanderlegung der Alters— 
klaſſen zu wagen. Mag man aber auch über den 
Zeitpunkt der Trennung, ob im alten Beſtande oder 
der Vorſicht halber erſt im neubegründeten jungen Be— 
ſtande, verſchiedener Meinung ſein, ſo iſt doch darüber 
kein Zweifel, daß durch die Wirtſchaftsführung nach 
der Periodeneinteilung die Hiebsfolge in den Fichten— 
komplexe nicht normal geſtaltet worden iſt. Denn 


wuͤrde man den jetzigen Zuſtand in den großen Jungholz. 


komplexen des Forſtbezirks Baindt in Bezug auf die 
Hiebsfolge als normal anſehen, jo konnte alles weitere, 
was dieſen Punkt anbelangt, umerlaſſen werden. Ab— 
geſehen davon, daß man dann in einem der Nonnen— 
und Sturmgefahr beſonders ausgeſetzten Gebiete alle 
mit großen, zuſammenhängenden, beinahe gleichalterigen 
ßichtenwaldungen verbundenen Nachteile während einer 
Umtriebszeit in den Kauf nehmen müßte, ſtünde man 
auch ſpäter bei der Verjuͤngung vor denſelben Unzu— 
näglichkeiten wie jetzt: durch große Schläge müßten 
wieder große, in der Hauptſache reine Fichtenaltholz— 
flachen verjüngt werden. U. E. ſteht es daher außer 


Frage, daß erſt durch Aufhiebe in den Fichtenjung— 
hölzern die Ordnung der normalen Hiebsfolge, die da: 
ſelbſt nur vermittelſt Bildung kleiner Hiebszuͤge herge— 
ſtellt werden kann, in die Wege geleitet wird. Wurde 
man die Aufhiebe ſchon jetzt in den Althölzern vor— 
nehmen, ſo wuͤrde bezüglich der Durchführung der 
Hiebsfolgeordnung die Zeit eines Umtriebs gewonnen 
werden. Erſt die kleinen Hiebszuͤge ermöglichen ſpäter 
die als erwünſcht bezeichnete natürliche Verjüngung in 
ſchmalen Abſäumungen und ſchaffen die Möglichkeit, 
daß den im Forſtbezirk Baindt hanptſächlich zu be— 
fürchtenden Gefahren wie Nonnenfraß, Windwurf ꝛc. 
beſſer entgegengearbeitet werden kann. Von dergleichen 
Anſchauungen geht zweifellos die Verwaltung aus, 
welche uns in einem großen Jungwuchskomplex einen 
Aufhieb, der mit Laubholz angepflanzt wird, vorzeigte. 
Hier dürfte vielleicht der Ort ſein über die Länge der 
Hiebszüge in der Windrichtung einiges zu bemerken. 
Vor allem wären Erfahrungen darüber zu ſammeln, 
wie oft der Schlag am gleichen Beſtand im Jahrzehnt 
zweckmäßiger Weiſe wiederkehren und wie breit er in 
der Windrichtung angelegt werden, oder mit andern 
Worten, wieviel Meter durchſchnittlich im Jahr der 
Hieb unter Berückſichtigung ſämtlicher örtlicher Ver— 
hältniſſe vorrüden kann. Iſt weiter feſtgeſtellt, in 
welcher Zeit der Hiebszug durchgeſchlagen werden ſoll, 
ſo läßt ſich die Länge desſelben in der Windrichtung 
leicht berechnen. Es ſollen z. B. 5j. Schlagpauſen 
eintreten, jeder Schlag eine Breite von 40 m (gleich 
der Höhe des Beſtandes) einnehmen, ſo daß alſo im 
Jahrzent 80 m vorgerückt werden kann, und es ſoll 
der Hiebszug in 40 oder 50, 60 u. ſ. w. Jahren 
durchgeſchlagen ſein, jo hat der letztere 320, 400, 480 
u. ſ. w. m Länge in der Windrichtung zu bekommen. 
Nach den angeführten Geſichtspunkten könnte bei der 
Anlegung von Trennungslinien in Jungbeſtänden und 
dergl. die Länge der Hiebszüge in der Windrichtung 
plaumäßig feſtgeſtellt und ſchon vorhandene Hiebszüge 
darauf geprüft werden, ob und in welcher Weiſe ſie 
ihren Zweck zu erfüllen im Stande ſind. — Der 
Frage der Umtriebszeit wurde allerſeits lebhaftes 
Intereſſe entgegengebracht. Das Beſtreben war offen— 
ſichtlich vorhanden daruber Klarheit zu erhalten, welches 
Nadelholz Langholzſortiment die Abnehmer verhältnis: 
mäßig am beſten bezahlen, um hiernach einen Anhalt 
für die Umtriebszeit in den Nadelholzwaldungen zu 
gewinnen. Es handelte ſich dabei hauptſächlich um 
den Verlauf des Wertszuwachſes. Die Erlöje für die 
einzelnen Langholzklaſſen geſtalten ſich verſchieden nach 
den Landesteilen und der Art des Abſatzes, ob Lokal— 
abſatz oder Abſatz an den rheiniſchen Holzmarkt u. ſ. w. 
Es wurde vermißt, daß von keiner Seite auf Grund 
der tatſächlich in den einzelnen Forſtbezirken für die 
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fraglichen Sortimente erzielten Erlöſe und der ſtatiſtiſchen 


Verarbeitung der letzteren zu der Frage geſprochen 


wurde. Es hatte dies jedenfalls ſeine Haupturſache 
darin, daß den Rednern das nötige Material für den 
einzelnen Forſtbezirk uicht zur Verfügung ſtand, da der 
Durchſchnittserlös für die einzelne Langholzklaſſe in 
Mark für 1 fm weder alljährlich noch periodiſch. 
— etwa anläßlich der Wirtſchaftseinrichtungen — feſt— 
geſtellt wird. Die Beſprechung konnte daher auch keine 
weitere Klärung bringen. Sie dürfte aber jedenfalls 
gezeigt haben, daß in Württemberg das Bedürfnis vor— 
liegt, die Umtriebszeit anläßlich der Wirtſchafseinrich— 
tungen auf eine beſſere und zuverläſſigere Grundlage 
als bisher zu ſtellen. Hiezu haben ſicherlich auch die 
Unterſuchungen von Profeſſor Wagner in Tübingen“ 
das ibrige beigetragen. Soll ein Fortſchritt erzielt 
werden, jo iſt die Kenntnis des Maſſen- und Werts: 
zuwachſes im einzelnen Forſtbezirk auf Grund weiter— 
gehender Unterſuchungen notwendig. Aus dem Forſt— 
bezirk Baindt möge hiezu folgendes erwähnt werden. 
Wie wir aus dem Vortrag erfahren haben, ſinkt der 
Vollkommenheitsgrad der Fichtenbeſtände im 100. Jahre 
auf 0.4 —0, 6 herab, jo daß die Maſſe der Beſtände z. B. 
bei I.—II. Bonität etwa 590 fm für 1 ha (nach Lorey) 
beträgt. Im 80. Lebensjahr enthalten dieſelben Be— 
ſtände bei einem Vollkommenheitsgrad von 0,8 eine 
ebenſo große Maſſe. 

Der Zuwachs vom 80. bis 100. Jahr wird demnach 
hauptſächlich im Wege des Scheidholzanfalls genutzt. 
Zudem wird der ältere Beſtand mehr krankes (rotfaules) 
Holz aufweiſen, als der jüngere, ſo daß auch unter 
Einſchluß des Scheidholzanfalls ꝛc. und der Vorruͤckung 
der Stämme in höhere Langholzklaſſen ein nennens— 
werter Wertszuwachs vom 80.— 100. Jahre nicht mehr 
ſtattfinden wird. Eingehendere Unterſuchungen würden 
vorausſichtlich dartun, daß es daher finanziell richtiger 
wäre, man würde den 20 jähr. Zuwachs an einem 
neubegründeten Jungbeſtande anlegen laſſen. Aber auch 
aus anderen allgemeinen Erwägungen und Erfahrungen 
ergibt ſich das Bedürfnis einer genaueren auf rechnungs— 
mäßigen Grundlagen ruhenden Art der Feſtſtellung der 
Umtriebszeit. Seit einigen Jahrzehnten iſt die Wald— 
wirtſchaft in Württemberg, hanptſächlich auf Grund 
der beſſeren wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Forſt— 
beamten, zuſammen mit dem allgemeinen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung in allen ihren Teilen intenſiver ge— 
worden. Das Nadelholz hat an Ausdehnung gewonnen, 
die Kultur- und Erziehungsmaßregeln gehen mehr ins 
einzelne, die Nutzholzausbeute, der Materialertrag und 
die Einnahmen haben ſich ungemein erhöht, ſo daß 

«Ein einfacher Weiſer der finanziellen Hiebsreife von 


Fichte und Tanne für die Praxis. Allg. F. u. J. Z. Juli⸗ 
heft 1902. 


ſowohl der Derbholzertrag, als auch der Reinertrag 
auf 1 ha bezogen, einer der höchſten in Deutſchland 
iſt. Kurz, die Waldungen ſind ganz erheblich wert— 
voller geworden, worüber der Reinertrag aus den— 
ſelben einen Anhalt gewährt, welcher von 4,9 Mill. M. 
im Jahr 1870 auf 9,9 Mill. M. im Jahr 1900, 
alſo in 30 Jahren auf das Doppelte geſtiegen iſt. 
Dies weiſt aber darauf hin, daß auch auf dem Gebiete 
der Wirtſchaftseinrichtung, welche dem Waldbeſitzer für 
einen gewiſſen Zeitraum die Rente aus ſeinem Beſiz⸗ 
ſtand geradezu feſtlegt, dem Fortſchritt in der allgemeinen 
Verfeinerung des Betriebs, der allſeitigen Ausbreitung 
der Intenſität und dem erhöhten Wert des in Frage 
ſtehenden Objekts Rechnung zu tragen iſt. Andernfalls 
würde zwiſchen den intenſiven wirtſchaftlichen Mar: 
nahmen und den Maßnahmen zur Erzielung des finanziell 
günſtigiten Betriebsergebniſſes ein gewiſſes Mißverhältnis 
zu Ungunſten der letzteren entſtehen, während doch um— 
gekehrt die genaue Kenntnis der finanziellen Seite der 
Wirtſchaft Anhaltspunkte für die übrigen wirtſchafilichen 
Maßregeln abgeben ſollte. Die hierauf bezüglichen Unter: 
ſuchungen, beſonders auch die zur Kenntnis der finanziellen 
Umtriebszeit notwendigen Erhebungen haben daher im 
Intereſſe des Landes eine nicht zu unterſchägende Be 
deutung. Die vermehrten Ausgaben des Staats weiſen 
auf eine Steigerung ſeiner Einnahmen hin. Es müſſen 
daher auch die im Walde vorhandenen Kapitalien zu 
einem möglichſt hohen Zinsertrag gebracht und in dem: 
ſelben erhalten werden unter Benutzung ſämtlicher zu 
dieſem Zweck vorhandener wiſſenſchaftlicher und praktiſcher 
Hilfsmittel. 

Ein weiterer Umſtand kommt hinzu. 

Wenn man früher der Anſicht war, daß die finan⸗ 
zielle Umtriebszeit erheblichen Schwankungen unterworfen 
ſei, ſo iſt durch die Veröffentlichung der „Verſteige⸗ 
rungserlöſe der hauptſächlichſten Nadelholzſortimente in 
den K. Sächſ. Staatsforſten während der zwei Jahr⸗ 
zehnte 1880,89 und 1890/99" von Forſtaſſ. Purſche 
(Tharandter Jahrbuch 51. Band. 1. Heft 1901) feſt⸗ 
geſtellt, daß in Sachſen die in der Höhe des finan— 
ziellen Umtriebs in den letzten 30 Jahren eingetretenen 
Veränderungen ſehr unweſentlich und für die Praxis 
faſt bedeutungslos, ſowie daß z. Z. für etwaige künftige 
Aenderungen in dieſer Richtung keine Gründe mahr: 
nehmbar ſind. 
der finanziellen Umtriebszeit in Sachſen, welches in der 
Hauptſache Fichtenwaldungen beſitzt, ſtützt ſich auf eine 
ſeit 20 Jahren geführte ſorgfältige und umfangreiche 
Statiſtik, die jedenfalls zur weiteren Beobachtung der 
einſchlägigen Verhältniſſe fortgeführt wird. In der, 
ſoweit moglich, zahlenmäßigen Kenntnis und der fort⸗ 
dauernden ſtatiſtiſchen Beobachtung der auf die finan⸗ 
zielle Seite der Waldwirtſchaft einflußreichen Faktoren, 
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ſowie in der Benützung der jeweiligen Reſultate dieſer 
ſtatiſtiſchen Erhebungen für die zu ergreifenden wirt: 
ſchaftlichen Maßnahmen liegt aber u. E. eine außer: 
ordentliche Gewähr für die jeweilige beſtrentierende 
Art der Wirtſchaftsfuͤhrung. Nach den vorſtehenden 
Ausführungen kann auch der in dem Vortrag von 
Prof. Dr. Bühler enthaltenen Auffaſſung, daß die 
Ermäßigung der 100 j. Umtriebszeit für die ober⸗ 
ſchwäbiſchen Herrſchaften (Fideikommiſſe) — deren 
Waldungen ähnliche Verhältniſſe wie der Forſtbezirk 
Baindt aufweiſen — zweifelhaft ſei, nicht beigepflichtet 
verden. Wenn die Einführung einer niedrigeren, etwa 
der finanziellen Umtriebszeit, eine Verminderung des 
Holzvorrats im Gefolge hat, was von den betreffenden 
privaten Waldbeſitzern z. T. beanſtandet zu werden 
ſcheint, ſo dürfte das keinen Grund abgeben von einer 
finanziell richtigen Maßregel abzuſehen, insbeſondere 
im Hinblick darauf, daß der Erlös aus dem frei 
werdenden Teile des Holzvorrats z. B. zum Ankauf 
von Wald oder zu ſonſtigen ſicheren Anlagen verwendet 
werden kann und daß die Neuerwerbungen dem Fidei⸗ 
kommiß einverleibt werden können, wodurch ſie den 
künftigen Gene rationen ausreichend ſicher geſtellt ſind, 
jo ſicher nämlich, wie das geſamte Fideikommißvermoͤgen 
ſelbſt. 

Die Ermäßigung der Umtriebszeit, welche ohne 
Zweifel das Reſultat eingehender Unterſuchungen über 
die finanzielle Seite der Wirtſchaft brachte, würde den 
Naterialertrag in den Staatswaldungen, der z. Z. 
ſhon einen ſehr hohen Stand erreicht hat, noch weiter 
ſtigern. Da die Verminderung des Holzvorrats ſich 
nur allmählich vollziehen würde, ſo würde ſich die 
Nutzung auf abſehbare Zeit vorausſichtlich auf einer 
gewiſſen Höhe halten und ſpäter würden unter Um— 
tänden die in Nadelholz umgewandelten Laubholzbe— 
ſaͤnde in die Lücke treten können. Jedenfalls dürfte 
aber kuͤnftig der Sud! halber die Art der . 


keit der Materialnutzung fortlaufend für das ganze 
Land alljährlich oder periodiſch nachgewieſen werden. 
Es könnte dies etwa dadurch geſchehen, daß für die 
von den einzelnen Holzarten beſtockten Flächen, einmal 
die Altersklaſſen und deren Standorts- und Beſtandes⸗ 
bonitäten, ſodann der Zuwachs und Vorrat erhoben 
würde. Wenn alsdann für ſämtliche Staatswaldungen 
das Altersklaſſenverhältnis dargeſtellt, auf Grund des 
Ertrags der einzelnen Holzarten für jede Altersklaſſe 
der Ertrag veranſchlagt, ſowie Zuwachs und Vorrat 
im Ganzen feſtgeſtellt würde, ſo wäre fortlaufend ein 
allgemeiner Ueberblick gewonnen. — | 

Am 1. Okt. traten noch einige Verſammlungsteil⸗ 
nehmer zu einem intereſſanten Ausflug in den Forſt— 
bezirk Schuſſenried, hauptſächlich zum Zweck der Be- 
ſichtigung des dortigen Torfwerks zuſammen. Es 
werden daſelbſt jährlich etwa 80 000 Ztr. (à 50 kg.) 
Maſchinentorf, 10000 Ztr. Stichtorf, beides Brenn⸗ 
torf; ferner etwa 25000 Ztr. Strentorf erzeugt. Von 
letzgenannter Torfart koͤnnen in Jahren, in denen 
Mangel an Streu herrſcht, bis zu 60000 Ztr. herge: 
ſtellt werdeu. Der Maſchinentorf findet zu etwa 0,80, 
der Streutorf zu 1 M. der Ztr., der Stichtorf zu etwa 
2,2 M. der Kubikmeter flotten Abſatz. Der Reiner⸗ 
trag ſtellt ſich auf 25 - 30 000 M. Das Torfried liegt 
im Federſeebecken und iſt nach Süden durch die End: 
moräne des Rheintalgletſchers abgeſchloſſen, welche die 
Vermoorung veranlaßte. Das Ried, welches durch die 
Funde von Ueberreſten von Pfahlbauten auch ſonſt bekannt 
geworden iſt, trug einmal einen Forchenwald, deſſen Stöcke 
ſich noch eiwa / m unter der Oberfläche vorfinden. 
Zum Zweck der Torfgewinnung findet Entwäſſerung 
ftatt. Die abgebauten Flächen konnen aus dieſem Grunde 
nicht mehr zur Torferzeugung verwendet werden. 

Ein kurzer Waldbegang im Forſtbezirk Schuſſenried 
ſchloß den Nachausflug. 

Dr. König, Fortan mann 


Notizen. 


A. Unterſuchungen über den Rindenanteil des 
Kiefer⸗Stammholzes. 


Von Oberförſter Scheel zu Neuſtadt i. Odenwald. 


Bezugnehmend auf einen gleichnamigen Artikel im November⸗ 
Heft 1901 dieſer Zeitſchrift teile ich zur Vervollſtändigung nach⸗ 
ſtehend das Reſultat weiterer diesbezgl. Unterſuchungen mit, 

welche im Holzerntejahr 1901/02 angeſtellt wurden. 

Das Kiefer⸗Schwellenholz wurde bei dem damaligen Sub⸗ 
miſſionsverkauf von dem Käufer in entrindetem Maße verlangt 
und dementſprechend lautete auch die Preis⸗Offerte. 

Die in vorgen. Erntejahr erhobenen Unterſuchungen an 

Kiefer⸗Schwellenholz (= 246 fm) führten zu demſelben Reſultat 
wie die im Winter 1899/1900 vorgenommenen Erhebungen am 
Kiefer⸗Stammholz (Schnittholz bezw. Naumholz), d. h. der 


Rindenanteil ergab im Durchſchnitt ebenfalls 16 % (genau 


1903 


16,1%). Das Maximum mit 22,8 % wurde i in einem 120 jähr. 
Kiefernbeſtand im Lichtungsbetrieb erreicht, das Minimum mit 
11,5 % in einem 101 jähr. gleichen Beſtand. 


Intereſſant war für mich die Zufchrift eines benachbarten 
Kollegen (veranlaßt durch meine Veröffentlichung im November⸗ 
Heft 1901 dieſer Zeitſchrift), welcher im Jahre 1884 als Ver⸗ 
walter eines fürſtlich Colloredo'ſchen Reviers in Böhmen ſämt⸗ 
liches Stammholz zur Eruierung des Rindenanteils doppelt 
meſſen ließ, da die Käufer dieſes Sortiment ohne Rinde ge⸗ 
meſſen verlangten. 

Nach deſſen Angaben — die zu veröffentlichen mir gütigſt 
geſtattet wurde — ſchwankt der Rindenanteil bei: 

Fichte zwiſchen 7 und 9% 
Kiefer „ 14 „ 17, 
Taune „ 10 „ 13 „ 
30 
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Dieſe Unterſuchungen halten zur Folge, daß der Rindenanteil 
der Fichte mit 8%, der der Kiefer mit 15% und der der 
Tanne mit 12% feſtgeſetzt wurde. 

Im Jahre 1891 übernahm derſelbe Kollege ein anderes 
Revier in Böhmen und war durch beſondere Verhältniſſe auch 
hier wieder zur Feſtſtellung des Rindenanteils gezwungen. Die 
bezgl. Unter ſuchungen ergaben für: 

Fichte 8% é Rinde, 

Kiefer 15, „, 

Tanne 12, „„ 
entſprechen alſo denjenigen des erſtgen. Reviers. 

Bedauerlicherweiſe wurden dieſe Erhebungen von 45— 
50 000 fm Nutzhölzern nicht veröffentlicht, weil — wie mein 
Kollege bemerkte — „die Leute dort zu bequem dazu ſind; wenn 
man es nur ſelbſt Fat, ob es andere Menſchen auch wiſſen, 
das iſt den dortigen Forſtleuten egal“. 

Die Unterſuchungen über den Rindenanteil in den beiden 
böhmiſchen Revieren ergaben mithin dei der Kiefer 15—16 % 
und ſtimmen demnach mit meinen Erhebungen ziemlich überein. 

Leider iſt es mir bei den letztjährigen Unterſuchungen auch 
nicht gelungen, ein geſetzmäßiges Verhalten des Rindenanteils 
feſtzuſtellen, d. h. diejenigen Faktoren genau zu ergründen, welche 
von Einfluß auf die Höhe des Rindenanteils ſind. 

Solange dies nicht möglich iſt, bin ich der Anſicht, ſoll 
man bei Holzverkäufen den Rindenanteil der Kiefer mit min⸗ 
deſtens 15% in Auſatz bringen, nicht aber mit 10%, wie es 
z. Zt. in den Großh. heſſiſchen Domanial⸗ und Kommunal⸗ 
waldungen Vorſchrift iſt. 

Für die übrigen Haupt⸗Holzarten wären indeſſen weitere 
Unterſuchungen durchaus wünſchenswert. 


B. Zur Forſtdienſteinrichtung in Preußen. 

In dem Heft „Jannar 1903“ der Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung iſt in einem Bericht über „Forſtliche Streitfragen 
in Preußen von Silvius“, wie ſchon in früher erſchienenen 
Abhandlungen, die Notwendigkeit, den Preußiſchen Regierungs⸗ 
und Forſträten eine größere Selbſtändigkeit gegenüber den 
Oberforſtmeiſtern zu geben, hervorgehoben und folgende Forde⸗ 
rung geſtellt worden: 

Dem Forſtrate muß unter allen Umſtänden die alleinige, 
ſelbſtändige Betriebsleitung in ſeinem Inſpektionsbezirke über⸗ 
wieſen werden, wenn er nicht unzufrieden und unglücklich 
werden fol! Die überflüſſige, entwürdigende, vers 
bitternde, alle Arbeitsfreudigkeit raubende Be⸗ 
vormundung durch den Oberforſtmeiſter muß auf⸗ 
hören! 

Nach dem Etat der Staatsforſtverwaltung Preußens ſind 
34 Oberforſtmeiſter und 93 Regierungs- und Forſträte bei den 
Regierungen, denen 751 Oberförſter unterſtellt ſind. Letztere 
bilden wohl eine ſo wichtige Beamten⸗Kategorie der Forſtver⸗ 
waltung, daß es notwendig ift, auch darüber Klarheit zu ſchaffen, 
welchen Einfluß die Erweiterung der Machtbefugniſſe der Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſträte auf die Oberförſter hätte. Dieſe 
würden der alleinigen, ſelbſtändigen Betriebsleitung der Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſträte unterſtellt fein. Die Arbeitsfreudigkeit 
der Revierverwalter würde gewiß nicht gehoben werden, wenn 
ſie der alleinigen Betriebsleitung eines Beamten unterſtellt 
würden, der zwar die erſte Ausleſe — die Beförderung zum 
Forſtrat — durchgemacht, häufig aber jünger, mitunter auch 
au Erfahrungen in der Praxis geringer ſein wird, wie der 
Revierverwalter. Nach der jetzigen Einrichtung iſt der Ober⸗ 
ſörſter in ſeiner Amtsverwaltung und Dienſtführung der Leitung 
und Kontrolle des Forſtrats und Oberforſtmeiſters unterworfen. 


Selten werden dieſe beiden den Betrleb leitenden und kon⸗ 
trollierenden Beamten gleichzeitig aus ihrer Stellung ſcheiden 
und wenn einer in ſeinem alten Wirkungskreiſe bleibt, kann 
dieſer die bisherigen Wirtſchaſtsmaßregeln verteidigen. 

Die jetzt üblichen Hauptbereiſungen, an denen der Ober: 
forſtmeiſter, der Forſtrat und Oberſörſter teilnehmen, bei welchen 
Hauungs⸗ und Kultur⸗Pläne feſtgeſtellt und andere wichtige 
Angelegenheiten der Revierverwaltung beraten werden, können, 
namentlich vom Standpunkt des Revierverwalters aus beurteilt, 
nur als eine ſehr gute Einrichtung bezeichnet werden. Es iſt 
ſo wenigſtens die Möglichkeit einer kollegialiſchen Beratung 
gegeben. Jedenfalls iſt es für den Oberförſter weniger drückend, 
wenn er ſich dem Urteile von zwei Vorgeſetzten unterwerfen 
muß, als wenn nur einer die Machtbefugnis hat, die den lokalen 
Verhältniſſen entſprechend aufgeſtellten Pläne abzuändern oder 
umzuſtoßen.“ 

Das dienſtliche Verhältnis zwiſchen dem Oberſorſtmelſter 
und Forſtrat iſt doch für letzteren viel weniger drückend, als 
das ſein würde, welches zwiſchen dem Forſtrat als alleinigem 
Betriebsleiter und dem Oberförſter hergeſtellt werden ſoll. 
Dabei iſt noch zu berückſichtigen, daß bei der Auswahl der zu 
Oberforſtmeiſtern zu befördernden Forſträte weniger Mißgriffe 
vorkommen können, als bei der Auswahl der zu Forſträten zu 
befördernden Oberförſter, die in ihrem einſamen Wirkungökreiſe 
weniger beobachtet werden können. 

Ein alter Revierverwalter. 


C. Geſchaͤfts⸗ und Rechnungsergebniſſe der zur Durch⸗ 
führung der Invalidenverſicherung errichteten Verſiche⸗ 
rungs⸗Anſtalten für das Jahr 1901. 


Dem Reichstage iſt eine Nachweiſung der Geſchäfts⸗ und 
Rechnungsergebniſſe der auf Grund des Invalidenverficherunge⸗ 
geſetzes errichteten Verſicherungsanſtalten und zugelaſſenen Kaſſen⸗ 
einrichtungen für das Jahr 1901 zugegangen, der wir folgende 
intereſſanten Zahlen entnehmen, die uns cinen Begriff von dem 
ungeheuren Umfang dieſes ſegensreichen Geſetzes zu verſchaffen 
geeignet ſind. 

Zunächſt fällt uns die große Zahl der bei der Aus: 
führung des Invalidengeſetzes beſchäftigten Pei⸗ 
fonen auf: 269 Vorſtandsmitglieder, 52 Hülfsarbeiter der 
Vorſtände, 2078 Kaſſen⸗, Bureau- und Kanzleibeamte, 185 
Unterbeamte, 348 Kontrollbeamte, 616 Mitglieder der Aus 
ſchüſſe, 12 380 Beiſitzer bei den unteren Verwaltungs behörden. 
315 in Heilſtätten beſchäftigte Perſonen, 124 Schiedsgerichte, 
5030 Markenverkaufsſtellen und 7197 mit der Einziehung der 
Beiträge beauftragte Stellen. 

Die Zahl der im Rechnungsjahre 1901 abgellefetten 
Quittungekarten betrug 9 669 358, die Zahl der feſt⸗ 
geſetzten Renten und Beitragserſtattungen 15291 
(nämlich 130 510 Invalidenrenten, 7632 Krankenrenten und 
14 849 Altersrenten) bezw. 190 905 (nämlich 158 237 Beitrage⸗ 


erftattungen bei Heiratsfällen, 355 bei Unfällen und 32318 bei 


Todes ſällen). 


* Dieſe Machtbefugnis dürfte allerdings dem Forſtrat 
nicht einzuräumen ſein, denn ſonſt käme man ja wieder auf 
das alte, kaum erſt überwundene Syſtem der „Wirtſchaftsforſt⸗ 
meiſter“ zurück. Aber beiden Standpunkten kann man leicht 
durch die Beſtimmung, wie ſie beiſpielsweiſe in Heſſen gilt, 
gerecht werden, daß im Falle einer durch mündliche Erörterung 
nicht zu beſeitigenden Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Ober⸗ 
förſter und Forſtrat das Regierungs⸗Kollegium entſcheidet. 

D. Red. 
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Die Einnahmen betrugen im Ganzen 165 654 391 M. 

Die durchſchnittliche Höhe des Wochenbeitrags ſtellte ſich 
. J. 1891 auf 20,81 Pfg., 1893 auf 20.97. 1895 auf 21,04, 
1897 auf 21,83, 1899 auf 21,74 und 1901 auf 22,80 Pfg.: 
ſie hat demnach eine ftetige Zunahme erfahren. 
Auch die Verteilung der Einnahme aus Beiträgen und 
der Zahl der entrichteten Beiträge über die einzelnen Lohn⸗ 
klaſſen iſt intereſſant. Die folgende Tabelle gibt hierüber 

Aufſchlu ß. 


Von 100 M. der Geſamt⸗Von 1000 Stück der übeıs 
einnahme aus Beiträgen ent⸗ haupt vereinnahmten Bei⸗ 
fallen in den neben begeich» | träge entfallen in den neben 

neten Jahren auf die bezeichneten Jahren auf die 


| Bohn: Rlaffe Lobn⸗Klaſſe 

1 | II | III Iv ı|lı 

N. M. M. M. M. Stück Stück 
1891,17,06 86,87 24,98 21,09) 
1893:15,31137,79!26,57|20,83 


V 


Stück 


Stück; 


a 


100515, 1237.21 26,86 20,81 227 392 235 146 

1507/14, 06 35.49 * 214 379 213 164 
ate n 26 ea 199 361 244 1968 
100 er = 162 84 


Die 5 aus Miete und Pacht für Grundbefig 
haben i. J. 1901 insgeſamt 835 471 M. betragen, gegen 
541399 M. i. J. 1900. 
8 Die Ansgaben betrugen im Ganzen 82 251 261 M., 
darunter für Renten: 57106833 M., Beitragserſtattungen: 
6924616 M., Heilverfahren: 7130643 M., Invaliden⸗ 
hauspflege: 46 080 M., allgemeine Verwaltung: 
6168 521 M., Schiedsgerichte, Beſchwerde⸗, Bes 
mfungs⸗ und Reviſions verfahren: 460 366 M., 
deitragserhebung und Kontrolle: 3067 189 M., 
Kechtshülfe: 1801 M. 
Jusgeſamt haben alſo i. J. 1901 
die Einnahmen: 165 654 391 M., 
„ Ausgaben: 81251 261 
ſomu der Vermögenszuwachs: 83 403 130 „ betragen. 
Des geſamte Vermögen aller Verſicherungsträger 
belief Ah am Schluſſe des Jahres 1901 auf: 929 162 180 M., 
davon lommen auf den Kaſſenbeſtand: 18 851115 M., auf 
Wertpapiere und Darlehn: 883 917 526 M. und auf Grund⸗ 
beſtz: 31 893 599 M. | 
lleber die Verteilung der ſämtlichen zugegangenen Renten 
nach dem Alter der Rentenberechtigten zur Zeit der Renten⸗ 
bewilligung gibt folgende Zuſammenſtellung Auskunft; fie zeigt, 
wie der Schwerpunkt der Rentenbewilligungen bei den In⸗ 
validenrenten auf die ſechziger Lebensjahre der Verſicherten, 
bei den Krankenrenten auf die früheren Alter, etwa 25—45 


Jahre, und bei den Altersrenten naturgemäß auf das ſiebenzigſte 
Lebensjahr fällt. 


Kat eee e eee 

| von dem v.d.gefamten _ voin 

zun Bei geſamien Zugang Zugang an Tauſend 
ö an 


Kranken⸗ 
Invalidenrenten renten 
Jahres- 
Zabl 


| 
Alter, 


reiten 


Renten⸗ 
be · 
willigung 


Jahres 
beitrag betrag Id. Kranken⸗ 


M. renten 
720 95734] 97 
12810179168 167 
935 1426211 126 
954 147241 129 
906| 1435201 123 
8421132185] 114 
833 130535 113 
580 904410 78 
280 43068 38 
102 15763] 14 


85 
160 


450 256 
790 891 
719 569 

5 457 826 8323 

6 834 1 036 301 

8 556, 1 298 166 
13 766 2 084 549 
19 381| 2 883 921 
25 619 3 741 499 
24 143 3 467 033 


60—64 
65—69 
70 u. mehr 


8 
Jahre 


11774 1 610 323 1252 1 


Auf die neben bezeichneten Alter entfallen 
Alter von dem vom Tauſend 
zur Zeit der = 
Renten ber Zabl 


| 
| 
bewilligung b 


geſamten Zugang 
an 
Altersrenten 


Jahres⸗ 
betrag 
M. 


des 
Jahres- 
betrags 


der 
Zahl Altersrenten 


10 411 
3 006 


90 
und mehr Jahre 


Was endlich die nach 88 42—44 des Invalidengeſetzes 
zu zahlenden Beitragserſtattungen angeht, ſo haben i. J. 1901 
die Unfall⸗Erſtattungen wie auch in früheren Jahren eine ganz 
untergeordnete Rolle geſpielt. Ueber dieſe Beitragserſtattungen 
gibt die folgende Tabelle Auskunft. 


1901 Bemerkungen 
Erſtattungen ahl: 158 111 156 188 Für die Heitatserſtattungen kommen 
bei etrag: 2 209 168 M. 4 964 678 M. fast nur die Altersſtufen 20 —29 in Be⸗ 
Heiratsfällen durchſchnittl. Betrag: 32,95 31.79 tracht. 
Erſtattungen Zahl 360 234 Der geringen Zahl wegen laſſen ſich 
bei B etrag: 11084 M. noch keine Schlüſſe über die am meiſten 
Unfällen durchſchnittl. Betrag: 195 a ‚47,37 belafteten Lebensalter ziehen. 
Erſtattungen Zahl: 34 127 Die meiſten Todeserſtattungen fallen 
ei Betrag: 1 758 125 M. 1 675 878 M.] in die Altersklaſſen 40—59. 
Todesfällen durchſchnittl. Betrag: 54,50 49,09 


ahl d. Erſtattungen: 190 729 


etrag: 


Jusgeſamt { 


a M.] 6 651 140 M. 


190 549 
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D. Forſtwirtſchaft in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 


Die vom Reichsamt des Innern in Berlin herausgegebenen 
Nachrichten für Handel und Induſtrie (Nr. 33 und 42 des 
Jahres 1903) enthalten über Waldbau und Holzhandel der 
Union Mancherlei, das dem deutſchen Forſtmann leſenswert 
erſcheinen wird. 

Nach dem Jahresbericht des amerikaniſchen Ackerk aumi⸗ 
niſteriums für 1901/2 hat ſich die Umwandlung der bisherigen 
Forſtabteitung in ein Forſtbureau mit ſelbſtändiger Leitung 
und Geſchäftsführung bewährt, und die Arbeiten hatten im 
vergangenen Jahre günſtige Ergebniſſe aufzuweiſen. 

Aufgabe des Bureaus iſt es, den Waldbefitzern bei Ve: 
wirtſchaftung ihrer Beſtände mit Rat und Tat behilflich zu 
fein, die der Negierung gehörige Forſtreſervation in techniſcher 
Beziehung zu überwachen, die Bodenverhältniſſe im allgemeinen 
zu erforſchen, um Gelände, die ſich zur Aufforſtung eignen oder 
deren Waldbeſtände gefährdet find, zum regierungsfeitigen An⸗ 
kauf vorzuſchlagen. Sodann liegt dem Bureau noch die tech⸗ 
niſche Verwaltung der dem Militärfiskus gehörigen Waldungen 
von 117468 Acres ob. 

Von ſeiten der Waldbeſitzer haben ſich im vergangenen 
Jahr allein 57, die über ein Areal von zuſammen 2 Mill. 
Acres verfügten, an das Bureau um Auskunft gewandt, und 
es werden ſchon jetzt 372468 Aceres, die ſich in Privathänden 
befinden, nach den vom Forſtbureau aufgeſtellten Plänen be⸗ 
wirtſchaftet. 

Außerdem war man bemüht, die Privatbeſitzer überhaupt 
für die Anlage von Forſtkulturen zu intereſſiren. Dieſe An⸗ 
regungen hatten guten Erfolg; es find über 200000 Acres 
beſichtigt und 224 Kulturpläne aufgeſtellt worden. Ausſichten 
auf weitere Aufforſtung in deu bis jetzt baumarmen Weſtſtaaten 
ſcheinen geſichert, da die Bewohner den großen Vorteil erkannt 
haben und ihnen Pflanzmaterial durch Anlegung von ſtaatlichen 
Kämpen leicht zugänglich gemacht wird. Beſondere Sorgfalt 
hat man in Neuengland dem Wiederanbau der Weymouthssciefer 
gewidmet, deren Beſtände ſchnell ablehnen. 


Es ſind Unterſuchungen über den Wert von Gerbſtoffen 
und bezüglich der zur Celluloſe geeigneten einheimiſchen Hölzer 
eingeleitet. Auch die Neubepflanzung großer Flächen von Re⸗ 
gierungsland, auf denen bis jetzt kein Holzbeſtand war, hat 
erfreuliche Fortſchritte gemacht und zur Bindung von Dünen 
ſind größere Kulturen angelegt worden. 


Zum Ankauf ſeitens der Regierung hat das Bureau einen 
in Nordkarolina und den angrenzenden Staaten gelegenen Teil 
des ſüdlichen Appalachiangebirges vorgeſchlagen, da die großen 
Schaden verurſachenden Ueberſchwemmungen der auf dieſem Ge⸗ 
birge eutſpringenden Flüſſe auf die Abholzung der Gebirgshänge 
zurückgeführt werden. Man hofft, die ganze Fläche von etwa 
4 Mill. Acres für 10 Mill. Dollars zu erwerben. 


Bis jetzt gibt es 54 Forſtreſervationen mit einem Flächen⸗ 


inhalt von 60 175 765 Acres gleich rund 1%oĩ der geſamten 


bewaldeten Flächen der vereinigten Staaten. 


Die Gewinnung von wertvollen Hölzern in den. Wäldern 
des Südens hat ſich in demſelben Maße geſteigert, wie die 
Nutzholzbeſtände in den nördlichen Staaten abgenommen haben. 
Die Sägemühlen in den beiten Waldgegenden find im ver⸗ 
gangenen Jahre bei ungewöhnlich hohen Preiſen bis in den 
Herbſt hinein beſchäftigt geweſen. Die ununkerdrochene Zufnt: 
und die Zunahme des Verſandes an Banholz wurden auch durch 
die Verbeſſerung der Transportverhäktniſſe auf den Eiſenbahnen 
des Südens begünſtigt. 

Das am meiſten begehrte Hartholz im Süden der Union 
war bis in die neueſte Zeit der Tulpenbaum, yellow poplar. 
Der Bedarf an Tulpenbaumholz iſt ſo groß, daß es ſtets mit 
der größten Beſchleunigung auf den Markt gebracht werden muß. 
Der Beſtand an guten. als Bau- und Nutzholz geeigneten Tulpen⸗ 
bäumen nimmt indeſſen immer mehr ab, und für viele Zwecke 
muß man jetzt ſtatt des Tul peubaumholzes andere Holzarten 
verwenden, namentlich Eiche. Eſche und Walnußbaum. Anßers 
dem find als Nutzholz kanadiſche Pappel, Kaſtauie und Pla⸗ 
taue Gegenſtand des Handes. In der Art und Weiſe, die 
Produkte der Forſtwirtſchaft auf den Markt zu bringen, iſt 
im Süden der Union in den letzten Jahren ein Umſchwung 
zum beſſeren eingetreten. Während das Holz früher in faſt 
rohem Zuſtande verfrachtet wurde, iſt man jetzt beſirebt, es 
an Ort und Stelle zu gebrauchsſähiger Ware zu verarbeiten: 
Das wirft höheren Gewinn ab und verurſacht geringere Fracht⸗ 
koſten. Es find daher in den letzten Jahren in den großen 
Waldungen ſüdlich der Flüſſe Potomac, Ohio und Miſſiſſippi 
eine große Zahl von Hobelwerken ſowie Fabriken für Möbel, 
Wagen, Särge, Leitern und Kiſten entſtanden. 

Die fortwährende Verminderung der Waldungen im Süden 
der Union ohne geregelte Aufforſtung und Pflege der Beſtände 
legt die Befürchtung einer Erſchöpfung der dortigen Holzvor⸗ 
räte in abſehbarer Zeit nahe. A. von Padberg. 


E. Erklärung. 


In dem Briefe aus Preußen „Ausbildung für den Forſt 
verwaltungsdienſt“ iſt auf S. 206 die Stellung der Lehrrevieie 
beſprochen und geſagt, die Einrichtung beſonderer Lehrrevier 
ſei für Münden aufgehoben und weiterhin, die Maßregel ſtelle 
wohl eine der Perſon des derzeitigen Direktors gemachte Kon: 
zeſſion dar. | 

Ueber dieſen zweiten Punkt ift der Herr Verfaſſer vielleicht 
beſſer unterrichtet als ich. Bis jetzt habe ich eine andere Nut: 
faſſung von der Sache gehabt. 

Zum erſten Punkt iſt zu bemerken, daß die Benntung der 
Reviere für den Unterricht und für wiſſenſchaftliche und wirt: 
ſchaftliche Verſuche und Unterſuchungen der Forſtakadenie vei⸗ 
blieben iſt, nur die Sonderſtellung in der VBerwaltungsorgani⸗ 


ſation iſt aufgehoben. 


Gegen die Schlußſätze des Briefes vermag ich nichts cin: 
zuwenden. Ich gebe ohne Vorbehalt zu, daß ſich das als un⸗ 
erreichbar ermwiejen hat, was ich für die Entwickelung der Aka⸗ 


demieen für erforderlich hielt, und damit ift, fo tief ich das 


auch bedaure, das Urteil geſprochen. Weiſe. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Sort: und Jagd ⸗Zeitung. 


September 1903. 


durchſchnittspreiſe für Stammhol; aus den 
Bomanialwaldungen des Großherzogtums 


Heſſen. 


Von Dr. Walther, Geh. Oberforſtrat in Darmſtadt. 


In Heſſen hat ſich die Einrichtung bewährt, wonach 
das im Großhandel in ſtets wachſendem Maße begehrte 
Autholz (Zelluloſe-, Gruben-, Schwellen-, Bau: und 
nuch Schnittholz), für das gleichzeitig der Lokalmarkt 
nicht oder nur ſchwach aufnahmefähig iſt, alljährlich in 
Darmſtadt durch das Sekretariat der Forſtabteilung 
im Submiſſionswege verkauft, dagegen neben den für 
den Lokalmarkt notwendigen Sortimenten gerade die 
beſonders wertvollen Nutzhoͤlzer, insbeſondere Eichen⸗ 
ſchnittholz, durch die Gr. Oberförſtereien, wobei zum 
Dil zur Vergrößerung des Markts mehrere Ober: 
ſirſtereien gemeinſam verſteigern, zur Öffentlichen Ber: 
ſeigerung kommen. 

Bei jenem Submiſſionsholzverkaufe“ mit ſeinen 
tund 40000 fm Nutzholz zeigt ſich bereits eine deut: 
liche Abſtufung der Preiſe unter ſonſt gleichen Um⸗ 
tänden je nach dem Durchmeſſer. Z. B. Buchenſchnitt⸗ 
holz mD = 30—39 em, Pr. = 13,25 M.; mD 
= 40-49 cm, Pr. = 19,65 M., mD = 50 + 
mehr em, Pr. = 25,05 M. oder 
Fichtenbauholz mD = 12-17 em Pr. = 

„ = 18—23 „ „ = 18 „ 

1 24 — 29 1 „ = % 1 

30 ＋ mehr „ — 23 „ 
oder Bergahorn , — 35—39 „ „ — 36 „ 
N 40—44 „ „ = 42 „ 

„ — 15 f mehr 

Nach dieſen Preisaufzeichnungen, wie ſie ſich ähnlich 
in den Holzhandelsblättern finden, könnte es den An— 
ſchein erwecken, als ob der Preis ſ. z. ſ. in infinitum 
mit dem Durchmeſſer wuͤchſe. Dem iſt jedoch, wie 
unien nachgewieſen werden ſoll, durchaus nicht jo. Es 
tritt vielmehr für die eine Holzart früher, für die 
andere ſpäter von einer gewiſſen Durchmeſſergroͤße an 
das Umgekehrte ein. 


x Vgl. die jährlichen Zuſammenſtellungen des Sekretariats 
der ä für Forſt⸗ und Kaueralverwaltung. 


| 


Wer jahrelang das Verhältnis vom Feſtmeter⸗Preis 
zu dem Mitteldurchmeſſer bei den Ergebniſſen der Holz- 
verſteigerungen beobachtet hat, der kann hierüber nicht 
im Zweifel ſein, vorausgeſetzt, daß er überhaupt in der 
Lage war, ganz ſtarkes Holz zum Verkaufe bringen zu 
können. In dieſer bevorzugten Lage war ich als Ober: 
förſter in Grebenau, wo ich 150 —- 160 j. Kiefernſtark⸗ 
holz und rund 240 j. Eichenſtarkholz verkaufen durfte. 
Schon damals vor jetzt 15 Jahren konnte ich beobachten, 
daß von einer gewiſſen Grenze ab das Starkholz nicht 
mehr ziehen wollte. Es hat halt alles ſeine Grenzen. 
Aehnliche Beobachtungen machte und veröffentlichte ich 
als Oberförſter zu Dornberg über den Eichenſtamm— 
bolzverfauf in den Auwaldungen (1894 er Juliheft dieſer 
Zeitſchrift). Dieſe Erſcheinung des umgekehrten Ber: 
hältniſſes zwiſchen Pr.: mD. iſt allerdings aus den 
Submiſſionsholzverzeichniſſen nicht zu erſehen, ſondern 
nur aus großen Verſteigerungsprotokollen. Scheidet man 
hier mit Abſtufungen von etwa 5 zu 5 cm die einzelnen 
verkauften Stämme aus und vergleicht die Mitten: 
durchmeſſer mit den zugehorigen Preiſen, ſo kommt man 
hinter die Geſetzmäßigkeit. Die holzverarbeitenden Ge⸗ 
werbe haben ſelten Bedarf für überſtarke Stämme. 


Veranlaſſung für mich zu derartigen Unterſuchungen 
vor rund 15 Jahren bot, abgeſehen von dem Beſtreben, 
für Waldwertberechnungen mir Material zu ſammeln, 
der Umſtand, daß die neue Betriebseinrichtung des 
Domanialwaldes zu Grebenau mir übertragen worden 
war, und ich mir Klarheit über die finanzielle Um- 
triebszeit verſchaffen wollte. Nach Schema „f“ war 
für die Kiefer, die dortige Hauptholzart, eine Umtriebs— 
zeit von 80 Jahren vorgeſehen und leider darnach auch 
eine Zeitlang gewirtſchaftet worden. Da ich mir aber 
ſelbſt ohne Berechnung von Bodenerwartungswerten 
ſagen mußte, daß bei ſehr niedrigen Brennholz- und 
ſehr hohen Schnittholzpreiſen gerade für den Bodenrein- 
erträgler kein Zweifel darüber beſtehen durfte, daß im 
vorliegenden Fall nur ein höherer Umtrieb am Platze 
ſei, ſo lief mein Antrag auf eine Erhöhung um 40 
Jahre hinaus und wurde höheren Orts gern genehmigt. 
Ich ſelbſt ſuchte mir Unterlagen für meinen Antrag 
und fand dieſe eben in der Holzpreisbewegung, wobei 
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angenommen werden konnte, was ſich nunmehr auch 
beſtätigt hat, daß damals ein nicht unbedeutender 
Teuerungszuwachs zu erwarten war. So wurden 120j. 
glattſchaftige und gutgeſchloſſene Kiefern, deren Abtrieb 
längſt in Ausſicht genommen war, von der Axt verſchont 


(AGG U Te)! ) Sie ſtehen heute noch und 


verſprechen dereinſt einen ſchönen Gewinn abzuwerfen. 
Wie oft wirft man gerade uns Bodenreinerträglern vor, 
wir ſetzten die Umtriebszeit zu ſehr herab. Gewiß, wo 
es nötig iſt. Wir arbeiten auf Zuwachsgewinn hin 
und wo nichts mehr zu gewinnen iſt, da kommt die 
Axt zu ihrem Recht. Wie wichtig es in praxi iſt, 
gerade das vorteilhafte Abtriebs alter zu ermitieln, 
darauf hat uns Forſtjünger unſer hochverehrter Lehrer 
Prof. Dr. Stötzer in Gießen ſ. Z. immer und immer 
wieder hingewieſen. In dieſem Sinne „beguckte“ ich 
mir meine ſchönen Kiefernſtangenhölzer. 

Die Ergebniſſe meiner Ermittelungen habe ich im 
Juniheft 1888 dieſer Zeitſchrift niedergelegt.“ Ein 
klares Bild konnte ich nur dadurch erhalten, daß ich 
das Sortimentsverhältnis und die zugehörigen Holz— 
preiſe für die einzelnen Altersklaſſen feſtlegte, wobei 
mir zu ſtatten kam, daß ich eben Kiefernholz von 160 
und mehr Jahren auf den Markt bringen konnte. Es 
lag für mich daher nichts näher, als das Preisverhält— 
nis der einzelnen Sortimente (Stärkeklaſſen) zu einander 
zu unterſuchen und zu erforſchen, wie groß der Durch— 
meſſer (in 1,3 m vom Boden) für die einzelnen Be— 
ſtandsalter ſich im Mittel ſtellte. Beiſpielsweiſe fand 
ich damals, daß in einem 120 j. Beſtande der mittlere 
Durchmeſſer in Bruſthöhe““ rund 34 cm betrug, ſowie 
daß 12% der Stammzahl in die I. Klaſſe (über 40 em 
in 1,3 m vom Boden), 84 %ñ in die II. Klaſſe (25 
bis 40 em) und 4% in die III. Klaſſe (unter 25 em) 
fielen. 

Dabei zeigte ſich deutlich, wie die Stammholzpreiſe 
mit dem Durchmeſſer ſtiegen, aber nur bis zu einer 
beſtimmten Stärke, dann aber das umgekehrte Verhältnis 
eintrat. 
Konkurrenz raid. Im allgemeinen ſpricht die Wahr: 
ſcheinlichkeit dafür, daß die ſtärkſten Vorwuchs-Stämme 
mehr techniſche Fehler beſitzen als gleichalte, glatt. 
ſchaftige aber ſchwächere Stämme. Genügen dieſe in 
Bezug auf Durchmeſſer dem Käufer, warum ſollte er 
da zu den vielleicht mangelhafteren ſtärkſten Stamm— 


abſchnitten greifen, auch wenn ſich bei deren Bearbeitung | nur ſolcher Oberförſtereien zuſammengezogen, die ahr 


weniger Abfallholz ergibt.“ 


* Vol. auch meine Aufſätze in der Zeitſchrift für F. u. J. W. 


Juli 1890 und Juni 1891. 
Ich ging ſtets von der Stärke in Bruſthöhe aus, um durch 


Auskluppen in jedem Alter die Sortimente ermitteln zu können. 


% Vgl. meinen Auſſatz über hohe oder niedere Umtriebe 
in den forſtl. Blättern, März 1888. 


Aſt der Preiskurven entgangen iſt. 
Bei ſehr ſtarken Nadelholzſtämmen ſank die 


Nach meiner Verſetzung in die Gr. Oberfoͤrſterei 
Dornberg habe ich wie in Grebenau für die Kiefer ſo 
im Auwalde (Diſtrikt Knoblochsau) für die Eiche je 
nach Stammſtärken die bezl. Holzpreiſe ermittelt (Alg. 
F. und J. Z. 1894 Juliheft). Gerade da bot jid 
die Gelegenheit, bei guten Marktverhältniſſen die Hol; 
preiſe für die ſtärkſten Sortimente kennen zu lernen 
und zwar bei gleichen Abſatzlagen. Für ein und das: 
ſelbe Revier weichen die abſoluten Preiſe naturgemäß 
je nach den Lagen (an Waldbahnen, verſteinten Wegen 
u. ſ. f.) weſeutlich von einander ab. Eine Geſetzmäßig— 
keit der Preiſe bezogen auf den Durchmeſſer ergibt ſich | 
daher nur für gleiche Verhältniſſe oder bei Berechnung 
für große Gebiete. Je größer daher das auf den Mark 
gebrachte Quantum iſt, deſto deutlicher zeigt ſich die 
Geſetzmäßigkeit bezw. deſto mehr verſchwinden die den 
Preis im Kleinen beeinfluſſenden Faktoren. Der leider 
ſo früh verſtorbene Oberforſtmeiſter Karl in Metz 
hatte unter Mitteilung der Unterlagen in gleicher Weile 
Preisermittelungen für die Eiche angeſtellt (Allg. F. u. 
Z. 1895) und iſt dabei zu dem Ergebnis gelangt, daß 
wir beſtrebt ſein müſſen, aſtreines Eichenſtammholz von 
55—65 em Mittendurchmeſſer zu erziehen (Brufthöhen: 
durchmeſſer etwa = 75 em). Auch Oberforjtmeite 
Ney hat es an Berechnungen gleicher Art nicht fehle 
laſſen, doch verſtehe ich nicht, daß ihm der abſteigen 


—— 


— — — 


Im vergangenen Jahre habe ich nun zum erſten 
Male in Heſſen den Verſuch gemacht, durch Zuſammen— 
ziehen mehrerer Oberförſtereien Preislinien für di 
Hauptholzarten zu bilden, und bin dabei raſcher, als it 
es erwartete, zu einer auffallenden Geſetzmäßigkeit dr 
Kurven gekommen. 

Der geneigte Leſer wird es mir danken, wenn i 
ihn mit den Tauſenden von Zablen nicht behellig 
ſondern ihm nur das Endergebnis vorführe. Auf meine 
Antrag hin hat die Forſtabteilung mir mehrere Herr 
des Forſtvermeſſungs- und Taxationsbüreaus zur Wr: 
fügung geſtellt, denen hiermit für die Bewältigung des 
großen Zahlen materials auch an dieſem Orte Dank gr 
ſagt ſei. 

(Siehe die am Schluſſe dieſes Heftes befindliche Kurventaft 
ſowie die Tabellen auf S. 289.) 

| Auf die abſoluten Zahlen ift natürlich weniger Wen 

zu legen, als auf das Verhältnis Preis: mittl. Dunt 

| meſſer. Immerhin wurden die Verſteigerungsergebuiſ 


liche Preisverhältniſſe aufwieſen. Im vorliegenden Nel 
konnte es ſich nicht darum handeln, den mathemaliſ 
genauen Durchſchuittspreis für alle Domanialwaldunge 
des Landes zu erhalten. Wie ſchoͤn die Kurven je ' 
im Einzelfalle unter ſich verlaufen, ift für die Ep: 
aus den Oberförftereien Kranichftein, Mitteldick un: 
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mD. 
Mltten⸗ Eiche Lärche Ulme Ren 
burhmefler |-— - — — | JJ VOEERTEEEER PRENN 
mit Rinde m Pr. Im Pr.* : m Pr. m Pr. m Pr. |m Pr.: m Pr. m Pr.: m Pr. m Pr.:] em 
em M. m D. M. mb. M. mb. | M. m D.] M. m. 


10 21,40 2,140 3440| 3440| — — 8,500,850] 13,30 1,330] 9,00 0,900] 18,2 | 1,82 10 
15 | 23,60 1,578| 86,80 | 2450| — | — [11.50 0,767| 15,50 | 1,033| 12,50 0,833 | 18,3 1,22 15 
20 25 80 1,290] 89,20 1,960] 8,80 0,440] 14,30 0,7151 17,70 0,885 16,50 0,825 | 18,4 | 0,92 20 
25 28,00 1,120 41,20 1.648 11,10 0,444] 17,40 0.696 | 19,80 0,792 19,00 0,760] 18,5 0,74 2⁵ 
30 30,00 | 1,020| 43,00 1,438] 13,30 | 0,443 | 21,70 0,728 21,00 0.700 21,00 0,700] 18,6 | 0,62 30 
35 33.10 0,954 44,80 1,280 15,60 | 0,446 | 24,50 | 0,700 | 22,00 | 0,620 | 22,00 | 0,629| 19,0 | 0,543| 35 
40 38.00 0,950 46,20 1,155| 17,50 | 0,438 | 28,40 0,710 22,00 0,550 | 23,50 | 0,588 | 20,0 | 0,50 40 
45 00 0,956] 47,20 1,049 19,20 0,427] 32,50 0,722 21,30 | 0473| — | — | 210 0,467] 45 
50 48,00 0.960 48,00 0,960 20,70 0,414 36,800,736 19,50 0390| — | — | 22,0 | 0,44 50 
55 53.00 0,964 48,80 0,887] 21,60 0 393 41,50 0,755 17.00 0310| — — 1 23,0 0,4188 55 
60 58,00 0,967 | 49,20 0,820] 22,20 0,870 43,00 0,717] 18,80 0230| — | — | 242 | 0,403] 60 
65 62,60 0,963 49,40 0,760 22,20 0,342] 42,600,655 — | — I — I — 25,0 0,385] 65 
70 63.60 0,909] 48,23 0,690] 21,50 0,307 | a100| 0586| — | - I — I — 1 240 0,343] 70 
75 64,20 ' 0,356 | 46,00 0,689 20,40 | 0,272 | 38,00 0,5071 — | - I — I — 1220 0,293] 75 
50 64,40 0,805 | 44,80 0,550 19,00 0,238 34,00 0425| —- | — | — | -- 20,0 0,250 80 
85 64,20 0,755, — — [17,30 0204| -— | - | - ! - I - I - ] — 5 8⁵ 
90 62,00 0,6899 — | — 15,70 014] - | - I - !- | - | - I — I — 90 
95 60,00 0682| — | — 14.00 0,17 | - | - !-1 - | - I - I — 95 
100 Ä ei = ke ee ee 100 
* Verhältnis von mittlerem Preis zu mittlerem Durchmeſſer. Dr. Walther. 
ö Schema. 
Gr. Oberförſterei Feldkrücken. W. J. 1899/1900. Fichteuſtammholz. 
Durch Folz a. Sun o. d. e. rn g. [h. 
a Verft.: e der Sobm |, 2 Erlös * gebheiger au: 8 
Ne | Stämme | Längen Durchm. 0 f 
mD.— cm I m M. O em om M. mPr.: mD. 
—19 III 183 2760,1 71,66 | 1321,6 | | 
I 59 801,2 18,89 | 3336 | 
Sa. 247 3561,3 90,55 | 1655,2 2542 | 180 | 188 | 1,02 
20-24 I 377 5937,8 | 227,02 | 4455,80 | 
III 105 1541.8 66.46 | 1341,70 | | 
Sa. 293,48 5797,50 | | 
25—29 1 160 2551 140,59 | 3058,0 
| un 76 1253 74.53 1629,5 | | 
| Sa.| 236 | 3804 | 215,12 | 4687,5 | 565,5 Ä 26,8 | 21,8 | 19 5 
u. ſ. w. 


Lorſch zu entnehmen. Gerade hier bei der Eiche gehen 
die abſoluten Preiſe mehr wie für die übrigen Holz— 
arten innerhalb des Großherzogtums auseinander, wenn 
auch da wie bei der Kiefer, Ulme und Eſche je nach 
Standort u. ſ. f. größere Unterſchiede auftreten. Recht 
beſcheiden tief ruht die Preislinie für die Buche. Nach 
den abſoluten Preiſen betrachtet liegt das Maximum 
für das Laubholz durchweg in höherem Alter bezw. 


bei größerem mD als für das Nadelholz. Hier geht 
die Kiefer ſehr hoch, nämlich bis zu einem Mitten— 
durchmeſſer von 60 em. Vermutlich wird ihr die Lärche 
ziemlich nahe ſtehen, doch fehlt mir dazu noch die zahlen— 
mäßige Unterlage. Für die Fichte ſcheint es am früheſten 
abwärts zu gehen, obwohl man es auch hier bei dem 
Maximum noch mit Stämmen von 40 em mD zu 
tun hat. (Vgl. Stötzers Aufſatz über praftiiche Um— 
40 
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triebsbeſtimmungen in Nr. 43 1902 der neuen forft- 
lichen Blätter.) Sehr verführeriſch iſt es, Betrachtungen 
waldbaulicher, ſtatiſcher oder auch taxatoriſcher Art an 
die Kurven zu knüpfen, doch kann dies aus Mangel an 
Zeit nur zuſammenhangslos geſchehen. Für die Bildung 
der Holztaxe eines Reviers liefern die in obiger Art 
entwickelten Kurven die beſte Unterlage. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß es das 
Beſtreben jedes Wirtſchafters ſein muß, dem Wald— 
beſitzer in kürzeſter Zeit möglichſt wertvolles Nutzholz 
zu erziehen. Obenan ſteht Wahl der für den betr. 
Standort geeigneten Holzart. Mit welchem Eifer legte 
man ſ. Z. ſelbſt in naßkalten Lagen Eichenſchaͤlwaldungen 
au. So eine Saat war raſch ausgeführt — „Vater 
werden iſt nicht ſchwer, Vater ſein dagegen ſehr“. 
Welche Sorge verurſachte das gehätſchelte Kind, und 
was iſt ſchließlich aus ihm geworden! Wir haben in 
Heſſen geradezu großartige Standorte für die Eiche an 
der Bergſtraße im Rhein-Main-Gebiet, au den Hängen 
des Taunus und auch noch des ſuͤdlichen Vogelsberges 
ꝛc.; hier wächſt fie, wie man zu jagen pflegt, wie Un— 
kraut. Aber wo finden wir nicht auf kälterem Stand: 
orten dieſe — Wärme und guten friſchen Boden ver— 
langende — Holzart und warum finden wir ſie da? 
Vermutlich weil ſie die „edelſte“ Holzart iſt und ſo hohe 
Erträge bringt. Tut ſie das aber? Nein und zwar 
überall da nicht, wie ſie nicht auf beſtem Standort 
ſtockt. Man rechne nur richtig, vergeſſe über die ver— 
einzelt hohen Preiſe von Schnittholz nicht die ſchlechten 
Preiſe für geringwertiges Holz und für das in relativ 
hohen Prozenten anfallende wenig „gefragte“ Brenn— 
holz.“ Wie viel Opfer hat man in Heſſen und wohl 
auch anderwärts dem Freihieb der Eiche gebracht. Auch 
ich bin entſchieden für Freihieb, aber nur da, wo die Eiche 
wertvoller als ihre Nachbarn (Buchen ꝛc.) zu werden 
verſpricht. Ich erwähne dies nur, um damit anzudeuten, 
daß man nicht lediglich durch die hohen Einheitspreiſe 
ſich zum Anbau einer beſtimmten Holzart verleiten 
laſſen fol. Wie ſtolz nehmen ſich die Kiefern- und 
Eichenkurven über denjenigen der anderen Holzarten aus, 
und doch trügt der Schein, denn das Geſchäft beruht auf 
Preis mal Maſſe. Meine oben erwähnten Grebenauer 
Altholzbeſtände brachten ſehr viel Geld und doch nicht 
halb ſoviel als die um 50 Jahre jüngeren Fichtenbe— 
ſtände, mit ihren mehr als doppelt ſo großen Holz— 
maſſen. Man vergleiche eben nur die auf dem ha 
ſtockenden beiderſeitigen Holzmaſſen (100 j. Fi. IB pro 
ha = 830 fm gegen 100 j. Ki. (Bundſſt.) IB = 
544 fm und Buche 120 j. IB = 764 fm gegen Eiche 
120 j. IB = 676 fm). Gelegentlich einer größeren 
Waldabſchätzung fand ich unter Zugrundlegung der 
örtlichen Preiſe z. B. für das 120. Jahr ein Beſtands— 


— — — —p 


* Bol. Nachtrag. 
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wertsverhältnis von Fichte: Eiche: Kiefer: Buche (län. I 


IIB) = 14600 M.: 11000 N.: 7800 M.: 6500 N. 
während Herr Forſtmeiſter Michaelis⸗Hemeln auf der Leih] 
ziger Verſammlung des deutſchen Forſtvereins nach S. 33 
des Berichts reichlich 18 000: knapp 15000: 9000: Ch |’ 
angibt. Je nach Standortsgüte und der Abiaplay ]!“ 
wird ſich dieſes Verhältnis ja ändern, aber die Fiche 
wird nie unten und die Buche nie oben hinkommen. | 
Nun können wir zwar für die neu zubegründenden R. . 
ſtände alle oder wenigſtens viele in Betracht kommen 
den Faktoren berückſichtigen, ſchwieriger aber Liegt die 
Aufgabe für die einmal vorhandenen Beſtände; haben 
wir doch leider in zu hohem Prozentſatze im Voges 
berge die ſchönſten Buchenſtangenhölzer und Hegen mit 
und ohne Beimiſchung von geldbringenden Holzarten. 
Die in den obigen Kurven zu leſende Antwort lautet: 
„Möglichſte Begünſtigung des Stärke 
zu wachſes“. Selbſtverſtändlich muſſen die Hegen 
gutgeſchloſſen geweſen ſein, um ohne Säge glattſchaſtiges 
Holz zu erhalten. Im Anfang hat ſich die Pflege 
auf Aushiebe der Sperrwüchſe oder mindeſtens (grobe, 
Aſtung derſelben zu beſchränken. Nach und nach konnen 
— nicht nach der Schablone, nach Stammklaſſen u. ſ. u., 
ſoudern mit individueller Berückſichtigung der Zukunſtz— 
ſtämme im Einzelfalle — die Durchforſtungen kräftig 
geführt werden. Eben weil gerade die erſten Einguft 


in das junge Beſtandsleben von ſo großer Bedeutung 1 5 
für das ſpätere Gedeihen ſind, können wir ſie nicht den ]!“ 


niederen Perſonal überlaſſen. Der Oberförfter ſelbſ 
unterzieht ſich gern dieſer Mühe; wie ein Exzieher und 
gleichzeitig wie ein Arzt muß er dabei wirken. Es il 
aber auch ein ſchöner Lohn, die Früchte der Arbil 
heranreifen zu ſehen. So habe ich nach dem Vorbild. 
meines verſt. Lehrers, Forſtinſpektors Georgi zu Gießen, 
während der Verwaltung der Oberfoöͤrſterei Schiffen 
berg, wie ſpäter als Oberförſter im großen Kielen: 
revier Grebenau ſ. Z. in den Stangenhölzern unbarn⸗ 
herzig die rauheren Vorwuͤchſe entfernt und ſonſt mäßig 
ſtark durchforſtet, allmählich aber die Eingriffe verſtärl, 
ſo daß ſchließlich jeder Baum feinen Wachsraum deſaß. 
Schon nach 10 Jahren konnte man die gute Wirkung 
dieſer Behandlung ſehen. Die Beſtände bekommen einen 
andern Typus. Glatte gerade Schäfte mit hochan 
geſetzten Kronen bei möglichſt gleichmäßiger Verteilung] 
über die Fläche hin. Je früher die pflegliche Behand: | - 
lung einſetzt, deſto früher und vollkommener wird da 
Nutzholzziel erreicht. Den Stärkezuwachs duͤrfen wir 
erſt ausnutzen, wenn für gute Schaftform geſorgt is, 
aber dann müſſen wir ihn auch energiſch befoͤrdem, 
ſonſt handeln wir wirtſchaftlich nicht richtig. (Bg. 
meine anonyme Abhoͤlg. im Nov.-Heft 1888 dies 

„Vgl. die Abtriebsergebniſſe und Erlöſe am Schlust 
dieſes Aufſatzes. 
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Zeitfhrift). Sind die Beſtände nicht derart, daß fie 
derartige Behandlung erfordern, weil z. B. nur rauheres 
Holz vorhanden iſt, dann ergibt ſich von ſelbſt eine 
Abkürzung der Abtriebszeit. Unſer neues heſſiſches 
Forſteinrichtungsverfahren trägt gerade dieſen Verhält— 
niſſen beſonders Rechnung, und das allein ſchon iſt 
ein Vorzug gegenüber dem älteren Fachwerks verfahren. 

Daß der Reichtum an Buchen nicht zur Erhöhung 
unſerer Waldrente beiträgt, iſt leider nur allzurichtig.“ 
Auch der lebhafteſte Verteidiger dieſer Holzart wird 
nicht behaupten wollen, daß ſie mal ihre Rolle mit 
der fichte vertauſchen wird. Um ſo eifriger ſollte man 
bemüht ſein, alle eingeſprengten Holzarten (im Vogels— 
berge Fichte, Eſche, Ahorn) zu begünſtigen, damit ſie 
der Buche das Exiſtenzrecht erhalten helfen. Wie viele 
Nachbeſſerungen haben ſtattgefunden, und wie oft haben 


ih über den Häuptern der Eichen, Ahorn, Fichten 


u. . w. die breitaſtigen und gerade deshalb wertloſen 
Zuchen geſchloſſen. Energiſches Freihauen, Vergrößern 
der Fichtengruppen, Umwandlung von Buchenbrennholz— 
gruppen u. |. w. erhöhen da entſchieden den Beſtands⸗ 
wert. Wollen wir unſeren Lichtholzarten, insbeſondere 
Eiche, Lärche, Kiefer ſolchen Wachsraum gewähren, wie 
ſie ihn zur tunlichſt raſchen Erzeugung der Nutzholz— 
ſtärke in optima forma verlangen, jo müſſen wir unter: 
bauen und kommen da ohne die ſonſt an Boden ver— 
lerenden Buche nicht aus. Sie erhöht dann die Be— 
ſandswerte nicht wenig und leiſtet waldbaulich das 
Zeſte. In den reinen Buchenbeſtaͤnden oder Gruppen 
it der Buchennutzholzſtamm möglichſt zu begünſtigen, 
wie das in Heſſen den Oberförſtereien durch beſonderen 
Erlaß zur Pflicht gemacht iſt. 

In großen Ganzen nutzen wir den Stärkezuwachs 
und damit den Wertszuwachs noch nicht genügend aus, 
b. h. wir durchforſten im vorgerückten Stangenholzalter 
zu ſchwach. Man betrachte doch nach ſelbſt ſchwachen 
Stürmen unſere Kiefernbeſtände, da iſt der Boden mit 
Tauſend und aber Tauſend Zweigen durch Widerein— 
anderſchlagen der Kronen in Folge der ungleich ſtabilen 
Stangen bedeckt. Es ging und geht hierüber reichlich 
Zuwachs verloren. Ohne irgendwelche Benachteiligung 
des Bodens, aber zum Beſten unſerer Einahme⸗hungrigen 
Staatsbörſe, müſſen wir erſt zur ſtarken Durchforſtung 
und alsdann zum Lichtwuchsbetrieb übergehen. 
Ich müßte längſt Bekanntes wiederholen, wollte ich 

Beiſpiele aus der Praxis hierfür beibringen. Erſt 
jüngſt maß ich einen ſeit 10 Jahren ganz frei— 
ſehenden Eichenſtamm, der in dieſer Zeit mehr Holz 
angelegt hatte als vorher in 132 (!) Jahren in ge: 
ſchloſſenem Buchenbeſtande. Das ging natürlich ohne 
lebhaften Durchmeſſerſprung, der die techniſche Ver— 
wendbarkeit des Holzes nicht befördert, nicht ab. 
» gl. Nachtrag. 
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habe im Winter 1889/90 240 j. Eichen unterſucht auf 
ihren Zuwachsgang und habe gefunden, daß ſie auf 
Kronenfreiheit noch gut reagierten. Zahlreich ſind 
meine diesbezüglichen Nachweiſungen über den Lichtungs— 


zuwachs bei der Kiefer (Vgl. Forſtl. Blätter von 1888 


u. ſ. f.) 

Daß gerade die Schattenhoͤlzer Edeltanne, Fichte, 
Buche ꝛc. beſonders dankbar für ſtarke Durchforſtungen 
mit Uebergang zum Lichtungsbetrieb ſind, auch dafür 
dafür ließen ſich Beiſpiele beibringen. 

Je ſorgfältiger die Baumwahl im Stangenholze 
ſtattgefunden hat, und je ſorgſamer der Erwählte von 
den böſen Nachbarn befreit wird, deſto mehr Gewähr 
iſt für einen hohen Abtriebsertrag bezw. hohe Einheits 
preiſe der hochwertigen Sortimente gegeben. Auch hier 
muß ich auf meinen Revierlehrer Georgi verweiſen, 
der nicht, wie ich es in praxi ſchon angetroffen habe, 
einfach die ſtärkſten Baumindividuen, Jondern die Durch: 
gewachſenen aber gutgeformten ſchwächeren Exemplare 
auswählte und dieſe dann durch Lichtſtellung be— 
günſtigte. Freilich hatte er wegen Aushiebs der ſtär— 
keren, für Nutzholz weniger brauchbaren Stämme und 
Stangen manchen Kampf zu beſtehen, ſo wie es uns 
jüngeren Kollegen auch hie und da erging. Jetzt iſt's 
gotllob anders geworden. Je zahlreicher die beſſeren 
Individuen im Beſtande vertreten ſind, deſto höher 
wird der Anteil an den beſſeren Sortimenten ausfallen. 
Unſere überkommenen Beſtände entſprechen vielfach in 
dieſer Hinſicht nicht unſeren Anforderungen, je weniger 
ſie es tun, deſto geringer fällt das Weiſerprozent 
aus, deſto fruͤher werden ſie zum Abtrieb gelangen 
müſſen. Aber auch im umgekehrten Falle dürfen wir 
nicht einen übermäßig hohen Umtrieb wählen, da tat— 
ſächlich, wie obige Kurven es dartun, jede der Kurven 
einen Höhepunkt hat, von dem an die Molzpreije je 
nach Holzart mehr oder weniger raſch ſinken wie auf 
einer balliſtiſchen Linie. Es darf angenommen werden, 
daß auch bei einer Neubearbeitung der Kurven dieſe 
Geſetzmäßigkeit nicht verſchwinden wird, weshalb die 
an ſie geknüpften Betrachtungen nicht ganz unberechtigt 
geweſen fein durften. 


— — —— 


Nachtrag zu Seite 290. 

J. Großh. Oberförfterei Bad-Salzhauſen, 
Diſt. Glaubzaler Dickung. Ein Kahlhieb auf 3 ha in 
150j. Buchen gemiſcht mit gleichaltrigen Eichen und jünge— 
rem Nadelholze ergab nach den dankenswerten Mitteilungen 
des Herrn Forſtmeiſters Hallwachs-Nidda umgerechnet 
in 1 ha 979,6 fin mit einem Nettoerlös von 8931,8 M. 
oder 1 cbm = 9,12 M.; j. durchſchn. Zuwachs rd. 
6 / fm. 


Ich Nutzholz der Maſſe nach — 21,8%, dem Werte nach - 40,6 %, 


Brennholz M „ " = 18,2 %, 70 a wi 59,4 %. 
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Von dem Brennholz fielen 44% ins Scheitholz; 
29% Pin's Knüppelholz; 16% pb in's Reiſig und 12% 
in's Stockholz. Die bezl. Preiſe für 1 ebm betrugen 
9,2 - 7,1 — 3,8 — 3,7 M. (netto !). Die abgetriebene 
Beſtandsgruppe gehört ihrer Maſſe nach zur I. Bonität. 
Der Erlös iſt relativ günftig, abſolut genommen recht 
ungünſtig, obwohl im ganzen 21,8% in's Nutzholz 
fielen, während in ähnlichen Fällen bei 158j. Buchen 
in der Oberfoͤrſterei Nidda ſogar nur knapp 13% 
Nutzholz aufgearbeitet werden konnten. 

II. Oberförſterei Homberg. Abtrieb eines 
50j. Miſch beſtands aus Buchen, Kiefern, Fichten, 
Lärchen, Erlen (Diſtrikt Fuchslöcher XXXI 4) ergab: 

60% Nutzholz der Maſſe nach und 90% dem 
Werte nach. Mit Berückſichtigung einer Windfallblöße 
von !/s ha Summe ebm für 1 ha = 408,2, Netto: 
erlös — 3032 M. Durch Vorherrſchen des Nutzholzes 
(Kiefer, Fichte, Lärche) bei guter Miſchung mit Buche 
iſt der Erlös für das 55j. Holz als günftig zu be— 
zeichnen. Je mehr die Fichte gerade in den jüngeren 
Beſtänden vorherrſcht, deſto höher ſtellt ſich der Be— 


— — BT nenne —— he er hen, 


ſtandswert. Herrn Oberförfter Dr. Weber-Konradsdorf 
307,75 fm, davon 97,35 fm Nutzholz = 316%⁰ und 210,40 fm Brennholz = 68,4%. 


verdanke ich nachſtehende Zahlen: Fichtenabtriebsergeb— 
niſſe auf ehemaligen Hutweiden: Gemeindewalddiſtrikt 
Seifen. 60j. Fichten ergaben auf 3½ ha = 2020 fm 
und einen Erlös von 36945 M., daſelbſt in Diſtrikt 
Tempelswald auf 2⅛ ha (ſchon ſtark gelichtet) 700 fm 
und einen Erlös von 13994 M. u. ſ. w. Da rd. 
90% der oberirdiſchen Holzmaſſe in's Nutzholz fallen, 
und dieſes ſelbſt bei 50 —60j. Beſtänden ſchon rd. 
20 M. für 1 fm einbringt, jo erklärt ſich hieraus 
der relative hohe Beſtandswert gegenüber der Buche zc. 
Aehnlich verhält es ſich bei der Kiefer, die 70 —80½ 
Nutzholz liefert. Wie ftellt ſich nun demgegenüber das 
Ergebnis beim Abtrieb von Eichenbeſtänden? In dem 
Eichenmittelwalde — Diſtrikt Knoblochsaue — ſtellte 
ſich für rd. 200j. Eichenholz das Nutzholzprozent nur 
auf 28%, im geſchloſſenen Eichenhochwalde der Gr. 
Oberförſterei Grebenau bei 250j. Holze auf 65% (h). 

Intereſſant iſt nachſtehende Mitteilung des Herrn 
Forſtmeiſters Hillerich-Langen über die Aufarbeitung 
und Verwertung von ca. 220. Eichenholz (von leid: 
lichem Schluſſe) Diſtrikt Kaiſerplatte der Gr. Ober⸗ 
föͤrſterei Mitteldick: 


Netto⸗Gelderlös für Nutzholz = 76,40% — 3943,21 M. oder 1 bm = 40% M. 
1 Pr „Brennholz = 23,6% — 1220,79 f, 1 „ — 5,8 „ 
Das Nutzholz zerfiel in: 

I. Kl. (Schnittholz) 54,714 cbm = 56% mit 2978,42 M. oder 75,5% — 1 cbm = 52,6 M. 
II. „ (Schwellenholz) 27,5111, = 8, „ 549,47 „ „ 14,0, — 1 „ = 20,0 „ 
III. „ (Grubenholz) 6,721 „ = 7, „ 116,82 „ „ 3,0, — 1 „ = 17,4 „ 
Nutzſcheitholz. S 12 rm 8400 „ = 9, „ 298,50 „ „ 7.5, 12535 832 

Das Brennholz verteilte ſich auf: a 
Scheiter I. Kl. 20 rm = 14 cbm oder 6,7% mit 319,13 M. oder 26,1% — 1 rm = 15,95 M. 
„ II. „ 125 „ 875 GM, 41,6 99280 „ „ 48,5% „ ul, 
Knüppel 67 „ 10% % „ 19% , 20396 „ „ 16, N Ze er 
Reisknüppel 106 „ = 21,2, „ 10.0, „ 56,90 „ „ 4,7, — 1. = 0,54 „ 
Stöcke „, / ,, 3206. eee, e 1 0 ; 


Dieſes Ergebnis erſcheint ſelbſt dann, wenn recht 

anbrüchiges Holz aufgearbeitet 
durchaus unbefriedigend. Der Wert unſerer älteren 
Eichen wird oft überſchätzt. Mögen im einzelnen auch 
Preiſe von 150 M. für 1 fm gezahlt werden, jo füllt 
das nicht den Sack, da derartige Ware relativ ſelten 
iſt. Wie viel Stämme liefern andererſeiis gegen Er: 
warten mangelhaftes Holz, von dem man froh iſt, es 
teilweiſe wenigſtens als Schichtnutzholz verwerten zu 
können. Jeder Wirtſchafter möge ſich daher durch 
Probefällungen genauen Einblick in das Stamminnere 
verſchaffen, damit die Reue nicht zu ſpät kommt und 
es heißt: „Wären doch die Eichen vor 100 Jahren 


viel 


werden mußte, 


t 


gefällt worden, da hatten fie abgeſehen von dem Zeit- 


oder Zinſenverluſt, den doppelten Wert“. Nicht zu 


Wuͤrttemberg „ 


altes und doch ſtarkes aber geſundes Holz, jo wie es 
uns der Lichtungsbetrieb liefert, das iſt die beſte Kauft: 
ware. — 

Nach den forſtſtatiſtiſchen Erhebungen vom 1. Juni 
1900 werden in Heſſen von der Geſamtwaldfläche 
— 240009 ha genutzt: 291757 fm Nutzholz S 35,7“ 
und 525511 fm Brennholz —= 64,30%, dagegen in 
Württemberg 55,1% Nutzholz und nur 44,990 
Brennholz, in Baden 48, Nutzholz und 52% Bram 
holz. Im Großherzogtum Heſſen iſt aber auch di 
Laubholzfläche verhältnismäßig größer als in den beiden 
andern Staaten, nämlich in 
Heſſen Laubholzfläche 58,4 %, Nadelholzfläche 41,6“ 
Baden 50,3%, 49,7% 
38,5%, 61,5% 
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In Heſſen ſetzt ſich die Waldfläche von 240009 ha | gelagert find, nach Abtrieb der letzteren in 20 Jahren 


zuſammen aus 


Eichen = 18426 ha = 7, 68 % 
Buchen — 95282 „ = 39,70% 
Kiefer 81725 „ = 34,05% 
Fichte = 17555 „ 7.31% 


Mit den Jahren muß ſich das Verhältnis zu Gun: 
ſten des Nadelholzes verſchieben, wie ſich dies aus 
nachſtehender Altersklaſſen verteilung erſehen läßt: 


auerstlaſe | Buche Eiche Kiefer Fichte 


Jahre | 13 
über 100 19 868 3 869 1904 72 
81—100 19287 | 2941 6.647 487 
61—80 18076 | 2734 | 18616 | 2260 
41—60 14 787 2988 20 366 | 4347 
21-40 12179 | 2669. 17533 4081 
—20 11185 | 8183 16 050 6 078 


Die Buchenfläche iſt ſtark im Abnehmen, die Fichten⸗ 
ſͤche dagegen ſtark im Zunehmen. Die meiſten Neu⸗ 
aufforſtungen erfolgen mit der Fichte und der Kiefer. 
Alle geringen Buchenſtandorte fallen meiſt der Fichte 
zu, und die verbleibenden guten Buchenſtandorte erhalten 
Niſchwald. Auf den beſten Standorten wärmerer Lage 
ſoll und wird die Eiche an Boden nicht verlieren; aber 
auch hier werden ihr geeignete Holzarten gleichzeitig 
ser nachträglich als Unterbau beigemiſcht. So ſehen 
vir auch in Heſſen den Wald immer mehr an Wert 
zunehmen; durch Wahl der richtigen Holzart wird nicht 
nur der Maſſenzuwachs an ſich, ſondern auch der 
Wertszuwachs mit den Jahren geſteigert zum Wohle 
des Staates, in deſſen Hauptvoranſchlag die Ein⸗ 
nahmen aus den Waldungen eine immer wichtigere 
Stelle einnehmen. 


Schutzmäntel gegen Kindenbrand 
und Windwurf. 

Vom Großh. Forſtaſſeſſor Dr. Weber in Gießen. 

Das diesjährige Januarheft dieſer Zeitſchrift bringt 
als Einleitung einen Artikel betitelt: „Die neuen heſſi⸗ 
ſchen Wirtſchaftskarten“ und in ihm die frohe Botſchaft, 
daß eine zeitgemäße Neubearbeitung unſerer ſeitherigen 
mangelhaften Karten, Hand in Hand mit den Ausfüh— 
rungen neuer Betriebsregulierungen nach dem jetzigen 
heſſiſchen Verfahren, in Angriff genommen ſei. 

Im weiteren Verlaufe benannter Abhandlung iſt 
dann von Hiebszügen im allgemeinen und von Los— 
hieben und Schutzmänteln gegen Rindenbrand und 
Windwurf im beſonderen die Rede. Es wird ein 
Beiſpiel angeführt, wie ein jetzt 60 jähriger Buchenbe⸗ 
ſtand, dem nach Südweſten hundertjährige Buchen vor: 


gegen dieſe Gefahren zu ſchützen ſei. 


6 


100 jöhr. Buchen. 


Hiebszug II. 
N 


Es heißt an der betreffenden Stelle unter Verweis 
auf vorſtehende Kartenſkizze wörtlich: „Es ſei in dem 
nebenſtehenden Plan Abt. 6 mit 100 jährigen, Abt. 3 
mit 60 jährigen Buchen beſtanden. Bei einem Hiebs⸗ 
reifealter von 120 Jahren kommt Abt. 6 in 20 Jahren 
zum; Abtrieb. Es wuͤrde dann der Beſtandsrand der 
bis dorthin 80 jährigen Buchenabteilung 3 durch Sonnen: 
brand notleiden. Es erfolgt deshalb ſchon jetzt die 
Einlage bezw. der Abtrieb des Sicherheitsſtreifens a b 
in 6—8 m Breite und deſſen Auspflanzung mit raſch⸗ 
wüchſigen Holzarten (Fichten, Weymouthskiefern ꝛc.). 
Der Sicherheitsſtreifen iſt immer in den windſeitig vor⸗ 
liegenden Beſtand zu legen, einmal weil dieſer das 
hiebsreifſte Holz hat, ſodann auch, weil die Randbäume 
des windſeitig hinterliegenden Beſtands durch den frei— 
eren Stand an der Schneiſe Wurzelu und Kronen voll— 
kommener entwickeln konnten und hiernach ſchon eine 
gewiſſe Standfeſtigkeit beſitzen, ſo daß deren Weg⸗ 
nahme eine Gefahr für den hinterliegenden Beſtand im 
Gefolge hätte.“ 

„Wird der Sicherheitsſtreifen unmittelbar an die 
Grenze des windſeitig vorliegenden Beſtands (alſo di— 
rekt an die Schneiſe) gelegt, ſo iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß durch die bedeutende Erweiterung des holzleeren 
Raums, bezw. der Schneiſe, der windſeitig hinterliegende 
Beſtand ſchon von der Sonne notleidet, bevor die junge 
Kultur auf dem Sicherheitsſtreifen die zum Schutz 
nötige Höhe hat. Es würde bei dieſer Anordnung auch 
das Holz nicht an den Schneiſenrand von Abt. 6 auf— 
geſchichtet werden konnen.“ 

Die in zitierten Zeilen gegebene Anleitung zur An: 
lage eines Schutzmantels gegen Rindenbrand und Wind— 
wurf iſt meines Wiſſens neu, und es erſcheint zweifel— 
haft, ob dieſelbe in ihrer praktiſchen Ausführung wirklich 
den Zweck erfüllt, der ihr theoretiſch unterſtellt wird. 

Das Einfachere und Näherliegende dürfte es ſein, 
den in obigem Falle anzubauenden Schutzmantel direkt 
an die Schneiſe des windſeitig vorliegenden Beſtands 
zu legen, falls er dann ſeinem Endzweck ebenſo gut 
oder gar beſſer dient, wie wenn derſelbe weiter in dieſen 
Beſtand hineingerüͤckt wird. 
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Nachzuweiſen, ob letzteres zutrifft, iſt der Zweck 
dieſer Zeilen. Mögen fie nicht als eine Kritik der be: 
nannten Abhandlung, ſondern als das aufgefaßt werden, 
was ſie nach der Abſicht des Verfaſſers ſein ſollen: 
ein ehrliches Streben nämlich nach wiſſenſchaftlich be— 
gründeter Wahrheit, welches auch einem jungen 
Manne nicht übel genommen werden darf! 

Zunächſt möchte ich Zweck und Wirkung eines Schutz— 
mantels gegen Wind und Sonne klarlegen, welche ſich 
ergeben, wenn man denſelben, unter Belaſſung eines 
Sicherheitsſtreifens an der Schneiſe, in den windſeitig 
vorliegenden Beſtand hineinrückt. Ich wähle hierzu 
die graphiſche Darſtellung eines Aufriſſes, 
weil m. E. nur dieſer, unter Zugrundelegung 
von Erfahrungszahlen, uns genügenden Auf: 
ſchluß über das wahrſcheinliche zukünftige Aus— 
ſehen und die wahrſcheinliche zukünftige Wir— 
kung von jetzt anzubauenden Schutzmänteln geben 
kann. 

Die mittlere Höhe für die Buchen iſt auf nach— 
ſtehender Skizze den Wimmenauer'ſchen Ertragstafeln 
für Oberheſſen entnommen. Als Grundlage für die 
hoͤchſte Stelle des Fichtenſchutzmantels haben die 
mittleren Höhen der neueſten Schwappach'ſchen Fichten: 
ertragstafeln für Mittel⸗ und Norddeutſchland gedient, 
obgleich anzunehmen iſt, daß erſtere unter den gegebenen 
Verhältniſſen die letzteren gar nicht ganz erreicht. Die 
Schwappach'ſchen Ertragstafeln wurden hier ver: 
wandt, weil fie mir gerade bei Niederſchrift dieſer 
Zeilen zuerſt in die Hände fielen, weil wir für Heſſen 
keine beſonderen Fichtenertragstafeln beſitzen, weil es 
für Weymouthskiefern meines Wiſſens überhaupt keine 
Ertragstafeln gibt, und weil im Jugendſtadium bis zu 
20 Jahren das Hoͤhenwachstum der Fichte demjenigen 
der Kiefer ſo ähnelt, daß die Wahl der Holzart, für 
einen Schutzmantel in unſerem Sinne, auf den Endzweck 
des letzteren nur einen ganz unerheblichen Einfluß aus— 
üben dürfte. Der Umſtand, daß die Schwappach'ſchen 
Ertragstafeln für Mittel- und Norddeutſchland nicht 
ſpeziell auch für Oberheſſen Giltigkeit haben, kann 
ebenfalls die hier geſchaffenen graphiſchen Verhältniſſe 
nicht derart beeinfluſſen, daß die Wirkung des Schutz— 
mantels bei Zugrundelegung ſpezieller oberheſſiſcher 
Fichtenertragstafeln eine bedeutend beſſere wurde. 

Bei Aufzeichnung nachſtehenden Aufriſſes wurde 
unterſtellt, daß unter gegebenen Verhältniſſen wohl in 
den weitaus meiſten Fällen die Bodenbonität diesſeits 
und jenſeits der die beiden Buchenbeſtände trennenden 


Schneiſe, nicht weſentlich von einander differiert. Legen 


wir nun weiter auf dieſem Boden die erſte Bonität 
für Fichten zu Grunde, ſo wird ihr auf demſelben 
etwa die zweite oder dritte Bonität für Buchen ent— 


ſprechen. Wir wählen hier die dritte, um für die Frage, ob es wahrſcheinlich iſt, daß nach Abtrieb der 
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Wirkſamkeit des innerhalb des windſeitig vorliegenden 
Buchenbeſtandes erzogenen Schutzmantels die denkbar 
günſtigſten Verhältniſſe herauszugreifen. 

Aufriß i 
des im windſeitig vorliegenden Beſtand angelegten Schutzmantel: 


und der zu ſchützenden Buchen, unmittelbar nach Abtrieb dei 
- hiebsreifen 120 jährigen Buchenbeſtands. 


vog / us 
ſa/ueupmi̊ ν 


Ein Blick auf die Figur, welche im Maßſtabe 1: 100 
gezeichnet iſt, läßt erkennen, daß nach Abtrieb der 120. 
Buchen durch den nachgezogenen, jetzt 20 j. Fichtenmantel 
gar kein Schutz weder gegen Rindenbrand, noch gegen 
Windwurf erreicht wird. 

Wind und Sonne haben zu dem 80. Buchenbeſtan 
einen faſt ebenſo freien Zutritt, wie wenn der Mantel gan; 
fehlte. Gegen Laubverwehung koͤunte er ſich allenfalls 
nützlich erweiſen, allein dazu ſoll er hier nicht dienen, 
und dieſe dürfte auch mitten im Walde jo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen erſcheinen. 

Auch in der auf die erſten zwanzig Jugendjahr 
des Schutzmantels zunächſt folgenden Zeitperiode it 
von ihm noch kein beſonderer Schutz gegen unſen 
beiden Kalamitäten zu erhoffen, da die mittleren Hoͤhen 
für Fichtenbeſtände ſich nach Schwappach für die erſt 
Bonität folgendermaßen ſtellen: 

Alter, Jahre 20 25 80 35 40 45 80 55 


Höhen, m. | 68 92 1% 167 166 190 212 9 
. ) U ) ö 


Der Hinweis darauf, daß in oben beſprochenem 
Falle, in einem viel ſpäteren als 20j. Alter der Fichten ein 
wirklicher Schutz der Buchen eintritt, mag hier 
genügen. Den ungefähren Zeitpunkt, wann 
dieſer Schutz etwa beginnt, gedenke ich weiter unten 
an der Hand zweier anderer Figuren näherungs w eiſe 
zu ermitteln, doch ſei ſchon hier angedeutet, daß bei Ein: 
tritt dieſes Zeitpunktes die zu ſchützenden Buchen längſt 
rindenbrandig oder vom Wind geworfen ſein müſſen, 
falls intenſive Wärme oder heftige Winde in der vor 
liegenden Zeit ihre zerftörende Tätigkeit entfaltet haben. 

Ich komme jetzt im ſpeziellen zur Erörterung der 
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100 j. Buchen hart an der Schneiſe, zwecks An⸗ 
lage des Schutzmantels, der hinterwindig gelegene 60. 
Buchenbeſtand bereits durch Rindenbrand notleidet, ehe 
die anzulegende Kultur die zum Schutze notwendige 
Hoͤhe erreicht hat, oder ob dies nach der Wahrſchein— 
lichkeitsrechnung ſo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint. 
Ich behaupte das letztere und präziſiere dieſe meine 
Behauptung folgendermaßen: Einerlei, ob man den 
Buchenſtreifen cd an der Schneiſe beläßt und wind— 
ſeitig von ihm den Schutzmantel anlegt, oder ob der 
letztere ſeinen Platz direkt an der Schneiſe des wind— 
ſenig vorliegenden Buchenbeſtands erhält, es werden 
in beiden Fällen, während der erſten 20 Jahre nach 


Abtrieb des 100j. Buchenbeſtandsteils, die 60 bis 80j. 
Buchen durch den 100 bis 120j. vorliegenden Beftand 
geſchützt; einmal nämlich durch das windſeitig hinter, 
das andere Mal durch das windſeitig vor dem Fichten— 
ſchutzmantel gelegene 100 bis 120j Holz. 

Den Beweis für die Richtigkeit meiner Behauptung 
liefert wieder ein beide Verhältniſſe darſtellender Auf— 
riß. Da hier — gleiche Bodenbonität diesſeits und 
jenſeits der Schneiſe vorausgeſetzt — die Beſtands— 
bonität keine oder nur eine unbedeutende Rolle ſpielt, 
ſo wurde der Abwechſelung halber bei Anfertigung 
dieſer Skizze die erſte Bonität gewählt. 


Aufriß 
des zu ſchützenden und des Schutzbeſtandes (hier 100. bis 120 jährige Buchen) während der 20 jährigen Schutzperiode, 
bezogen auf die erſte Bonität. 


A. 
wenn der Abtrieb für den künftigen Schutzmantel in den wind⸗ 
ſeitig vorliegenden Beſtand IT Tr 
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Figur a und b zeigen, daß während der erſten 
20 fährigen Entwicklungszeit des Fichtenſchutzmantels, 
den 60 80 jährigen durch die vorliegenden 100 — 120 
jährigen Buchen ein hinlänglicher Schutz gewährt wird. 

Es dürfte ſogar zweifelhaft erſcheinen, ob nicht der 
100 ⸗bis 120 jährige Buchenbeſtand in Figur b einen 
beſſeren Schutz gegen Rindenbrand gewährt, als der— 
ſenige bei a, denn ſein eigentlicher Beſtandsrand iſt 
bier weiter von den 60 ⸗bis 80 jährigen Buchen entfernt 
als bei b, und ob der 4 m breite Buchen-Streiſen 
im Alter von 100 bis 120 Jahren noch genügenden 
Schatlen zu werfen vermag, erſcheint zum mindeſten 
fraglich. Wie viel Buchenſtämme werden wohl in 
genanntem Alter noch auf einem 4 m breiten Streifen 
ſtehen!? 

Nachdem wir uns nunmehr über die Verhältniſſe 
vor dem Abtrieb des 120 jährigen Holzes Klarheit 
berſchafft haben, wollen wir an der Hand eines anderen 
Llizzenpaares weitere Betrachtungen darüber anſtellen, 


wie der Fichtenmantel nach Abtrieb der 120 jährigen 
1908 


b. 
wenn der Abtrieb für den künftigen Schutzmantel hart an die 
Schneiſe des windſeitig vorliegenden Beſtands gelegt wird: 


a 
ah.. 22 EN. 


u 
u Ei 


Buchen in beiden Fällen ausſieht und wie derſelbe 
den nun 80 jährigen Beſtand jetzt und in Zukunft 
ſchützt. 

Unmittelbar nach dem Abtrieb der hiebsreifen Buchen 
hat der Schutzmantel, welcher in den windſeitig vor— 
liegenden Beſtand hineingerückt wird, ein Querprofil, 
wie Aufriß a (Seite 296) zeigt. Der Fichtenmantel hat in 
der Mitte feines Profils feine hoͤchſte Stelle, hier der 
Mittelhöhe normaler Fichtenbeſtände gleichgeſetzt, obwohl 
anzunehmen iſt, daß dieſe Höhe auf einem 7 m breiten 
Streifen, der auf beiden Seiten ſeither von 34 bis 
38 m hohen Buchen eingefaßt war, gar nicht erreicht 
wird. Nach beiden Seiten des Streifens hin muß die 
Höhe der Fichten, wegen des immer größer werdenden 
Seitendruckes, mehr und mehr abnehmen. Daß die ſo 
entſtehende Figur des Querprofils für den Schutzmantel 
nicht erwünſcht ſein kann, geht aus dem Umſtande her— 
vor, daß durch deren Geſtalt das Höhenmaximum des 
Mantels noch ca. 3½ m weiter vom Rande des zu 


ſchützenden Beſtandes weggerückt wird, als dies ohne 
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den Seitendruck des 4 m breiten belaſſenen Beſtands⸗ Stammlänge einnehmen (wenn ca. 60 jährige und 100: 
randes der Fall wäre. jährige Beſtände dort zuſammenſtoßen), und daß die 
Die Krone des Buchenſtammes an der Schneiſe iſt Zweige bis zur Hälfte der Schneiſe in dieſe hinein. 


unter der Annahme gezeichnet, daß an Schneiſen die | geragt haben, als ber jenjeitige Beſtand der Axt verfiel. 


Aſte in der Regel etwas mehr als !/s der ganzen 


| Aufriß 
des zu ſchützenden und des Schnutzbeſtandes (hier 20 jährige Fichten) unmittelbar nach erfolgtem Abtrieb der 120 jqähr. Buchen, 
bezogen auf die erſte Fichten⸗ und die dritte Buchen⸗ Bonität. 
cr. ü f. 
wenn der Abtrieb für den künftigen Schutzmantel in den wind. wenn der Abtrieb für den künftigen Schutzmantel hart au die 
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jeitig vorliegenden Beſtand hineingerückt wurde: Schneiſe des windſeitig vorliegenden Beſtands gelegt wurde: 
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Betrachten wir nun zunächſt die Wirkung gegen leren Höhe normaler Fichtenbeſtände I. Bon. gleichgeſeh, 
Rindenbrand und vergleichen in dieſer Beziehung die [näher an den Schneiſenrand, da hier die Kultur um 
beiden Figuren a und 8. Anfang an unter dem geringften Seitendruck aufge: 

Ohne auf eine genaue mathematiſche Be: wachſen iſt. Die Höhe des Mantels muß dann nad 
rechnung Anſpruch zu machen, dürfen wir wohl dem windſeitig vorliegenden Buchenbeſtand hin immer 
annehmen, daß die Sonnenſtrahlen dann annähernd mehr abnehmen. 
ihre unheilvollſte Wirkung auf die Rinde der Rand: Bei Zeichnung der Buchenkrone in Figur a wurd 
bäume ausuͤben, wenn ſie dieſe etwa in einem Winkel angenommen, daß dieſe zur Hälfte in die Schneiſe hin 
von 459 zum Horizonte treffen. Wurden die Strahlen einragte als der gegenüberliegende Beſtandsrand fie. 
des Morgens, wo fie faſt ſenkrecht auf die Stamm: Für die Krone bei p gilt dasſelbe, nur iſt hier der 
ſchäfte fallen, dieſelbe Wärmewirkung wie am Mittag andere Schneiſenrand 20 Jahre früher der Art ver 
haben, jo wurden ſie um jene Zeit ſchädlicher fein; fallen. Die Kronen an der Schneiſe des zu ſchützenden 
ſteht die Sonne ſchon viel höher als 45, fo iſt einer: | Beſtands hatten alfo bereits vom 60. Jahre an Ge: 
ſeits der Einfallwinkel auf die Baumſchäfte bereits ein legenheit ſich vollkommener auszuwachſen und zu ent: 
ſehr großer, andererſeits ſchützen bei derartig hohem wickeln. Die Größe der Kronenausdehnung wurde 
Sonnenſtand die Kronen ſelbſt ihre Schäfte faſt bis für dieſe 20 Jahre ſo veranſchlagt, daß die Seitenäſt 
zur Erde herab. ½ m weiter in die Schneiſe hereinrüͤckten und ſich 2m 

Sehen wir alſo, wie gejagt, als am verderben: tief ſenkten, fo daß etwa ein Kroneuprofil entſteht wie 
bringendſten den Sonnenſtand an, deſſen Strahlen 
unter einem Winkel von 45 zur Erde fallen. hy 

Auf den beiden Figuren « und 5 ſchließt xy und bin, da hiernach die äußerſten Seitentriebe im 60 bis 
x y“ je das Strahlenbündel ein, welches unter ge- 80 jährigen Alter eine mittlere jährliche Senkung vol 
nanntem Winkel den Horizont trifft, und zwiſchen dem 10 om erfahren hätten. 


Schutzmantel und der Krone des zu ſchützenden Beſtands Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zur Betrach 4 


einzudringen vermag. tung der beiden Strahlenbündel zurück. Der Abſtan 
Wie das Querprofil des Schutzmantels bei 4 , xy iſt fait dreimal fo groß als derjenige xy“, mithin 
entſtanden iſt, wurde bereits erläutert. Bei g ruͤckt muß alſo ein einzelner Strahl bei a viel länger au 


die höchſte Stelle der Fichten, hier ebenfalls der mitt: einem Baumſchafte verweilen als bei 8. Außerdem \ | 


es Figur 8 zeigt. Ich glaube nicht, daß ich in der 
Entwicklungsannahme der Buchenkronen zu weit gegangen 


die von dem Strahlenbündel xy getroffene Schaftlänge 
iaſt noch einmal jo groß als diejenige, die den Strahlen 
„ ausgeſetzt ift. 

Gegen Rin denbrand wird alſo nach Verlauf 
der erſten 20 Jahre durch den Schutzmantel weder 
auf die eine noch auf die andere Art ein voll: 
ımmener Schutz gewährt, jedoch iſt dieſer 
dtüß viel größer als bei a. 

Es wäre nun noch intereſſant feſtzuſtellen, nach Ablauf 
wechet Zeit ungefähr ein vollkommener Schutz 
gern die Schäden der Sonne eintritt. Offenbar ge: 
igeht dies in demjenigen Alter der Fichten, in welchem 
iu köchſte Stelle des Schutzmantels gerade den Strahl 
tom. y' erreicht. Dies trifft nach Schwappachs 
ten I. Bon. bei a mit einer Höhe von 22,5 Metern 
tel elwa zwiſchen dem 50. und 55. Jahre ein! Bei 
kommt man in dieſer Hinſicht weit eher zum Ziele. 
zbon bei einer Höhe von 13 Metern oder bei einem 
herr zwiſchen 30 u. 35 Jahren wird hier der y'-Strahl 
rrädt, mithin ca. 20 Jahre früher. 

Wie verhält ſich nun unſer Skizzenpaar den 
Sırlungen des Windes gegenüber? Stürme 
nüſſen wir wohl von vornherein bei unſerer Betrachtung 
anz ausſchließen, denn man kann ſich nicht gut denken, 
dus ein nur 7 m breiter Mantel, zumal wenn er aus der 
fuchwurzelnden Fichte beſteht, den hinterliegenden Beſtand 
uurgegen ſchützen ſoll; er wird eben ſelbſt ein Opfer 
is Sturmes werden, vorausgeſetzt, daß er eine größere 
zähe hat, als die beiden Figuren a und A es darſtellen 

und obne die er überhaupt nicht zu ſchützen vermag. 

Wir dürfen uns alſo von einem 7 m breiten 
Stugftreifen nur günſtige Wirkung gegen ſtarke oder 
Khitend heftige Winde verſprechen; dies aber auch 
u dann, wenn der Mantel in dem Augenblick, wo 
er fbſt gegen die Windſeite hin freigeſtellt wird, eine 
genügende Höhe beſitzt. 

Die Mäntel auf unſeren Figuren würden ſelbſt gegen 
ſue Winde nicht ſtandzuhalten vermögen, wenn fie 


licht hierzu ein ſehr geeignetes Querprofil, 


keonders bei 8 hätten. Hier ſchützt der Mantel 
uch ſein dachförmiges Anſteigen vor allem ſich 
dit und wird auch den hinterliegenden Beſtand 


dunn zu ſchützen in der Lage fein, wenn feine 


töchſte Stelle etwa bis über ein Drittel 
ber zu ſchützen den Buchenk ron en emporgewachſen 
ein wird. Nur dann wird der durch den Schutz— 
mantel aufwärts geleitete Wind über die Kronen der 


dinterliegenden Buchen weiterſtreichen können, ohne ihre 


Stämme zu werfen. 

Alſo auch gegen Wind wurf ſichert, nach 20 jähri— 
zen Alter, weder der Mantel in Figur à noch derjenige 
np. Der Wind kann in beiden Fällen die Buchen: 

konen auch von unten faſſen und frei unter 


10 bis 15 Jahre — angelegt werden könnte. 
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ihnen in den Beſtand eindringen; hierin 
liegt aber die Hauptgefahr für den Wind⸗ 
wurf, da ſich die Kronen mit ihrer ganzen Breite 
dem Winde darbieten und von dieſem voll gefaßt werden 
können. Während ſich bei genügender Höhe des Schuß: 
mantels die oberen Aſte biegen und nach— 
geben, ſind die unteren ſtärkeren bereits 
zu ſtarr und helfen — da ſie nicht ausweichen, — 
dem Winde den Baum zu Fall bringen. Deshalb muß 
es unſer Beſtreben ſein, den Schutzmantel nach 
Abtrieb der 120 jährigen Buchen in oben 
angedenteter Höhe zu überliefern. 

In Figur à wird die höchſte Stelle des Mantels 
bis etwa zur Hälfte der Buchenkronen reichen muͤſſen, 
um Windſchutz zu gewährleiſten. Dies trifft etwa bei 
einer Höhe von 16 Metern oder im Alter von 
nahezu 40 Jahren zu, während bei 5 ſchon eine 
Höhe von 13 bis 14 Metern die Buchen zu 
ſchüͤtzen vermag, weil nämlich hier durch das 
Näherliegen und die Geſtalt des Fichten— 


mantels, dieſer ſchon bei geringerer Höhe 


mit den Kronen der Buchen einen fort— 
laufenden, dachförmigen Schutzwall bildet. 
Einer Höhe von 13 bis 14 Metern entſpricht aber nur 
ein Alter von 30 bis 35 Jahren, alſo dasſelbe, 
welches auch gegen Rindenbrand in Figur 5 zu ſchützen 
vermag. 

Auch um deswillen darf bei 5 der Mantel etwas 
niedriger fein, weil die 80jährigen Buchen bei 
Abtrieb der 120 jährigen bereits 20 Jahre 
lang ihre Kronen beſſer entwickeln konnten 
und hierdurch wieder das Wurzelſyſtem 
zu größerer Tätigkeit und Feſtigung an: 
geregt wurde. 

Wenn alſo auch keine der beiden Figuren, — 
unter Zugrundlegung eines 20 jährigen Fichten⸗ 
mantels, — eine ſichere Gewähr gegen Wind bieten 
kann, ſo find doch auch hier die betreffenden 
Bedingungen beiß viel günſtiger als bei «. 

Welche Lehren ziehen wir nun aus unſeren Betrach— 
tungen? Wie würde wohl am zweckmäßigſten bei An- 
lage eines Schutzmantels unter den gegebenen Beding— 
nungen zu verfahren ſein? 

Zunächſt muß der Schutzmantel, um ſeinen Zweck 
in kurzmöglichſter Zeit zu erfüllen, an die Schneiſe 
des windſeitig vorliegenden Beſtands gelegt werden. Ferner 
iſt kein ſtichhaltiger Grund vorhanden, weshalb der 
Mautel nicht frühzeitiger, — nach Vorſtehendem etwa 
Nur 
deshalb nicht, weil gerade über Maßnahmen der näch— 
ſten 20 Jahre — nach Abſchluß einer neuen Betriebs— 
regulierung — beraten werden ſoll? Gewiß nicht! 
Beachtenswerter wäre ſchon der Einwand, daß bei 
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85 oder 90 jährigem Alter die Buchen noch nicht fo 
hiebs reif ſeien als 10 bis 15 Jahre ſpäter, und durch 
Abtrieb des Streifens für den künftigen Schutzmantel 


| 


gerade der recht bedeutende Lichtungszuwachs der Buchen, 


während der Dauer der Vorbereitungs- und Samen— 
ſchlagshiebe, verloren gehe. 
Streifen, der abgetrieben werden ſoll, verhälinismäßig 
ſchmal (7 m breit), und die zum Hiebe kommenden 
Stämme werden — weil an und in nächſter Nähe der 
Schneiſe erwachſen — ſchon ſtärker kalibriert ſein; 
andernteils wird der Zuwachs ſowohl an dem gegen— 
überliegenden Schneiſenrand des zu ſchützenden Beſtands, 
als auch an den nach Abtrieb des Streifens frei geſtell— 
ten Buchen des 85 bis 90 jährigen Holzes, ſich nicht 
unbedeutend vergrößern. Auch an dem Schutzmantel 
ſelbſt wird ſich bis zum Abtrieb des vorliegenden 
Buchenbeſtandes ein größerer Zuwachs anhäufen, und 
der Mantel wird freudiger in die Höhe wachſen, wie 
wenn derſelbe von hohen Buchen (ſiehe Figur a) ein— 
geſchloſſen wäre. 

Dadurch, daß man den Schutzmantel unmittelbar 
an die Schneiſe und zwar in den windſeitig vorliegen— 
den Beſtand legt und ihn frühzeitiger (etwa 10 bis 15 
Jahre früher) begründet, wird die hierdurch eingeleitete 
Traufbildung an dem zu ſchützenden Beſtande ſehr be: 
günftigt. 


Aber einesteils iſt der 
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dahinterliegenden Beſtandsteile, 


Indem man weiterhin einen ca. 6—10 m breiten 
Beſtandsſtreifen in dem zu ſchützenden Beſtande, eben: 
falls längs der Schneiſe, in kurzen Zwiſchenräumen 
(etwa alle 5 Jahre) kräftiger durchforſtet als die 
wird die günſtige 
Wirkung der Traufbildung gegen Windwurf noch be: 
deutend verſtärkt. 

Man wird auf dieſe Weiſe gleichzeitig mit dem 
Fichte nmantel, einen ihm gegenüberliegenden Buchen, 
mantel erziehen, der durch kräftiges Wurzelſyſtem gegen 
den Wind und durch gut entwickelte Kronen gegen die 
Sonne ſchützen hilft. Gegen Rindenbrand dürfte ſich 
eine ſtarke, moͤglichſt tief herabhängende Traufe noch 
wirkſamer erweiſen, als ein von unten aufſtrebender 
Fichtenmantel. 

Der Einwand, daß das Holz nach Anlage des 
Mantels hart an der Schneiſe, ſpäter nicht an dieſen 
aufgeſchichtet werden kann, iſt nicht weſentlich genug. 
um ihn gegen die Anlage des Mantels an beſagtem 
Orte mit Erfolg ins Feld führen zu können. 88 a: 
geben ſich manch' andere Fälle bei unſeren Schlag 
führungen, in denen ebenfalls aus waldbaulichen Ruͤck— 
ſichten die eine oder andere Schneiſe nicht für Hol: 
anfſchichtungen benutzt werden kann. Das Holz muß 
eben in unſerem Falle zum Teil au die nördliche, zun 
Teil an die ſüdliche Schneiſe gerückt werden. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 

Hartig's, Geo. Ludw., Lehrbuch f. Jäger und die es werden 
wollen. 6. Aufl., unter Zugrundelegung der letzten vom 
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Kottmeier, Forſtmſtr. Doz. H.: Kurzer Leitfaden zum forſt⸗ 


lichen Unterricht an landwirtſchaftlichen Schulen u. praktiſches 
Handbuch f. den Privat-Waldbeſitzer. 3. verm. u. verb. 
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Helwing'ſche Verlb. 
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liche Anmerkungen zu den Gelände⸗Erwerbungen des k. ſ. 
Forſtfiskus im Vogtlande. [Aus: „Tharander forſtl. Jahrb.“] 
ar. 8%. 91 S. M. 1.—. Leipzig, G. Schönfeld's Verlag. 

Müller, Dr. Ernſt Wolfg: Das Wildſchadensrecht in ſeiner 
heutigen Geſtalt unter Berückſichtigung der geſchichtlichen 
Entwicklung desſelben. gr. 8%. IV. 93 S. M. 2.—. Leipzig, 
Buchhdolg. Guſtav. Fock. 

Snlier, Kammerger.-Ref. Dr. Geo.: Verkauf von Bäumen 
auf dem Stamm unter besond. Berücksicht. der $$ 865, 
956 B. G. B. u. des gemeinen Rechts gr. 8% VIII, 47 8. 
M. 1.50. Berlin, Struppe u. Winekler. 

Wild- u. Hund- Kalender. 4. Jahrg. (1. VII. 03-30. VI. 04). 
122. Tagebuch u. 162 S. m. Abbildgn. u. 1 Karte. Geb. 
in Lein. M. 2.—. Berlin, P. Parey. 


Die wirtſchaftliche Einteilung der Forſten mit befonderer 
Berückſichtigung des Gebirges in Verbindung mit 
der Wegenetzlegung von Otto Kaiſer, Regierungs 
und Forſtrat a. D. Mit 30 Textfiguren, 10 Lithogr. 
Tafeln und 4 Karten. Berlin, Verlag von Julius 
Springer. 1902. Geh. 6 M. 

Die vorbezeichnete Schrift behandelt eine bekanne 
forſtliche Tagesfrage neuerer Zeit, welche für das Gebiet 
der Forſteinrichtung von grundlegender Bedeutung, aber 
bis jetzt in Literatur und Praxis zu einer allerſeis 
befriedigenden Löſung noch nicht gebracht iſt. Bis vor 
etwa 30 Jahren hat die wirtſchaftliche Einteilung die 
ihr gebührende Beachtung nicht gefunden. Erſt von 
dieſer Zeit an beginnt ſie, die forſtlichen Kreiſe lebhafter 
zu beſchäftigen. Hierzu haben die unter Kaiſer's Leitung 
in den preuß. Regierungsbezirken Caſſel und Wie: 
baden ausgeführten Arbeiten in nicht geringem Grade 
die Anregung gegeben. Kaiſer kann unſtreitig das 
Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, den grundſätz— 
lichen Wert der wirtſchaftlichen Einteilung, insbeſonder 
aber die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit ihrer Ver— 
bindung mit der Wegenetzlegung eindringlich hervor: 
gehoben und die Ausführbarkeit dieſes Grundſatzes durch 
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praktiſche Anwendung in einem umfangreichen Wald: 
gebiete unter den mannigfaltigſten Verhältniſſen erwieſen 
zu haben. Das Kaiſer'ſche Verfahren bietet zwar im 
Großen und Ganzen nichts Neues; das bereits Bekannte 
iſt jedoch durch langjährige Erfahrungen uach vielen 
Richtungen hin vertieft und erweitert und nach ſtreng 
ſachlichen Geſichtspunkten einheitlich durchgebildet. Der 
Umerzeichnete hat die Beſprechung der Kaiſer'ſchen Schriſt 
mit beſonderem Intereſſe unternommen, weil er mehrere 
Juhre hindurch ſelbſt bei den Kaiſer'ſchen Arbeiten und 
zwar in der Zeit, als das Arbeitsziel und der Arbeits— 
ang im Kampfe gegen vielſeitige, heftige Anfeindungen 
die erſte feſte Geſtalt annahmen, tätig geweſen iſt und 
auch ſpäterhin, obwohl dem Kaiſer'ſchen Arbeitsgebiet 
jern gerückt, den Gegenſtand mit Aufmerkſamkeit ver— 
ſolgt hat. 

Das Kaiſer'ſche Verfahren der wirtſchaftlichen Ein: 
teilung iſt von Kaiſer ſelbſt zuerſt in dem kurzen Er: 
läuterungsbericht zu der von der Königlichen Regierung 
u Wiesbaden auf der Wiener Weltausſtellung im Jahre 
7g ausgeſtellten Karte unter dem Titel: „Erfahrungen 
über die Wegenetzlegung und forſtwirtſchaftliche Ein— 
tellung in Gebirgs-Waldungen“ dargeſtellt. In dieſer 
Schriſt wird auf Seite 7 zuerſt darauf hingewieſen, 
daß es „bei einer Waldeinteilung im Gebirge das allein 
Richtige ſei, wenn ein allgemeines, den Regeln der 
Kunſt entſprechendes Wegenetz der Ausführung als 
Aſis diene“. 

Der Gegenſtand iſt von Kaiſer ferner behandelt: 

in einem kurzen Vortrage auf der 3. Verſamm— 
lung der heſſiſchen Forſtwirte zu Carlshafen 
1874, 
in einer Abhandlung in der Danckelmann'ſchen 
Zeitſchrift für F. u. Iw. von 1874: „Ueber 
Wegenetzlegung und forſtliche Einteilung in 
Gebirgswaldungen“, 
in der Einleitung zu Thema 2 auf der 8. Ber: 
ſammlung deutſcher Forſtmänner zu Wiesbaden 
1879: „Iſt es zweckmäßig, der wirtſchaftlichen 
Einteilung in Gebirgsforſten die Projektierung 
eines den Wald in allen ſeinen Teilen auf— 
ſchließenden Wegenetzes voraufgehen zu laſſen, 
und in welcher Weiſe iſt bei der Projektierung 
und Feſtlegung des Wegenetzes zu verfahren?“, 
ſchließlich im Jahre 1887 in einer in der Danckel⸗ 
mann'ſchen Zeilſchrift erſchienenen Entgegnung 
auf die im Harzer Forſtverein von Oberforſt⸗ 
meiſter Conſtantin erhobenen Angriffe unter 
dem Titel: „Die Wegenetzfrage im Harzer 
Forſtverein“. 
Dias vorliegende Werk Kaiſers bildet den Abſchluß 
ſeiner fünfundvierzigjährigen Tätigkeit im Gebiete der 
Forſteinrichtung. 


Nach einer kurzen Einleitung, in welcher die wid: 
tigſten und häufigſten Geländebildungen im Gebirge 
(Rücken, Köpfe, Sättel, Mulden, Täler uſw.) in 
Grund- und Aufriſſen erläutert und die Begriffe: Höhen-, 
Neigungs- und Himmelslage beſprochen werden, wird 
der Inhalt des Werkes in acht Abſchnitten behandelt. 


Abſchnitt I gibt eine Beſchreibung des Arbeitsfeldes 
(Abgrenzung und Gelände — Voll- und Nebenbahnen 
des Gebiets — Beſitzſtand und bisherige Abſatzver— 
hältniſſe — öffentliche Wege). 

Kaiſer will ſein Verfahren, wie er in der Einleitung 
bemerkt, in einer Darſtellung niederlegen, welche alle 
einzelnen Ermittlungen und Ausführungen der Reihen— 
folge nach eingehend behandelt, um den jungen Fach— 
genoſſen, welcher ſich ohne ſachgemäße Ausbildung mit 
dieſer Aufgabe beſaſſen ſoll, in alles während der Arbeit 
erforderliche Denken, Tun und Laſſen an der Hand 
eines Beiſpieles einzuführen. 

Das Arbeitsfeld umfaßt das zwiſchen Moſel und 
Nahe belegene Gebiet der 4 Oberförſtereien Hermeskeil, 
Dhronecken, Kempfeld und Morbach im letzten Dienſt— 
bezirk des Verfaſſers. Zur Darſtellung dieſes umfang— 
reichen, 16000 ha Staatswald umfaſſenden Waldgebiets 
iſt eine Karte im Maßſtabe 1: 100 000 ohne Hoͤhen— 
ſchichtenlinien gewählt. Dadurch wird es, beſonders 
für denjenigen, welcher den hier zu behandeluden Auf— 
gaben noch mehr oder weniger fremd gegenüberſteht, 
ſehr ſchwer, einen klaren Ueberblick über die Geſamtheit 
der Geländebildung und die in Betracht kommenden 
charakteriſtiſchen Formen zu gewinnen, was zum Ver— 
ſtändnis der Ausführungen unerläßlich iſt. Es dürfte 
den Vorzug verdient haben, das Arbeitsfeld im Maß— 
ſtabe dee Wirtſchaftskarte, 1: 25000, mit Höhenſchichten— 
linien zu verauſchaulichen. Die Darſtellung hätte ſich 
dann ohne Beeinträchtigung ihres Zweckes auf einen 
beſonders lehrreichen Teil beſchränken können, nötigen— 
falls unter Beigabe einer Ueberſichtskarte in kleinerem 
Maßſtabe zur Darſtellung des ganzen Gebiets, ſoweit 
dies erforderlich war, um das Netz der Voll- und Neben— 
bahnen erſichtlich zu machen. Auch die Beſchreibung 
des Arbeitsgebiets hätte ſich dann erheblich einfacher 
und kürzer geſtalten können. 

Abſchnitt II behandelt das grundlegende Netz der 
„Hauptwege“ und der „Graden Abfuhrwege“. 


Es werden unterſchieden: 
1. Hauptwege, 
2. Grade Abfuhrwege, 
3. Wirtſchaftswege. 

Welcher Unterſchied zwiſchen den Hauptwegen und 
den „Graden Abfuhrwegen“ gemacht wird, geht aus der 
Begriffsbeſtimmung nicht deutlich hervor. Der Haupt⸗ 
zweck: die Sammelpunkte im Walde mit den verſchiedenen 
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Abſatzorten zu verbinden, ift beiden gemeinſam. Die 
Abweichung ſcheint nur darin zu liegen, daß es ſich bei 
den Hauptwegen um durchgehende Anlagen und um 
ſolche Linien handelt, welche mit den wichtigſten Sammel⸗ 
punkten in Verbindung ſtehen, während unter „Graden 
Abfuhrwegen“ wohl die übrigen, in ihrer Bedeutung 
etwas zurücktretenden Wege, welche auch minder wichtige 
Sammelpunkte in Betracht ziehen, gemeint ſind. Dieſe 
Unterſcheidung erſcheint entbehrlich. Es dürfte genügen, 
beide Arten unter der Bezeichnung: „Hauptverbindungs— 
wege“ oder kurz: „Hauptwege“ zuſammenzufaſſen und 
ſie den Neben- oder Wirtſchaftswegen gegenüberzuſtellen. 


Der Schwerpunkt der Hauptwege liegt darin, daß 


ſie die grundlegenden Verbindungslinien des Netzes 
bilden und in ihrer Geſamtheit ſowie im Verein mit 
den öffentlichen Verkehrswegen die Planmäßigkeit des 
Netzes bedingen, d. h. die Hauptadern darſtellen, an 
welche ſich die übrigen Wege als Zweiglinien anſchließen. 

Bei der Erörterung des Entwurfs der Hauptlinien 
wird zunächſt die wichtige Vorfrage geprüft, ob und 
in welcher Weiſe das Netz der Schienenwege für das 
Arbeitsgebiet einer Ergänzung bedürftig und inwieweit 
mit Sicherheit auf den zukünftigen Ausbau neuer Eiſen— 
bahnlinien zu rechnen ſei. Zu dieſem Zweck wird unter: 
ſucht, ob nicht die Hauptlinien des Wegenetzes mit An⸗ 
wendung der für Kleinbahnen zuläſſigen Neigung ſo 
zu leiten ſeien, daß ſie unmittelbar mit Ladeſtellen der 
Nebenbahnen verbunden und gegebenen Falles auch mit 
Schienen belegt werden können. Die Erzielung einer 
ſolchen doppelten Brauchbarkeit der Hauptlinien für 
Landverfrachtung ſei, wie mit Recht betont wird, dann 
von Wert und zuläſſig, wenn der Verwendbarkeit als 
Schienenweg nennenswerte Opfer, etwa durch Verlänge— 
rung der Weglinien uſw., nicht gebracht werden müſſen. 
Sie führen auch den Vorteil mit ſich, daß der Wald 
vor Umarbeitungen und vor doppeltem Flächenverbrauch 
bewahrt wird, falls die Herſtellung von Schienenwegen 
erforderlich ſein ſollte und nachträglich ausgeführt werden 
müßte. 

Es folgt alsdann eine Aufzählung und Beſchreibung 
der „Graden Abfuhrwege“ in den einzelnen Oberfoͤrſte⸗ 
reien mit ausführlicher Begründung ihrer Auswahl. 

Erwünſcht wäre es geweſen, der Erörterung über 
den Entwurf der Hauptlinien eine kurze Angabe der 
hierbei als Richtſchnur dienenden allgemeinen Geſichts— 
punkte voranzuſtellen. Es dürften dahin folgende zu 
rechnen ſein: 

1. Die Hauptlinien ſind ſo zu entwerfen, daß ſie die 
kuͤrzeſte Verbindung des Waldinnern mit den Ber: 
brauchsorten unmittelbar oder durch paſſenden An⸗ 
ſchluß an die Hauptverkehrsſtraßen vermitteln. 

2. Sie ſollen durch zweckmäßige Benutzung des Ge— 
ländes, insbeſondere der Uebergangs⸗ und Sammel⸗ 
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ſtellen (Sättel u. dgl.) jedem Abſatzorte ein moͤglichſt 
großes Waldgebiet auf dem nach den örtlichen Ver⸗ 


hältniſſen kürzeſten und bequemſten Wege zugänglich 


machen. 


3. Sie müſſen unter ſich in planmäßigem Zuſammen⸗ 


hange ſtehen, um einen möͤglichſt zwangloſen und | 


zweckentſprechenden Anſchluß der Nebenwege zu 


geſtatten. 


. Die Wahl des Gefälls innerhalb der zuläſſigen 


Grenzen ſoll ſich lediglich nach dem Erfordernis 


der kuͤrzeſten Verbindung richten. 


— 


Abwägung. Er iſt Sache des praktiſchen, durch 
Uebung geſchärften Blickes, welcher die Sachlage 
ſchnell und klar überſieht und das Richtige und 
Zweckmäßige leicht herausfindet. 
Abſchnitt III behandelt die Waldeinteilung in 1 
Unterabſchnitten: 
1. Die Grundbegriffe der Waldeinteilung im al: 
gemeinen. 


Hier werden zunächſt die Grundbegriffe: Wirtſchafts 
ganzes und Wirtſchaftsteil erörtert. 

Unter einem Wirtſchaftsganzen wird, gleiche Eigen 
tumsverhältniſſe vorausgeſetzt, jeder Waldbeſitz verſtanden, 
für welchen zwecks geordneter Anlage, Pflege und A: 
nutzung ein eigenes Betriebswerk als Anhalt für die 
Wirtſchaftsführung hergerichtet wird. 

Ein Wirtſchaftsteil dagegen ſoll ein Glied dieſs 
Ganzen darſtellen, in welchem, um die Arbeiten beim 
Forſtbetriebe gleichmäßig verteilen und die jährlich an 
fallenden Nutzungen im Walde für alle Abnehmer drtlid 
moͤglichſt gleichheitlich zum Markte bringen zu konnen, 
möglichſt eine in ſich abſchließende Wirtſchaft geführ 
oder angebahnt werden ſoll. | 

Der Begriff: Wirtſchaftsganzes fällt daher der 
Regel nach mit dem Begriffe: Verwaltungsbezirk un 
Wirtſchaftsteil mit Schutzbezirk zuſammen, da bei erſteren 
die durchſchnittliche Leiſtungsfähigkeit eines Verwaltungs 
beamten, bei letzterem diejenige eines Schutz; und Pr 
triebsbeamten den Maßſtab für die Bemeſſung de 
Flächenumfanges bildet. 

Da es ſich nicht um organiſche, in innerem Zujanmen: 
hange ſtehende Betriebsverbände handelt, dürfte bie Be 


5. Für die Art und Weiſe, wie den Anforderungen 
zu 1— 4 im gegebenen Falle Rechnung zu tragen 
iſt, laſſen ſich beſtimmte Anweiſungen zur An: 
wendung in allen Verhältniſſen nicht geben. Die 
Verſchiedenartigkeit der Beweggründe, welche dabei 
mitwirken, und der beſondere Wert, welcher ihnen 
je nach dem perſönlichen Standpunkt des Netzlegers 
beigelegt wird, machen dies untunlich. Der Ent: 
wurf eines Wegenetzes beruht einzig und allein 
auf geſchickter Zuſammenſtellung, Vergleichung und 
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zeichnung: Verwaltungs⸗ bezw. Schutzbezirk vollſtändig 
genügen. 

Die Notwendigkeit, einen größeren Verwaltungs⸗ 
bezirk in kleinere Abſchnitte zu zerlegen, wird in Lite⸗ 
ratur und Praxis allgemein anerkannt. Dagegen weichen 
die Anſichten über die weitere Zerlegung dieſer Ab⸗ 
ſchnitte noch vielfach von einander ab. 

Treffend hebt der Verfaſſer hervor, wie es in der 
Natur des mit Wald beſtockten Bodens liege, daß in. 
Vezug auf den Standort im weiteſten Sinne und die 
vorkommenden Holzarten ein Einheitsbild nach Größe 
und Geſtalt nicht zu ſchaffen ſei. Man müſſe ſich daher 
nit einer Geſtaltung der Wirtſchaftsfiguren zufrieden⸗ 
ſtellen, welche dem erſehnten Gedankenbilde ſich möglichſt 
nähern. Das Unerreichbare zu erſtreben, ſei eitles Be⸗ 
mühen, man ſolle dafür einen Krebsſchaden bei unſerer 
Waldeinteilung zu beſeitigen ſuchen, nämlich: 


die ſeit der Entwickelung des Forſtweſens bis 
heute andauernde Umgeſtaltung der engeren Ein⸗ 
teilung bei jeder Erneuerung der Betriebswerke. 


Dieſem Wunſche kann nur lebhaft zugeſtimmt werden. 
Hoffentlich werden bei der zu erwartenden Neuregelung 
des Forſteinrichtungsweſens in Preußen allgemeine 
Grundregeln geſchaffen, welche eine einheitliche Behand— 
lung dieſes Gegenſtandes ermöglichen und die beregten 
Mängel dauernd beſeitigen. 

Die Einführung der Bezeichnung „Abteilung“ für 
Diſtrikt und die Beibehaltung der alten Bezeichnung 
„Jagen“ für die regelmäßigen Wirtſchaftsfiguren der 
Ebene muß als erwünſcht bezeichnet werden. An die 
Stelle der jetzigen preußiſchen Abteilungen würden dann 
„Unterabteilungen“ treten müſſen. 

Es werden alsdann: 

2. Die Zerlegung in Abteilungen, worunter Verfaſſer 
ſtets die preußiſchen Diſtrikte verſteht, und die 
Hilfsmittel zu ihrer Abgrenzung beſprochen. 
den letzteren gehören: 

3. Die naturlichen Grenzen und zwar 
a) Die Talbildungen mit ihren Waſſerläufen, 
b) die Bergrücken bezw. ihre Scheitel: oder Rücken: 

linien, 

c) Die unzweifel haften Kulturgrenzen, die Grenzen 
des Schutzwaldes und des unbedingten Wald⸗ 
bod ens, die Wachstums- und Anbaugrenzen 
der Hauptholzarten, 

d) die ſtarken Brechpunkte in der Geländeneigung. 

4. Die gebotenen Grenzen (Eiſenbahnen, Landſtraßen, 
Hauptwege.) 

5. Die kuͤnſtlichen Trennungslinien, die Schneiſen. 

6. Die zur Einteilung verwendbaren Wege. 


Zu 
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Unter den vorbezeichneten Unterabſchnitten wird zwar 
nichts Neues mitgeteilt, das Bekannte aber mit bis da⸗ 
hin nicht erreichter Gründlichkeit und Vollſtändigkeit, 
ſowie unter teilweiſe neuen Geſichtspunkten dargeſtellt. 

Auf einige Einzelheiten mag hier beſonders hinge— 
wieſen werden. 

Zu 3 a) Hinſichtlich der Benutzung der Waſſer⸗ 
läufe zu Diſtriktgrenzen wird noch häufig nicht richtig 
verfahren. | 

Es find hier zu unterſcheiden: 

a) Waſſerläufe, welche fo breit und fo tief ein: 
geſchnitten ſind, daß ſie den Verkehr von der 
einen zu anderen Talſeite ohne Anlage von Ueber⸗ 
gängen unmöglich machen. Dieſe Waſſerläufe 
müſſen unter allen Umſtänden Teilungsgrenzen 
bilden, alſo auch dann, wenn, wie es in dieſem 
Falle in der Regel zutreffen wird, an beiden 
Talſeiten Wege vorhanden oder in Ausſicht ge: 
nommen ſind. 

Eine Ausnahme findet nur dann ſtatt, wenn 

die Talſohle ſich in größerem Umfange durch 
Verſchiedenheit der Bodenguͤte ſcharf gegen die 
angrenzenden Hänge abhebt, z. B. beim Vor⸗ 
kommen größerer Erlenbruͤcher; hier wird der 
Nand des Tales auf beiden Seiten mit Rand⸗ 
wegen verſehen ſein oder verſehen werden muͤſſen. 
Es empfiehlt ſich dann, die von den Wegen 
umſchloſſene Talfläche, falls ſie ausreichende 
Größe zeigt, als ſelbſtändige Wirtſchaftsfigur 
auszuſcheiden. 
Waſſerläufe, welche ſo beſchaffen ſind, daß ſie 
kein Hindernis für die Holzabfuhr bieten, ſondern 
leicht zu überjchreiten find. In dieſem Fall 
muß der im Tale als einzige Abfuhrlinie vor: 
handene Weg als Teilungslinie verwendet 
werden. 

Beiſpiele hätten hier gute Dieuſte geleiſtet. 

Zu 3b) Die Frage, ob bei Gebirgsrücken die 
Trennungslinie genau auf den Ruͤcken zu legen, oder 
zur beſſeren Abgrenzung der Bodengüte ſeitlich und 
tiefer zu führen ſei, läßt ſich allgemein nicht entſcheiden. 
Es dürfte der Kaiſer'ſchen Anſicht zuzuſtimmen fein, 
daß es den Vorzug verdiene, die genaue Rückenlinie 
zu wählen, weil ſie die beſte Trennungslinie für die 
Himmelslage darſtellt, den geringſten Boden in An— 
ſpruch nimmt, zur Abfuhr am geeignetſten iſt und bei 
der folgerichtigen Aneinanderreihung der Diſtrikte nicht 
entbehrt werden kann. Häufig werden ſich ſtreckenweiſe 
Umgebungen an für die Abfuhr ſchwierigen Stellen als 
zweckmäßig erweiſen. 

Auf die unter 3% erörterte Frage wegen Wahr: 
nehmung der forſtlichen Intereſſen bei Grundſtücks⸗ 
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Zuſammenlegungen ꝛc. kann nicht eindringlich genug 
hingewieſen werden. Das zu erſtrebende Ziel muß 
ſtets darauf gerichtet ſein, die landwirtſchaftlich zu be⸗ 
nutzenden Flächen von den Waldflächen, ſoweit dies 
irgend zu ermöglichen iſt, durch einen Randweg zu 
trennen. Hierdurch wird nicht uur der Vorteil einer 
möglichſt geraden, gegen Verdunkelung geſchützten Grenze 
erreicht, ſondern auch der Nachteil, der ſo häufig für 
das angrenzende Kulturland durch die Beſchattung der 
Randbäume entſteht und zu berechtigten Klagen der An— 
grenzer Anlaß gibt, verhütet, gleichzeitig ergibt ſich eine 
freie und trockene Lage des Grenzweges. 

Daß die Grenze zwiſchen Schutzwald und Wirt— 
ſchaftswald bei der Ausſcheidung der Wirtſchaftsfiguren 
nicht vernachläſſigt werden darf, iſt einleuchtend. Ob 
aber den Wachstums- und Anbaugrenzen der Hanpt— 
holzarten bei der Diſtriktsbildung eine beachtenswerte 
Rolle zuzuweiſen iſt, erſcheint fraglich. Gewöhnlich be— 
wegen ſich dieſe Grenzen in jo weiten Spielvänmen, 
daß es keine Schwierigkeiten verurſachen wird, die Ein— 
teilung mit ihnen in Einklang zu bringen, ohne daß 
eine vorherige genaue Feſtſtellung dieſer Grenzen er— 
forderlich iſt. 

Unter Abſchnitt 7) werden die maßgebenden Grund— 
ſätze für die Bildung der Diſtrikte nach Standort, Be— 
ſtand, Größe und Form erörtert. Dabei wird auch 
gezeigt, wie die Nebenwege für die Zwecke der Ein— 
t:ilumg zweckmäßig zu verwenden ſind. 

Am Schluſſe dieſes Abſchnitts wird davor gewarnt, 
alle Wirtſchaftswege, welche für die ausübende Wirt: 
ſchaft im Laufe der Zeit erforderlich werden, ſchon bei 
der erſten Bearbeitung zu beſtimmen und feſtzulegen. 
Die Erfahrung werde noch Manches beſſer klären, es 
werde auch ohne Zweifel das Schieuengeleiſe, namentlich 
bei den Wegen, welche der Durchforſtungen wegen noch 
erforderlich werden, zur Anwendung kommen. Ohne 
Not ſolle man mit den Vorausbeſtimmungen nicht eilen, 
überall ſei noch Jahrzehnte lang Arbeit genug an dem 
Ausbau des Vorliegenden. Nur ſoll dafür geſorgt 
werden, daß die Fähigkeit, dieſe Wege richtig einzuhalten, 
nicht abhanden komme. 

Den Schluß des Abſchnitts „Waldeinteilung“ bilden 
Erörterungen über: 

8. Die erforderlichen Kartenwerke, 

9. Die Aufklärung im Walde, 

10. Das Abſtecken der Wege, 
11. Das Abſtecken der Schneiſen, 
ſowie einige charakteriſtiſche Beiſpiele zur Beranfhau: 
lichung der Verbindung des Wegenetzes mit der Ein- 
teilung, nämlich: 
12. Die Wegenetzlegung und wirtſchaftliche Einteilung 
eines Bergkopfes, 


13. Die Einteilung einer ziemlich regelmaͤßig aus: 


geformten Bergwand, ſowie 


14. Die Einteilung einer Bergwand mit einer Tal⸗ 
bildung, von alten Landwegen durchkreuzt. 


Zu 8. Die Ausführungen über die erforderlichen 
Kartenwerke hätten wohl beſſer ihren Platz am Be: 
ginne dieſes Abſchnittes erhalten, weil ihre Beſchaffung 
die erſte und wichtigſte Vorarbeit für den Entwurf des 
„Einteilungsnetzes bildet. 

Der Vorſchlag, den Schutzbeamten Karten im Maß 
ſtab 1: 10000 auszuhändigen geht zu weit. Die Schutz⸗ 
bezirkskarten genügen ihrem Zweck, wenn ſie die Wirt⸗ 

ſchaſtsfiguren und Unterabteilungen, ſowie die in dem 
nächſten Wirtſchaftszeitraum zur Abnutzung und Ver— 
jüngung heranzuziehenden Beſtände erſichtlich machen. 
Dies geſchieht mit ausreichender Deutlichkeit auf den 
in Preußen üblichen Kartenausſchnitten im Maßſtabe 
1:25 000. Eine weitere Ausarbeitung dieſer Karten 
nach dem Vorbilde der Wirtſchaſtskarte dürfte für den 
gedachten Zweck zu enibehren ſein. 

Zu 10 wird eine ausführliche, von praktiſchen Winken 
begleitete Anleitung zum örtlichen Abſtecken der Wege: 
züge gegeben. 

Eine gute Abſteckung iſt keine ganz einfache, ge: 
ſchweige deun mechaniſche Arbeit. Sie ſetzt praktiſchen 
Blick und längere Uebung voraus. Tadellos abſtecken 
wird nur derjenige, dem bereits Gelegenheit gegeben 
war, den Ausbau eines Weges ſelbſt auszuführen. Erſt 
hierbei lernt er Fehler bei der Abſteckung zu vermeiden, 
das Gelände auf die vorteilhafteſte Art zu benutzen, 
Erdmaſſen angemeſſen zu verteilen, ſchwierige Stellen 
geſchickt zu umgehen, kurz die Abſteckung jo zu führen, 
daß ſie ihrem Zwecke eutſprechend, vor allem billig, 
als Weg hergeſtellt werden kann. Auch hier ſpielt der 
praktiſche Blick eine ſehr große Rolle. 

Im Abſchnitt 11 wird der wichtige Grundſatz der 
ſeitlichen Abſieckung der Schneifen aufgeſtellt und be 
gründet. Hierüber werden ſpäter einige Bemerkungen 
in Verbindung mit der Beſprechung der Vermalung 
folgen. 

Die in Abſchnitt 12—14 gegebenen Beiſpiele ver: 
anſchaulichen das Wegenetz und die Einteilung einiger, 
im allgemeinen einfacher Bergformen. Es wäre er 
wünſcht geweſen, charakteriſtiſche Beiſpiele in größerer 
Anzahl vorzuführen, namentlich zur Darſtellung von 
Geländebildungen, welche mehr Schwierigkeiten bei der 
Bearbeitung darbieten, z. B. Uebergänge von Kopf: 
bildungen und Bergebenen, Hänge mit ſcharf vor: 
ſpringenden Rücken und dgl. In dem umfangreichen 
Gebiet, welches K. bearbeitet hat, dürfte mit Leichtig⸗ 
keit beſonders Lehrreiches ausfindig zu machen ge⸗ 
weſen ſein. 


— 
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Beiſpiele find hier, beſonders für den Anfänger 
vom größten Werte. 

Abfchn. IV behandelt das wichtige Kapitel: „Die 
Sicherung der Abſteckungen“, und zwar 


1. Die Verſteinung der Einteilung, der Linien und 

Reviergrenzen, 

2. Die Sicherung der Steinmale, 
3 5 der Wegeabſteckungen. 

Das bisher in Preußen übliche Defert'ſche Ver— 
jahren der Hegen⸗ und Diftrifisvermalung hat offen: 
kundige Mängel. Sie beſtehen darin, daß die Ab— 
ſtekung der Schneiſen in der Mittellinie keine genugend 
jeſte Grenze bildet, weil dieſe Mittellinie nicht örtlich 
geſichert iſt, auch ohne Unzuträglichkeiten für die Holz: 
abinhr nicht dauernd geſichert werden kann. Da bier: 
nach eine genaue Wiederherſtellung einer verloren ge— 
gangenen Linie nicht möglich iſt, wird es unvermeidlich, 
daß die urſprüngliche Lage einer Schneiſe ſich leicht 
verſchiebt, namentlich dann, wenn ein einſeitiger Auf— 
hieb der Schneiſenränder erforderlich geworden iſt. Auch 
die Jagenſteine ſind keine Feſtpunkte der Vermeſſung, 
ſondern nur einfache Wegweiſer. 

Dieſen Uebelſtänden wird durch das von K. vor⸗ 
geſchlagene, in ſeinem Arbeitsgebiet praktiſch angewandte 
und erprobte Verfahren vollſtändig abgeholfen. 


Die Grundregeln dieſes Verfahrens ſind folgende: 

I. Die Grenze der Wirtſchaftsfiguren wird gebildet 

1. bei allen Schneiſen durch eine der Seiteulinien, und 
zwar durch die der herrſchenden Sturmrichtung 
entgegengeſetzte Steinlinie, alſo in der Regel die 
Oſt⸗ und Nordſeite. Steinlinie. 

2. bei Einteilungswegen ſtets durch einen Wegrand, 
in der Regel den höher gelegenen oberen. 


II. Feſtgelegt werden dieſe Grenzen 
1. bei den Schneiſen: 


a) an den Eckpunkten der einzelnen Diſtrikte, 

b) an den Brechpunkten der dieſe abgrenzenden 
Steinlinien, und in dieſen 

e) an den Brechpunkten der Neigungen dieſer 
Linien, wenn ſie die Sehlinie von einem Punkt 
zum andern verdecken. 

d) Läufer werden außerdem noch eingezogen, wenn 
ſie in einer langen, geraden Linie zur un— 
zweifelhaften Beurteilung des Grenzzuges noch 
nötig oder erwünſcht ſind, etwa alle 100 bis 
150 m. 

Bei der Auswahl der Feſtpunkte ſind uner⸗ 
läßliche Vorbedingungen: 

Deutliche Sichtbarkeit von einem Punkt zum 

andern, geſchützter Stand und 


Brauchbarkeit als Vermeſſungspunkt. 
1903 


2. bei den Einteilungswegen werden Feſtpunkte in 
den Grenzwandlinien nicht beſtimmt, weil die Wege 
nach erfolgtem vollſtändigem und regelrechtem Aus⸗ 
bau eine unverrüͤckbare Grenze bilden. Es wird 
aber empfohlen, nach dem Ausbau gelegentlich der 
endgültigen Feſtmeſſung eine Anzahl ſicher gelegener 


Meßpunkte nur als Auhalt und zur Erleichterung 


bei künftig erforderlichen Einmeſſungen mit rauhen 
Steinen zu beſetzen, bei Wegen der Ebene nament⸗ 
lich die Brechpunkte langer Linien. Uebrigens iſt 
eine Anzahl von Feſtpunkten bereits an allen 
Stellen vorhanden, wo Einteilungswege von 
Schneiſen gekrenzt werden. 
III. Die Vermalung der Feſipunkte ge 
ſchieht 
a) an deu Eckpunkten der Wirtſchaftsfiguren mit 
den bekannten, 0,9 — 1 m laugen, regelmäßig 
behauenen Jagenſteinen. 

Nur wo Waldgrenzen nicht fahrbar ver: 
laufen und Wirtſchaftswege unweit an ihnen 
verbeiführen, welche nicht zur Einteilung dienen, 
wird der Eck⸗Jagenſtein nicht in die unweg⸗ 
ſame Grenze, ſondern an dieſen Weg geſetzt. 


b) an allen übrigen Feſtpunkten durch rauhe 
Steine, d. h. gewöhnliche Bruchſteine, Find— 
linge im Walde, von 75 em Läuge, 18—20 
em Breite, noͤglichſt haltbar und gut ge: 
formt. 

Für die Fälle, in denen mehrere Linien in einem 
Punkte zuſammenſtoßen, wird durch Zeichnungen dar— 
geſtellt, wie den hier zu ſetzenden Steinen der geſicheriſte 
Standpunkt gegeben werden kann. 

IV. Das Einſetzen der Jagenſteine geſchieht in 
der Weiſe, daß ſie mit den Seitenflächen nach den Ab— 
teilungen hinzeigen, deren Nummern ſie tragen ſollen. 
Auch hier iſt das Verfahren in ſchwierigen Fällen durch 
Beiſpiele erläutert. 

V. Die dauernde Sicherung der Steinmale 
geſchieht durch Schutzgräben derart, daß jedem Stein— 
male im Umkreis von mindeſtens 1 m von ſeinem 
Mittelpunkt aus der urſprünglich feſte (gewachſene) 
Mutterboden belaſſen wird, und daß die von Stein zu 
Stein genau abgeſteckte Linie den äußeren Grabenrand 
nach der Waldſeite bildet. j 


VI Das Anbringen der Nummern erfolgt 
nach der in Anlage 2 gegebenen beſonderen Anweiſung. 

Das Kaiſer'ſche Verfahren der Ortsvermarkung be- 
ruht auf einfachen und klaren Grundſätzen, iſt leicht 
ausführbar, ſchafft dauernde Sicherheit für die Lage 
aller Einteilungslinien, erleichtert alle im Walde aus— 
zuführenden geometriſchen Aufnahmen durch Gewährung 


zahlreicher und angemeſſen verteilter Feſtpunkte und 
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und kann als die notwendige Vorarbeit einer Neumeſſung 
angeſehen werden. 

Auch hinſichtlich der Behandlung der Reviergrenzen 
werden beachtenswerte Vorſchläge gemacht. 

Die Vermalung der Grenzen ſoll in derſelben 
Weiſe erfolgen, wie die örtliche Feſtlegung der 
Schneiſen. 

Vor dem noch vielfach vorkommenden Mißbrauch, 
die Grenzſicherungsgräben bis dicht an die 
Grenzſteine auszuheben, ſie ſogar unmittelbar 
an ihnen verbeizuführen, wird gewarnt. 

Man ſoll die Grenzgräben gegen fremden Beſitz 
nicht von Mitte zu Mitte der Steine führen, 
ſondern mindeſtens die halbe Steinbreite (10 
bis 15 em) von der fremden Grenze, bzw. 
von der Mitte des Steins abrüuͤcken. 

Grenzgräben ſollen auch nicht zur Waſſerableitung 
benutzt werden; beim Ausheben ſollen je nach 

der Geländeneigung 1 m lange Riegel ſtehen 
gelaſſen werden. 
Unterabſchn. 3 handelt von der Sicherung der Weg⸗ 
abſteckungen. 
Es werden unterſchieden: 

Wege der Ebene, welche in ebenem Gelände oder 
ſolchem bis zu 10 %9 Neigung verlaufen, 

und Wege des Gebirges in Gelände von mehr 
als 10% Neigung. 


Wege der Ebene ſollen der Regel nach in der Mittel⸗ 
linie nach den für die Feſtlegung der Steinlinien der 
Schneiſen gegebenen Vorſchriften geſichert werden, bei 
unregelmäßigem Verlauf und bei geringerem Abſtand 
der Brechpunkte auch am oberen Rande. 

Wege des Gebirges werden durch Leitpfade feſtgelegt, 
für deren Anlage ausführliche Anleitung gegeben wird. 

Abſchn. V gibt eine kurze Darſtellung der Haupt: 
regeln für Anlage von Waldwegen und Schneiſen und 

war werden behandelt: 

1. Die Neigung der Wege, 

2. Die Wegkrummungen, 

3. Die Breite der Waldwege, die Maße der Fahr⸗ 
bahnen, Fußbahnen, Gräben und Böſchungen, 

4. Die Breite der Schneiſen, 

5. Der Waldrand, 

6. Der Flächenverbrauch für Wege und Schneiſen 

und die Ausſcheidung des Nichtholzbodens. 

Auf eine nähere Wuͤrdigung der Ausführungen 
muß hier verzichtet werden. Es ſei nur betont, daß 
ſie keine theoretiſchen Erörterungen, ſondern durch Er⸗ 
fahrung erprobte Ratſchläge enthalten. | 

Der Bildung der Hiebszüge wird an verſchiedenen 
Stellen Erwähnung getan. Eine eingehende Behand⸗ 
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lung des Gegenſtands fehlt jedoch, konnte auch fort⸗ 
bleiben, weil eine planmäßige Einteilung zwar die uner⸗ 
läßliche Vorausſetzung der Hiebszugsbildung iſt, dieſe 
ſelbſt aber nicht mehr zum Gebiet der engeren Forſt— 
einrichtung zu zählen iſt. 

Im Abſchn. VI wird die Jagenverteilung der Ebene 
zum Vergleich mit der Waldeinteilung im Gebirge be⸗ 
ſprochen. Es wird hier hervorgehoben, daß bei dem 
jetzt üblichen Verfahren auch der Verlauf der Geftelle 
nicht genügend feſtgelegt iſt, was zu vielen Unzuträg⸗ 
lichkeiten führt. Für die Ebene wird daher mit gleichem 
Recht wie für das Gebirge die Abſteckung und dauer: 
hafte Vermalung der Seitenlinien der Geſtelle empfohlen. 


Abſchn. VII gibt eine kurze Darſtellung der hiſtoriſchen 
Entwicklung der Wegenetzlegung im allgemeinen und des 
Kaiſer'ſchen Verfahrens im beſonderen. Daraus ſei 
hier nur erwähnt, daß die Tätigkeit Kaiſer's die Zeit 
vom Jahre 1870 bis zum Schluſſe des Jahres 1899 
umfaßt und daß in dieſer Zeit von ihm die Staats⸗ 
waldungen in den Regierungsbezirken Wiesbaden, Kaſſel 
und Trier und die Oberförſterei Eupen im Regierungs⸗ 
bezirk Aachen, ferner umfangreiche Gemeindewaldungen, 
im Ganzen 121 Oberförftereien mit 273 000 ha Wald 
mit Wege⸗ und Einteilungsnetzen verſehen worden find. |, 


Den Schluß der Kaiſer'ſchen Schrift bildet im R 1. 
ſchnitt VIII die Erörterung der Frage, wem in Preußen |. 
die Forſteinrichtungsgeſchäfte zu übertragen ſeien. Kaiſer [. 
will die Forſteinrichtung grundſätzlich von der Ver. 
waltung trennen. Er verlangt die Bildung einer ge |. 
nügenden Zahl von Forſteinrichtungsbezirken (etwa 10 
bis 15) mit beſonderen Behörden an der Spitze. Jeder 
Bezirk ſoll ein Arbeits- und Verſuchsfeld im groß 
Maßſtabe ſein und es dauernd bleiben. Die Aufgabe 
der Forſteinrichtungsbehoͤrden ſollen bilden: Die Forſt⸗ 
einrichtungsarbeiten im engeren Sinne — alle Arbeiten 
des forſtlichen Verſuchsweſens, welche, wie die Boden. 
unterſuchungen, Maſſenermittlungen, Feſtſtellung der 
vorteilhafteſten Umtriebszeiten u. drgl., mit der Forſtein⸗ 
richtung in Beziehung ſtehen — die Aufſtellung der 
Betriebspläne in Gemeinſchaft mit den betreffenden Ber: 
waltungsbehörden — und ſchließlich die zeitabſchnittlich 
Prufung der Geſamtergebniſſe der Wirtſchaft und das 
Urteil über die ſeitherige Dienſtführung. Die Vorſteher 
der Forſteinrichtungsbehörden ſollen ihren Wohnſitz au 
Orten angewieſen erhalten, an welchen für die Familien 
Schulen und Bildungsanſtalten ſich befinden, daher 
ſollen Univerſitätsſtädte bevorzugt werden, weil ſie neben 
den Vorteilen für die Beamten auch der Sache nützen 
können, indem ſie Gelegenheit für chemiſche und natur 
kundliche Unterſuchungen und dergl. bieten. Bei del 
Beamten der Forſteinrichtungsbehoͤrden ſollen die Dienſte 
ſtufen der Verwaltung wegfallen, ihnen ſollen kedoc 
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bei fortſchreitend zufriedenſtellenden Leiſtungen die ver⸗ eine Ertragstafel entitehen, welche die Leiſtung der be: 
ſchiedenen Rangſtufen nicht vorenthalten werden. treffenden Holzart in der exakteſten Weiſe zum Aus⸗ 
Daß die Geſchäfte des Forſteiurichtungsweſens am drucke bringt. Hierdurch aber ergibt ſich die Möͤglich⸗ 
zweckmäßigſten durch ſtändige Behörden erledigt werden, keit, ja beinahe die Wahrſcheinlichkeit, daß zwei ſolche, 
iſt' bereits von vielen Seiten befürwortet worden und territorial verſchieden begrenzte Ertragstafeln erheblich 
wird ernſtlich nicht beſtritten werden. Den Kaiſer'ſchen von einander abweichen, ohne daß man dem einen oder 
Vorſchlägen laſſen ſich doch erhebliche Bedenken entgegen⸗ dem anderen Bearbeiter im Voraus beſondere Fehler 
ſtellen; vor allem dürfte die vorgeſchlagene Zweiteilung zur Laſt legen darf; und dies um jo leichter, als noch 
der forſtlichen Laufbahn ſchwerlich durchführbar fein und manche der bei der Konſtruktion der Tafeln ſelbſt auf; 
taum zu dem erſtrebten Ziele führen. Von einem tretenden prinzipellen Fragen auch heute noch nicht immer 
näheren Eingehen auf den Gegenſtand muß hier abgeſehen eine einheitliche Beantwortung finden. 
werden. Die Kaiſer'ſche Schrift iſt zu dem beſten zu Zu ſolchen Betrachtungen wird man angeregt, wenn 
rechnen, was bisher im Gebiete der engeren Forſtein⸗ man die für die Weißtanne in Baden giltige neue Er: 
richtung geleiſtet worden iſt. Ihr Wert liegt haupt: tragstafel von Dr. Fritz Eichhorn mit den beiden 
ſächlich darin. daß ſie aus der unmittelbarſten Praxis anderen bereits für die Tanne vorhandenen von Lorey 
hervorgegangen, die vorgetragenen Gegenſtände von und von Schuberg vergleicht. ö 


ausſchließlich praktiſchen Geſichtspunkten aus behandelt Das Grundlagenmaterial derſelben, welches in 
und daher wohl geeignet iſt, weitere Kreiſe zur praktiſchen der üblichen Weiſe mitgeteilt wird, umfaßt mit wenigen 
Anwendung des dargeſtellten Verfahrens anzuregen. Ausnahmen nur die neueren, ſeit 1876 nach dem Ar⸗ 

Grüneberg, beitsplan des V. d. f. V. erhobenen Aufnahmen von 58 


Regierungs- und Forſtrat in Hildesheim. im nördlichen und weſtlichen badiſchen Schwarzwalde 
gelegenen Flächen, von denen 950% zwiſchen 200 und 
600 m Meereshoͤhe ſich befinden und zum weitaus 
Dr. Fritz Eichhorn, Ertragstafeln für die Weißtanne überwiegenden Teile drei und mehrmals aufgenommen 
Auf Grund des Materials der Großb. badiſchen worden find. Auch das Aufnahme- und Berechnungs⸗ 
forſtl. Verſuchsſtation bearbeitet. Berlin J. Springer | verfahren wird ausführlicher angegeben, wovon hervor⸗ 
1902. zuheben iſt, daß das Alter wie bei den Schuberg'ſchen 
Das in den erſten Anfängen der exakten ſorſtlichen [Tafeln als arithmetiſches Mittel des wirklichen Alters 
Unterſuchungen auftretende Beſtreben, ganz allgemein der Probeſtämme, die mittlere Beſtandshoͤhe nach der 
giltige, womdgli das ganze Verbreitungsgebiet einer 1 G., h: ＋ G2 hz 4 
Holzart umfaſſende Ertragstafeln herzuſtellen, hat bald e 61 ＋ G2 
vor der Erkenntnis halt machen müſſen, daß die An- berechnet worden iſt. Erwähnung verdient vielleicht auch 
wendbarkeit ſolcher allgemeinen Tafeln, und damit ihr noch, daß der oft erbebliche Anfall an Krebstannen von 
praktiſcher Wert, ganz erheblich durch den Umſtand be- dem Durchforſtungsholze getrennt, zunächſt zum Haupt⸗ 
einträchtigt wird, daß der Entwicklungsgang einer Holz- beſtand geſchlagen und immer erſt dem Durchforſtungs⸗ 
art lokal durchaus abweichend ſich geſtalten kaun. Suchte ergebnis der folgenden Aufnahme zugerechnet worden 
man die Urſachen hierfür anfänglich mehr in natür⸗ iſt, eine kleine Künſtelei, die von neuem auf das In: 
lichen Einflüſſen topographiſch ausgeſchiedener Wachs- haltbare der derzeit gebräuchlichen Definition von Haupt: 
tumsgebiete, ſo hat ſich neuerdings immer mehr die und Nebenbeſtand hinweiſt und nebenbei die Berechnung 


Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß den Einwirkungen der Zuwachsprozeute etwas, wenn auch nicht viel, trüben 
der einzelnen Teilen des Verbreitungsgebietes eigen: | muß. 

tuͤmlichen, wirtſchaftlichen Behandlungsweiſen eine mins Das Konſtruktions verfahren ſchloß ſich vor- 
deſtens ebenſo große, wenn nicht höhere Bedeutung bei⸗ nehmlich wegen der urſprünglichen Abſicht, die Schu: 
zumeſſen ſei. Da das Gebiet einer beſtimmten Wirt: berg'ſchen Tafeln zu prüfen, in der Hauptſache dem bei 
ſchaftsweiſe in der Regel infolge der hiſtoriſchen Ent⸗ letzteren gewählten an. Es wurde alſo nach der 
wickelung mit politiſchen Grenzen zuſammen zu fallen Maſſe bonitiert, wobei das zugegebene Beſtreben 
pflegt, ergibt ſich die Berechtigung fuͤr das Aufſtellen herrſchte, die Maſſen⸗Kurven für die Jugendjahre nach 
territorialer Ertragstafeln, im Gegenſatz zu den unten zu drücken. So kam es z. B., daß Verf. in der 
ausgeſprochen lokalen. Fällt dann auch noch das Ge: I. Bonität im 30. Jahre nur 127 fm gegen 253 bei 
biet, aus welchem das Grundlagenmaterial ſtammt, mit Schuberg erhielt und daß in der II. Bonität bei Schu⸗ 
einem ſowohl geologiſch wie klimatiſch und topographiſch berg die Maſſen bis zum 40. Jahre die der I. bei 
einheitlich charakteriſierten Wachstumsgebiete zuſammen, Eichhorn übertreffen. Wenn ſich dies Verfahren auch 
o muß — ſachgemäße Bearbeitung vorausgeſetzt — | in der Folge als durchaus vorteilhaft erwies, in: 

42. 
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fofern ſich dadurch für die maſſebildenden Faktoren G, 
H und F ein durchaus harmoniſcher organiſcher Zu⸗ 
ſammenhang herausſtellte, ſo kann doch nicht geleugnet 
werden, daß ſolche Unterſchiede den ſchon wiederholt 
gegen die Bearbeiter der Ertragstafeln erhobenen Vor⸗ 
würfen der Willkür neue Nahrung zuführen können. 
Ref. hat die Ueberzeugung, daß die Eichhorn'ſchen 
Tannentafeln den Wuchsgang der Weißtanne unter dem 
derzeitigen badiſchen Syſtem der natürlichen Verjün⸗ 
gung durchaus getreu und beſſer als die Schuberg'ſchen 
darſtellen und dennoch gibt es im badiſchen Schwarz⸗ 
walde Beſtände — in erſter Linie künſtlich verjüngte, 
Pflanzbeſtände — für welche ſie einfach unbrauchbar 
find. Das iſt kein Vorwurf für die vorliegende Ar: 
beit, ſondern nur ein neuer Beleg für die ſchon oft be— 
tonte Tatſache, daß ſich der Wachstumsgang unſerer 
Holzarten weder durch mathematiſche Kurven noch durch 
empiriſch gefundene Schablonen einheitlich darſtellen läßt, 
ſondern ſich im Einzelfalle durchaus individuell ent— 
wickeln kann. Nebenbei aber enthalten gerade die oben 
angegebenen Zahlen verhältniſſe eine dringende Mahnung, 
die bei den wenigen Verſuchsflächen entſchieden vorhan⸗ 
dene Ueberlegenheit der künſtlichen Tannenverjüngung 
über die althergebrachte natürliche, nun doch einmal 
im Großen genauer zu unterſuchen, trotzdem gerade die 
Weißtanne wie keine andere Holzart für letztere be— 
ſtimmt zu fein ſcheint. Die Beſtandshöhen ſtehen, 
und zwar nicht nur infolge des veränderten Berech— 
nungsverfahrens, unter den Schuberg'ſchen, unterſcheiden 
ſich auch von dieſen in Bezug auf Kulminationszeit 
und Maximalleiſtung, doch zeigen die Höhenkurven um: 
gezwungen eine erfreuliche Uebereinſtimmung mit dem 
Verlaufe der Maſſenkurven. Dagegen ſtieß die Er— 
mittelung der Mittelkurven für die Kreis flächen, 
infolge der regelloſen Entwickelung der letzteren auf er— 
hebliche Schwierigkeiten. Auch ſie bleiben, namentlich 
im Jugendalter, hinter den Schuberg'ſchen Angaben 
zurück. 

Bei den Beſtandsbaumformzahlen zeigte ſich das 
wichtige Ergebnis, daß dieſelben ohne Unterſchied der 
Bonität einzig und allein von der Beſtandshöhe abhängig 
waren. Da dieſelben aber gleichzeitig, beſonders bei den 
Höhen über 15 m, eine ganz auffallende Uebereinſtimmung 
mit den von Schuberg ſ. Z. berechneten Einzelform⸗ 
zahlen aufweiſen, ſo darf dies als ein wertvoller Beleg 
für die größere Richtigkeit dieſer Zahlen gegenüber den 
von Lorey und Schuberg ermittelten betrachtet werden. 
Bei den Derbformzahlen, welche mit O beginnend 
raſch zu einem Maximum anſteigen, mußte ſich natur— 
gemäß ein Einfluß der Bonität bemerkbar machen, der 
aber ganz geſetzmäßig zum Ausdruck gelangt. Auch 
vom Verlaufe der Formhöhen und des Faktors zur 
Höhe läßt ſich jagen, daß er mit dem Grundlagema- 


terial ſich im Einklange befindet, was ſich weder von 
den Lorey'ſchen Formhoͤhen noch den Schuberg'ſchen 
Faktoren zur Höhe behaupten läßt. 

Die Derbholzmaſſen ſind mit Hilfe der beſonders 
ermittelten Reiſigprozente durch Abzug von den Geſamt⸗ 
maſſen gefunden worden, die geringen Abweichungen der 
Reiſigprozente gegenüber Lorey ſind wohl als Folge 
der verſchiedenen Bewirtſchaftungsweiſe in Baden und 
Württemberg zu betrachten. 

Beſondere Erwähnung verdient die Ermittelung der 
Stammzahl, welche mit Hilfe des mittleren Bruſt⸗ 


höhendurchmeſſers aus N = 7 berechnet wurde, weil 


die Stammzahlen der Einzelaufnahmen z. T. jo außer⸗ 
ordentlich weit auseinanderlagen, daß deren direkte Be⸗ 
nutzung unmöglich erſchien, während auf der anderen 
Seite die Kreisflächen G und g ſich in weſentlich en⸗ 
geren Schwankungen bewegten. Im Gegenſatz zu Lorey, 
aber in Uebereinſtimmung mit den Unterſuchungen von 
Wimmenauer, Weiſe, Schwappach u. a. bei anderen 
Holzarten findet Verf., daß in allen Bonitäten in 
geſchloſſenen Beſtänden zum gleichen mitt: 
leren Durchmeſſer annähernd auch die gleiche 
Stammzahl und Stammgrundfläche gehört. 

Auch bei den Durchforſtungserträgen war die Feſt⸗ 
ſtellnug des Normalertrags nach den wirklichen Ergeb: 
niſſen nicht durchführbar, wurde vielmehr als Produkt 
aus der Maſſe des Durchforſtungsmittelſtammes mit 
der Zahl der ausgeſchiedenen Stämme berechnet. Die 
Ergebniſſe ſind, in aunähernder Uebereinſtimmung mit 


Lorey, höher als bei Schuberg, bleiben jedoch z. T. noh 


hinter den tatſächlichen Ergebniſſen der Verſuchgflächen 
zurück. Trotzdem werden ſie als Normalerträge von 
den Ergebniſſen der praktiſchen Wirtſchaft niemals er: 
reicht worden. Ref. möchte, der Schwierigkeit der Ar⸗ 
beit ſich wohl bewußt, es als einen Mangel unſerer 
Ertragstafeln überhaupt erwähnen, daß neben dieſen 
ideellen Angaben nicht auch noch wenigſtens der Verſuch 
gemacht wird, praktiſch verwendbare Durchforſtungs⸗ 
tafeln herzuſtellen. Gerade die Unbrauchbarkeit der 
normalen Zwiſchennutzungsangaben hat ja unſerem Ver⸗ 
ſuchsweſen, allerdings in teilweiſer Verkennung der 
eigentlichen Ziele desſelben, ſo manches abſprechende Ur⸗ 


teil aus den Kreiſen der Praxis eingetragen. Bei 


territorial abgegrenzten Ertragstafeln, d. h. unter Zu— 
grundelegung gegebener Wirtſchaftsweiſe aber ſollte die 
Darſtellung durchſchnittlicher wirklicher Zwiſchen— 
nutzungsergebniſſe nicht auf unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten ſtoßen und auch in einer Normalertragstafel 
nicht fehlen. 


In hervorragender Weiſe jedoch iſt der Herr Ver⸗ 


faſſer den Anſprüchen der Praxis gerecht geworden mit 
der Konſtruktion ſeiner Sortimentstafeln, welche 
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in zweierlei Form wiedergegeben ſind. Einmal (Tab. 
18 A) ſind die prozentiſchen Sortimentsanfälle nach der 
ſuͤdweſtdeutſchen Sortierung nach den 5 Standortsbo— 
nitäten, getrennt für 10 jährige Altersabſtufungen dar: 
geſtellt, das andere Mal (Tab. 18 B) — für den 
praktiſchen Gebrauch bei der im Gange befindlichen 
Neukataſtrierung der Wälder in Baden beſtimmt — in 
srer Abhängigkeit vom Alter und dem Haubarkeits— 
Durchſchnittszuwachs ſowie von der Beſtanudshöhe, 
welch letztere ſich als der zuverläſſigſte Weiſer für die 
Sortimentszerfällung erwies. Ebenſo ſind Sortiments— 
fen für den Nebenbeſtand auf Grund der ſortiments— 
weiſen Aufnahme der Durchforſtungsergebniſſe aufgeſtellt 
worden. 

Für den Gebrauch ſeiner Tafeln zur Beſtandsmaſſen— 
ihägung ſtellt Verf. den Satz auf, daß ohne Inter: 
ihied der Standortsklaſſe und des Alters die Maſſe 
eine Funktion der Höhe iſt. Die —20% nach 
oben und unten nicht überjchreitenden — Abweichungen 
ſollen durch ſchätzungsweiſen Zu- oder Abſchlag je nach 
der Beſtockungsdichte unſchädlich gemacht werden. 

Eine ausgedehnte Betrachtung am Schluſſe des 
Buches iſt noch dem Vergleiche der Württembergiſchen 
mit den Badiſchen Tannenertragstafeln gewidmet. Wenn 
auch die Eichhorn'ſchen Tafeln in vielen Beziehungen von 
den Schuberg'ſchen abweichen, ſo ergeben ſich hieraus 
doch keine Einwände gegen letztere von ſo prinzipieller 
Natur wie gegen die von Lorey, welche zuletzt noch 
einmal in der Hauptſache zuſammengefaßt werden. Es 
wird hierbei betont, daß das Lorey'ſche Grundlagen: 
material, weil aus zu kurzen Kurvenzügen beſtehend, 
nicht aus reichend ſei; wie ſich Lorey in Bezug auf die 


Verhältniſſe zwiſchen Mititeldurchmeſſer und Bonität, 
ſowie zwiſchen Höhe und Beſtandsmaſſe mit ſeinem 
Grundlagenmateriale in Widerſpruch geſetzt habe und ſo 
zu manchen Widerſinnigkeiten gekommmen ſei; fo nament- 
lich bezüglich des Verlaufs der mit einem Maximum 
beginnenden Derbformzahlen. Am interreſſanteſten und 
beweiskräftigſten aber iſt der Nachweis, daß die Eich— 
horn'ſchen Tafeln ſich — allerdings bei teilweiſer Aen— 
derung der Bonitierung — dem württembergiſchen 
Grundlagenmateriale vollſtändig anpaſſen. Hierin, ſo— 
wie in dem geſetzmäßigen, regelmäßigen Verlaufe der 
Formzahlen, in den durchaus harmoniſchen Beziehungen 
zwiſchen den drei maſſebildenden Faktoren glaubt Ref. 
einen guten Beweis für die größere Wahrſcheinlichkeit, 
daß die Eichhornſchen Tafeln die richtigern ſind, finden 
zu können. Auf natürliche Unterſchiede zwiſchen den 
aus badiſchem und aus wuͤrttembergiſchen Material her: 
ſtammenden beiden Tafeln mußte man nach den eingangs 
ausgeſprochenen Bemerkungen gefaßt ſein, die tatſächlich 
beſtehenden Differenzen aber beruhen in Gegenſätzen der 
Gruppierung und Bearbeitung. Kein Zweifel, die Eich: 
horn'ſche Arbeit teilt — vielleicht in beſonderem Maße 
— die Eigenſchaft der meiſten Ertragstafeln, konſtru— 
ierte Großen zu enthalten, aber fie entwickelt ſich logiſch, 
weiſt weder innere Widerſprüche auf, noch ſteht ſie im 
Gegenſatz zu den Aufnahmeergebniſſen. Und wenn ſie 
in vielen Punkten Kritik üben mußte an dem Schaffen 
bewährter Gelehrter, wie Lorey und Schuberg, ſo hält 
ſie ſich dabei doch immer in maßvollen und ſachlichen 
Grenzen, bewußt der Dankespflicht, welche jeder ſpäterer 
Forſcher ſeinen Vorläufern ſchuldet. 
Dr. U. Müller. 


Briefe. 


Aus Heſſen. 
Forſtgeſchichtliche Mitteilnngen, anknüpfend au die 
organiſche Forſtordnung von 1811.* 
Von Oberſinanzrat Dr. Fuchs in Darmſtadt. 

Die Thronrede, mit welcher im Herbſt vor. Js. 
der gegenwärtige Landtag eröffnet wurde, hat die Um— 
arbeitung der organiſchen Forſtordnung von 1811 an: 
gekündigt. Der heſſiſche Forſtmann, der dieſes ausge— 
zeichnete Geſetz kennt und in deſſen Geiſt eingelebt iſt, 
wird dieſe Ankündigung mit geteilten Gefühlen ver— 
nommen haben. Unzweifelhaft iſt in der „Verordnung 
über die Forſtorganiſation im Großherzogtum Heſſen“ 
vom 16. Januar 1811, die man gewohnlich mit dem 
Namen „organiſche Forſtordnung“ bezeichnet, vieles 

»Dieſe Mitteilungen ſind im weſentlichen einem am 25. 


März 1903 im forſtlichen Wirtſchaftsrate zu Darmſtadt ger 
haltenen Vortrage entnommen. 


veraltet. Weniger bei den Forſtbehoͤrden, als bei 
manchen Gerichten und Verwaltungsbehörden iſt über 
das, was in forſtlichen Dingen bei uns geltendes Recht 
iſt, bisweilen eine Unſicherheit bemerkbar geworden, die 
im dienſtlichen Intereſſe beſeitigt werden muß. 

Bei der Wichtigkeit der Aufgabe einer Reviſion 
des in Heſſen geltenden Forſtrechts iſt es naheliegend 
und faſt ſelbſtverſtändlich, zunächſt auf das Aktenma— 
terial zurückzugehen, welches über den Erlaß der or— 
ganiſchen Forſtordnung von 1811 bei dem heſſiſchen 
Finanzminiſterium vorliegt. Der Einblick in dieſe Akten 
bietet nun in mehrfacher Beziehung ein ſo intereſſantes 
Bild der damaligen Verhältniſſe, daß es ſich der Mühe 
lohnt, einiges hierüber mitzuteilen. 

Am 13. Februar 1810 erſtattete das Oberforſt— 
kolleg an Großherzog Ludwig J. einen Bericht, eine 
Forſtgeſetzgebung für das ganze Großherzogtum Heſſen 


betreffend. Der von Oberforſtrat Eigenbrodt entwor⸗ 
fene Bericht führt im weſentlichen folgendes aus: 


„Durch den Länderzuwachs, welchen die Staaten 
Eurer Königlichen Hoheit jeit dem Jahre 1802 er⸗ 
halten haben, iſt die Maſſe der Arbeiten bei dem Ober⸗ 
forſtkolleg ſehr vermehrt worden. Insbeſondere hat 
die Menge derjenigen Geſchäfte beträchtlich zugenommen, 
welche die Forſtpolizei und Ausübung der Forſtgerichts⸗ 
barkeit über Kommunal: und Privatwaldungen betreffen. 


In den altheſſiſchen Landen hatte dasjenige, was 
ſich auf dieſe Gegenſtände bezieht, ſchon ſeit Jahren 
ſeine feſte Beſtimmung, wenigſtens in den Hauptpunkten. 
Dagegen kannte man in einem großen Teil der übrigen 
nunmehr zum Großherzogtum Heſſen gehörigen Lande 
die Forſtpolizei und eine gehörig organiſierte Forſt⸗ 
gerichtsbarkeit über Kommunal- und Privatwaldungen 
entweder gar nicht oder nur dem Namen nach. In 
einigen anderen Teileu dieſer neuen Lande waren beide 
zwar eingeführt, aber die dahin ſich beziehenden Ge: 
ſetze, Obſervanzen und die Behörden, wodurch fie in 
der unteren Inſtanz ausgeübt werden, ſind an einem 
Orte ſo, am anderen wieder anders. 


Hierdurch wird nun der Geſchäftsgang beim Ober: 
forſtkolleg äußerſt ſchwierig und die Praxis oft ſchwan⸗ 
kend. Es gehört ein großer Aufwand an Zeit dazu, 
ſich nur oberflächlich in die ſo ſehr von einander ab⸗ 
weichenden Forſtverfaſſungen, Geſetze und Obſervanzen 
der einzelnen Aemter und Gerichte einzuſtudieren, und 
bei der größten Aufmerkſamkeit iſt der ſorgfälligſte 
Referent, iſt das ganze Kolleg immer in Gefahr, etwas 
zu verfügen, was mit einem bisher noch nicht entdeckten 
Geſetz eines ſolchen Orts in Widerſpruch ſteht. 

Hat man ſich aber auch ſorgfältig in jene Parti⸗ 
kulargeſetze, Obſervanzen und Verfaſſungen einſtudiert, 
ſo bieten ſich nur unvollkommene Reſultate. Hier ſtößt 
man auf Einrichtungen, welche offenbar die Unmoͤg⸗ 
lichkeit einer forſtgerechten Bewirtſchaftung in ſich ent⸗ 
halten, dort mangelt es ganz an Geſetzen, welche das 


Oberforſtkolleg in den Stand ſetzen, als adminiſtrative 


Behörde dasjenige zu verfügen, was einer guten Forſt⸗ 
verfaſſung gemäß iſt. Ueberall fehlt es faſt allent⸗ 
halben an gehoͤrig organiſierten forſtlichen Unterbehörden, 
durch welche mit Zuverläſſigkeit techniſche Lokal-Notizen 
eingezogen und die erlaſſenen Verfügungen zweckmäßig 
und mit gehoͤrigem Nachdruck könnten ausgefuhrt 
werden. 

Die zunehmende Bevölkerung und die immer ſtei⸗ 
genden Holzpreiſe auf der einen, — auf der anderen 
Seite aber der durch den Drück dieſer geldloſen Zeit 
vermehrte Hang zu Wald: Devajtationen und Holzfreveln 
machen es unumgänglich notwendig, auf alles dasjenige, 
was Forſtpolizei und die zweckmäßige Beſtrafung der 
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Forſtfrevel angeht, in allen Landesteilen mit verdop⸗ 
pelter Sorge zu wachen.“ 

Von vorſtehender Begründung ausgehend, gelangt 
der Bericht des Oberforſtkollegs zu dem Vorſchlag einer 
„Allgemeinen Forſtgeſetzgebung“ für ſämtliche heſſiſche 
Landesteile. Dieſe Forſtgeſetzgebung ſollte in 3 Teile 
zerfallen: 

I. „Die Grundſätze, wonach die intermediären und 
exekutiven Forſtpolizeibehörden zu organiſieren 
ſind — Organiſche Legislation.“ 

„Die Haupigrundſätze, wonach die Wirtſchaft 
in den Kommunal- und Privatwaldungen ge: 
leitet und inſpiziert werden ſoll — Forſt— 
polizeilich-techniſche Legislation.“ 

III. Die Forſtſtrafordnung. 


Nachdem am 8. März 1810 eine zuſtimmende Ent: 
ſchließung des Landesherrn ergangen war, wurden 
alsbald die Vorarbeiten für den erſten Hauptteil — 
die Forſtorganiſation — in Angriff genommen. Es 
galt zunächſt das urkundliche Material über ältere 
heſſiſche Forſtordnungen zuſammenzutragen und zu ſich⸗ 
ten, ſodann aber innerhalb des Kollegs ſelbſt eine 
Einigung über die Grundſätze der Organiſation ber: 
beizuführen. Schwierigkeiten in letzterer Hinſicht boten 
hauptſächlich die ſeit 1806 dem Großherzogtum einver⸗ 


II. 


leibten ſtandes herrlichen Gebiete, die ſogenannten Souve: 


rainetätslande. Es muß hier auf dieſen Punkt wenigſtens 
kurz eingegangen werden, obwohl gerade hinſichtlich der 
Regelung der forſtpolizeilichen Verhältniſſe in den ſtan⸗ 
desherrlichen Gebieten die Organiſation des Jahres 1811 
nicht von Dauer war. In der Deklaration uͤber die 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe der Standesherrn des 
Großherzogtums vom 1. Auguſt 1807 war in $ 39 
folgendes beſtimmt worden: „Den Standesherrn ver: 
bleibt im allgemeinen die Forſt⸗ und Jagdpolizei und 
die Forſtgerichtsbarkeit in ihren eigenen und den Kon: 
munal⸗ und Privatwaldungen ihrer Standesbezirke, 
jedoch vorbehaltlich der Uns vermoͤge des Geſetzgebungs⸗ 
rechts und der Oberaufſicht zuſtehenden Rechte, wohin 
Wir insbeſondere das Recht, Forſt- und Jagdordnungen 
zu erlaſſen, Forſtviſiiation, Verhinderung der Wald: 
devaſtationen und Verbot des Holzverkaufs außer 
Landes, wenn ſolches nötig erachtet wird, zählen. Auch 
ſteht in Anſehung der Kommunal- und Privatwaldun⸗ 
gen Unſeren einſchlägigen Landesſtellen die nähere Auf: 
ſicht und Direktion der Forſtwirtſchaft, auf die nämliche 
Weiſe wie in Unſeren übrigen Landen, zu, unter deren 
Leitung die ſtandesherrlichen Behörden ſolche zu vet: 
walten haben.“ 

Zur Durchführung des landesherrlichen Auſſichts⸗ 
rechts in forſtpolizeilicher Hinſicht war in Starkenburg 
für die Sonverainelätslande ein Oberforſtmeiſter beſtellt 
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worden. Das Oberforſtkolleg machte jedoch geltend, | der Gemeindewaldungen, der in jenem Bericht vom 
daß eine ſolche forſtliche Oberaufſicht nur „auf dem 31. Juli 1810 ausgeſprochen iſt und mit den übrigen 
Papiere“ ſtehe, wenn nicht auch in den unteren In⸗ dort gemachten Vorſchlägen am 29. Auguſt 1810 die 
ſtanzen die Forſtpolizei in den Händen ſtaatlicher Or⸗ landesherrliche Genehmigung erhalten hat, wäre ſonach 
gane läge. Ein am 31. Juli 1800 erftatteter Bericht für die altheſſiſchen Lande überhaupt keine Neuerung 
des Oberforſtkollegs kam auf Grund dieſer Erwägun⸗ geweſen, vielmehr hätte die weſentliche Neuerung darin 
gen zu folgenden Vorſchlägen: beſtanden, daß dieſer alte Grundſatz auch in den neu 

1. „Daß das Wohl des Staates es erfordere, die erworbenen Gebietsteilen, den ſog. Entſchädigungslanden 
Einwirkung der ſtandesherrlichen Forſtbedienten hinſicht⸗ einerſeits, den Souverainetätslanden andererſeits zur 
lich der Kommunal- und Privatwaldungen ſtrenge auf Geltung gebracht wurde. Ob ſich dies in der Tat jo 
dasjenige zu beſchränken, was in dem Begriff der niederen | verhält, ſoll an ſpäterer Stelle unterſucht werden. 
Forſtpolizei notwendig enthalten iſt;“ Zunächſt ſei über den Fortgang der Geſetzgebungsarbeit 

2. „daß die Oberförſter in den Souverainetätslanden, noch folgendes bemerkt. Bereits am 13. Oktober 1810, 
inſofern dieſelben forſtpolizeiliche, mithin öffentliche alſo kaum 6 Wochen nach der Billigung der grund: 
Funktionen haben, nicht vom Standesherru, ſondern ſätzlichen Vorſchläge des Oberforſtkollegs ſeitens des 
vom Sonverain zu beſtellen ſeien.“ Landesherrn hatte Oberforſtrat Eigenbrodt den Entwurf 

Den Standesherrn würde ſonach das Recht ver- der Verordnung über die Forſtorganiſation aufgeſtellt. 
bleiben, die techniſche niedere Forſtpolizei durch Die eingehenden Beratungen des Entwurfs innerhalb 
Revierförſter, die fie anſtellen, auszuüben. des Oberforſtkollegs haben an demſelben keine weſent⸗ 

Es ſei gleich hier bemerkt, daß dieſe Regelung fo: lichen Aenderungen herbeigeführt und bereits am 24. 
bald die organiſche Forſtordnung erſchienen war, zu Dezember 1810 konnte der fertige Verordnungsentwurf 
den hefrigften Proteſten und Rechtsverwahrungen Anlaß dem Landesherrn mit einem Berichte vom 19. desſelben 
gab und daß ſie auf die Dauer nicht aufrecht erhalten Monats, der gleichfalls von Oberforſtrat Eigenbrodt 
werden konnte. Das Edikt, die ſtandes herrlichen Rechts- entworfen iſt, unterbreitet werden. Aus dem Inhalt 
verhältniffe in dem Großherzogtum Heſſen betreffend, [des erwähnten Berichts iſt hervorzuheben, daß die de⸗ 
vom 27. März 1820 hat in § 48 beftimmt, daß alle | taillierte Behandlung der in der Verordnung ent« 
Funktionen, welche nach der organiſchen Forſtordnung haltenen Materien ganz beſonders gerechtfertigt wird. 
don 1811 den ſtaatlichen Oberförſtern oder Forſtinſpektoren [Es wird in dieſer Beziehung Folgendes bemerkt: „Die 
zugewieſen waren, bezüglich der innerhalb einer Standes: mancherlei Erfahrungen, welche wir bei den Forſtor⸗ 
herrſchaft liegenden Waldungen von Gemeinden und ganiſationen bisher machten, haben gezeigt, wie not: 
Korporationen durch einen von dem Standesherrn au wendig es überhaupt ſei, daß alles, was auf die Dienſt⸗ 
ernennenden Forſtbeamten ausgeübt werden können. Das verhältniſſe der Forſtdiener, auf ihre Anſtellung und 
Kecht der freien Bewirtſchaftung ihrer eigenen Waldungen Entlaſſung, ſowie auf die Beſoldung Bezug hat, mög: 
wurde den Standesherrn gleichzeitig unter Hinweis auf lichſt vollſtändig und genau durch Geſetz beſtimmt 
die Beitimmungen vom 3. Aug. 1819, welche allgemein | werde. Das Oberforſtkollegium hat es bei ſolchen 
die Dewirtſchaftung der Privatwaldungen freigab und Arbeiten mit ſoviel widerſtrebenden Vorurteilen und fo 
nur die „Waldausrottung“ an die vorgängige Er: manchem kollidierenden Privatintereſſe zu tun, daß die 
laubnis der „oberſten Staats⸗ und Forſtbehörde“ Menge der Schreibereien unendlich, die Anzahl der 
knuͤpfte, beſtätigt. glücklich zu Stande gebrachten Organiſationsarbeiten 

Wichtiger als die ſtandesherrlichen forſtlichen Ver⸗ aber nur gering ſein würde, wenn nicht auch das De: 
hältniffe, welche bei Erlaß der organiſchen Forſtordnung tail durch geſetzliche Beſtimmungen jo vorbereitet 
im Vordergrund des Intereſſes ſtanden, für uns aber wäre, daß dem Vorurteil, dem Eigennutz und dem 
durch die endgültige Regelung dieſer Dinge durch das böſen Willen keine oder doch nur ſehr wenige Einreden 
Geſetz von 1858, die Rechtsverhältniſſe der Standes: gegen Einrichtungen übrig bleiben, die das Wohl des 
herrn des Großherzogstums betreffend, bei der Umar⸗ Staates dringend fordert, die aber, ſo lange als die 
beitung der organiſchen Forſtordnung nicht weiter in Idee einer Forſtpolizei vorhanden geweſen iſt, immer 
Betracht kommen, iſt das, was der vorerwähnte Bericht viele Widerſacher gefunden haben und auch in der Folge 
vom 31. Juli 1810 nach Aufſtellung der Hauptgrund noch viele Widerſacher finden werden. Aber auch bei 
läge der Forſtorganiſation bemerkt. Es wird nämlich den detaillierten Vorſchlägen, welche in dem Verord— 
beſonders betont, daß dieſe Grundſätze „in der nungsentwurf enthalten ſind, wird es dennoch nicht an 
Hauptſache mit dem jenigen übereinftimmen, Reklamationen fehlen, wenn die Epoche der Ausführung 
was bereits in den altheſſiſchen Landen beginnt.“ Motiviert iſt ferner in dem Bericht, daß; 
eingeführt iſt.“ Der Grundſatz der Beförfterung | der Verordnungsentwurf über die Größe der einzelnen 
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Forſtreviere und Forſte keine Beſtimmungen vorſieht. 
Ein Maximum oder Minimum laſſe ſich unmöglich im 
Voraus fixieren. „Die bergige oder ebene Lage der 
Waldungen, ob ſie zuſammenhängende Maſſen bilden 
oder aus einzelnen nicht zuſammenhängenden Stücken 
beſtehen, ob ſie landesherrliche, kommunale oder Pri— 
vatwaldungen betreffen u. ſ. w., das alles nuanciert 
die Sache auf mannigfache Art, daß ſich im Voraus 
nichts beſtimmtes ſagen läßt. Ja es kann der Fall 
eintreten, daß man bloß die Wahl hat, einen Wald, 
welcher eine kombinierte Bewirtſchaftung erfordert, in 
2 abgeſonderte Forſtreviere zu teilen oder ein Revier 
zu machen, welches zu groß oder zu klein ſcheinen 
wöchte.“ Es wird dazu bemerkt, daß es vorbehalten 
bleiben müſſe, über dieſe Gegenſtände bei der Ausführ— 
ung ſich weiter zu äußern und „die Vorſchläge den 
örtlichen Verhältniſſen allemal gehörig anzupaſſen.“ 
Soviel über die Vorbereitungsarbeiten der organiſchen 
Forſtordnung. Am 16. Jauuar 1811 erhielt fie die 
Sanktion des Großherzogs. Das eigenhändige dem 
Berichte beigefügte Reſkript hat folgenden Wortlaut: 
„Dieſe ſehr zweckmäßige und gut ausgearbeitete Forſt⸗ 
geſetzgebung hat meinen vollkommenen Beifall und Ge— 
nehmigung; und meine beſondere Zufriedenheit und Dank 
bezeige ich hiermit dem Verſaſſer.“ 

In der Tat kann man trotz der regen Mitarbeit 
des ganzen Oberforſtkollegs die organiſche Forſtordnung 
als das Werk eines Verfaſſers bezeichnen. Es iſt 
eine Arbeit aus einem Guß, wie ſie nur in der da— 
maligen Zeit, die weder unſeren komplizierten Behör— 
denorganismus, noch unſer parlamentariſches Leben be: 
ſaß, allein möglich war. Man vergegenwärtige ſich, in 
welch' einfacher Weiſe jenes wichtige Geſetzgebungswerk 
zu Stande kam: Der Referent, Oberforſtrat Cigenbrodt, 
entwirft dasſelbe; das Oberforſtkolleg unterzieht es einer 
Durchſicht und unterbreitet es, ohne nur dem Miniſte— 
rium davon Kenntnis zu geben, unmittelbar dem Landes— 
herrn, durch deſſen Unterſchrift die Verordnung volle (Se: 
ſetzeskraft erlangt. Aber während bei uuſeren jetzigen Ge— 
ſetzgebungsarbeiten die größten Schwierigkeiten vorher 
zu überwinden find und die Ausführung des Geſetzes 
ſich dann regelmäßig in einfacher Weiſe vollzieht, zeigt 
ſich bei der organiſchen Forſtordnung des Jahres 1811 
das Umgekehrte. Sobald dieſelbe erſchienen war, erhoben 
ſich, wie das Oberforſtkolleg richtig vorausgeſehen hatte, 


bei dem Vollzug die allergrößten Schwierigkeiten. Ein 


umfangreicher Aktenfascikel anus dem Jahre 1811 han— 
delt ausſchließlich von den „Reklamationen verſchiedener 
Standesherrn und Patrimonialgerichtsherrn gegen die 


organiſche Forſtordnung.“ Es würde hier zu weit 
führen, auf den Juhalt dieſer Akten näher einzugehen. 
Sie zeigen deutlich, welche ſtarken Widerſtände damals 
zu überwinden waren. Man verfuhr hierbei auperor: 
dentlich energiſch. Die eingelegten Beſchwerden wurden 
faſt ausnahmslos mit Genehmigung des Großherzogs 
abgewieſen. In einem der abweiſenden Beſcheide wird 
dem Beſchwerdeführer zugleich eröffnet, daß er mehrere 
Stellen der Verordnung ganz unrichtig ausgelegt habe, 
und zugleich bemerkt: „ſo wird der Herr Graf wohl 
tun, wenn derſelbe den Geiſt der höchſten Verordnung 
ſich beſſer bekannt macht, als es geſchehen zu ſein 
ſcheint.“ Eine Allerhöchſte Entſchließung vom 6. Sep: 
tember 1811 in einer anderen Beſchwerdeſache über 
den gleichen Gegenſtand geht dahin: 

„daß die Sache auf ſich beruhen ſolle, indem 
es auch gut ſei, jene Herren an Ordnung zu 
gewöhnen, da es eben diejenigen betreffe, welche 
ſich am wenigſten fügen wollten und gegen alle 
Verfügungen ſich ſträubten.“ 

Und als gar eine Durchlaucht es wagt, ihre Rekla⸗ 
mation zu wiederholen, ergeht unterm 23. April 1812 
die Allerhöchſte Reſolution: „Wird ein für allemal ab: 
gewieſen“, was dann durch das Oberforſtkolleg „den 
gedachten Herrn Fürſten zur Nachachtung bekannt ge 
macht“ wurde 

Die Billigkeit erfordert es zuzugeben, daß jene Be: 
ſchwerden vom Standpunkt der Herren Beſchwerdeführer 
aus keineswegs ganz ungerechtfertigt waren. Die 
Löͤſung der Schwierigkeit, welche im Jahre 1858 gefunden 
wurde, daß man den Standesherrn in der forſtlichen 
Bewirtſchaftung ihres Eigentums völlig freien Spiel 
raum ließ, andererſeits aber die ſonſtigen Privatwald 
ungen und die Kommunalwaldungen in den ſogenannten 
Souverainetäts Landen wie alle anderen Waldungen 
des Landes behandelte, konnte damals im Jahre 1811 
nicht erreicht werden. Dazu war die Erinnerung an 
die frühere Gebietsſelbſtändigkeit und Landeshoheit noch 
viel zu entwickelt innerhalb der Standesherrſchaft. An: 
dererſeits konnte wohl auch nicht geleugnet werden, daß 
damals in einzelnen ſtandesherrlichen Gebieten im 
Drang der Zeit Walddevaſtationen vorgekommen waren 
und deshalb die oberſte Forſtbehörde eine ſchärfere 
forſtpolizeiliche Auſſicht für noͤtig hielt, während die 
Erfahrung eiues Jahrhunderts gezeigt hat, daß das 
wohlverftandene Jutereſſe die Großgrundbeſitzer weil 
beſſer zu einer verſtändigen Waldpflege anhält, als es 
forſtpolizeiliche Maßnahmen jemals vermochten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtelluugen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1902. 
I. Heſſiſcher Forſtverein. 

Die XXV. Verſammlung des Forſtvereins fand 
am 30. Juni und 1. Juli 1902 zu Hanau ſtatt. 

Vereinspräſident: Oberforſtmeiſter Hintz⸗Caſſel. 

1. Thema: „Iſt die künſtliche Düngung 
auch im Walde zu empfehlen und in welcher 
Reife wird dieſelbe auszuführen ſein?“ 

Oberförſter Lent⸗Sigmaringen weiſt da⸗ 
muf hin, daß an ſich die Kräfte der äußeren Natur 
ion allein genügten zur Hervorbringung von Holz. 
Ohne Zutun des Menſchen mache ſich allenthalben eine 
Bewaldungsten denz bemerkbar. Unter Umſtänden kämen 
aud im Wald Bodenmeliorationen und unter dieſen 
reuerdings Forſtdüngungen in Betracht. Da letztere 
einen Schritt zur intenſiveren Ausgeſtaltung der Wald— 
wirtſchaft bedeuteten, ſeien fie im Allgemeinen nach den 
Regeln zu beurteilen, die für den Übergang von einer 
ertenſiven zu einer intenſiveren Wirtſchaftsform Giltig: 
keit hätten und die insbeſondere ihren letzten Ausdruck 
in der Erörterung der Rentabilitätsfrage fänden. Die 
Vielgeſtaltigkeit der äußeren Umſtände brächte es mit 
ſch, daß dieſe Frage bald bejahend, bald verneinend 
beantwortet werden müfle. Zu beachten bleibe aber, 
daß nicht allein die wirtſchaftlichen Verhältmiſſe, ſondern 
auch der Stand der Technik hierbei grundlegende Wich— 
igkeit habe. Wir befänden uns zur Zeit noch in den 
Anfängen der Praxis. Eine Forſtdüngungstheorie fehle 
jezt noch völlig. Was in erſter Linie not tue, wäre die 
Crrigung der phyſiſchen Möglichkeit, mit der Kunſt— 
dingung einen vorteilhaften Einfluß auf die Wald— 
begelation zu erzielen. Man habe mit Düngungsver— 
chen im Forſtgarteubetriebe begonnen und hier gar 
bald die günſtige Wirkung einzelner Düngerarten auf 
keimte Forſtpflanzen kennen gelernt. Man habe 
rititellen können, daß bei dieſem intenjiven Zweige 
der Forſtwirtſchaft die geringen Mehraufwendungen für 
die Beſchaffung der Dünger keine Rolle ſpielten und 
man habe ſich veranlaßt geſehen, auch im Kulturbetriebe 
ur Kunſtdüngerverwendung überzugehen. Neben Fehl— 
ſhlagen ſchlimmſter Art hätten ſich doch auch jo günftige 
eſultate ergeben, daß man mancherorts nicht mehr auf 
de Duͤngerverwendung im Kulturbetriebe glaube ver: 
ſchten zu können. Viele Verſuche hätten ergeben, daß, 
bie in der Landwirtſchaft, ſo auch in der Forſtwirt— 
haft die phyſiſche Möglichkeit der Anwendung von 
Kunſtduͤngern vorliege. Dieſer Umſtand habe die mit 
Erfolg auch auf dieſem Gebiete tätigen Forſtwirte ſo⸗ 


wohl, wie auch die Düngerproduzenten veranlaßt, in 
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Wort und Schrift für die Aufnahme der Kunſtdüng⸗ 
ungen in den forſtlichen Betrieb einzutreten. Im Wald 
ſei im großen Ganzen das Streben nicht auf die Er: 
hoͤhung, Sondern nur auf die Erhaltung des Boden: 
nährkapitals gerichtet, wie ſich dies am meiſten bei dem 
Streit um die faſt als Frevel betrachteten Strenab— 
gaben zeige. Man gehe dabei von dem Gedanken aus, 
daß der Waldboden in ſich ein Jo unerſchöpfliches Nähr⸗ 
ſtoffkapital berge, daß ſeine Verminderung lediglich 
durch die Holzzucht in praktiſch bedeutſamer Weile auf: 
geſchloſſen ſei, daß die Nährſtoff-Ausfuhr gelegentlich 
der Holzernten gegenüber den durch die Verwitterung 
des Bodens ununterbrochen verfügbar werdenden Nähr— 
ſtoffmengen unbeachtet bleiben könne. Wenn nun dieſe 
Anſchauung für alle Boͤden, in denen es etwas zu 
verwittern gebe, in erſter Linie alſo unſere Gebirgs— 
böden, mehr oder weniger zutreffend ſein möge, jo ſei 
doch andererſeits nicht zu verkennen, daß wir insbe— 
ſondere auch im Flachland ſolche Böden hätten, deren 
Nährſtoffvorrat in der Tat nur ein beſchränkter ſein 
könne, und zwar um jo mehr, als die durch die Vege⸗ 
tation ausgenutzten Bodenſchichten dauernd an Ort und 
Stelle blieben und hier nicht wie im Gebirge zufolge 
der Niederſchwemmung der verwitterten Bodenbeſtand⸗ 
teile eine unaufhörliche Verjüngung der oberſten Boden⸗ 
ſchichten ſtattfinde, eine Verjüngung, die freilich nur 
langſam und dem Auge kaum merkbar verlaufe, die 
aber in ihrem Eudreſultat durch die Abtragung der 
Gebirge in unwiderleglicher Weiſe ſich offenbare. In 
der Tat. gebe es Beobachtungen genug, die für das 
Flachland einen beſtändigen Bodenrückgang annehmen 
ließen. Hier für unſere Verhältniſſe käme nun in 
Frage, ob das anſtehende Geſtein hinreichend Nährſtoffe 
enthalte, um einen Waldſtand dauernd tragen zu Fön: 
nen. Im allgemeinen könne man dieſe Frage wohl 
bejahen und man könne daher der Düngerzufuhr ent— 
behren, wenn ſeine mechaniſche Beſchaffenheit befriedige, 
wenn man durch entſprechende Bodenpflege die er— 
forderlichen Mengen von Stickſtoffnahrung zur Ber: 
fügung ſtellen könne und wenn die Wirtſchaft ſich auf 
ſtandortsgemäße Holzarten beſchränke. Nun ſei aber 
nicht zu verkennen, daß im Waldleben Momente gege— 
ben ſeien, die auf ein Verſagen des Bodens für die 
Waldwirtſchaft oder allgemein auf Verhältniſſe Hinzu: 
deuten ſchienen, die die im Boden ſchlummernden Kräſte 
nicht zur Wirkung kommen ließen. Redner erinnert an 
ſchwierige Verjüngungsverhältniſſe, Oedlandsaufforſt— 
ungen, an verödete oder ſtark haidewüchſige Böden, an 
kuͤmmernde Kulturen, an Wuchsſtockungen, Rohhumus— 


bildungen, Folgen der Streunutzung n. ſ. w. 
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Wenn dem Boden Dünger zugeführt werde, fo fei 
dabei eine dreifache Einwirkung auf ihn moͤglich, die 
phyſikaliſcher, chemiſcher oder phyſiologiſcher Natur ſein 
könne. In erſterer Hinſicht ſei des Einfluſſes zu ge: 
denken, den die Kunſtdünger durch die Beförderung 
der Krümelbildung auszuüben vermöchten. Obenan 
ſtehe der Aetzkalk, dann der kohlenſaure Kalk. Auch 
die chlor⸗ und ſalpeterſauren Salze unterſtützten die 
Krümelbildung, ſo lange ſie ſich in der Bodenlöſung 
befänden, ſeien ſie aber ausgewaſchen, ſo ſchlage die 
Wirkung in das Gegenteil um: die Krümelbildung 
werde von der Einzelkornſtruktur abgelöſt. Die Kunſt— 
dünger, die alkaliſche Carbonate (Kali, Natron, Am: 
moniak oder lösliche Phosphate) enthielten, beeinträch⸗ 
tigten die Krümelbildung überhaupt. Man habe es 
auch als eine Förderung phyſikaliſcher Natur bezeichnet, 
daß mit der Zuführung von Düngeſalzen unmittelbar 
zufolge ihrer Hygroſkopizität eine Vergrößerung des 
Waſſergehaltes des Bodens verbunden ſei; abſolut möge 
dies richtig fein, den ſtehe aber entgegen, daß im Bo: 
den nach der Zuführung von Salzdüngern ein weit 
größerer Waſſervorrat nötig werde, um die Nährſtoffe 
in hinreichend ſchwachen Löſungen der Pflanzenwurzel 
darbieten zu können; eher möge ſchon unter Umſtänden 
die durch die vermehrte Waſſerkapazität verminderte 
Boden⸗Waſſerverdunſtung inſofern günſtigen Einfluß 
haben, als Temperaturerniedrigungen minder nachteilig 
wirken könnten. In phykaliſcher Beziehung ſei jeden: 
falls die Förderung der Krümelbildung am wichtigſten. 
Dieſe laſſe ſich nicht nur in direkter Weiſe erreichen, 
ſondern wir vermöchten auch indirekt durch die Zuführ— 
ung von Kuuſtdünger die phyſikaliſchen Bodeneigen— 
ſchaften günſtig zu beeinfluſſen, inſofern als zunächſt 
die Anzucht von Gründüngungen erfolge. Redner ver: 
weiſt hier auf das in Belgien übliche Verfahren und 
betont, daß es keinem Zweifel unterliege, daß neben 
der Vermehrung des Nährſtoffkapitals die dort erzielten 
günſtigen Wirkungen in erſter Linie auf die durch die 
Zuführung von humoſen Stoffen vermittelte Krümel: 
bildung zurückgeführt werden müßten. Die leichten Böden 
würden durch ſie bindiger, ihr Porenvolumen und ihre 
Waſſerhaltungsfähigkeit erhöht, die Sickerwaſſermenge 
vermindert, die Erwärmungsverhältniſſe günſtig be— 
einflußt und die Abſorptionsfähigkeit vergrößert. Zu 
bedauern bleibe nur, daß dieſe Art der Boden: 
beſſerung auf leicht bearbeitbare Böden beſchränkt bleiben 
müſſe. 

In chemiſchem Sinne hätten die Rımftdünger ent— 
weder als Nährſtofflieferanten unmittelbare Bedeutung 
oder ſie wirkten durch die Veranlaſſung nützlicher Re— 
aktionen anf die im Boden vorhandenen Stoffe. Wo 
tatſächlich der Boden ſo ausgeraubt ſei, daß er dem 
Walde die nötigen Nährſtoffmengen nicht mehr zu lie— 
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fern vermöge, werde die Anwendung der Kunſtdünger 
unvermeidlich. 

Beſonders wichtig ſei die Düngerzufuhr bei der 
Beſtandsbegrundung. Hier gebe es Fälle genug, die 
ein beſchleunigteres Anwachſen und In⸗die⸗Höhe⸗gehen 
der Kulturen wünſchenswert erſcheinen ließen. Da ir 
aber gewiſſermaſſen nur als eine Medizin gegen vor: 
übergehende Zuſtände angewendet werden ſolle, io ie 
Vorausſetzung, daß die Boͤden an ſich zwar hinreichende 
Nährſtoffe enthielten, um dem einmal begründeten und 
in Schluß gekommenen Beſtand Genüge zu leiſten, und 
daß nur den jungen Pflänzchen nicht unmittelbar fo 
viel verfügbare Nährſtoffe dargeboten werden könnten, 
wie fie zu einem freudigen Anfangswachstum gebrauchien. 
Gerade auf den haidewüchſigen Böden werde den Pflanzer 
ein ſtarker Kampf um Licht, Luft, Waſſer und Nahrung 
aufgezwungen. Hier müſſe der Jugendwuchs durtz 
gute Bodenbearbeitung, gutes Pflanzenmaterial unt 
Kunſtdüngung gefördert werden. Ein gleiches geln 
auch für die Saaten. Nachdem feſtſtehe, daß die jungen 
Pflänzchen unter Zugabe geeigneter Kunſtduͤnger ein 
ganz andere Entwicklung nähmen, werde man ung 
ungünftigen Verhältniſſen zu dieſem Mittel greifen müſſen 
Streu ſolle man aus dem Walde nicht abgeben, ohne 
dem Walde vollen Erſatz für die durch fie entnommen 
Mineralnährſtoffe wieder zu geben. Die Streuentnahaa 
würden ſicher viel von ihrem Schrecken verlieren, wenn 
fie einmal nur zu dem reellen Wert, der die Sir 
habe, ſtattfinden dürften, und wenn ferner dieſer reelt 
Erlös dem Waldboden durch Meliorationen unmittel 
bar wieder zugeführt werden müſſe. Durch Kalb 
düngung werde es auch vorausſichtlich möglich fein, bei 
bevorſtehender Maſt beſonders kalkhaltige Buchten 
zu produzieren, denen bei unſeren kalkarmen Bun 
ſandſteinböden dieſes konzentrierte Plus an Kalt bein 
Ankeimen von großem Nutzen ſein müjje. 1 

Hinſichtlich der durch die Kunſtdüngung eintretende 
chemiſchen Reaktionen ſei darauf hinzuweiſen, daß die 
Abſorptionserſcheinungen im Boden eine Menge chemischer 
Umwandlungen hervorriefen, denen zu Folge bis dahin 
ungelöfte abſorbierte Stoffe gelöͤſt und andere Suff 
ſtatt ihrer gebunden würden. Von beſonderer Bebentung 
ſei z. B. die ſpezielle durch Kalkdüngungen ermöglicht 
erfolgreiche Bekämpfung eines durch ſchädliche Hum 
anſammlungen veranlaßten Bodenrückganges, indem del 
Kalk die Zerſetzung der oft völlig untätigen und un 
zerſetzbaren Humusſtoffe beſchleunige und insbeſonden 
in ſeiner Eigenſchaft als Baſe die ſauren Humus ſtoff 
vernichte. 

Die neueren boden⸗bakteriologiſchen Unterſuchunges 
ließen erkennen, daß je nach dem Säuregehalt des 
Bodens die in ihm enthaltene Kleinlebewelt erheblichen 
Aenderungen unterworfen ſei, und daß überall Bakterien 


1 


Ab Fadenpilze zu finden feien, auf neutralen oder mit 1 kg Stickſtoff, 6,6 kg Kali und 0,4 kg Phos⸗ 


krach alkaliſchen Böden, unſeren guten Waldboden, 
er die Bakterien, auf ſauren Böden dagegen die Faden⸗ 
fle ibr beſonders Gedeihen fänden. Bei den Wechſel⸗ 
mungen, die anſcheinend zwiſchen dem Leben der höher 
aniierten Waldbaͤume und dieſen kleinſten Organis⸗ 
am. biſtänden, koͤnne daher vermutet werden, daß die 
Süuhng der Duͤngerzufuhr weſentlich fich auf die Her: 
ſellng geeigneter Lebensbedingungen für diejenigen 


Riktomanismen erſtrecke, die aller Wahrſcheinlichkeit 


aut m Haushalte der Natur dazu berufen feien, den 
fre Etickſtoff der Atmosphäre in durch die Wurzeln 
trrtmbare Verbindungen überzuführen und fo die 

Attiffrage des Waldes in einfachſter Weiſe zu 
ie Da nun auf unſeren guten Waldböden im 
ninlhen die Bakterien ihr beſonderes Gedeihen fänden 
u an durch die Kalkdüngungen ſaurer Böden beſſere 
Seriongbedingungen für die Bakterien herſtellen und 
m Boden tätiger machen könnten, fo ergebe ſich, 
at uch von der bodenphyſiologiſchen Seite aus der 
baddüngung eine vielleicht ſehr erhebliche Bedeutung 
“ignejlen werden müſſe. 

Oberfoͤrſter Wendt: Friedewald berichtet, 
auc de kͤnſtliche Düngung im Walde durchzuführen 
. Die Düngung habe ſich bereits in vielen unferer 
ine in der Lupinendüngung in Verbindung mit 
*. Aneral⸗Düngung das Bürgerrecht erworben und 
ur gewiſſen Vollkommenheit entwickelt. Es würden 
slhen Falle pro Ar 4—8 kg Thomasmehl, A—6 
r Kainit oder 2—3 kg Superphosphat und 1,5 bis 
1 40% Kaliſalz verwendet und die Fläche mit 
Vie Lupinen beſäet. Letztere würden im Hoͤhepunkt 
in dite abgemäht und untergegraben. 

de Düngemittel, welche ſich beſſer ſtreuen ließen, 
em ſe rz vor den Gebrauche gemengt aus einem 
in ut wurden, dürften nicht dem Boden auf: 
eu sondern ordentlich mit der Erde vermengt, daher 
in ben untergehackt werden. Auf ſchweren Böden 
ben Superphos phat und 40 % Kaliſalz mehr leiſten, 
h Uomasmehl und Kainit. Auch die Art der Lupine 
u gleichgültig. Gelbe Lupine gäbe nach Dr. 
Ve Köslin bis zu 80 kg Stickſtoff mehr pro 
An, als die blaue. Da die Lupine während ihrer 
un Wachtumsperiode forigeſetzt an organiſcher Sub: 
un ind Stickſtoffreichtum zunehme, ſolle man dieſelbe 
cher untergraben bis der Schotenanſatz der Neben— 
m und eine gründliche Verholzung der Stengel ein: 
Arten ſei. Da die Lupine hierzu 150 Tage gebrauche, 
ide bei einer in unſerem Kampbetriebe kaum vor 
Kite April möglichen Ausſaat, das Unterbringen nicht 
n Rite September ſtattfinden dürfen. Gelinge die 
mnenkultur, dann bringe fie unſerem Waldboden pro 


in 2 Jahren dem Boden entzögen. 


phorſäure, alſo annähernd diejenigen Stoffe, welche wir 
mit der Erziehung von 5 jährigen Fichtenſchul pflanzen 
Der von der 


Pflanze benötigte Kalk werde mit der hier zu 50% Fall: 


haltigen Thomasſchlacke gegeben. 


Hierzu komme daun 
noch der nicht hoch genug anzuſchlagende Wert der Locke⸗ 
rung und Durchlüftung des Bodens, der Hebung ſeiner 
phyſikaliſchen und chemiſchen Tätigkeit und des Auf— 
ſchluſſes ſeiner tiefer gelegenen Nährſchichten. Es gäbe 
kein beſſeres Mittel, einen ſchweren dichten Boden milde, 
kruͤmelig und in großer Tiefe locker zu machen, als die 
Lupinenkultur. Da ſie in Verbindung mit dem Thomas⸗ 
mehl und dem Kainit annähernd nur den zweijährigen 
Bedarf unſerer Nadelholzkamppflanzen liefere, müſſe die 
Lnpinendüngung immer nach Ablauf von 2 Jahren 
wiederholt werden. Bei der erſten Kultur gediehen 
die Lupinen oft nicht recht, denn ſie gediehen nur dann 
und erfüllten auch nur dann ihren Zweck, den Stid: 
ſtoff der Luft aufzuſpeichern, wenn der Boden diejenigen 
Spaltpilze habe, mit denen die Lupinen wurzel in 
Symbioſe lebe. Dieſe Lebeweſen riefen die kleinen 
Knoͤllchen an den Lupinenwurzeln hervor und befähigten 
die Lupine erſt, in ihr Wurzelgewebe eindringend, den 
von ihr benötigten Stickſtoff aus der Luft zu aſſimilieren 
und zur vollen Entwicklung zu bringen. 

Fehle dieſer Pilz in genuͤgender Menge, jo wachſe 
die Lupine nur ſchlecht, lückig und kümmerlich. Bei 
Wiederkehr der Lupinenſaat auf derſelben Fläche ſei 
die Saat meiſt ſchon beſſer, weil nun bereits die not⸗ 
wendigen Spaltpilze im Boden vorhanden ſeien. Die 
Landwirtſchaft helfe ſich in ſolchen Fällen, indem ſie 
auf deu mit Lupinen zu beſtellenden an dem Knoͤllchen⸗ 
bazillus armen Flächen Erde von einem Felde aus⸗ 
ſtreue und unterpflüge, auf dem Lupine gutes Ge⸗ 
deihen gezeigt habe. Die Darbietung reicher Mengen 
Kali, Phosphorſäure und Kalk, namentlich aber 
von Kali rufe ein kräftiges Wachstum der Lupine 
hervor und befähige die gekräftigte Pflanze, ihrer 
Sucht nach Stickſtoff in größerer Tiefe nachzugehen. 
Der vorerwähnte Lupinen⸗Knöllchen⸗Bazillus werde auch 
künſtlich gezüchtet und unter dem Namen Nitragin 
in den Handel gebracht. Dieſes Nitragin werde 
im Waſſer gelöst und auf die vorher mit ſcharfem 
Sande geriebenen Lupinen geſchüttet. Die Düngung mit 
der Lupine ſetzte voraus, daß die Kämpe um !/s größer 
angelegt würden, als der jährliche Bedarf ergebe. 

Die Raſenaſche⸗Düngung, welche das Unkraut immer 
wieder in den Kamp brächte, ſei ein überwundener 


Standpunkt. Sie ſei gegenüber der reinen Mineral⸗ 
düngung zu koſtſpielig und zu wenig ergiebig. Man 
wende daher andere Mittel, beſonders Kainit und 


unter normalen Verhältniſſen 4 Ztr. grünes Kraut | Thomasmehl lieber an. Kainit enthalte neben etwa 
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13% Kali eine Menge chlorhaltiger Salze, die Thomas: 
ſchlacke neben bis 15 %% nitrallöslicher und nur als 
ſolche von der Pflanze aufnehmbarer Phosphorſäure, 
ſowie neben einem Kalkgehalte bis zu 50% einige 
Prozente Chlorkalcium. Letzteres ſei den jungen Pflanzen 
gerade nicht zuträglich, während die chlorhaltigen Salze 
des Kainit ein jeden Pflanzenwuchs und ſelbſt die 
Wurzeln älterer Fichten tödtendes Pflanzengift ſeien. 
Die Gifte löͤſten ſich aber in 1—5 Monaten im 
Boden und zwar um ſo ſchneller, je inniger ſie mit 
dem Boden vermengt, alſo untergehackt ſeien. Hieraus 
folge, daß dieſe Düngemittel beſonders aber der ſehr 


giftige Kainit zur Zeit der Vegetationsruhe, d. h. im 
Herbſte und ſpäteſtens im Februar in den Pflanzen- 


freien Kamp oder zwiſchen die im Frühjahr zum Aus— 
heben beſtimmten Fichten zu bringen ſeien und man 
mit dem Kainit überall von den Wurzeln fern bleiben 
müſſe. Nur bei Nadelholz-Saatbeeten könne noch eine 
Frühjahrsdüngung mit Kainit und Thomasmehl ſofort 
nach dem Freiwerden der Beete, aber doch möͤglichſt 14 
Tage vor der Saat erfolgen. Mit Kainit ſei aber 
auch dann das Experiment immer noch gefährlich. An 
Stelle desſelben verwende man daher beſſer das 400% 
Kaliſalz, welches nur etwa / der ſchädlichen Neben⸗ 
ſalze des Kainits enthalte, und unmittelbar vor der 
Kampbenutzung gegeben werden könne. Die Phosphor— 
ſäure werde bei der Frühlingsdüngung zweckmäßig durch 
das ſchneller wirkende Superphosphat erſetzt. Es ent— 
ſprächen 3 kg Superphosphat 4 kg Thomasmehl und 
1.5 kg 40% Kaliſalz 4 kg Kainit. Bei wiederholter 
Düngung mit Kaliſalz und Superphosphat werde aber 
namentlich bei kalkarmen Buntſandſteinböden Kalk zu— 
geführt werden muͤſſen, der auch zur Neutraliſation, 
der chlorhaltigen Salze und Säuren notwendig ſei. Der 
fehlende Stickſtoff ſei dem Boden durch Chiliſalpeter 
zu geben. Derſelbe wirke ſofort, enthalte den Stickſtoff 
in einer für die Pflauze ſofort aufnahmefähigen Form, 
werde nicht abſorbirt d. h. nicht durch den Boden feſt⸗ 
gehalten, man dürfe ihn daher nur anwenden, wenn 
die Pflanzen aufnahmefähig d. h angewachſen ſeien, 
alſo bei diesjährigen Pflanzen erſt im Juli, bei älteren 
Pflanzen unmittelbar vor Knoſpenausbruch. 

Da die Pflanze den auf einmal eingebrachten Stick— 
ſtoff nicht verarbeiten könne, empfehle es ſich den Chili 
nicht auf einmal, ſondern in 2 Portionen von je 1,5 
kg, alſo i. G. 3 kg pro Ar zu geben. Die erſte 
Portion werde bei älteren Schulpflanzen unmittelbar 
vor dem Knoſpenausbruch, die zweite Anfang Juli ge— 
geben. Für diesjährige Saaten ſei eine einmalige 
Düngung von 2 kg Anfang Juli genügend. Man 
ſolle den Chili zwiſchen die Reihen ſtreuen. Phos— 
phorſäure, Kali oder Kalk müßten aber reichlich im 
Boden vorhanden ſein, denn ſonſt wirke Chili ſchädlich. 


Die Pflanze wolle ſich angeregt durch die Wirkung d 
Chili weiter aufbauen, es fehle ihr aber an Bauſtoff 
Man ſolle daher in älteren Kämpen eine einleifi 
Chilidüngung vermeiden und hier nur im Verein g 
den übrigen Düngemitteln Chili anwenden. 
Redner teilt nun die von Forſtrat Matthes⸗Eiſea 
mit Chiliſalpeter, Ammoniakſuperphosphat, Kainit m 
Superphosphat bei Fichten-Saat⸗ und Verſchulunt 
beeten gemachten Erfahrungen mit: l 
1. Im erſten Jahre der Schule gedüngte Fit 
zeigen in dieſem Jahre faſt keine Wirkung! 
Düngers, auch im zweiten und ferneren Jahre 
die Wirkung nur gering. | 
2. Fichten, welche in zweiten Jahre der Sch 
gedüngt wurden, befriedigten, ſofern das t 
Bodennährkapital entſprechende Dungmittel geg 
wurde, nach jeder Richtung. | 
3. Das Optimum der Düngung von Fichten lag 
a) bei 4 kg Chiliſalpeter pro Ar, 1 
b) bei 4 kg Ammoniak⸗Superphosphat, 5% 8 
ſtoff, 10% Phosphorſäure, 

e) Kainit erbrachte, ebenſo wie Superphosph- 
einzeln verwendet, die höoͤchſte Wirkung 
3 kg. 

Mit Rücklicht hierauf und wegen der faſt 1 | 
erfolgten Aufzehrung des organifchen Bodenftidite| 
wird mit deutlich erkennbarem, guten 9 
folge mit kg Ammoniak⸗Superphosph 
pro Ar nach Ablauf des erſten Schuljahr 
gedüngt. | 

4. Demgegenüber zeigten ein: und mehrjährige PL 
Saatpflanzen, welche mit den angegebenen Man 
dieſer Dungmittel gedüngt wurden, ſofon 
günſtige Wirkung der Düngung. * 

Als Urſache für die Nichtwirkung der Sticgd 
dungmittel auf die eben verſchulten Fichten gebe 50 
rat Matthes an: die jungen Pflanzen verlören bei 
Verſchulung einen großen Teil ihrer feinen Wurf 
Die Wiederverjüngung derſelben erfordere längere 8° 
als ſelbſt das eingebrachte Ammoniak⸗Superphos 
zu ſeiner Umſetzung in aufnahmefähigen Salpeter! 
brauche. Dieſer gehe aber ſchnell im Boden verle! 
Da nun die Böden der Verſuchsflaͤchen — Rotlieg 
und Buntſandſtein — bis jetzt keinen Mangel an 
phorſäure und Kali hätten, aber zu arm an Sti 
ſeien, fo ſei, nachdem der eingebrachte Stickſtoff 
nutzt in den Boden gebracht, der weiter eingeb 
Kali und die Phosphorſäure faſt belanglos. 
letzteren würden mit dem vorhandenen Vorrat des Bo 
erſt zur Wirkung gelangen konnen, wenn der a 
wachſenen Pflanze der zu ihrem Aufbau in erſter vi 
fehlende und den Boden zur Tätigkeit anregende © 
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toff zugeführt werde. Wenn demgegenüber die Lupinen⸗ 
gründüngung gleich im erſten Jahre wirke, jo ſei das 
wehl aus der allmählichen, dem ſtetigen Stickſtoffbedarf 
der Pflanze entſprechenden Zerſetzung des organiſchen 
Stickſtoffes der Lupine zu erklären. 

Wendt empfiehlt als vorzügliches Dungmittel die 
Bremer Poudrette, welche aus den Torfmull-Aborten 
zewonnen werde und mindeſtens 7,5% D Stickſtoff, 2.5% 
phosphorſäure und 2,5%, Kali, alſo alle Nährſtoffe 
etbielte, welche die junge Pflanze in erſter Linie neben 
Kalk gebrauche. Er ſtreue auf den umgegrabenen aber 
noch nicht klargerechten Kampboden 5— 7 kg pro Ar. 
der Dünger werde mit dem Klarrechen und bei der 
nachfolgenden Beſtellung mit dem Boden genügend ge— 
mengt. Die Wirkung ſei bei verſchulten Pflanzen, wie 
uch bei Saaten vorzüglich. Das Kg koſte frei Wald 
zrka 16 Pfg. und die Düngung pro Ar 0.80 — 1,10 
N. Es beduͤrfe noch der Feſtſtellung, ob nicht das 
gänzliche Fehlen von Kalk und der geringe Gehalt an 
Kali und Phosphorſäure bei wiederholter Anwendung 
im Kampe eine Zwiſchendüngung mit Kaliſalzen, Thomas— 
mehl und ev. Kalk erfordere. Ein Wechſel in der 
Düngung erſcheine theoretiſch notwendig. 

Die künſtliche Düngung ſei für Kulturen auf armem 
Luntjand und armem Kalk durchaus anzuwenden. 

Würde man ſolchen Kulturen mit oder kurz nach der 
Pflanzung und je nach Bedarf nach weiteren 2—3 
Jahren mit künſtlichen Düngern nachgeholfen haben, 
dann würden fie wahrſcheinlich längſt zum Schluß und 
Wachstum gekommen jein. Die Hauptſache bei unſerer 
Wirtſchaft ſei doch, den durch den Kahlſchlag oder in— 
folge Ausbleibens oder Mißratens der Maſt, der Aus: 
dagerung zu lange freigegebenen, untätigen Boden wieder 
zu ſchirmen und anzuregen. Mit großem Erfolge habe 
er auf ſolchen zurückgekommenem Boden mit Hilfe der 

Poudrette vorzügliche Buchelſaaten erzielt, auch hätten 

die Rehe die jo gebüngten Flächen gemieden. 

Zur Düngung eben gepflanzter Fichten habe er 
ferner die Poudrette in der Weiſe verwendet, daß er mehr 
um den Wurzelknoten, weniger an die weiter abſtrei⸗ 
chenden Faſerwurzeln 10 Gramm ausſtreute und dann 
die übliche Deckung mit Raſenplaggen vorgenommen 

babe. Die Pflanzen hätten im Gegenſatze zu den nicht 

gedüngten kräftig geſchoben und ſeien durch ihre dunkle 

1 därbung aufgefallen. Da alle dieſe Fichten aber auf 

‚guter Füllerde gepflanzt worden ſeien, ſei heute kein 

„ Anterjchieb mehr zu erkennen. Im vorigen Jahre habe 

it die Poudrette mit der Pflanzerde direkt mengen laſſen. 
en großer Teil der Pflanzen ſei aber eingegangen; 

e übrigen hätten auch gekränkelt, ſchienen aber alles 

e derſäumte in dieſem Jahre doppelt nachholen zu wollen. 

In dieſem Jahre habe er nur obenaufgeſtreut und 

0 dies ſcheine das Beſte zu ſein. Er empfehle daher auf 


Grund eigner Erfahrungen, die Düngung von 
Fichten nicht vor Ablauf von 4 Wochen nach 
der Pflanzung, alſo nicht vor dem Anwachſen 
und am beſten erſt ein Jahr nach der 
Pflanzung auszuführen. Kiefern könnten 
dagegen im Jahre nach der Pflanzung 
und 4—6 Wochen nach derſelben gedüngt 
werden. 


Die Poudrette dürfte aber nicht mit den Nadeln 


der Pflanzen in Berührung kommen, da dieſe dadurch 
verbrannt würden. N 


Ueber die Düngung mit Thomasmehl, Kainit, 
Chili und Ammoniak-Superphosphat bei Freikulturen 
lägen ſchon eine Reihe Erfahrungen und guͤnſtige Er— 
folge vor. Die Mineraldünger würden am beſten 
untergehackt, ein Obenaufſtreuen ſei mehrfach wirkungs— 
los geblieben. Die Düngung mit 12 g Super⸗ 
phosphat (in 2 Portionen und 6g) und mit 6g 
400% Kulijalz nach vorherigem Aufkratzen der Pflanz— 
platten und Aufſtreuen des Düngers habe bei einer 
im Haidewuchs fümmernden Fichtenkultur guten Erfolg 
gehabt. Auch die Düngung von 10— 15 j. Fichtenkul⸗ 
turen nach vorheriger Entfernung der hohen Haide mit 
5— 30 g Poudrette per Platte habe guten Erfolg ge— 
habt. 

Ebenſo habe ſich reine Kalkduͤngung (30 Ctr. pro 
Hektar) gut bewährt. Der Kalk werde im Sommer vor 
der Verwendung in einzelne Haufen von 5—6 Ctr. 
angefahren und abwechſelnd in Schichten von 20 em 
Kalk und ebenſoviel Erde aufgeſetzt. Zuletzt werde 
der Haufen moͤglichſt mit Waſſer leicht angeſpritzt und 
mit Plaggen zugedeckt. In wenigen Wochen ſei der 
Kalk zerfallen und werde im Herbſte in die Pflanz— 
platten ſo tief wie möglich untergehackt. 

Forſtmeiſter Fenner-Wolfgang empfiehlt die 
Jauche zur Düngung. 

Forſtrat Matthes-Eiſenach erwähnt die Akazie 
als eine ſehr wertvolle Düngungspflanze, welche zur 
Anreicherung des Bodens mit Stickſtoff vorzuͤgliche 
Dienſte leiſte. 


2. Thema: 
Holzarten“. 


„Anbauwürdigkeit fremder 


Forſtmeiſter Borgmann-Oberaula teilte 
ſeine in der Oberförſterei Oberaula gemachten Erfah: 
rungen mit und teilt hiernach die Holzarten in folgende 
Gruppen: 


I. Nadel höͤlzer: 


a) Sehr wertvoll: Pseud. Douglasii, Picea sit- 
chensis, Cupr. Lawsoniana, Larix leptolepis, 
Abies concolor, Picea pungens, Picea Engel- 
manni, Picea pichta. 
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b) Wertvoll: Pinus bancsiana, Pinus rigida (beide 
für ſehr geringe Böden), Abies firma, Abies 
nordmanniana (beide für beſſere Böden). 

e) Geringwertig: Pinus Jeffreyii, Pinus pon- 
derosa, Picea polita, Picea alkockiana. 

d) Von zweifelhaftem Werte: Thuja Menziesii, 
Pinus densiflora, Pinus Thunbergii. 


II. Laubhölzer: 
a) Sehr wertvoll: Keine. 
b) Wertvoll: Fraxinus alba, Carya alba, Acer 
sacharinum. 
ce) Beachtenswert: 
lenta. 
Forſtmeiſter Krauſe⸗Waldau berichtet über 
die Anbauverſuche in der Oberförfterei Wellerode, welche 
ſich nur auf Abies Douglasii, Picea sitchensis, Pi- 


Prunus serotina, Betula 


nus rigida, Picea Engelmanni, Picea pung 
-Carya und Juglans erſtreckten. In erſter Linie f 
von den Nadelhölzern Abies Douglasii und Pig 
sitchensis, in zweiter Linie Pinus rigida zu empſeh 
Picea Engelmanni und pungens, ſowie Abies 
color ſeien erſt in neueſter Zeit angebaut worden. 
beiden erſtgenanten Holzarten ſchienen ſich ähnlich 
Picea sitchensis zu verhalten, während coned. 
ſehr von den Rehen verbiſſen werde. Von den Car, 
und Juglans-Arten ſeien nur einige kleinere 18 -A. 
Horſte von Carya alba und Juglans nigra übrig f. 
blieben, welche nach Ueberwindung der Jugendgeſule 
freudigen Wuchs zeigten. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Be. 
gang. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: 6 


Notizen. 


A. Forſtliche Vorleſungen im Winterſemeſter 1903/04. 
I. Univerſität Gießen. 


Beginn der Immatrikulation am 19. Oktober, der Vor⸗ 
leſungen am 26. Oktober 1903. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Enzyklopädie der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft nach feinem Lehrbuch (3 Teile 1885— 1892), 2 ſtündig: 
Forſtbenutzung mit Demonſtrationen nach ſeinem Grundriß 
(2. Auflage 1901), 7 ſtündig; Praktiſcher Kurſus über Forſt⸗ 
benutzung, einmal. — Profeſſor Dr. Wimmenauer: Holz⸗ 
meßkunde, 4 ſtündig, mit Uebungen im Walde, einmal; Wald: 
wertrechnung und Forſtſtatik, 8 ſtündig: Anleitung zum Plan⸗ 
zeichnen, 2 ſtündig. 

Das allgemeine Vorleſungs verzeichnis der Univerfität, eine 
Schrift über den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht und ein be⸗ 
ſonderer forſtlicher Lehrplan für das Biennium 1908/05 können 
von der Direktion des akademiſchen Forſtinſtituts unentgeltlich 
bezogen werden. 


II. Aniverfität München. 
(Beginn der Vorleſungen am 22. Oktober.) 


A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 


Profeſſor Dr. Weber: Forſteinrichtung, 4 ſtündig: Baum⸗ 
und Beſtandesſchätzung, 2ſtündig: Praktiſche Uebungen in Forſt⸗ 
einrichtung. — Profeſſor Dr. Mayr: Waldbau, 6ſtündig; An⸗ 
leitung zu Arbeiten in Waldbau ꝛc. 2c. — Prof. Dr. Endres: 
Forſtpolitik, 5 ſtündig; Waldwertrechnung und Statik 4 ſtündig; 
Uebungen in derſelben. — Profeſſor Dr. Ramann: Boden⸗ 
kunde, 5 ſtündig; bodenkundl. Praktikum, 2 ſtündig. — Profeſſor 
Dr. Frhr. von Tubeuf: Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen, 4ſtündig; Mikroſkopiſches Praktikum. — Proſeſſor 
Dr. Pauly: Forſtzoologie, 4 ſtündig: entomologiſches Praktikum. 
— Privatdozent Dr. Hefele beurlaubt. — Privatdozent Dr. 
Schneider: Die natürliche Verjüngung des Waldes, 1 ſtündig; 
Die Forſtarbeiterverſicherung ze. ꝛc., 1 ſtündig. — Privatdozent 
Dr. Schüpfer: Forſt⸗Enzyklopädie, 2 ſtündig. 


B. Grund» und Hilfswiſſenſchaften. 

Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Allg. Volkan 
ſchaftslehre, 5 ſtündig; Oekonom. Politik, bftündig — Ptofeh 
Dr. Lotz: Finanzwiſſenſchaft, 5 ſtündig. — Proſeſſor Dr. € 
v. Mayr: Allg. Nationalökonomie, 5 ſtündig; Statiſtik, Hin 
— Profeſſor Ritter v. Baeyer: Anorganiſche Experisemr 
chemie, 5 ſtündig. — Profeſſor Dr. Groth: Mineralogie, 
fündig. — Profeſſor Dr. Röntgen: Experimentalphoſik, 
ſtündig. — Privatdozent Dr. Erk: Meteorologie und Klin 
tologie, 4 ſtündig. 5 


III. Aniverſität Tübingen. 


Prof. Brill: Einführung in die höhere Mathenatl! 
Uebungen im mathematiſchen Seminar. — Prof. Stahl 
Höhere Analyſis. — Prof. Paſchen: Gprperimentalphei 
zweiter Teil. — Prof. Waitz: Meteorologie und Klimatologi 
— Prof. Wislicenus: Anorganiſche Experimentalcheni 
— Prof. Hüfner: Organiſche Chemie. — Prof. Kolen 
Mineralogie, Allgemeine Geologie und Erdgeſchichte. — Pr 
Voͤchting: Allgemeine Botanik und ſpezielle Morphologie d. 
Kryptogamen, Mikroſkopiſcher Kurſus. — Prof. Hegelmaien 
Mikroſkopiſche Demonſtrationen über Anatomie der Holzer un 
Baumrinden. — Prof. Blochmann: Allgemeine und ſpeziel 
Zoologie. — Prof. Heſſe: Naturgeſchichte der heimische 
Vögel. — Dr. Fitting: Repetitorium der B tanik. — Inn 
Schönberg: Nationalöke nomie, allgemeiner Teil. — 3 
Neumann: Finanzwiſſenſchaft. — Prof. Jolly: Allgemein 
Staatsrecht, Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Prof. Triebel 
Württembergiſches Staatsrecht. — Prof. Bühler: Einleitun 
in die Forſtwiſſenſchaft, Waldbau, zweiter Teil, Seminariftid 
Uebungen für Vorgerücktere, Forſtgeſchichte, Exkurſionen un 
Uebungen. — Prof. Wagner: Forſteinrichtung, erfter Te! 
einſchließlich der Holzmeßkunde, Forſtbenutzung. Fotſtlich 
Transportweſen mit Uebungen, Forſtſchutz mit Ausſchluß dr 
Forſtzoologie, Exkurſtonen und Demonſtrationen. — Oberförtte 
Kurz: Württembergiſche Forſtgeſetzgebung und Verwaltung 
Kartierungsweſen mit Uebungen. — Landrichter Schmollel 
Das in Württemberg geltende Privatrecht mit befonderer de 
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rückſichtigung der Bedürfniſſe der Studierenden der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft. 

Das Winterſemeſter beginnt am 16. Oktober 1908 und 
ſchließt am 14. März 1904. 


IV. Lechniſche Hochſchule jn Narlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 


Beginn am 1. Oktober 1903. 


Haußner: Elementare und analytiſche Geometrie der 
Ebene mit Uebungen, Arithmetik und Algebra, Ebene und 
ſphäriſche Trigonometrie. — Lehmann: Experimentalphyſik I. 
— N. N.: Elementarmechanik. — Engler: Anorganiſche Er: 
perimemtalchemie. — Fulterer: Mineralogie. — Klein: Alle 
gemeine Botanik, Pflanzenkrankheiten, Mikroſkopiſches Praktikum. 
— Nüßlin: Zoologie I, Fiſcherei und Fiſchzucht. — Haid: 
Plaltiſche Geometrie mit Uebungen. — Schultheiß: Meteoro⸗ 
logie. — Siefert: Waldbau I, Forſtbenutzung. — Müller: 
Volzmeßkunde, Forſteinrichtung I, Forſtliche Statik, Enzyklopädie 
det Forſtwiſſenſchaft. — Hausrath: Forſtpolitik, Forſtver⸗ 
waltung und Forſtſtatiſtik, Forſt⸗ und Jagdgeſchichte, Kolloquium 
über ausgewählte Kapitel der forſtl. Betriebs⸗ und Produktions- 
lebte. — Deurer: Enzyklopädie der Landwirtſchaft. — Drach: 
Dieſenban. — Lewald: Forſt⸗ und Jagdrecht. — Dorner: 
Bürgerliches Recht. — v. Zwiedineck: Allgemeine Volks⸗ 
wirtſchaftslehre, Arbeiterfrage. 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Riebel: Waldbau. — Forſtliche Ep⸗ 
kurſionen. — Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Martin: Volkswirt⸗ 
ſcaftliche Grundlagen und Methoden der Forſteinrichtung. — 
Forſtliche Statik. — Forſtbenutzung. — Forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Zeiſing: Forſtpolitik einſchl. Ablöfung der 
Waldgrundgerechtigkeiten. — Waldwertrechnung mit Uebungen. 
— Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Wald⸗ 
dau. — Forſtliches Verhalten der Waldbäume. — Landwirt 
ſchaft (Acker⸗ und Wieſenbau). — Forſtliche Exkurſtonen. — 
Forſtmeiſter Profeſſor Dr. Schwappach: Holzmeßkunde. — 
Norſtgeſchichte. — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. 
Dr. Nöller: Ueber die Bedeutung der Pilze für das Leben 
des Waldes. — Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann: Forſtliche Zeit: 
und Streitfragen. — Beſtandesgeſchichte. — Forſtliche Ex⸗ 
lurſionen. — Profeſſor Dr. Schubert: Forſtvermeſſung mit 

ilebungen. — Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Müttrich: Meteoro⸗ 
logie. — Mechanik. — Grundzüge der Differential» und Integral⸗ 
technung. — Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Remels“: Allgemeine, 
auorganiſche und organiſche Chemie. — Profeſſor Dr. Albert: 
Bodenkunde. — Profeſſor Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik 
nit Praktikum. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbeltiere. — 
Paorſtſchädliche Tiere. — Fiſchzucht. — Zoologiſche Exkurſionen. 
E Proſeſſor Dr. Dickel: Sachenrecht. — Repetitorium in 
Rechtskunde. — Dr. Heidemann: Erſte Hilfeleiftung in 
Unglücksfällen. 
Das Winter» Semefter beginnt am Donnerſtag, den 
15. Oktober 1903 und endet am Sonnabend, den 19. März 1904. 
5 Meldungen find möglichft bald unter Beifügung der Zeug: 
J uſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
deſiz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter An⸗ 
gabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu richten. 


Der Direktor der Forſtakademie: 


Riebel, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


VI. Jorſtakademie Yann.-Münden. 


Beginn des Winterſemeſters: Donnerstag, den 15. Oktober 1903. 
Schluß am 20. März 1904. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, forſtl. Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbenutzung, forſtl. Exkurſionen. 
— Brofeffor Dr. Jentſch: Finanzwiſſenſchaft, For ſtoerwaltung, 
Agrar: und Forſtpolitik, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter 
Michaelis: Forſtgeſchichte, forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor 
Japing: Praktikum in der Waldwertberechnung, Praktikum 
in der Holzmeßkunde. — Profeſſor Dr. Büs gen: Allgemeine 
Botanik, Mikroſkopiſche Uebungen. — Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor 
Dr. Metzger: Spezielle Zoologie, Fiſcherei und zoologiſche 
Uebungen. — Proſeſſor Dr. Councler: Organiſche Chemie, 
Geologie, Chemiſche? Praktikum. — Profeſſor Dr. Horn⸗ 
berger: Meteorologie, Experimentalphyſik, Praktikum für 
Bodenkunde. — Profeſſor Dr. Baule: Geodätiſche Aufgaben, 
Mathematiſche Begründung der Waldwertber echnung, Holz⸗ 
meßkunde und des Wegebaues, Mathematiſche Uebungen. — 
Profeſſor Dr. v. Hippel: Bürgerliches Recht. — Profeſſor 
Dr. v. Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſtleute. — Medizinal⸗ 
rat Dr. Schulte: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſt⸗ 
liche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die 
erforderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VII. Jorſtakademie &harandt. 
Anfang 15. Oktober. 


Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter: Forſteinrichtung. — 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Nobbe: Allgemeine Botanik, 
Pflanzenphyſiologiſches Praktikum, Pilzkunde. — Geh. Hofrat 
Profeſſor Dr. Kunze: Forſtmathematik, Wegebau, Planzeichnen. 
— Geh. Oekonomierat v. Langsdorff: Volkswirtſchaftslehre, 
Laudwirtſchaftslehre. — Profeſſor Dr. Wein meiſter: Meteoro⸗ 
logie, Infiniteſimalrechnung, Experimental ⸗Phyſik, Mathe: 
matiſches Repetitorium. — Profeſſor Dr. Vater: Mineralogie, 
Bodenkunde. — Profeſſor Groß: Forſtverwaltungskunde, Jagd⸗ 
kunde, Forſtpolitik. — Profeſſor Dr. Wislicenus: Anorganiſche 
Chemie, Organiſche Chemie, Chemiſches Praktikum und Fabrik⸗ 
Exkurſionen. — a. o. Profeſſor Beck: Forſtgeſchichte, Enzy⸗ 
klopädie der Forſtwiſſenſchaft. — a. o. Profeſſor Dr. Jacobi: 
All gemeine Zoologie, Forſtinſektenkunde, I. Teil. — Sanitäts⸗ 
rat Dr. med. Haupt: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. — Amts⸗ 
richter Dr. Müller: Rechtskunde. 


VIII. Jorſtlehranſtalt Ciſenach. 


Das Winterſemeſter 1903/04 beginnt: 
Montag, den 19. Oktober. 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt⸗ 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Forſtſchutz: Forſtrat Matthes. 
— Forſtvermeſſungskunde. Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifer. 
— Phyſik, Chemie und Bodenkunde: Profeſſor Dr. Neger. 
— Zoologie, II. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, An⸗ 
fangsgründe der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. — Volkswirtſchafts⸗ 
lehre: Forſtrat Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und Hilfswiſſenſchaften 
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erfordert in der Regel 2 Jahre und kann mit jedem Semefter 
begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zn richten. 


IX. Torſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 15. Oktober. 


Oberforſtrat Dr. v. Fürſt: Forſtenzyklopädie, Forſt⸗ 
benutzung, Jagdkunde, Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: 
Organiſche und anorganiſche Chemie, Mineralogie. — Profeſſor 
Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie, Biologie der forſt⸗ 
lich und jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel, Eutomologiſches 
Praktikum. — Profeſſor Dr. Dingler: Allgemeine Botanik, 
Syſtematik der Kryptogamen, Mikroſkopiſches Praktikum. — 
Profeſſor Dr. Schleiermacher: Polygonometrie und ana⸗ 
lytiſche Geometrie der Ebene, Darſtellende Geometrie, Integral: 
rechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: Experimentalphyſik, I. 
Teil, Geodäſie mit Uebungen. — Forſtmeiſter Dotzel: Forſt⸗ 
liche Baukunde, Exkurſionen. — Forſtamtsaſſiſteut Dih m: 
Situationszeichnen, Terrainlehre. 


B. Die neue Novelle zum Kranken-Verſicherungsgeſege. 


Der weitere Ausbau der Krankenverſicherung beſchäftigt ſeit 
einiger Zeit weite Kreiſe. Manche in Bezug auf die Reform 
der Krankenoerſicherung laut gewordenen Wünſche ſind noch 
nicht ſpruchreif und müſſen einer ſpäteren Regelung vorbehalten 
bleiben. Dringend notwendig war aber die Abänderung des 
Krankenverſicherungsgeſetzes hinſichtlich der Kraukenleiſtung für 
die Zeitlücke, welche noch zwiſchen der Kranken- und Invaliden⸗ 
verſicherung beſtand, ferner für die allgemeine Ausdehnung der 
Wöchnerinnen⸗Unterſtützung, ſowie für die Beſeitigung der einer 
wirkſamen Bekämpfung der Verbreitung von Geſchlechtskrank⸗ 
heiten vielfach hinderlichen Beſtimmungen des Krankenverſiche⸗ 
rungsgeſetzes. Dieſen Erſorderniſſen ſoll eine kürzlich dem 
Reichstag zugegangene Novelle zum Krankenverſicherungsgeſetze 
dienen. Der dem Geſetzentwurfe beigegebenen Begründung 
entnehmen wir folgendes: 

Aus Anlaß der Verhandlungen über den Entwurf des 
Invalidenverſicherungsgeſetzes vom 13. Juli 1899 * iſt eingehend 
erörtert worden, in welcher Weiſe am zweckmäßigſten die zeitliche 
Verbindung der Kranken- mit der Invalidenverſicherung herzu⸗ 
ſtellen ſein würde. Nach § 16 des Invalidenverſicherungsgeſetzes 
erhält Invalidenrente auch derjenige nicht dauernd erwerbs⸗ 
unfähige Verſicherte, welcher während 26 Wochen ununter⸗ 
brochen erwerbsunfähig geweſen iſt, für die weitere 
Dauer feiner Erwerbsunfähigkeit. Durch dieſe Beſtimmung 
wurde die Friſt, nach deren Ablauf Invalidenrente beanſprucht 
werden kann, von einem Jahr auf 26 Wochen herabgeſetzt. 
Erwogen wurde aber damals auch die Frage, ob man die Friſt 
für den Beginn der Invalidenrente nicht ſchon mit dem Ab⸗ 
laufe der geſetzlichen Krankenunterſtützungsdauer von 13 Wochen 
beginnen laſſen könne. Ein Antrag, welcher dieſe Erweiterung 
der Invalidenverſicheruug bezweckte, iſt jedoch abgelehnt worden. 
Das Ergebnis der damaligen Erörterungen ging viel mehr dahin, 
daß die Rente bie zur 26. Woche als Kranken-, nicht 
als Invalidenrente zu behandeln ſei, und daß demgemäß 
die Krankenkaſſen und nicht die Verſicherungsanſtalten als die 
geeigneten Träger der Fürſorge für den Zeitraum vom Beginne 


* Siehe Jahrgang 1901, Seite 164 ff. 


der 14. bis zum Ende der 26. Woche anerkannt wurden. Der 
Reichstag gab, unter Ablehnung anderweiter Wünſche, dieſem 
Gedanken durch den Beſchluß Ausdruck, „die verbündeten Re. 
gierungen zu erſuchen, dem Reichstage eine Novelle zum Kranken 
verſicherungsgeſetze vorzulegen, durch welche in deſſen $ 6 Abh. 2 
die Worte „mit Ablauf der 13. Woche“ durch die Worte „mit 
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Ablauf der 26. Woche“ erſetzt und die entſprechenden Abände⸗ 
rungen der damit zuſammenhängenden Beſtimmungen herbei: - 


geführt würden.“ 


Eine weſentliche Vorausſetzung für dieſe Maßnahme bildet 
die Prüfung der Frage, ob hierdurch die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Krankenkaſſen und damit ihr Beſtand in Frage 
geſtellt werden könne. Solche Prüſung iſt ferner erforderlich 
bevor geſetzlich eine allgemeine Verlängerung der Dauer der 
Wöchnerinnen⸗Uuterſtützung und eine Gleichſtellung Geſchlechts⸗ 


kranker mit anderen Kranken hinſichtlich der ihnen zu gewährenden . 


Leiſtungen eingeführt wird. Bei der den Krankenkaſſen (G:: 


meindekrankenkaſſen) zugedachten Mehrleiſtung muß ſelbſtver⸗ 


ſtändlich auch auf die Möglichkeit einer Erhöhung ihrer Ein 


nahmen Bedacht genommen werden, zumal das Strankenverfihe 


rungsgeſetz an das Verhältnis der geſetzlichen Unterſtützung zum 
Höchſtbetrage der Verſicherungsbeiträge beſtimmte Anordnungen 
knüpft. Andererſeits iſt eine noch weitere Erhöhung der Bei⸗ 
träge ſowohl an ſich wegen der Mehrbelaſtung der Arbeitgeber 
und der Verſicherten, als auch im Hinblick auf einen weiteren 
Ausbau der Arbeiterverſicherung unerwünſcht. 
eine nähere Prüfung ergeben, daß die im Entwnurfe bezeichneten 


—— — 


Indeſſen hat 


— — 


Mehrleiſtungen der Kaſſen zwar eine Abänderung derjenigen 


Vorſchriften des Krankenverſicherungsgeſetzes bedingen, welche 
die Beitragshöchſtſätze regeln, daß aber die tatſächlich etwa 
erforderliche Erhöhung der Beiträge ſich in mäßigen Grenzen 
hält und deshalb eine grundſätzliche Abänderung der beſtehenden 
Organiſationen nicht rechtfertigt. Nach einer dem Entwurſe 
beigefügten Denkſchriſt ergibt ſich eine Belaſtungserhöhung von 
nur 9.8 oder rund 10 Prozent. Für die Gemeindekranken⸗ 
verſicherung berechnet ſich die Erhöhnng der jährlichen Belaſtung 


im Durchſchnitte für ein Mitglied auf 1,47 M., ſo daß der 


Wochenbeitrag des Verſicherten und Arbeitgebers zuſammen in 
Durchſchnitte nur um rund drei Pfennige hinanſfznſetzen it. 
Die Höchſtſätze der Beiträge nach dem Krankenverſicherungs⸗ 
geſetze ſind im Entwurſe von 2 bis 3 Prozent auf 3 bis! 
Prozent hinaufgeſetzt worden, weil aus mehrfachen Gründen 
ein erheblicher Sicherheitszuſchlag wünſchenswert erſcheint. 


Durch dieſe Erhöhung der Höchſtſätze dürfte die Geſaht, 
daß die Leiſtungsfähigkeit vieler Kaſſen in Frage geſtellt werden 
könnte, beſeitigt fein. Beſonderer Erörterung bedarf das Ver: 
hältnis der Krankenkaſſen zu den Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften. In Erkrankungsfällen, welche durch einen nach den 
Reichsgeſetzen über Unfallverſicherung zu en 
ſchädigenden Unfall herbeigeführt werden, find die Beruf 
genoſſenſchaften verpflichtet, ſpäteſtens vom Beginne der 14. Wocht 
nach Eintritt des Unfalls das Heilverfahren auf ihre Koſten zu 
übernehmen und dem Verletzten Rente zu gewähren. Hiernach 
haben die Kraukenkaſſen in ihrem Verhältnis zu den Beruſs⸗ 
genoſſenſchaften aus eigenen Mitteln nur diejenige Fürſorge 
zu leiſten, zu welcher ſie in den erſten 18 Wochen nach dem 
Eintritte des den Verletzten ſchädigenden Betriebsereigniſſes 
verpflichtet ſind. Nach Ablauf dieſer Zeit hat in allen Fällen 
die Berufsgenoſſenſchaft einzutreten, gleichviel wie ſich die Für: 
ſorge für den Verletzten bis dahin tatſächlich geſtaltet hat, ine 
beſondere unabhängig davon, ob, für welchen Zeitraum und 
in welchem Umfange ſeitens der Krankenkaſſe Leiſtungen an 
den Verletzten wirklich erfolgt find. An dieſer Verpflichtung 
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der Berufsgenoſſenſchaften wird auch durch den Entwurf nichts 
geändert, weil die Fürſorge der Berufsgenoſſenſchaſten, mins 
deſtens ſoweit die Gemeindekrankenverſicherungen in Frage 
kommen, ergiebiger iſt, als diejenige der Krankenverſicherung. 
Eine ähnliche Rechtslage, wie ſie hiernach künftig eintreten 
wird, nämlich das Nebeneinanderbeſtehen von Fürſorgepflichten 
der Krankenkaſſen und der Berufsgenoſſenſchaften war ſchon 
bisher da vorhanden, wo Krankenkaſſen ſtatutariſch die Unter⸗ 
ſtützungsdauer über 13 Wochen hinaus verlängert hatten. Für 
den Verletzten bietet die im Entwurſe vorgeſehene Verlängerung 
der Unterſtützungspflicht der Krankenkaſſen den Vorteil, daß 
Fälle, in welchen die Fürſorge der Krankenkaſſe beendet und 
diejenige der Berufsgenoſſenſchaft noch nicht feſtgeſtellt iſt, ſich 
wesentlich vermindern, wahrſcheinlich völlig aufhören werden. 
Denn die Verpflichtung der Krankenkaſſe zur Gewährung der 
Unterſtützun g wird nicht durch die Annahme aufgehoben, daß 
die Erwerb unfähigkeit durch einen Unfall herbeigeführt worden 
ſei. Hat künftig hiernach eine Krankenkaſſe Unterſtützung für 
die Zeit vom Beginne der 14. Woche uach Eintritt des Unfalls 
geleiſtet, ſo ſteht ihr der in den Unfallverſicherungsgeſetzen ge⸗ 
ordnete Er ſatzanſpruch gegen die Beruſsgenoſſenſchaft zu. 

Die Berechtigung der Berufsgenoſſenſchaſten, bereits vor 
Beginn ihrer geſetzlichen Verpflichtung das Heilverfahren zu 
übernehmen, blelbt beſtehen. 

Bezüglich der Wöchnerinnenunterſtützung erfuhr die 
Regel einer vierwöchigen Dauer dieſer Fürſorge ſchon bisher 
Ausnahmen. Nach dem jetzt giltigen Geſetze müſſen die Orts⸗ 
krankenkaſſen die Wöchnerinnenunterſtützung häufig auf weitere 
zwei Wochen mit Rückſicht auf die Beſtimmungen des § 137 
der Gewerbeordnung ausdehnen, und nach § 21 des Kranken⸗ 
verſicherungsgeſetzes können Ortskrankenkaſſen die Ausdehnung 
allgemein einführen, alſo nicht nur für diejenigen Wöchnerinnen, 
denen während 6 Wochen nach ihrer Niederkunft die Beſchäfti⸗ 
gung durch die Gewerbeordnung verboten iſt. Wenn der Ent⸗ 
wurf die bisherige Ausnahme zur Regel macht, ſo wird dadurch 
nicht nur vielſach geäußerten Wünſchen, ſondern auch einem 
hygieniſchen Bedürfniſſe entſprochen. 


Was endlich die durch die Vorlage bezweckte Bekämpfung 
der Verbreitung von Geſchlechtskrankheiten betrifft, ſo 
erſcheint hierzu die Krankenverſicherung in hohem Maße berufen. 
Die ſchnelle und wirkſame Heilung dieſer Krankheiten gehört 
zu den dringendſten Erforderniſſen der allgemeinen Wohlſahrt. 
Tieſe Krankheiten haben eine ſolche Verbreitung erlangt, daß 
dadurch der allgemeine Geſundheitszuſtand, der Wohlſtand und 
die Wehrhaftigkeit der Bevölkerung in immer größerem Um⸗ 
fange gefährdet werden. Die bisherigen Beſtimmungen des 
Krankenverſicherungsgeſetzes haben zur Unterdrückung dieſer 
Seuche nicht nur nicht beigetragen, ſondern oft vielmehr zur 
Verſchleppung geſchlechtlicher Erkrankungen geführt. Insbeſondere 
iſt die zu ihrer wirkſamen Bekämpfung nötige Anſtaltsbehand⸗ 
lung meiſtens unterblieben, weil die Krankenkaſſen bei freier 
ärztlicher Behandlung ohne die bisher oft ausgeſchloſſene Kranken⸗ 
geldzahlung finanziell weniger zu leiſten brauchten als bei der 
Anſtaltsbehandlung. Eine Gleichſtellung der Geſchlechts kranken 
mit den übrigen Kranken erſcheint um ſo mehr gerechtfertigt, 
als auf dem verwandten Gebiete der Invalidenverſicherung 
durch das Geſetz vom 13. Juli 1899 die Beſtimmung des In⸗ 
validitäts⸗ und Alteréverſicherungsgeſetzes beſeitigt worden iſt, 
nach welcher die Dauer einer durch geſchlechtliche Ausſchweifungen 
erworbenen Krankheit nicht als Beitragszeit in Anrechnung zu 
bringen war. Aus ähnlichen Erwägungen hat der Reichstag 
bei Beratung der neuen Seemannsordnung dem Vorſchlage der 
verbündeten Negierungen zugeſtimmt, die Füt ſorgepflicht des 
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Reeders für den erkrankten Seemann nicht in den Fällen 
ſyphilitiſcher Erkrankung auszuſchließen. 


Außer den Vorſchriften, welche die Ausdehnung der Kranken 
fürſorge von 13 auf 26 Wochen, die Erſtreckung der Wöchne⸗ 
rinnenunterſtützung von 4 auf 6 Wochen und die Gleichſtellung 
Geſchlechtskranker mit den übrigen Kranken hinſichtlich der ihnen 
zu gewährenden Leiſtungen bezwecken, enthält der Entwurf nur 
noch Beſtimmungen, welche erforderlich ſind, um Unzuträglich⸗ 
keiten bei der Anwendung des Krankenverſicherungsgeſetzes zu 
beſeitigen. In dieſer Richtung werden noch folgende Abände⸗ 
rungs vorſchläge vorgeſehen: 

1. Vor der Feſtſetzung des Betrages des ortsüblichen Tage⸗ 
lohns ſollen neben der Gemeindebehörde künftig auch 
Vertreter der Arbeitgeber und der Verſicherungspflichtigen 
zur Begutachtung herangezogen werden. 

2. Es wird Beſtimmung getroffen, daß die Hinterbliebenen 
eines durch Unfall Verletzten das Sterbegeld nicht doppelt, 
nämlich von der Krankenkaſſe und von der Beruſsgenoſſen⸗ 
ſchaft, beanſpruchen können. Es war dies nötig, weil 
aus der Faſſung der SS 15, 25 des Gewerbeunfallver⸗ 
ficherungsgeſetzes Zweifel hierüber hergeleitet worden 
ſind. 

3. Es wird durch einige Beſtimmungen finanziellen Schädi⸗ 
gungen der Kaſſen und der Verſicherten durch willkürliche 
und unredlich handelnde Kaſſenorgane vorgebeugt. 

Die Vorſchriften über Uebertragung, Verpfändung ꝛc. 

der Unterſtützungsanſprüche werden den in der reichs⸗ 
geſetzlichen Invalidenverſicherung und Unfallverſicherung 
geltenden Beſtimmungen angepaßt. 

5. Die für den Unterſtützungsberechtigten günſtigeren Be⸗ 
ſtimmungen des Entwurfs ſollen auch auf die bei ſeinem 
Inkrafttreten noch nicht beendeten Unterſtützungen auf 
Grund des Krankenverſicherungsgeſetzes Anwendung 
finden. 


C. Abänderung des Krankenverſicherungsgeſetzes. 


Der vorerwähnte von dem Reichstage durchberatene Entwurf 
eines Geſetzes betreffend Abänderungen des Krankenverſicherungs⸗ 
geſetzes iſt von dem Reichstage mit einigen kleinen Abänderungen 
angenommen worden. Die Hauptänderung beſteht darin, daß 
die Beſtimmung des Entwurfs, daß „Perſonen, welche nach 8 32 
des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes unfähig zum Amte eines Schöffen 
ſind, weder in den Vorſtand, noch als Rechnungs⸗ oder Kaſſen⸗ 
führer berufen werden dürfen“, geſtrichen, dagegen folgende Zu⸗ 
ſätze beigefügt worden ſind: „Iſt ein Vorſtandsmitglied, ein 
Rechnungs⸗ oder Kaſſenführer infolge gerichtlicher Anordnung 
in der Verfügung über ſein Vermögen beſchränkt oder iſt gegen 
eine dieſer Perſonen auf Verluſt der Fähigkeit zur Bekleidung 
öffentlicher Aemter oder auf Verluſt der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte erkannt oder werden hinſichtlich einer dieſer Perſonen 
Tatſachen bekannt, welche ſich als grobe Verletzung der Amts⸗ 
pflichten in Bezug auf die Kaſſenführung darſtellen, ſo kann 
der Betreffende, nachdem ihm und dem Kaſſenvorſtande Gelegen⸗ 
heit zur Aeußerung gegeben worden iſt, durch die Auſſichts⸗ 
behörde ſeines Amtes enthoben werden. Iſt gegen ein Vor⸗ 
ſtandsmitglied, einen Rechnungs⸗ oder Kaſſenführer das Haupt⸗ 
verfahren wegen eines Verbrechens oder Vergehens eröffnet, 
das Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte oder der Fähig⸗ 
keit zur Bekleidung öffentlicher Aemter zur Folge haben kann, 
ſo kann der Betreffende bis zur Beendigung des Strafverfahrens 
durch die Aufſichtsbehörde ſeines Amtes enthoben werden. Die 
Entſcheidung der Aufſichtsbehörde kaun binnen 4 Wochen nach 
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der Feſtſetzung derſelben angefochten werden. 
hat keine auſſchiebende Wirkung.“ 


Ferner wurden einige Reſolutionen beſchloſſen, von denen 
wir folgende erwähnen wollen: 


1. Die verbündeten Regierungen um baldige Vorlage eines 
Geſetzentwurfs zu erſuchen, durch welchen die reichsgeſetz⸗ 
liche Krankeuverſicherungspflicht auf die Hausinduſtrie, 
auf die land- und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter, 
ſowie auf die Dienſtboten ausgedehnt wird. 


Die Anfechtung 


2. Die verbündeten Regierungen zu erſuchen: 


a) dem Reichstage tunlichſt bald, wenn möglich in der 
nächſten Seſſion, einen Geſetzentwurf zum Zwecke 
einer eingehenden und gründlichen Reform des Kranken⸗ 
verſicherungsgeſetzes vorzulegen ꝛc. und endlich 


3. Die verbündeten Regierungen zu erſuchen: 


in Erwägungen darüber einzutreten, ob nicht die drei 
Verſicherungsarten (Kranken-, Invaliden- und Unfall— 
verſicherung) zum Zwecke der Vereinfachung und Vers 
billigung der Arbeiterverſicherung in eine organiſche 
Verbindung zu bringen und die bisherigen Arbeiter— 
verſicherungsgeſetze in einem einzigen Geſetze zu ver— 
einigen ſeien. 
Die neuen Beſtimmungen treten, ſoweit es ſich um die 
zu ihrer Durchführung notwendigen Maßnahmen handelt, ſofort, 
im übrigen mit dem 1. Januar 1904 in Kraft. 


DD. Erwiderung auf die Ausführungen des „alten 
Revierverwalters“ im Auguſthefte dieſer Jeitſchrift 
Seite 283. 


Dem Herrn Verfaſſer dieſer Notiz, welcher die Leitung 
und Kontrolle lieber in den Händen zweier Regierungsforſt— 
beamten als in einer Hand vereinigt ſieht, ſcheint es bisher 
durch ein glückliches Geſchick erſpart geblieben zu ſein, die 
Folgen dieſer zweifachen Leitung und Kontrolle durch die beiden 
Regierungsinſtanzen durchkoſten zu müſſen. Wenn auch in 
ſeinem Reviere zuerſt die Feſtſtellung der Wirtſchaftspläne ſeitens 
des Inſpektionsbeamten durch eine 3—4 tägige örtliche Prüfung 
und ſodann die nachherige Beſtätigung derſelben wiederum durch 
eine mehrtägige gemeinſame Bereiſung des Oberforſt⸗ und des 
Inſpektionsbeamten erfolgte und jeder dieſer beiden Beamten 
an ſeinem Planentwurfe Aenderungen vornähme, dann dürfte 
auch der „alte Herr Reviervecwalter“ vielleicht anderer 
Meinung ſein! 

Wenn aber beide Regierungsforſtbeamte die Feſtſtellung 
und Beſtätigung der Pläne durch eine gemeinſame Bereiſung 
vornehmen, dann kommt faſt immer nur die Anſicht eines 
dieſer Beamten und zwar naturgemäß die des Oberforſt⸗ 
beamten zur Geltung. In dieſem Falle prüft und beſtätigt 
der Oberforſtmeiſter die Pläne und der Inſpektionsbeamte ſetzt 
meiſt ſeinen Feſtſtellungsvermerk ſtillſchweigend dazu, weil er 
einmal vorgeſchrieben iſt und nicht fehlen darf. 

Der Revierverwalter iſt alſo auch in dieſem Falle lediglich 
von der Entſcheidung eines Vorgeſetzten abhängig! Ob dieſer 
Eine nun Oberforſtmeiſter oder Forſtrat oder noch anders be⸗ 
nannt iſt, dürfte für ihn ziemlich gleichgültig ſein. 

Daß die forſtliche Doppelinſtanz bei der Regierung von 
vielen Revierverwaltern ſehr läſtig und unbequem empfunden 
wird, geht zunächſt aus einem im Forſtwiſſenſchaftlichen 
Centralblatte, VI, 1901 veröffentlichten Aufſatze des Königl. 
Preuß. Forſtmeiſters a. D. Rothe in Görlitz hervor, in welchem 
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u. a. folgende Bemerkung ſich findet: „Unſere Oberforſtmeiſter 
und Forſträte ſind einander im Wege, der Oberforſtmeiſter 
wird durch die Forſträte in feinen Beſtrebungen gehemmt, die 
letzteren wiederum fühlen ſich behindert durch den dirigierenden 
Beamten des Regierungsbezirks. Hierdurch entſtehen Verhält⸗ 
niſſe, welche eine Schilderung nicht geſtatten. Einig ſind 
die Regierungsforſtbeamten nur bei der ſogenannten 
Hauptbereiſung, auf welcher der Hauungs- und 
Kulturplan feſtgeſtellt wird; bei dieſer Gelegenheit 
wenden ſie ſich gemeinſam gegen den Oberförſter.“ 


Auch ein Aufſatz in den „Forſtlichen Blättern“, IV, 1884 
behandelt die Verlegenheiten, die die beiden Regierungsvor⸗ 
geſetzten dem Revierverwalter bereiten: „Der Oberförſter hat 
bei zwei mit annähernd gleichen Fähigkeiten und Kräften bes 
gabten Vorgeſetzten, deren gewöhnliche dienſtliche Disharmonie 
nicht verborgen bleiben kann, mit dieſen zu rechnen. Welchen 
Anleitungen ſoll er nun folgen, wie wird er am geſchickteſten 
durch die Szylla und Charybdis hindurchſegeln? Dem Ober— 
forſtmeiſter als Träger der vollziehenden Gewalt muß durchaus 
in feiner reſpektwollen Stellung Rechunng getragen werden ꝛc. 
Schwieriger iſt häufig die Rechnung des Oberförſters mit dem 
zweiten vorgeſetzten Faktor, dem Forſtrat. Derſelbe dringt 
ſeiner ihm zufallenden undankbaren Aufgabe gemäß viel tiefer 
in das Detail ein. Wenn ihm nun auch ſeiner Stellung und 
ſeinem perſönlichen Einfluß nach, namentlich in den Fällen, wo 
infolge des Gegenſatzes zu dem Oberſorſtmeiſter dieſer letztere 
dem Oberſörſter in den Zeiten der Not bei Anrufung eine ſtets 
bereite kräftige Stütze bietet, keine beſondere Ehre und Beachtung 


über die gewöhnlichen Regeln des Auſtandes hinaus gebührt, 


ſo darf deſſen möglicher Einfluß doch nicht zu ſehr unterſchätzt 
werden, um ihm die Laune nicht zu verderben. Die Prüfung 
von Herz und Nieren der Verwaltung könnte doch einige Krank 
heitserſcheinungen auſweiſen, deren Heilung bei Anwendung 
mehr akuter als lindernder Mittel viel Schmerzen bereiten 
möchte. Außerdem iſt ja der Forſtmeiſter bekanntlich der 
Schmied der vom Regierungsſitze verſeudeten Pfeile, die auf 
nicht ganz verhärtete Oberförſtergemüter recht ſchmerzhaft wirken 
können und deshalb möglichſt zu vermeiden ſind. Nach dieſen 
Erwägungen, unter Berrückſichtigung der perſönlichen Eigen 
ſchaften und Fähigkeiten des Forſtrats regelt ſich mithin der 
Standpunkt des Oberförſters letzterem gegenüber. Es heißt 
alſo auſpaſſen und wägen, damit ihm nicht zu viel, aber doch 
die durch die Regeln der Klugheit gebotene Aufmerkſamkeit und 
Beachtung erwieſen werde, um das Gleichgewicht der äußeren 
Behaglichkeit nicht geſtört zu ſehen“. 

Sogar der Verfaſſer dieſer Abhandlung, welcher in dem 
Oberforſtmeiſter ev. eine Stütze gegen den Forſtrat erblickt, 
kommt ſchließlich zu dem Schluſſe, daß die Forſträte überflüſſig 
und zur Ausfüllung ihrer Stellung Subalternkräfte oder in 
technieis die Oberforſtmeiſter bezw. Forſt-Aſſeſſoren unter 
Leitung derſelben genügten. 


Nach einem Erlaſſe des Miniſters für Land wirtſchaſt, 
Domänen und Forſten v. 11. Auguſt 1902 wird es für ge⸗ 
nügend bezeichnet, wenn die Oberforſtmeiſter eine Oberfoͤrſterei 
nur alle zwei Jahre zur örtlichen Prüfung der Hauungen und 
Kulturen bereiten. Die Revierverwalter werden ſomit auch jetzt 
ſchon alle zwei Jahre ſich mit nur einem Regierungsſorſt⸗ 
beamten, dem Forſtrate, abfinden müſſen. 

Was nun endlich die Bemerkung bezüglich der Beförderung 
der Forſträte zu Oberforſtmeiſtern anbelangt, ſo kommen außer 
der Tüchtigkeit auch noch einige andere Momente zur Geltung 
und letztere vielleicht mehr wie erſtere. In vielen Fällen ſind 
die Wege, welche zur Beförderung führten, auch für den ferner 
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Siehenden erkenntlich, oft aber dunkel und unergründlich. Jeden⸗ 
‚ falls bleibt eine große Zahl der tüchtigſten Forſträte natur⸗ 
| gemäß von der Beförderung ausgeſchloſſen und verdammt, bis 
zu ihrer Penſionierung in dieſer unbefriedigenden Stellung zu 
verbleiben und zu verkümmern. Sehr draſtiſch bemerkt in dieſer 
Beziehung Silvius, daß die en Beamten, die nach Hagen-Donner 
aus der Zahl der durch hervorragende allgemeine Bildung und 
hervorragende techniſche Leiſtungen ausgezeichneten Oberförſter 
— zum Teil ſogar gegen den eigenen Wunſch und Willen — 
wählt wurden, denen es alſo nicht an Begabung, Fleiß und 
Zuverläſſigkeit fehlt, das Los beſchieden iſt, die Abſchiedsfeſte der: 
jenigen Regierungsaſſeſſoren mitzufeiern, mit denen ſie — die 
alten Forſträte — gleichzettig in das Regierungskollegium ein: 
laten und die nun, nachdem fie die Stellung des Regierungsrats 
urclaufen haben, zu Oberregierungsräten befördert worden ſind. 


Die vielen einſchlägigen Aeußerungen der älteren und 
reueren Fachzeitſchriften ſtimmen alle darin überein, daß eine 
genderung in der Stellung der Regierungs- und Forſträte und 
zwar baldigit eintreten müſſe. Wir verweilen in dieſer Be⸗ 
ziehung auf die mehrfachen in dieſer Zeitſchriſt erſchienenen 
Artikel, auf die vortreffliche Abhandlung im Aprilsbefte der 
„Forſtlichen Blätter“, 1881: „Aus der Verwaltung“, auf den 
Artikel des Oberforſtmeiſter v. D. Reck: „Aphorismen über die 
Preuß. Forſtverwaltung“ in der Danckel maun'ſchen Zeitichrift für 
Sorft: und Jagdweſen, 1886 und vor allem auf die erſchöpfende, 
iehr intereſſante Abhandlung des März⸗Heftes des „Forſtwiſſen⸗— 
itaftlihen Centralblattes“, 1903: „Mängel der Preuß. Forſt⸗ 
Organiſation“, welche die weiteſte Verbreitung und Beachtung vers 
dient. Alle dieſe Artikel verdammen übereinſtimmend die gegen— 
wärtige Preuß. Forſtorganiſation, erklären ſie für nicht mehr den 
Verbältnifien ent ſprechend und reformbedürftig. Die Einen ver— 
langen gänzliche Abſchaffung der ſorſtlichen Doppel-Inſtanz bei 
den Regierungen, die Anderen nur eine deutlichere Treunung der 
Funktionen dieſer beiden Inſtanzen und vor allem eine größere 
Selbſtändigkeit der Forſträte bezüglich der Leitung des tech⸗ 
niſchen Betriebes. 
Ebenſowenig wie dieſe Doppelinſtanz es verhindert hat, 
daß jahrelang in einzelnen Bezirken — und was beſonders 
Hatakteriſtiſch iſt, dann meiſt innerhalb der Grenzen eines 
Oderjorſtmeiſterbezirks — große wirtſchaftliche Fehler begangen 
wo den find, ebenſowenig hat ſie verhindert, daß zuweilen die 
Revierverwalter von der einen oder anderen Seite dieſer Inſtanz 
über Gebühr bevormundet worden find. In dem Umſtaude, 
da ein Teil der Revierverwalter in der gegenwärtigen Organi⸗ 
ſalion ein Mittel zur Vermeidung von llebergriffen von der 
einen oder anderen Seite oder wie Rothe zur gemeinſamen 
Knechtung der Revierverwalter erblickt, vermögen wir keinen 
genügenden Grund zu finden, eine Aenderung der beſtehenden 
Organisation nicht vorzunehmen oder vorzunehmen. Der Grund 
tür eine Aenderung derſelben liegt vielmehr in den gänzlich 
veränderten Verhältniſſen, in der beſſeren Ausbildung und der 
hierdurch bedingten größeren Leiſtungsfähigkeit der Revierver⸗ 
walter, ſowie ferner in der unglücklichen durch die Verpflanzung 
an die Regierungen geſchaffenen Stellung der als Lokalwirt⸗ 
ichaftsforſtmeiſter überflüſſig gewordenen Inſpektionsbeamten. 
Hoffen wir, daß die rührige, in mancher Beziehung vielleicht 
etwas zu ſchnell vorgehende gegenwärtige Miniſterial-Juſtanz 
der Preuß. Forſtverwaltung, nachdem fie den Forſtſchutzbeamten 
alle Wünſche auffallend ſchnell erfüllt hat, nun auch Zeit 
fiuden möge, der vorſtehend beſprochenen Frage ihr Augenmerk 
zuzuwenden und die Stellung der Regierungs- und Forſträte 
entweder zu einer Befriedigung gewährenden zu geſtalten oder 
aber dieſe Inſtanz gänzlich in Wegfall zu bringen. X. 


1 
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E. Weltausſtellung in St. Louis. 


Das Gebäude für Forſtweſen, Fiſcherei und Jagd iſt das 
letzte der großen Bauwerke, die auf dem Terrain der Welt— 
ausſtellung in St. Louis 1901 vergeben wurden. Anfang 
Juni find die Pläne und Entwürfe für dieſes Ausſtellungs⸗ 
gebäude ſertig geworden und wurden den Bauunternehmern 
ausgehändigt. Die öſtliche Hälfte des Gebäudes wird Baſſins. 
und Teiche ſür die Fiſchereiabteilung enthalten, während die 
Seitengänge für die Jagdabteilung beſtimmt ſind. Die weſt— 
liche Hälſte des Gebäudes iſt für die Forſtwirtſchaft reſerviert. 
In der Mitte dieſer weſtlichen Hälfte wird die große Forſt— 
ausſtellung der Regierung der Vereinigten Staaten Platz finden. 
Dieſer Mittelpunkt wird von den Spezialausſtellungen der aus— 
wärtigen Regierungen umgeben werden, ſo daß man bequem 
Studien machen und Vergleiche zwiſ hen der amerikaniſchen und 
der auswärtigen Forſtwirtſchait auſtellen kann. | 


Das Gebäude für Forſtwirtſchaft und Fiſchzucht auf der 
Weltausſtellung in St. Louis 1904 iſt 600 Fuß lang 
und 300 Fuß breit. Es ſteht auf einer 5 Fuß hohen Teraſſe, 
zu welcher breite, dekorierte Treppen emporführen. Bis zur 
Giebelhöhe hat das Gebäude 74 Fuß. Es hat keine Deko— 
rationen von Türmen oder Kuppeln; die langen Faſſaden ſind 
nur durch Giebelaufbauten in der Mitte und an den Ecken 
unterbrochen, jedoch werden die breiten Außenflächen des Ge— 
bäudes farbigen Schmuck erhalten. Das Intereſſanteſte an 
dem Gebäude iſt das Innere, welches in geradezu genialer 
Weiſe dem Zwecke angepaßt iſt, dem es dienen ſoll. Große 
Fenſter ſpenden eine Fülle von Licht, und auch vom Dach her 
wird durch Oberlichter eine günſtige Beleuchtung in das Innere 
des Gebändes gebracht, in welchem alle Pfoſten, Säulen, 
Balken und Hängewerke ſo angebracht ſind, daß ſie das ein⸗ 
fallende Licht nicht aufhalten oder vermindern. Inmitten des 
Gebäudes befindet ſich eine Haupthalle mit einem Durchmeſſer 
von 85 Fuß, welche frei von allen Säulen und Pfoſten iſt. 
An ſie ſchließen ſich vier kleinere Hallen an, und zwar auf 
jeder Seite zwei, von denen jede 50 Fuß breit iſt. Die Fiſch— 
behälter ſind in dem öſtlichen Teil des Gebäudes untergebracht; 
ihre Länge beträgt 6 bis 14 Fuß. Im weſtlichen Teil des 
Gebäudes iſt ein Teich angelegt, der 25 Fuß breit und 50 Fuß 
lang iſt und der mit einer Brücke überbaut iſt. Große Fiſche 
werden in dem kriſtallhellen Waſſer des Teiches ſchwimmen 
und die Brücke wird dazu dienen, die Fiſche und ihre Des 
wegungen zu beobachten. Weſtlich von dieſem Teich ſind vier 
große Becken von 60 Fuß Länge und 20 Fuß Breite angelegt. 
Die Ränder dieſer Becken ſind mit Felſen, Kieſelſteinen und 
Sand und mit Waſſerpflanzen beſetzt. Zwei dieſer Becken ſind 
mit Drahtnetzen überſpannt, unter denen eine vollſtändige 
Sammlung aller in Amerika lebenden Waſſervögel Unterkunft 
finden wird. Die beiden anderen Becken dienen der Aus— 
ſtellung von Süßwaſſerfiſchen. Ein kreisrundes Becken von 
40 Fuß in unmittelbarer Nähe dieſer vier Süßwaſſerbecken 
wird mit Seewaſſer gefüllt, in welchem eine möglichſt volle 
ſtändige Sammlung von lebenden amerikaniſchen Seefiſchen ges 
halten werden ſoll. 


F. Waldſchnepfe am Teiche. 

Von A. Zimmer in Gießen. 

Die Waldſchnepfe hält ſich, wie jeder Jägersmann weiß, 

im Gegenſatze zu den Bekaſſinen oder Sumpfſchnepfen im Walde 
auf, aus dem ſie erſt in der Abenddämmerung auf freie Plätze, 
Viehtriſten, Wege ꝛc. herumſtreicht, um hier ihrer Nahrung 
nachzugehen. Eine Abweichung von dieſer Regel iſt mir in 
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meiner Jägerpraxis nur einmal vorgekommen. Am 18. Oktober 
1862 ſuchte ich am Rande eines größeren Teiches nach Bekaſſinen 
und ſchoß bei dieſer Gelegenheit — es war mittags gegen 
2 Uhr — eine Waldſchnepfe, die in dem ſchilfigen, nicht ſehr 
hohen Graſe nahe vor mir aufſtand. Nun kommt es ja vor, 
daß eine Schnepfe, die auf der Reiſe von der Tageshelle über: 
raſcht oder allzuſehr ermüdet, keinen Wald mehr erreichen konnte, 
in irgend einem Gebüſch, einer Hecke oder in hohem und dichtem 
Graſe einfällt oder ſich ſelbſt an den Stamm eines auf dem 
Felde ſtehenden Baumes andrückt. Im vorliegenden Falle war 
das aber nicht anzunehmen, weil der fragliche Teich faſt un⸗ 
mittelbar an einen großen zuſammenhängenden Wald anſtößt. 
Hätte die Schnepfe aber im Walde gelegen und wäre ſie durch 
irgend einen Zufall aufgejagt worden, ſo wäre ſie doch gewiß 
wieder an einer anderen Stelle im Walde eingefallen und nicht 
hinans auf die freie Teichwieſe geſtrichen, ihr Aufenthalt auf 
dieſer dürfte ſomit wirklich ſchwer zu erklären ſein. 


G. Welche Vorteile hat die Rulturweide vor der 
Rampenweide?* 


Von Grams⸗Schönſee. 
(Nachdr. auch im Ausz. verb.) 


Die Kulturweide erfreut ſich bei den Korbmachern ſchon 
ſeit Alters her einer allgemeinen Beliebtheit. Die Nachfrage 
nach geſchälten Kulturweiden iſt eine große, auch werden für 
dieſelbe höhere Preiſe angelegt als für Kämpenweiden. Letztere 
können für manche Arbeiten auch vollſtändig ihren Zweck er⸗ 
füllen, für verſchiedene Artikel ſind ſie aber ſchlecht oder gar 
nicht verwendbar. In der Kämpe wächſt die Weide wild und 
erfreut ſich meiſtens nur im geringſten Maße der Pflege durch 
den Menſchen. Die Ruten werden oftmals vom Vieh zerknickt, 
abgefreſſen oder ſonſt beſchädigt. Derartige Weiden können 
zwar als grünes Material zu Packarbeit im allergünſtigſten 
Falle Verwendung finden, zur Schäle ſind ſie aber meiſtens 
wertlos. Flußkämpen ſind auch in den meiſten Fällen mehr 
oder weniger den Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. So erwünſcht 
derartige Ueberflutungen durch Abſetzen eines fruchtbaren 


* Wir verſtehen bei uns unter dem Ausdrucke „Kämpen“ 
im allgemeinen jede Außen-Deichländerei, die vom Waſſer über⸗ 
ſchwemmt wird und im ſpeziellen den Beſtand an Weiden, Ge— 
ſträuch und Bäumen auf einem derartigen Areal. Unter „Kämpen“ 
meint man alſo einen naturwüchſigen Weidenbeſtand, der ohne 
Zutun des Menſchen entſtanden iſt. Das Gegenteil davon iſt 
die Weidenkultur. 
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Schlammes fein können, fo unangenehm find fie zur Winteis 
zeit, wenn bei Hochwaſſer der Fluß Eisſchollen mitführt. Bein 
Fallen des Waſſers lagern ſich die Eisſchollen auf den Kämpen 
ab. Einjährige Ruten werden durch den Druck derſelben weniger 
geſchädigt, deſto mehr aber ältere Stöcke. Durch die ſcharſer 
Kanten des Eiſes werden fie eingeknickt und zerbrochen. Ot 
kann es vorkommen, daß derartige Eisſchäden verwachſen und 
ſpäter weniger erkennbar find. Bei der Verarbeitung brich 
aber eine ſolche Rute oder ein Bandſtock mit einer derartig 
verharſchten Wunde unbedingt. 


Ganz gefährliche Feinde der Kämpenweide ſind die in dem 
fetten Flußſchlamm üppig emporwuchernden Schlingpflanzen. 
Hopfen, Brombeere und Winde ranken an den Weiden empor 
und machen das Durchſchreiten einer ſolchen Naturkämpe oft 
faſt unmöglich, ihnen Licht, Luft und Nahrung raubend. Durch 
die feſten Umſchnürungen der Schlingpflanzen werden die an⸗ 
fänglich weichen, krantartigen Rutenſchößlinge faſt erwürgt. 
Aber nicht nur die lebende Pflanze hält die Weide feſt um⸗ 
klammert, auch noch nach ihrem Abſterben umſchlingt ſie ihre 
Stütze. Man kaun beobachten, wie durch das längere Haſten 
der Schlingpflanzen an der Weide dieſe von unten bis in die 
Spitze mit einem ſpiralförmigen Eindruck verſehen iſt. Solche 
Weiden, von denen in Naturkämpen immer ein großer Prozent⸗ 
ſatz vorhanden iſt, ſind immer brüchig. 


Hauptſächlich im geſchälten Zuſtande ſind ſie faſt gar nicht 
verwendbar. Der Beſtand der Naturkämpen iſt meiſtens ein 
ſehr ungleicher. Auf manchen Stellen ſtehen die Ruten ſehr 
dicht, auf anderen dagegen ſehr ſpärlich. Bekanntlich haben 
die Pflanzen dort den ſchlankſten Wuchs, wo ſie am dichteſten 
ſtehen. Etwa ausſprießende Seitentriebe müſſen bald au 
Mangel an Licht und Luft eingehen. In einer gut beſtandenen 
und gepflegten Kultur wird man daher an den Ruten Seiten: 
triebe oder Aeſte nicht finden, während in der Naturkämpe 
immer ein großer Teil äſtiger Weiden und Stöcke vorhanden 
ſein wird. Derartige Weiden ſind aber für beſſere Arbeit nicht 
verwendbar, weil ein daraus gefertigtes Geflecht niemals ſo 
fauter fein kann, als von aſtfreien Ruten, zumal die erfteren 
auch ſehr brüchig ſind. 

Zu feinen Luxusaitikeln wird nur die Kulturweide in 
Betracht kommen können und zwar hauptſächlich eine ſolche, 
die auf leichtem Boden gewachſen iſt. Die Naturkämpe mit 
ihrem üppigen Wachstum vermag nicht ein derartig feines, zäbts 
und glattes Material zu liefern. Der Korbmacher für feinere 
Artikel wird daher aueſchließlich zur Kulturweide greifen müſſen. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. 


Sauerländer in Frankfurt a. P. — G. Otto's Hoſbuchdruckerei in Darmſtadt. 


0 s (ww wo) or sc O s 0 51 


A [22 oa 35 os Su 0 se 08 S2 08 51 or 


N - — vr — — 
ES Bra | 
BRARIETEBEFENTT 

r »r 24774 7, 


HS 
— 
FEAR 


* wasuDpyzpgpagz iu proSsıy “ 7. — 
ee Dh DnD DN a ————— 
K e, 1 · N L une & S Nene Nr 
un Baar u zung """"” Sash. d 
ID rere ere 
5810 4d = iA 


1151 111 1813.1 412 101I nn 1112218 


— — — — —— —— — een, — nu durne — — nn 


— 
— 


Digitized by Google 


Allgemeine 


for: und Jagd Zeitung. 


—— — 
| 


Oktober 1903. 


Torſtliche Zturm⸗ Beobachtungen 
im Mittelgebirge. 
Eine Einzel⸗Studie aus dem 
nordöſtlichen württembergiſchen Schwarzwald. 


Von Oberförſter Eifert in Hirſau. 


Vorwort. Die ſolgende Abhandlung war, wie aus 
Ibaft und Form hervorgeht, urſprünglich nur zur Veröffent⸗ 
tung in einer Fachzeitſchrift beſtimmt. Erſt nach ihrer Fertig⸗ 
telung entſchloß ich mich, fie als Doktor-Arbeit vorzulegen. 
Ties iſt ausdrücklich anch der Fakultät bei der Vorlage an— 
gezeigt worden. 


Einleitung. 

J. Allgemein giltige Anſchauung über 
unſere ſog. „herrſchende“ Sturmricht— 
ung und ihre forſtliche Bedeutung. — 

2. Hieſige Sondererſcheinungen im Gegen— 
lag zu jener. — 


3. Fixierung der Unterſuchungsaufgabe. — 


Die meiſten württembergiſchen Forſtein richtungen 
der letzten Jahrzehnte haben im weſentlichen zur Grund— 
dune die Annahme einer in erſter Linie maßgebenden 
F. Vllichen bezw. W. S. W. lichen“ Hauptſturmrichtung, 
auf weicher Grundlage alsdann folgerichtig die Wald— 
enteilung und die Anordnung der Hiebsfolge in einer 
dier herrſchenden Windherkunft entgegengeführten Richt— 
ing ſich aufbaut. ** 

Je länger ich mich nun hierorts mit Sturmbeobach— 
ungen beſchäftigte, um jo beſtimmter geſtaltete ſich die 
tangs unſichere Wahrnehmung, daß, zum wenigſten 
ſä der Dauer meiner Beobachtungen, im hieſigen engeren 
Forſtbezirksgebiet und ſeiner nächſten Umgebung gewiſſe 


In dem auf der Hochebene in der ungefähren Mitte des 
Landes gelegenen Hohenheim (Meteorolog. Station) überwiegen 
„nach „K. Mack, die klimatiſchen Verhältniſſe von Hohenheim, 
189 S. 56, im Jahresmittel die S.-W.- Winde mit 29% 

eitaus. Einzelne Monate zeigen bis zu 41% S.-W.-Wind. 

Ob und inwieweit dieſes Verhältnis auch für die „Stürme“ 

e. Sinne, d. h. für ſchadenbringende Winde, gilt, iſt freilich un⸗ 

ewig. Eine Veröffentlichung hierüber konnte ich nicht finden. — 

ss Wo im künftigen von der „ſüd⸗weſtlichen“ Sturmrichtung 

I der im allgemeinen herrſchenden die Rede iſt, bitte ich, das 

ale abgekürzten Ausdruck für „weſt⸗ſüd⸗weſtlich“ anzuſehen. — 
1903 


Sturm⸗Erſcheinungen und Richtungen auftreten, die im 
teilweiſen Widerſpruch ſtehen zu jener im umgebenden 
Landesgebiet angenommenen weſt-ſüd-weſtlichen Haupt— 
ſturmrichtung, die ubrigens natürlich auch hier ihre 
Wirkung mehrfach betätigt. Die Fachliteratur, ſoweit 
ſie mir überhaupt zugänglich iſt, neigt überwiegend der 
Anſchauung zu, daß ſolch' einzelne Abweichungen, die 
ja wohl auf nichts anderem als auf Ablenkungen durch 
örtliche Geländeausformung beruhen können, gegenüber 
der großen Maſſe der regelrechten Hauptrichtungsſtürme 
für die praktiſche Wirtſchaftsführung kaum ins Gewicht 
fallen und ſie nicht erheblich zu beeinfluſſen vermögen. 
Allein die hieſigen Beſonderheiten ſind immerhin zum 
Teil allzu erheblich und zeigen, mindeſtens ſeit ich 
beobachte, eine allzu große Neigung zur Wiederholung, 
als daß man nicht dennoch fie und ihre Bedeutung für 
die Waldwirtſchaft, insbeſondere für Waldeinteilung 
und Hiebsfolge, eingehender prüfen ſollte; — wie denn 
auch ihre Verwertbarkeit mir von zweifacher, hochgeſchätzter 
Seite freundlichſt beſtätigt worden iſt. Die ſtatiſtiſche 
Nach weiſung ſowie die waldwirtſchaft— 
liche Würdigung der bisher erhobenen 
Beſonderheiten iſt hienach der erſte Haupt— 
zweck dieſer Mitteilung. — 

Einem privaten meteorologiſchen Intereſſe folgend, 
war ich zunächſt ſtark verſucht, meine Beobachtungen 
auf ein etwas weiteres Gebiet auszudehnen und den 
von mir vermuteten Sturmablenkungen im großen nach— 
zugehen. Denn es ſchien mir der wiſſenſchaftlichere 
Weg, vom Großen ins Kleine zu arbeiten, nicht um— 
gekehrt. Ich hatte auch ſchon Hand angelegt zu dem 
Verſuch, Angaben über eine Anzahl von kontinentalen 
Stürmen zu ſammeln, deren Bahnen ich von Station 
zu Station zu verfolgen und in etwaigen Ablenkungen 
durch Geländekonfigurationen zu erklären gedachte, um 
endlich dieſe größeren Veränderungserſcheinungen auf 
das mir bekannte enge Gebiet anzuwenden. 

Allein ganz durch Zufall erfuhr ich (übrigens durch 
völlig unbeteiligte Dritte), daß gerade dieſer Gegenſtand 
ſoeben von anderer Seite bearbeitet werde, indem an der 
Univerſität Tübingen — vielleicht mit Ausſicht auf 
Löſung — die Preisaufgabe ausgeſchrieben ſei: 
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tiſtiſcher Nachweis des Sturmſchadens in den Waldungen | zeigt werden, wie etwa weitere Erhebungen 


Deutſchlands und der angrenzenden Länder. Aus dem— 
ſelben ſind Schlußfolgerungen für die Wirtſchaftsein— 
richtung abzuleiten“. Sofort mußte ich meinen Verſuch 
fallen laſſen und beſchließen, nur den mir zunächſt 
liegenden konkreten Fall im kleinen ausführlicher zu 
beſchreiben und höchſtens von dieſem Kleinfund aus 
auf die Möglichkeit von Analogieen in anderen Landes— 
gebieten hinzuweiſen Dabei iſt es auch gewiß eine ganz 
ſachgemäße Verteilung der Rollen, wenn dem jungen 
Akademiker, dem die beſſere wiſſenſchaftliche Uebung und 
ſämtliche Bildungsmittel zur Verfügung ſtehen, der all— 
gemeinere Teil zur Bearbeitung überlaſſen wird, während 
der in der praktiſchen Verwaltung ſtehende Außenbeamte, 
der im weſentlichen auf ſeine zwei Augen und ſein Notiz— 
buch angewieſen iſt, nur eben die Wahrnehmungen zu— 
ſammenſtellt, die ihm auf ſeinen täglichen Dienſtgängen 
gerade am Weg liegen oder auf die er von der Güte 
gleichgeſinnter Kollegen in ihren Bezirken aufmerkſam 
gemacht wird. 

Nun aber war ich ſchon vorher mit mehreren 
Kollegen, die ſich für denſelben Gegenſtand intereſſierten, 
in Verkehr getreten, und es hatte ſich gezeigt, daß auch 
in ihren Bezirken ſchon in der gleichen Linie liegende 
Erſcheinungen anfgefallen waren. Es lag nahe, eine 
allgemeinere Statiſtik zur Erlangung eines möglichſt 
großen Materials anzuregen. Der Einladung zu ver: 
gleichenden Beobachtungen ſind auch ſchon mehrere Fach— 
genoſſen freundlich gefolgt. — Allein zur Erreichung 
von wirklich Vergleichbarem iſt vor allem Vorausſetzung, 
daß die Einzelbeobachtungen nach gleichen Geſichtspunken 
und nach einheitlicher Methode ausgeführt werden; — 
und an dieſer Gleichartigkeit durfte es immerhin zum 
Teil noch fehlen. Sit der Gegenſtand an ſich ſchon 
problematiſch, ſtehen die Sturmwirkungen im Walde oft 
genug in ſolchem Gegenſatz zu einander, daß ſie jeder 
Regel zu ſpotten ſcheinen, To muß, wenn Verſchieden⸗ 
heiten in der Aufnahme des einzelnen Tatbeſtandes 
hinzukommen, jede Hoffnung auf verläßliche Schluß— 
folgerungen trügeriſch werden. Alſo tut vor allem 
not die Schaffung einer gemeinſamen 
Grundlage für weitere Aufnahmen. 

Und wenn ich nun mit meinen, in dem an ſich 
freilich ſehr kurzen Zeitraum von 5 —6 Jahren ge— 
ſammelten, Beobachtungen hervoızıtreten wage, ſo ſoll, 
indem nicht nur dieſe ſelbſt, ſondern auch die bei ihrer 
Aufnahme maßgebenden Geſichtspunkte mitgeteilt werden, 
hauptſächlich über die letzteren möglichſt bald eine für 
künftige Aufnahmen giltige Einigung unter denjenigen 
Fachgenoſſen vorgeſchlagen werden, welche etwa für gleiche 
Unterſuchungen Neigung haben. Mit anderen Worten: 
Es ſoll an dem Beiſpiel eines anſcheinend 
beſonders geeigneten Gebietsteiles ge— 
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auszuführen wären; worauf man gemein: 
ſam zu achten hätte, und für welcherlei 
Fragen dabei günſtigen Falles eine ſpätere. 
allgemeinere Löſung zu erhoffen wäre 
Dies iſt der zweite Hauptzweck dieſer Mit: 
teilung. — 

Um jedoch die ſoeben angedenteten Erwartungen 
gleich beſcheiden genng zu bemeſſen, möchte vorweg aus. 
zuſprechen ſein, daß freilich große, umwälzende Neue. 
rungen für den Betrieb nicht zu erwarten ſind; dazu 
ſind, wie geſagt, die Hauptrichtungen unſerer häufigſten 
Kontinent-Stürme durch die forſtliche Erfahrung viel 
zu zweifellos feſtgeſtellt. Unſere Aufgabe wird höchſtens 
dahin gehen, für kleinſte und engſte Gebiete unſeie 
Kenntnis von der ſpeziellen Schadenwirkung im einzelnen 
noch etwas ins Feinere auszubilden. Unter dieſer Ein— 
ſchränkung können ſich vielleicht ſpäter mit der vorge— 
ſchlagenen lokalen Statiſtik auch diejenigen Autoritäten 
einverſtanden erklären, welche bisher das Beſtehen und 
die Wirkung örtlicher Sturmrichtungen in größerem 
Maßſtab und in verläßlicher Regelmäßigkeit N das 
Mittelgebirge verneinen. — 


A. Verſtändigung über Vorfragen der Sturmar ), 

nahmen. Sturmrichtung und Stammlage. — 

Dynamik des Baumwurfes. — Wiuddruck⸗Größe — 

Beweiſende und irreführende Abweichungen der Stamm: 
lage. — „Verwerfungen.“ 

Geht man an Verſtändigungsvorſchläge im ein— 
zelnen, ſo iſt vor allem nötig eine Einigung über 
die Grundlage jeder forſtlichen Sturmunterſuchung, 
nämlich über die Vorfrage, ob und inwieweit über: 
haupt die meiſt zu Rate gezogene Fallrichtung ge 
worfener Stämme einen ſicheren Schluß auf die Richtung 
des werfenden Sturmes geftatte* Da der zuverläſſige 
Parallelismus zwiſchen Sturmrichtung und Stammlag 
immer wieder gelegentlich einer Meinungsverſchiedenbeit 
angefochten wird, muß vor allem hierüber tunlichſte 
Klärung geſucht werden. Kommen bei der Erörterung 
einige ſcheinbare „Selbſtverſtändlichkeiten“ zur Sprache, 
ſo kann ich zur Entſchuldigung nur bezeugen, daß ich 
in die Beſprechung keinen einzigen Punkt aufgenommen 


* Direkte und unmittelbare Beobachtungen der Sturm: 
wirkung auf den Einzelbaum und auf den Geſamtbeſtand ſtehen 
nur außerordentlich ſpärlich zur Verfügung. — Während des 
Sturmes ſelbſt aus unmittelbarer Nähe die Vorgänge mit an⸗ 
zuſeben und zu ſtudieren, hat aus naheliegenden Gründen ſeine 
eigentümlichen Schwierigkeiten; — und ſelbſt wenn es gelingt, 
ſo ſind die augenblicklichen Begleiterſcheinungen ſo ſtörend und 
verwirrend, daß ein Ueberblick kaum möglich iſt. So bleibt 
meiſt nur übrig das nachträgliche Studium jenes Hergang! 
nach der Kataſtrophe und eine Rekonſtruktion der Vorgänge 
aus der Stammlagerung und anderen Zeichen. — 
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habe, über den ich nicht bei Praktikern oder in der 
Literatur unſicheren und, wie ich glauben möchte, irre: 
führenden Auffaſſungen begegnet bin. Ja, man könnte 
ſogar dem Gedanken zuneigen, manche Schlüſſe in der 
Theorie, die ſich oft diametral gegenüberſtehen, würden 
vielleicht etwas weniger weit auseinander gehen, wenn 
die ſcheinbaren Kleinigkeiten der Vorgänge beim Baum— 
wurf nicht ſo verſchieden gedeutet und gewertet würden. 

Alſo zunächſt zur Dynamik des Baumwurfs. 

Daß jeder Baum, einzeln oder in Maſſe ſtehend, 
an und für ſich und abgeſehen von anderen Einflüſſen 
zunächſt in der Richtung des wehenden Windes zu fallen 
geneigt iſt und ſomit nachher durch ſeine Lage die Wind— 
richtung richtig angeben wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Wenn nun aber nach jedem Sturm Fallrichtungen ſich 
finden, die weder unter ſich noch mit der anderweitig 
erhobenen Hauptrichtung des Sturms übereinſtimmen, 
ſo liegt demjenigen Beobachter, der gleichwohl aus der 
Lage der Stämme auf die Windrichtung ſchließen will, 
die Beweislaſt ob, daß Abweichungen einzelner Lagen 
aus beſonderen Ausnahme⸗Umſtänden zu erklären ſind. 
Gelingt dies, So ſcheint indirekt für den Reſt die Schlüſſig⸗ 
keit aus der Stammlage auf die konkrete Sturmrichtung 
ewieſen zu fein. Gleichzeitig hat dann dieſe Erklärung 
ungefähr die Scheidegrenze aufzuzeigen zwiſchen denjenigen 
Lage⸗Unterſch ieden, welche als bloße Ausnahmen vernach— 
ſäſſige werden dürfen („Einzelverwerfungen“) — und 
denjenigen, welchen umgekehrt für die Sturmbeſtimmung 
eine wirkliche Bedeutung zukommen fol. („Maſſen⸗ 
Verwerfungen“.) — 

Ich füge hier ein, daß die auf den nächſten Seiten 
folgenden Erklärungen ſich zwar meiſt als theoretiſche 
darſtellen, aber ſämtlich abgeleitet ſind aus tatſächlichen 
Beiſpielen, die ich mit eigenen Augen geſehen und unter: 
ſucht habe. 

Einige allgemeine Bemerkungen find nötig zur Sache 
ſelbſt. Wenn es beſondere Nebenumſtände ſind, welche 
ausnahmsweiſe dem fallenden Stamm eine abweichende 
Richtung geben konnen, jo iſt ohne weiters einleuchtend, 
daß dieſe Nebenfaktoren verhältnismäßig um ſo weniger 
von Einfluß fein können, je größer der Hauptfaktor: 
der Sturmdruck, iſt; d. h. je heftiger der Wind gerade 
weht. 

Nun wäre es intereſſant, die Kraft des Winddrucks 
auf unſere Waldbäume mathematiſch zu beſtimmen. Man 
kann ja die Windgeſchwindigkeit meſſen, z. B. auf 18, 
20 oder auch 30 m pro Sekunde; man kennt die Wirkung 
der Hebelkraft auf einen Schaft von gegebener Länge; 
man weiß auch, daß der Winddruck auf eine gegebene 
Fläche nicht im einfachen Verhältnis ſondern im Quadrat 
der Geſchwindigkeit wächſt; und man möchte verſucht ſein 
den Sturmdruck auf die in eine Fläche und auf mittleren 
Schwerpunkt umgerechnete Baumkrone zahlenmäßig aus⸗ 
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zudrücken. Aber die Rechnung ſcheitert an gewiſſen um: 
meßbaren Veränderungen der Druckfläche während des 
Druckes ſelbſt. Je ſtärker der Wind, umſomehr ſtellen 
ſich die biegſamen Teile des Baumköͤrpers (Laub, Nadeln. 
Zweige und ſelbſt Aeſte) ſelbſttätig in die Windrichtung 
ein, weichen dem Stoß aus, vermindern ihre Querſchnitts— 
fläche, erleichtern der Luft das ſeitliche Abſtreichen und 
reduzieren auf ein Minimum den ſogenannten luftver— 
dünnten Raum, der hinter jedem von lebhafter Luft— 
bewegung ſonſt getroffenen Körper entſteht und „ſaugend“, 
d. h. den Vorderdruck verſtärkend, wirkt. („Negativer 
Druck“.) Durch dieſe Eigenhilfe entzieht zwar der 
Baum den auf ihn wirkenden Druck unſerer genauen 
Berechnung. Doch es genügt auch ſchon eine ganz all: 
gemeine Vorſtellung von der immerhin gewaltigen Steige— 
rung der Druckkraft mit zunehmendem Wind für den 
ſchon vorhin angedeuteten Schluß, daß unter ſonſt gleichen 
Umſtänden die Windrichtung durch die Stammlage um 
ſo reiner zum Ausdruck kommen muß, je größer die 
Luftgeſchwindigkeit war. Mit anderen Worten: Gerade 
die heftigſten Stürme, die uns doch am meiſten be— 
ſchäftigen, werden etwaige Nebenwirkungen am ent— 
ſchiedenſten überwinden und Wind- und Fallrichtung 
einander am nächſten bringen: alſo die ſicherſten Schlüſſe 
aus der Stammlage auf die Stoßberkunft geſtatten. 

Noch etwas allgemeines: Wenn da und dort geſagt 
wird,“ es ſei meiſt irrig, die ſog. „Gaſſenwürfe“ aus 
dem Auffallen der vorderen Stämme auf die nächſten 
und aus einem „bleiſoldatenähnlichen“ Umgeworfen⸗ 
werden ganzer Reihen zu erklären, fo konnte das hier 
dahingeſtellt bleiben. Ob die Gaſſe dadurch zu Stande 
kommt, daß die vorderen Stämme ihre Hinterſtämme 
mitreißen, oder dadurch, daß der Sturz des Vorder— 
ſtammes dem Sturm die Bahn frei gibt auf den Hinter— 
ſtamm, iſt für dieſen nächſten Zweck unweſentlich, da 
hier die Frage nur dahin geht, ob Sturm- und Fall⸗ 
Richtung ſich decken. Immerhin aber könnten im hieſigen 
Bezirk Beiſpiele gezeigt werden für ziemlich „bleiloldaten: 
ähnlichen“ (nach Borggreve) Reihenwurf, wenigſtens 
auf mäßige Entfernungen. Dabei iſt allgemeinhin er— 
ſichtlich, daß mit zunehmender Beſtandesdichte die Wahr— 
ſcheinlichkeit des gegenſeitigen Zufallbringens wächſt, 
weil bei engem Standraum der fallende Baum den 
Nachbar oben an der Krone, alſo mit größter Hebel— 
kraft, trifft und überdies beim Hängenbleiben durch das 
Zuſammenlegen der 2 Kronen die Windruckfläche ver⸗ 
doppelt. 

Gleichermaßen und aus gleichem Grund erleichtert 
erhoͤhter Standort („Steilhang“) dem nach unten 
fallenden Stamm die Fällung des tiefer ſtehenden Nach— 
bars u. ſ. w. — 

4 z. B. auch in „Die Forſtabſchätzung“ von Dr. B. Borg⸗ 


greve, Berlin 1888, Seite 288 u. ff. 
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Am flacheren Hang und bei weitläufigem Stand 
umgekehrt reicht der fallende Siamm dem Nachbar 
allerdings nur bis an mittlere Schafthöhe und gleitet 
da ungefährlich nieder. — 

Dagegen muß der Warnung“! beigepflichtet werden, 
wonach die Richtung älterer Wurzelballen („Wulzen“) 
der abgetrennten Stämme die Wurfrichtung weniger 
zuverläſſig bezeichnet als die Stämme ſelbſt. Die 
„Wulzen“, auch wenn ſie faſt ganz ausgedreht ſind 
und nicht mehr in ihr Standloch zurückſinken, können 
infolge ungleichſeitigen Eigengewichts und infolge un— 
gleicher Spannung der noch im Boden haftenden Wurzeln 
nach dem Abſägen des Stammes leicht eine irreführende 
Lage annehmen. Zwar mögen, wenn ſie zu hunderten 
und in gleicher Orientierung in die Höhe ragen, auch 
die Stöcke und Wulzen als allgemeine Wegweiſer gelten. 
Aber die, unter Umſtänden ſehr wichtige, zeitliche Auf— 
einanderfoige der Einzelwürfe (das Uebereinanderliegen 
der Stämme) iſt aus ihnen nicht mehr zu erſehen. (ſiehe 
Seite 337 u. ff.). 

I. Einzel- Verwerfungen. Ihre Ur: 
ſachen. Ihre Bedeutung (oder Nichtbe— 
deutung) für die Aufnahme. Was nun die 
Kräfte betrifft, welche, im Sinne ſeitlicher Komponenten 
wirkend, den Sturz des Baumes von der tatſächlichen 
Sturmrichtung ab- und in falſche Richtung einweiſen 
können, ſo kommt hier zuerſt natürlich die Eigenfigur 
des Baumes in Betracht: einſeitige Ausladung der 
Krone, ſchiefer Stand, Schaftkrümmung u. ſ. w. werden 
den Fall teils nach der Seite des Uebergewichts hin, 
teils auch, gerade umgekehrt, nach der Gegenſeite hin— 
treiben, je nachdem der Sturm beim Sturz die Krone 
noch faßt oder nicht; namentlich aber auch einſeitige 
Verankerung und Sprießung in den Pfahl- und Seiten— 
wurzeln; ebeuſo ungleiche Bodenhärte, Felſigkeit oder 
Bindigkeit auf verſchiedenen Seiten des Wurzelballens; 
ſogar auch gegenſeitige Verſchlingungen der Wurzeln 
mehrerer Nachbarbäume. (Eines der überraſchendſten 
Bilder, das einer Wirbelwirkung ſehr ähnlich ſieht, 
zeigte in letztgenauntem Sinn ein kleines Windwurfneſt 
im Hirſauer Staatswald VII. 35 („Finſterbrünnle“), 
wo am Saum einer quelligen Schlammrinne die zwei 
rechts und links am Grabenrand fußenden Stammreihen 
von demſelben dazwiſchenfahrenden Sturmſtoß in ganz 
genau entgegengeſetzter Richtung auseinander geſchleudert 
worden ſind, ſo daß die Wurzelballen noch lange nachher 
aneinander hingen, die Gipfel aber haarſcharf einander 
abgekehrt lagen ohne Zweifel die Folge des 
ſchwächeren Haltes im Boden an der gemeinſamen 
ſchlammigen Mittellinie und des gegenſeitigen In-die— 
Höhehebens der über dem Graben miteinander ver— 
wachſenen Wurzelfüße.) 

5 Wieder in Borg reve's Forſtabſchätzuug, Seite 825. 
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Ferner muß ſteile Neigung des Bodens beim Sturz 
eine Wendung bergabwärts begünſtigen: einmal wegen 
des dem Licht und Tal zugekehrten Uebergewichts der 
Baumkrone; ſodann wegen des „zweiten Sprunges“, 
den die elaſtiſchen Aeſte nach dem erſten Aufſchlag avi 
dem Boden naturgemäß bergab veranlaſſen. — Schon 
nach kurzer Uebung wird eine aufmerkſamer Beobachter 
alle dieſe Irrläufer als ſolche zu erkennen und ohne 
Zwang auszuſcheiden lernen. 

Auch die Nachbarſchaft des vom Sturm bewegten 
Stammes, d. h. der umgebende Beſtand, kann dem 
Sturz eine falſche Richtung geben, die der Zurechtlegung 
bedarf. Das eine Mal bleiben die Kronen aneinander 
hängen; das andere Mal ſtoßen ſie ſich gegenieitig ab, 
wobei der Schwächere vou der Hauptrichtung weiter ab— 
weichen muß als der Stärkere. Wenn „Zwillinge“ 
je und je ausnahmsweiſe nach verſchiedenen Seiten aus- 
einanderfallen, weil etwa beim Sturz die feitherige : 
Spannung am gemeinſchaftlichen Stock plotzlich auf. — 
hörte, ſo wundert dies wohl niemand. 

Zu Trugſchlüſſen verleitet vielfach die krenzweiſe 
Verwerfung ganzer Gruppen in ſich. Das iſt, genan 
betrachtet, oft genug nur die Folge mehrfach wieder : 
holten Niedergleitens je eines fallenden Stammes an : 
einem noch ſtehenden: — ſei es, daß der Schwächere 
am Stärkeren anprallt und in eine Fehlrichtung ab 
gewieſen wird; — ſei es, daß der Stärkere auf einen — 
ſoeben im Schwung begriffenen oder gegabelten 


Schwächeren ſtürzt, ihn zur Seite biegt und — der : 


Länge nach an feinem Schaft herunterrutſchend — ihn 
in falſcher Richtung niederlegt. In dieſem Fall liegt 
immer der Schwächere unten und der Stärkere quer - 
über ihm. Man müßte aus den faſt rechtwinklig ge :: 
kreuzten Lagen der Fehlgänger auf zweierlei Wind: 
richtungen oder auf den naheliegenden „Wirbel“ ſchließen, : 
wenn nicht faſt regelmäßig die langen, einander zuge - 
kehrten, Streifplatten an der Rinde der üuͤbeieinander 
geſtürzten Schäfte den Hergang allzu deutlich kenn. — 
zeichneten und jede Täuſchung ausſchlöſſen. | 
Einiges Kopfzerbrechen machen je und je die der .. 
Haupffallrichtuug direkt entgegengeſetzten Fallrichtungen 
einzelner Stämme. Denkbar iſt dieſe Wirkung, wenn 
ſtoßweiſer Wind Bäume von einſeitigem Wuchs und 
Kronenüberhang in heftige Pendelbewegung verſetzt und 
beim plötzlichen Nachlaſſen des Stoßes der nachfolgende 
Rückſchwung einen übergroßen Ausſchlag im Sinn der . 
einſeitig ſchwerer beafteten Kronenſeite ergibt. Dabel 
wird das Uebergewicht das Weitere um ſo leichter bes 
ſorgen, je mehr das Standloch vorher ſchon durch Sir, 
und Herwiegen gelockert wurde. — Auch Ungleichheiten 5 
in der Widerſtandskraft der Stützwurzeln und der 
Ankerwurzeln (auf Lee- und Luv Seite) können den 
Rückſchwung gefährlicher machen als den direkten Sof. 
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Häufiger übrigens als Rückfall iſt Rückwärtsbruch. 
Abbrüche, nicht hinter, ſondern vor dem Stammſtrunk, 
(alſo auf der falſchen Seite,) liegend, findet man gar 
nicht ſelten, beſonders bei Weißtanne. Meiſt weist 
dann der Schaft nicht auf der Vorder- ſondern auf der 
Rückseite die ſchadhafte Stelle im Holz auf, welche, 
weil gegen Druck wahrſcheinlich etwas feſter als gegen 
Zug, zwar den direkten Stoß noch zur Not aushielt, 
nicht aber die Spannung beim Rückſchlag. — 

Alle dieſe Einzel-Abweichungen dürſen über die 
Windrichtung nicht täuſchen. — 


Noch eine Einzelheit, die manche Verwirrung ver— 
ſchuldet: Jederman hat ſchon an der Bruchſtelle mancher 
Stammſchäfte oder Stöcke die fpiralförmig gewundenen 
Läugsſplitterungen wahrgenommen, deren jeılartig ges 
drehte Faſerung den Eindruck macht, daß der Stamm 
wie eine „Floßwiede“ um ſeine Längenachſe ſich im 
Kreis herumwinden („würgen“) laſſen mußte. Hier 
it man ganz beſonders leicht mit der „Wirbel“ -Er— 
Häring bei der Hand. — Doch nur dann, wenn die 
Umdrehung mehr als 1800 beträgt, iſt eine Wirbelung 
erwieſen Ich für meine Perſon aber habe ſolches 
noch nirgends beſtätigt gefunden, obgleich mir von 
ganz glaubha fteu Beobachtern auſcheinend überzeugende 
Beiſpiele genannt wurden. — Vielmehr löste ſich das 
Räſel jedesmal daraus, daß entweder der Stamm 
von Natur ſchon „drehwüchſige“ Holzbildung hatte 
und nachher natürlich auch gewundene Splitterung 
zeigen mußte, — oder aber, und zwar häufiger, daraus, 
daß infolge ungleicher Aſtausbildung der Sturmdruck 
auf die breiter ausgeladene Kronenſeite ſtärker einwirkte 
und hienach den Schaft im Sinn des längeren Hebel— 
armes abdrehte. Am häufigſten wird man auf ſolche 
verblüffende Drehbrüche ſtoßen am Steilhang, am 
ſchlecht gepflegten Trauf und in älteren Beſtandeslücken: 
— kein Wunder! denn gerade dieſe 3 Standorte bieten 
ja die beiten Vorbedingungen für einjeitig geſteigerte 
Uchtwüchſigkeit und daher auch für einſeitige Hebel— 
wirkung. — — 


Wenn hiermit ungefähr die häufigſten Abirrungen 
von der Sturmlinie vorgeſtellt und aus Nebenwirkungen 
als Ausnahmen erklärt worden ſind, ſo ſollten damit 
für weitere Aufnahmen gemeinſchaftliche Anhaltspunkte 
zur Verſtopfung von Fehlerquellen angeboten werden; 
zugleich aber ſollte eben damit auch der Nachweis ver— 
ſucht fein, daß diejenigen, die die Korrektheit der Sturm: 
richtungsbeſtimmung nach der Stammlage beſtreiten, 
ſedenfalls auf dieſe Einzelverwerfungen ſich nicht be: 
rufen dürfen, 

Wem aber der indirekte Beweis nicht genügt, dem 
können hierzulande poſitive Belege in leider mehr als 
genuͤgender Zahl vorgeführt werden. So vor allem 


ganz kurzſchäftigem Beſtand leicht verſagt. 


die in ganz paralleler Richtung nebeueinander nieder— 
gemähten Stammmaſſen, wie ſie auf einigen Hochebenen— 
Flächen auf hunderte von Metern das Sturmfeld be— 
decken; ein Zweifel an völlig glatter Lage nach dem 
Wind iſt hier ausgeſchloſſen. Andererſeits wieder die— 
jenigen Lagerungen am Hang, deren geſchwungene 
Richtungslinie genau der Talbiegung folgt; insbeſondere 
die überaus klaren Wurfbilder, die der Weſt- und Nord— 
weſtwind im Staats-Forſtbezirk Hofſtett, im Stadt— 
wald von Calw, im Gemeindewald von Unterreichen— 
bach (Forſts Liebenzell) u. ſ. w. hergeſtellt hat, indem 
er, um weſtlich und nordweſtlich vortretende Berg— 
vorſprünge herumfegend und in ein Seitental einbiegend, 
auch die Stämme, genau dieſer Biegung entſprechend, 
im Kranz um den Bergkopf hergelegt hat. — Auch 
Einzelheiten ſind lehrreich: z. B. die gewaltſamen Durch— 
brüche am Endpunkt gewiſſer Lichtungen im Altholz 
oder Stangenholz, wobei der Sturm, genau in der 
Längs⸗Fortſetzung eines Loshiebes oder einer Sackgaſſe 
weiterbohrend, die Stämme ebenfalls ſäuberlich in der 
Verlängerung ſeiner Herkunftslinie geradeaus geworfen 
hat (Diſtrikt III, 7. „Mönchsloch“; Diſtrikt VII, 34. 
„Blindbergebene“ u. ſ. w.) Ferner die genauen „Scheite— 
lungen“, wenn ich es ſo nennen darf, an Bergvor— 
ſprüngen, wo der W.⸗Sturm ſich teilen mußte (Diſtr. 
III, 14. „Steigwand“) und auch ſofort die Gabelung 
der Wurflinie vom vorderſten Grat an zeigt; — eben— 
jo umgekehrt die Scheitelung des O.-Sturmes im Forſt— 
bezirk Liebenzell am O.-Hang ins Nagoldtal gegenüber 
der Mündung des Monbachtales, wo insbeſondere auf 
der nach N. ausbiegenden Gabelhälfte der Beobachter 
durch die Richtung der anfangs pärlichen, dann häu— 
figeren Einzelwürfe ſich förmlich hinleiten laſſen kann 
zu dem etwas entfernteren großen Hauptſturmfeld. 

Die Beiſpiele ließen ſich beliebig häufen. Doch 
mag wohl das bisherige genuͤgen zum Nachweis dafür, 
daß im ganzen Sturmrichtung und Wurflinie ſich decken. 
Nur muß man ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, 
einzelne Abnormitäten auf ihre beſonderen Urſachen zu 
unterſuchen und ſie aus dem Geſamtbild auszuſcheiden. 
— Wenn man bedenkt, daß nicht die Luftbewegung in 
höheren Schichten und im großen Hauptflug über Berg 
und Tal, ſondern daß die einzelne Stoßrichtung am 
konkreten Waldbeſtand und zwar nur in geringer Höhe 
über der Bodenoberfläche den Forſtmann beſchäftigt, ſo 
muß man anerkennen, daß wir ſpeziell für die Zwecke 
der forſtlichen Sturmſtatiſtik an dem in Maſſen ſtürzen— 
den Stamm einen tadellos ſelbſtregiſtrierenden Apparat 
beſitzen, der das Wiſſenswerte mit hinreichender Zu— 
verläſſigkeit und Feinheit notiert. 

Allerdings an Einem Funktionsfehler leidet auch 
dieſer Apparat: daß er nämlich in allzu jungem d. h. 
Zur Aus: 
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gleichung dieſes Mangels bleibt nur übrig die Aus⸗ 
dehnung der Beobachtung auf ſehr lange Zeiträume. — 


II. Mafjen = Verwerfungen. Ihr 
Weſen. — Ihre Urſachen. — Ihre Be— 
deutung für die Aufnahme. Ihre 
Haupt:Typen — 


Ganz andere Bedeutung als die Einzel verwerfungen 
haben die Maſſen-Abweichungen, zu denen wir nun 
übergehen. | 

Hier kann zwar ein beſtimmtes Zahlen-Maß, etwa 
ein Minimum oder Maximum von beweiſenden oder 
nichtbeweiſenden Abweichungen, kaum genannt werden. 
Doch iſt naheliegend, daß allgemeinhin mit ſteigender 
Maſſenhaftigkeit der Abweichungen die Möglichkeit ihrer 
bloßen Zufälligkeit abnimmt und die Erklärung aus 
der bloßen ſogenannten „Streuung“ immer mehr ſich 
verbietet. 

Wenn z. B. auf einem und demſelben Sturmfeld 
von den das Wurflager bildenden 2000 Stämmen 
etwa das eine Tauſend in leidlich einheitlicher Richtung 
und Deckung liegt, das andere Tauſend aber ſtarke 
Abweichung zeigt oder gar kreuz und quer durcheinander 
lagert, ſo iſt ohne weiteres klar, daß man hier mit 
der Erklärung aus Einzelverwerfung oder „Streuung“ 
nicht mehr auskommt. Ganz im Gegenteil: gerade je 
überzeugter wir als erwieſen annehmen, daß in der 
Hauptſache Stoß- und Fallrichtung übereinftinmen, 
um ſo mehr find wir eben damit genötigt, dort, wo 
für verſchiedene Fallrichtungen je eine ungewöhnlich 
große Anzahl von Repräſentanten ſich findet, eben 
folgerichtig auch verſchiedene Sturm-Richtungen anzu= 
erkennen. 

Bei der Aufnahme iſt hier zu verfahren nach der 
Regel: „Scheide zuerſt alle diejenigen Wurf-Abweichungen 
aus, die ſich aus beſonderen Urſachen als Einzel ver⸗ 
werfungen dokumentieren; was übrig bleibt, hat als 
Weiſer für die Sturmrichtungen zu gelten.“ 

Hier beginnt dann die Beobachtung lehrreich zu 
werden; denn es gilt, Ordnung in die verworrene Maſſe 
zu bringen und die einzelnen Richtungen ſo zu ſortieren, 
daß Urſache, Hergang und Verlauf des ganzen Unglücks 
örtlich und zeitlich hinreichend aufgeklärt iſt. — 

Die Zahl der Variationen und Kombinationen in 
den Erſcheinungen dieſer Art iſt unendlich. Doch muß 
im folgenden verſucht werden, zum Zweck einer geord— 
neten Beſprechung wenigſtens die hauptſächlichſten 
Typen gruppenweiſe zuſammenzufaſſen. Ihre Merk— 
male ſind zugleich zu beſprechen, ebenſowohl zur Recht— 
fertigung der hieſigen Aufnahmen als zur Anbahnung 
gieichartiger Diagnoſe bei künftigen Aufnahmen; endlich 
auch teilweiſe zur Deutung des Zuſammenhanges mit 
gewiſſen meteorologiſchen Vorgängen im großen. 


1. „Wirbel“-Würfe. — Tatſächliche 
und ſchein bare. — Als erſter Haupttypus iſt vor. 
zuſtellen die Wirbel⸗-Wirkung. — Schon vorhin 
iſt im Vorbeigehen angedeutet worden, wie der Ver 
dacht beſteht, daß dieſe Wirkung vielleicht etwas allu⸗ 
häufig zur Erklärung eines dunklen Falles angenommen 
wird. Gehen wir der Wirbel-⸗Erſcheinung eiwas näher 
auf den Grnnd. 


Dabei habe ich vorauszuſchicken, daß es mir nich 
gelungen iſt, eine Literatur über dieſen ſpeziellen Gegen: 


ſtand zu finden; daß ich vielmehr auf eigene theoreriice | 


Folgerungen, Nachfrage bei techniſchen und phyſikaliſchen 
auf Vergleiche an Waſſerläufen. 


Sachverſtändigen, 
bei Schneeverwehungen u. ſ. w. angewieſen war. Immer: 


hin kann ich mich auf einige direkie, der Natur der ; 
Sache nach freilich nur vereinzelte, Beobachtungen im 


Wald berufen. 


Ganz analog dem Vorgang bei der Wirbelbewegung 


im fließenden Waſſer ſetzt auch die Entſtehung eines 


Luftwirbels allgemeinhin voraus: entweder, daß der 
Strom (Luftſtrom) an irgend einem Punkt in ſeiner 
Geſchwindigkeit eine Verlangſamung und einen teilmeiln : 
Aufenthalt erleidet, infolge deſſen der nicht verlangiame 
„freie“ Flügel zunächſt etwas vorausſchießt, aber augen 
blicklich gegen den durch jene Verlangſamung entſtandern 
verdünnten Raum hereinſchwenken muß; oder aber, dar 


ein in Ruhe befindlicher Luftteil von einem daran vorben 
ziehenden bewegten Strom einſeitig berührt und minelit 


Reibung in Drehung verſetzt wird. Die Drehungen 
koͤnnen unter Umſtänden ohne Ortsveränderung längere: 
Zeit um einen am gleichen Ort ſtehen bleibenden Dith 
punkt herumwirbeln (wie das Rad an feſtſtehender Achſe);: 
oder aber die Rotation kann um eine ihrerſeits for- 
ſchreitende Achſe erfolgen und alſo ſelbſt auch ihren Ort 


verändern (wie das im Rollen befindliche Rad). 
Außerdem kann in beiden Fällen je wiederum di 


Achſe ſenkrecht ſtehen und der Wirbel hiernach übe . 


der Erdoberfläche wagrecht rotieren (wie eine Tur 


bine) — oder kann die Achſe wagrecht liegen und der 


Wirbel auf- und abſteigen (wie ein Muͤhlrad). 


a. Stationärer Wirbel (mit ſenkrechter 


Achſe; — und mit wagrechter Achſe). — 


Beginnen wir mit dem einfachſten Fall, dem Wubel 


im gemeingebräuchlichſten Sinn, d. h. mit dem jtchen: 


bleibenden Luftwirbel mit ſenkrechter Achſe, — ſo 


haben wir uns klar zu machen, daß die Vor 


bedingungen hierzu am eheſten gegeben ſind bei mehr 


oder weniger völliger Abgeſchiedenheit des Rotations 
raums vom Hauptſtrom. Alſo etwa da, wo in einem 
vom Sturm durchfluteten Tal eine Seitenbudt Ni 
öffnet oder ein enges Seitental einmünder (Siehe Fig.!“ 
Hier muß allerdings der au der Buchtmuͤndung 40 


geradeaus vorbeiſauſende Sturm S au der Steilwand 


— 


bei C ſich ſtoßen und kann dabei unter Umſtanden 
inen Windzweig in den Keſſel einbiegen laſſen, wobei 
de Luft bei B gegen A hin verdrängt wird. Eine leb— 
jaite Drehung innerhalb der Bucht kann um jo eher 
beraulaſu werden, als der Hauptſtrom S durch ſeitliche 
eibung an den Luftpartien zwiſchen A und C dieſe 
rifortreißt und bei A einen verdünnſen Raum erzeugt, 
dee immerſort von B und C her Luft anſaugt. — 

In der Tat ſind ſolche Wirbelungen im Walde je 
rrd je zu beobachten, wenn nicht in Form von Stamm: 
Wünen, jo doch von lebhaften Alt: und Stamm-Be— 
engen. Allein wenn fie eine ſchadenſtiftende Kraft 
uten ſollen. müſſen doch wohl die Bedingungen überaus 
zung ſein. Für's erſte muß der bei C anprallende 
zum durch ganz beſondere Schärfe der dortigen 
Live zum Einbiegen nach B veranlaßt ſein; ſodann 
zer muß innerhalb des Keſſelraums die Rotation durch 
ws wöhnliche Glätte der Wände (Kahlſchlagflächen !) 
mahtert ſein. Andernfalls wird der Sturm bei C 
aaa vorüberſchießen und die Bucht in annähernder 
indſtille ſeitlich liegen laſſen: — ganz jo wie in einer 
ſrlichen, geſchützten Höhlung am Ufer des Bergbachs 
an Seitentümpel beinahe ruhig ſtehen kann, während 
taurben der Waſſerſturz vorbeijagt. Endlich aber müſſen 
ti Buchtwände ſehr ſteil und ſehr abgeſchloſſen ſein, 
no nicht, jo wird der eiwa eindringende Sturm an 
ei nächſten bequemen Berglehne in die Höhe fahren 
ind durch eine Oeffnung nach dem Plateau zu ent: 
sehen. Dann aber entſteht abermals kein Wirbel, 
ſontein das, was dabei herauskommt, iſt eine ganz ge 
cözuliche „Ablenkung“. — Ein regelrechter „Wirbel“ 
müßte ja nicht nur durch Stammwürfe in der Richtung 
CB. ſondern durch rückläufige Luftbewegung und rück— 
wärs geworfene Stammlager auf der Windſchattenſeite 
bei BA ſich betätigen. — Trotzdem ich allem nachge— 
gangen bin, was als Wirbel dieſer Art bezeichnet 
warde, iſt es mir in hieſiger Gegend nicht gelungen, 
am einziges, ganz einwandfreies Beiſpiel zu finden; wahr— 
ſdeinlich, weil unſer Gelände ungeeignet iſt (vielleicht 
auch, weil wir, ſpeziell in unſerem engiten Gebiet, keine 
us gedehnten Kahlſchlagflächen haben?). — 

Run zum Gegenſtück. Alles was ſoeben als Ent: 
tebungsbedingung für den „Buchten-» Wirbel gefordert 
wurde, gilt — alle Verhältniſſe vom Senkrechten ins 
Wagrechte übertragen und umgekehrt — für den „Wirbel 
mit horizontaler Achſe.“ 

Gegeben iſt eine vom Sturm S beſtrichene Hoch— 
ebene, quer von einem tiefen und engen Tal ABC 

durchſchnitten. (Siehe Figur 2.) Ein Teil des bei C 
anprallenden Sturmes wird an der getroffenen Wand 
UB herunterfahren und die Luft in der Tiefe B ver: 
drängen können; gleichzeitig werden die oberſten Luft— 
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hinterlaſſen alſo bei A einen luftverdünnten Raum; 
dieſer erhält Nachſchub und wird aufgefüllt durch die 
aus der Tiefe B herausgedrängten Luftmaſſen. Damit 
iſt der Wirbel in Gang geſetzt und wird um ſo leb— 
hafter ſpielen, je ſteiler und je glätter die Wände CB 
und BA ſind. — Tatſächlich habe ich auch ſchon einen 
ſolchen „Wirbel mit wagrechter Achſe“ beobachtet (Di— 
ſtrikt III, 13 „Tälesbach“), wobei der Wind in den 
Baumkronen ſehr lebhafte, dentlich rückläufige Bewe— 
gungen auf der Schattenſeite BA, alſo bergauf, zuſtande 
brachte. Doch war ſeine Kraft immerhin ſo abge— 
ſchwächt, daß es nicht zum Wurf kam. Dagegen wurde 
mir vom Herrn Kollegen in Hofſtett liebenswürdiger— 
weiſe in ſeinem Bezirk ein Wurf gezeigt, der genau 
obigem Schema entſpricht, und welcher ein in der Nähe 
der ſchmalen Talſohle B ſtehendes Altholz in rückläufiger 
Richtung ſtark beſchädigte: ein einziges, aber auch höchſt 
intereſſantes Beiſpiel von — der Sturmbahn ziemlich genau 
entgegengeſetztem — „Rücklauf“. Aber merkwürdig: an 
der Talwand BC, oberer Teil, iſt auch der vorausge— 
ſetzte Kahlſchlag tatſächlich vorhanden! — 

Habe ich recht verſtauden, ſo ſteht dieſe Erſcheinung 
in Beziehung zu dem, was Prof. Dr. Mayr in Min: 
chen im Dezemberheft der Allgem. F. u. J. Ztg. von 
1901 über die der Hauptſturmrichtung entgegengeſetzten 
Winde an der Schattenſeite und die hierauf zu grün— 
dende umgekehrte Hiebzugs richtung (für das ſofortige 
Verſtändnis vielleicht etwas zu kurz) angedeutet hat. 
Nebenbei bemerkt: im Kleinen ſind ja ſolche Wirbel 
mit horizontaler Achſe nicht ſelten zu ſehen, auch in der 
Stadt; ſolche ſollen ſich z. B. auf dem Platz vor der 
Meteorologiſchen Zentralſtation zu Karlsruhe häufig 
einfinden u. ſ. w. — | 

b. Fortſchreitender Wirbel und ſeine 
Bahn. — Im Gegenſatz zum feſtſtehenden Wirbel 
wären uunnmehr zu erörtern die Erſcheinungen beim 
„fortſchreitenden Wirbel“. 

Vergegenwärtigen wir uns die ungeheuere Energie, 
mit welcher bei einem kräftigen Sturm die geſamte 
Luftmaſſe dahinraſt, ſo gewinnen wir leicht die Ueber— 
zeugung, daß da, wo keine abſolut feſten Hinderniſſe 
und keine abgeſchloſſenen Räume wie die vorhin be— 
ſchriebenen vorhanden ſind, auch ſeſtſtehende Drehpunkte 
und feſtſtehende Wirbel ſich nicht wohl werden ent— 
wickeln können. Vielmehr muß, wo an irgend einem 
Hindernis eine freie Einzel wirbelung ſich bildet, Diele 
alsbald von dem ganzen in Bewegung befindlichen Luft— 
ſtrom, von dem ſie nur ein Teil it, mitfortgetragen 
werden: ganz ſo, wie ja auch im Flußlauf die an 
Ufervorſprüngen oder an Unebenheiten im Flußbett ent— 
ſtehenden zahlreichen kleinen Wirbel nicht am Entſteh— 
ungspunkt verharren, ſondern mit dem ganzen Bewe— 


ſchichten vom Hauptſtrom S erfaßt und fortgetragen; | gungsiyitem des Waſſerlaufs weiterſchwimmen müſſen. 


Dadurch wird nun aber die Bewegung jedes einzelnen 
Ringteiles ſehr ſtark verändert. Macht man ſich den 
Vorgang im einzelnen klar, ſo erkennt man folgende 
Unterſchiede: Die größte (abſolute) Vorwärtsgeſchwin⸗ 
digkeit kommt je demjenigen Teil des fortſchreitenden 
Kreiſes zu, der ſoeben als der „äußere Fluͤgel“ mit 
dem Hauptſtrom geradeaus geht. Die gerade gegenüber 
befindlichen Teile des Schwungkreiſes („innerer Flügel“) 
werden teils wellenförmige, höͤchſtens leicht ſchleifen— 
förmige Bögen beſchreiben, teils auf Augenblicke ganz 
ſtillſtehen, teils nur ſchwach rückläufig ſich drehen, 
je nach ihrer Lage und je nach den zweifachen Bewe— 
gungsverhältniſſen der Wirbelung; denn das (abſolute) 
Fortſchreiten der Achſe und die (relative) Rückläufigkeit 
der Umdrehung wirken einander entgegen. Der Dreh— 
punkt ſelbſt, ungefähr in der Mitte dahinſegelnd, wird 
mäßige Schnelligkeit haben. Diejenigen Teile endlich, 
welche ſoeben vor oder hinter dem Drehpunkt ſich be: 
finden, müjjen ſeitliche Bewegung zeigen und die Bahn 
des Drehpunktes nach „verſchiedenen“ Richtungen kreuzen, 
übrigens mit abgeſchwächter Geſchwindigkeit. — Wenden 
wir dies theoretiſch an auf die Wirkungen auf der 
Bahn eines Wirbels im Wald, ſo erhalten wir beiſpiels— 
weiſe bei dem in Figur 3 ſkizzierten Fall eines von 
S. nach N. fortſchreitenden Wirbels, der infolge einer 
Reibung auf ſeiner Weſtſeite „linksd rehend“ ſein ſoll, 
im Schema folgendes Wurfbild: Auf der Mittellinie 
SN. geht der Drehpunkt fort mit ſehr mäßiger Bor: 
wärtsgeſchwindigkeit; hier alſo kein oder nur ein ſehr 
geringes Wurfergebnis. Außerdem aber wird dieſe 
Mittellinie noch gekreuzt: vor Voruͤbergang des Dreh— 
punktes von der linksdrehenden Vorderſeite, — nach 
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dem Voruͤbergang von der rechtsdrehenden Rückſeite des 


Wirbelringes; beide Male wiederum mit abgeſchwächter 
Geſchwindigkeit und mäßigem Wurf nach den Seiten 
hin. — Auf der Linie Sı NI rollt je die linke Ring— 
ſeite dahin und zwar in außerordentlich abgeſchwächter 
und geringer, teilweiſer Schleifen- und Rückbewegung; 
alſo abermals ohne weſentliche Wurfkraft. — Nur auf 
der Linie Su Nu, d. h. auf der rechten äußeren Pe— 
ripherie, fliegen unausgeſetzt, mit ſtärkſter Geſchwindig— 
keit und parallel mit dem Hauptſtrom, die jeweils dort 
befindlichen Teile geradeaus vorwärts, indem ſie in un— 
gefährer Tangentenrichtung ihre Wurfkraft äußern. — 
Nachher alſo würde (immer theoretiſch geſprochen) der 
Beobachter folgendes Wurfbild finden: in der Nähe von 
Su Nu viele geradeaus geworfene Stämme, links 
daneben eine Zone mit wenigem, leicht rechts und 
linls geworfenem Holz; weiter links gar keinen Wurf, 
namentlich nirgends rückwärts geworfene Stammmaſſen.“ 


* Der Mathematiker wird ſofort bemerken, daß mit der 
in Fig. 3 zu Grunde gelegten ſogenannten „verkürzten“ Zykloide 
(„Epizykloide“) ſogar noch der für eine Rückläufigkeit aller⸗ 


So, wenn der Einzelwirbel ganz ungeftört für ſich 
allein ſpielen könnte. Nun aber kommt hinzu, daß der 
dahinbrauſende Sturm nicht aus einem einzigen oder 
aus einzelnen für ſich abgetrennten Wirbeln beiteht; 
ſondern daß, jo lange das die Reibung und Wirbelun; 
verurſachende Hindernis überhaupt beſteht, in jedem St⸗ 
kundenteil immer wieder neue Einzelwirbel, einander 
jagend, heranſtürmen müſſen, welche in ihrem vor- und 
rückwärts gehenden, auch rechts und links⸗läufigen Touren: 
Teilen ſich unausgeſetzt berühren, kreuzen, ſtören und 
brechen. Daraus folgt eine weitere Schwächung der 
Wurfkräfte auf der linken Wirbelzone, und es kann 
nicht viel übrig bleiben als ein verhältnismäßig ſehr 
ſchmaler Streifen geradewegs vorwärts 
geworfenen, der Hauptbahn parallel 
liegenden, Holzes auf der rechten äußeren 
Flügel-Zone. — Das aber gibt ein Bild, 


kaum zu unterſcheiden von dem allerge: 


wöhnlichſten „Gaſſenwurf.“ 

War es in der Tat ein Wirbelwind, der dieſes 
Wurfbild hergeſtellt hat, ſo wird er jedenfalls nachher 
an ſeiner Spur kaum mehr mit Sicherheit als ſolcher 
zu erkennen ſein; denn er hat ja gerade ſeine charakie— 
riſtiſchen Kennzeichen ſelbſt verwiſcht und ſeine Fährte 
bis zur Unkenntlichkeit „verderbt.“ — 

Beſinnt man ſich nun auf Oertlichkeiten, welche e⸗ 
wa die Vorbedingungen für Entſtehung von auf der Bahn 
fortſchreitenden Wirbeln bieten, jo wird man zu aller: 
erſt an ſeitliche Reibungsflächen im Gelände denken, d. 
h. an ſteile Bergabhänge — ſei's im Tal, ſei's neben 
freier Niederung —, an deren Wand der Sturm ſich 
hinwälzen muß. Allein es iſt ſehr bezeichnend, daß es 
mir trotz eifrigen Suchens nicht gelungen iſt, an den 
Steilhängen unſerer Bergwände irgendwo eine einwand— 
freie Fährte eines örtlichen, fortſchreitenden Wirbels feſt— 
zuſtellen, ſoviel auch davon geſprochen wird. Es mag 
wohl ſein und iſt theoretiſch an ſich ſogar faſt not: 
wendig,“ daß der Sturm kein ſehr unebenes Tal und 
keinen durchfurchten Hang beſtreicht, ohne zahlreiche 
rollende Einzel-Wirbelungen. Aber dieſe hinterlaſſen 
keine richtigen Spuren wirbeliger Form; ſondern die 
Sturmbahn zeigt entweder einfache Ablenkungen, zu 
deren Erklärung der Schlüſſel anderswo zu finden iſt, 
— oder aber noch einfachere Geradeaus-Würfe, an deuen 
gar nichts beſonderes zu ſehen iſt, — oder endlich gar 
keinen Wurf. — Im letzreren Fall kann man dann 
höchſtens annehmen, daß die am Hang hinrollenden 


günſtigſte Fall angenommen iſt. In Wirklichkeit wird vielmehr 
die „einfache“ oder auch die „verlängerte“ Zykloide ſtatthaben. 
bei welchen beiden dann von einer Rückläufigkeit vollends gar 
keine Rede ſein kann. 

* Die Analogie des Waſſerlaufes, beſonders bei Hoch⸗ 
waſſer, ſpricht deutlich dafür. 
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Wirbelſchichten gerade verndge ihrer rollenden Bewegung 
den Beſtand eher geſchont als beſchädigt haben, wie 
das Rad des fahrenden Wagens die Fahrbahn auch 
weniger angreift als der „hobelnd“ wirkende Radſchuh. — 

Sehr häufig wird ferner als Schauplatz fortſchrei— 
tender Wirbel eine im Waldesbeſtand ſelbſt befindliche 
Wand beſchrieben, etwa der Rand eines Altholzes oder 
ſonſt ein beſonders ausgeſetzter, ſchroffer Beſtandeshöhen— 
unterſchied. Gewiß wird auch hier reichlichſte Gelegen⸗ 
heit zur Bildung von Wirbeln ſein, wenn ein ſchräg 
auftreffender Sturm ſich einſeitig reibt und am Trauf 
ſich hineinwälzt.“ Allein auch hier iſt die Wirbelung 
meiſt ſehr viel undeutlicher ausgeprägt, als man nach 
der Vorſtellung oder auch nach der Beſchreibung an— 
nehmen ſollte; namentlich die Seltenheit rückwärts 
geworfener Stämme müßte ſozuſagen enttäuſchen, wenn 
man ſich nicht den Hergang ſo, wie vorhin ver— 
ſucht, veranſchaulichte. Umgekehrt aber wird man, je 
länger man zuſieht, um ſo mehr für etwaige Schein— 
Nirbelmürfe andere diagnoſtiſche Erklärungen finden —: 
ſo die oben beſchriebenen Fehlwürfe oder, wie ſpäter 
darzulegen, zeitlich veränderte Windrichtung u. ſ. w. — 
In der Tat iſt es auch ſehr ſchwer, ſich eine Anſchau— 
ung davon zul machen, auf welche Weiſe eigentlich eine 
wirklich nach gekreuzten oder gar nach entgegengeſetzten 
Richtungen werfende Kraftäußerung beim fortſchreitenden 
Sturmwirbel hier in größerem Maßſtab zu Stande 
kommen ſollte. Denn je raſender gerade die Geſchwin— 
digkeit des Hauptſtroms iſt, um ſo mehr wird die da— 
durch bedingte Vorwärtsbewegung der Wirbelringe die 
Seiten: und Rückdrehung ihrer den Beſtandesrand be— 
rührenden Ningteile paralyſieren; um ſo mehr alſo 
müßte im Wurfbild wiederum die einfache Geradeaus. 
richtung jede andere Richtung überwiegen. Sollte es 
in der Tat zu maſſenweiſen Quer- und Rückwürfen 
gekommen ſein, ſo müßte geradezu angenommen werden, 
daß ein unverhältnismäßig großer Teil derſelben Rand— 


* 1. Daß niemals der geſamte Sturm auf der Außenſeite 
des Traufes ſich hinwälzen, ſondern immer einen Teil in das 
Innere eindringen laſſen wird, iſt ſelbſtverſtändlich; hierauf 
in ſpäter noch genauer einzugehen. — 2. Von Einfluß auf 
entſtehung und Größe der Wirbelungen muß die äußere Form 
des Traufes fein. Ein von großen und kleinen. Vorſprüngen 
und Einſenkungen freier, annähernd lückenloſer, auch gleichmäßig 
beaſteter, kurz geſagt: „glattwandiger“ Trauf wird nur kleine, 
laum merkliche Strudelungen hervorrufen (ganz wie im Waſſer⸗ 
lauf eine glatte Faſchinenverbauung am Flußufer). Hier wird 
das außenſeitige Vorbeiſtrömen der Luft verhältnismäßig ruhiger 
und wirbelloſer vor ſich gehen; auch wird hier ein vergleichs⸗ 
teile geringerer Stromteil ins Innere einzudringen deranlaßt 
ſein. — Umgekehrt: Eine durch vielfache Vorſprünge und Eins 
ſackungen unterbrochene, ungeradlinig verlaufende und ungleich 
\caftete Traufwand wird infolge größerer Reibungsanläſſe auch 
ſtärkere Strudelungen und Wirbelungen in dem vorbeiziehenden 
Luftſtrom bewirken. 
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ſtämme, welche ſoeben den direkten Windſtoß trotz ſeiner 
Stärke ausgehalten und ebendamit ihn zum Beidrehen 
und Hereinſchwenken gezwungen hatten, gleich darauf 
der Wirbelung, die ſie ſelbſt veranlaßten, trotz jetzt viel 
ſchwächerer Stoßkraft zum Opfer gefallen ſeien. Dies 
find aber immerhin etwas kunſtreich konſtruierte Nor: 
gänge und ſo unwahrliche Komplikationen, daß es in 
Wirklichkeit ſelten genug dazu kommen durfte, — und 
auch dann wohl unr, wenn beſondere Nebenumſtände 
(ungleiche Bodenhärte, ungleiche Verankerung, einſeitige 
Holzfehler u. a.) hinzutreten. Für die Waldpraris, 
worauf ſpäter zurückzukommen ſein wird, iſt im Gegenteil 
nach Analogie des vorher Geſagten anzunehmen: ein 
vorher gut geſchloſſener, lückenloſer und gleichmäßiger 
Beſtandestrauf wird durch eine an ihm ſich hinwälzende 
Wirbel-Kette nicht nur nicht wirbelig angegriffen, ſondern 
vielmehr eher gegen die direkten Stöße des Hauptſtromes 
geſchützt, wie durch eine ſtoßmildernde bewegliche Zwi— 
ſchenſchicht. 

Für unſere Sturmaufnahmen ſcheint das ſoviel zu 
beſagen: Zwar bewegt ſich ohne Zweifel“ der ſchräg 
ankommende Sturm dem Hochwaldrand entlang zumeiſt 
in Form von ſichtbaren oder unſichtbaren Wirbelungen. 
Allein dieſe aus ſchrägem Auftreffen hervorgehenden 
und am Trauf ſich hinwälzenden Wirbel werden weder 
dem Rand ſelbſt jo gefährlich werden können, wie man 
zunächſt zu befürchten geneigt iſt, noch auch werden ſie 
Spuren in Form von wirbeliger Umdrehung (in großem 
Maßſtab) hinterlaſſen können. Und umgekehrt wieder: 
Finden ſich dennoch irgendwo ſtark gekreuzte wirbel— 
ähnliche Maſſenverwerfungen in der Tat am augegriffe— 
nen Rand, ſo liegt der Verdacht vor, daß ſie nicht von 
einem am Trauf hinſchreitenden Sturm ſchräger Her— 
kunft herſtammen; die Diagnoſe wird vielmehr nach 
anderweitigem Zuſammenhang zu forſchen haben. — 

Doch iſt hier der Punkt, wo vom „foriſchreitenden 
Wirbel“ noch einmal zurückgegriffen werden muß zum 
„feſtſtehenden oder ſtationären Wirbel“. Die Beſprech— 


* Dieſes „ohne Zweifel“ iſt zunächſt allerdings eine theo⸗ 
retiſche Folgerung. Es findet aber ſeine Stütze auch in Natur: 
Beobachtungen und zwar: 1. abermals in der Analogie des 
Waſſerlaufs, wo Wirbelungen nicht bloß von feſten lfer— 
wänden uſw., ſondern auch ſchon von eingerammten Pfahlreihen 
und Pfoſten oder von Hochwaſſer⸗-umflutelen Bänmen oder von 
Flechtwerk und ſogar von ins Waſſer eintauchenden Büſchen 
und einzelnen Aeſten hervorgerufen werden; 2. in den ſtürmiſchen 
Schneegeſtöberwirbelungen an Waldrändern; 3. in gewiſſen, mir 
auf keine andere Weiſe erklärlichen, Erſcheinungen an Stangen— 
holzrändern, welche. einem vom Sturm ſchräg beſtrichenen Alt— 
holzrand nahe gegenüber: (und ſomit ihrerſeits im eigenen Wind— 
ſchatten) liegend, dennoch einzelne, wenn auch ſchwache Würfe 
markierten und zwar zum Teil ſchräg, zum Teil parallel zu 
jenem Altholzrand, aber quer zum direkten Sturmauprall an 
letzterem. („Gegenwürfe im Windſchatten“, entſprechend der 
Anßenkurve der Wirbel⸗Epizykloide, ſiehe Figur 3.) 

46 


332 


ung würde eine Lücke aufweiſen, wenn nicht der „Eins 
brüche“ gedacht würde, welche allerdings wenigſtens in 
kleinwirbeliger Form vereinzelt da und dort, teils im 
Innern, teils am Rand, zu ſehen ſind. Indem der 
Sturm in einzelnen zufälligen Trauf- oder Beſtandes— 
lücken ſich „fängt“ und hier, mangels eines augenblick— 
lichen Answegs, ein paar Umdrehungstouren beſchreibt, 


kann er, auf Augenblicke ſtationär-wirbelig geworden, 


Einzelverwerfungen zu Stande bringen, bei denen dann 
einige Stämme ungefähr in die Tangente zu liegen kommen 
mögen. Sehr lange aber werden dieſe Kreisbewegungen 
nicht dauern, und ſehr groß wird das einzelne Wirbelneſt 
ſelten werden können. Denn: einmal ſind die neuge— 
ſchaffenenen Wände der Wirbelbucht allzu undicht, als 
daß ſie den Wind zu längerer Kreisbewegung nötigen 
könnten; — ferner: ſchon durch den Wurf der nächſten 
paar Stämme ſelbſt verändert ſich ſofort jede Lücke 
nach Größe und Form und verliert ſomit die den Wir— 
bel veranlaſſende Geſtaltung: der Wirbel hat ſich dann 
ſehr ſchnell „ausgeiobt:“ — endlich iſt auch infolge des 
Zutritts weiterer Luftſtöße auf die ganze Lückenbreite, 
— alſo auch auf die im Rücklauf befindliche Wirbel— 
ſeite —, die Rotation bald geſperrt. Daher kommt 
die Wirbelung ſofort wieder zum Siillſtand, und wei— 
tere Würfe werden nur in ganz gewöhnlicher Gaſſen— 
form nach einer einzigen Richtung des Loches oder der 
Bucht hin weiter nagen. — So viel von derartigen 
„Neſter-Wirbeln“ die Rede iſt, jo habe ich meinesteils 
in hieſiger und der ganzen weiteren Umgebung doch 
nur ein einziges tadelloſes Beiſpiel dafür geſehen, — 
freundlichſt darauf aufmerkſam gemacht vom Herrn 
Kollegen in Alteuſteig. Aber auch dort (Diſtrikt Eſch— 
bach) iſt das Bild auf einen ganz kleinen Raum be— 
ſchräukt und weiſt außerdem auf den Einfluß beſonders 
günſtiger Nebenumſtände (feuchte Einſenkung und weicher 
Standort in einer Mulde) hin. 


Kommen ſolche kleine ſtationäre „Buchten“-Wirbel 
dann etwa am Rande und in mehrmaligen Wiederho— 
lungen vor, ſo können ſie leichtlich einen einzigen größe— 
ren Wirbellauf längs der Randbahn vortäuſchen. Dabei 
aber wäre es meiſt eine Verwechslung von Urſache und 
Wirkung, wenn mau einem Sturmwirbel, namentlich 
einem ſchräg ankommen den Stoß die wirbeligen Lücken 
zur Laſt legen wollte. Ohne Zweifel verhält es ſich um— 
gekehrt: Schon vorher vorhandene Trauflücken haben den 
Sturm eingefangen und zu einem, übrigens nur kurz— 
lebigen, Gelegenheuswirbel veraulaßt,“ wobei die etwas 
windfeſteren äußerſten Randbäume, ſchräg vor der 


* Aehnlich, wie am Ufer des Waſſerlaufes unterhalb eines 


zufälligen Hinderniſſes und hiater demſelden ein ſchwacher Ufer 


teil oder eine Lücke vom arbeitenden Waſſer noch mehr erweitert 
und immer tiefer ausgenagt wird. („Ausſpülungen“ hinter 
ſchadhaften Faſchinen uſw.) 


Lücke — wie Pfoſten neben dem Tor — ſtehend, die 
Achſe bildeten, um die der Windſtoß herum und herein: 
ſchwenkte.“ — Daß darin keine blos theoretiiche Haar. 
ſpalterei liegt, wird ſich in einem anderen Kapitel l: 
zeigen. — — i 

Fortſchreitender Wirbel als meteorolo⸗ |: 
giſche Erſcheinung. — Die „Trombe“. — Endlich 
iſt noch zu erwähnen die Wirbelbildung als meteorologische! 
Erſcheinung, die „Trombe.“ Infolge einer atmoſphä⸗ : 
riſchen Störung kann ein heftiger Luftwirbel in der Höhen! 
entſtehen, der ſich bis zur Erde herab fortſetzt und, den! 
Mittelpunkt des Zuſammenſtrömens der Luft von allen 
Seiten bildend, gleichzeitig mit Geſchwindigkeit oͤrtlich a 
fortſchreitet. Mohn („Lehrbuch d. Met.“. Seite 2609) 
und Abercromby („Das Wetter”, Seite 179) ſcheinen 
von unſeren gewöhnlichen Stanbivirbeln an bis zu den! 
vernichtenden „Tornados“ mehr nur graduelle Unter. — 
ſchiede anzunehmen; wogegen Hann („Lehrb. d. Net.“ — 
Seite 701) auch hinſichtlich des Urſprungs in der über: :, 
hitzten unteren Luft und der Entſtehung in höheren: 
Schichten einen Unterſchied feſtſtellt. Und während nach! 
Mohn die Drehung des Wirbels nach rechts oder links: 
gehen kann, wobei alſo ein zufällig ſtärkerer Auſangs: ; 
ſtrom die Drehungsrichtung zu beſtimmen hätte, läßt: 
Hanu letztere bei der Trombe (nicht aber bei der „Walle - 
hoſe“) von der Erdrotation abhängig ſein — : ald . 
wie bei der ſpäter zu behandelnden Zyklone im Großen. 
Was das Auftreten bei uns betrifft, ſo iſt ſolches, 
ſei es in Form der „Wetterſäule“ auf dem Land, id 
es in Form der „Waſſerhoſe“ auf der Seefläche —, 
zwar durchaus nicht zu beſtreiten. Allein wenn nah; 
Hann ganz allgemeinhin die Waſſerhoſen uͤber den 
Meer viel häufiger ſeien als die Tromben über den 
Land und dies darin ſeinen Grnnd habe. daß die Rer. 
bung der Luft über den Waſſerflächen kleiner ſei md - 
die Luft dort weniger Widerſtand finde, — ſo ſollte da 
Schluß erlaubt ſein, daß auch auf dem Land selbt 
wieder ein Unterſchied beſtehe in dem Sinn, daß in a 
Gebirge die Vorbedingungen für die Trombenbildung 
ungünſtiger liegen als über der flachen Ebene (oder 
auch über den Seeflächen; zu vergl.: Garda-See am 
Nord-Ende der Po-CEbene mit häufigen Tromben und 
Waſſerhoſen). 

In der Tat ergibt ſich auch bei genauer Nachfrage, 
daß förmliche Tromben bei uns ſehr viel jeltener nac 
zuweiſen ſind, als gewöhnlich angenommen wird. Kon— 
men in der Tat Wirbelungen vor, fo iſt vom Judi 
Höhe-Wehen von Staub, Laub, Schnee u. ſ. w., wie es 
freilich oft genug zu beobachten iſt, immer noch ein großer 
Kraftunterſchied bis zum Entwurzeln von Waldbäumen 
und manche Einzelbeobachter laſſen ſich unter dem aul 
regenden Eindruck gewiſſer wilder Begleiterſcheinungen 
oft unwillkürlich zu phantaſtiſchen Uebertreibungen delle! 
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bereiten, was ſie als eine richtige oder vermeintliche 
Tromde“ mitangeſehen haben. So ſollte z. B. nach 
mei ganz beſtimmten Zeitungsnachrichten am 2. Juli 
1902 in der Nähe von Biberach (Schwäbiſches Ober: 
and) eine ausdrücklich als ſolche beſchriebene „Trombe“ 
auf bedeutender Längenbahn „durch Entwurzeln von 
zäumen u. ſ. w. ungehenere Verheerungen angerichtet“ 
den; uach der ſehr gütigen und genauen örtlichen 
kacprüfung ſeitens des Herrn Kollegen von Biberach 
aber war nachher lediglich nichts auders zu konſtatieren 
as ein gewöhnlicher Gewitterſturm ohne irgend ſtär— 
gen Waldwurf — ganz zu ſchweigen von „Wirbel: 
kur.“ Was letzteren ſpeziell betrifft, ſo muß man 
sedied ſich vergegenwärtigen, daß einmal die Drehung 
x; kuftteilen auf einem Kreis mit kleinſtem Radius 
„ ſcharfe Ablenkung und damit einige Schwächung 
u Stozkraft im Gefolge haben wird; und ferner, daß 
u agentinnlichen Veränderungen der Bewegungsfigur 
dg foriſchreitender Wirbel, wie ſie weiter oben bei 
neten ähnlichen Erſcheinungen beſchrieben wurden, mit 
pinger Modifikation ſich auch hier geltend machen müſſen. 
Asdann wird man verſtehen, daß mancher tromben— 
ihrlihe Sturm, ſo impouierende Geſtalt er auch gele— 
kullich annimmt, dennoch mit verhältnismäßig engbe— 
grenger Verheerung und namentlich mit wenig ausge: 
hrochener Wirbel⸗Verwerfung einhergehen kann. 


Gewitterböen.“ — Verwechslung von 
Tromben“ und „Böen.“ — Da ganz beſonders 
neren Gewitterſtürmen eine Wirbelbewegung in mißver⸗ 
ſtündlichem Sinn zugeſchrieben wird, iſt vielleicht hier: 
ider noch ein Wort geſtattet. Wenn von manchen 
Nerorologen teils bei einzelnen, teils bei allen Ge: 


Gerade während dieſer Teil des Aufſatzes fertig geſtellt 
sum, kamen die Zeitungsnachrichten über den angeblichen 
„utuen Wirbelſturm“ vom 10. September 1902 bei Ochſenhauſen⸗ 
Jiberach, welcher tatſächlich in etwa 5 Minuten 16 000 fm im 
Fort Ochſenhauſen niedergeworfen hat. Allem nach iſt aber 
ud dieſer Sturm wiederum nicht als Trombe anzuſprechen, 
baden als ſogenannte „Gewitterböe“, über welche Erſcheinung 
Mitt einiges zu ſagen iſt. — Was die heftige Kataſtrophe 
um 26. Juli 1902 bei Aachen (NB. jedenfalls wiederum nicht 
u eigentlichen Gebirge, ſiehe oben) betrifft, jo wurde ſie gleich⸗ 
fils zunächſt in allen Nachrichten als „Trombe“ beſchrieben. 
federt Mitteilung des genauen Unterſuchungs⸗Ergebniſſes iſt 
uu don Herrn Dr. Polis, Direkior des Obſervatoriums in 
achen, auf ſpäter freundlichſt zugeſagt. Sollte ſich hiebei an 
det dorläufigen, vom ſelben Herrn Sachverſtändigen verfaßten 
Larfellung des Unwetters in Nr. 32 der „Woche“ nichts ändern, 
b würde auch hier ſtatt „Trombe“ wiederum „Böe“, alſo 
Birbel um wagrechte, nicht ſenkrechte Achſe zu ſetzen ſein. War 
0 aber dennoch eine Trombe, ſo darf man begierig ſein, ob 
die dortige vorläufige Notiz, „daß weitaus der größte Teil der 
ungewehten Bäume in der Richtung von W. N.-W. nach O.-8.-0. 
liegen“, in der Tat beſtätigt bleibt. Das wäre dann eine weitere 


en für obige Wurfe Theorie! Doch muß das abgewartet 
erden. — 


witterbildungen (primäre oder ſekundäre) „Luftwirbel 
um horizontale Achſen“ angenommen werden, ſo haben 
dieſe jedenfalls in beträchtlicher Höhe vor ſich gehenden 
Wirbelungen“ mit etwaigen im Wald beobachteten ge: 
ſtörten Wurfrichtungen zunächſt nichis zu tun. Aus der 
ſchematiſchen Zeichnung in Figur 4, welche mit „W“ 
die von der Seite geſehene horizontale Drehungs-Achſe 
eines Wirbels in der Höhe bezeichnet, wird man die 
Anſchauung davon gewinnen, daß wir auf der Erd— 
oberfläche und im Waldbeſtand gleichzeitig eben immer 
nur eine einzige Windrichtung verſpüren können, auch 
wenn in der Höhe der Wirbel ſpielt. (Weiteres über Ge— 
witterbildungen u. ſ w. liebe Fortſetzung im Novemberheft). 
— Nebenbei wirft vielleicht dieſe ſchematiſche Darſtellung 
auch manchem Beobachter ein erklärendes Licht auf die 
von ihm gelegentlich ſchon mit Verwunderung gemachte 
Wahrnehmung, daß je und je beim Herannahen einzelner 
Gewitter von beſtimmter Sorte der Wind „gegen das 
Gewitter“ oder, falſch ausgedrückt, das Gewitter „gegen 
den Wind“ geht. (Zur Zeichnung iſt noch zu ſagen, 
daß auf ihr der Wirbel viel zu nieder über der Erd— 
oberfläche angenommen iſt.) 

Für unſeren Zweck aber ergibt ſich auch die An— 
ſchauung weiter, daß vor und nach dem Vorüͤberzug 
der Wirbelachſe über unſeren Häuptern zwei entgegen— 
geſetzie Windrichtungen uns berühren können (zuerit 
BW, nachher AW); und es iſt nicht unmöglich, daß 
da, wo etwa dieſe nacheinander wirkenden Ströme im 
Wald am ſelben Platz eingeſetzt hätten, nachher die 
verſchiedenen — zeitlich getrennten — Wurfrichtungen 
die Täuſchung hervorriefen, als hätte der (ſenkrechte 
oder wagrechte) Gewitterwirbel ſelbſt anf dem Erdboden 
ſich abgeſpielt. Kämen dann noch die unvermeidlichen 
kleinen Einzelablenkungen hinzu, jo möchte allerdings 
ſpäter das Geſamtbild jo durch einander gewürfelt aus: 
ſehen, daß der Glaube an einen „durch den Wald ge— 
gangenen Wirbel“ feſtſtehen wurde. 

Uebrigens kann ich aus eigener Anſchauung obigen 
Fall nicht beſtärigen; nur die theoretiſche Möglichkeit 
jollte für etwaige künftige Fälle erläutert werden.“ — 

Als Beiſpiel eines Gewitterſturmes füge ich die topo— 
graphiſche Darſtellung der Bahn des hieſigen berüchtigten 
Gewitterſturmes vom 1. Juli 1895 als Figur 5 bei, der, 
in wenigen Minuten 15000 fm niederwerfend, vom 
Publikum (3. T. auch von der Literatur z. B. in „Das 
Klima von Calw“ von H. Müller, Seite 216) ganz all— 
gemein als „unverkennbarer Wirbelſturm“ angeſehen und 
beſchrieben wurde, — dennoch aber, wie aus der genau 


4 Zu vergl.: die Ballon-Fahrt eines Luftſchiffers J. Wieſe, 
der in einer Hagelwolke zehnmal im Kreis um eine horizontale 
Achſe auf: und abgewirbelt wurde. 

* Vielleicht könnte im Ochſenhauſener Fall, Seite 333 
links, einiges hiervon zu finden ſein? — 
46* 
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parallelen und auf beiden Talſeiten gleichen Richtung aller 
Hauptwüͤrfe hervorgeht, als eine ohne jede Drehungs— 
erſcheinung faſt ſchnurgeradeaus gegangene „Gewitter— 
böe“ ſich entpuppte. nur mit einigen (ſelbſtverſtänd— 
lichen) kleinen Ablenkungen in Seitentälchen oder deren 
Fortſatz!“ — (Siehe Figur 5.) — 

Nebenbei iſt auch bemerkenswert, wie genau dieſe 
Sturmbahn ſich an den ſüd- nördlichen Zug des 
Nagold-Tales gehalten hat, mit heftigſten Verwüſtungen 
auf ſeinen allernächſten Hängen, aber ohne jeden ge— 
ringſten Schaden auf den auch nur ½ Kilometer 
rechts und links abgelegenen Höhen! — 


Zuſammenfaſſung von A. II. 1. „Wirbel.“ 
Faßt man alles über die Wirbel Angeführte zuſammen 
und erinnert ſich außerdem noch an die vorausgegangenen 
Erklärungen mancher ſogenannter Einzel verwerfungeu, 
ſo dürfte ſich, alles in allem, ergeben, daß, wenn auch 
das Vorkommen von Wirbeln der verſchiedenſten Ent— 
ſtehungsform keineswegs geleugnet werden kann, doch 
immerhin ihre tatſächliche Wirkung im Wald eine ver— 
hältnismäßig beſchränkte iſt, und daß bei ihrer Beo— 
bachtung und Feſtſtellung mit größter Vorſicht vorzu— 
gehen iſt. Nan wird gut tun, von dem Begriff „Wirbel“ 
einen möglichſt ſparſamen Gebrauch bei der Aufnahme 
zu machen, wenn man der Stattiſtik einen Dienſt er: 
weiſen will; denn eine ganze Maſſe von Wurfbildern, 
die bei richtiger Deutung für die Aufnahme verwert— 
bar werden und unſere Kenntnis bereichern, vermögen, 
einfach als nicht weiter zu erklärende Wirbel angeſprochen, 
uns gar nichts zu ſagen. (Daß es andererſeits von 
höchſtem Intereſſe iſt, Wirbelungen, welche ausdrücklich 
als ſolche zu erklären ſind, genaueſteus zu buchen, iſt 
ſelbſtverſtändlich7). — — 


2. Streifenweiſe divergirende Ma ſſen⸗ 
Verwerfungen. — 

Nun zu einem zweiten Typus von Maſſenver— 
werfungen: den ſtreifen weiſe divergierenden 
Verwerfungen. Auf einem und demſelben Sturm— 
feld liegen, mehr oder weniger getrennt oder in einander 
übergehend, Lagerungsſtriche verſchiedener Richtung neben 
einander. Das ſind diejenigen Wurfbilder, bei deren 
Herſtellung das Gelände mit ſeinen mannigfaltigen 


* Als ich obige Aufnahme gefertigt und, wie ich nad: 
weiſen kann, zunächſt ganz für mich die Ueberzeugung von dem 
nichtwirbeligen Charakter des Gewitterſturms mir gebildet hatte, 
erfuhr ich erſt ſehr ſpät und nachträglich (— teils mit Bedauern, 
teils mit Genugtuung —), daß ſchon vorher die K. Meteorologiſche 
Zent:alſtation dieſelbe Gewitterbahn ftudiert und ganz in gleichem 
Sinn erklärt hatte. Siehe Meteorologiſches Jaurbuch v. 1895, 
Seite 88 u. ff. Die Feſtſtellungen des letzteren Berichts decken 
ih völlig mit den meinigen; abgeiehen ven wenigen Einzel— 
heiten, in denen der Forſtmann auf andere Erklärungen kam 
und kommen wird als der Meteorologe. — 


Einwirkungen das Hauptwort ſpricht: d. h. diejenigen, 
welche dem Beobachter im durchbrochenen Gelände 
(„kupierten Terrain“) hauptſächlich zu denken geben. 

a) Am Hang (Steilhang.) — Zuerſt die häu⸗ 
figſten Erſcheinungen am Hang. — Trifft der Stum 
einen Steilhang ſenkrecht von vorn, jo legt er natur— 
gemäß das Holz annähernd geradeaus bergauf (Beiſpiele 
in Menge bei den legten N.-O.-Stürmen.) 

Kommt dagegen der Sturm ſchräg an den Hang, 
ſo iſt häufig eine Divergenz zu bemerken. (Vergleiche 
abermals unſere jüngſten N.-O.-Stürme.) In der Regel 
liegen hier am oberen Teil des Hanges die Wurfſtreifen 
mehr bergauf, am unteren Teil des Hanges mehr wag— 
recht oder gar bergab. So z. B. nach den N. -O. 
ſtürmen im hieſigen Staatswalddiſtrikt Altburgerberg; 
im Forſtbezirk Enzklöſterle im Staatswalde Süßerkopf; 
im Forſtbezirk Altenſteig am Nordhang weſtlich von 
Monhardt uſw. — Man wird dabei ohne Zweifel 
finden: entweder, daß der Sturm, in der Tiefe des 
Tals geſtaut und gepreßt, ſeinen Ausweg überall im 
Sinne des leichteren Abzugs ſuchte und demgemäß am 
oberen Hang nach dem Plateau zu ſich ausdehnte, — 
oder aber (bäufiger), daß der untere und mittlere Teil 
des Hanges durch einen gegenüberliegenden Hang vor 
dem direkten Stoß des Höhenwindes geſchützt wer, 
daher nur den in der Talrichtung abgelenkten Sturm 
aſt verſpürte, wogegen der oberſte Haugteil den über 
die gegenüberliegende Höhe herüberfegenden Stoß aus 
erſter Hand erhielt und ihn demgemäß durch Würfe 
im Sinne des richtigen Hauptſturms quittierte. Komi 
ſolches, wie bei unſerem jüngſten N.-O.-Sturm, alle paar 
Jahrzehnte einmal vor, jo hat es mehr nur einen „Er: 
kenntnis“-Wert. Wiederholt ſich aber die Erſcheinung 
mehrmals und in mehreren Stürmen am ſelben Hang 
oder ungefähr in gleichen Lagen, ſo wäre es ſchade um 
den Fingerzeig, wenn wir ihn nicht beachten wollten. 

Was die Aufnahme betrifft, jo hüte man ſich bie 
insbeſondere davor, etwa aus den zwei divergierenden 
Richtungen eine einzige „mittlere“ zu konſtruieren. 
Damit würde die ganze Beobachtung ent: 
wertet. — 

Die Verſchiedenheit der Wurfrichtung an ver: 
ſchiedenen Höhenlagen desſelben Geländes kann ſich bis 
zur Kreuzung im rechten Winkel ſteigern in dem Sinn, 
daß regelmäßig der oberſte Teil der Hauptſturmrichtung, 
der untere Teil aber einer äußerſt ſtarken Ablenkung folgt, 
entſprechend der größeren oder kleineren Leichtigkeit des 
Einlenkens des Windes in das Tal. (Zwiſchen beiden 
Zonen liegt je und je ein Uebergangsſtreifen mit ge 
miſchtem, wirbel-ähnlichem Wurf.) — Als Beiſpiele 
ſolcher konſtanter Richtungsdifferenzen am ſelben Se: 
ländeteil dienen: Die ſeit 7 Jahren gleichen Unterſchiede 
am W. uſw.⸗hang des Staatswalddiſtrikts VII. „Wek— 
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kenhardt“ hieſigen Forſts, mit oben W.-Ölicher, unten 
N.-Slicher Richtung; — dieſelben bezw. analogen Un— 
terſchiede am Hang des Blindbachtales, Forſts Calm— 
bach; — dieſelben Unterſchiede am Hang des Täles⸗ 
baches, Stadtwaldes Calw und hieſigen Forſtes; — 
ähnliches am Hang des Teinach- bezw. Rötenbachtales 
in den dortigen Gemeindewaldungen. — 

Streuge genommen konnen ſolche Divergenzen am 
Hang auch aufgefaßt werden als Anfänge des 
Uünterſchiedes zwiſchen Talwind und 
Hochebenen wind überhaupt, welcher Unter— 
ſchied ſich hier und anderwärts ſo ſtark ausprägt, 
daß gerade er einen Hauptgegenſtand oder Haupt— 
anlaß zu gegenwärtiger Mitteilung bildet. Später 
wird eingehender hierauf zurückzukommen ſein. Im 
augenblicklichen Zuſammenhang iſt nur die dringende 
Nahnung zu wiederholen, ſolche zonenweiſe Unterſchiede 
ja nicht zu überſehen oder gar durch vermittelnde Aus— 
gleichungen zu verwiſchen; ſondern ſie im Gegenteil ſo 
ſorgfältig geſchieden als möglich zu kartieren. Auf— 
nahmen, welche die verſchiedenen Wurfrichtungen über Berg 
und Tal hin zu einer ungefähren Durchſchnittsrichtung 
zuſammenfaſſen, müſſen notwendig irrige Bilder liefern. 
Daß gelegentlich auch das umgekehrte Verhältnis (Schutz 
oder Nichtſchutz von der Gegenüberſeite her) vorkommt, 
dafür nur 2 kleine Beiſpiele nebenbei: an 2 Punkten 
der W.⸗hänge des Nagoldtals, die im allgemeinen durch 
die gegenüberliegenden nahen O.-hänge ziemlich geſchützt 
ſind und daher in der Regel nur Wuͤrfe in der Rich— 
tung des Tales ſelbſt zeigen können, fanden ſich nach 
den letzten W.= uſw. Stürmen 2 auffallend verichubene, 
allerdings ſchmale Wurfſtriche, der eine im Forſt Stamm— 
heim, der andere im hieſigen Forſt. Urſache: die jen— 
jeıtige Bergwand weiſt genau gegenüber je eine Oeffnung 
in Geſtalt eines Seitentälchens auf, durch welche enge 
Pforte der W.⸗Wind herankommen und ſogar den 
unteren O.⸗hang treffen konnte. (Rötelbachſchlucht bei 
Keutheim, Schweinbachtal bei Hirſau.) 

b) Auf der Hochebene. — „Saugende 
Wirkung der Täler“. — Nach den ſtrichweiſen 
Lerſchiebungen am Hang mögen hier folgen die Strich— 
verwerfungen auf der Hochebene. Soweit dieſe nicht auf 
den oben angedeuteten atmoſphäriſchen Vorgängen oder auf 
Winddrehung (ſiehe ſpäter) beruhen, können ſie natur— 
gemäß nur noch aus der Einwirkung von Tal-Nähen 
hervorgehen. Vom Hauptſturmfeld des Plateaus biegt 
oft genug ein Seitenſtrom oder die Spitze oder auch 
ein nahes getrenntes Wurfneſt auffallend ab in der 
Richtung auf ein in der Nähe des Hochebenen⸗Nandes 
in die Tiefe gehendes Seitental oder Tälchen. Spricht 
man hier von der „ſaugenden Wirkung des Tales“, 
ſo darf dieſer Ausdruck nicht mißverſtanden werden; 
er will nur anſchaulich machen, wie der über die Hoch: 


— 


ebene ſich hindrängende Sturm ſich überall da hinein⸗ 
zuſtürzen ſucht, wo das Gelände nach unten hin aus— 
weicht: ganz ſo, wie der Strom fließenden Hochwaſſers 
in jede ſeitliche Einſenkung ſofort ein Waſſerarm ab— 
ſendet. Was bei dem Waſſer die Schwerkraft tut, 
bewirkt beim Luftſtrom die Elaſtizität, die jede Erweite— 
rung auszufüllen beſtrebt iſt, ſoweit die Dichtigkeits— 
grenze es erlaubt. Dabei iſt es für den augenblicklichen 
Zuſammenhang vorlänfig gleichgiltig, ob man ſich willen: 
ſchaftlich, wie in einem ſpäteren Abſchnitt (S. 338 ff.) 
etwas näher zu erörtern ſein wird, die im Sturmſtrom 
herankommenden Luftmaſſen als durch eine treibende 
und ſchiebende Druckkraftquelle (barometriſches Maxi— 
num) oder durch eine fernhin anziehende Saugkraft 
(barometriſches Minimum) in Bewegung geſetzt vor— 
ſtellen will. Und mag der Vorgang ſo zu denken ſein, 
duß ein neu herankommender Luftſtrom auf die bisher 
im Tal liegenden Luftmaſſen hereinſtürme und fie das 
raus zu verdrängen ſuche, — oder ſo, daß die bisher 
im Tal befindliche Lnftmaſſe durch eine ferne Anzieh— 
ungskraft (barometriſches Minimum) herausgeſogen 
werde, um damit ſekundär den Anlaß zum Nachſchub 
von auffüllender weiterer Luft zu geben, (Föhn) — 
oder endlich ſo, daß beide Bewegungsurſachen gleichzeitig 
in Wirkung ſteheu —: bei allen drei Eventualitäten iſt 
notwendige Vorausſetzung, daß das Seitental in der 
ungefähren Verlängerung des herankommenden Sturm— 
teils einen leichten und bequemen Abzug habe. Iſt dies 
nicht der Fall, d. h. ſteht der Verlauf und der An— 
ſchluß allzu ungünſtig zur Sturmherkunft- und Sturm: 
abzugsrichtung, ſo liegt kein Anlaß zum Hereinbiegen des 
Sturmteils vor. Weiterer Luftnachſchub wird vielmehr 
ohne Richtungsabweiſung oben darüber hinweggehen, 


und in der Tiefe kann annähernd Windſtille herrſchen. 


Nur da, wo Verlauf und Anſchluß des Seitentals an 
das Haupttal günftig iſt, d. h. mit einem Wort: wo 
ein „Zug“ hergeſtellt iſt, kann heftiges Nachſtürmen 
erfolgen. Dann aber prägt ſich oft in der Tat die 
Ablenkung auch ſo ſtark aus, als fände ein wirkliches 
„Anziehen“ ſtatt. Weil nun außerdem bei uns gerade 
diejenigen Standorte, wo das Plateau in den oberen 
Hang übergeht oder ein beginnendes Tälchen einen ſanften 
„Einhang“ bildet, zu den allerbeſten Bonitäten gehören, 
alſo mit ihren übermäßig langſchäftigen Stämmen die 
Hebelkraft am meiſten zum Einſetzen herausfordern, — 
ſo entſtehen leicht an ſolchen Lagen jene nach Form 
und Heftigkeit gleich abnormen Würfe, die mit oft 
ganz erſtaunlicher und ſcharfer Teilwendung gegen die 
ſeitliche Tiefe hin förmlich der landläufigen Vorſtellung 
des künſtlichen „Angeſaugtwerdens“ durch das Seiten— 
tal entſprechen. | 

Auf dieſe Verhältniſſe wird ſpäter zurückzukommen 
ſein, wenn von dem ſogenannten „Ueberfall-Wind“ die 
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Rede ift, welcher in nächſter Verwandtſchaft mit dem mir bis jetzt die zutreffendſte zu fein: Der Sturm, teils 
ſoeben Beſchriebenen ſteht. — direkt, teils abgelenkt aus O.-N.-O. bis O.-S.-O. kom. 

Der Vollſtändigkeit wegen iſt als Spezialität noch | mend, mußte ſich bei „B“ an der Bergkuppe teilen 
zu nennen: Das Angeſaugtwerden eines ſchwächeren | und dieſe in zwei getrennten Armen umgehen. Daß 
Nebenſtroms aus einem Seitental durch den ſtärkeren | bei „Sch.“ (-Schatten) Windſtille herrſchte, iſt dale 
Strom des Haupttales, wobei am Vereinigungspunkt ſelbſtverſtändlich. Hinter „B)“ (Dorf Kentheim im } 
beider Talzüge zwar zunächſt auf der dem Hauptſtoß | tiefen Tal an der Ansmündung der Schlucht) verei. ? 
ausgeſetzten Wand des einmündenden Nebentales ein nigten ſich die zwei getrennten Ströme wieder, wobei X 
Hauptwurf bergauf im Sinn des Hauptſtroms erfolgt, | das Getöſe im Beſtand und im Dörfchen ſo ſtark war, 1 
aber unmittelbar an ihn ein Wurf aus dem Nebental | day die Bewohner der an deu Wald „A“ anftoßenden 
heraus ſich anſchließen kann und zwar in erftaunlich äußerſten Häuschen aus Furcht, vom fallenden Wald!! 
ſtarkem Winkel zu erſterem. Die gütige Mitteilung | erichlagen zu werden, die Wohnungen verließen. (Dies! 
eines Beiſpiels hierfür verdanke ich Herrn Forſtrat Dr. Tiſt namentlich charakteriſtiſch für die Windrichtung; den? 
Haug in Stuttgart, der es im Forſt Altenſtaig im weiſt aber außerdem — noch zum Ueberfluß — auch,“ 
Waldachtal ſelbſt beobachtet hat. Dieſe Erſcheinung, daß man es hier nicht mit einer einfachen „Lage im 
der Natur der Sache nach wieder nur im Talzug | Windichatten” zu tun hat und daß die naheliegende 
möglich, deutet alsdann auf ein „Saugen im wört- Erklärung durch „Windſtille im geſchützten Tal“ nicht 
lichen Sinn“ hin, wobei allerdings immerhin der nach- einmal für die tieferen Lagen ausreicht, geſchweige den 
ſchiebende Druck eines (abgelenkten) Stoßes aus dem für die verſchonten höheren Zonen.) Der Zujammen: . 
Hintergrund des Nebentales her die Wirkung noch ver- | prall der zwei Strom-Arme bewirkte aber bei „A.“ 
ſtärken kann. — nicht nur nicht eine Verſtärkung, ſondern vielmehr eine 

Beſondere Erſcheinung beim Zuſam- | gegenfeitige Aufhebung der Stoßkräfte der beiden an- 
mentrefſen von Luftſtrömen. — Nur weil die einanderprallenden Flügelteile, jo daß der Wald „A.“ 
Stoffeinteilung keinen anderen Platz freiläßt, möchte am Treffpunkl völlig unverſehrt blieb, obgleich heftigſte 
ich hier einen weiteren Typus von Teilablenkung zur Bewegungen erfolgten. Erſt bei „K.“ begann der ver: 
Sprache bringen, für den ich freilich von hier aus einigte Strom — und zwar namentlich der freie rechte 
vorläufig nur einen einzigen Vertreter vorzeigen kann. Flügel des nördlicheren Stromteiles — wieder zu werfen. 
Siehe Figur 6. Er erinnert an das, was in einem anfangs in flukiuierender Richtung und deßwegen wit - 
Lehrbuch über die fluktuierende und unklare Windrichtung kreuzweiſer Verwerfung des Holzes. Weil aber der 
auf der Lee Seite von Einzelbergen“ ausgeſprochen Zudrang von Luftmaſſen nur au den ſich gegenſeing 
iſt. In einer ſehr engen, tief eingeſchnittenen, von reibenden Flügelteilen gehemmt war, alſo namentlich 
N. -W. nach S.- . ſtreichenden Schlucht hat der der — ohnedies ſtärkere — nordöſtliche Stromarm auf 
Oſtſturm auf der rechten Schluchtſeite, alſo am N.-O.- ſeiner rechten Flüßzelſeite ungehindert in die Schlucht 
hang eine ganz abſonderliche Verwerfung verauſtaltet, “ eindringen und in der Sekunde 2-300 000 cbm. 
die ſich dadurch auszeichnet, daß ſie nicht, wie man er- Luft in den ſich verengenden Keſſel hineinwerfen konnte 
warten müßte, auf der exponierteſten vorderſten Grat: ſo kam es dort zu einer ungeheuren Preſſung an der 
Stelle am Auslauf der Schlucht, — ſondern mit augen- getroffenen Keſſelwand, und die Folge war bei „W.“ 
fälliger Ausſparung dieſes kritiſchſten Punktes erſt einige der gewaltige Wurf: vorwiegend ſchluchteinwärts, aber 
hundert Meter weiter rückwärts, alſo im ſcheinbar ge- anch nach dem Plateau und ebenſo nach der Tiefe hin, 
ſchützteren Junern der Schlucht einſetzt, und zwar hier | alio mit divergierender Richtung. Das Ganze geſchab 
in völlig verheerender Form. Auf der Zeichnung am Morgen des 1. Febr. 1902 und dauerte kaum 
(Figur 6) iſt „A“ = Altholz am allerſteilſten Grat, 5 Stunden. 


völlig unberührt. Geht über in „K“ = kreuzweiſe Um dieſer meiner Erklürung ganz ſicher zu werden, 
verworfenes Altholz. Dahinter „W“ — die große ſuchte ich nach Analogieen im Waſſerlauf; fand auck 
Wurffläche im ſelben Altholz, 2490 Stämme aller — und zwar unter teilweiler Mitwirkung eines klaſ— 
Klaſſen auf unterbrochener Strecke, mit etwas diver- ſiſchen Zeugen — vier überraſchend genaue Beſtäti— 
gierender Lagerung. Dahinter „A!“ — ganz unberührtes gungen dafür: Ueberall nämlich, wo zwei vorher ge— 
Altholz; gegenüber „A?“ — ebenfalls ganz unberührt. trennte Fluß-Arme in nicht allzuſpitzem Winkel und 
Das Ganze ſieht einem Keſſelwurf oder auch zum Teil | in annähernd gleicher Geſchwindigkeit zuſammentrafen, 
„Wirbel“ ſehr ähnlich und hat zahlreiche Erklärungen entſtand nicht etwa ſofort eine Verdoppelung der Flucht. 
herausgefordert, die aber immer in irgend einem Teil auch nicht etwa ein verſtärkter „mittlerer“ Zug, ſon dern 
nicht ganz befriedigten. Die folgende, die übrigens an Ort | vielmehr eine auf gewiſſe Entfernung wirkende gegen: 
und Stelle den Beifall einer Autorität fand, ſcheint | jeitige Schwächung oder gar Vernichtung der Stoßkraft. 
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| Ein einfach konſtruierter Schwimmer, d. h. ein Stück 
Holz an eine Schnur gebunden, riß heftig an der Leine 
und ſpannte ſie ſtraff an, wenn er in einen der 2 
zlußteile geworfen war; ſowie er aber in die Zone des 
‚ Zreffpunftes der beiden Arme gelangte, verhielt er ſich faſt 
mbig und ſchankelte nur leicht hin und her. die Leine 
zlig ſchlaff hängen laſſend. — (Auch der üppige 
zelfwuchs in der Verlängerung des unteren Endes 
fiat den Fluß teilenden Inſel läßt da und dort den 

„den Punkt“ zwiſchen den 2 Waſſerarmen erkennen.) 

Ausdrücklich jedoch füge ich hier ſchon bei, daß an 
pee Beobachtung nicht der Maßſtab der praktiſchen, 
rigen Verwertbarkeit angelegt werden darf, daß 
ir ĩelmehr nur mitgeteilt iſt als theoretiſch intereſ— 
mais Beiſpiel Wie ſpäter zu erörtern iſt, findet ſich 
Werwärts wieder eine entgegengeſetzte Erſcheinung, 
zmlich eine Vermehrung des Drucks beim Zuſammen— 
int mehrerer Ströme. — Welcherlei Umſtände dabei 
dier der Winfelgröße, außer dem Geſetz vom Paral— 
logtamm der Kräfte und außer der Elaſtizität der 
du noch weiter mit im Spiel find, um das eine Mal 
kin, das andere Mal einen anderen Ausſchlag herz 
tkaufübren. entzieht ſich vorläufig noch völlig der Feſt— 
fung. — 

J. Schichten weiſe Maſſenverwerfung 
als ſolge meteorologiſcher Vorgänge im 
6roßen. — Umgehende oder drehende 
Einde. — 

Als letzten Typus moͤchte ich aufführen die (um 
emen kurzen Ausdruck vorzuſchlagen) „ſchichten⸗ 
rtiſen Maſſenverwerfungen.“ 

Naunter ſoll verſtanden werden derjenige Maſſenwurf, 
pelcer die Lagerungen nicht ſowohl neben einander oder 
n doergierenden Strichen, als in kreuzweiſe auf— 
uüudüderein ander liegenden Schichten zeigt, 
md zwar in größeren Stammzahlen für jede Richtung. 
— Ob ſolche Verworrenheiten auch in anderen Gebieten 
takommen, iſt mir nicht bekannt. In hieſiger Um— 
ung landen ſie ſich an gewiſſen Punkten mehrmals 
lch länger andauernden W.- uſw. Stürmen und be— 
teen hinſichtlich ihrer Deutung anfangs viele Schwie— 
neuen. Es ſei geſtattet, zu erzählen, wie die jebige 
l ſich ausbildete. 

Da die rätſelhafte Erſcheinung bis jetzt immer auf 
den Hochebenen fich abſpielte, und da zu einer Wirbel— 
brkärung aus anderen Gründen nicht gegriffen werden 
eonnte, blieb in der Tat nichts anderes übrig, als die 
Annahme verſchiedener Sturmrichtungen. Dieſe aber 
konnten unmoglich gleichzeitig, ſondern nur zeitlich vers 

ſchieden gedacht weroen. Nun ergab, nach einem mehr— 
gigen Sturm aus allen Teilen der weſtlichen Wind— 
toſen⸗Hälfte, die genaue Aufnahme einiger Strecken von 
nahezu chaotiſchem Durcheinander folgendes: Zu unterſt 
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lagen überall Schichten aus S.-W. geworfen; darüber 
— freilich nicht ſäuberlich getreunt, ſondern mit manchen 
Fehlgängern vermiſcht — Stammſchichten mit weſtlicher, 
— obenanf ſolche mit überwiegend nordweſtlicher Her— 
kunft. Der Sturm hatte 3 Tage laug gedauert, und 
nach den meteorologiſchen Zeitungsnotizen war ein 
Sturmzentrum nördlich von uns, nämlich von Irland 
bis zur Oſtſee, vorbeigezogen. Es gehörte nur wenig 
Kombinationsgabe dazu, den Zuſammenhang zu er— 
kennen, und das Rätſel ſchien gelöſt: Der S.-W. hatte 
die erſten, der W. die zweiten. der N.-W. die letzten 
und zäheſt⸗aushaltenden Beſtandesglieder geworfen und 
je in der Aufeinanderfolge der verſchiedenen Stoßrich— 
tungen übereinandergelegt. Bis hierher ſtimmte alles 
zu der Annahme einer normalen „Winddrehung“. Nur 
eine einzige Tatſache, die aber nicht unterſchlagen werden 
konnte, war unbequem: an mehreren Punkten nämlich 
geſellten ſich zu den bezeichneien Würfen unerklärlicher 
Weile je obenauf auch noch größere Schichten von nörd- 
licher, ſogar nordöſtlicher, ja ſelbſt öſtlicher Herkunft. Zag— 
haft wandte ich mich an die K. Meterologiſche Zentral— 
ſtation Stuttgart mit dem Vortrag: „daß nach den 
Zeitungsberichten das Sturmzentrum noͤrdlich von uns 
vorübergegaugen ſein und ſich im N.-O. aufgelöſt 
haben ſolle; damit ſtimmten aber die hieſigen Stamm— 
lagerungen auffallenderweiſe nicht ganz überein, da deren 
letzte Richtung eigentlich eine ſüdliche Lage des Minimums 
vorausſetze“. — Sehr liebenswürdig erwiderte die 
Zentralſtation: „allerdings ſei das Haupt-Minimum 
nördlich vorbeigezogen; doch habe ſich ſpäter in der Tat 
ein Teil-Minimum bei uns und zuletzt ſüdlich von uns 
befunden, welches den N. -O. hervorgerufen habe“. — 
Man wird zugeben, daß dieſe, von mir ſelbſt nicht er— 
hoffte, Uebereinſtimmung eine ziemlich unwiderlegliche 
Probe für die Richtigkeit des vermuteten Zuſammenhangs 
geliefert hat —: zugleich nebenbei auch eine weitere Be— 
ſtätigung dafür, wie pünktlich und fein die Stammlagen 
auf die Windrichtungsänderung reagieren — (ſiehe 
oben). — (Wieſo ein ſolches Teilminimum unter Um— 
ſtänden ähnliche Würfe veranlaſſen kann wie ein Haupt: 
minimum, wird ſpäter erläutert werden.) 

Seither hat ſich noch eine Mehrzahl von weiteren Bei— 
ſpiele obiger Art auf unſeren Sturmfeldern eingefunden; 
mehrere derſelben konnte ich Fachgenoſſen und Vorge— 
ſetzten vorzeigen, teis im hieſigen Forſt, teils in Be— 
zirken der Herren Kollegen, denen ich die Kenntnis 
ſehr ſchöner Bilder dieſer Art verdanke (z. B. desjeni— 
gen im Forſt Altenſtaig auf der Hochebene des Di— 
ſtrikts Buhlerwald); und ich bin überzeugt, daß noch 
manche rätſelhaſte „Schicht-Verwerfungen“ auch in an; 
deren Gebieten ihren Beobachtern ſich als Wirkung der 
ganz normalen Winddrehungsgeſetze darſtellen, wenn 
man ſie genau darauf unterſucht. — 
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Freilich: fol die Erſcheinung jo klar und fo an— 
ſchaulich zum Ausdruck kommen, wie oben geſchildert, 
ſo iſt Vorausſetzung, daß der Sturm Zeit hat, ſich 
ziemlich regelrecht zu wenden; d. h. das den Sturm— 
mittelpunkt bilde ude barometriſche Minimum muß ſeine 
Zugſtraße ungeſtört abmarſchieren konnen. Sehr kurze 
Slürme, deren Zentrum ſchon auf halbem Weg ſich 
auflöſt, oder auf ungewöhnlichem Weg ſich entfernt, 
hinterlaſſen naturgemäß kein ſo klares oder gar kein 
Drehungsbild im Wald; ebenſo wird dieſes dann ge— 
trübt, wenn allzu raſch hinter dem erſten vorüber— 
gehenden Minimum ein neues in NW auftritt und 
etwa das ſtammwerfeude Spiel wieder ſcheinbar zurück— 
gehen (d. h. eigentlich von vorne anfangen) läßt. 
Hierüber wird das unmittelbar Folgende einigen Auf— 
ſchluß geben. — — — 

Meteorologiſcher Abriß der für die forſt— 
lichen Sturmaufnahmen wichtigſten konti— 
nentalen Erſcheinungen. — 

Wenn die hierher gehörigen meteorologiſchen 
Geſetze auch als bekannt vorauszuſetzen ſind, ſo iſt 
es doch wohl angebracht, um des Zuſammenhangs 
willen gelegentlich einen kurzen Abrin des Her— 
gehörigen hier einzuſchalten. 

Laſſen wir die Gewitterſtürme zunächſt bei Seite, 
ſo iſt vor allem feſtzuſtellen, daß jeder Wind und 
Sturui entſteht infolge des Ausgleichungsſpieles zwiſchen 
den Gebieten hohen und niederen Luſtdrucks. Im Gebiet 


des niederen Luftdrucks, d. h. des barometriſchen Mini- 
mums, hat die Luftbewegung eine aufſteigende, — im Ge— 


biet des hohen Luftdrucks, d. h. des barometriſchen Maxi— 
mums, eine abſteigende Richtung. Zugleich ſtrömt von letz— 
terem die Luft zu erſterem hin, das Minus ausgleichend. 
Je größer die Differenz zwiſchen den beiderſeitigen 
Druckhöhen, um jo lebhafter der Austauſch; je näher 
die beiden Extremgebiete geographiſch bei einander liegen, 
(„je größer die Gradienten“), um ſo ſtürmiſcher wirkt 
der Austauſch auf den Zwiſchengebieten. Dabei iſt nicht, 
wie man leicht annimmt, die Tiefe des Minimums 
(Niedrigkeit des Barometerſtandes) allein maßgebend; 
ſondern zugleich auch die Höhe des Marimums. Bei— 
ſpielsweiſe ſtand beim Sturm vom 12.— 14. Jaunar 
1899 dem Maximum von 765 mm in Südfrankreich 
ein Minimum von 735 mm an der nördlichen Oſtſee 
gegenüber; dagegen beim Sturm vom 31. Januar bis 
1. Februar 1902 dem Maximum von 789 mm über 
Südſchweden ein Minimum von 735 mm an der Ni: 
viera; beide Differenzen hatten die bekannten heftigen 
Wirkungen bei uns im Gefolge. — Wenn die Luft 
aber vom Marimum zum Minimum hinſtrömt, ſo er— 
folgt die Strömung nicht auf gerader Linie, ſondern, 
weil infolge der Oſt-Drehung der Erde auf unſerer 
Hemisphäre die Ströme ſüdlicher Herkunft nach Oſten 


und die Ströme nördlicher Herkunft nach Welten abge: 
lenkt werden, in Form von Bogenlinien, die ſich um das 
Zentrum des Minimums ſpiralig vereinigen und eine links 
drehende Zyklone bilden, — nicht ohne daß ſie zum Teil 
mehr oder weniger parallel mit den Iſobaren gegangen 
ſind. Der Einzelbeobachter kaun ſich daher der einfachen 
Merkregel bedienen: „ſtelle dich mit dem Rücken 
gegen den Sturm, ſo zeigt dir dein nach 
links vorwärts ausgeſtreckter Arm un: 
gefähr die augenblickliche La e des Dreh— 
punktes oder Minimums.“ Oder umgekehrt: lag 
beiſpielsweiſeiſe am 12. Jannar 1899 das Minimum 
weſtlich von England und das Maximum über Suͤd— 
frankreich, ſo mußten wir in Mitteleuropa Südweſtwind 
haben; oder lag am 31. Januar 1902 das Minimum 
an der Riviera und das Maximum über Sudſchweden, 
ſo empfandeu wir, dazwiſchen liegend, Nordoſt- und 
Oſtwind. — Nun aber kommt hinzu, daß die meiſten 
Minima (nicht alle, aber weitaus die meiſten) auf un- 
ſerer nördlichen Halbkugel die Neigung haben, von W 
nach O fortzuſchreiten. Wenn die Wiſſenſchaft im Lauf 
der letzten Jahrzehnte für dieſe Tatſache mehrfache und 
verſchiedene Erklärungen gegeben hat (— mir ſind ſeit 
meiner Studienzeit viere bekannt geworden —), jo mag 
dies füglich hier beiſeite gelaſſen werden; es genigt 
die einfache Kenntnis der Erfahrungstatſache. Da also 
das Minimum, dem der Sturm znuſtrebt, ſich von N 
nach O vorwärts bewegt, fo muß auch bei uns die 
Sturmrichtung notwendig ſich dementſprechend drehen. 
— Nun iſt eine weitere Tatſache, daß wieder weitaus 
die meiſten Minima, welche uns angehen, vom atlan— 
tiſchen Ozean her nördlich an uns vorbeiziehen. Zwar 
läßt ſich dabei eine ganze Reihe von einzelnen Zug— 
ſtraßen (nach „van Bebber, Wettervorherſagung“, 5 
bezw. 7) unterſcheiden; doch iſt für uns wiederum 
die Hauptſache genügend, daß die meiſten und die 
frequenteſten Zugſtraßen im Norden von Deutid: 
land und insbeſondere von Süddeutſchland hinführen. 
Daraus, zuſammen mit dem Vorherigen, folgt, daß bei 
uns die Drehung des Windes weitaus in den meiſten 
Fällen ſich „in dem Sinn des Uhrzeigers“ bewegt — daß 
alſo beiſpielsweiſe ein anfänglicher Südweſt-Wind, nachher 
Weitz, dann Nordweſt- und unter Umſtänden ſogar 
Nordwind werden muß. (Diejenigen Gebiete umgekehrt, 
an denen ein Minimum ſüdlich vorbeigeht, müſſen ent: 
gegengeſetzte Winddrehung verſpuͤren: von S über 0 
nach N). — 

Für den Forſtmann von Bedeutung ſind noch 
folgende Punkte: | 

Fürs erſte liegen allgemeinhin bei uns (in Mittel: 
europa) zur Entſtehung von ſehr großen barometriſchen 
Druckunterſchieden die meteorologiſchen Verhältniſſe im 
Winter günftiger als im Sommer. Was fi für den 
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Wald darin ausprägt, daß, wie jeder Fachgenoſſe weiß, 
die Winterſtürme die Sommerſtürme an Zahl und 
Heftigkeit weit übertreffen. 

Was ſodann die Geſchwindigkeit der Orts veränderung 
der Minima betrifft, ſo iſt dieſe zwar äußerſt ungleich 


und läßt ſich (nach Mohn, Seite 233) mit keiner 


Zahl bezeichnen. Doch ſind Geſchwindigkeiten von 40 


Kilometer p. Stunde ſehr häufig und ſteigern ſich bis | 


zu 90 oder 100 Kilometer p. Stunde. Nimmt man bei— 
ſpielsweiſe nur eine mittlere Geſchwindigkeit von 50 
km an, jo ergibt dies bei einer 1- bezw. 2tägigen 


lich der dreitägige vom Januar 1899 und der zwei— 
tägige vom Januar 1901, welche vermöge ihrer 
Dauer auch die größten Würfe zu Stande brachten, 
zugleich auch die Drehung am regelmäßigſten und deut— 
lichſten ausgeführt haben: wofür ſowohl die meteoro— 
logiſchen Nachweiſe als die Wurferſcheinungen im Wald 


Zeugnis ablegten. — Ob dieſe auffallende Ueberein— 


Sturmdaner ſchon eine Ortsveränderung von 1200 | 


bezw. 2400 km. was völlig ausreicht, um in unſeren 
Waldgebieten die Winddrehung ſchon ſehr gut zum 
Ausdruck zu bringen. 

Und zwar geht wiederum durchſchnittlich die Orts— 
veränderung der Minima im Winter lebhafter vor 
ſich als im Sommer (ſiehe Sprung, Lehrbuch der 
Meteorologie § 63); mit anderen Worten: im Winter 
nuß die Drehung unſerer Sturmrichtungen deutlicher 
und ſchärfer ſich ausprägen. — Noch weiter wird dies 
dadurch verſtärkt, daß im Winter die Minima häufig 
nach SO (ſtatt wie Sommers nach NO) ausbiegen, 
alſo erheblich näher bei uns vorbeigehen, und ſomit 
die Drehung uns abermals raſcher und klarer fühlbar 
machen. Daher auch die große Wirbelähnlichkeit mancher 
hierbei entſtandenen Würfe. — 

Allerdings kommt auch ein völliges Stillſtehen des 
Winimums oder eine vorzeitige Unterbrechung in ſeinem 
Mari, ebenſo umgekehrt eine erſt verſpätete Vertiefung 
desſelben vor, in welchen Fällen, wie S. 338 an— 
gedentet, eine Drehung bei uns überhaupt nicht oder 
nicht deutlich zu Stande kommen kann. — So hat 
J B. in allerneuſter Zeit beim Sturm vom 28. Februar 
1903 das von England aus nach O gehende Minimum 
ih ſchon über Skandinavien aufgelöſt; was zur Folge 
hatte, daß der Wind nicht Zeit hatte, ſtark zu drehen, 
und daß die, übrigens wenigen, Würfe, die dabei hier— 
ons vorkamen, faſt ausſchließlich S.- W.- Richtung 
eindielten. Unmittelbar nachher, nämlich am 
3. März 1903, ſetzte dann im Gegenteil ein kurzer 
Sturm bei uns gleich von Anfang an mit ausſchließ— 
lichen WN W-⸗Würfen ein, entſprechend dem Umſtand, 
daß das im Norden vorbeiziehende Minimum erſt etwa 
von Jütland an oſtwärts mit genügender Vertiefung 
ſich geltend machte. — Solche einſeitige Stürme und 
Würfe, insbeſondere bei kurzlebigen Sturmverhältniſſen, 
können ſich in manchen Zeitabſchnitten mehrfach wie⸗ 
derholen und häufen. — Umgekehrt aber iſt wieder 
im Sinn der Drehungslehre immerhin bemerkens— 
wert die Tatſache, daß unter den im letzten Jahr— 
ſechſt hier beobachteten weſtlichen Stürmen gerade die 


beiden am längften andauernden Schadenſtürme, näm⸗ 
1903 


ſtimmung zweier Beiſpiele etwa einer allgemeinen Regel 
(Zunahme der Drehungs-Wahrſcheinlichkeit mit zuneh— 
mender Dauer des Sturmes?) entſpricht, vermag ich 
zur Zeit mangels ſtatiſtiſchen Materials nicht zu ſagen. 
— Jedenfalls aber iſt ſoviel ſicher, daß an und für ſich 
jeder mit einem der bezeichneten Minima 
zuſammenhängende Südweſtſturm von 
Hauſe aus mindeſtens die „Anlage“ mit 
ſich bringt, als Nordweſt zu endigen; 
und es iſt ebenſo für unſere Sturmaufnahmeabſichten 
als für die forſtliche Praxis nützlich, ſich ganz allge: 
mein an den Gedanken zu gewöhnen, daß da, wo keine 
beſonderen Abhaltungsgründe vorliegen, zum allermin— 
deſten mit der Möglichkeit, wenn nicht Wahrſcheinlich— 
keit, nordweſtlicher Schlußwürfe zu rechnen iſt, auch 
wenn, wie es die Regel iſt, der Südweſt den Anfang 
macht. — 

Endlich iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß derartige 
rechtsdrehende Winde zu großen Zerſtörungen im Wald 
deshalb im allgemeinen ganz beſonders geeigenſchaftet ſind, 
weil fie, meiſt Anfangs aus SW und W fommend, häufig 
mit heftigen Regengüſſen bei uns ſich einführen und 
demnach den Windwurf durch Aufweichung des Bodens 
noch vorbereiten. — Sofern nun aber die Aufweichung 
nur allmählich eindringt, um andererſeiis auf einige 
Tage nachzuwirken, ſo trifft unter Umſtäuden der auf 
NW u. |. w. umgegangene Wind ebenſo tief aufgeweichte 
Böden an, als der anfängliche ZW-Wind. So kommt 
es, daß der erſtere ſelbſt dann noch einige Nacharbeit 
leiſten kann, wenn er auch an ſich ſchon etwas abgeflaut 
iſt oder z. B. auch einem abgezweigten Teilminimum 
(ſtatt einem Hauptminimum) zugehört. — 

Daß freilich der Schaden im Wald durchaus nicht 
an obige Vorausſetzungen gebunden iſt, darüber be— 
lehren uns — nebenbei bemerkt — mit hinreichender 
Deutlichkeit die ſtarken Oſtſtürme der letzten Jahre. 
Der Oſtwind, von Haus aus kalt und trocken, ſollte 
ja, namentlich im Winter, als ungefährlich gelten. 
Wenn er aber infolge raſchen Umſchlagens des Wetters 
auf ein regenbeſchwertes Altholz trifft und alle Gipfel 
mit dickſter Reif- und Eiskruſte überzieht, ſo daß die 
Kronen ihre Angriffsflächen plötzlich in allen Teilen 
und Teilchen um ein Vielfaches vergrößert und zudem 
zugleich ihrer Biegſamkeit beraubt ſehen, ſo gleicht er 
hierdurch den Vorteil der Bodenfeſtigkeit wieder aus 
und wirkt jo zeritörend wie der näſſeſte W-Wind. 
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So z. B. am 21. März 1901 in den Braunſchweigiſchen 
Forſten, — ein Schaden, deſſen Kenntnis ich der Güte 
des Herrn Kammerrat Grundner in Braunſchweig zu 
danken habe. — Doch auch ohne die Komplikation des 
Eisanhangs genügt in hohen Lagen ſchon einfach die 
eigene Kraft des Oſtſturmes, um trotz Trockenheit und 
Härte des Bodens jeine zerſtörende Wirkung auszuüben, 
ſei es durch Wurf, ſei es — nach dem Grundſatz: 
„biegen oder brechen“ — durch Knickung. Hierfür 
bekanntlich braucht man nach dem 31. Januar 1902 
nicht mehr nach Maſſen-Beiſpielen zu ſuchen! — — — 


Zur Veranſchaulichung des vorſtehenden kurzen me— 
teorologiſchen Abriſſes mögen hier 2 Skizzen dienen. 
wovon die erſte (Figur 7) die kontinentalen Erſchei— 
nungen vom 12.— 14. Januar 1899 als Typus des 
Weſtſturmes, und die zweite (Figur 8) dieſelben vom 
1. Februar 1902 als Schema eines NO bis Oſt— 
ſturmes überſichtlich und unter Weglaſſung alles Nicht— 
hierhergehörigen (Temperatur, Bewölkung, Feuchtigkeit 
u. ſ. w.) darſtellt. — Aus Figur 7 iſt erſichtlich, wie 
je nach der Lage des fortſchreitenden nördlichen Mini— 
mums am 1., 2. und 3. Sturmtag auch die Sturm— 
richtung bei uns „umging“ und wie zum Beſchluß auf 
die SW-, W. und NW-Würfe hin noch das ſüdlich von 
uns auftretende Minimum die auffallenden NO-Wuͤrfe 
aufzuſchichten vermochte, alſo faſt genau enkgegenge— 
richtet dem Anfangswurf. (Ouelle: Wetterberichte der 
deutſchen Seewarte in Hamburg und Wetterkarten der 
Meteorolog. Zentralſtation Stuttgart.) — 


Damit wäre der letzte der hauptſächlichſten Ver— 
werfungs-Typen, die „Schicht- Verwerfung“, nach Ent: 
ſtehungsweiſe und Bedeutung für die Aufnahme er: 
ledigt. — 


Doch möchte dieſer ganze Abſchnitt nicht abgeſchloſſen 
werden ohne den nochmaligen ausdrücklichen Hinweis, 
daß im Wald die einzelnen Verwerfungstypen ſelten 
ganz ſäuberlich auseinandergehalten ſich darſtellen werden. 
Insbeſondere die Winddrehungsverwerfungen werden 
ſich mehrfach als Vermiſchung und Vermengung mit 
anderen Verwerfungen, zum Teil auch als annähernd 
ſtreifenweiſe Nebeneinander-Lagerungen oder als Ueber— 
gänge zu ſolchen (ſiehe den früher genannten Typus) 
zeigen. So z. B., wenn etwa der 8. W. mit einem 
Beſtandesteil völlig reinen Tiſch gemacht hat, worauf 
der allmählich ſich anſchließende, gedrehte, W. und N. W. 
an den Rändern weiter arbeitet, um in dieſem Fall die 
Stämme naturgemäß nicht auf, — ſondern, in mehr oder 
weniger ſtarker Verſchiebung, — neben jene erſteren nieder— 
zulegen. Das Bild fällt dann zwar etwas anders aus, 
als vorhin geſchildert, und ähnelt mehr den früher be: 
zeichneten Typen. Hergang, und Urſachen aber ſind 
dieſelben wie bei der Schicht-Verwerfung. Namentlich 


| 


braucht der Aufnehmende auch hier nicht an einen Wirbel 
zu denken. — — — 


Zuſammenfaſſuug von A. Kurz zuſammen⸗ 
gefaßt beſagen die bisherigen Aus füb⸗ 
rungen Folgendes: 

1. Zur Ermittlung der für die Betriebs: 

einrichtung in einem beſtimmten Wald; 

gebiet maßgebenden Sturm richtungen 
eignet ſich vorzüglich die durch längere 

Zeiträume hindurch fortgeſetzte Auf— 

nahme der Stammwurf-Lagen. 
Notwendige Vorausſetzung hie zu iſt 

aber, daß die Aufnahme hinreichend 
genau auf Einzelheiten der Wind: 
würfe eingehe, etwa nach folgenden 

Regeln: 

a) Wo größere Divergenzen in den 
Wurfrichtungen vorliegen, ſind zu— 
nächſt Diejenigen mit der Mehrheit 
nicht übereinſtimmenden Stamm: 
lagen (— aber auch nur dieſe —) 
von der Aufnahme auszuſcheiden, 
fürderen Richtungsabweichung ſich 
beſondere Störungsurſachen be: 
ſtätigen laſſen. 

Alle übrigen Verwerfungen aber, 
mögen es ihrer auch ſehr ver⸗ 
ſchiedene ſein, müſſen als Weiſer 
für jeweilige Sturmrichtungenan⸗ 
erkannt und als ſolche je für ſich 
gebucht werden. — Und zwar iſt 
grundſätzlich eine Vermiſchung oder 
Zuſammenſaſſung zu allgemeinen 
Durchſchnittsrichtungen eines Sturmes. 
weil zu irrigen Schlüſſen führend, 
zu vermeiden. Vielmehr ſind eben⸗ 
ſo wohl die ortlichen Divergenzen 
auf jedem Geländeteil auseinander 
zu halten, wie auch die zeitlichen 
Aufeinanderfolgen der Verände— 
rungen ſoweit tunlid getrennt feſt— 
zuſtellen. (In dieſem Sinn emp: 
fiehlt es ſich insbeſondere, auch 
ſtarke Kreuzverwerfungen möͤglichſt 
ſelten als „Wirbelungen“ anzu: 
ſprechen, ſondern ſie ſoweit moglich 
in örtliche und zeitliche Richtungs—⸗ 
veränderungen zu zerlegen. 

Unbeſchadet einer unbefangenen 
Einzelaufnahme der Wurfergebniſſe 
im Wald, iſt es nützlich, gleichzeitig 
auch auf einen Zuſammenhang der⸗ 
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ſelben mit dem Verlauf des meteo⸗ 
rologiſchen Naturvorgangs im 
Großen zu achten. — 

3. Werden die Aufnahmen nach dieſem 
Verfahren einzeln ausgeführt und 
ſodann zuſammengeſtellt, ſo vermögen 
ſie insbeſondere auch die Frage nach 
einer etwa „herrſchenden örtlichen“ 
Sturmrichtung und nad einer etwaigen 
dauernden Beeinfluſſung derſelben 
durch das Gelände — ſpeziell auch im 
Mittelgebirge — zuverläſſig zu ent— 
ſcheiden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Yon den Karpathen nach Slavonien. 


In der Hoffnung, daß mein kleiner Anfſatz aus 
dem Novemberhefte v. J. ein wenig das Intereſſe der 
verehtten Fachgenoſſen zu erwecken vermocht hat, laſſe 
ich heute mit der Bitte um freundliche Aufnahme einen 
weiteren Reiſebericht folgen. 

Am 12. Auguſt verließen wir Stadt und Herrſchaft 
Ungvär und erreichten nach 5 ſtündiger Eiſenbahn— 
fahrt durch das ſchoͤne Theistal die Kreisſtadt Mar— 
näros⸗Sziget. Dieſe iſt Sitz eines Oberſorſtamtes, 
welches unter damaliger Leitung des Forſtvirekiors 
Someſiany ſtand. 

Die Herrſchaft Märmaros-Sziget hat eine Größe 
von ca. 180,000 ha und zerfällt in 13 Oberförſtereien, 
deren Fläche zwiſchen 5200 ha und 26000 ha ſchwaukt. 
Imer den DOberförftern ſtehen 18 Oberforſtwarte 
(Revierfoͤrſter), 55 Forſtwarte (Foͤrſter) ſowie 17 
Floͤßereiaufſeher. 

Von den 180,000 ha der Herrſchaft werden etwa 
150,000 ſorſtwirtſchaftlich genutzt; der Reſt ſetzt ſich 
aus Almen und Schutzwaldungen unterhalb derſelben 
zuſammen. 

Beſtockt ſind etwa 80 000 ha mit Fichte. 

55000 „ „ Buche. 
2500 „ „ Eiche. 
12500 „ „ Miſchwald 


Der Bruttoertrag der Herrſchaft betrug 1896 ca. 
1500 000 M., der Nettoertrag ca. 400 000 M., d. h. 
2,22 M. pro Hektar. 

Die Werbungskoſten belaufen ji pro Feſtmeter: 

1. bis zum Floͤßplatz i. D. 


auf 1.80 M. 
2. Floͤßung bis zum Lager⸗ 
platz in Sziget auf 1.00 „ 
Sa. 2,80 M. pro Fm. 
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Die Tagelöhne für die Kulturen ſtellen fich 
für Frauen auf 0,80 — 1,00 M., 
für Männer auf 1,00 — 1,20 M. 

Im Jahre 1897 wurden 1550 ha mit einem 
Koſtenaufwande von 41800 d. h. 27 M. pro Hektar 
kultiviert 

Der Pflanzenvorrat der Herrſchaft betrug 1897 
331½ Millionen Stück, wovon 7638000 für den 
eigenen Bedarf verwandt wurden. 

Im Einſchlage kamen 1897 

1. an Nutzholz 191000 fm, meiſt Fichte, mit einem 

Bruttoerlöſe von 1370000 M. d. h. rund 
1 M. pro Feſtmeter. 

an Brennholz 188 000 rm = 132 000 fm mit 
einem Erlöſe von 85000 M. d. K 0,65 M. 
pro Feſtmeter. 

Sa. 323000 fm oder rund 2,5 fm pro Hektar 
mit einem Bruttoerlöſe von 1455000 M. d. h. 
4,50 M. pro Feſtmeter. 

Das Brennholz iſt z. Z. nur in den günftigiten 
Lagen der Herrſchaft verwertbar und da vermag es 
nur wenige Kreuzer Reinertrag zu liefern. Das ge— 
ſamte Buchenholz iſt mit wenigen Ausnahmen nicht 
abzuſetzen. Bis heute wird ihm faſt nur das Deputat— 
holz für die Beamten und ein beſcheidenes Quantum 
für die wenigen induſtriellen Anlagen entnommen. 
Von einer Sodafabrik wurden pro Raummeter außer 
den Werbungs- und Anfuhrkoſten ganze 12 Pf. bezahlt. 

Während in der Herrſchaft Ungvar neben dem 
Waſſer die Waldbahn und der Straßentransport doch 
noch eine gewiſſe Rolle ſpielen, kommen in der Mar— 
maros eigentlich nur das Holzrieſen und die Floͤßerei 
als Beförderungsmittel in Betracht. Das Buchenholz 
läßt ſich ſeiner Schwere wegen nicht flößen, auch als 
Oblaſt wird von ihm faſt nur Brennholz befördert. 
Der Schwerpunkt der Wirtſchaft liegt daher, wohl 
noch lange Zeit, in der Erziehung von Fichtennutzholz, 
welches an die Ufer der Theiß. gerückt oder gerieſt 
und ſodann im Bette des meiſt waſſerreichen Fluſſes 
bis an die Lagerplätze in Sziget geflößt wird. Hier 
wurden 1897 i. D. für Fichtennutzholz bis 26 em 


Mittendurchmeſſer 5,70 Mark pro Feſtmeter, uber 
26 em Mittendurchmeſſer 8,15 M. bezahlt. 
Eine zwar verhältnismäßig koſtſpielige, für die 


Verwaltung aber ſehr praktiſche Einrichtung iſt die— 
jenige der ärariſchen Arbeiter. Es ſind dies Leute, 
die verpflichtet ſind der Verwaltung jederzeit zu Dienſten 
zu ſtehen; hat dieſelbe keine Arbeit, ſo können ſie 
anderer Beſchäftigung nachgehen. Der Lohn dieſer 
Leute beſteht in Geld und Naturalien. Im Ganzen 
gab es im Jahre 1898 in der Herrſchaft 484 ärariſche 
Arbeiter und zwar 
47* 
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3 Klausmeiſter 
2 Sägemeiſter 
41 Meiſterknechte 
243 Arbeiter J. Klaſſe 
133 Arbeiter II. Klaſſe 
62 Lehrlinge. 
Von dieſen erhalten, z. B. als die höchſt 
niedrigſt gelohnten, die Klausmeiſter 
pro Woche 4 Gulden und 
pro Jahr 274 kg Waizen 
860 „ Roggen 
56° „ẽ Salz 


und 


die Lehrlinge 
pro Tag 24 Kreuzer und 
pro Jahr 183 kg Waizen 
386 „ Mais 

8 „ Salz. 

Eine weitere Annehmlichkeit für die Beamten iſt 
die Einrichtung ärariſcher Abſteigequartiere an vielen 
Punkten der Herrſchaft. Die Einrichtung entſpricht 
genau der in der Herrſchaft Ungvär bereits kennen 
gelernten. Die Jagdverhältniſſe der Marmaros ſind 
revierweiſe ſehr verſchieden. Bär, Wolf und Luchs 
finden ſich ebenſo wie in Ungvär noch faſt überall. 
Der Reh- und Haſenbeſtand iſt gering, Schwarzwild 
ſtellenweiſe häufig. Rotwild kommt in einzelnen Re— 
vieren faſt gar nicht, in anderen in ziemlich ſtarkem 
Beſtande vor. Rot- wie Schwarzwild erreichen unge— 
wöhnliche Stärken und ſind Stücke mit 4 5 Zentner 
Gewicht zur Strecke gebracht worden. 


und 


Die Jagden ſind zumeiſt verpachtet; nur die un— 
günſtiger gelegenen Reviere waren bisher gegen jähr— 
liche Zahlung von 10 Gulden den Revierverwaltern 
überlaſſen. Die Pachtſummen ſelbſt find lächerlich 
gering, ſo zahlt z. B. der Graf Nadasdy für 60 000 ha 
mit einem Beſtande von ca. 1500 Stück Rotwild, ſage 
und ſchreibe, 1275 M. jährliche Pacht. 

Im Jahre 1897 ſind auf dieſer Jagd allein an 
Rotwild 31 Kapitalhirſche und 101 Stück Wild 
geſchoſſen worden. Erheblich teurer iſt ſchon eine an 
den Erzherzog Otto verpachtete Fläche von 20,000 ha. 
Dieſer zahlt einſchließlich der Miete für ein dem Staate 
gehöriges Jagdſchloß 3400 M. Auf dieſer Jagd 
wurden 1897 6 Kapitalhirſche und 38 Sauen ge— 
ſchoſſen. Auf großen Flächen der Herrſchaft ſind in— 
folge des ausgedehnten Almbetriebes ſowie der vielen 
zerſtreut liegenden Anſiedlungen die Verhältniſſe für 
den Wildſtand ungünſtig. Im Staatswalde iſt die 
Viehweide jetzt zwar gänzlich unterſagt, doch iſt die 
Kontrolle, namentlich in den Schutzwaldungen unter— 
halb der Almen, ſehr ſchwierig. Das Schutzperſonal 
iſt oft unzureichend, ſo ſind z. B. in dem größten 


Reviere mit 26 000 ha Fläche i. G. nur 4 Forſtware u 
vorhanden. Die Gemeindewaldungen ſehen des fort . 
geſetzten Vieheintriebes wegen meiſt traurig aus; die r 


ſelben ſollen jedoch jetzt der Staatsforſtverwaltung 4 


unterſtellt werden, jo daß darin wohl bald Wande ' 
geſchaffen werden wird. 1 
Die Bevölkerung der Marmaros iſt ziemlich die 2 
gleiche wie diejenige der Herrſchaft Ungvär. ö 
Vorherrſchend find die Rutbenen, daneben Juden, : 
Wallachen, Magyaren und Deutſche. Letztere find 1 
unter Maria Thereſia meiſt aus Würtemberg einge 7 
wanderte Koloniſten, die ſich bis heute in Sprache und -; 
Tracht ihre Nationalität vollſtändig bewahrt haben -- 
und den intelligenteſten, ſowie wohlhabendſten Teil der . 
Bevölkerung bilden. Im Uebrigen weichen Sitten und — 
Gebräuche der Bewohner von denen des Ungvärer 5 
Comitates wenig ab. Vom 14. bis 16. Auguſt machten 
wir unter der liebenswürdigen Führung des Komroll- 
oberförſters von Seelberg einen J tägigen Ausflug in 
die Herrſchaft Marmaros. Eine lange Wagenfahrt 
durch das ſchöne Theißtal brachte uns am 14. bis 
Bogdan, woſelbſt wir zu Gaſt und über Nacht bein 
Oberförſter Reißner blieben. Morgens wurde zeitig 
wieder zu Wagen aufgebrochen und zunächſt bis zur — 
108000 cbm faſſenden Hoverla'er Klauſe gefahrn. 
Bei der Fahrt berührten wir eine Reihe ſchöner Fichten 


beſtände, die jedoch vielfach, namentlich längs der Wege 


und Beſtandesränder ſtark unter dem Benagen der 
Rinde durch die Zieſelmaus gelitten hatten. Durch— 
forſtungen ſind bisher nicht ausgeführt worden, da daz 
anfallende Material einfach nicht abzuſetzen iſt; eintt: 
weilen bleiben dieſelben daher der Natur üuberlaſſen. 
Die meiſten der Fichtenorte ſind aus Naturverjüngung ' 
hervorgegangen. Der Mangel an Wegen, ſowie der 
Flößbetrieb erfordert jedoch die größtmögliche Einfach 
heit der Wirtſchaft wie den Anfall möglichit große 
Holzmaſſen auf zuſammengedrängter Fläche. Mit de 
Nutzung einzelner Stämme aus den Beſamungsſchlägen 
kann man ſich nicht abgeben, daher iſt die Verwalung 
trotz der vielfach vorhandenen hervorragend ſchönen 
Naturverjüngungen zur Kahlſchlagwirtſchaft mit künſt— 
lichem Kulturbetriebe übergegangen. Wegen der Wind— 
gefahr werden die Fichtenpflanzungen ſtreifenweiſe mit 
der Tanne gemiſcht. Wo in den Kulturen Buchen und 
Weichholz die Tannen oder Fichten bedrängen, wird 
dieſen durch Aushieb der ſchwächeren und Ringeln der 
ſtärkeren Buchen zu Hülje gekommen. Letztere ſteiben 
dann allmählig ab und vermodern langſam, ohne dem 
unter ihnen ſtehenden Jungwuchs Schaden zu bringen. 
Ein ſcheinbar nur mit Weichholz und Unkraut be 
wachſener, verwahrloſt ausſehender Hang erwies ſic 
bei näherer Beſichtigung als eine vorzüglich gedeihende 
12 j. Fichten⸗ und Tannenkultur. In einigen Jabren 
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haben die Fichten und Tannen nach den Erfahrungen 
gleichartiger Verjuͤngungsflächen das Weichholz über: 
holt, jo daß ſich ſchon nach höchſtens einem Decennium 
ſtatt Weichbolz und Unkraut ein lebensfroher Nadel— 
bolzort finden wird. Der kräftige Verwitterungsboden 
des Thonſchiefers und Karpathenſandſteines gibt den 
ungen Pflanzen auf den günſtigeren Lagen eine ſolche 
eenskraft, daß fie auch eine längere ſtarke Entziehung 
von Luft und Licht, ohne ſelbſt dauernd Schaden zu 
netmen, ertragen konnen. 

Das Pflanzenmaterial wird faſt nur in Saat: 
kinpen erzogen; verſchult wird nur wenig und nur 
ite Pflanzen, die auf ganz verunkrauteten Flächen 
Yerrendung finden ſollen. In den Saatbeeten wird 
er Samen dünn in Reihen eingeſtreut. Die Pflanzen 
teen dann meiſt 3 Jahre in dieſen Beeten, um jo: 
den direkt zur Kultur verwandt zu werden. Stehen 
Pflanzen zu eng im Kamp, jo werden entweder mit 

de Scheere Lücken geſchnitten oder man reißt, was 
eser, bei feuchter Witterung die überzähligen heraus. 
ie Kämpe werden in der Regel 3 mal im Jahre ges 
füll. das letzte Mal im Auguſt. Ein ſpäteres Jäten 
wıhietet die Froſtgeſahr. Die Pflanzenerziehungskoſten 
magen pro 1000 Stück 


2jährige 1,75 M. 
3 „ nicht verſchulte 2,00 „ 
4 „ 2,50 „ 
3, verſchulte Pflanzen 4,20 „ 


An der Hoverla-Klauſe ſtiegen wir zu Pferde und 
nutten auf vielfach ſehr ſchlechten, ſteilen Pfaden über 
den Hoverlapaß (1700 m) und das Hoverla Schutz— 
aus des Karpathenvereins in 4 Stunden nach Kos— 
weck. Die Pferde waren kleine, ftruppige, aber 
ag gebaute Tiere, die mit großer Sicherheit auf 
een miſerabelen Pfaden gingen. Eine Reitdecke wie 
au ſehr primitiver Zügel bildeten die Ausſtattung der 
diere; bei meinen mäßigen Reitkünſten überließ ich 
dein Vehikel im weſentlichen ſeinem eigenen Willen, 
wobei ſich Roß wie Reiter wohl auch am beſten be— 
unden haben. 


Die Hoverla bildet mit 2058 Metern die höchſte 
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ente der Nordoſtkarpathen; ihre Kuppe iſt ganz un- 


benaldet und wird nur als Viehweide genutzt Die 
ganze Landſchaft trägt den Charakter der Voralpen. 


In Kosmiecſek beſichtigen wir unter Führung des 


Nevierverwalterd von Urbenoviszky die dort befind⸗ 


liche Eitelwein'ſche Fichtenſamendarre, fuhren ſodann 
nad Körösmezo, wo wir im Hauſe des Oberförſters 
auf das liebenswürdigſte aufgenommen wurden. Anderen 


Tages brachen wir um 6 Uhr auf, um zunächſt zu 


Sagen zur Abſchinetzer Klauſe (350 000 ebm) zu 
ahren; von dort ging es in 4 ſtündigem Ritte auf weit 


beſſerem Wege wie Tags zuvor uͤber den Oculapaß, 
dem Urſprunge der Theiß, zur Turbater Klauſe. 

Letztere faßt 185000 ebm, war jedoch, da kurz 
zuvor geöffnet, z. Z. leer. Eine längere Wagenfahrt 
brachte uns endlich über Turbacil und Bruſtura nach 
Königsfeld, einer der oben erwähnten deutſchen 
Kolonien. Offiziell eriftiert allerdings der Name 
Königsfeld nicht mehr; derſelbe hat dem magyariichen 
„Kiraly- mezo“ weichen müſſen. Hier übernachteten wir, 
beſtiegen am 17. um 5 Uhr morgens nochmals den 
Wagen, um nach 9ſtündiger Fahrt durch das liebliche 
Theißtal bis Torosköz zu gelangen. Dort verab— 
ſchiedeten wir uns von unſerem Begleiter, dem Kon— 
trolloberförſter von Seelberg und überantworteten uns 
dem Schnellzuge, mit welchem wir 14 Stunden ſpäter 
glücklich in Budapeſt anlangten. 

Hier verlebten wir des Kaiſer-Königs Geburtstag, 
von welchem allerdings äußerlich wenig zu merken war. 
Die Stadt zeigte beinahe ihr gewöhnliches, alltägliches 


Bild. Flaggenſchmuck trugen faſt nur die öffentlichen 
Gebäude. Intereſſant war die Parade der Garniſon; 


das Militär machte in feinen ſchmucken Uniformen einen 
flolten und guten Eindruck. 

Zwei Tage ſpäter ſahen wir die Prozeſſion zu 
Ehren des erſten Ungarkönigs, des heiligen Stephan. 
Seine Hand wurde als Reliquie in feierlichem Zuge 
unter Führung des Fürſtprimas aus dem Ofener Schloß 
in die Mathiaskirche überführt, um dort dem Volke 
für einige Stunden ausgeſtellt zu werden. Auffallend 
war der Kontraſt der Beteiligung der Bevölkerung an 
dieſen beiden ſich kurz folgenden Feſttagen. Am 
Stephanstage iſt das ganze Volk in hochgradiger, feſt— 
licher Stimmung, gilt es doch dem geheiligten Ver— 
treter des Magyarentums ſeine Verehrung und Liebe 
zu bezeugen; von ſeines heutigen Königs Geburtstag 
weiß das Volk kaum etwas und wo es mittut, iſt es 
nur die ſympathiſche Perſönlichkeit des jetzigen Trägers 
der Stephanskrone, die es dazu veranlaßt. Weil der 
König kein volblütiger Magyär iſt, ſteht er dem 
innerſten Volksempfinden fremd gegenüber. Der Magyar 
keunt nur ein Königreich Ungarn, das Kaiſertum 
Oeſterreich iſt ihm verhaßt, da es ihm als die Ver— 
körperung des rivaliſierenden Germanentums gilt. Das 
Volk wünſcht in feiner überwältigenden Mehrheit zweifel— 
los die völlige wirtſchaftliche und politiſche Trennung 
von Oeſterreich und bildet heute nur noch die ehr— 
würdige Perſon des jetzigen Kaiſer-Königs ſowie der 
Wille der Regierungen ein ſchwaches, äußeres Binde— 
mittel zwiſchen beiden Reichshälften. Ein Thronwechſel 
wird vielleicht raſcher wie man glaubt, das zerſchliſſene 
Band zwiſchen Oeſterreich und Ungarn zum Reißen 
bringen. Der König der Ungarn kann nur dann 
einen Platz im Herzen ſeines Volkes haben, wenn er 
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auf der Burg in Ofen reſidiert; ein Ungarkoͤnig in der 
Hofburg zu Wien erſcheint dem ſtolzen Magyärenvolke 
wie ein Schlag ins Geſicht. Von Budapeſt aus ging 
es in S ſtündiger Eiſenbahnfahrt durch endloſe, meift 
öde Sandebenen nach dem Süden des Ungarreiches. 
In Vinkovce, einem Marktflecken von ca. 7000 Ein: 
wohnern, erreichten wir unſer Reiſeziel. Wir ſtellten 
uns dem dortigen Oberforſtmeiſter Efipfay und dem 
Forſtmeiſter Kuzma vor und fanden bei beiden Herren 
wie überall wieder das freundlichſte Entgegenkommen. 

Die Staatswaldfläche des Oberforſtamtes Vinkovce 
umfaßt 72000 ha, welche 9 Oberförſtereien mit durch— 
ſchnittlich 8000 ha Größe zugeteilt iſt. 

Die Größe eines Schutzbezirkes beträgt ca. 900 ha. 
Faſt die ganze Herrſchaft liegt im Ueberſchwemmungs— 
gebiet der Save. Der Boden iſt ein vorzüglicher. Die 
oberſte Lage bildet eine 0,5 bis 1 m tiefe Schicht 
Humusſchlamm, darunter bis zu 27 Meter Tiefe Lehm, 
ſchließlich Kies. 

Stellenweiſe iſt der Boden etwas verſandet. Mit 
Ausnahme ſolcher verſandeter oder allzu naſſer Flächen, 
iſt es ein Eichen- ja Waizenboden I. Klaſſe. Land— 
wirtſchaftlich hat der Boden jedoch wenig Wert, da die 
Bauern jetzt ſchon mehr davon beſitzen als ſie ordent— 
lich bewirtſchaften koͤnnen. Die Altbeſtände ſind noch 
urwaldartig; ſie ſind als Kinder der Natur erwachſen 
und haben bis in ihr Alter hinein wenig unter der 
Pflege des Menſchen zu leiden gehabt. Die herrſchende 
Holzart iſt die Eiche, doch iſt derſelben Hainbuche, 
Rüſter und Eiche ſtark beigemiſcht. Die Altbeſtände 
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— 550 Jahre alt; die mittleren Altersklaſſen 
fehlen ganz, die älteſten Junghölzer ſind etwa 75 jährig, 
die meiſten aber unter dreißigjährig. 

Der Vorrat an haubarem Holze neigt ſtark dem 
Ende zu. In 10 Jahren iſt mit den Altholzbeſtänden 
des Staates aufgeräumt; diejenigen der Gemeinden 
werden noch etwa 20-30 Jahre vorhalten, dann aber 
wird die Welt ſich für mindeſtens 50 Jahre ohne 
ſlavoniſches Eichenholz behelfen müſſen. 

Die Altbeſtände ſind faſt durchweg überitändig, die 
Stämme vielfach auf 10 und mehr Meter Länge zopf— 
trocken, ſo daß ihre Nutzung möglichſt beſchleunigt 
werden muß. Die Eichen, nur Stieleichen, erreichen 
Höhen bis zu 35 m und Durchmeſſer bis zu 3 m. 
Die Hauptſtärken ſind etwa 1 m; Stämme unter 80 cm 
ſind ſelten. Die Stämme ſind, da ganz ohne Pflege 
erwachſen, meiſt ſehr aſtig; doch finden ſich vereinzelt 
aſtfreie Stücke bis zu 20 m Länge. Der Beſtandes— 
ſchluß iſt ein mittlerer. Die geſamte noch vorhandene 
Altholzfläche iſt in Jahresſchläge von ca. 170 ha Größe 
eingeteilt. Die Bewirtſchaftung erfolgt im Kahlſchlage. 
Bevor ein ſolcher Schlag zur Nutzung kommt, wird 


ſind 


ſein Wert ſeitens der Forſtverwaltung wie ſeitens der 
Reflektanten Stamm für Stamm abgeſchätzt und ſodann 
auf dem Stock verkauft. Fällung und Abfuhr iſt Sache 
des Käufers. Bei dieſem Verkaufe handelt es ſich nur 
um die Eiche, das andere ſogen. Weißholz (Rüſter. 
Hainbuche und Eſche) wird meiſt ſchon lange zuvor ın 
gleicher Weiſe abgeſetzt und muß der Käufer den Schlag 
hiervon 1 Jahr, bevor es zur Nutzung der Eichen 
kommt, geräumt haben. 

Der Kaufpreis ſchwankt für den Feſtmeter Eichen— 
holz zwiſchen 20 und 35 Mark, im Durchſchnitt werden 
25 Mark erlöft. Der Käufer muß alles zu Nutzhol; 
taugliche Holz übernehmen; das Uebrige hat er liegen 
zu laſſen und ſetzt der Staat es als Brennholz oder 
an eine dort befindliche Fabrik zur Tanninbereitung ab. 

Der Händler läßt ſich erſtklaſſiges Klotzholz loco 
Bahnhof mit etwa 70 Mark pro Feſtmeter bezahlen; 
für den Feſtmeter prima Schnittwaare werden dagegen 
bis 200 M. gefordert. 

Der geſamte Handel liegt in den Händen einer 
deutſchen und einer franzöſiſchen Firma. Die deutſche 
Firma Neuhaus hat große Waldbahnanlagen geſchaffen. 
Zum Schleifen der Hölzer werden keine Pferde oder 
Ochſen verwandt, ſondern äußerſt grobknochige, für die 
ſchwere Waldarbeit viel geeignetere ſchwarze Büffel. 
Die Firma hat dieſelben das Paar zu 400 M. aus 
Oberungarn bezogen. Unter dem Altholze findet ſich 
faſt allerwärts ein natürlicher Aufſchlag, welcher uur 
der Freiſtellung harrt. Nach wenigen Jahren arbeitet 
ſich die Eiche über Unkraut und Weichholz hinaus. 
Nachbeſſerungen werden wenig nötig; dagegen iſt in 
den letzten Jahren überall mit Laͤuterungen und Durch⸗ 
forſtungen begonnen worden, jo daß der nächſte Umtried 
weit hochwertigere Beſtände aufweiſen wird. Welche 
Baumrieſen ſich jetzt noch in dieſem geſegneten Xand: 
ſtriche vorfinden, zeigte ein im Schlage liegender Stamm: 
abſchnitt, der ohne Fehl und Tadel war und einm 
Inhalt von nicht weniger wie 31 Feſtmeter aufmie. 

In der Herrſchaft Vincovce gibt es drei Arten von 
Beſitzverhältniſſen. 

1. Staatswald, 
2. Gemeindewald, 
3. Inveſtierungswald. 

Früher war der geſamte Forſt Kronbeſitz. In den 
60 er Jahren vorigen Jahrhunderts wurde die ſogen. 
Militärgrenze d. h. ein den Süden Ungarns begrenzen 
der Landſtrich, in welchem jeder waffenfähige Mann 
zum Schutze gegen kriegeriſche Einfälle der Balkan— 


völfer dem Staate jederzeit zu Dienſten ſtehen mußt. 


aufgegeben. Zur Eutſchädigung für die geleilten 
Dienſte gab die Krone die Hälfte des Waldes den Ge 
meinden zum Eigentum, die andere Hälfte wurde Staats 
beſitz, von dieſer Fläche wurde jedoch wieder ein Teil 
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ausgeſchieden als ſogen. Inveſtierungswald d. h. als 
Wald, deſſen Ertrag aus dem momentanen Umtrieb 
zu allgemein nuͤtzlichen Anlagen wie Straßen- und 
Eiſenbahnban, Dammbauten gegen Ueberſchwemmungen ꝛc. 
verwandt werden ſollte. Der Ertrag des Inveſtierungs— 
waldes war ſ. Z. auf 30 Millionen Gulden geſchätzt 
worden; ſobald die Axt einmal über ſeine ganze Fläche 
gegangen iſt, wird dieſelbe wieder reiner Staatbeſitz. 

Der Wildſtand der Herrſchaft iſt infolge der 
jährlich zweimaligen Ueberſchwemmungen der Save ein 


mäßiger; doch iſt das Wild ſehr ſtark. Rotwild, 
Schwarzwild, Rehwild, Haſe, Wolf und Fuchs finden 
ſich; daneben unendliches Waſſergeflügel. Seit dem 
Jahre 1898 iſt bis auf 1800 ha pro Oberförſterei 
die Jagd verpachtet. Nach 3 tägigem Aufenthalte ver: 
ließen wir das gaſtliche Vinkovce, um über Agram und 
das marmorreiche Felsgebirge des Karſtes an die 
Küſte des adriatiſchen Meeres, nach Fiume und Trieſt 
zu eilen, womit ich meinen heutigen Bericht be— 
ſchließen will. ö 
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Auf Veranlaſſung der Univerſitäts-Profeſſoren Ge⸗ 
heimerat Dr. Geyer und Dr. Heinrich Mayr hat das 
bayr. Miniſterium (Forſtabteilung) Erhebungen über 
die Verbreitung der Holzarten in den 
reinen und gemiſchten Beſtänden der bayr. 
Staatswaldungen angeordnet. Der Verfaſſer, z. Z. 
wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter bei Geheimerat Geyer, 
bat die Bearbeitung für das Juragebiet übernommep. 

Für die rationelle Begründung und zielbewußte 
Fortbildung des Waldbaus mangelt bis jetzt die Er— 
mittelung der Produktions-Unterſchiede zwiſchen den 
reinen und den mit der prodnuktivſten Kronenſtellung 


der Holzarten gemiſchten Beſtänden. Wir wiſſen zwar, 
daß die Waſſer- und Mineralſtoff-Speiſung der Wald: 
bäume durch eine Grundbeſtockung von ſchattenertragen— 
den Holzarten, insbeſondere Rotbuchen, andauernd ge— 
währleiſtet wird; aber wir wiſſen nicht, ob im Daſeins— 
kampfe der Waldbäume die einzelſtändige oder 
die horſtweiſe, in Bayern neuerdings befürwortete 
Einmiſchung der nutzholztüchtigſten Nadel: 
höl zer die Produktion von marktgängigen Gebrauchs— 
werten dem Höhepunkt zuführen und auf dieſer örtlich 
erreichbaren Ertrags- Höhe andauernd erhalten wird. 
Wir wiſſen auch nicht, wie weit wir die Wertproduktion 
der nutzholztüchtigſten Holzarten, namentlich der Fichten 
und Weißtannen auf den beſſeren Bodenarten, der 
Kiefern und Lärchen auf demſelben und den ſonſt ges 
eigneten Standorten durch eine zu ſtarke Bei— 
miſchung hauptſächlich Brennſtoffliefern— 
der Laubhölzer, namentlich Rotbuchen, 
vermindern und wie weit wir anderſeits die Wert— 
produktion der in der produktivſten Holzarten-Miſchung 
vereinigten Nutzhölzer, die in der Regel bald die um— 
ringende Laubholz-Grundbeſtockung überwiegen, durch 
eine zu weit verbreitete Beimiſchung von größeren 
Nadelholzhorſten, welche langſam, den reinen 
Beſtänden ähnlich erſtarken, ſchädigen werden. 


Zur Klarſtellung dieſer Produktions-Unterſchiede 
bieten die im bayeriſchen Juragebiet reichlich vor— 
handenen gemiſchten Beſtände jedenfalls wertvolle An— 
haltspunkte und es iſt deshalb im Intereſſe des wald— 
baulichen Fortſchriits zu beklagen, daß die Muͤnchuer 
Verſuchsſtation unterlaſſen hat, die Erhebungen über 
die Flächen-Verbreitung der gemiſchten und reinen Be— 
ſtände durch dieſe Ertrags-Unterſuchungen zu ergänzen 
und dadurch die vorl. kleine Schrift auch für die 
außerbayeriſchen Leſer wertvoller zu machen. 

Das ſchwäbiſch-fränkiſche Jura-Gebirge beginnt 
| beim Rheinfall bei Schaffhauſen und ftreicht munter: 
brochen bis zum Fichtelgebirg fort, iſt von mächtigen 
Schichten von weißem Kalk aufgebaut, die von der 
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Donau her ſteil gegen das ſchwäbiſch-fränkiſche Hügel: 
land aufſteigen und eine oben faſt völlig ausgeebnete 
Bergkette bilden. Unterlagert von Keuper, in größerer 
Tiefe von Muſchelkalk und Buntſandſtein, wird dieſes 
Kalkgebirge von dem nicht ſehr hohen Stockwerk des 
Lias, hierauf vom Dogger bis hinauf zu den weißen 
Kalkfelſen der Steilgehänge und des Jura-Hauptkörpers 
gebildet, baut ſich ſonach aus den drei großen Jura— 
Gliedern Lias, Dogger und Malm auf, reichlich mit 
dolomitiſchen Geſteinen vermengt. Die Verwitterung 
dieſer uͤber einander gelagerten Kalkſtein Schichten hat 
ſehr verſchieden fruchtbare Bodenarten geliefert, weil 
die Bodenfruchtbarkeit von der Menge und Zuſammen— 
ſetzung der anderweiten, dem Kalkcarbonat beigemiſchten 
Beſtandteilen abhängig iſt, im allgemeinen geringe Stein— 
böden und vielfach Kalkböden von geringer Mächtigkeit, 
die leicht austrocknen, während die durchſtrömenden 
Bäche und Flüſſe waſſerreich ſind. Dagegen ſind die 
Bodenarten des ſchwarzen Jura (Lias), die aus Kalk, 
Ton, Sand und ſchiefrigem Mergelgeſtein gemengt ge— 
bildet werden, fruchtbar und für Laubholz günftig, 
während der Dogger (braune Jura) mittelmäßig frucht— 
bare Waldbodenarten liefert und die im unteren Jura 
häufig überlagernden Marmorkalke und die dolomitiſchen 
Kalke entweder ſteril bleiben oder flachgründige an 
Trockenheit leidende Boden-Oberflächen bilden. Man 
ſieht, daß auch hier die geognoſtiſche Abſtammung des 
Waldbodens kein Maßſtab für die Produktionskraft iſt. 

Die oberſte Aufgabe der Forſtwirtſchaft war und 
iſt im ganzen Gebiet die Verhütung der Boden-Aus— 
trocknung und die Erhaltung der Humusdecke. Im 
ganzen Juragebiete ſcheint in früherer Zeit die Rot— 
buche in Miſchung mit der Eiche vorgeherrſcht zu haben; 
die Fichte hat ſich teils in Folge von übermäßiger 
Streunutzung, teils in Folge allmählicher Lichtſtellung 
verbreitet. Auf den leichten Sandböden findet man 
Kiefern, größtenteils Knüͤppelbeſtände. 

In den bayriſchen Staatswaldungen des geſamten 
Juragebiets wurden gefunden 


I. Reine Beſtände Darunter Niederwald 


Fichten 9384 ha 
Kiefern 11675 „ 
Lärchen 4 „ 
Eichen 118 „ 8 ha 
Buchen 1348 „ . 
Erlen 2 
Birken 3 
Weiden 34 34 


II. Gemiſchte Beſtände 
Nadelholzmiſchungen 31629 ha 


Nadel- und Laub— 
holzmiſchungen 23087 „ 
Laubholzmiſchungen 4310 „ 
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In dieſen 59 026 ha gemiſchten Beſtänden entfallen 
auf Miſchungen von Fichten und Buchen 18 006 ha 
Kiefern und Buchen 1967 ha. Es wird ſonach a 
den Staatswaldungen des Jura-Gebiets hinreichend 
Gelegenheit zur vergleichenden Erforſchung der Wen 
Produktion der Waldbäume in reinen Beſtänden und 
in borftiörmiger und einzelſtändiger Miſchung dei 
gleichem Alter und gleicher Bodenguͤte dargeboten * 
werden und wir werden hoffen dürfen, daß dieſe ver: :} 
gleichenden Unterſuchungen von der Münchener forſte : 
lichen Verſuchsſtation alsbald vorgenommen und die 4 
Ergebniſſe veröffentlicht werden. V. 


a A4 „ — 2 mm 


Lehrbuch der Forſtwirtſchaft für Waldbau⸗ und Förſter⸗ * 
ſchulen, ſowie zum erſten forſtlichen Unterrichte für 3 
Aſpiranten des Forſtverwaltungsdienſtes. II. Auf.“ 
lage. Herausgegeben von Heinrich Ritter“ 
Lorenz von Liburnau, k. k. Forte und r 
Domänenverwalter im Ackerbau-Miniſterium, Privat: - 
dozent an der k. k. Hochſchnle für Bodenkultur in -' 
Wien. Wien, Verlag der k. u. k. Hofbuchhandlung 
Wilh. Frick. 1903. Preis 18 M. E 

Das Lehrbuch der Forſtwirtſchaft zerfällt in 4 Bände: 
l. Band: Einleitung, ferner die grundlegenden 
mathematiſchen Gegenitände mit 334 Figuren im Terte. 


11. Band: Die grundlegenden und naturwiſen⸗ ., 
ſchaftlichen Gegenſtände mit 5 Tafeln und 38 Figuren. 
im Texte. | 5 

III. Band: Die forſtlichen Fachgegenſtände nu 
209 Figuren im Texte. 

IV. Band: 1. Teil: Die forſtliche Baukunde 
(Hochbau, Waldwegebau, Wildbach verbauung), 2. Tel: 
Situations- und Bauzeichnen, 3. Teil: Schreiben (Hand 
ſchrift, Planſchriftarten), 4. Teil: Jagd und Küchen 
5. Teil: Geſetzeskunde und 6. Teil: Erſte Huͤlfe ba 
Verunglückten. 

Ein in jeder Hinſicht vorzügliches Lehrbuch wird 
in dem vorliegenden ftattlihen Werke dem forſtlichen 
Publikum geboten. 

Der außerordentliche Umfang des Werkes fällt uns 
zunächſt auf und erſt durch die Erläuterung in dem 
Vorworte wird uns klar, weshalb der Verfaſſer ſeine 
Arbeit eine ſo weite Ausdehnung gab: „Das Gerippe 
des Werkes war im allgemeinen durch die Lehrpläne 
der Waldbau-⸗ und Foͤrſterſchulen“ vorgezeichnet, für 
welche es nach den Jutentionen ſeines Gründers, des 
leider viel zu früh verſtorbenen k. k. Forſt⸗ und Ie 
mänenverwalters Franz Eckert, in erſter Linie als 

* Vergl. die forſtlichen Verhältniſſe Oeſterreichs von 


Regierungs⸗ und Forſtrat Eberts⸗-Caſſel. Auguſt⸗Heft un 
September⸗Heft 1900. 


Lehr und Lernbehelf dienen fol. Da aber die Lehr— 
pläne dieſer Schulen keine einheitlichen find und nament— 
ich mit Ruͤckſicht auf die gerade in Oeſterreich ſehr ver— 
ihiedenartige ſpätere Verwendung der Abſolventen ſolcher 
Schulen eine engere oder weitere Begrenzung des Lehr 
ſtoffes aufweiſen, Jo mußte von dem Grundſatze aus: 
gegangen werden, daß ein fir alle dieſe Lehranſtalien 
derechneies Lehrbuch nur dann genügen konne, wenn es 
auch den diesbezüglich weiteſtgehenden Anforderungen 
euſpricht. Schon im Hinblicke alſo auf die zu fordernde 
möglihtt allgemeine Verwendbarkeit als Lehrbuch für 
ve oͤſterr. Wald: und Förſterſchulen mit ihren 1—2 
ührıgen Unterrichtskurſen, in denen vielfach auf Grund— 
ge einer ziemlich geringen Schulbildung ein verhältnis— 
sisig bohes Ziel erreicht werden ſoll, müßte das Werk 
eenUmfang annehmen, der beim erſten Anblicke vielleicht 
twus zu bedeutend erſcheinen mag. Dazu kommt aber 
ol, daß das vorliegende Lehrbuch zugleich als Nach— 
zugebuch für die abſolvierten Waldbauſchüler gedacht 
mx“ Ob nicht trotzdem eine etwas größere Be— 
ſttinkung möglich geweſen wäre, wollen wir dahin: 
gtellt ſein laſſen. Nur dem Umſtande, daß das Acker— 
ku Miniſterium bedeutende Subventionen gewährte, iſt 
s zuzuſchreiben, daß das Lehrbuch trotz ſeines bedeutenden 
Umfanges und der guten Ausſtattung zu einem ver— 
tilmisnäßig geringen Preiſe erſcheinen konnte. 
In erſten Bande, nach einer kurzen Einleitung über 
te Geſchichte der Wälder, die Aufgaben und die Organe 
de Forſtwirtſchaft, find Arithmetik und Geometrie mit 
Rickſicht darauf, daß die meiſten Zöglinge beim Ein: 
in in die Förſterſchule nur eine geringe Vorbildung 
keſißen, beſonders eingehend, von den grundlegenden 
Simentarbegriffen ausgehend und unter Beifügung vieler 
duizaben, behandelt worden. Ferner enthält er die 
ste von der Flächen- und Höhenmeßkunde. Der im 
reiten Band bearbeitete Stoff iſt eine knappe Zuſammen— 
ung jener Kenntniſſe aus der allgemeinen Naturlehre 
die allgemeinen phyſikaliſchen Geſetze der Körper, die 
Lirmelehre, die Bewegungserſcheinungen, Magnetismus, 
blektrizität, Schall, Licht und einiges aus der anorganiſchen 
und organiſchen Chemie), welche zum Verſtändniſſe der 
deter folgenden Wetter- und Klimalehre, der Mine: 
logie, der Geſteins- und Bodenkunde, der Lehre von 
der Ernährung der Pflanzen uſw. unbedingt notwendig 
nd; ſodaun folgt die Botanik und Zoologie. Die 
Botanik behandelt zunächſt in einem kurzen allgemeinen 
Abſchnitte in elementarer Weiſe den inneren und äußeren 
Bau, ſowie die Lebenserſcheinungen der Pflanze mit faſt 
ausſchließlicher Rückſichtnahme auf die Hol zgewächſe und 
bringt ſodann eine Beſchreibung der forſtlich wichtigen 
Pflanzen. Nach denſelben Geſichtspunkten iſt die Zoologie 
behandelt. 

u Band umfaßt die forſtlichen Fachgegen⸗ 
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ſtände: Waldbau, Forſtſchutz, Forſtbenutzung, ſowie 
Holzmeßkunde, Alters-Ermittelung, Zuwachsermittelung, 
Forſteinrichtung, Forſtverwaltungs- und Rechnungs— 
Weſen und einen Anhang über den Geſchäftsſtil. Bei 
Bearbeitung der einzelnen Fächer dieſes Bandes war 
der Gedanke leitend, daß die aus den beiden früheren 
Bänden zu ſchöpfenden Kenntniſſe in den grundlegenden 
mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtänden 
in den forſtlichen Fachgegenſtänden zu einer möglichſt 
vollſtändigen Auwendung und Verwertung gebracht 
werden ſollen. 

Bei der Abfaſſung des vierten Bandes ſchwebte dem 
Verfaſſer die Abſicht vor, ein ſpäterhin noch als Nach— 
ſchlagebuch verwendbares, in erſter Linie für die Zög— 
linge der öſterr. Waldbau- und Föͤrſterſchulen geeignetes 
Lehrbuch zu liefern. Es wird hier zunächſt die 
„forſtliche Baukunſt“ in drei Abſchnitten: Hoch— 
ban, Waldwegebau und Wildbachverbauung, zur Dar— 
ſtellung gebracht. Das vom Waſſerbau für den Forſt— 
mann in Betracht kommende iſt teils in dieſen Ab— 
ſchnitten mit behandelt, teils im dritten Bande bei der 
Forſtbenutzung beſprochen worden. Das Situations— 
und Bauzeichnen wurde in der Abſicht bearbeitet, die 
Forſtſchutzorgane zu befähigen, Pläne und Karten, wenn 
auch nicht ſelbſtändig zu verfaſſen, ſo doch zeichneriſch 
auszuführen und zu kopieren, beſonders aber ſich in 
denſelben zu orientieren um dieſelben leſen zu können. Das 
Banzeichnen, an der Hand eines kleinen Föͤrſterhaus— 
projektes erläutert. bildet in gewiſſem Sinne auch eine 
Ergänzung der forſtlichen Hochbaukunde. 

In dem 3. Teil: „Schreiben“ ſind die üblichen 
Handſchriften (Kurrent und Latein) und die zur Be— 
ſchreibung der forſtlichen Pläne, Karten und Banzeich— 
nungen geeigneten Planſchriftarten kurz berührt; der 
Hanptwert dieſes Teiles liegt in den beigegebenen 
Muſtervorlagen. 5 

Die Jagdkunde iſt nicht in das Lehrbuch auf: 
genommen worden, es iſt nur eine Anzahl von Werken 
namhaft gemacht, welche. einerſeits dem Lehrer an einer 
Waldbauſchule zur Benutzung bei ſeinen Vorträgen und 
andererſeits den Forſt- und Jagdſchutzorganen zum 
Studium empfohlen werden konnen. Der Abſchnitt 
über die Fiſchereikunde“ umfaßt die Naturgeſchichte 
der Fiſche, die künſtliche Fiſchzucht, die Teich wirtſchaft, 
den Fiſchereiſchutz und den Fiſchereibetrieb. 

In dem Abſchnitte über „Geſetzeskunde“ 
endlich werden in erſter Linie alle jene Geſetze und 
Verordnungen behandelt, deren Keuntnis dem Waldbau— 
oder Förſterſchüler als künftigem Forſtſchutzmann bei der 


Band IV Seite 166 und 167. Prof. Metzger wohnt 
nicht in München, ſondern in Münden, und der Verfaſſer der 
„Fiſcherei im Walde“ heißt nicht Bergmann, ſondern Borgmann. 
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Ausübung des Dienſtes unerläßlich iſt; weiter werden 
die Grundlehren des Verfaſſungslebens, des bürgerlichen 
Rechts und des Strafrechts, ſowie des Steuerweſens 
kurz und überſichtlich dargeſtellt. Der erſte Abſchnitt 
enthält: „Die Grundzüge der Staatsverfaſſung und 
Verwaltung“, der zweite: „Das bürgerliche Recht“, 
der dritte: „Das Verfahren in bürgerlichen Rechts— 
ſtreitigkeiten ( Zivilprozeß)“, der vierte: „Die ſtrafbaren 
Handlungen“, der fünfte: „Das Strafverfahren“, der 
ſechſte: „Die zum Schutze der Landeskultur beſtehenden 
Geſetze und Verordnungen“, der ſiebeute: „Die Steuern 
und Umlagen“. 

Endlich enthält der 4. Band noch einen Abſchnitt 
über die „Erſte Hilfe bei Verunglückten“. 

Jedem Band iſt ein ausführliches Sachregiſter bei— 
gefügt. Dem vorzuͤglichen Werke wird es an Mn: 
erkennung ſicherlich nicht mangeln. E. 


Die Fiſcherei⸗Verhältuiſſe der Provinz Brandenburg 


zu Anfang des 20. Jahrhunderts (nebſt Fiſcherei⸗ 
karte in 8 Blättern). Im Auftrage des Fiſcherei— 
vereins für die Provinz Brandenburg bearbeitet von 
Dr. Karl Eckſtein, kgl. Profeſſor in Eberswalde. 


Der Fiſcherei-Verein für die Provinz Brandenburg 
beging am 20. Mai d. J. die Feier ſeines 25 jährigen 
Beſtehens durch eine Feſtſitzung und eine dank der außer— 
ordentlichen Leiſtungen des Dr. Brühl in Berlin vor— 
züglich gelungene Fiſcherei-Ausſtellung. Während der 
in dem Sitzungsſaale des deutſchen Reichstages ſtatt— 
gehabten Feſtſitzung, zu der ſich Vertreter des preußiſchen 
Landwiriſchaftsminiſters und der Regierung, ein Ab— 
geſandter der Kaiſerl. Ruſſiſchen Geſellſchaft für Fiſch— 
zucht und Fiſchfang in Petersburg, ſowie zahlreiche 
Vertreter deutſcher Landesvereine und preußiſcher Pro— 
vinzial vereine ꝛc. eingefunden hatten, wurde den Feſt— 
teiluehmern eine Feſtſchrift des Brandenburgiſchen Fiſcherei— 
vereins überreicht, welche neben der Lebensbeſchreibung 
einer Reihe hervorragender um den Verein beſonders 
verdienter Männer, einer Anzahl Abhandlungen über 
die Waſſerflächen der Provinz Brandenburg (von Ober— 
lehrer Dr. W. Schjerning), über die Quellen der Spree 
(von Emil May), die Eisfiſcherei (von Dr. F. Skow— 
ronneck), den Fiſch und ſeine Zubereitung (von Ferd. 
Kretſchmer), die märkiſche Fiſcherei (von W. v. Schulen— 
burg) eine in einer Sonderausgabe uns vorliegende 
Arbeit des Prof. Eckſtein in Eberswalde 
über die Fiſcherei-Verhältniſſe der Provinz 
Brandenburg enthält. 

Die Provinz Brandenburg, welche einen Flächen— 
inhalt von 39000 qkm hat, gehört der norddeutſchen 
Tiefebene an. Sie bildet, abgeſehen von den ganz ebenen 
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Flächen des Rhin-⸗, Havel: und Randow⸗Luches, des 
Oderbruches und des Spreewaldes, ein flachwelliges 
Gelände, in welchem Diluvialſand in weiter Ausdehnung 
anſteht, während in den Tälern der Waſſerlaufe Alluvial 
bildungen auftreten. Gewäſſer verſchiedenſter Art finden 
ih in großer Menge, oft in weiter Ausdehnung. Dit 
Oberfläche der ganzen Provinz iſt nach Eckſtein zu einem 
Fünftel mit Waſſer bedeckt.“ An manchen Stellen finden 
ſich verhältnismäßig raſch fließende Bäche, an anderen 
Orten ſtellen die Waſſerläufe mehr oder minder breit, 
langſam ſtroͤmende Gräben dar, häufig mit moorigen 
Ufern, ſumpfigem Grunde. Große Ströme fließen in 
weiten Tälern, Seen finden ſich in außerordentlich 
großer Zahl. 

Eckſtein ſchildert nun in feſſelnder Weiſe die Ent— 
ſtehung der verſchiedenen Waſſerläufe und Seen, indem 
er einen allgemeinen Ueberblick über die hydrographiſchen 
und geologiſchen Verhältniſſe der Provinz Brandenburg 
gibt, fügt ein Verzeichnis der ſämtlichen Gewäſſer, der 
in der Provinz beſtehenden Fiſchereivereine, Innungen, 
Genoſſenſchaften, Fiſchzuchtanſtalten, eine Tabelle über 
die Verteilung der Berufsfiſcher und Fiſcher im Neben: 
gewerbe auf die einzelnen Kreiſe der Provinz, eine 
Zuſammenſtellung der märkiſchen Waſſerſtraßen, ir 
induſtriellen und anderen Anlagen, welche Abwäfe 
entlaſſen ꝛc., bei. 


In einem demnächſt erſcheinenden II. und III. Teile 
ſollen behandelt werden: die Gewäſſer der Probin; 
Brandenburg in alphabetiſcher Reihe und deren fiſcheie⸗ 
lichen Verhältniſſe, die in der gen. Provinz vorkommenden 
Fiſche, ſowie die Fiſchereikarten im allgemeinen, ibr 
Unterlagen, Aufbau, Inhalt und Umfang. 


Beigegeben iſt dem Werke die Fiſchereikarte den 
Provinz Brandenburg in 8 Blättern. 


Die Ausarbeitung dieſer Karte iſt eine nicht genu 
auzuerkennende Leiſtung des Prof. Eckſtein, für welche 
ihm nicht nur die Branden burgiſchen Fiſcherei-Intereſſenten 
alle Zeit dankbar ſein werden! a 


Die Miſchung von Fichte (Picea excelsa Lk.) in 
Kiefer (Pinus silvestris L.) in Deutſchlaud 
Eine waldbauliche Studie. Der hohen philoſophiſchen 
Fakultät der Ludwigs⸗Univerſität zu Gießen zur Er 
werbung des Doktorgrades als Diſſertationsſchrit 


* Nach den Angaben des Oberlehrers Dr. W. Schjernint 
in der obengen. Feſtſchrift des Brandenburgiſchen Fiſcherer 
vereins beträgt die geſamte von Waſſer bedeckte Fläche dit 
Provinz Brandenburg leinſchl. Berlin) 1220,56 qkm obe 
122 056 ha. 
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vorgelegt von Albert Richard Hemmann. 
Koeſtritz, C. Seiferts Buchdruckerei. 1903. 

Mit großem Fleiße hat der Verfaſſer alles, was 
über die Miſchung von Fichte und Kiefer an Intereſſantem 
zu ſagen iſt, zuſammengeſtellt und in überſichtlicher Weiſe 
verarbeitet. 

Nachdem er in einer Einleitung die Vorzüge der 
gemiſchten Beſtände, die Stellung der Waldbauſchrift— 
ſteller in der Miſchungsfrage, die allgemein geltenden 
Regeln für die Anlage gemiſchter Beſtände und die 
gebräuchlichſten Miſchungen in Deutſchland beſprochen, 
behandelt er eingehend die Miſchung von Kiefer und 
Fichte hinſichtlich ihrer Verbreitung, der verſchiedenen 
Begruͤndungsarten, der Beſtandspflege und Ernte. 

In einem Schlußkapitel ſtellt Hemmann die An— 
iihten der drei klaſſiſchen Waldbauſchriftſteller der 
neueren Zeit: Heyer, Burckhardt und Gayer über die 
Miſchung dieſer beiden Holzarten nebeneinander, be— 
leuchtet die waldbaulichen Vorteile und Nachteile der 
gemiſchten und der reinen Beſtände von Kiefer und 
dichte und kommt hierbei zu folgendem Reſultate: 

A. Miſchbeſtand 
deſtand 


J. Vorzüge des gemiſchten vor dem 

reinen Beſtande: 

1. Bewahrung der Bodenkraft im ſpäteren Beſtands⸗ 
alter durch vollſtändigere Beſchirmung. 

2. Ausnutzung auch der in den oberen Bodenſchichten 
aufgeſpeicherten mineraliſchen und organiſchen 
Nährſtoffe. 

3. Drainierung naſſer Orte. 

4. Erhöhung des Schutzes gegen Schneebruch. Kiefern: 
inſekten ꝛc. 

5. Bewahrung vor Verluſten, die durch Sinken des 
Marktpreiſes für Kiefern entſtehen können. 

6. Gewährung wertvollerer Zwiſchennutzungen. 

7. Beförderung der Geradſchäftigkeit und Aſtreinheit 
der Kiefern. 

8. Ermöglichung von Kiefern-Starkholz-Zucht im 
Ueberhaltbetriebe mit Unterbau. 

9. Produktion von Rinden, die zur Lohgerberei ꝛc. 

verwendbar ſind. 

„Gewährung der Möglichkeit, 
natürlich zu verjüngen. 


Reiner Kiefern: 


ſpätere Beſtände 


11. Beſchränkung der Nachbeſſerungen, die von 
Wild, Kieferninſekten oder Pilzen verurſacht 
werden. 


12. Erhöhung der Umtriebszeit für Kiefer, ohne daß 
Bodenrückgang zu befürchten wäre und Produktion 
wertvollerer Nutzſchäfte. 
beiten der Waldertrags-Regelung infolge der 


Vermeidung zweier Betriebsklaſſen. 


Vereinfachung der Ar- 
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II. Nachteile des gemiſchten gegenüber 
dem reinen Beſtande. 


1. Schwierigkeiten der Wahl des natſamſten Be: 
gründungsverfahrens. 

2. Notwendigleit unabläſſiger Beobachtung und fort— 
währender pfleglicher Maßnahmen. 


B. Miſchbeſtand 

beſtand. 

I. Vorzüge 
reinen Beſtande. 

1. Beſſere Bewahrung der Bodenkraft durch ſchnellere 
Herbeiführung des Beſtandsſchluſſes 
Ausnutzung auch der in den unteren Bodenpartien, 
die von den Fichtenwurzeln nicht erreicht werden, 
verfügbaren Nährſtoffe. 

3. Steigerung der Bodenkraft durch vermehrten und 

raſcher ſich zerſetzenden Nadelabfall. 

4. Erhöhung des Schutzes gegen Stürme und gegen 
Fichteninſekten. 

Möglichkeit der ſpäteren natürlichen Verjüngung. 
Vermeidung umfangreicherer Nachbeſſerungen, die 
von Forſt-Unkräutern, Wild, Fichteninſekten, 
Pilzen und Froſt verurſacht werden. 

7. Sicheres Gelingen der Beſtockung von Böden, 
deren chemiſche und phyſikaliſche ene 
nicht zur Genüge bekannt iſt. 

Erhöhung der Umtriebszeit für Fichten und Aus— 
gleichung mit derjenigen der Kiefern unter Ver— 
einfachung der Betriebsklaſſen. 

II. Nachteile des gemiſchten gegenüber 
dem reinen Beſtande: 

Dieſelben wie bei A II, 1 und 2. 

Je nach der lokal verſchiedenen Bewertung der 
Vorzüge des Miſchwuchſes wird die Entſcheidung dafür 
oder dagegen fallen müſſen. 

Verfaſſer ſpricht ſchließlich ſein Endurteil dahin aus: 
daß die Miſchung von Fichte und Kiefer von wirt— 
ſchaftlichem Erfolge gekrönt ſei auf Böden bis zur 
III. Kiefernbonität in Gegenden mit gutem Abſatz für 
Läuterungs- und Durchforſtungsmaterial aller Art; 
zweifelhaft werde der Erfolg auf Böden III. — IV. 
Bonität in Gegenden mit mangelndem Abſatze und bei 
nebenhergehendem Fehlen von Arbeitskräften; vollkommen 
erfolglos ſei die Miſchung auf Kiefernböden unter IV. 
Bonität. E. 


Reiner 


Fichten⸗ 


des gemiſchten vor dem 


2. 


O a 
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Welche geſetzlichen Beſtimmungen ſtehen dem Alten⸗ 


burger Jagdinhaber und Jäger bei Pflege, Schutz 
und Ausübung der Jagd zur Seite und welchen 
geſetzlichen Verpflichtungen und event. Nachteilen 


iſt derſelbe nach den beſtehenden Geſetzen unter⸗ 
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worfen? Vortrag des herzogl. Oberförſters Hilmar 
Rühm, gehalten in der Verſammlung des Alten— 
burger Jagdſchutzvereins am 19. März 1902. Heraus— 
gegeben vom Allgemeinen Jagdſchutzverein, Landes— 
verein Altenburg. Druck und Verlag von Oscar 
Bonde in Altenburg. 1903. 

In erſter Linie hat dies Büchlein naturgemäß Inte— 
reſſe für die Altenburger, für die es ja auch beſtimmt 
iſt. Aber auch weitere Kreiſe finden in demſelben 
manches Intereſſante und Lehrreiche, gelten doch die Be— 
ſtimmungen des Reichsſtrafgeſetzbuches und des Bürger: 
lichen Geſetzbuches, ſowie der Strafprozeßordnung ꝛc. 
für alle deutſchen Bundesſtaaten. Die e 


über vorläufige Feſtnahme. Beſchlagnahme, Durch⸗ 
ſuchung, Pfändung ꝛc. treffen hier überall zu. Im 
übrigen vermögen wir die Anſicht des Verfaſſers nicht 
zu teilen, daß leider die früher in Altenburg geltende 
Beſtimmung des Jagdpolizeigeſetzes, welche dem age: 
inhaber geſtattete, während der Paarzeit einige eb: 
hähne abzuſchießen, als aufgehoben zu betrachten ſei. 
Wir halten zwar auch den Abſchuß der uͤberzähligen 
Rebhähne für eine der Jagdpflege dienende zuweilen 
wünſchenswerte Maßnahme, eine ſolche allgemein zu 
erlauben erſcheint uns aber ſehr bedenklich und wuͤrde 
ſicher in vielen Fällen zum Gegenteil des beabſichtigten 
Zieles, nämlich zum Ruin der Jagd, führen! E. 


Briefe. 


Aus Selen. 
Forſtgeſchichtliche Mitteilungen, auknüpfend an die 
organiſche Forſtorduung von 1811. 
Von Oberfinanzrat Dr. Fuchs in Darmſtadt. 


(Fortſetzung und Schluß.) 
II. 


Ehe auf die Stellung, welche damals die oberſte 
Forſtbehörde innerhalb des Staatsorganismus einnahm, 
näher eingegangen wird, ſei es geſtattet, über den Ver— 
faſſer der organiſchen Forſtordnung Oberforſtrat Eigen: 
brodt einige Notizen zuſammenzuſtellen; ſeine Verdienſte 
um das heſſiſche Forſtweſen rechtfertigen dies wohl zur 
Genüge. Es ſoll dabei weniger der ſpäteren 
Lebenszeit Eigenbrodt's gedacht werden. Ju letzterer 
Beziehung mag es genügen, hier anzuführen, daß 
Eigenbrodt am 11. Mai 1839, 70 Jahre alt, als 
Geheimer Staatsrat in Darmſtadt geſtorben iſt, nach— 
dem er im Staatsdienſt und im parlamentariſchen 
Leben zahlreiche Auszeichnungen erhalten hatte. Be— 
merkenswert iſt namentlich, daß Eigenbrodt wiederholt 
Präſident der zweiten Kammer der Stände war und 
ſich um das Zuſtandekommen der heſſiſchen Verfaſſung 
große Verdienſte erworben hat. Auch die Herausgabe 
des Handbuchs der Großh. Heil. Verordnungen von 
1803 an iſt erwähnenswert. Von größerem Intereſſe 
dürften hier einige Notizen über die frühere Lebens— 
zeit Eigenbrodts ſein. Geboren 1769 auf dem ſeinem 
Vater gehörigen Landgut Lauterbach in der Herrſchaft 
Itter, beſuchte Karl Chriſtian Eigenbrodt das Gym— 
naſium zu Corbach im Waldeckiſchen, bezog 1785 die 
Univerſität Rinteln, woſelbſt er Jurisprudenz ſtudierte 
und 1789 die Fakullätsprüfung beſtand. Sodann war 
er 1½ Jahre in Ulrichſtein praktiſch tätig und abſol— 
vierte dann das heſſiſche juriſtiſche Examen in Gießen. 
Mehrere Jahre verbrachte darauf Eigenbrodt als Hof— 
meiſter junger Adliger in Gießen und Marburg, dieſe 


Zeit zur Vervollſtändigung ſeiner Kenntniſſe im 
Kameralfach benutzend. 1795 übernahm er eine Guts— 
verwaltung im Osnabrückiſchen und verbrachte 8 volle 
Jahre in praktiſcher Tätigkeit zu Gesmold bei Osna— 
brüct. Als 1803 das Herzogtum Weſtfalen als ſogen. 
Entſchädigungsland an Heſſen kam, war es faſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß Eigenbrodt, der eine genaue Kenntnis 
von Land und Leuten in den neu erworbenen Landes 
teilen beſaß, zugleich einer heſſiſchen Familie angehöte 
und die heſſiſche juriſtiſche Prüfung beſtanden hatte, in 
den Staatsdienſt eintrat. So wurde Eigenbrodt 1803 
Kammerrat und Mitglied der Rentkammer in Arms: 
berg, 1806 Regierungsrat und Mitglied der Regierung 
in Arnsberg, 1809 Oberforſtrat in Darmſtadt. Wie 
ſehr Eigenbrodt bereits in ſeiner amtlichen Tätigkeit 
im Herzogtum Weſtfalen ſich auszeichnete und das 
Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten zu erwerben verſtand, 
geht aus einer berichtlichen Aeußerung der Regierung 
in Arnsberg aus dem Jahre 1805 hervor, welche in 
einem am 29. Oktober 1805 an den Großherzog aus 
Anlaß einer Stellenbeſetzung erſtatteten Bericht de 
Miniſteriums mitgeteilt wird. Die Regierung zu 
Arnsberg beſagt, „lie wiſſe zum Beſten des Dienstes 
und zu ihrer eigenen Beruhigung keinen gewiſſe⸗ 
hafteren Antrag zu tun, als daß die beſagte Stelle 
dem dortigen Kammerrat Eigenbrodt als einem ſehr 
volltüchtigen Mann gnädigſt übertragen werden möchte, 
durch deſſen Vorträge und Arbeiten feine ſtaatsrecht 
lichen und ſtaatswirtſchaftlichen Kenntniſſe hinlänglich 
erprobt ſeien, und der ſich als ein ganz vorzüglicher 
und gründlicher Arbeiter bewieſen habe.“ Der Ne 
gierungsdirektor zu Arnsberg, Geheimerat Minnigerode, 
tritt in einem beſonderen Begleitbericht ebenfalls warm 
für Eigenbrodt ein und rühmt ihn „als einen eb 
achtungswürdigen Mann, der ſolche gründliche theo 
retiſche und praktiſche umfaſſende Kenntniſſe beſitze, daß 
er bei jedem Kolleg als ein volltüchtiges Subjekt ar: 


geſtellt werden könne und dieſen Poſten ebenſo ehren: 
voll ausfuͤllen werde, als bisher bei der dortigen 
Kammer, ja ſelbſt bei jedem Juſtizkolleg als voll: 
ſtändiges Subjekt angeſtellt werden könne. Insbe⸗ 
ſondere komme bei ihm noch in Betracht, daß er die 
Verfaſſung der weſtfäliſchen Provinzen genau kenne, 
indem er ſchon vorhin im Osnabrückiſchen angeſtellt 


und es beinahe entſchieden geweſen, daß er für dieſe 


Lande als Geheimer Referendär nach Hannover hätte 
kommen ſollen, ſo durch die Invaſion der Franzoſen 
verhindert worden. Er habe auch durch Fleiß und 
Applikation es ſoweit gebracht, daß er die Verhältniſſe 
des Herzogtums Weſtfalen beſſer als viele eingeborene 
Geſchäftsleute kenne, wozu noch komme, daß er gerade 
das Kommunalhaushaltungsweſen, Gemeinheits— 
Teilungen, Steuerweſen und ſolche Gegenſtände, die zur 
Beförderung der Landeskultur beitrügen, gerade zu 
ſeinem Lieblings-Studio gemacht und ſchon vorhin mit 
Erfolg darin gearbeitet habe, und ja ſelbſt die Weft: 
fälinger, die gar zu oft aus übertriebener und nach⸗ 
teiliger Vorliebe für ihr Vaterland gegen alles, was 
nicht weſtfäliſch iſt, eingenommen ſeien, könnten nichts 
an deſſen Charakter und Kenntniſſen ausſetzen.“ 

Wenden wir uns zu der Behörde, in welcher Eigen— 
brodt im Jahre 1809 als Oberforſtrat eintrat, zu dem 
Oberforſtkolleg, ſo fällt zunächſt auf, daß dieſe 
Behörde unmittelbar unter dem Landesherrn ſtand. 
Tiefer eigenartige Zuſtaud, welcher wohl in der be: 
ſonderen Vorliebe Ludwigs J. für das Forſtweſen ſeine 
Erklärung findet, hat bis zum Jahre 1822 gedauert. 
Hervorgegangen iſt das Oberforſtkolleg aus dem durch 
Verordnung vom 26 Januar 1769 errichteten Ober— 
forſtamt in Darmſtadt. Dieſe Behörde wurde durch 
Verordnung vom 7. Januar 1804 „ohne irgend eine 
Abänderung in ihren bisherigen Geſchäftsverhältniſſen“ 
in das „Oberforſtkolleg“ umgewandelt. In demſelben 
Jahre, in welchem Landgraf Ludwig X., der ſpätere 
Großherzog Ludwig I. die Regierung übernahm, im 
Jahre 1790 wurde dem Oberforſtamt unter dem 
25. Oktober die Entſchließung des Landgrafen befannt 
gemacht, „daß Sereniſſimus die Direktion ſich unmittel⸗ 
bar vorbehalten und gnädigſt verordnet hätten, daß 
künftig alle eigentlichen Forſt-, Jagd: und Fiſchereiſachen, 
mit Beſetzung der dahin gehörigen Stellen, ohne Zu— 
ziehnug irgend eines anderen Departements nur allein 
bei dem Oberforſtamte verhandelt, die dabei vorkommen— 
den Kameral⸗, uftize und Miniſterialſachen aber ferner, 
wie bisher, an das Geheime Miniſterium eingeſchickt 
werden ſollen.“ 

Die Fälle, in denen das Oberforſtkolleg unter 
Ludwig dem Erſten an den Landesherrn unmittelbar 
zu berichten hatte, ſind nach einer in dem Großh. Haus⸗ 
und Staatsarchiv aufbewahrten Notiz die folgenden: 


In 


in denjenigen Fällen, wo dasſelbe zur Bericht: 
erſtattung aufgefordert wurde; 

2. auf alle Geſuche, welche demſelben aus dem Ge⸗ 
heimen Cabinet zukamen; 

3. in allen Fällen, wo daſſelbe einen Erlaß oder 
ein Geſchenk über 5 fl votiert hatte; 

4. bei allen Dienſtbeſetzungen, welche in den Wir— 
kungskreis deſſelben einſchlugen; 

5. in allen Fällen, wo von Erlaſſung einer ſowohl 
auf die Forſtverwaltung als auch auf die Forſt— 
gerichtsbarkeit bezügliche Verordnung oder deren 
Ausdehnung, Erweiterung ꝛc. die Rede war. — 
Bloße Reglements konnte das Oberforſtkolleg 
erlaſſen, ohne die Allerhöchſte Genehmigung ein— 
zuholen; 

6. bei allen Geſuchen um Abolition, Begnadigung u. 
ſ. w. in den Fällen Nr. 1 und 2, ſowie wenn 
dasſelbe einen günſtigen Antrag ſtellen zu müſſen 
glaubie. Später wurde dem Oberforſtkolleg ge: 
ſtattet, daß dasſelbe zu 2 nur dann, wenn Gründe 
zu einem günſtigen Antrag vorhanden ſeien, und 
zu 3 hinſichtlich des Erlaſſes von Strafen und 
Ausſtänden nur dann, wenn der Erlaß einer 
über 50 fl. betragenden Summe votiert war, zu 
berichten habe.“ 

Dieſer Sonderſtellung des Oberforſtkollegs iſt es 
zu danken, daß wir in dem Großh. Haus- und Staats: 
Archiv zu Darmſtadt eine Sammlung aller in den 
Jahren 1790— 1822 an den Landesherrn erſtatteten 
Immediat-Berichte der oberen Forſtbehörde beſitzen, die 
einen guten Einblick in die damaligen Verhältniſſe des 
Forſtdienſtes gewähren, vor allem aber zeigen, mit 
welchem Verſtändnis und Intereſſe der Landesherr 
dieſen Verwaltungszweig leitete. Als Beweis für das 
Geſagte darf auf das an früherer Stelle über die Ent- 
ſtehung und Durchführung der organiſchen Forſtordnung 
Mitgeteilte verwieſen werden. Es genügt, hier noch fol: 
gendes weitere Beiſpiel anzuführen. Als ſich im Jahre 
1802 die Rezeſſe bei den Forſtbeamten unter dem Druck 
der Zeiten auffällig vermehrten, reſkribierte der Land— 
graf unterm 30. März 1802 folgendes: „Es ſollte 
wohl Mittel geben, durch andere Einrichtungen und 
weniger lange in den Händen der Forſtbedienten laſſen 
der Forſtgelder allen Rezeſſen vorzubeugen und ſelbige 
dadurch auch unmoglich zu machen; ich erwarte 
darüber von dem Oberforſtkolleg baldigſt Vorſchläge, 
weil es das erſte in Adminiſtrationsſachen iſt, dem 
Uebel durch die beſtmöglichſten Mittel zuvorzukommen 
und dadurch die Leute vor ſträflichen Handlungen zu 
ſichern und ſie in die Unmöglichkeit zu ſetzen, welche 
zu begehen.“ Bei den damals außerordentlich häufigen 
Geſuchen um Gewährung von Unterſtützungen an Holz 
aus den herrſchaftlichen Waldungen zeigt der Landes: 
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herr eine erſtaunliche Perſonenkenninis; häufig beginnen die neu acquirierten Lande allein oder meine 
die Entſchließungen mit einem Vermerk „die Verhält⸗ alten und neuen Lande zugleich umfaſſe. 
niſſe ſind mir ſeit langem genau bekannt.“ Unterm Letzteres ſcheint mir das zweck- und ordnungs⸗ 


28. Januar 1799 wird ein Geſuch um Holzabgabe ab: mäßigſte, weil dadurch alles auf eine Art behandelt 
gewieſen mit der Motivierung, „weil fie eine vermögende wird und alſo nicht leicht der Fall des Gegeneinander 
Frau iſt und keine Kinder hat, ſo wird das Geſuch laufens eintreten kann.“ 

abgeſchlagen.“ Nicht beſſer ergeht es dem Oberforſt— Bei ſolcher Initiative und Mitarbeit des Landes⸗ 
amts⸗Sekretär, der um Erteilung des Forſtrats-Prädi⸗ herrn, wie ſie eben nur in jener Zeit des verfaſſungs⸗ 
kats nachſucht und unterm 7. Auguſt 1799 den Beſcheid loſen Staats möglich war, iſt es nicht zu verwundern, 
erhält: „da ich keine Urſache finde, um dergleichen daß die Organiſationsarbeiten ſehr raſchen Fortgang 
Geſuche zu willfahren, fo wird es abgeſchlagen“. Es nahmen. Bereits am 12. Oktober 1803 konnte der 
darf als ein für die Geſchichte Heſſens außerordentlich Landgraf von ſeinem Lieblingsſitz Auerbach aus au 
glücklicher Umſtand bezeichnet werden, daß, als die das Miniſterium ſchreiben: 


großen Weltereigniſſe um die Wende des 18. und 19. Jahr- „Ich habe die Organiſations⸗Edikte unterſchrieben 
hunderts eintraten, an der Spitze des Landes während und beſiegelt, ſomit den ganzen Organiſations⸗Plan 
voller 40 Jahre (1790-1830) ein Fürſt ſtand, der nicht genehmigt. | j 
nur in den Staatsgeſchäften durchaus erfahren war, Das Miniſterium hat ſich darnach ſogleich und 
ſondern der zugleich ein ganz hervorragendes Organi— längſtens bis zum 1. November 1803 zu konſtituieren 
ſations-Talent beſaß. Cs ſei geſtattet, in dieſer Be— und die Ausführung dergeſtalt zu beſorgen, dag 
ziehung nur ein eigenhändiges landesherrliches Reſkript ſämtliche Dikaſterien mit dem 1. Januar 1804 in g 
vom 23. März 1803, gerichtet an die ſog. General— Aktivität treten.“ * 
kommiſſion im Auszug wiederzugeben: So nur war es zu ermöglichen, daß wieder ge-. 
„An die General⸗Kommiſſion: 8 ordnete ſtaatliche Verhältmiſſe geſchaffen waren, als das 


Jahr 1806 die zweite und noch größere Umgeſtallung 
des heſſiſchen Territoriums und Staatsweſens brachte. 
Während im Jahre 1803 als „Entſchädigungs⸗ 
lande“ für die auf dem franzoͤſiſch gewordenen linken 
Rheinufer verlorenen Landesteile das Herzogtum Weſt-⸗ 
falen. ferner die Mainzer Aemter Gernsheim, Bensheim, 
Heppenheim, Lorſch, Fürth, Steinheim, Alzenau, Vilbel, 
Rockenderg, Haßloch, Aſtheim und Hirſchhorn, ſowie 
2. Damit aber, durch die überhäuften laufenden Ad— die Pfälziſchen Aemter Lindenfels, Umſtadt und Ou⸗ 
miniſtrations-Geſchäfte das Organiſieren ſelbſt berg, die Abteien Seligenftadt und Marienſchloß, die 
nicht aufgehalten und auf keine Weiſe geſtört Probſtei Wimpfen und die Reichsſtadt Friedberg neben 
werde, jo ſoll folgende Einrichtung getroffen anderen zu Heſſen kamen, ‚find es im Jahre 1806 bie 


„Es iſt nunmehr nötig und Zeit, daß die mir zu— 
gefallenen neuen Lande ohne weiteren Verzug organiſiert 
werden. Um dieſes aufs ſchnellſte und zweckmäßigſte 
zu bewirken, verordne ich folgendes: 

1. Die Generalkommiſſion ſoll fortfahren, Alles, was 

in die Adminiſtration der neuen Lande einſchlägt, 
wie bisher zu beſorgen. | 


werden. „Sou verainetätslande,“ die in Folge der Rhein. 
a) Die General-Kommiſſion teilt ſich in zwei bundakte dem zum Großherzogtum erhobenen Lande — 
Deputationen. Heſſen unterworfen wurden. Es find dies vor Allen 


Die Reſſorts dieſer Abteilungen ſollen der- die Standesherrſchaften, ferner die ſogen. Partimonial⸗ 
geſtalt abgeteilt ſein, daß die Erſte Depus gerichte Birkenau, Fränkiſch-Crumbach, Georgenhauſen, 
tation die eigentlichen Organiſations— Hetzbach, Maſſenhauſen und Meſſel. Bemerkenswert 
geſchäfte zu beſorgen hat. iſt, daß von dem Jahre 1806 an, in Folge der Na 

Das Reſſort der Zweiten Depu⸗ poleoniſchen Kriege und des Bündnis verhältniſſes, u 
tation begreift alle Gegenſtände der in ne⸗ | dem Heſſen mit anderen deutſchen Staaten gezwungen 
ren Adminiſtration der neuen Lande, wurde, dem Lande ſchwere Laſten auferlegt wurden. So 
die wie bisher behandelt werden ſollen. mußte erſtmalig im Jahre 1806 eine allgemeine außer⸗ 

b) Was die eigentliche Organiſation ſelbſt be. ordentliche Vermögensſteuer ausgeſchrieben werden und 
trifft, ſo will ich dieſelbe unter beſondere un: bereits im Jahre 1808 war die Wiederholung und 
mittelbare Leitung nehmen und mir über den Erhöhung dieſer Auflage nicht zu vermeiden. Die 
Gang und die Fortſchritte des Geſchäfts refe⸗ Schwierigkeiten, die Landesgeſetze in den Sou veraine⸗ 
rieren laſſen. Aufs baldigſte erwarte ich aber tätslanden zur Geltung zu bringen, ſind bereits 
von der Erſten Deputation ein Gutachten, ob | oben gelegentlich der Beſprechung der Durchführung der 
es am beſten ſei, daß die Organiſation blos organiſchen Forſtordnung berührt worden. Hier ſei noch 
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ein kleines Bciſpiel auderer Art aus den Entſchädi— 
gungslanden erwähnt: Unterm 9. Dezember 1805 
wird dem Landesherrn aus der jetzt zur Oberförſterei 


Trebur gehoͤrigen am rechten Rheinufer gelegenen Ge— 


markung Kornſand berichtet: „jeit einigen Tagen ſeien die 
Einwohner der Gemeinden Nierſtein, Schwabsburg und 
Derheim in großer Zahl heruͤbergekommen, hätten aus 
Verdruß über den Verluſt ihres ehemaligen Eigentums 
alle Stämme ohne Rückſicht, ob ſolche herrſchaftliches 
oder Privateigentum ſeien, niedergehauen und deren 
bei Tag und Nacht mehrere Tauſend über den Rhein 
gebracht.“ Da bei dem „zweideutigen Maire von Nier- 


ſein“ Hülfe nicht zu erwarten war, ſchickte die Darm⸗ 


tädter Regierung den Regierungsrat du Thil zu dem 
franzoͤſiſchen Präfekten nach Mainz, um dort Bor: 
ſtelungen zu machen. Gleichzeitig wurde in Darmſtadt 
militäriſche Hülfe requiriert. In dem Bericht heißt 
s: „der eigentliche Wald auf dem Kornſand ſei zwar 
noch nicht angegriffen, allein nach der Erklärung der 
Freoler hatten dieſe ſolches auf die jetzige Woche vor— 
behalten“. Die Unſicherheit der Zeiten wird durch den 
damals dem Landesherrn einberichteten Ausſpruch der 
Frevler gekennzeichnet: „dies wäre ihr Eigentum und 
ſie wüßten nicht, warum es der Landgraf ihnen nehmen 
wolle, da Er nicht einmal wiſſe, ob Er ſein Land be— 
halte“. Erſt auf ein ſtrenges Verbot des Präfekten 
in Mainz hin, hörten die Unruhen zeitweilig auf, doch 
mußten noch im Jahre 1806 Praßnahmen zur Unter: 
druͤckung „der jo verderblichen Nachen- und Schnapp⸗ 
fahrt von Nierſtein in den Kornſand“ getroffen werden. 

Nimmt man die Staats- und Adreßkalender, welche 
dem jetzigen Hof. und Staats⸗Handbuch entſprechen, 
aus den Jahren 1800 bis 1806 zur Hand, jo doku⸗ 
mentiert ſich ſchon äußerlich der Wechſel der Zeiten. 
Der Behörden⸗Organismus im Jahre 1800 iſt weit 
einfacher als 4 Jahre ſpäter. Im Jahre 1800 ſteht 
an der Spitze der Verwaltung das Geheime Mini- 
ſttrium; eine Teilung in Reſſorts hat noch nicht ftatt- 
gefunden. Vor dem Obeiforſtamt wird die Rent⸗ 
kammer genannt, die außer dem Kammer-Präſidenten 
nicht weniger als 14 Kammerräte beſitzt und woͤchent⸗ 
4 „Sellionen” hält. Das Oberforſtamt hat 7 Näte 
und hält nur eine Seſſion wöchentlich am Samſtag. 
Im Jahre 1804 zeigt das Geheime Miniſterium zum 
erſten Mal eine Reſſort⸗Einteilung. Es ſetzt ſich zu⸗ 
ſammen aus dem Miniſterium der Finanzen, das im 
ganzen aus 7 Perſonen beſteht, darunter 2 Geheime 
Referendare, 1 Geheimer Sekretär, 2 Kanzliſten und 
1 Kanzleidiener. Weiter iſt das Miniſterium der Aug: 
wärtigen Angelegenheiten und an dritter Stelle das 
Miniſterium des Innern genannt. Unter den „Kollegien 
und Anſtalten, welche ſich über ſämtliche Landgräflich 
Heſſiſchen Lande erſtrecken“, führt der Staats⸗ und 


Adreßkalender von 1804 nach dem Geheimen Mini⸗ 
ſterium das Oberforſtkollegium mit dem Zuſatz auf 
„hängt von des Herrn Landgrafen Hochfüͤrſtlicher Durch: 
laucht unmittelbar ab“. Das Kollegium beſtand da⸗ 
mals aus dem Direktor (Kekule) 4 Räten und 
2 Aſſeſſoren. Die Rentkammer hat 1804 zwar auf— 
gehört. ein Landeskollegium zu fein. Aber die pro— 
vinzialen Rentämter ſind noch ſtark genung beſetzt. Die 
Rentkammer für das „Fürſtentum Starkenburg“ beſtand 
aus einem Präſidenten und 11 Räten, die Rentkammer 
des „Oberfürſtentums“ (Oberheſſen) aus einem Direktor 
und 6 Räten. Das ſtarke Vorherrſchen des kame— 
raliſtiſchen Elements zeigt ſich auch, wenn man z. B. 
den Perſonaletat des Salzwerks zu Salzhauſen aus 
dem Jahre 1804 einer Durchſicht unterzieht. Es be: 
ſtand aus 10 Perſonen, dem Salzrentmeiſter, dem Bau: 
verwalter, dem Salzſchreiber, dem Sodenmeiſter, dem 
Kanalaufſeher, dem Kunſt- und Windmühlenmeiſter, 
2 Kunſtmeiſtern, dem Soden: und Pfannenſchmiede⸗ 
meiſter, dem Geſchirr⸗ und Oberknecht. 

Recht umfangreich war auch das Perſonal an 
Fiſchereibedienſteten. In dem Oberforſt Darmſtadt 
führt der Staats- und Adreßkalender von 1804 nicht 
weniger als 38 Fiſchereibedienſtete auf, unter denen 
ein „Rheinförſter und Krappenknecht“ zu Stockſtadt 
auffällt. In Stockſtadt war überhaupt ein zahlreiches 
Perſonal an „Bachknechten“ und „Herrnfiſchern“. An 
der Spitze dieſes Verwaltungszweigs ſtand im Ober— 
forſt Darmſtadt der in Darmſtadt wohnende Teich— 
meiſter. 

Auffällig iſt auch die große Zahl von Forſtbehoͤrden. 
Der Oberforſt Darmſtadt umfaßt deren 36, zum Teil 
Forſte, die unter Oberförſtern ſtanden, daneben gab es 
Forſtreviere unter Revierjägern. Es iſt, wenn man 
dieſe Verhältniſſe kennt, zu verſtehen, welch großer 
Fortſchritt für die Forſtorgauiſation darin lag, wenn 
die organiſche Forſtordnung von 1811 den Grundſatz 
durchführt: 

„Das ganze Staatsgebiet teilt ſich für den Zweck 
der Forſtpolizei ein in Oberforſte; jeder Oberforſt 
in Forſte oder Oberförſtereien; jeder Forſt in Forſt⸗ 
reviere.“ 

„Die einzelnen Forſtreviere, Forſte, Oberförſte— 
reien und Oberforſte ſchließen dergeſtalt geographiſch 
aneinander, daß nirgends eine Lücke bleibt“. 

„Daher muß jeder Gemeindewald und jeder Privat— 
wald zu einem Forſtrevier, zu einem Forſt, zu einem 
Oberforſt gehören.“ 

Dieſe Sätze, die uns heute nur ſelbſtverſtändliches 
ſagen, hatten damals die Bedeutung einer einſchneiden— 
den Neuerung. 

Im Jahre 1806 iſt der Perſonalbeſtand des Ober— 
forſtkollegs erheblich gewachſen. Außer dem Direktor 


— — 


ſind 8 Räte, 3 Aſſeſſoren und 2 Sekretäre zu nennen, 
es hatte alſo weit mehr Perſonal als das Finanz— 
miniſterium. In dem Haus- und Staatsarchiv findet 
ſich aus dem Jahre 1807 ein Beſoldungsetat des Ober— 
forſtkollegs, aus dem wenigſtens einige Ziffern wieder— 
gegeben werden ſollen. Der Direktor hat 1500 fl. 
Barbeſoldung, die Räte 900 fl., einer nur 450 fl. 
Naturalien erhält der Direktor nach der Kammertaxe 
im Wert von 500 fl., nah dem damaligen wahren 
Wert 1000 fl.; die Räte erhalten Naturalien im Wert 
von 300 und 200 fl. nach der Kammertare, von 600 
und 400 fl. nach dem wahren Wert. 


| 
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Die Naturalien, die der Direktor bezog, beitanden 


aus 80 Malter Korn à 2 fl. 20, 


50 „ Gerſte, 
40 „ Spelz, 
2/2 „ Salz, 


300 Gebund Stroh, 
14 Gänſen (die Mitglieder bekamen nur 8 Gänſe, 
2 bekamen keine Gänſe) 
46 Hühner 
12 Hahnen 
und 30 Klafter Holz A 3 fl. 
Außerdem bekam jedes Mitglied noch Fourage. 


Berücfjichtigt man die damaligen kleinen Verhält— 
niſſe — Darmſtadt hatte 1804 ohne Militär nur 
9304 Einwohner, Gießen 4946 —, jo muß man 
ſagen: das Oberforſtkolleg war in ſeinen Beſoldungs— 
bezügen nicht ſchlecht geſtellt. Vor allem war aber in 
dienſtlicher Hinſicht die Stellung der oberſten Forſt— 
bebörde in Heſſen damals in den Jahren 1790— 1822, 
als ſie dem Landesherrn unmittelbar unterſtand, eine 
ſehr begünſtigte. Die ſchweren Angriffe, denen im fol: 
genden Jahrzehnt die oberſte Forſtbehörde im Landtag 
ausgeſetzt war, bilden einen ſcharfen Kontraſt zu den 
früheren Verhältniſſen. 

Großherzog Ludwig 1. hat offenbar nur ungern in 
die Aufhebung der Sonderſtellung des Oberforſtkollegs 
gewilligt. Nach der Einführung der Verfaſſung hatten 
ſich die Miniſterien am 28. Mai 1821 konſtituiert. 
Es dauerte aber faſt noch ein volles Jahr, nämlich 
bis zum 1. April 1822, bis die „Verordnung in 
Betreff des Zweiges der Staatsverwaltung, welcher 
das Forſtweſen umfaßt“ erwirkt werden konnte. Jene 
Verordming hob das Oberforſtkolleg auf, beſtimmte, 
daß das Miniſterium von jetzt an für alle Gegenſtände 
des Forſtweſens die alleinige höchſte Adminijtvativ: Be: 
hörde ſei und ordnete dem Miniſterium die neuerrichtete 
Oberforſtdirektion unter, und zwar ſollte die 
Oberforſtdirektion den einzelnen „Miniſterial-Departe— 
ments“ ausſchließlich untergeordnet ſein, „je nachdem 
die einzelnen Zweige ihres Geſchäftskreiſes ſich zu dem 
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Geſchäftskreiſe des einen oder des anderen Departements 
eignen,“ eine eigenartige Regelung, welche in die Ver— 
ordnung vom 15. März 1879, die Organiſation der 
oberſten Staatsbehörde betr., übergegangen iſt und noch 
Die Forſtgerichtsbarkeit in 
Starkenburg und Oberheſſen wurde durch die Veron 
nung vom 1. Juli 1821 einer beſonderen Stelle, welche 
den Namen „Oberforſtgericht“ führte, übertragen, die 


jetzt in Geltung ſteht. 


1832 wieder aufgehoben wurde. 


Das Oberforſtkolleg ſelbſt hatte in einer Denkſchriſt 
„den Wirkungskreis dieſes 
Kollegs betreffend,“ dem Großherzog die Unhaltbarkeit 
der bisherigen Sonderſtellung des Kollegs mit folgen— 


vom 1. Oktober 1821, 


den Worten dargelegt: 


„Das Oberforſtkolleg hatte bisher die allerhoͤchſte 
Gnade, hinſichtlich des größten Teils der ihm zuge— 
wieſenen Geſchäfte unter der unmittelbaren Leitung 
Ausgenommen 
hiervon war namentlich die Veräußerung der Forſt— 
domänen, hinſichtlich welcher das Oberforſtkolleg an das 
Staatsminiſterium berichten und dieſes die Emiſchließung 


In Folge 


Seiner Königlichen Hoheit zu ſtehen. 


Ew. Königlichen Hoheit einzuholen hatte. 
der von Allerhoͤchſtdenſelben angeordneten Centraliſation 
der ganzen Zivilverwaltung iſt nunmehr eine Verände 
rung des bisherigen Standpunkts der Forſtverwaltung 
nötig geworden. 

Die Notwendigkeit einer ſolchen Veränderung des 
bisherigen Standpunkts der Forſtdirektivbehörde beruht 
vorzüglich in der Verfaſſuna, womit Ew. Königliche 
Hoheit das Land beglücket haben. 

Nach dieſer und dem betreffenden beſonderen Geſtze 
ſind blos die Miniſter und die oberſten Staatsbehörden 
für die Beobachtung der konſtitutionellen Geſetze verant: 
wortlich. Verantwortlichkeit verwaltender Behörden 
oder auch ganzer Kollegien widerſpricht dem Grund 
ſatz und Zweck.“ 

Aber die erbetene Entſchließung erging nicht, trof 
dem Ludwig J. geradezu ein Muſter an Arbeitfankei 
war. Erzählt doch ſein Biograph Steiner, daß er den 
Aktenleſen täglich die Morgenſtunden von 5 bis 11 Uhr 
widmete. Am 22. März 1822 mußten die Miniſter 
von Grolman und du Thil gemeinſam in einem Imme⸗ 
diatbericht „die noch zurückſtehende Entſchließung über 
die künftige Stellung, welche das Oberforſtkolleg in 
dem Staatsorganismus in Anſpruch nehmen fol, ehr: 
erbietigſt in Erinnerung bringen“, wobei auf die dienſ: 
lichen und parlamentariſchen Schwierigkeiten, die der 
jetzige Zuſtand fñür das Miniſterium im Gefolge habe, 
hingewieſen wurde. Erſt dann erging die erwähnt 
Verordnung vom 1. April 1822. 

Es darf hier nicht unterlaſſen werden, darauf hin, 
zuweiſen, daß die Mittelbehörden, (der Ausdrud 


war damals und früher ſchon üblich) wie Oberforſt 
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direktion und Oberbaudirektion, die gleichfalls 1822 er⸗ 
richtet wurde, ſonach nicht aus einem praktiſchen Be— 
dürfnis heraus entſtanden, ſondern mehr, um einer ver— 
faſſungsrechtlichen Theorie Rechnung zu tragen. Auf 
den Gedanken, ſtatt ſolche Mittelbehörden zu ſchaffen, 
dem Miniſterium ſelbſt Miniſterial-Abteilungen anzu— 
gliedern, kam man damals nicht. Es bedurfte erſt 
einer Erfahrung von bald 60 Jahren, bis man 1879 
dieſe Einrichtung ſchuf und die 1822 errichteten Mittel 
behörden wieder aufhob. 

So ganz freiwillig waren übrigens die Auträge des 
Oberforſtkollegs auf Beſeitigung ſeiner Sonderſtellung 
nicht geweſen. Dieſe Anträge ſind, wie erwähnt, am 
1. Oktober 1821 geſtellt worden; zuvor hatte aber be: 
reits auf dem erſten Landtag ein wilder Sturm gegen 
die oberſte Forſtbehörde. ihre Stellung und Tätigkeit 
getobt. Die hohen Adminiſtrationskoſten wurden ge— 
tadelt, dem Oberforſtkolleg wurde Mangel an Lokal— 
kenntnis vorgeworfen, man verlangte die Aufhebung 
des Kollegs, das einen „status in statu“ bilde (vergl. 
Beilage XXIII nebſt Anlagen 1—4, 1. Landtag 
Band 8). In der Verſammlung vom 30. Januar 
1821 hatte Geh. Oberforſtrat Lichthammer einen ſchweren 
Stand gegen dieſe Angriffe. Insbeſondere wurde ge— 
fordert, daß die Aufſicht über die Bewirtſchaftung der 
Kommunalwaldungen und Privatwaldungen den Pro— 
vinzialregierungen übertragen würde. Auch 
auf den Landtagen 1826 und 1829 kehrte der Antrag 
wieder, „die Dispoſition über die Gemeindewaldungen 
den Regierungen zu übertragen und der Oberforſt— 
direktion zu entziehen.“ Am ſchlimmſten ging es auf 
dem Landtag des Jahres 1830 zu, dem Jahre, in dem 
Ludwig I. am 6. April nach 40 jähriger ſegensreicher 
Regierung ſtarb. Im Jahr 1830 hatte der Finanz— 
ausſchuß die Aufhebung der Oberforſtdirektion be— 
antragt und die Kammer verweigerte die Mittel für 
dieſelbe. Man ging jo weit, die Aufhebung der Ober— 
ſorſtdirektion „als eine unendliche Wohltat“ für das 
Land zu bezeichnen. An allem Schlimmen, ſogar an 
der Zunahme der Auswanderung, ſollte die oberſte 
forſtbehörde ſchuld ſein. Damals hat der Finanz 
miniſter Frhr. v. Hofmann die Forſtverwaltung ſehr 
in Schutz genommen und zugleich einen Rückblick auf 
das Forſtweſen vor und nach dem Jahre 1811 ge— 
geben, der hier mitteilenswert iſt, umſomehr als ſeine 
Richtigkeit damals auch von anderer Seite beſtätigt 
wurde. Miniſter von Hofmann ſagte am 20. Juli 1830 
im Landtage folgendes: 

„Unter allen Verwaltungskollegien ſei auf dem 
jetzigen Landtage kein einziges fo viel und jo heftig an— 
gegriffen worden, als die Oberforſtdirektion, und er 
glaube daher, daß es ſeine Pflicht ſei, einiges von dem⸗ 
jenigen anzuführen, was dieſelbe in den letzten Jahren 
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in dem Großherzogtume wirklich geleiſtet habe, und 
was von Niemanden verkannt werden könne. 

Die Wiedergeburt unſerer Forſtverwaltung datiere 
ſich von 1811, wo eine umfaſſende Verordnung über 
dieſen Gegenſtand erlaſſen worden ſei. Wer mit dem 
Zuſtande des Forſtweſens vor dieſer Zeit bekannt ſei, 
werde ſich gewiß erinnern, daß damals der Stand der 
Forſtbeamten im allgemeinen nur ſehr wenig Achtung 
habe in Anſpruch nehmen können. Es ſei nämlich in 
dieſem Stande eine gewiſſe RNohheit, ein gewiſſes Sitten: 
verderbnis einheimiſch geweſen, und gar viele aus dem— 
ſelben hätten ſich dem Trunke oder noch ſtärkeren Un— 
regelmäßigkeiten ergeben; ferner ſei bekannt, daß wenig 
Pflichtgefühl in dieſem Stande geherrſcht habe, welche 
in der Regel eine Maſſe von Dienſtvergehen, Ver— 
untreuungen und anderen Dienſtirregularitäten ergeben 
hätten. Die Waldungen ſeien in einer ſehr bedauerns— 
würdigen Beſchaffenheit, die Kultur vernachläſſigt, die 
Wege in den Waldungen in dem ſchlechteſten Zuſtande, 
endlich die Grenzen verwirrt und ungewiß geweſen. Dies 
alles habe ſich aber ſehr zum Vorteile der Forſtver— 
waltung geändert. 

Es ſeien überall höher gebildete und moraliſch acht— 
bare Männer angeſtellt worden. Sie ſämtlich ſeien, 
glaube er ſagen zu können, von einem ſehr hohen 
Pflichtgefühl beſeelt, und Vorfälle der bezeichneten Art, 
Dienſtirregularitäten und Veruntreuungen gehörten zu 
den größten Seltenheiten. Dabei habe ſich der reine 
Ertrag der Waldungen bedeutend erhöht, allein bei 
weitem mehr ſei noch für den zukünftigen Ertrag ge— 
ſchehen, indem die Kulturarbeiten einen Umfang ge— 
wonnen hätten, welcher ſich kaum beſchreiben laſſe. 
Ueberall, wo man nur hinblicke, habe ſich die Kultur 
der Waldungen gehoben, überall herrſche Regelmäßig— 
keit, Ordnung und Rechtlichkeit. Eine Verwaltung 
aber, welche eine ſolche Aenderung herbeigeführt habe, 
verdiene wirklich nicht den Tadel des Landes. Wenn 
ſchon, wie er zugeben wolle, vielleicht einzelne Verfüg— 
ungen und Maßregeln der Oberforſtbehörde nicht zweck— 
mäßig geweſen ſein mochten, wenn man vielleicht zu 
viel geſchrieben habe, zu weitläufig in manchen In— 
ſtruktionen geweſen ſein möge, ſo könne dies getadelt 
werden, ohne darüber die Verwaltung ſelbſt herabzuſetzen 
und ihr Vorwürfe von der Art zu machen, welche ihre 
Exiſtenz zu gefährden im Stande ſeien. Kurz er glaube, 
daß auch dieſe Verwaltung im Stande ſei, ſich im all— 
gemeinen und ganzen über das von ihr Geleiſtete voll: 
kommen auszuweiſen.“ 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein zu ent— 
ſcheiden, wer damals Recht und Unrecht hatte. Zu— 
gegeben kann werden, daß die oberſte Forſtbehörde wohl 
einige Zeit brauchte, bis ſie aus der früheren ſelbſt— 
herrlichen Stellung ſich in die neuen Zeitverhältniſſe 
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hinüberfand. Weiterhin aber kommt auch in Betracht, 
daß die oberſte Forſtbehörde damals offenbar zu wenig 
Fühlung mit der Praxis hatte. Ein P. M. des Ober— 
forſtrats Zaminer aus dem Jahr 1831 zeigt, daß man 
innerhalb des Kollegs dieſen Mangel damals ſelbſt 
empfand. Nach Erörterung der Wirkſamkeit der Ober— 
forſtdirektion bemerkt Zaminer ſchließlich: 


„Nur das einzige wäre zu wünſchen, daß die 


techniſchen Mitglieder der Oberforſtdirektion zur Be— 
reiſung der Forſten zugelaſſen würden, damit mehr 
Lokal- und Perſonenkenntnis in die Mitte des Kollegs 
käme. 

Es iſt in allen techniſchen Verwaltungen aner— 
kannt, daß der ſchriftliche Vortrag die eigene leben— 
dige Anſchanuung nicht erſetzen kann und es nehmen 
daher die Kollegsmitglieder der übrigen Verwaltungen 
zum größten Nutzen für letztere von demjenigen, wo— 
rüber ſie verfügen ſollen, an Ort und Stelle Ein— 
ſicht. Nur bei den Mitgliedern der Ober— 
forſtdirektion iſt dieſes bis jetzt nicht 
der Fall.“ 

Es ſollte noch recht lange Zeit vergehen, bis dieſer 
Klageruf Gehör fand. Erſt die Aufhebung der Forſt— 
ämter im Jahre 1898 hat hier gründlich Wandel ge: 
ſchaffen. 


III. 


Hat die Darſtellung der Forſtorganiſation, wie ſie 
unter Großherzog Ludwig J. beſtand, uns zuletzt einige 
Jahrzehnte über den Zeitpunkt des Erlaſſes der or— 
ganiſchen Forſtordnung hinaus der Gegenwart näher 
geführt, jo erfordert es nunmehr die Würdigung der 
genannten Verordnung in ihrer rechtsgeſchichtlichen Be— 
deutung, einen längeren Zeitraum in der Geſchichte des 
heſſiſchen Forſtweſens zurückzugehen. Die 1811er Ver— 
ordnung über die Forſtorganiſation im Großherzogtum 
Heſſen wird bekanntlich allgemein mit dem Namen 
„organiſche Forſtordnung“ bezeichnet. In der Tat 
iſt ſie auch nichts anderes, als die letzte und bedeutendſte 
der großen Zahl von Forſtordnungen, wie ſie ſeit der 
Zeit Philipps des Großmütigen in Heſſen erlaſſen 
worden ſind. Wenn Schwappach in ſeinem Handbuch 
der Forſt- und Jagdgeſchichte Deutſchlands Band I 
Seite 280 ff. mitteilt, daß Forſtordnungen in dem Sinn 
von Forſthoheits-Ordnungen — im Gegenſatz zu 
den bloßen Wirtſchaftsordnungen des Waldeigentümers, 
die bereits das Mittelalter kaunte, — erſt nach der 
vollen Ausbildung der Landesherrlichkeit und der Forſt— 
hoheit, alſo ſeit dem 16. Jahrhundert vorkommen, und 
daß die älteſte Forſtordnung in Deutſchland in den 
Jahren 1514 — 1519 in Württemberg erlaſſen worden 
iſt, ſo geht daraus hervor, daß die im Jahre 1532 
von Philipp dem Großmütigen erlaſſene Forſt- und 
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der älteſten Forſtordnun gen 
Aus dem Inhalt derſelben ſei hier 


Jagdordnung eine 
Deutſchlands iſt. 
einiges mitgeteilt. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Ordnung. 
Vom 3. April 1532. 


Des Durchleuchtigen hochgepornen Furſten vnd 
Hern Hern Philipſen Landtgrauen zu Heſſen, Grauen 
zu Catzenelnpogen ꝛc. Reformation ordenung vnd ſatzung 
jo ſein F. G. der holtzfürſter vnd Gewelde halber up: 
gehen laſſen haben. Anno 1532. 


Vnſer von Gots gnaden Philipſen Landgrauen zu 
Heſſen Grauen zu Catzenelnpogen zu Dietz, Ziegenhain 
vnd Nidda, ordenung ond ſatzung im holtz furſten vnd 
geprauch der gewelde vnd geholtzes, die wir in vnſern 
Obern vnd Niddern Furſtenthumb, Graueſchafft Her: 
ſchafften vnnd gepiethen, allenthalb gehalten haben 
wollen. 

1. Erſtlich wollen wir zwene Oberfurſter, Einen 
in onjerm Obern Furſtenthumb an der laine, vnd den 
andern im Niddern Furſtenthumb ordenen, welche vnd 
ein yder inn ſeinem kreiß, nach dieſer vnſer ordenung 
handlen, vnd das dy vonderfurſter ſich derſelben ge: 
halten, Deßgleich die onderthane deren jnhalt nachkomen 
ond geleben, Auch dy freueler vnnd oberfarer, hede von 
vnderfurſtern vnd vnderthanen von vnſerwegen in ge 
burlich zimlich ſtraff genommen werden, mit vleiß ge: 
trewlich einſehens thun ſollen. Vnd was dy oberfurſter 
mit den underfuriter handlen bey juen in vnſerm Namen 
nach geſtalt vnd gelegenheit einer yden ſachen vnd 
handlungen verſchaffen und beuelen werden, dem ſollen 
ſie ſamptlich vnnd ſonderlich alſo gehorſam und volge 
thun. Ob aber der onderfurſter knechte einer oder 
mehr ſich darin ſperren odder widerſetzen, auch ſeins 
furhabens ſo es jme von dem ober Furſter vnderſagt 
were, nit abſtehen wolt odder wurd, ſol der Oberfurſter 
den oder dy des dienſts zu beurlauben, vnd einen 
andern an dy ſtadt vffzunemen ond zu ſetzen gewald 
vnd macht haben, Es were dann ſache, das wir e zu 
zeithen dem oberfurſter einen andern beuelch geben 
wurden. 


2. Nachdem dan die welde vnd geholtze, durch vber⸗ 
meſſige vnd vnnotturfftige bewe in Steten vnd dorffen, 
vaſt verwuſt vnnd oͤde werden, jo ordenen vnd wollen 
wir das die vnderfurſter nit ſollen macht haben, einichen 
Baw zu geben one wiſſen des Oberfurſters. Bud fol 
gegen den inwonern inn ſtetten nach Redlichen dingen, 
vnd geſtalt eins yden bawes unnd gegen den Bawerz⸗ 
Leuthen nachuolgender maſſen gehalten werden. 

9. Dergleichen ſoll auch kein Bawer bawen, Er 
ſuche dan zuuor dy Amptleuthe vnnd knechte, unnd zeige 
denſelben ſeinen mangel vnd notdurfft des baweß an, 
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Dieſelben onſere Amptleuthe vnd knechte ſollen alßdann 
mit ſampt zweien oder einem verſtendigen zimerman, 
beſichtigung thun, ob von nöthen ſey ein new Hauß zu 
bawen, Wo das dan nit von noten iſt, ſol man dem 
Alten baw, mit ſchwellen und ander notfurfft helffen, 
Steet aber dem Alten Bam nit zu helffen, ſol man 
mit grunem holtze zu dem alten, das gereide am hauſe 
oder ſcheuren iſt, nach ermeſſung der zimerleuthe zu 
hilf kommen, Vnd das nach anzal auch mit dem vnder⸗ 
iheide geben wie obſtehet. 

10. Niemands ſol grune Brenholtz abehawen, das 
leger holt“ ſey dan zuvor uß den melden gefurth, bey 
dueß eines gulden, ons jo offt einer das verbreche zu 
geben, Es were dan ſach, das dy welde da leger holtz 
it, onfern ontherthanen jo weith entlegen were, das ſie 
es nit erlangen mochten, dasſelbig ſollen dy furſter nach 
gelegenhait erkennen vnd halten. f 

11. Man ſoll an gehegten welden, da man jung: 
holtz offzuhet, die geiß oder ziegen abſchaffen, und inn 
dy gehege zu treiben nit geſtatten. 

12. Item mann ſol furthmee nicht Roden laſſen, 
one des Oberfurſters eins yden orts wiſſen vnnd er— 
kantnus, bey peen X. gulden von eynem yden Acker jo 
hieruber gerath wurde, vnnd fol ein yeder dy Rade 
acker mim miſt und dungen dermaßen halten, das fie 
jne ſoull mehr zu nutz komen mogen. Alsdann wurdt 
nit von notten ſein ſo onmeslich zu roden, vnd dadurch 
dy welde vnd geholtzs zu verwuſten. 


13. It. Die mittelzeune alß inn wieſen vnd garten 
ſollen allenthalb durch vnſere Amptleuihe vnd Ampt⸗ 
knechte vßgeworffen ond abgethan werden, Ind man 
ſonſt in den Flecken Flurſchutzen halten fur ſchaden im 
Felde, es ſey uff Adern wieſen, vnnd garten zuzeſehen 
vnd den zu verwaren. 

18. Die vnderfurſter ſollen ſich mit vnſer meſſigung 
ond tax jreß Furſtlons wie abeſtimpt genügen und 
ſetigen laſſen, Vnd daruber unfere vnderthane nit dringen 
nach beſchweren, bey vermeidung onſerer ongnedigen 
ſtraff. 

20. Item, wir verbieten meniglichem keinen Eichen 
ſtamm bey peen eins gulden, Deßgleichen keinen Buchen 
ſtamm bey peen eins halben gulden on erlaubnus zu 
hawen, So offt einer daruber betreten vnd angezaigt 
wirdt, ſol er ons mit der beſtimten peen verfallen 
ſeyn. 

21. Es ſollen auch vnſere Oberfurſter und yder 
inn ſeinem bezirck odder kreiß alle Rodackeer vnd wieſen 
mit der gerten meſſen, vnd dy ſo nit zinß vnd zehend, 
nach anzahl ond geburnus zinß darauf ſetzen, ond 
zehendbar machen, vnd das alles ons inn Rechnung 
bringen. 


Lagerholz = Windfallholz. 


23. Item, es ſoll Niemant wenn ſchnee iſt im holtze 
oder welden mit hunden gehen, noch mardern, daſſen, 
noch fuchſen, bei peen j. gulden.“ 

Wir entnehmen dieſer älteſten heſſiſchen Forſt- und 
Jagdordnung, daß der Landesherr damals bereits einer 
Holzvergeudung und Wald verwüſtung ent: 
gegentrat. Die Verordnung erwähnt an keiner Stelle, 
auf welche Waldungen ſie ſich bezieht. Es läßt ſich 
alſo wohl nicht beſtimmt behaupten, daß ſie auf Ge— 
meindewaldungen Anwendung finden ſollte, wenn ſchon 
dies die Einleitung wahrſcheinlich macht. 

Daß im weiteren Verlauf des 16. Jahrhunderts, 
insbeſondere, nachdem Philipp der Großmuͤtige am 31. 
März 1567 zu Kaſſel verſtorben und die Obergraf— 
ſchaft Katzenellenbogen an ſeinen Sohn Georg I. als 
ſelbſtändiges Staatsgebiet übergegangen war, weitere 
Forſtordnungen in Heſſen erlaſſen worden ſind, geht 
aus der Einleitung der Forſt- und Holzordnung her— 
vor, welche Landgraf Ludwig V., genannt der Getreue, 
ein Sohn Landgraf Georg I. am 24. März 1617 er⸗ 
ließ. (Landgraf Georg J. verdanken wir nebeubei be— 
merkt die künſtliche Einführung der Lapins in Heſſen.) 
Die erwähnte Forſt- und Holzordnung bildet einen Teil 
der umfaſſenden Fürſtlichen Regierungsordnung, die 
jener Landgraf zur Regelung aller Dienſtzweige damals 
erließ. In der Einleitung iſt nämlich erwähnt, daß 
„zu verſchiedenen Zeiten unſer geliebter Herr Großvater 
und Herr Vater chriſtlichen und löblichen Gedächtniſſes, 
wie auch wir ſelbſt allerhand Forſt- und Holzordnungen 
gemacht haben.“ Die erwähnte Forſt- und Holzordnung 
von 1617 enthält keine ausdrücklichen Beſtimmungen 
über die Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen; die 
Forſtwirtſchaft iſt offenbar damals noch weit weniger 
wichtig, als die hochfürſtliche Wildbahn; vor allem 
aber wiederholt ſich in dieſer und anderen Verordnungen 
aus jener Zeit immer wieder das Verbot des „heim— 
lichen und diebiſchen Wildpretſchießens“, das mit furcht— 
baren Strafen, die erſt in der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhundert milder werden, bedroht wird. 


In der Inſtruktion Landgraf Georg des Zweiten 

für die Landviſitatoren von 1628 finden ſich auch Vor: 
ſchriften über das, was die Kommiſſare in forſtlichen 
Dingen zu beachten haben. 

In pos. XXII heißt es: 

„Es ſollen unſere Rath und Kommiſſary darauf 
bedacht ſein, wie Unſere Unterthanen in Unſeren 
oderihren gem'älden junge Bäume zu pflanzen 
angewieſen werden könnten.“ 

An anderen Stellen der gleichen Juſtruktion iſt 
zwar eine pflegliche Behandlung der Waldungen all— 
gemein vorgeſchrieben, es läßt ſich aber nicht mit Sicher— 

heit erkennen, ob dabei nur an landesherrliche Wald— 
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ungen oder auch an Gemeinde- und Privatwaldungen 
gedacht iſt. 
„Wo auch gleich Unſere Unterthanen ihre eigene 


gebräuche haben, jo fol ihnen doch nit geſtattet 


werden, täglich in ſelbigen zu hawen, ſondern allein 
auf gewiſſe Tag und mit guter Ordnung, damit den 
Nachkommenden ein etwas an Holz erſtahet und die 
wildfuhren geſtärkt werden. Es ſollen auch keine 
Bär in wälde zu zimmern geſtattet werden, damit 
die begehawen Stämm zu nutzen kommen und die 
Zimmerleut abweſend der Föͤrſter ſchaden zu thun 
keine gelegenheit haben mögen.“ 

„Weil Uus gefährlich zu ſein bedünkt, daß jeder 
Förster und Forſtknecht die Waldaxt gelaſſen werde, 
So wollen Wir und ſoll es die commiſſary Jeder 
ort befehlen, daſſelbe bei Unſeren Ober-Forſtmeiſter 
und Forſtſchreiber aufgehalten, damit vorſichtig und 
ehrbar umgegangen, auch jedesmal, ſo oft ein Stamm 
mit Unſerer Waldaxt gezeichnet wurde, ſelches mit 
des Centgrafen, Schultheiß oder andere beamptens 
beizeichen, gemerkt werde.“ 

„Weil auch faſt jeder Untertan auf den Dörfern 
ein eigen Backofen hat, und daher viel Holzes auf— 
geht, Sollen zu deſſen Erfahrung Unſere Commiſſary 
mit Zuziehung jedes orts Beamten auf Mittell 
denken, wie die vielfaltigen Backofen auf eine gewiſſe 
anzahl reduciert und eingezogen werden und der— 
geſtalt ihrer viel, mit geſammeltem Holz in einer 
Hiz abbacken mögen.“ 

Man ſieht, auch hier, wie in der Forſtordnung 
Philipps des Großmütigen, tritt der Landesherr der 
Holzvergeudung und Walddevaſtation entgegen. 


Erſt die unter Landgraf Ernſt Lndwig, der von 
1688 —4739 regierte, am 1. Mai 1692 erlaſſene, im 
Jahre 1724 unverändert neugedruckte „Fürſtliche Heſſen— 
Darmſtädtiſche Forſt- und Wald, auch Waidwerks— 
und Fiſchereiordnung“ enthält eingehende Vorſchriften 
über die Bewirtſchaftung der Kommunalwaldungen. 
Der erſte Teil der Verordnung von 1892 handelt, 
ähnlich wie der zweite Abſchnitt der organischen Forſt— 
ordnung von 1811, „von dem Amt der Ober-Forſt— 
meiſter, Oberförſter, Forſtknechte,“ der zweite Teil „von 
der Holzord nung, Ackerich, Wild, Obſt, Viehtrieb, 
Hopfen, Immen“. In dieſer Holzordnung iſt nun die 
Forſtwirtſchaft der Gemeinden unter die ſtrengſte Auf— 
ſicht der Fürſtlichen Forſtbedienten geſtellt. So unter— 
ſagt Titel 26 den Gemeinden das eigenwillige Holz— 
hauen in ihren eigenen Waldungen. Es wird nötig 
ſein dieſen Titel ſowie den folgenden, der von der 
Zeichnung des Stammholzes mit der Waldaxt handelt, 
im Wortlaut mitzuteilen: 


XXVI. 

„Soll auch fürther nicht mehr geſtattet / denen 
jenigen Gemeinden / jo eigenthumbliche Waldungen 
haben / ihrem eigenen Willen und Gefallen nach / da: 
rinnen zu fällen / und die Walde und Wild⸗Fuhr zu 


verderben / ſondern ſich deß Holtzes halben / ſo ſie zu 


„ 
1 


ihren Gebäuen / (wovon im drey und zwantzigſten 
Punct bereits Anregung geſchehen) Haußweſen und 


Handwercken vonnöthen haben / bey Unſeren Oberforit: 


Meiſteren oder Oberförſtern (welche ſich hierin willig 
zu erweiſen ſchuldig ohne das ihnen deßhalben eine 
Gebühr gereicht werde) umb Anweiſung bey Straff 
fünff Gülden / anmelden / auch ſollen die Forſt-Kuechte 
wann einiges Holtz vor uns gefället wird / davon 
fein Stamm⸗Geldt / ſondern wann etwas vor die Ge— 
meinde oder andere zum Verkauffen gehauen wird / 
ſoͤlches Stamm-Geld / welches die Käuffere zu erlegen 
ſchuldig / zu genießen haben.“ 


XXVII. 


„Soll keiner kein Stamm Holtz / jo nicht mit der 
Wald⸗Axt gezeichnet iſt / hauen / (welches die Oberforit: 
Meiſtere / Ober⸗-Förſtere und Forſt-Knechte ſowohl in 
Herrſchafftlichen als der Gemeinde Waldungen zu beob: 
achten / und mehr nicht als befohlen und verwillig 
worden / anzuweiſen /) es wäre dann Sach / daß einige 
Gemeinde / abſonderlich berechtigt wäre / ihre eigene 
Wald⸗Aexte in ihren Gemälden zugebrauchen , nichts 
deſto weniger / aber der Ober-Forſt Meiſter / Ober: 
Förſter oder Forſt-Knecht darzu beruffen werden und 
die Fürſtliche Wald-Axt darbey ſchlagen / wer dar wider 
handelt / ſoll zu 2. fl. 30. kr. Straff verfallen ſeyn / 
wo aber ein Forſt-Knecht mehr Holtz / als verlaubt 
worden / angewieſen haben wird / ſol er mit Ungnaden 
abgeſchaffet werden.“ 

Titel 18 daſelbſt verbietet das „ſchädliche Brennen, 
ſonderlich in Buch- und Eichwäldern, Verkauf und Ab— 
hauungen Holzes ohne Vorwiſſen und Beiſein Unſerer 
Forſtbedienten“ und zwar, „nicht nur in Unikeren, 
ſondern auch Unſeren Untertanen zuſtändigen Wald: 
ungen.“ Damit ſtimmt zuſammen, daß Titel 4 den 
Herrſchaftlichen Forſtbeamten befiehlt: „auch ſollen ſie 
Unſer Forſt- und Wildbahn, als Unſere Untertanen 
und Angehörigen in Unſeren Landen gelegen Wälde 
und Hölzer, ſoviel möglich fleißig bereiten, begehen, und 
ihr fleißiges Aufſehen haben.“ 

Es iſt auffallend, daß ein Jo gutes Buch, wie Roth' 
Geſchichte des Forſt- und Jagdweſens in Deutſchland 
(Berlin 1879) unter den bedeutenderen landesherrlichen 
Wald. und Jagdordnungen nicht die von Philipp dem 
Großmütigen 1532 erlaſſene nennt. Roth führt (8 149) 
nur auf: „Heſſen-Darmſtadt 1724“. Wie bemerkt, 


wurde damals nur die Verordnung von 1692 neu 


publiziert. Im Uebrigen iſt jedoch Roth als grün: 
licher Rechtshiſtoriker ſehr beachtenswert. Er bemerkt 
($ 146, S. 391) über den Erlaß von Forſt- und Jagd⸗ 
ordnungen ſeit dem 16. Jahrhundert folgendes: 

„Die Landesherrn nahmen das Recht in Auſpruch, 
geſetzliche Anordnungen für ihre Territorien zu erlaſſen 
und es wurde dieſe Befugnis vom Reiche anerkannt 
und von den Juriſten verteidigt. 

Insbeſondere in Forſt- und Jagdſachen übten die 
Landesherrn die geſetzgebende Gewalt durch Erlaſſung 
von Forſt⸗ und Jagdordnungen und ließen den Vollzug 
verjelben durch ihre Beamten überwachen. Es geſchah 
dis leils im landespolizeilichen, teils im fiskaliſchen 
Jutereſſe und man ſchrieb ihnen das Forſt- und Jagd⸗ 
regale zu. Inſoweit es als das ſog. höhere Forſt— 
und Jagdregale die landespolizeiliche Ueberwachung 
der geſamten Waldwirtſchaft und des Jagdbetriebs im 
Lande betraf, war daſſelbe unzweifelhaft ein Ausfluß 
der Landeshoheit und beſtand darüber kein 
Streit.“ 

Wir ſehen alſo, die Befugnis, Forſt- und Jagd— 
ordnungen zu erlaſſen, ſtand dem Landesherrn ſeit dem 
16. Jahrhundert unzweifelbaft zu. Aber auch ihre Be— 
fuguis, in dieſen Forſtordnungen die Waldwirtſchaft 


DM. 


keineswegs als Gewaltakt einer despotiſchen Zeit be: 
trachtet werden darf. 

Es hat ſonach Oberforſtrat Eigenbrodt mit Recht 
behauptet, daß die Grundſätze der organiſchen Forſt— 
ordnung von 1811 in der Hauptſache „mit dem— 
jenigen übereinſtimmen, was bereits in den altheſſiſchen 
Landen eingeführt iſt.“ Das, was nachweislich im 
Jahre 1692 in Heſſen geltendes Recht war, iſt während 
des ganzen 18. Jahrhunderts in Geltung geblieben. Es 
ließen ſich hierfür eine große Menge Belege aus der 
forſtlichen Literatur, aus der Geſetzgebung und der 
Praxis des 18. Jahrhunderts anführen. In erſterer 
Beziehung darf auf die „Grundſätze der Forſtökonomie 
von Wilhelm Gottfried Moſer“, erſchienen 1757, ver— 
wieſen werden. Dort ſind in dem von Privat- und 
Gemeinde: oder Komunalwaldungen handelnden 9. Buche 
die Titel 26 und 27 der Heſſen-Darmſtädtiſchen Forſt— 
ordnung von 1692, die damals alſo noch geltendes 
Recht geweſen ſein muß, angeführt. Moſer war übrigens 
jahrelang Mitglied des heſſiſchen Oberforſtamts zu Darm— 
ſtadt. Er iſt ein Bruder des berühmten Friedrich Karl 
Freiherr von Moſer, der in den Jahren 1772 bis 1780 
Präſident aller heſſiſchen Landeskollegien und Kanzler 
war, dann aber bei Landgraf Ludwig IX. in Ungnade 


der Gemeinden in ihrer Freiheit zu beſchränken, wurde fiel. In die Moſer'ſche Zeit, nämlich in die Jahre 


von der Rechtſprechung des Reichskammergerichts an— 
erkaunt. „Die landesherrliche forſtliche Oberaufſicht 
namentlich über Gemeindewaldungen verglich man, ſagt 
Roth § 160, S. 426 c. J., im 18. Jahrhundert „mit 
der Vormundſchaft über Unmündige und in einem 
Streit der Gemeinden der Grafſchaft Crichingen in 
Weſtrich mit dem Grafen zu Wied-Runkel hielt das 
Reichskammergericht für tunlich, daß die in Gemeinde⸗ 
waldungen abzugebenden Hölzer ſowohl mit der landes⸗ 
herrlichen als auch mit der gemeindlichen Waldaxt au: 
geſchlagen werden.“ 

In einem anderen Fall (ſ. § 159 bei Roth c. 1. 
8.425) ſtritten Gemeinden gegen das landesherrliche Ober— 
auſſichtsrecht im Gräflich Solmſiſchen Oberamt Hohen: 


| 


| 


ſolms. Sie klagten beim Reichskammergericht und baten 


um Schutz: „se manuteneri in libera administratione 
propriarum silvarum sine receptione der herrſchaft⸗ 
lichen Förſter und obtendiert werden wollender Waldaxt, 
silvasque subditorum a jure decimandi declarari 
liberas.“ 

„Der Spruch des Reichskammergerichts vom 17. Juli 
1762 fiel ſehr zu Ungunſten der Kläger aus.“ Das 
Urteil beſagt: „in der landesherrlichen Obrigkeit (Forſt⸗ 
hoheit) liege überhaupt das Recht ſolcher Oberaufſicht.“ 

Dieſe Darlegungen ſollen zeigen, daß das, was die 
heſſiſchen Landgrafen ſpäteſtens im Laufe des 17. Jahr⸗ 
hundert in ihren Landen einführten: die Befoͤrſterung 
der Kommunalwaldungen, von Rechtswegen geſchah und 


j 


1776 und 1777 fällt der Erlaß der Strafordnungen 
für den Oberforſt Darmſtadt einerſeits, und die Ober— 
forſte Romrod, Battenberg und Eichelſachſen anderer— 
ſeits. Dort findet ſich unter Ziffer 72 die Straf 
beſtimmung, „wenn eine ganze Gemeinde in ihrem eigenen 
Wald ohne Anweiſung eines herrſchaftlichen Forſtbe— 
dienten Loosholz haut, auf jeden Gemeinsmann 1 Gul— 
den 15 Alb. Buſſe“. Ziffer 73 lautet: „Wenn eine 
Gemeinde mehr Holz haut, als ihr von dem herrſchaft— 
lichen Forſtbedienten angewieſen worden, von jeder 
Klafter 2 Gulden.“ Ziffer 74 lautet: „Wenn ſie andere 
Stämme haut, als mit dem Waldhammer ausgezeichnet 
worden und die gezeichneten ſtehen läßt, vor jeden Stamm 
1 Gulden 15 Alb.“ 

Zum Schluſſe ſei noch ein Beiſpiel aus der Praxis 
über die Beaufſichtigung der Gemeinden in forſtlichen 
Angelegenheiten mitgeteilt. Es führt uns zugleich in 
die Regierungszeit Ludwigs I. und die Amtstätigkeit 
des Oberforſtkollegs zurück. Im Jahre 1803 berichtet 
das Oberforſtkolleg an den Laudgrafen über folgenden 
in dem damals heſſiſchen Orte Medenbach im Jahre 
1798 vorgekommenen Forſtfrevel der Ortsein wohner: 
„Um die Feuer der im Ort befindlichen franzöſiſchen 
Dorfwache zu beſtreiten, wendeten ſie ſich zur Erhaltung 
des nötigen Holzes an den Forſtmeiſter, welcher ihnen 
an einem unſchädlichen Ort ſolches anweiſen wollte. 
Allein ohne dieſe Anweiſung abzuwarten, gingen die 
Medenbacher in den Wald und hauten eigenmächtig nach 
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Gutdünken in einer Reihe 86 der ſchönſten Eichen: 
bauſtämme weg.“ Da die Medenbacher nicht aus 
Eigennutz gehandelt hatten, ſondern den Erlös an das 
franzöſiſche Wachkommando wegen einer über den Ort 
verhängten Strafe zahlen mußten, erließ ihnen der 
Landesherr in Gnaden den großeren Teil der ver— 
wirkten Buße. 


Die Zeit der Forſtordnungen und der dieſen nad): 
gebildeten umfaſſenden „Forſtgeſetze“ iſt vorüber, wie 
die alte verfaſſungsloſe Zeit. Wir drängen in unſere 
Geſetze nicht mehr möglichſt viel Detail zuſammen, 
um allen Vorſchriften eine möglichſt große Autorität. 
zu geben, ſondern wir unterbreiten den geſetzgebenden 
Faktoren nur das, was der geſetzlichen Regelung 
verfaſſungsmäßig bedarf. Wenn alſo auch der künftige 
Entwurf nicht einer Forſtordnung, ſondern, wie beſſer 
zu jagen ſein durfte, eines Forſtverwaltungs— 
geſetzes eine veränderte und in manchen Beziehungen 
weſentlich vereinfachte Geſtalt zeigen wird: die Grund— 
prinzipien der alten vortrefflichen organiſchen Forſt— 
ordnung von Großherzog Ludwig I., die ein hervor⸗ 
ragender forſtlicher Dozent ein „in ſeiner Art für die 
damalige Zeit einziges Geſetz“ nennt, „welches in ſeinen 
weſentlichen Beſtimmungen noch heute fortbeſteht und 
geradezu als ein Muſterſtück ſtaatmänniſchen, national— 
ökonomiſchen und forſttechniſchen Scharfblicks bezeichnet 
werden muß“, — dieſe aus altheſſiſcher Zeit ſtammen— 
den durch Jahrhunderte bewährten Grundſätze müſſen 
wir in den neuen Entwurf unverändert heruͤbernehmen. 

Zum Schluß ſei noch auf einen Punkt hingewieſen; 
er ſcheint nicht unwichtig. Es ſoll unſerem alten Ober⸗ 
forſtkolleg unter Großherzog Ludwig J. und dem Ver: 
faſſer der organiſchen Forſtordnung von 1811 Ober: 
forſtrat Eigenbrodt nicht vergeſſen werden, daß ſie zu 
einer Zeit, in der, wie Roth (o. I. S. 461) ſich ang: 
drückt, die franzöſiſchen Freiheitsideen „in Deutſchland 
adoptiert, und auch auf die Waldwirtſchaft in Ge— 
meinde- und Privatwaldungen übertragen“ wurden, zu 
einer Zeit, in der allgemein in Deutſchland „die in 
den Forſtordnungen begründete Staatsaufſicht layer ge: 
handhabt“ wurde und die Forſtordnungen faſt in Ver— 
geijenheit gerieten, dieſer mächtigen Zeitſtröͤmung 
widerſtanden. Der geiſtigen Selbſtändigkeit jener 
Männer verdanken wir es, daß in dem gleichen Jahre, 
in dem Preußen durch das Kulturedikt vom 14. Sep⸗ 
tember 1811 die Ausrodung des Privatwaldes ſchranken— 
los freigab, das Großherzogtum Heſſen durch die 
organiſche Forſtorduung vom 16. Januar 1811 die 
forſtpolizeilichen Zügel für ein weiteres Jahrhundert 
feſt in die Hand nahm zum entſchiedenen Vorteil der 
heſſiſchen Forſtwirtſchaft. 


Aus Ekſaß. Lothringen. 
Der Etat der Forſtverwaltung. 
Die Größe der Forſten beträgt in Elſaß⸗Lothringen: 


a) Staatswald — 136834 M. 

b) Ungeteilter Wald — 16251 N 

e) Gemeindewald — 196174 „ 441037 M. 
d) Anſtaltswald — 2515 = 

e) Privatwald —ͤ 89263 


Der Abnutzungsſatz in den reinen Staatswaldungen 

85 382 fm. nicht kontrollfähiges Material und in den 

ungeteilten Waldungen: 50 686 bezw. 18 557 fm. 
Die Einnahme beträgt . 7247 400 fm 
Die Ausgabe 4 3 960 990 „ 


ſomit der Ueberſchuß 3280410 fm. 


Die Einnahme für Holz aus dem Wirtſchaſis - 


jahre 1. 10. 1902/1903 iſt auf 6 000 000 M., die für 
Nebennutzungen auf 105 000 M., die aus der 
Jagd auf 95000 M. veranſchlagt. 

Das Perſonal der Forſtabteilung beſteht aus: 3 
Oberforſtmeiſter und 8 Regierungs⸗ und Forft- 
räte mit 5000 — 7500 M. (in Preußen 4200 tie 
7200) Gehalt und einer Funktionszulage für die 3 Ober. 
forſtmeiſter von je 1200 M. (in Preußen bis zu 900 M.) 
außerdem beziehen an Dienſtaufwands⸗ und Reifekoften 
Averſen die Oberforſtmeiſter je 2 400 M. (in Preußen 
bis zu 4000 M.) und die Regierungs- und Forfträte 


N 
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beträgt 463 904 fm. kontrollfähiges Derbholz und 


0 
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je 2100 M. (in Preußen bis zu 3000 M.), 64 Ober. ! 


förſter mit 2500-5200 M.; dieſelben erhalten 
außerdem freie Dienſtwohnung und freies Brennmaterial 
oder eutſprechende Geldentſchädigung (von dem Werte 
dieſer Emolumente find 950 M. penſionsfähig) und 
eine Dienſtunkoſtenentſchädigung von durchſchnittlich 
2100 M.; 16 Revierförſter mit 1 500 2250 N. 
und 268 Förſter mit 1200 —1 600 M.; außerden 
haben die Revierförſter und Foͤrſter freie Dienſtwohnung 


und freies Brennmaterial oder Geldvergütung dafür 


(von dem Werte dieſer Emolumente find 375 M. pen⸗ 
ſionsfähig). Ferner erhalten die Föͤrſter Dienſtbekleidungs⸗ 
zuſchüſſe von je 80 M. Zur Remunerierung von Forſt— 
hülfsaufſehern und zur zeitweiſen Annahme von 


A 


Forſtſchutzgehülfen jind 72000 M. beftimut. 


In Elſaß-Lothringen umfaßt jeder Oberforſtmeiſter⸗ 


bezirk i. D. 21 Oberförſtereien und außerdem 
hat jeder der Oberforſtmeiſter zugleich 
einen Inſpektionsbezirk, zwei Oberforſtmeiſter 
von je 3, einer von 2 Oberförſtereien, die übrigen In⸗ 
ſpektionsbezirke beſtehen meiſt aus je 7 Oberföritereien. 
Da die Dienſtaufwands⸗ und Reiſekoſten⸗Averſen für 
jeden Inſpektionsbeamten 2100 M. betragen, fallen aui 
jedes Revier i. D. 300 M. für Bereiſungen des Forft⸗ 
rats. Unter Zugrundlegung dieſes Durchſchnittsſatzes 
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verbleiben den Oberforſtmeiſtern nach Abzug der Reiſe⸗ 
koſten für ihren eigenen Inſpektionsbezirk, für Reiſen 
in die anderen Reviere etwa 1500 M. (gegen annähernd 
den doppelten Betrag in Preußen bei meiſt einer kleineren 
Anzahl von Oberförſtereien!) übrig. Kein Wunder, 
wenn in Preußen ſeitens der Regierungs- und Forſträte 
über eine allzugroße Bevormundung ſeitens der Ober: 
forſtmeiſter geklagt wird! Sämtlichen Oberforſt— 
meiſtern in Preußen müßte u. E. ein min: 
deſtens 3—4 Oberförſtereien umfaſſender 
Inſpektionsbezirk überwieſen werden! 
Die materiellen Verwaltungs- und Be: 
triebskoſten ſetzen ſich in folgender Weiſe zuſammen: 
Koſten der Unterhaltung und Neube— 
ſchaffung von Forſtdienſtgebäuden 100000 
Nark, Werbung und Transport von Holz 
1120000 M., Kommunal- und Reallaſten, 
paſſivrenten ꝛc. 184000 M., Zuſchüſſe zum Bau- und 
zur Unterhaltung von Staats-, Bezirks— 
und Vizinalſtraßen ꝛe. 39000 M., zum Bau 
und zur Unterhaltung von Brücken, chauſ— 
ſierten Forſtſtraßen, Forſtwegen, Holz: 
abfuhrwegen und Schlittwegen, ſowie zur 
Bezahlung von Forſtwegeaufſehern, welche außerdem 
freies Brennholz beziehen ꝛc. 144 000 M., zu Forſt⸗ 
kulturen und Verbeſſerungen der Grun d⸗ 


— 


ſtücke 190000 M. (die Iſt⸗Einnahme aus dem Ver⸗ 
kauf von Rechſtreu (Laub ꝛc.) tritt dieſer Summe hin: 
zu!), zu Forſtvermeſſungen und Betriebs— 
regulierungen 30000 M., zu Auseinander- 
ſetzungen, Regulierungen, Grenzbezeich— 
nungen und Berichtigungen und Prozeß— 
koſten 7000 M., Jagd verwaltungskoſten 
2000 M., Betriebskoſten der Waldbahnen 
der Oberförſtereien Alberſchweiler, St. Qui⸗ 
rin und Schirmeck 108000 M. Beiträge zur 
geſetzlichen Kranken verſicherung der Ar— 
beiter, Ausgaben auf Grund der Unfall: 
verſicherungsgeſetze, ſowie Ausgaben auf 
Grund des Geſetzes über die Invalititäts⸗ 
und Alters verſicherung 58000 M. Unter den 
einmaligen Ausgaben ſind zu nennen: 100000 
Mark zur außerordentlichen Reparatur und zum Neu: 
bau von Holzabfuhrwegen, 500000 M. zum 
Ankauf von Grundſtücken zu den Forſten (dieſem 
Betrage tritt die Iſt⸗-Einnahme aus der Veräußerung 
von Forſtgrundſtücken hinzu), 50000 M. zu außer- 
ordentlichen Kulturen, 100000 M. zu außerordent⸗ 
lichen ruͤckſtändigen Reparaturen an den vor: 
handenen Forſtgebäuden, ſowie 30000 M. für 
| Neubeſchaffung eines Oberförſterdienſtgebäudes. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1902. 
II. Märkiſcher Forſtverein. 
Vereins-Präſident: Oberforſtmeiſter 
Guſe- Frankfurt a. O. Die 29. Verſammlung 


des Vereins fand vom 12. — 14. Juni 1902 zu 
Kottbus ſtatt. 


Da der Vereinsvorſitzende erklärt, in Folge ſeines 


Eintritts in den Ruheſtand, das Amt des Vorſitzenden 
niederlegen zu müſſen, wird zum erſten Vorſitzenden 
Hofkammer-Präſideut von Stüntzner gewählt. 

1. Thema: „Welche Wohlfahrtseinrichtungen ſind 
für die Staatsarbeiter im Vereinsgebiete beachtenswert? 

Forſtmeiſter Boden- Freienwalde weiſt 
darauf hin, daß Wohlfahrtseinrichtungen dort, wo ein 
gutes Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit— 
nehmern beſtanden habe, bereits ſchon früher getroffen 
worden ſeien, daß aber jetzt, nachdem durch die aller— 
höchſte Botſchaft vom Jahre 1881 das Wohl des 
Arbeiters als End⸗ und Selbſtzweck hingeſtellt ſei, 
und die veränderten Verhältniſſe auf dem Arbeits⸗ 
markt Schwierigkeiten für den forſtlichen Betrieb ge: 
ſchaffen hätten, es eine Notwendigkeit ſei, planmäßig 


die Wohlfahrtseinrichtungen für die Arbeiter zu regeln. 
Der Mangel an geſchulten Arbeitern mache ſich auch 
in der Mark wegen der erhöhten Anjprüche der In— 
duſtrie an die Zahl der Arbeiter und des erhöhten 
Bedarfs der Landwirtſchaft einzelner Gebiete an Saiſon— 
arbeitern geltend. Als Mittel zur Beſeitigung des 
Arbeitermangels ſchlägt Boden folgende Maßnahmen, 
„Wohlfahrtsein richtungen“ vor. 

1. Der Lohn muß ausreichend fein und mindeſtens 
den Tagelöhnen der benachbarten Gewerbebetriebe ent— 
ſprechen; die Akkordlohnſätze beim Hauereibetriebe ſind 
zu erhöhen. 

2. Der Lohn ſoll in kurzen Friſten (mindeſtens 
alle acht Tage) gezahlt werden. 

3. Die Krankenverſicherung ſoll obligatoriſch ſein, 
Kaſſenbeiträge und Leiſtungen ſollen erhöht werden, 
auch für die weiblichen Arbeitskräfte, die Koſten der 
Verſicherung ſoll der Waldbeſitzer allein tragen. 

4. Der Waldbeſitzer ſoll zur Erhaltung eines 
Stammes ſtändiger Arbeiter, Waldarbeiterhäuſer er— 
richten, dieſelben auf 6 Jahre billig vermieten, 2—3 
Morgen Kartoffelland dazu legen, Stock- und Reiſer— 
holz billig verabfolgen und für die billige Aufuhr 
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desſelben ſorgen, ferner Streu. und Gras unentgeltlich, im Sommer verdienten Lohn nach Hauſe komme, 


hergeben. 

5. Die Beſchwerden der Waldarbeit ſollen durch 
Herſtellung von beweglichen Schutzzelten und durch 
Gewährung einer 11/2 ſtündigen Mittagspauſe möglichſt 
verringert werden. 

6. Im Bedarfsfalle ſollen in Gemeinſchaft mit 
landwirtſchaftlichen Großbetrieben forſtliche Saiſon— 
arbeiter angenommen und für ihr Unterkommen durch 
Unterkunftshäuſer geſorgt werden. 

7. Die Annahme der Arbeiter ſoll mittelſt ſchrift— 
lichen Vertrages erfolgen und dadurch ſoll erreicht 
werden, daß kleinere Unterbrechungen für die Alters— 
und Juvaliditätsverſicherung nicht in Betracht kommen. 

Oberförſter Dittmar-Hochzeit führt aus, 
daß die Forſtwirtſchaft im Bezug auf die Einführung 
der Wohlfahrtseinrichtungen hinter der Induſtrie zu— 
rückgeblieben ſei. Die Aufgabe, die Waldarbeiter an 
den Wald zu feſſeln, ſei ſcheinbar undurchführbar, die 
Neigung der Arbeiter zur Schaffung eines eigenen 
Heims käme aber zu Hülfe. Dem Arbeiter müſſe 
die Möglichkeit geboten werden, ſich behaglich zu fühlen. 
Dazu gehöre auskömmlicher Verdienſt, billige Beſchaffung 
der Lebeunsbedürfniſſe, gute Wohnung, Krankenpflege, 
auch Gelegenheit zu Vergnügen. Der Waldarbeiter— 
verdienſt müſſe den Induſtrielöͤhnen unter Berück— 
ſichtigung der billigeren Lebensführung und der Natural— 
lieferungen neben dem Arbeitslohn angepaßt werden. 
Es müßten gute Werkzeuge und ſtäudige Arbeits: 
gelegenheit für einen Stamm von Waldarbeitern beſchafft 
werden. Dem Waldarbeiter ſeien 1 — 1,5 ha Acker 
und 0,5 ha Wieſe zu uͤberlaſſen. Beſonders wichtig 
ſei die Beſchaffung guter Wohnungen für die ſtändigen 
Waldarbeiter. Solche müßten mindeſtens 90 ebm 
Luftraum für die Familie, eine Stube, zwei durch 
einen gemeinſamen Ofen zu heizende Kammern, eine 
Küche, Bodenraum, Keller, Stall und Garten und 
einen beſonderen Eingang für jede Familie haben. 
Solche Wohnungen — am beſten ein Haus für zwei 
Familien — müſſe der Waldbeſitzer errichten und 
ſeinen Arbeitern billig vermieten. Ein ferneres Haupt— 
erfordernis ſei die Durchführung der Rranfenverjicherung. 
Endlich müßten Familienunterhaltungsabende eingerichtet 
werden, als Erſatz für die Vergnügungsgelegenheiten 
der Städte. 

Von Klitzing-Charlottenhof weiſt darauf 
hin, daß die Sicherheit des Arbeitsverdienſtes auf dem 


nehme die Winterarbeit im Allgemeinen erſt auf, wenn 
er kein Geld mehr habe. Die 1,2 jtündige Arbeits: 
pauſe ſei für die Waldarbeit unzweckmäßig; auch die 
Sorge für die Holzanfuhr ſei unnötig, dagegen ſei die 
Mitnahme von Feierabendholz zu geſtatten. zeit: 
gemäße Lohnerhöhung ſei notwendig, die Erhöhung könne 
aber nicht bis zum Stande der Induſtrielöhne erfolgen. 

2. Thema: „Wie iſt die Kieferndurch⸗ 
forftung zu handhaben, ſeitdem es möglich 
geworden iſt, geringe Sortimente als 
Grubenholz abzuſetzen? 

Prof. Dr. Schwappach-Eberswalde bemerkt, 
daß der Durchforſtungsbetrieb nicht nur durch feine 
Bedeutung für die Beſtände, ſondern auch durch den 
Abſatz geregelt werde. Die Hauungen in den jüngeren 
Orten hätten früher vielfach unterbleiben müſſen, weil 
das Holz nicht abſetzbar geweſen wäre, die regelmäßige 
Durchforſtung derſelben ſei erſt im letzten Jahrzehnt 
durch den Grnbenholzbetrieb möglich geworden. Der 
gegenwärtige Rückgang des Grubenholzbedarfs mache 
ſich ſofort in Bezug auf die Abſatzverhältniſſe bemerk 
bar. Von weſentlicher Bedeutung ſei auch die Herab— 
ſetzung des Frachttarifſatzes für Grubenhölzer ſeit den 
April 1897 geweſen, wodurch das Bezugsgebiet der 
weſtfäliſchen Gruben bis zur Weichſel erweitert worden 
ſei. Soweit der Waſſertransport möglich wäre z. B. 
nach England, ſeien ſelbſt ganz ſchwache Sortimente 
abjegbar. Auch da, wo kein Grubenholz verkauft 
werde, habe der Grubenholzabſatz einen günſtigen Ein— 
fluß auf die Breunholzpreiſe geübt. Durch die Be 
obachtung des G. L. Hartig'ſchen Grundſatzes, bei 
der Durchforſtung eine Unterbrechung des Beſtands— 
ſchluſſes zu vermeiden, ſeien in den Kieferbeſtänden 
leider vielfach kranke und ſchlechtwüchſige Stämme er 
halten geblieben. Die Erziehung wirklich aſtreiner 
Beſtände ſei nur bei ſorgfältiger Erziehung möglid. 
Es ſei die. Regel von Schröder-Wedelsborg auch bei 
der Kiefer zu beachten: „Eutferne das, was ſchadet, 
und nicht mehr nützt!“ Schlechte Stämme konne man 
nur da fortnehmen, wo Erſatz für ſie vorhanden ſei. 
Auszuhauen ſeien ſchwache Stämme ohne gute Krone, 
alle kranken, abgeſtorbenen und niedergebogenen Stämme. 
Zu dichter Gruppenſtand ſei zu durchbrechen, lebens— 


fähige unterſtändige Stämme aber zu belaſſen. Die 


| 


Lande größer ſei, wie bei der Induſtrie, ferner ſei die 
Waldarbeit geſund und nicht beſonders gefährlich. Un- 
fälle träfen meiſt nur die ungeübten Arbeiter. Der | ſpäter ſei in erſter Linie die Nutzholzerziehung ins 
Auge zu faſſen. Wenn alle ſchlechten Stämme ent: 
fernt und die Gruppen gelockert ſeien, dann habe ſich 
die Durchforſtung auf den Aushieb der kranken und 


Lohn des Mannes müſſe nicht allein für die Ernährung 
der Familie in Frage kommen, ſondern die Familie 
müſſe mitarbeiten. Der Saiſonarbeiter, der mit dem 


Durchforſtung müſſe im jugendlichen Alter beginnen, 
ſtarke Durchforſtungen ſeien aber gefährlich. 

Der Arbeitsplan der Verſuchsanſtalten ſehe daher 
als erſten Eingriff ſchwache Durchforſtungen vor, auch 
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ſchlechtkronigen Stämme zu beſchraͤuken. Mit ſteigendem 
Alter der Beſtände trete die Rückſicht auf die Pflege 
zurück und die auf die Nutzung in den Vordergrund. 
Von Saliſch-Poſtel lege Wert auf Abſatz der Durch— 
forſtungshölzer als Grubenholz und entferne die Vor: 
wüchſe erſt in Grubenholzſtärke, nachdem ſie vorher 
bis auf 6 Meter aufgeäſtet worden ſeien. Die Bor: 
züge der geſchilderten Durchforſtungsart beſtänden: 
1. in der frühzeitigen Entfernung der ſchlechten Stämme, 
2. in der Erhaltung und Erziehung maſſenreicher Nutz— 
bolzbeſtände, 3. in der Vermeidung des Maſſenaufalls 
von Reiſig und in frühzeitigem Eingehen höherer Geld— 
träge. Die Erträge ſolcher Durchforſtungen betrugen 
im Eberswalde in 30 jährigen Beſtänden pro ha 14 Feſt⸗ 
meier einſchließlich Reiſig I Cl, worunter 53% Derb— 
holz und darunter mehr als die Hälfte Grubenholz. 

Forſtmeiſter⸗Duesberg-Gr. Mützelburg 
will ſchon ſehr frühzeitig bei Aulage des jungen Be— 
ſtaudes die Vorwüchle beſeitigt haben. Die Plenter— 
durchforſtung ſei bei ungünſtigen Bodenverhältniſſen 
nicht angebracht, weil die ſtärkeren Stämme nur auf 
den beſſeren Böden wüchſen und nur vorwüchſig ſeien, 
weil ſie die beſten Wurzeln hätten. Schlechte Stämme 
müßten herausgehauen werden, ſobald ſie abſetzbar 
ſeien. 

Für den Durchforſtungsgrad ſei die Stellung der 
Aeſte maßgebend. Die unteren Aeſte müßten Platz 
zur Wagerechtſtellung haben, damit die oberen auf: 
ſtrebenden ſtarke Triebe bilden könnten. Die Durch— 
forſtuung bis nach Beendigung des Höhenwuchſes zu 
verſchieben, ſei zu jpät. Da Peridermium Pini zahl— 
reiche Opfer unter den ſtärkeren Stämmen fordere, 
muͤſſe man eine ſtarke Stammzahl belaſſen. Bis zum 
80.— 90. Jahre ſolle durch die Durchforſtungen eine 
Stammzahl von etwa 200 der beſten Stämme auf 
dem Hektar erreicht werden. Die Durchforſtungen 
müßten mindeſtens alle 10 Jahre wiederkehren, da— 
zwiſchen ſolle nur ein Aushieb aller Kienzöpfe, Trock— 
nis ꝛc. erfolgen. 

Forſtmeiſter Dr. Kienitz-Chorin rechnet 
auf einen dauernden Abſatz des Durchforſtungsholzes 
als Grubenholz, wenn auch immerhin Schwankungen 
in der Menge des Abſatzes und im Preiſe vorkommen 
wuͤrden. 

Die Exkurſion führte in den Oberſpreewald. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Pots⸗ 
dam. 


III. Pommer'ſcher Forſt⸗Verein. 
Der Berein hielt ſeine Hauptverſammlung am 19. 
Juni 1892 in Nügenwaldermünde ab. Vereins⸗ 
ä Oberforſtmeiſter von Varendorff⸗Stettin. 
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1. Thema. „Mitteilungen über die Er: 
gebniſſe des Wirtſchaftsbetriebes, ſowie 
über etwaige die Forſtwirtſchaftebeteffende 
Erfindungen, Verſuche und diesbezügliche 
Erfahrungen.“ a 

Oberſorſtmeiſter Küſter⸗Cöslin führt 
aus: Langnutzholz, beſonders Kiefernbau- und Schneide⸗ 
holz habe beinahe dieſelben Preiſe der fruheren ſehr guten 
Jahre gebracht, während die Preiſe für geringe Nutzholz— 
ſortimente und für Brennholz weſentlich zurückgegangen 
ſeien. Das Beſpritzen der Kiefernkulturen gegen Schütte 
mit Bordelaiſerbrühe ſei im allgemeinen von vorzüg: 
lichem Erfolge geweſen. Die Koſten für einmaliges 
Spritzen hätten im Durchſchnitt pro ha 6—8 M. be— 
tragen, wenn mit wenigſtens 5 Spritzen auf einer Fläche 
gearbeitet und hierdurch das Geſpann zum Waſſer— 
transport voll ausgenützt worden wäre. Einige Kulturen 
hätten aber trotz des Spritzens geſchüttet; im Cösliner 
Bezirk habe auch das Beſpritzen mit verdünnter Kalk— 
milch guten Erfolg gehabt. 

2. Thema. „Wegebau 
rung im Walde.“ 

Forſtmeiſter Wohlers-Klütz berichtet über 
den Wegebau im norddeutſchen hügeligen Diluvialgebiete, 
in dem nicht wie im Gebirge das Waſſer lange tiefe 
Talabzuͤge geſchaffen habe, ſondern wo das Gelände 
regellos in Kuppen, Rücken, Keſſeln und Schluchten 
ausgeformt ſei, wo auch nicht in geringer Tiefe Geſtein 
anſtehe, ſondern weicher Boden: Sand, Lehm und Ton, 
in mächtigen Schichten abgelagert ſei. Die für den Wege— 
bau und die Einteilung im Gebirge gültigen Regeln dürften 
auf dies Gelände nicht ohne weiteres übertragen werden. 

Starke Gefällwechſel und Gegenſteigungen ließen 
ſich ſelbſt durch Umwege und Erdarbeiten nicht ver— 
meiden. Hangwege ſeien wegen der flacheren Boͤſchungen 
und der ſtärkeren Austrocknung der angeſchnittenen 
Hänge unwirtſchaftlich, beſonders an den Sonnenſeiten. 
Die Verquickung von Einteilung und Wegenetz führe 
zu Kompromiſſen, die nach keiner Richtung genügten. 
In den meiſten Fällen ſollten die vorhandenen Ver— 
bindungswege der Ortſchaften beibehalten, event. durch 
Auf- und Abtrag im Gefäll verbeſſert und je nach ihrer 
Bedeutung verbreitert und befeſtigt werden. Grundlage 
der Wegeunterhaltung ſei die Ableitung des Waſſers. 

Forſtmeiſter Krauſe-Zerrin und Forſt⸗ 
meiſter Weber-Neukrakow klagen darüber, daß dem 
Nivellierinſtrument zuviel Einfluß auf das Wegenetz 
eingeräumt würde ohne Rückſicht darauf, daß die ge— 
planten Wege doch auch ausgebaut und mit Banholz 
befahren werden müßten. 

Forſtmeiſter Duesberg-Mützelburg ver: 
gleicht die Vorteile einer Waldbahn mit denen feiter 
Straßen. Trotz der ſonſt günſtigen Bedingungen für 
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und Wegebeſſe— 
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Waldbahnen in den Revieren Rieth und Mützelburg werde 
die Waldbahn zur Langholzabfuhr kaum mehr benutzt. 
Die Holzkäufer ließen das Langholz ſchon im Winter 
auf Landwegen nach den Sägemühlen anfahren, um es 
früher verarbeiten zu können. Wären die für den Wald— 
bahnbetrieb ſeither ausgegebenen Beträge zum Bau von 
Pflaſterſtraßen verwendet worden, ſo würde der Vorteil 
nachhaltiger und allgemeiner ſein. Ohne ſolche feſten 
Straßen ſei allerdings zur Zeit die Waldbahn für den 
Abſatz der großen Maſſen geringwertigen Holzes nicht 
zu entbehren. 

3. Thema. „Vorbeugung und Bekämpf— 
ung des Waldfeuers, namentlich auch in 
der Nähe der Eiſenbahnen.“ 

Oberförſter Bütow-Pütt führt aus, daß 
auch ſehr feuergefährdete Kiefernbeſtände neben den Eiſen— 
bahnen genügend geſchützt werden könnten: durch einen 
ſchmalen, holzleeren, wunden Streifen von D--6 m 
Breite unmittelbar neben dem Bahnkörper, welcher das 
Weitergreifen der Böſchungsbrände verhindere, die ge— 
fährlichſten, größten, glühenden Kohlenſtückchen auffangen 
ſolle und zugleich als Weg dienen konne. An dieſen 
Streifen ſolle ſich Kiefernbeſtand anſchließen, der nicht 
über das Stangenholzalter wachſen dürfe, damit die 
Funken nicht unter den Kronen durchfliegen könnten. 
Gleichlaufend mit der Bahn ſolle auf 20—30 m von 
dem holzfreien Wege ein aufgegrabenes Beet von 1,5 
bis 2 m Breite ſich hinziehen, von dem aus der Schuß: 
beſtand durch gleiche Wundſtreifen in kleine Felder zer: 
legt werde; unter und in dieſem Schutzbeſtande müſſe 
brennbarer Bodenüberzug oder trocknes Gezweige jährlich 
gründlich entfernt werden; wogegen grüne Zweige als 
beſte Funkeufänger ſorgfältig zu erhalten ſeien. 

Forſtmeiſter Duesberg-Mützelburg be 
ſpricht die Maßregeln zur Verhütung und Bekämpfung 
des Waldfeuers, das nicht von den Eiſenbahnen aus— 
geht. Sand, grünes Holz und grüne Nadeln brennten 
nicht, nur durch trockenen Bodenüberzug und ab— 
geſtorbenes Holz könne das Feuer unterhalten werden. 
Gerade zu unverbrennlich ſeien daher die jährlich rein 
ausgekehrten und aufgeſchneidelten Lauſitzer Bauern— 
heiden. Wo große Altholzmaſſen zuſammenlägen oder 
Oedländereien aufzuforſten ſeien, ließen ſich zuſammen— 
hängende Dickungen nicht immer vermeiden, denn Alters— 
unterſchiede bis zu 20 Jahren böten noch keinen Schutz 
gegen Feuer. Dort ſei das beſte Mittel, alle Wege 
und Geſtellränder auf wenigſtens 5 m Breite von 
brennbarem Bodenüberzug und trocknem Gezweige frei 
zu halten, wenn auch das Gedeihen des Beſtandes dar— 
unter litte. Nehme trotzdem ein Waldbrand großen 
Umfang an, dann ſeien dieſe ſicheren Streifen in der 
Front und den Flanken die gegebenen Stellen für An— 
lage eines Gegenfeuers. Fernſprecher, Feuerwachtürme 
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u. ſ. w. feien zu empfehlen. Löſchhülfe ſolle bezahlt 
werden, da die ſpärlichen Arbeitskräfte auf dem Lande 
beſſeres zu thun hätten, als Brände anzulegen, um ſich 
ein Verdienſt zu ſchaffen. 

Waldbrandverſicherungen ſeien teuer und dieſe könnten 
zwar den Schaden erſetzen, aber die zerſtörten Werte 
nicht wieder herſtellen. Es ſeien daher Aufwendungen 
vorzuziehen, welche den Ertrag des Waldes zu ſteigern 
und zugleich die Feuergefahr zu vermindern, geeignei 
wären. Dazu gehöre, etwa durch Kalkdüngung die 
Auflagerung torfiger Rohhumusmaſſen zu verhuͤten, 
die bewirkten, daß zu trockener Zeit die flachſtreifenden 
Wurzeln bei einem Waldbrande durch das gar nicht 
zu löſchende Feuer angeſengt und hierdurch die Beſtände 
getötet würden. 


Oberforſtmeiſter von Barendorff:Stet: 
tin hält die Bezahlung geleiſteter Löſchhülfe für be— 
denklich, auch ſtehe die Beſtimmung des Forſt- und Feld⸗ 
polizeigeſetzes dem entgegen. 


4. Thema: „Abſchätzung 
ſchaden an Feldfrüchten? 


Forſtmeiſter Urff⸗Grammentin empfiehlt 
die Beteiligten zu veranlaſſen, ſich über den entgiftigen 
Schaden erſt kurz vor der Ernte zu einigen. Vielfach 
ſei dann überhaupt kein Schaden mehr vorhanden. 
Wollte man greifbare Unterlagen für die Schaden⸗ 
berechnung gewinnen, jo müßten bei Getreide die 
Flächengrößen der geſchädigten Stellen, bei Kartoffeln 
die Zahl der geſchädigten Stauden und der Grad des 
Minderertrages feſtgeſtellt werden. Meiſt verminderten 
ſich dann die behaupteten Schäden auf ein geringes 
Maß. 


von Wild⸗ 


5. Thema: „Die zweckmäßige Auf: 


forſtung der Oedländereien.“ 


Forſtmeiſter Krauſe-Zerrin weiſt auf di 
ſoziale und wirtſchaftliche Notwendigkeit hin, die weiten 
Flächen des nordoſtdeutſchen Oedlandes durch Auf: 
forſtung wieder ertragreicher zu machen. Mit der er 
maligen Aufforſtung werde aber noch kein nachhaltig 
geſunder Wald geſchaffen. 
hölzer brechen die Beſtände in ſich zuſammen und die 
entſtandenen großen Lücken ftellten neue Kulturaufgaben. 
Die Urſachen dieſer Schäden ſeien leider noch nich 
klar erkannt, man könne ihnen daher auch noch nich 
begegnen. Seiner Anjicht nach komme das frühzeitige 
Abſterben durch den geringen Gehalt des Bodens an 
mineraliſchen Nährſtoffen und den ſtarken Waller 
verbrauch der Beſtände vom Stangenholzalter an. Es 
ſei daher tiefe Bodenlockerung und Voranbau 8 
Lupine bei Mineraldüngung, auch eine geringe Ein 
ſprengung von Birken in die Kiefernkulmren z 


Schon als junge Stangen | 
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empfehlen. Andere Laubhoͤlzer könnten erſt unter dem 
Schirm des erſten Kiefernbeſtandes erzogen werden. 
Oberförſter Neumann⸗Stolp fieht den 
Hauptvorteil der Wiederbewaldung des Oedlandes darin, 
daß der an Mangel an heimiſcher Arbeitsgelegenheit 
verkommenen Bevölkerung Verdienſt geboten werde. 
Vor der Aufforſtung ſeien die Flugſandflächen durch 
Strandhafer bezw. Strauchbedeckung zu binden. Dann 
ji ein Aufforſtungsplan zu entwerfen. Größere 
Flächen ſeien durch breite wund zu haltende Streifen zu 
durchbrechen. Die beſte Bodenbearbeitung ſei die der 
Grabeſtreifen; beſte Kulturart die Pflanzung einjähriger 
Kiefern. Sehr gut machten ſich natürliche Verjüngungen 
von den neuerdings mit angekauften Kiefernkuſſelu. Die 
Kulturen litten durch Engerlinge, Schütte und den 
kleinen Rüſſelkäfern. Zum Transport der Kiefern: 
pflanzen habe er flache Pflanzenkäſten machen laſſen, 
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4. Vereinigung akademiſch geprüfter Private und | 
Rommunalforſtbeamten. | 


Auszug aus dem Protokoll 
der 1. Verſammlung am 23. Mai 1903 auf der Wartburg 
in Eiſenach. | 


die wie Kafernenbetien über einander ſtehen. Zum 
Pflanzen wurden eiſerne Pflanzſpaten oder hölzerne 
Spaten mit Stahlſchuh oder hölzerne Pflanzkeile ver— 
wendet. Neben der heimiſchen Kiefer werde mit gutem 
Erfolge auf beſſerem Boden Weymouthskiefer und auch 
Pinus rigida kultiviert. Betula lenta ſei ſtets ab— 
gefroren. 

O berforſtmeiſter Küſter- Köslin bemerkt, 
Saat ſei nicht empfehlenswert, dagegen Pflanzung auf 
Grabeſtreifen, die längere Zeit BO: anzufertigen 
jeien. 

Oberforſtmeiſter von Varendorff führt 
das Abſterben der Stangenhölzer auf früherem Oed— 
lande auf Trametes radiciperda zurück. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: 

(Fortſetzung folgt.) 


Stargard. 


tizen. 


Forſtrendant Koch verlieſt den Entwurf der Satzungen, 
die nach erfolgter Durchberatung in e Worlaute 
einſtimmig angenommen werden. 


Satzungen. 


(Angenommen in der Mitgliederverſammlung zu Eiſenach am 


Anweſend 43 Herren, einſchließlich einer größeren Anzahl 
don Studierenden der Forſtlehranſtalt. Protokollführer: 
Forſtverwalter Ernſt, Marienmünſter. 


Forſtmeiſter Fritſch eröffnet die Verſammlung und legt 
in längerer Rede Zweck und Ziele der Vereinigung klar. In 
beredten Worten ſchildert er die Verhältniſſe der nicht dem 
Staatsdienſt angehörenden Forſtleute und weiſt auf die Not⸗ 
wendigkeit eines Zuſammenſchluſſes der bis dahin ohne jeden 
Zuſammenhang daſtehenden Beamten hin, als ein dringendes 
Erfordernis zur Wahrung und Förderung der gemeinſamen 
Intereſſen, wie auch zur Hebung des Standes im allgemeinen. 
Inshefondere macht er darauf auſmerkſam, wie wünſchenswert 
ed ſei, daß auch den Privatforſtbeamten Penſionsberechtigung 
mehr als ſeither eingeräumt werde. Im weiteren Verlauf 
kiner Rede ſetzt Forſtmeiſter Fritſch die Verſammlung in 
Kenntnis von der am 4. April d. J. in Berlin erfolgten 
Gründung eines allgemeinen „Vereins deutſcher Privatſorſtbe⸗ 
amten“ und bemerkte hierzu noch, daß von den Mitgliedern 
der Vereinigung ein Anſchluß an dieſen jüngeren Verein nicht 
beabſichtigt würde, es ſei jedoch wünſchenswert, die Sympathien 
für ihn durch Mitglied ſchaft zu erkennen zu geben. Ein enge | 
ter Anſchluß könne hingegen nicht ftattfinden, da nach der vom | 
bisherigen Geſchäftsführer, Forſtrendant Koch, vorgenommenen 
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Abſtimmung von 60 ſtimmberechtigten Mitgliedern ſich nur 5 
für einen ſolchen Anſchlutz ausgeſprochen hätten. Auf Bitte 
des Redners übernimmt ſodann den Vorſitz Geheimer Ober 
forſtrat Stötzer, der in kurzen Worten verſichert, der Ver⸗ 
einigung und ihren anerkennenswerten Beſtrebungen ſehr ſym⸗ 
pathiſch gegenüberzuſtehen. Bezüglich der Sicherung von 
Penſlon empfiehlt er Anſchluß an eine beſtehende Verſicherungs⸗ 
anſtalt. Es wird alsdann zur Erledigung der Tagesordnung 
geſchritten und Punkt 2 vorweg genommen. 


23. Mai 1903.) 


§ 1. Name und Zweck. 

Die im Jahre 1903 gegründete Vereinigung akademiſch 
geprüfter Private und Kommunalforſtbeamten hat ihren Sitz 
an dem jeweiligen Wohnort des 1. Vorſitzenden. 

Zweck der Vereinigung iſt: 

a) Förderung aller Intereſſen akademiſch geprüfter 
Verwaltungsbeamten des Privat: und Kommunal- 
forſtdienſtes. 

b) Koſtenloſer Nachweis und Vermittelung geeigneter 
Stellen für ihre Mitglieder. 

c) Rat und Hilfe in Standes⸗ und Rechtsfragen. 

Die Vereinigung wird in das Vereinsregiſter eingetragen. 


§ 2. Mitgliedſchaft. 

Ordentliches Mitglied kann jeder Forſtmann des 
Privat⸗ und Kommunaldienſtes werdeft, der ſich auf einer 
höheren Forſtlehranſtalt mit Erfolg einer Prüfung, die ſich 
aber mindeſtens auf die forſtlichen Hauptfächer erſtreckt haben 
muß, unterzogen hat. 

Als außerordentliches Mitglied kann jeder Forſt⸗ 
verwaltungsbeamte des Staates, jeder Waldbeſitzer, Waldfrennd 
und ſonſtiger Intereſſent beitreten. Perſonen, die ſich um das 
Wohl der Vereinigung hervorragende Verdienſte erworben 
haben, können auf Vorſchlag des Vorſtandes bei Tagungen 
von Mitglieder⸗Verſammlung zu Ehrenmitgliedern ernannt 
werden. 

88, 

Die Mitgliedſchaft wird erworben durch den die Aufnahme 
ausſprechenden Beſchluß des Vorſtandes, nach vorhergegangener 
ſchriftlicher Anmeldung. 
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Der Vorſtand ift berechtigt, den Nachweis zu fordern, daß 
die Vorausſetzungen erfüllt ſind, an welche die Satzungen die 
Mitgliedſchaft knüpſen. 


8 4. 

Die Mitgliedſchaft endet: 

1. durch Tod, 

2. freiwilligen Austritt, der dem Vorſtande ſchriftlich an— 
zuzeigen iſt, 

3. bei Verweigerung der Zahlung des Mitgliederbeitrages 
trotz erfolgter Mahnung, 

4. durch Ausſchließung. 


Der Ausſcheidende hat bei freiwilligen Austritt noch den 
Beitrag für das laufende Geſchäftsjahr zu entrichten. Mit⸗ 
glieder müſſen ausgeſchloſſen werden, wenn ſie die Intereſſen 
der Vereinigung in grober Weiſe ſchädigen oder wegen ehren— 
rühriger Handlung rechtskräftig verurteilt worden ſind. Die 
Ausſchließung geſchieht durch den Vorſtand und wird mittels 
eingeſchriebenen Briefes zur Kenntnis des Betroffenen gebracht. 


§ 5. Mitgliederbeiträge. 


Der jährliche Beitrag iſt für die ordentlichen Mitglieder 
auf 5 Mk., für außerordentliche Mitglieder auf mind eſtens 
5 M. feſtgeſetzt. Als Rechnungsjahr gilt das Kalenderjahr. 
Die jährlich vorauszuzahlenden Beiträge ſind bis zum 1. April 
dem Schatzmeiſter einzuſenden, andernſalls müſſen ſie durch 
Nachnahme erhoben werden. Die erſtmaligen Beiträge ſind 
14 Tage nach Aufnahme fällig. Ehrenmitglieder ſind von der 
Zahlung des Beitrags befreit, haben aber in den Verſamm— 
lungen Sitz und Stimme. 


8 6. 
Das Vereinsvermögen dient zur Beſtreitung der der Vers 
einigung zur Erreichung ihrer Zwecke entſtehenden Ausgaben 
und iſt mündelſicher anzulegen. 


$ 7. Organe der Bereinigung find: 
a) der Vorſtand und 
b) die Mitgliederverſammlung. 


88. 

Der Vorſtand beſteht aus dem 1 Vorſitzenden und ſeinem 
Stellvertreter, dem Geſchäftsführer, dem ſtellvertretenden Ge— 
ſchäfteführer, dem Schatzmeiſter, dem ſtellvertretenden Schatz⸗ 
meiſter und 5 Beiſitzern. 


Die Vorftandsmitgiieder werden von der Mitgliedervers 
ſammlung auf die Dauer von je drei Jahren gewählt und 
zwar aus der Zayl der ordentlichen Mitglieder. Eine Wieder— 
wahl iſt zuläſſig. Beim Ausſcheiden oder bei dauernder Ver— 
hinderung von Mitgliedern des Vorſtandes im Laufe der Wahl: 
periode hat deren Ergänzung durch die Stellvertreter, ſofern 
auch dieſe ausſcheiden oder dauernd behindert find, haben Er, 
ſatzwahlen ſtaltzufinden. 


8 9. 

Dem engeren Vorſtande, der aus dem Vorſitzenden und 
deſſen Stellvertreter, ſowie dem Schatzmeiſter und dem Ger 
ſchäftsführer beſteht, liegt es ob, die laufenden Geſchäfte zu er“ 
ledigen und den Verein gerichtlich zu vertreten. Nur zwei 
Mitglieder des engeren Vorſtand es zuſammen, unter denen der 
Vorſitzende oder deſſen Stellvertreter ſein muß, können den 
Verein zu vorübergehenden Leiſtungen verpflichten, während 
jede der den engeren Vorſtand bildenden Perſonen zue Emps 
ſangnahme von Poſtſendungen uſw. allein ermächtigt iſt. 
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8 10. 


Geſchäfte, welche den Verein dauernd verpflichten, und 
alle ſonſtigen wichtigeren Angelegenheiten unterliegen der Be⸗ 
ſchlußfaſſung durch den Geſamtvorſtand, ſoweit dieſe nicht der 
Mitgliederverſammlung vorbehalten iſt. 


9 11. 


Der Vorſtand wird vom Vorſitzenden nach Bedarf berufen 
und iſt beſchlußfähig bei Anweſenheit von drei Mitgliedern. 
Er entſcheidet mit einfacher Stimmenmehrheit; bei Stimmen⸗ 
gleichheit gibt der Vorſitzende den Ausſchlag. 

Auch ohne Verſammlung des Vorſtandes find deſſen Be 
ſchlüſſe giltig, wenn alle Mitglieder ihre en zu dem 
Beſchluſſe ſchriftlich erklärt haben. 


8 12. 

Der Vorſtand verwaltet fein Amt unentgeltlich, aber die 
Mitglieder desſelben haben Anſpruch anf Erſatz der ihnen im 
Intereſſe det Vereinigung erwachſenen Aufwendungen. 

Dem Geſchäftsführer kann auf Vorſchlag des Vorſtandes 
durch die Mitgliederverſammlung eine angemeſſene Vergütung 
für ſeine Mühewaltung ö werden. 


13. 


Bei der alljährlich 1 ſtattfindenden Mitglieder 
verſammlung. die durch den engeren Vorſtand zu berufen ik, 
iſt der Geſchäftsbericht zu erſtalten und die für das abgelaufene 
Jahr abgeſchloſſene Rechnung von drei aus der Mitte der Ver⸗ 
ſammlung zu ernennenden Richnungsreviſoren zu prüfen. 


§ 14. 


Die Mitgliederverſammlung findet in der Regel 
alljeahrlich einmal ſtatt, wenn nicht das Intereſſe der Verein 
gung ein anderes erfordert, und zwar tunlichſt am Orte einer 
höheren Forſtlehranſtalt; ihrer Beratung und Beſchlußfaſſung 
unterliegen folgende Angelegenheiten: 

a) Entlaſtung des Vorſtandes und des Schagmeifters 
für das abgelaufene Jahr, 

b) Aenderungen der Satzungen, 

c) Wahl des Vorſtandes, 

d) Ernennung von Ehrenmitgliedern, 

e) Feſtſetzung des Ortes der nächſtjährigen Mitglieder⸗ 
verſammlung, 

1) Auflöſung der Vereinigung. 


Alle Beſchlüſſe bedürfen, ſoweit die geſetzlichen Beſtin⸗ 
mungen nicht entgegen ftehen, zu ihrer Giltigkeit einfacher 
Stimmenmehrheit, bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme 
des Vorſitzenden. 

§ 15. 

Nur Ehrenmitglieder und ordentliche Mitglieder ſind in 
der Mitgliederverſammlung ſtimmberechtigt. 

Die Beſchlüſſe ſind in einem Sitzungsbericht zuſammenzu⸗ 
faſſen, der vom Vorſitzenden und fünf nicht dem Vorſtande 
angehörenden Mitgliedern unterſchrieben und der Teilnehmer: 
liſte angefügt werden muß. 


8 16. Auflöſung. 

Auf Antrag des Vorſtandes oder von mindeſtens 20 Mit⸗ 
gliedern kann die Vereinigung durch Beſchluß der Mitgliedei⸗ 
verſammlung aufgelöſt werden, wenn zwei Drittel der auweſen⸗ 
den ſtimmberechtigten Mitglieder „dafür“ ſind. 

Im Falle der Auflöſung wird das etwaige Vermögen 1 
einer Stiftung behufs Gewähr von Stipendien für würdige 
ſtudierende Forſtleute des Privat⸗ und Kommunaldienſtes be⸗ 
ſtimmt. 


367 


Die darauf vorgenommene Vorſtandswahl ergab folgendes 
Reſultat: 
1. Vorſitzender: Baltz, Städt. Forſtverwalter. Barmen: 
2. Vorſitzender: Fritſch, Forſtmeiſter a. D., Liebenſtein bei 
Plauen; 
1. Geſchäftsführer: Mielenz, Oberförſter, Freienwalde a. O.; 
2. Geſchäftsführer: Noch, Forſtrendant, Großfurra in Thü⸗ | 
ringen; 
1. Schatzmeiſter: Ernft, Forſtverwalter, Marienmünſter (Kr. 
Hoͤxter); | 
| 
| 


2. Schatzmeiſter: Klein, Städt. Oberförſter, Oberförfterei 
Greifswald bei Jager⸗Horſt (Kr. Grimmen); 
Beiſitzer: Burckhardt, Städt. Oberförſter, Hameln: 
Jäger, Forſtverwalter, Haſenwinkel bei Rheinhauſen⸗ 
Göttingen: 
Nock, For ſtverwalter, Harmuthſachſen bei Eſchwege; 
Schneider, Forſtverwalter, Winterſtein in Th.; 
Wilke, Forſtaſpirant, Schönau bei Unterneubrunn 
in Th. 
Die Verſammlung beſchließt, dem „Verein deutſcher Privat⸗ 
forſtbeamten“ als außerordentliches Mitglied beizutreten. Einige 
Anträge werden dem Vorſtande zur Erledigung überwieſen. 


Sodann macht Forſtrat Matthes einige Mitteilungen 
über Satzungen und Einrichtungen ähnlicher Vereinigungen in 
Deſterreich, die ſich durchaus bewährt haben und deren Un: 
nahme er daher empfiehlt. 

Nachdem dann noch einige Telegramme verleſen ſind und 
die alte Wartburgſtadt wiederum als Ort der nächſtjährigen 
Mitgliederverfammlung gewählt ift, werden die Herren Geh. 
Oberforſtrat Profeſſor Dr. Stötzer und Forſtrat Matthes 
einſtiummig zu Ehrenmitgliedern ernannt. Und als der Vor: 
ſizeude mit ein em „Vivat, crescat, floreat“ für die neuges 
gründete Vereinigung die Verſammlung ſchloß, da fand das 
begeiſtert ausgebrachte dreifache Hoch einen Widerhall in der 
Natur, in dem Donner des die alte Wartburgveſte umtoſen⸗ 
den Gewitters, das zu gleicher Zeit über Thüringes laubge⸗ 
ſchmückte Berge dahinzog, in den Tälern ein vielfaches Echo 
wachrufend. 

Der ſtellvertretende Geſchäftsführer: 


E. Koch, Forſtrendant. 


B. Der Grasbieger, Exterminator des Kgl. Sörfters 
Haſſe zu Forſthaus Fangſchleuse bei Graͤſcheid (Mark). 


Dieſes Gerät ſoll dazu dienen, auf graswüchſigen Kiefern⸗ 
kulturen, wo gegen Schütte geſpritzt wird, das Auftreffen der 
Schutzflüſſigkeit auf die Pflanzen zu ſichern, ohne daß vorher 
der Graswuchs entfernt zu werden braucht. Das Gerät be⸗ | 
ſteht aus einem im ſpitzen Winkel gebogenen etwa 4 mm 
ſtarken Stahldraht, deſſen Schenkel ähnlich den Streichbrettern 
eines Waldpfluges geſtellt find. Die Schenkel find an ihrem 
hinteren Ende durch eine Eiſenſchiene verbunden, welche in 
ihrer Mitte an einem ca. 20 mm langen, gebogenen Eiſenſtück 
die Tülle zur Aufnahme des 1 m langen Stiels aus Eſchenholz 
trägt. Das Eiſenſtück mit der Tülle iſt gebogen, damit das Mund⸗ 
ſtückder Spritze die nötige Entfernung von den zuſpritzenden Kiefern 
erhält, um den Spritzregen der Schutzflüſſigkeit gerade ſoweit 
ausdehnen laſſen zu können, als die zu ſpritzenden Reihen breit 
find. An dem Stiel befinden ſich zwei loſe Federbandſchrauben 
zum Befeſtigen des Geräts om Ausflußrohr der Spritze. Einer 
eignes hierzu angefertigten Spritze bedarf es nicht, da das 
Gerät ſich an jeder vorhandenen Spritze durch Einſchrauben 
des Ausflußrohres an den Holzſtiel anbringen läßt. 


Die Handhabung des Geräts iſt folgende: Der Arbeiter, 
welcher früher mit der einen Hand das Ausflußrohr über die 
Pflanzreihen führte, faßt mit dieſer Hand den Stiel des mit 
dem Ausflußrohr verbundenen Geräts und führt das Dreieck 
des ſelben mit der Spitze in der Mitte die Furche entlang. 
Das Gras wird fo im Vorwärtsbewegen durch die Draht» 
ſchenkel des Dreiecks von den Pflanzen ab au die Seiten ge 
bogen. Pflanzen, welche der Draht etwa mit umbiegen ſollte, 
ſchnellen vermöge ihrer Elaſtizität wieder in das Dreieck zu⸗ 
rück, in welches ſich der Sprühregen ergießt. 

Während bisher die Kulturreihen ſtets vor dem Beſpritzen 
von dem umgebenden Graswuchſe ꝛc. durch Abſchneiden des— 
ſelben befreit werden mußten, um das erfolgreiche Beſpritzen 
der Kiefernpflanzen zu ermöglichen, geitattet der Exterminator 
dieſes Beſpritzen ohne vorherige Entfernung des Graswuchſes ꝛc. 

Die Vorteile des Geräts faßt der Förſter Haſſe in fol— 
gende Punkte zuſammen: 

1) Das die jungen Kiefern umgebende Gras braucht nicht 

entfernt zu werden. 

2) Die Handhabung des Gerätes erfordert keine beſondere 
Arbeitskraſt. 

3) Erſparnis an Kupferkalkbrühe. 

4) Das ſtehengebliebene Gras ſchützt bei Regenwetter die 
Kupferkalkſchicht auf den Nadeln der Kiefern vor Ab⸗ 
waſchen. 

5) Ein zweites Spritzen wird erſpart. 


Letzeres möchten wir bezweifeln, denn ein zweimaliges Des 
ſpritzen hat ſich faſt überall auch nach ſorgfältigſtem Frei: 
ſchneiden der Pflanz- bezw. Kulturreihen als durchaus not— 
wendig erwieſen. 


Der Exterminator iſt aus Stahl und Eiſen angefertigt 
und koſtet bei Einzelbezug 7,50 M., bei Bezug von 10 Stück 
6 M. pro Stück. Der mit demſelben vorgenommene Verſuch 
hat uns bei bloßem Graswuchs befriedigt, bei ſtärkerem Un— 
kraut genügt der Exterminator aber nicht; ein Freiſchneiden 
der Pflanzen iſt bei ſtarkem Unkraut unvermeidlich. E. 


C. Eine neue Kreuzſchneidenaufhaͤngung für 
Boſe's Gefaͤllmeſſer. 


Von Wilh. Spoerhaſe (vorm. C. Staudinger & Co.) Gießen. 


Zur Vervollkommnung der Aufhängevorrichtung des Boſe'⸗ 
ſchen Gefällmeſſers, welche bei den älteren der im Gebrauch 
befindlichen Inſtrumenten eine genaue Horizontierung derſelben 
nicht zuläßt, und durch ihre Abnutzungen bei ſtarkem Gebrauch 
und nicht ſehr Schonender Behandlung ſehr bald Fehler von 
2% und mehr vernrſacht, habe ich, veranlaßt durch die in 
jüngſter Zeit zahlreich vorgenommenen Reparaturen an ſolchen 
älteren Inſtrumenten, eine Vorrichtung konſtruiert, welche durch 
die kreuzweiſe Stellung ihrer Aufhängepunkte unter Anwendung 
einer gehärteten Stahl⸗ oder Achat⸗Schneide ſowohl eine volle 
kommene Vertikalſtellung des Inſtrumentes ſichert, als Abe 
nutzungen vollſtändig ausſchließt. 

Fig. 1 und 2 (ſiehe nächſte Seite) ſtellen die Vorrichtung 
in Vorderanſicht und Querſchnitt dar. 

S iſt die ſcharfe Stahlſchneide, an welcher der Inſtrumenten⸗ 
rahmen R unmittelbar aufgehängt iſt und in der Stahlpfanne 
P ſpielt, oberhalb dieſer Schneide iſt die Gabel K durchbohrt 
und trägt in der Mitte dieſer Durchbohrung in rechtwinkliger 
Stellung zu S einen Stahl- oder Achatring, welcher, zu einer 
Schneide ausgebildet, von zwei rechts und links eintretenden 
Flanſchen a a feſtgehalten wird. 


Mit Hilfe dieſes ſcharfen und harten Schneiden-Ringes 
wird nun die Reibung des Aufhängepunktes an dem Stativ 
auf das geringſte Maß beſchränkt und eine ſehr genaue Aus⸗ 
pendelung drs Inſtrumentes erzielt, gleichzeitig aber eine Ab⸗ 
nutzung der Aufhängepunkte vollkommen vermieden. 


D. weltausſtellung in St. Louis 1904.“ 


Nach einer Mitteilung der belgiſchen Staatseiſenbahnver⸗ 
waltung iſt für Gegenſtände, die aus Deutſchland zur Welt 
ausſtellung in St. Louis 1904 hin⸗ oder von dort zurückgeſandt 
und über Antwerpen als Tranſitgut befördert werden, auf den 
belgiſchen Staatsbahnen die halbe tarifmäßige Fracht 
zu berechnen. Der Frachtermäßigung entſprechend iſt die Ver⸗ 
antwortlichkeit der Bahnverwaltung im Falle des Verluſtes 
oder der Beſchädigung der Sendung auf die Hälfte beſchränkt. 


Fünfzehntauſend präparierte Vogelmagen ſtellt das nord: 
amerikaniſche Staatsſekretariat für Landwirtſchaft auf der 
Weltausſtellung in St. Louis 1904 aus, um den 
Landwirten, welche die Ausſtellung beſuchen, Gelegenheit zu 
Studien über ſchädliche und nützliche Vögel zu geben. Seit 
länger als einem Jahre wird im Auftrage der Regierung 
Material für dieſe Spezialausſtellung geſammelt. 

Auch ein großer Forſtkongreß wird im nächſten Jahre in 
der Weltausſtellung zu St. Louis 1904 abgehalten 
werden und zwar iſt die Woche, welche mit dem 5. September 
ſchließt, als „Forſtwoche“ in Ausſicht genommen. Die Forſt⸗ 
vereine und Geſellſchaften, ſowie die mit ihnen in Verbindung 
ſtehenden Genoſſenſchaften haben über 750 000 Mitglieder in 
Amerika, und der Leiter dieſer rieſenhaften Organiſation, General 
Mitchell, hofft, daß 150 000 Mitglieder während der Forſtwoche 
ſich in St. Louis einfinden werden. Die Förſter, eine halb⸗ 
militäriſche Organiſation, die mit den modernen Waidmännern 
in Verbindung ſtehen, bilden einen Verband von 80 000 uni⸗ 
formierten Mitgliedern, und man erwartet, daß 5000 von ihnen 
ein Lager auf der Ausſtellung beziehen werden, zumal ſie voll⸗ 
kommen militäriſch organiſiert ſind. Die „königlichen Nachbarn“ 
nennen ſich die 140 000 Frauen, welche einen Verband für die 


* Dieſe Angaben find ebenſo wie die Notiz im September⸗ 
heft den „Mitteilungen“ entnommen, welche von J. J. Weber 
in Leipzig auf Grund des vom Reichskommiſſariat übermittelten 
Materials herausgegeben werden. D. Red. 
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Intereſſen des Forſtweſens bilden. General Mitchell glaubt, 
daß 20 000 von dieſen weiblichen Mitgliedern des Verbandes 
ſich in der erſten Septemberwoche in St. Louis einſtellen. 


E. Entſcheidungen des Reichsgerichts. | 
(Nachdruck verboten.) f 


Für Jagdbeſitzer von Intereſſe iſt eine Verhandlung, welche 
den dritten Strafſenat des Reichsgerichts beſchäftigte. Der 
Fabrikbeſitzer K. in Dortmund hat in der Unna'er Feldmark 
eine circa 700 Morgen große Jagd gepachtet, durch wildernde 
Hunde veranlaßt hat K. mit einem Freunde, dem Rendanten H 
aus Unna, zuſammen im April v. J. auf jener Feldmark circa 
250 Fleiſch⸗ und Wurſtſtücke, welche Strychnin enthielten, aus- 
geſtreut. Infolgedeſſen find einige Hunde dort wohnende 
Hofbeſitzer eingegangen und krepiert. Das Landgericht Dort⸗ 
mund hatte nun K. wegen Sachbeſchädigung im Sinne des 
§ 303 Str. G. B. zu der nach dieſem Paragraphen höchſt zu⸗ 
läſſigen Geldſtrafe von 1000 Mark verurteilt; der mitangellagte 
H. erhielt 400 Mark Geldſtrafe zudiktiert. Gegen dieſes Urteil 
hatten die Angeklagten Reviſion beim Reichsgericht eingelegt, 
welche unrichtige Anwendung des Geſetzes rügte und geltend 
machte, daß nach dem Landrecht der Jagdeigentümer berechtigt 
ſei, wildernde Hunde zu töten. Das Reichsgericht hat aber 


keinen Rechtsirrtum in dem angefochtenen Urteil erkennen 


können und deshalb die Reviſion koſtenpflichtig verworfen, der 
Vorderrichter hat mit Recht angenommen, daß die vom An 
geflagten geltend gemachte Befugnis der Tötung davon ab: 
hängig iſt, daß der Hund beim Wildern betroffen wird. 


Das Geweih eines Kapital⸗Sechzehnenders zierte de 
Portal des Jagdſchloſſes des Fürſten Hohenlohe⸗Oehringen u 
Dombrowa, Kreis Koſel. Eines Tages war dieſes Geweih 
verſchwunden. Als nach einiger Zeit der Revierförſter in den 
Laden eines Drechslers in Koſel das geſtohlene Geweih wieder⸗ 
fand, ſtellte es ſich heraus, daß der Verkäufer desſelben ein 
Tiſchler aus Slawentzitz geweſen war, welcher 12 Mark dafür 
erhalten hatte. Das Landgericht Ratibor hat den Jagd: 
freund, trotz ſeines Leugnens, wegen Diebſtahls zu 3 Monaten 
Gefäugnis verurteilt. Die gegen dieſes Urteil beim Reiche 
gericht eingelegte Neviſion rügte unrichtige Geſetzesanwendung, 
jedenfalls ſei der Begriff des Wegnehmens nicht feftgeitelt. 
Der höchſte Gerichtshof hat aber die Feſtſtellungen dez an⸗ 
gefochtenen Urteils als elnwandsfrei angeſehen, daß jenes Ge⸗ 
weih, wenn es auch am Gebäude befeſtigt war, ad 
bewegliche Sache anzuſehen iſt, als ein Beſtandteil des 
Hauſes konnte es nicht gelten. Ein Rechtsirrtum war in 
dem Urteil nicht zu erkennen, es wurde deshalb die Neviſion 
koſtenpflichtig verworfen. J. 8. 


F. Aufforderung. 

Herr Johann Kokkinis, kgl. Griechiſcher Forſtingenient, 
wird auf dieſem Wege ergebenſt um Angabe feiner Adreſſe er 
ſucht, nachdem ein an ihn nach Athen (Rue Asklipion 3) 
gerichteter Brief als unbeſtellbar zurückgekommen iſt. 

D. Red. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


—— — _ 5 0 HE 


— 


8. (Mittel Europa). 


1 
10 


D.= bis O- Sturm 


br. 1902. 7 


* 7 * 
ö N önenkurve 50 FR 
, \ 
' 1 | 


die Sturmrichtung ühnlich deyyenigen am 
ein Jul „Minimum. ebendort lag; sichelg. ? Die Bahn der Gewitterböe am 1. Juli 1895. 


4 


Allgemeine 


orh: und Jagd Zeitung. 


November 1903. 


Jorſtliche Sturm» Beobachtungen 
Ä im Mittelgebirge. 


Eine Einzel⸗Studie aus dem 
nordöſtlichen württembergiſchen Schwarzwald. 


Von Oberförſter Eifert in Hir ſau. 
(Fortſetzung.) 
B. Die bisherigen hieſigen Aufnahme⸗Ergebniſſe 
auf Grund von „A.“ — Erklärungen und Erläute⸗ 
rungen hierzu. 


l. Die Darſtellungsweiſe (Kartierung). 
— 1. Formales hierüber. — 

Im Seitherigen ſind die Geſichtspunkte dargelegt 
worden, welche bei den hieſigen Aufnahmen ſich als 
maßgebend erwieſen haben, und von denen es mich freuen 
würde, wenn ſie von den mit demſelben Gegenſtand ſich 
befaſſenden Kollegen zu den ihrigen gemacht, — auch 
als gemeinſame Grundlage für weitere Aufnahmen an⸗ 

erkannt werden könnten. 

Es folgt hiernach, als ein Beiſpiel, die zu: 
ſammenfaſſende Darſtellung des hieſigen 

Aufnahmeergebniſſes der letzten 5-7 Jahre; 
und zwar in Form einer ganz einfachen 
Sturmüberſichts-Karte. 

Dieſe Sturmkarte gibt einen Ueberblick über die 
Qurfrihtungen von im ganzen etwa 30000 fm. — in 
zn zuſammenhängenderen Staatswald⸗Diſtrikten meines 
Zezirks und einigen angrenzenden Gemeinde- u. ſ. w.⸗ 
Waldungen geworfen durch die Stürme vom 31. Januar 
—1. Februar 1902; vom 6.— 9. Oktober und 30.—31. 
Oktober 1901; vom 5. — 7. Dezember 1900 und 27. 
28. Januar 1901; vom 1.— 2. Januar und 11. — 14. 
Januar 1899; und zu einem kleinen, bei meinem Amts: 
autritt eben noch ſichtbaren, Teil vom 7. Februar 1897; 
endlich vom nördlichen Ausläufer des Sturmes vom 
1. Juli 1895 (letzterer nicht von mir ſelbſt erlebt, 
ſondern nach Umfragen und auf Grund von Kartenein— 
trägen der Herren Kollegen feſtgeſtellt). — 

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß richtige Aufnah⸗ 
men für die eigentlichen Zwecke der Statiſtik und der 
eriböregnlierung ſtets in Karten mit erheblich größe: 


rem Maßſtab niederzulegen ſind und alles wiſſenswerte 
Detail nach Waldeinteilung, Beſtandesunterſchieden 
Wegnetz uſw. zu enthalten haben. Am beſten geſchieht 
dies hierzulande wohl auf einem freien Exemplar der 
gewöhnlichen amtlichen Wirtſchaftskarte, bei uns im 
Maßſtab von 1: 20 000, in welchem auch die hieſigen 
Würfe zunächſt notiert wurden; — oder auch in den 
ſchöͤnen Höhenkurvenkarten unſeres K. Statiſtiſchen Lan⸗ 
desamtes, Maßſtab 1: 25000, wo der Zuſammenhang 
zwiſchen Gelände und Sturmablenkung Wee über⸗ 
ſichtlich zum Ausdruck käme. — 


Für die Zwecke der gegenwärtigen Mitteilung war 
ein ſehr viel kleinerer Maßſtab zu wählen, ſchon aus 
redaktionellen Grunden; aber auch deswegen, weil 
es ſich ja hier nur um ein Beiſpiel handelt, das in 
ganz rohen Umriſſen einen Ueberblick über die weſent⸗ 
lichſten Erſcheinungen bieten ſoll. 

Sowohl wegen dieſes kleinen Maßſtabes als auch me: 
gen des völligen Vorherrſchens des topographiſchen Inte- 
reſſes war hier alles waldwirtſchaftliche Detail (Be— 
ſtandesunterſchiede, Einteilungsnetz, Wegzüge, ſelbſt 
Waldgrenzen u. ſ. w.) ganz wegzulaſſen, da dieſes mit 
dem augenblicklichen Hauptthema gar nichts zu tun hat 
und nur den Ueberblick ſtören würde. Weil jedoch bei 
völligem Fehlen von Beſtandesalters- u. ſ. w.-⸗Angaben 
leicht eine Einſeitigkeit der gegenwärtigen Beweisaufnahme 
vermutet werden könnte, ſind wenigſtens ausdrücklich 
„Fragezeichen“ als Bezeichnung einer „terra incognita“ 
überall da angebracht worden, wo eine Sturmbeobach— 
tung entweder ganz ausgeſchloſſen iſt, (weil nämlich 
ſtatt „Waldes“ nur Feld u. ſ. w. vorhanden iſt,) oder 
wo innerhalb Waldes wenigſteus zur Zeit keine Wurf— 
erſcheinungen vorkommen können, (weil die Beſtände 
noch zu jung oder ſonſtwie nicht wurfempfindlich ſind). 
Mit anderen Worten: Die „Fragezeichen“ beſagen, daß 
da, wo ſie ſtehen, vorläufig die Sturmaufnahme ruhen 
müſſe. (Siehe auch Zeichenerklärung auf der Karte 
ſelbſt.) Wo keine Fragezeichen ſind, da iſt „werfbarer 
Wald“; fehlen auch die Pfeile, jo iſt trotz werfbaren 
Beſtandes kein Wurf vorgekommen. — Künftige Auf: 
nahmen, hier und anderwärts, dürften allerdings mit 


Nutzen auch das Detail der Würfe nach Holzart und 
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Altersklaſſe zur näheren Unterſcheidung der Gefährdungs— 
grade mitnotieren. 


Wiederum teils aus redaktionellen Gründen waren 


die einzelnen Stürme hier nicht abgeſondert, ſondern in 


ihrer 5— 6jährigen Geſamtwirkung zuſammenzufaſſen; 
teils aber auch abermals wegen des Hauptzwecks dieſer 
Darlegung als einer bloßen Einladung zu weiteren, 
gleichartig auszuführenden, Aufnahmen Uebrigens werden 
auch weitere Fortführungen ſo zu denken ſein, daß zwar 


jeder Sturm ſofort nach Datum, Herkunft, örtlicher 


Wirkung u. ſ. w. zunächſt ſo genau als irgend möglich 
je einzeln zu buchen wäre: daß aber alsdann in gewiſſen 
Zeitabſtänden (— namentlich je vor der Erneuerung des 
Wirtſchaftsplanes —) wiederum Zuſammenfaſſungen zu 
periodiſchen Durchſchnittsergebniſſen, aber je für einzelne 
Geländeteile getrennt, zu erfolgen hätten. Denn fo in— 
tereſſant die Darſtellung des Einzelſturmes nach ſeinem 
jedesmaligen örtlichen Verlauf im Zuſammenhang mit 
ſeiner allgemeinen, meteorologiſchen und geographiſchen, 
Herkunft einerſeits iſt, —: wichtiger noch iſt für die 
Zwecke des praktiſchen Betriebs die Kenntnis der durch: 
ſchnittlich größten Wahrſcheinlichkeit der Schadensrichtung 
mehrerer oder aller Stürme am einzelnen Waldort. 
Mögen die einzelnen Stürme von Haus aus herkommen 
und hingehen, woher und wohin ſie wollen: welche 
Richtung alle mit einander am einzelnen Waldort am 
häufigſten einſchlagen, das iſt für uns die Frage. — — 
Was endlich die Zeichen der Karte betrifft, ſo iſt 
ihre Wahl wohl ohne weiteres verſtändlich. Ich möchte 
vorſchlagen, ſich auch bei ferneren Aufnahmen der gleichen 
Zeichen zu bedienen behufs leichterer Verſtändigung und 

Vergleichung. — 

(Siehe beſonderes Kart:Blatt.) 


2. Eintrag der Gemitter- Stürme — 
(Gewitter-Theorie u. a.). — 

Noch eine beſondere Notiz iſt nötig hinſichtlich des 
Eintrags und der Aufnahme der Gewitterwirkungen. — 
Weil in den letzten 5 Jahren im hieſigen engeren Be— 
obachtungsgebiet zufällig kein bemerkenswerter Gewitter— 
wurf vorkam, hielt ich es für ebenſo ſtatthaft als nötig, 
durch, um nur 2 Jahre zurückgreifende, Heranziehung 
des nächſtvorangegangenen Gewitterſturmes von 1895 
das Geſamtbild in dieſer Richtung zu ergänzen. Denn 
da die Gewitterſtürme, obgleich in ihrer Ausdehnung 
meiſt auf verhältnismäßig engere Gebietsteile ſich be— 
ſchräukend, eben doch innerhalb dieſes Gesietsſtreifens 
geiegentlich ebenſo verheerend hauſen wie Kontinental— 
ſtürme, jo müßte ohne irgend eine Berückſichtigung dieſer 
Störungen das Geſamtbild trügeriſch und ſehr wenig 
naturgetreu ausfallen. — f 

Was die Gewitterbildungen ſelbſt betrifft, ſo 
iſt zwar von der meteorologiſchen Wiſſenſchaft ihr Zu— 
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ſammenhang mit den atmoſphäriſchen Verhältniſſen im 
Großen erkannt.“ Auch beſtreitet die Meteorologie in 
der Hauptſache (freilich im Gegenſatz zu der ziemlich 
allgemein verbreiteten volkstümlichen Ueberzeugung, die 
aber doch in Einzelfällen je und je wieder Recht zu bekommen 
ſcheint,) einen Einfluß des Geländes auf die Kortpflan: 
zungsrichtung der Gewitter, indem ſie vielmehr das 
Fortſchreiten derſelben nach der in den oberen Luft— 
ſchichten herrſchenden Hauptſtrömung, je unter Rechts— 
laſſung des Gebietes barometriſchen Hochdrucks, nachweiſt. 


Aber ſelbſt bei der, übrigens beſtrittenen, Annahme 
eines vom Gelände ganz unabhängigen Verlaufs des 
Gewitters ſelbſt muß immer noch die von ihm hervor: 
gerufene Luftbewegung mindeſtens ebenſogut wie die 
Luftbewegungen kontinentaler Herkunft in der Nähe der 
Erdoberfläche den Geſetzen der ortlichen Ablenkung im ein: 
zelnen unterworfen ſein. Somit wird auch hier die Stati: 
ſtik Anlaß haben zu einem Verſuch, durch Jahrzehnteslange 
Beobachtungen wenigſtens eine durchſchniitlich größte Wahr: 
ſcheinlichkeit feſtzuſtellen. Es bleibt abzuwarten, ob das 
vorläufige Ergebnis meiner (freilich aus bekannten 
Gründen ſehr unſicheren) Umfrage ſich auch künftig 
beſtätigt, wonach im letzten Jahrzehnt das hieſige engere 
Gebiet des Nagoldtales die erheblicheren Gewitterſchäden 
im Wald ſtets im Sinn einer weſentlich ſüd-nördlichen 
Wurfrichtung, —: alſo 8 N oder SW- NO oder 80. 
NW, nicht aber umgekehrt —, zu erleiden gehabt 
hätte. — Als bemerkenswerte Einzelheit, welche doch 
nicht ganz als bloßer Zufall zu deuten ſein wird, 
möchte ich noch anführen: daß die zwei erinnerlichen 
größten Gewitterſtürme, je im Sommer 1875 und 1895, 
hierorts beidemal genau am ſelben Waldort, 1 km ſüblich 


* Kurz gefaßt unterſcheidet man neuerdings: a) Die mehr 
lokal bleibenden „ Wärmegewitter“, meiſt auf dem ſogenannten 
„Sattel“ der Iſobaren zwiſchen zwei benachbarten Hochdruck⸗ 
gebieten vorkommend, durch aufſteigenden warmen Luftſtrom 
entſtehend, ohne dauernden Wetterſturz verlaufend. — b) Die 
„Wirbelgewitter“ (nicht zu verwechſeln mit „Gewitter⸗ 
wirbeln“) oder „Frontgewitter“, meiſt in den Teilminimen 
oder ſekundären Depreſſionen am 8. 0O.⸗Rand großer Haupt 
depreſſionen entſtehend, auf größeren Gebieten fortſchreitend und 
von Witterungsumſchlag begleitet. — 0) Die „Gewitterböen“, 
mit den Frontgewittern verwandt, aber auf den zu einer langen 
„Rinne“ mit barometriſchem Steilrand auf der Rückſeite ver⸗ 
wandelten „V“ Depreſſionen entſtehend; vorne von warmen 
8.-O.-lichen Winden, auf der Rückſeite von orkanartigen kalten 
W.⸗Stürmen, ſenkrecht zu der von W. nach O. fortichreitenden 
Front, begleitet; ihr Vorübergana kaun oft nur wenige Minuten 
dauern, aber die heftigſten Zerſtörungen hinterlaſſen. Dieſe 
pflegen dann irrig einer „Trombe“ mit vertikaler Achſe zw 
geſchrieben zu werden, während tatſächlich die Wirbelung um 
eine horizontale Achſe erfolgte. (Vergleiche Seite 332 — 333.) 
— d) Gewitter auf der Grenze zwiſchen unten 
kalten, oben warmen Luftſchichten, alſo mit Um 
kehrung der gewöhnlichen Schichtenfolge. — (Hierüber fiche 
näheres in Mohn, Aberkromby, Haun u. a.). — 
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von Calw, und beidemal in derſelben ſüd⸗nördlichen 
Richtung, ganz beſonders heftig geworfen haben. — 

Da nun anſcheinend die Sturmbahnen mancher Ge— 
witter in willkürlicher Richtung und unter beliebigen 
Winkeln die Bahnen der regelmäßigen Kontinental— 
ſtürme zu kreuzen oder ihnen gar entgegenzulaufen lie— 
ben, und da hierdurch, in Verbindung mit den neueſten 
Oſtſturm⸗Erfahrungen, vollends auch die letzten für 
ſturmfrei gehaltenen Himmelsrichtungen ſich als gefährdet 
erweiſen, ſo erleidet damit leider die Aufgabe des Sturm— 
ſtaliſtikers wie des Taxators abermals eine unliebſame 
Erſchwerung. 

Allein ſo unangenehm die Tatſache auch ſein mag, 
daß unſere Forſteinrichtung ſich einer abſolut ſturmfreien 
Himmelsrichtung überhaupt nicht zu erfreuen hat, ſo 
müſſen wir uns mit ihr doch wohl oder übel abfinden. 
Dieſe leidige negative Erkenntnis bedeutet dann eben nur 
eine neue Mahnung, im Forſtbetrieb nicht alles auf eine 
einzige Karte zu ſetzen und hinſichtlich der Forſteinrich— 
tung immer wieder darüber nachzudenken, ob das an 
ſich faſt widerſinnige und im Ganzen unlösbare Pro— 
blem: „Deckung nach allen Seiten hin“ nicht wenig— 
tens in gewiſſen Einzelheiten einer Teil⸗Loͤſung zu: 
gänglich iſt. — — — 


II. Die örtlichen Beſonderheiten des Be— 
obachtungsgebietes. — 1. Wörtliche Zu— 
ſammenfaſſung. — | 

Um die in der Karte graphiſch dargeſtellten Auf: 
nahmeergebniſſe in Worten auszudrücken, jo beſagen ſie 
zuſammengefaßt Folgendes: Für den Beobachtungszeit— 
raum beſtätigten die Windwüͤrfe auch hierorts den im 
umgebenden Ländergebiet anerkannten Ueberſchuß der 
Stürme aus der weſtlichen Hälfte der Windroſe über 
die Stürme aus anderer Himmelsrichtung. Innerhalb 
dieſer üͤbereinſtimmend vorherrſchenden weſtlichen Sturm— 
herkunft im Ganzen aber zeigte ſich als hieſige Be— 
ſonderheit wieder ein Ueberſchuß der NW.: 
lichen (WNW. ⸗ lichen) Richtung über die 
uͤbrigen W.⸗lichen Richtungen, insbeſondere 
auch über die anderwärts als herrſchend 
geltende SW.- Richtung, welch' letztere 
übrigens auch hier ſtark genug mitver: 
treten war. — 

Im Einzelnen ſodann zeigt die Karte in augenfälliger 
Weiſe, wie in den entſprechend gerichteten Tal zügen 
die NW.⸗liche Richtung ſogar als die faſt 
ausſchließliche ſich behauptete; — wogegen 
auf den Hochebenen die Richtungen von SW. bis 
auf NW. wechſelten, aber ebenfalls im 
Durchſchnitt gegen WNW. gravitierten. — 

Das im erſten Abſchnitt geſchilderte 
„Umgehen“ eines Sturmes hat ſich auf 


einigen Lagen wiederholt deutlich aus— 
geprägt. — 

Gleichzeitig zeigt die Karte vereinzelte 
Sturmherkünfte aus anderen Richtungen 
(Gewitter aus S., ferner NO.- und O-Stürme), welche 
der Zahl nach zurückſtehen, der Wirkung nach aber 
gleichfalls ſchwer in die Wagſchale fallen; ihr Verlauf 
im einzelnen kann zur Zeit nicht feſtgeſtellt werden. — 

Dies das ſeitherige Ergebnis. — 

2. Erklärungsverſuche. — „Ablenkung“. — 

Soll nunmehr zum Verſuch einer Erklärung 
jener oben bezeichneten Beſonderheiten 
geſchritten werden, ſo liegt es zunächſt nahe, bei dem 
ſtarken Prozentſatz der NW lichen Würfe ſich deſſen zu 
erinnern, was im vorigen Abſchnitt (S. 337 ff.) ſowohl 
über das Umgehen des Windes von SW. auf NW. 
im Zuſammenhang mit der öſtlichen Fortbewegung 
der Sturmzentren, als auch gleichzeitig über das Vor— 
kommen reiner NW.⸗- licher Anfangsrichtungen auszu— 
führen war. Danach iſt es zwar ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß ein gewiſſer unbeſtimmbarer Anteil an den NW. 
Richtungen auf Rechnung jener allgemeinen meteorolo— 
giſchen Grundurſachen zu ſetzen iſt und inſoweit eine 
Örtliche Beſonderheit noch nicht bedingen würde. Allein 
damit iſt nicht der Kernpunkt der Frage berührt. Dieſer 
liegt nicht in dem Vorkommen überhaupt, ſondern in 
dem hieſigen Vorherrſchen der NW.⸗Richtung im Ge— 
genſatz zu den SW.zlihen Richtungsüberſchüſſen in an: 
deren Landesgebieten; und an dieſer Tatſache iſt durch 
das Mitſpielen jener meteorologiſchen Allgemein-Urſachen 
nichts geändert noch erklärt. Denn: die Wirkſamkeit 
und das Mit- und Hereinſpielen dieſer Allgemein-Ur— 
ſachen in beliebigem Stärkegrad einmal vorausgeſetz!, 
müßten dieſelben an ſich auch anderwärts und überall 
annähernd gleichermaßen ſich betätigen; und wenn dies 
nicht der Fall iſt, ſo ſteht man nach wie vor vor der 
Frage, warum jene Gemein-Erſcheinung ſich in ande— 
ren Gebieten weniger ſtark geltend macht als im kon— 
kreten Beobachtungsgebiete. 

Zur völlig genauen Herausſtellung dieſes Segen: 
ſatzes nicht bloß hinſichtlich überlieferter Verhältniſſe, 
ſondern ſpeziell hinſichtlich der neu beobachteten Sturm: 
verläufe im Einzelnen fehlt mir allerdings zur Zeit 
eine umfaſſende und in's einzelne gehende Sammlung 
ganz exakter“ ſynoptiſcher Beobachtungen aus den um: 


* Belege für derlei Nachweiſe find übrigens überhaupt in 
völlig unanfechtbarer Exaktheit nicht ſo leicht beizubringen, er⸗ 
fordern mindeſtens ein ſehr großes ſtatiſtiſches Material. Der 
Einzel⸗Nachweis einer Abweichung ſetzt ſichere Kenntnis der ab: 
ſoluten und eigentlichen, einzig richtigen, Normal⸗Luftbewegungs⸗ 
Linie des Einzelſturmes voraus, an welcher alsdann die Ab⸗ 
weichungen zuverläſſig zu meſſen wären. Welches aber iſt dieſe 
richtige Normal⸗Bewegungslinie? Etwa eine Durchſchnittslinie 
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gebenden Ländergebieten, — wie ſolche vermutlich von 
den Eingangs erwähnten Unterſuchungen über das 
Thema der akademiſchen Preisaufgabe in Ausſicht ſtehen 
werden. Doch kann ich mich darauf berufen, daß die 
von mir hier beobachteten Stürme im Ganzen in an: 
deren Waldgebieten des Landes gemeinhin als SW. 
Stürme angeſprochen wurden; auch daß ſpeziell Kollegen 
aus dem württembergiſchen Oberland, aus dem ſuͤd⸗ 
licheren württembergiſchen Schwarzwald und aus ba— 
diſchen Bezirken, die ich insbeſondere über die mehrge— 
nannten, hauptſächlich intereſſierenden, größten Stürme 
der letzten Jahre befragt hatte, dieſelben nach den Wir: 
kungen in ihren Bezirken unbedenklich als „gewöhnliche“ 
oder auch als „reine“ SW.:Stürme bezeichneten und 
von keinerlei auffallender NW.-licher Beimiſchung zu 
berichten hatten —: wie denn, um dies abermals zu 
betonen, die SW.: Richtung auch hierorts teilweiſe 
kräftige Spuren hinterlaſſen hat. — Das vorige 
ſtimmt auch meteorologiſch mit den, amtlich veröͤffent⸗ 
lichten, Wetterberichten (Staats-Anzeiger von 1899 und 
1902) inſofern überein, als dieſe bei den hauptſächlich— 
ten Stürmen, (deren Drehung ubrigens zum Teil an— 
ſchaulich beſtätigt iſt), die allerhöchiten Windſtärken ge: 
rade für die SW.:lihen bis weſtlichen Sturmteile (in 
Hohenheim mehrfach bis zu Grad 8 und 9 der Stärke— 
ſkala) notierten. — (Wenn ſodann aus zwei anderen, nicht 
allzuweit von einander getrennten, Gebieten im Nordoſten 
unſeres Landes mir zwei ſich merkwürdig widerſprechen— 
de Mitteilungen vorliegen des Inhalts, daß in dem 
einen Gebiet der eine jener Stürme als SW., im ans 
deren als NW., und auffallender Weiſe gerade umge— 
kehrt (genau über's Kreuz), der andere Sturm im er— 
ſteren als NW., und im letzteren als SW. beobachtet 
worden iſt, ſo kann man hier zunächſt entweder eben— 
falls an Örtliche Ablenkung — oder auch an die leicht 
verwirrende Wirkung des mehrerwähnten Wind-Um— 
gehens denken. Dabei bleibt aber jedenfalls und unter 
allen Umſtänden zwiſchen dort und hier immer noch 
der Unterſchied im Reſt, daß dort jedesmal nur der 
eine oder andere der fraglichen Stürme, hier dagegen 
jedesmal der eine und der andere als NW. gewirkt 
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aus allen verſchiedenen tatſächlichen Einzelrichtungen an den 
verſchiedenen Stationen? Aber können nicht dieſe ſelbſt wieder 
unter dem Einfluß örtlicher Ablenkungen ſtehen? — Oder eine 
theoretiſch gezeichnete Bewegungskurve zwiſchen Maximum und 
Minimum Aber kann eine ſolche unanfechtbar richtig kon⸗ 
ſtruiert werden, insbeſondere auch bei umgehendem Sturm? 
— Zunächſt wird man ſich bezüglich des Einzel⸗Sturmes in 
der Tat mit mehr oder weniger allgemeinen Vergleichungen 
des Verlaufs begnügen müſſen, denen nur mittelſt einer durch 
ſehr lange Zeiträume fortgeſetzten und an einer ſehr großen 
Maſſe von Stürmen wiederholten Beobachtung völlige Exakt⸗ 
heit zu verleihen iſt. — 


Da alſo dieſelben Luftbewegungen, die anderwärtz 
als uͤberwiegend SW. ⸗-liche Stürme empfunden worden 
find, im konkreten Beobachtungsgebiet wiederholtin teilweise 
erheblich veränderter Richtung, nämlich in überwiegend 
NW licher Richtung, gewirkt haben, jo iſt in der Tat 
eine örtlich beſondere Richtungsabweichung erwieſen, für 
welche keine andere Erklärung übrig bleibt als die einer 
gleichmäßig ſich wiederholenden Beeinfluſſung der Luft: 
bewegung durch Sonderverhältniſſe der Geländeausfor⸗ 
mung. — 

Dies führt zum Begriff der ſogenannten „Ablen: 
kung“. — Es iſt nützlich, zunächſt über die mehrerlei 
Teil⸗Erſcheinungen, die unter dieſem Sammelbegriff zu⸗ 
ſammengefaßt zu werden pflegen, ſich klar zu werden. 
Dieſe einzelnen Erſcheinungs-Arten konnen beſtehen: 
Erſtens in der einfachen unmittelbaren Beſchüͤtzung eines 
Geländeteils vor einem beſtimmten Wind mittelſt Ab- 
haltung desſelben durch eine vorliegende Erhoͤhung; 
was naturgemäß zur Folge hat, daß auf der geſchütz⸗ 
ten Lage, — ſei es Hangſeite im Windſchatten, ſei es 
Tiefebene hinter dem Bergabfall, ſei es Taltiefe zwiſchen 
zwei beſtrichenen Hochebenen, — gerade jene beſtimmte 
Windrichtung (ſcheinbar) ausfällt. — Zweitens: die 
Ablenkung kann umgekehrt beſtehen in dem Auffangen 
von mehrerlei Windbewegungen durch, den ungefähren 
Herkünften zugekehrte, Geländeöffnungen; was im Gegen; 
ſatz zu dem Vorherigen einer Verſtärkung der Zahl und 
Wirkung dieſer letzteren Windrichtung gleichkommt. — 
Drittens kann ſie beſtehen in einem Zwang zur An 
paſſung der Luftbewegung an den Verlauf ausgeſpro⸗ 
chener Geländeausformungen (Bergwände, Talzüge u. 
|. w.) unter foͤrmlicher Umwandlung der urſprünglichen 
Herkunftsrichtung: „Ablenkung im engeren Sinn“. — 

Machen alſo die genannten Wirkungsarten die ſo⸗ 
genannte „Ablenkung im weiteren Sinn“ aus, ſo ilt 
natürlich, daß letztere Erſcheinung, als Geſamtproduk, 
da am auffälligſten ſich ausprägen muß, wo alle drei 
Faktoren am gleichen Ort und im gleichen Sinn zu: 
ſammenwirken. — 

Sieht man hierauf das Gelände des Beobachtungs⸗ 
gebiets an, ſo erkennt man ſofort, daß zur Vereinigung 
jener dreierlei Ablenkungsfaktoren hinſichtlich der Winde 
aus der weſtlichen Hälfte der Windroſe vor allem die 
Talzüge des Gebiets außerordentlich guͤnſtig geftaltet 
find. Ein Blick auf das Nebenkärtchen zeigt bei einer 
beträchtlichen Mehrzahl von rechts und links nach den 
Haupttälern hinſtreichenden Seitentälern eine uͤberwiegend 
NW. S6. liche (oder umgekehrte, alſo annähernd 
parallele) Richtung. — (Daß einige unweit benachbarte 
geognoſtiſche Verwerfungsſpalten ebenſo verlaufen, ſei 
nur nebenbei erwähnt.) — Jedes dieſer Seitentäler, 
um zunächſt dieſe einzeln für ſich zu betrachten, vermag 
für's erſte vermittelſt feiner Querſtellung zum S.-W.- 
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Wind dieſen von der Taltiefe abzuhalten, umgekehrt 
jeden annähernd aus W.— N.-W. kommenden Wind 
aufzunehmen, und endlich jeden aus dieſen ungefähren 
Richtungen eingedrungenen Wind leicht in einen der 
Talrichtung rein parallelen Wind umzuwandeln. 

Und wenn nun in Wirklichkeit bei einer Mehrzahl 
von Stürmen, welche in andern Gebieten eine weitaus 
überwiegende und ausgeſprochene 8.-W.-liche Herkunft 
und Wirkung eingehalten, — auch eine Fortſetzung 
dieſer Richtung teilweiſe noch auf hieſigen Hochebenen 
bekundet haben, durch die tatſächlichen Beobachtungen 
bewieſen iſt, daß jene ihre 8.-Wiliche Richtung gleich: 
zeiig hier in den geſchilderten Talzügen faſt vollſtändig 
ausgefallen iſt, um umgekehrt einer ausgeſprochenen 
N.-W-lichen Richtung Platz zu machen, — jo wird an 
dem urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen dieſer Rich— 
tungsveraͤnderung und den geſchilderten Talausform— 
ungen, d. h. an der „Ablenkung im Ganzen“ 
nicht mehr zu zweifeln ſein. (Nur wird, — bis zu 
weiteren Beobachtungen, — noch dahin geſtellt bleiben 
müſſen, welcherlei Anteil an dieſer Geſamtwirkung 
ſpeziell der Ablenkung im engeren oder im weiteren 
oder auch in beiderlei Sinn zukommt.)“ — 

Komplizierter geſtaltet ſich die Frage des Vor⸗ 
herrſchens der W.-N.-W.lichen und N.-W.lichen Sonder: 
richtung auf der Hochebene. — Für einen Teil 
derſelben bietet zunächſt gleichfalls einen Anhaltspunkt 
die vorbezeichnete Ablenkungserſcheinung in den Tal⸗ 
zügen. Denn die Ablenkung herrſcht nicht nur in der 
Taltiefe ſelbſt, ſondern erſtreckt ſich auch noch auf 
kleinere oder größere Entfernungen in der Verlängerung 
des Talzugs. In überraichender Deutlichkeit läßt ſich 
diefe „Fernwirkung“ der Ablenkung verfolgen im 
Diſtrikt VII. an der Rückwärtsfortſetzung des Blind: 
bachtälchens gegen S.-O bis beinahe auf die volle 
Höhe des Plateaus, wo kaum noch eine flache Ein— 
ſenkung den Beginn des Tals andeutet, die Sturm— 
leitung aber dennoch ſich noch bekundet. Auf dieſelbe 
fernhin wirkende Sturmleitung durch einen Talzug, 
in dieſem Fall durch das tiefe Mohnbachtal und ſeine 
ſeichteren Nebentälchen, weiſen auch die bei jedem 
Sturm gleich bleibenden, faſt ausſchließlichen W.-N.-W. 
bis N.-W.-Würfe auf der Hochebene von Simmozheim 

* Demjenigen Leſer, dem die Ablenkungs⸗Würfe in einigen 
Nebentälern nicht ſtark genug ſcheinen, darf ich bemerken, daß 
dieſe vorläufig ſchwächeren Anfälle mit dem vorübergehenden 
Beſtockungsverhältnis, — teils Laubholz, teils Jungwuchs, 
deides natürlich minder häufigen Anfall markierend, — zu⸗ 
ſammenhängen; in einem der Tälchen auch mit dem zufällig 
vorhandenen Schutz durch einen maſſiven, 60 m hohen Eiſen⸗ 
babndamm. In den erſteren Fällen werden aber ſpäterhin die 
Würfe wohl gewiß auf der Karte an Ausgeprägtheit nichts 
mehr zu wünſchen übrig laſſen und die Pfeile ſich um ein Viel⸗ 
ſaches ſtärker befiedern. 


hin, — welche Wurfrichtungen (in den Altholz⸗ Komplexen 


des Staatswaldes des Forſts Liebenzell und des Körper: 
ſchaftswaldes von Simmozheim) dem Perſonal ſchon 
ſeit Jahrzehnten bekannt ſind und welche von meinem 
feinſinnigen Herrn Amtsvorgänger als wichtig genug 
erkannt wurden, um für taxatoriſche Zwecke urkundlich 
feſtgelegt zu werden. — Iſt hienach eine gewiſſe Fern— 
wirkung des einzelnen Tals nicht zu beſtreiten, ſo liegt 
es nahe, eine weitere Kombination (freilich mangels 
exakter Belege vorläufig nur mit der Bedeutung einer 
Hypotheſe) zu wagen und anzunehmen, daß das aus 
einer Mehrheit von ſolchen annähernd parallel ver: 
laufenden Tälern beſtehende und ſehr ausgeprägte 
Syſtem von Rinnen, deren jede eine auf mäßige 
Diſtanz hin ſich erſtreckende Fernwirkung in gleichem 
Sinn ausübt, vermöge der Summierung dieſer einzelnen 
Ströme auch auf den zwiſchenliegenden Hoͤhenzuͤgen 
die Luftbewegung im Ganzen im Sinn einer N. W — 
8.-O.lich gerichteten Komponente beeinfluſſe und ihr 
dieſe Richtungsveränderung örtlich mitteile. — Dieſe 
Richtungs veränderung im Ganzen wird wirkſam noch 
dadurch unterſtützt, daß auch die zwei Haupttäler, Enz— 


und Nagoldthal, nach N. ſich öffnen, ſomit jeden an⸗ 


nähernd aus N.-W.-lichen Himmelsrichtungen kommen⸗ 
den Strom mittelſt ihrer trichterförmigen Mündung 
auffangen und nach rückwärts in die einmündenden 
Seitentäler hineinleiten konnen, welche ihn ihrerſeits 
durch ihren Oberlauf hinauf- und in gleicher Richtung 
der Hochebene zuführen werden. — Während dabei alſo 
allen ungefähr N.-W-lihen Sturmrichtungen ſchon von 
Natur der Zutritt offen ſteht, die W.-lichen aber leicht 
zum Einſchwenken veranlaßt werden konnen, — hätten 
umgekehrt die 8. Welichen Winde ebenſo viele Quer: 
einſchnitte zu überſchreiten, als Seitentäler vorhanden 
ſind. Dies aber kann — mögen die Winde die Quer: 
rinnen zum Teil überfliegen oder an ihren entgegen— 
ſtehenden Wänden ſich ſtoßen — jedenfalls nicht völlig 
ohne Reibung, alſo auch nicht ganz ohne Kraftverluſt 
abgehen. 

So mögen ſchon die nächſten örtlichen 
Geländeausformungen im Kleinen gu: 
ſammenwirken, um auf den dieſen Talzügen nächſtge⸗ 
legenen Hochebenen den Winden mit (tatjächlicher oder 
ſcheinbarer) W.-N.-W- licher Herkunft, teils wegen 
längerer Wirkungsdauer, teils wegen mechaniſch ge— 
ringerer Widerſtände, einen größeren Ausſchlag gegen— 
über den reinen 8. W Winden zu verſchaffen. 

Jedoch bleibt dabei immer noch auffallend und 
nicht genügend aufgeklärt die Tatſache, daß auch auf 
einigen Hochebenen-Teilen, bei welchen gar keine, den 
Sturm in beſtimmter Richtung leitenden Talzüge in 
der Nähe ſind, dennoch zum Teil die S.-W.- hinter 
den N.-W.⸗ Richtungen zurückſtehen: jo auf den 
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Plateaur Wich von Calw, Ö-lih über Hirſau uſw., 
wo mehrere Striche vorhanden ſind, auf denen ich bis 
jetzt überhaupt kaum einen anderen als N.-W. lichen 
oder höchſtens W. lichen Wind erlebt habe (auf 
anderen Lagen blieb es dann allerdings wieder beim 
S.-W.). Auch ſcheint unerklärt, wie vergleichsweiſe 
doch wenige S.-W.-Würfe (laut Karte) an den 8. -W. 
hängen der N.-W.—S.-Ö.:lich ſtreichenden Seitentäler 
zu verzeichnen waren; und zwar auch an ihren mit 
werfbarem Holz reichlich beſtandenen Oberrändern, — 
da doch jedenfalls dieſe Expoſitionen dem S.- W. - 
Wind unmittelbar ausgeſetzt find. — Solche Aus 
fälle weiſen darauf hin, daß Einzelheiten der örtlichen 
Geländeausformung doch nicht hinreichen zur Er: 
klärung der geſchilderten Sondererſcheinung im Ganzen. 
Vielmehr ſieht man ſich wohl oder übel genötigt den 
Blick auch noch auf weitere Gebiete hinans zu 
richten. Hier iſt dann auch beſonders wieder ein Punkt, 
wo jene von anderer Seite her in Ausſicht ſtehenden 
Unterſuchungen ſich mit meinen in engerem Kreis ſich 
bewegenden Darlegungen vermutlich begegnen und 
dieſe ergänzen werden. Ich möchte meinerſeits nur 
kurz die Frage ſtreifen und andeuten: Sollte es uns 
denkbar ſein, daß auch der Schwarzwald-Gebirgsſtock 
im Ganzen eine teilweiſe Geſamtablenkung der 
kontinentalen Windftröme* zu Stande 


* Nach „van Bebber, Wettervorherſage“, Seite 201, haben 
„. . hohe Gebirgsketten, die ſich den herrſchenden Luftſtröm⸗ 
ungen entgegenſtellen, einen mächtigen Einfluß auf unſer Wetter“. 
— In Mittel⸗Europa z. B. bildet bezüglich der barometriſchen 
Gegenſätze der Kamm der Alpen häufig eine Scheidewand zwiſchen 
den Gebieten des zyklonalen und antizyklonalen Luftdruckver— 
hältniſſes, was oft genug dem Reisenden in Form anderer 
Wetterlage ſchon beim Paſſieren des St. Gotthardts und des 
Brenners oder der anderen Päſſe auffällt; fo in den berüchtigten 
Tagen vom 13.—17. Mai 1902, wo bei uns Regen- und Schnee: 
fall, auf der Südſeite heiterſtes Wetter herrſchte, — und ums 
gekehrt. — Hann gibt in ſeinem Lehrbuch der Meteorologie, 
S. 504 an, daß (freilich im Gegenſatz zum Fortſchreiten der 
Minima über die nordamerikaniſchen Felſengebirge hinweg) die 
Alpen mit ihrem öſtlich verlaufenden Kamm ſelten von Minimis 
überſchritten werden. — Mir wurde auf dem meteorologiſchen 
Obſervatorium zu Bergamo am Südfuß der Bergamasker Alpen 
beſtimmt nachgewieſen, wie jenſeits mit ziemlicher Regelmäßig— 
keit über die Po-⸗Ebene ein Minimum hinzieht (und zwar von 
0. nach W., merkwürdigerweiſe nicht von W. nach O.), fo oft 
wir diesſeits der Alpen ein Maximum haben. — 

Was aber die Luftbewegung ſelbſt betrifft, ſo verſicherte 
dieſelbe Stelle, daß dort faſt niemals, jedenfalls äußerſt ſelten, 
ein J.-Sturm beobachtet wird, der von uns aus über die Alpen— 
wand dorthin käme; (wobei ich bemerke, daß die Station ſich 
auf dem höchſten Turme der hochgelegenen Bergſtadt befindet); 
— um jo häufiger aber reinſte O.- und W.- Stürme, alſo parallel 
der ſüdlichen Alpenwand. 

Sehr bezeichnend iſt (in teilweiſe umgekehrtem Sinn) 
auch das ſtatiſtiſch nachgewieſene Hervortreten der N.- und 
J.-O.-Winde in der Wiſt⸗Schweiz im Gegenſatz zur Zeutral— 
und Oſtſchweiz. Der Zuſammenhang dieſes lokalen Uleber— 
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brächte? Etwa fo, daß in der oberen Rheintal⸗Ecke 
an der ſüdweſtlichen Kante des 1500 m hohen Feld 
bergs der aus S.-W. kommende Luftſtrom ſich zu 
ſtoßen, — einen ſtärkſten Teilſtrom durch das weite 
Rheintal, einen zweiten mit öſtlicher Ausbiegung durch 


gewichtes einer beſonderen Luftftrömung mit dem entſprechenden 
Verlauf der orographiſchen Achſe der Einſenkung zwiſchen 
Jura und Zentralalpen und mit der durch das Rhoneta 
vermittelten Zugehörigkeit zum Attraktionsgebiet der Minima 
im Golf von Lyon einerſeits, — im Gegenſatz zu der durch das 
Hochgebirge bedingten Abgeſchloſſenheit der übrigen Schweiz 
gegen Süden andererſeits —, iſt im 25. Jahrgang der „Schweize⸗ 
riſchen meteorolog. Beobachtungen“, Heft von 1888, durch Dr. 
J. Müller eingehend erklärt worden. — 

Als anderweitige Einzelheiten mögen folgende Notizen 
dienen: 

Am GardasSee und ſogar noch in Bozen herrſchte ſchönſtes 
Wetter, ſo lange am 6.—9. Oktober 1901 zur gleichen Zeit 
über ganz W.-, Mittel-, S.-W.- und 8.-Deutſchland und bis 
tief nach Oeſterreich die bekannten Gewitterſtürme ihre Ver⸗ 
wüſtungen ausdehnten. — Lugano hatte nur ſchwachen Wind 
und annähernd Windſtille, während dicsſeits der Alpen in ganz 
Deutſchland von Braunſchweig bis zum Bodenſee die X. O. 
und O.-Stüme des 1. Februar 1902 hauſten, welche ſogar noch 
bis nach Chur in der Schweiz verſpürt wurden. — 

Ob die Tatſache, daß (nach gütiger Mitteilung von 2 
Kollegen) im württemb. Oberland, alſo nahe der nördlichen 
Alpenwand, dieſer ſelbe Sturm, der ſouſt mehr nordöſtliche 
Richtung hatte, dort mehr rein⸗öſtliche Würfe markierte, gleich. 
falls eine Anſchmiegung an die oſtweſtlich verlaufende Alpen⸗ 
wand andeutet, muß ich dahingeſtellt ſein laſſen. — Intereſſant 
iſt, daß Chur, am hinterſten Oberlauf des Rheines, ſüdlich von 
uns wieder Nordwind notierte: höchſtwahrſcheinlich infolge des 
Leitungsvermögens des dort ſüdnördlich eingeſchnittenen Rhein: 
tales. — 

Nebenbei: Daß unſer „Föhn“ nach den neueren Forſchungen 
gar nicht, wie man früher annahm, ſeine charakteriſtiſchen Eigen⸗ 
ſchaften etwa ſchon von jenſeits der Alpen aus mitbringt, iſt 
hier zunächſt mehr in negativem Sinn lehrreich. Poſitiv in 
Betracht kommend iſt dagegen die Erkeuntnis, daß bei großen 
Druckunterſchieden auf der N.- und S.-Seite gerade durch den 
Hochgebirgswall der Austauſch der Luft wenigſtens anfänglich 
verhindert wird, ſo daß der Nachſchub erſt ſekundär und unter 
weſentlichen Veränderungen nachfolgen kann. — 

Wenn alſo größere Unterſchiede, Hinderniſſe und Hemmungen 
vom Hochgebirge hergeſtellt werden, jo wird es ſtatthaft fein, 
ähnliche Hinderungs⸗ und Abhaltungswirkungen in eniſprechend 
vermindertem Maß auch beim Mittelgebirge zu vermuten. Ich 
meinesteils kann hierüber vorläufig nur beibringen, daß — nach 
freundlicher Mitteilung des Herrn Dr. Schultheiß — der von 
der Großhzgl. Zeutralſtation Karlsruhe berechnete Durchſchnitt 
dort (etwas N.-W.-lich von uns, jenſeits des Gebirgsauslaufes) 
ein Jahresmittel ſämtlicher Winde von nur 3% N.-W., — hier 
dagegen die Durchſchnittsberechnung von Herrn Rektor Dr. 
Müller in Calw ein ſolches von 22,6% N.- W. — zeigt. 
(„Klima von Calw“ nach 100 jährigen Wetterbeobachtungen von 
Dr. Hermann Müller.) 

Zeitungs nachrichten meldeten aus Naftatt am W. Juß 
unſeres Schwarzwaldes am 2. Januar 1902 einen „Dächer ab⸗ 
deckenden Orkan“, von welchem man im Enz⸗ und Nagoldtal 
am O.-Fuß des Schwarzwaldes — kaum 8—10 Stunden von 
Raſtatt entfernt — nicht einmal den leiſeſten Hauch verſpürte.— 
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das obere Neckar⸗ und Donau⸗Gebiet, und den Reſt 
über den oberſten Schwarzwaldkamm ſelbſt zu ſenden 
hätte, wobei der letztere Strom, dem die meiſten 
topographiſchen Hinderniſſe unterwegs zu überwinden 
bleiben, bei ſeinem Abſtieg über unſere flachere nordöft: 
liche Gebirgsabdachung (Windſchattenſeite im weiteren 
Sinn) am geſchwächteſten ankäme? — Daß dagegen um: 
gekehrt jedem nordweſtlich ankommenden Wind der 
Zutritt zu unſerem Gebirgsausläufer durch die (auch 
geognoſtiſch ſo deutlich ausgeprägte) Einſenkung zwiſchen 
Karlsruhe, Bruchſal und Pforzheim frei geöffnet 
wäre? — Sollten dieſe geographiſchen Ver⸗ 
hältnifie im Großen nicht auch dazu bei— 
tragen können, ſchon von langer Hand her 
den N.-W.⸗Stürmen ein Uebergewicht auf Koſten der 
S. W.⸗Stürme zu geben? — — — 


III. Anzeichen für ähnliche Ablenkungs⸗ 
verhältniſſe in anderen Gebieten. — 


Fragt man nun weiter, ob wohl ſolche chroniſche Er⸗ 
ſcheinungen auch in anderen Landesgebieten zu erwarten 
ſeien, jo kann ich zunächſt nur ſehr vorſichtig antworten: 
„Ahnliche Urſachen werden unter ähnlichen Vorausſetzungen 
ähnliche Wirkungen haben,“ — wobei füglich überhaupt 
jeder auffallende Ueberſchuß einer abſonderlichen Wind— 
richtung, alſo auch in umgekehrtem Richtungsverhältnis, 
als „ähnlich“ zu gelten hat. — Daß in der Tat Ab— 
lenkungen mit größerer oder geringerer Verläßlichkeit 
ſich da und dort noch wiederfinden, geht hervor aus 
der Beſtätigung des Herrn Kollegen von Enzklöſterle,“ 
daß dort meiſt N.-W.-Sturm werfe; ebenſo aus den 
ſehr pünktlichen Aufſchrieben des Herrn Kollegen von 
Gſchwend bezüglich ſeines Forſtes im Welzheimer Wald; 
ebenſo ſoll der Bezirk Liebenzell „nur“, — ebenſo der 
Bezirk Hofſtett „meiſt“ N.-W. zu empfinden haben; 
ganz ebenſo der Forſt Altenſtaig — je auf gewiſſen 
Lagen. 

Im weiteren Sinn ähnlich, nämlich im Sinn der 
deutlichen Ausprägung des Weſtwindſchattens, ſind die 
Beſonderheiten im Forſt Buhlbach, deſſen fein beobach— 
tendem Herrn Verwalter wir die ausgezeichneten und 
ſehr intereſſanten Darlegungen über regelmäßigſte Er— 
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ſcheinungen aus dieſem klaſſiſchen Gebiet der Oſtſtürme 
(in der Allg. Forſt- und Jagdzeitung) zu verdanken 
haben. — Daß nach deſſen gütiger Privatmitteilung 
ſchon allein die Oſtſtürme von 1889 an bis 1901 
(„ aljo ganz ohne die koloſſalen neuen Oſtwürfe von 
1902! —) zuſammen 70500 fm., die Weſtſtürme zu: 


* (Gemeint find diejenigen Herrn, die bis 1901 oder 1902 
je den genannten Forſten vorſtanden. Von ihren Mitteilungen | 
iſt mit ausdrücklicher Zuſtimmung der Herren Gebrauch 
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gemacht worden. Die Mitteilungen gründeten ſich ſämtlich auf 


mehrjährige Wahrnehmungen. 


ſammen nur 13 000 fm. geworfen haben, iſt beweiſend 
genug für oͤrtliche Schutz- und Nichtſchutz-Verhältniſſe. — 

Mit den genannten Herrn Beobachtern jedenfalls 
weiß ich mich eins in der Ueberzengung, daß eine 
weitere Beobachtung der beſonderen Sturmerſcheinungen 
in den bezeichneten Gebieten ſich lohnt. Soll jedoch 
die Beobachtung anderwärts erhebliche und verwertbare 
Beſonderheiten ergeben, ſo wird allgemein topographiſche 
Vorausſetzung ſein: annähernd gleiche Geländeaus— 
formung. ähnliche Gliederung, ähnliche Freiſtellung der 
Gebirgsteile, ähnliche Höhenunterſchiede zwiſchen Berg 
und Tal, ähnliche Neigungswinkel. — Setzt man ſtatt 
„ähnliche“ durchweg „größere“, ſo wird man vielleicht 
ſagen können: je größer alle dieſe Faktoren, um jo ent: 
ſchiedener vermutlich auch das Reſultat; um ſo näher 
den Verhältniſſen des Hochgebirges. — 

IV. Vergleichung von Mittelgebirgs⸗ 
Erſcheinungen mit alpinen Erſcheinungen. 
— Einzelne Unterſchiede. — Erklärungs⸗ 
verſuche. — 

Damit werden wir hinübergeleitet zu einer weiteren 
Betrachtung im Anſchluß an die hieſigen Ergebniſſe. 

Es iſt nämlich gewiß von allerhöchſtem Lehrwert, 
ſolche Einzelbeobachtungen auf ihre Uebereinſtim-⸗ 
mung mit erprobten früheren Feſtſtel⸗ 
lungen zu prüfen, wobei Unklarheiten am beſten 
an den Tag kommen müſſen und das Nachdenken am 
intenſivſten angeregt wird. Beſonders lehrreich dürfte 
ſein eine Vergleichung mit den bekannten Beobachtungen 
von Zötl, dem die Literatur die trefflichſten und ein: 
gehendſten Feſtſtellungen über den Einfluß der 
Geländeausformungen auf die Sturm: 
ablenkung im Hochgebirge zu danken hat.“ 
Seine Beobachtungen finden bei uns meiſtens ihre Be— 
ſtätigung; — wie ſie denn auch ſchon durch M. Kienitz 
im Novemberheft der Forſt- und Jagd-Zeitung von 
1877 nach einem Sturm in der Oberförſterei Marburg 
in höchſt ſachverſtändiger und verdienſtlicher Weiſe auf 
ihre Giltigkeit für das dort Wahrgenommene geprüft 
und beſtätigt worden ſind. — Einzelnen Zötl'ſchen 
Theſen hinwiederum haben die hieſigen Vorkommniſſe 
allerdings widerſprochen. Da nun an den ausgezeich— 
neten Beobachtungen Zöil's offenbar gar nicht zu 
zweifeln iſt, umgekehrt aber auch an den hieſigen Ge— 
ſchehniſſen nichts preisgegeben werden kann, ſo bedürfen 
wohl die hieſigen Aufnahmen einer Erläuterung und 
— ſoweit es mir gerade möglich iſt — einer Auf— 
klärung des Widerſpruchs. — | 

Zuerſt, daß der N.-Wind wegen des gefrorenen 
Bodens nicht ſo Stark zu wirken vermöchte wie der 


* Zötl, Handbuch der Forſtwirtſchaft im Hochgebirge. 
Wien 1831. S. 27 —30. 
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W.-Wind, — auch, daß der O.-Wind in Hinſicht auf 
Kraft der unbedeutendſte ſei, —: dieſe zwei Grundſätze 
laſſen ſich, wenigſtens hinſichtlich der Wurfergebniſſe, 
nach dem bisher Vorgetragenen offenbar auf unſer 
Mittelgebirge nicht ohne weiteres übertragen. (Siehe 
Forſt Buhlbach und Schönmünzad, ſiehe auch die Er: 
eigniſſe vom 30. Jannar bis 1. Februar 1902 im 
Ganzen). — Die Faktoren, die hier den Unterſchied 
verſchulden, ſind mir zur Zeit unauffindbar. Falls es 
nicht etwa ſtatthaft iſt, an un verhältnismäßig geſteigerte 
Trockenheitsgrade wenigſtens der öſtlichen Expoſitionen 
und demnach an unverhältnismäßig verkürzie oſtſeitige 
Stammhöoͤhen im Hochgebirge zu denken, — was mir 
von zuſtändiger Seite aus als nicht zutreffend bezeichnet 
wird, — kann ich keine Erklärung finden und muß 
mich darauf beſchränken, den Widerſpruch feſtzuſtellen. — 

„Weiter wirken“ nach Zötl — im Hochgebirge „die 
Winde unter ſonſt gleichen Umſtänden abwärts 
ſtärker als aufwärts“, . . . „woraus ſich die Er: 
fahrung erkläre, daß die Kraft der Winde talauswärts 
immer größer ſei als taleinwärts, indem alle Täler 
dem Ausgang zu ſich ſenken.“ | 

Wenn dieſe zwei dortigen Erfahrungen ebenfalls 
mit den hieſigen und, wie mir Kollegen beſtätigen, mit 
ihren Wahrnehmungen auffallender Weiſe im aller: 
direkteſten Widerſpruch ſtehen, ſo iſt es auch hier ſehr 
ſchwer, eine Löſung zu finden. Dennoch möchte ich eine 
ſolche wenigſtens verſuchen, — wobei ſich zugleich 
Gelegenheit bietet, auf benachbarte andere Fragen, die 
des Studiums wert ſind, einiges Nachdenken zu ver: 
wenden.“ 


„Es iſt mir entgegengehalten worden, Zötl werde den 
„Föhn“ gemeint haben. Wenn auch dann die Widerſprüche 
noch nicht gehoben wären, fo wäre immerhin eine Einigung 
elwas leichter, falls Zötl ſpeziell von „föhnigen Bergwinden“ 
ſpräche. Dies iſt aber ausdrücklich nicht der Fall; der Aus⸗ 
druck „Föhn“ findet ſich überhaupt in den hierher gehörigen 
Kapiteln nicht. Wohl nennt Zötl einen „Bergwind, der vom 
Joch herabkommt“ „und deſſen Entſtehung größtenteils 
örtlich, d. h. an den benachbarten Berggipfeln und Fernern 
ſei ... .“; und dies würde allerdings ganz überraſchend zu der 
neueren Erkenntnis des Föhns als eines zunächſt dem Gebirge 
ſelbſt entſpringenden Windes paſſen. Aber zu Zötl's Zeit (1830) 
kannte man gerade dieſe neue Erklärung noch nicht, ſondern 
glaubte wegen der Wärmeerſcheinungen allgemein an die Her. 
kunft des Föhns aus dem heißen Süden, Italien oder Afrika —: 
eine Anſchauung, die auch Zötl damals nicht wohl überwunden 
haben konnte, obgleich er ein ausgezeichneter Beobachter war. 
Es ſtanden ihm eben die ſpäteren gleichzeitigen (ſynoptiſchen) 
Aufnahmen von der Nord» und Südſeite der Alpen, wodurch 
allein erſt das Weſen des „Föhns“ als eines zunächſt aus dem 
Gebirge ſelbſt zu Tal fallenden Windes erforſcht wurde, noch 
nicht zu Gebote. Alſo umgekehrt: wenn damals Zötl von 
einem Bergwind fagt, „ſeine Entſtehung ſei ... an den benach⸗ 
barten Berggipfeln und Fernern“, ſo macht gerade dieſer Zuſatz 
es unwahrſcheinlich, daß er damit den Föhn gemeint habe. 
Abgeſehen von jenem Anachronismus aber würde Zötl, wenn 
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Ein gewiſſer Bruchteil der auffallenden Zötl'ſchen 
Bergab⸗Würfe mag auf Rechnung deſſen kommen, was 
ſchon einleitend bei den ſogenannten „Einzel verwerſungen“ 
(Seite 326) über den Einfluß des jäheren Steilhanges 
auf das Geworfenwerden des tieferſtehenden Stammes 
durch den hoͤherſtehenden gejagt wurde: — Um jo viel 
nämlich, als das Hochgebirge an Zahl, Ansdehnung 
und Steilheit ſeiner Hänge unſerem Mittelgebirge über: 
legen iſt (— nur ſehr wenige unſerer Steilhänge er: 
reichen einen Böſchungswinkel von 450 —), um io 
viel mehr muß dort ſchon im voraus Gelegenheit zu 
der geſchilderten Wurfart beſtehen als bei uns. 

Doch reicht auch das nicht aus zur Erklärung. — 
Beim Suchen nach weiteren Gründen müſſen wir etwas 
weiter ausholen. — 

Zweifellos handelt es ſich in Zötl's Hochgebirge um 
Täler mit ungleich ſtärker fallender Talſohle und mit groß⸗ 
artigeren Höhen- wie Längen⸗Abmeſſungen, in denen dann 
der Sturm auch zu ungehinderterem Zug ſich entwickeln 
kann. In unſerem Gelände dagegen finden ſich, außer den 
Haupttälern, — deren ſanftes (ſtreckenweiſe kaum 0,5 
bis 1-prozentiges) Sohlengefäll in der Tiefe faſt als 
eben gelten und ſomit zu merklichen Unterſchieden im 
Talauf⸗ und Talabwind überhaupt kaum einen Anlaß 
geben kann, — meiſt nur verhältnismäßig kurze Seiten 
täler. Letztere aber erweitern ſich ſehr ſchnell nach 
außen und unten. Dies muß notwendig talauswärts 
eine ſtarke Ausdehnung der von innen nach außen 
fließenden Luftmaſſen im Gefolge haben, ſomit einen 
Spannungsverluſt und eine entſprechende Verminderung 
des Drucks. Umgekehrt wird, wie übrigens Zötl ſelbſt 
auch in einer ſpäteren Notiz angibt, von außen nach 
innen gerechnet, die raſche Verengerung der Schluchten 
nach oben bewirken, daß der taleinwärts dringende 
Wind, — mag er auch infolge der Reibung einige 
Krafteinbuße erleiden —, um ſo mehr durch die elaſtiſche 
Verdichtung ſich verſtärkt und infolge der ſtarken Ein: 
zwängung an Druckkraft gegen ein- und aufwärts 
gewinnt. — Darf man nach den Wurfergebniſſen rechnen, 
ſo finden ſich hierfür Belege in allen Forſten in 
Menge. 

Ein pflanzen⸗phyſiologiſches Moment kommt noch 
hinzu, dem einige Worte zu widmen ſind. Jedermann 
weiß, daß an den meiſten Altholzbäumen (namentlich 
Nadelholz) mit zunehmendem Freiſtand und Lichtungs⸗ 
wuchs das Aſtwerk jäbelförmig nach abwärts ſich 
krümmt und zu Boden neigt, je mehr die Aſte ihre 


er den „Föhn“ im Auge gehabt hätte, doch wohl ausdrücklich 
bei feinem Bergwind auch deſſen charakteriſtiſche Trockenheitz⸗ 
und Wärme⸗ uſw⸗Eigenſchaften nicht ſtillſchweigend übergangen 
haben, da doch dieſe mit der Herkunft aus den „Fernern“ 
(Schneefeldern) nicht ohne weiteres im Einklang ſtehen, ſondern 
beſonderer Erklärung bedürfen. 


4377 


Länge und Laſt vergrößern. Es läßt ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, daß durch dieſe ſchräge Abwärtsſtellung namentlich 
der ſtärkſten und ſtarrſten Aſte auf der Windſeite, 
welche den Druck zum Teil noch auf den Stammſchaft 
übertragen, der Sturmſtoß auf den Baumköoͤrper, wenn 
er horizontal oder gar von oben kommt, im Sinn einer 
abwärts gerichteten Komponente beeinflußt wird; 
— ferner daß durch das vom Wind beſorgte Ab⸗ 
wärtsbiegen der Aſte der durchſchnittliche Schwerpunkt 
der Krone durch den Stoß ſelbſt um einiges nach unten 
verlegt, 5 der Hebeldruck um ſo viel vermindert 
wird — : beides Faktoren, welche in gleichem Sinn 
günftig wirken und dem Geſamtbaumkörper den Stoß 
eher auszuhalten helfen. 

Beide Faktoren aber verwandeln und vereinigen 
ih zur gegenteiligen Wirkung, vermehren alſo ftarf 
die Wurfkraft des Windſtoßes, wenn dieſer von unten 
her kommt und das Aſtwerk „unterfängt“. Man 
braucht ſich nur an die Verlegenheiten mit dem Regen⸗ 
ſchirm im Wind zu erinnern, um ſich beiderlei Wirkungen 
u veranſchaulichen. Aber auch im Wald iſt ſehr 
deutlich zu ſehen, wie die Zerrungen an den Wipfeln 
und die Wurf⸗ oder Bruchbewegungen der Kronen am 
tollſten werden in dem Augenblick, wo es dem Wind 
gelingt, nicht nur die Zweige zur Seite zu biegen, 
ſondern auch das ſtärkere Aſtwerk aufzuſträuben oder 
in die Höhe zu ſtülpen. Sind die Kronenbeſtandteile 
noch biegſam, ſo tritt einige Selbſthülfe ein im Sinn 
des elaſtiſchen Druckausweichens (ſiehe oben); wenn 
nicht, ſo wird der Kampf verzweifelt. Aus dieſen 
Wirkungen, (— die ganz neben bei auch mit im Spiel ſein 
werden bei den Erſtaunlichkeiten des Aushaltens gewiſſer 
Freiſtand⸗ und Traufbäume „trotz“ oder „wegen“ 
ihrer bedenklichen Tiefbeaſtung —), folgt für die jetzige 
Frage die unter ſonſt gleichen Umſtänden heftigere 
Wurfkraft des ein Altholz von unten her anfallenden 
Sturmes. Beiſpiele hierfur liegen zu Tauſenden im 
Schwarzwald, beſonders in den Bezirken Enzkloͤſterle, 
duhlbach, Hirſau u. a. — im letzteren ebenſo vom 
Oſt⸗ als vom Weſtſturm geliefert. — Woher aber 
immer wieder der Unterſchied zwiſchen dieſen und den 
gerade umgekehrten Zötl’ihen Erſcheinungen? Zur 
Antwort wäre hier wieder zurüczugehen auf das 
Topographiſche, und man hat zu vermuten: „phyſiologiſch“ 
wird wohl im Hochgebirge wie bei uns im Mittel⸗ 
gebirge die Wurfgefahr allerdings beidemal von unten 
nach oben größer ſein als von oben nach unten; aber 
die topographiſchen Verhältniſſe ſind nach den Abmeſſungen 
ſowohl wie nach der Steilheit der Gefälle im Hoch⸗ 
gebirge um ein Vielfaches übermäßiger geſtaltet als bei 
uns, und ſie überwiegen daher dort die phyſiologiſchen 
Faktoren. Und zwar wäre zunächſt ſpeziell bezüglich 
der 9 in den Tälern hinzuweiſen auf die 
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nach Gefäll, Länge und Figur andere Geſtaltung 
unſerer Täler gegenüber dem Hochgebirgstal, ſofern 
in unſerem kürzeren Taltypus der ab: und auswärts⸗ 
Itrömenbe Sturm ſich von ſelbſt raſch abſchwächt, im 
dortigen Taltypus derſelbe aber auf größere Längen 
hin ſeinen Dichtigkeits- und Stärkegrad unvermindert 
beibehält. — Ebenſowohl zur weiteren Stütze dieſer 
Vermutung als zur Auseinanderſetzung über einen 
ferneren Widerſpruch, der mit dem letzten in engſter 
Beziehung zu ſtehen ſcheint, ſoll hier die Frage des 
ſogenannten „Überfallwindes“ herangezogen werden. 
Der „Ueberfallwind“ — im Mittel: 
und Hochgebirge. Dem Ueberfall⸗ 
wind, d. h. denjenigen Sturm, der (nach Ueber⸗ 
Ichreitung eines Berges oder einer Hochebene) an 
der ſeiner Herkunft abgekehrten Hangſeite („Lee 
Seite“) zu Tale ſtürzt, mißt Zötl (Seite 125 oben) 
und mit ihm mehrere andere anerkannte Autoritäten 
(z. B. Borggreve, Seite 287) eine ganz beſondere 
Heftigkeit und Wirkung bei; und an der Richtigkeit 
dieſer Lehre iſt für gewiſſe Verhältniſſe auch ſicherlich 
gar kein Zweifel möglich. Ich hatte daher bei den 
bieſigen Aufnahmen ſelbſt alle Mühe daran geſetzt, 
dem „Überfallwind“ und allem, was einem ſolchen 
etwa gleich ſehen mag, gerecht zu werden. Abermals 
aber ſcheint hier ein, wenigſtens gradueller, Unterſchied 
zwiſchen hieſigen und anderen Gebirgserſcheinungen vor⸗ 
zuliegen. Denn in der ganzen erreichbaren näheren und 
weiteren Umgebung konnte ich nach einer Reihe von 
Stürmen verſchiedenſter Herkunft und Art im ganzen 
kaum Fälle finden, die als „Überfallwind im weiteren 
Sinn“ —, und darunter nur 2 ſolche, die als ein: 
wandfreie und unzweideutige „Überfallwinde im engeren 
Sinn“ zu gelten vermögen. (S. O. Hang am Zuſammen—⸗ 
lauf des Altenſtaig-Bernecker Tales, S. W.⸗Hang des 
Sommenhardter Berges im Teinachtal, N. O.-Hang 
des Kentheimerberges, N. O.⸗Hang des „Zigeunerberges“ 
bei Calw, S.O.-Hang des Altburgerberges über Hirſau 
u. ſ. w.); einige davon ſind überdies klein, einige 
allerdings auch ſehr ſtark ausgefallen. — Trägt man 
nun dieſe Windfälle in die topographiſche Karte ein und 
vergleicht die Lagen mit einander, ſo zeigen ſie ſämtlich 
eine unverkennbare Uebereinſtimmung unter ſich 
darin, daß jedesmal die Fallrichtung in 
ihrer Vorwärts verlängerung direkt auf 
eine kürzere oder längere Offnung im 
Gelände gegenüber hinweiſt, — ſei es, daß der 
Hang des Wurffeldes, wie beim Altenftaiger Fall, in 
ein der Länge nach von ihm ausgehendes Tal hinunter⸗ 
ſieht, — ſei es, daß der jenſeitige Hang, ſonſt geſchloſſen, 
gerade gegenüber von einer Schlucht, einem Seitental 
oder einer ſonſtigen Lücke geſpalten iſt. Wo ein ſolcher 
Abzugskanal gegenüber fehlt, iſt — bis jetzt — nirgends 
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ein „Uberfallwind“ zu Stande gekommen. — Ich mußte 
fürchten, durch allzu ausführliche Deutlichkeit läſtig zu 
fallen, wenn ich den Zuſammenhang hier nochmals 
darlegen wollte. Es wird genügen, auf das hinzu— 
weiſen, was (Seite 335) bei den Vorausſetzungen zu 
der „ſaugenden“ Wirkung von Geländevertiefungen 
gejagt wurde; die Verwandtſchaft beider Verhältniſſe 
und Vorgänge iſt gewiß klar genug. — Nur folgende 
Merkwürdigkeit darf ich zur Vervollſtändigung noch 
beifügen: Schon vor Jahr und Tag hatte ich an: 
geſichts des zu Tage getretenen Zuſammenhangs die 
Regel ausgeſprochen, „Weſtwind könne meinem Gefühl 
nach eigentlich nur da überfallen, wo gelegentlich 
von vorne auch umgekehrt der Oſtwind hingelangen 
konne.“ Nun: am 1. Februar 1902 hat der 
N. O.⸗Sturm an 6 von obigen 8 Plätzen in der Tat 
die gewünſchte (2) Probe geliefert, — jo zwar, daß 
auf den damaligen W.⸗Überfall⸗Flächen nunmehr das 
Oſtfallholz zum Teil buchſtäblich dem Überfallholz die 
Gipfel entgegenſtreckt und ſich mit jenem berührt! — 
Ich glaube nicht, daß ich mich täuſche, wenn ich 
nun annehme: gerade dieſe deutliche Gebundenheit des 
Überfallwindes am Steilhang an das Fehlen eines 
geſchloſſenen und nahen Gegenüberhanges, alſo an das 
Vorhandenſein einer Abzugsgelegenheit in der Vorwärts— 
richtung, könne zugleich den Schlüſſel bieten zur Erklärung 
der Differenz zwiſchen den vorhin einander gegenüber 
geſtellten Mittel- und Hochgebirgserſcheinungen. — Wenn 
nämlich im Hochgebirge von Überfallwind (— wozu 
ſeinem Charakter nach ohne Zweifel auch der aus— 
geſprochene heftige Talabwärtswind gehört —) die 
Rede iſt, fo wird es ſich um Steilabſtürze handeln, 
wie ſie nur eben im Hochgebirge vorkommen und 
unſere Mittelgebirgs-Steilhänge an Bahnlänge und 
Fallweite um das 4, 5- und 105 fache übertreffen. Wo 
immer bei unſeren niederen Hängen der Wind herunter— 
zuſtürzen verſucht, ſtößt er ſchon nach kurzem Gefäll 
ſofort wieder auf einen nahen Damm oder OQnerriegel 
in Geſtalt des Gegenüberhanges, der nach dem früher 
Dargelegten ihm das In-Zug-Kommen verwehrt und 
ihn zum unſchädlichen Höhenflug über die Tiefen hin 
zwingt. Nur da, wo er Raum findet, in der Tiefe 
auf verlängerter Bahn geradeaus weiterzuſchießen, wird 
er auch den leesjeitigen Hang ſelbſt abfegen können: — 
das iſt dann dasjenige Verhältnis, in 
welchem das Mittelgebirge dem Überfall: 
wind dieſelben Tiefenverlängerungen bietet 
wie das Hochgebirge; nur in der Horizon— 
talen ſtatt in der Vertikalen. Mit anderen 
Worten und auf unſere Frage umgeprägt: im ſelben 
Verhältnis, in dem die Hochgebirgsabſtürze hinſichtlich 
ihres Höhenmaßes und ihrer Zahl die Mittelberghänge 
übertreffen, bietet das Hochgebirge mehr Gelegenheit 


— 


zu ausgiebiger Bildung wuchtiger „Uberfallwürfe.“ — 
— (Da ich von zuſtändiger Seite erfahre, daß im 
Schweizer Jura Überfallwinde von 1000 bis auf 
400 m Höhe herunter vorkommen, noͤchte ich eine 
Erhebung darüber anheim geben, ob nicht auch dort 
die hier geſchilderten topographiſchen Bedingungen zu: 
treffen.) 

Nun aber iſt bei genauer Nachrechnung erſichtlich, 
daß mit dem Bisherigen mehr nur der Unterſchied 
zwiſchen den Hoch- und Mittelgebirgs⸗Erſcheinungen 
zu erklären verſucht iſt; weniger das von Zöͤll konſtatierte 
übergewicht der Bergab- über die Bergauf-Würſe 
innerhalb des Hochgebirges ſelbſt. 

Zwar könnte eine Unterſuchung hierüber, als über 
einen ſcheinbar außerhalb des Rahmens dieſer konkreten 
Mittelgebirgs⸗Studie liegenden Gegenſtand, abgelehnt 
werden. Trotzdem aber möchte letzterem ein Wort 
gewidmet werden; — einmal wegen des Vergleichung 
Intereſſes überhaupt; ſodann aber noch, weil dennoch 
auch ein Zuſammenhang mit dem erſtgenanten Unter: 
ſchied nahe liegt. 

„Wind⸗Stauung“. — Denken wir nns einen 
in der Niederung an den Fuß eines Berges heran’ 
kommenden Wind, ſo wird dieſer zunächſt an der 
Bergwand in die Höhe zu fahren ſuchen. Dies wir 
ihm um fo leichter gelingen, je weniger ſchroff und 


ſteil die Bergwand ihm entgegenſteht; namentlich aber 


je ſanfter die Anfangsſteigung unten am Fuß desſelben 
ſich geſtaltet, weil er in dieſem Fall von ihr wie von 
einer Rampe oder einem „Anlauf“ allmählich und in 
ungebrochener Kraft in die ſteilere Aufwärtsrichtung 
übergeleitet wird. (— Das iſt derjenige Fall, auf den 
gleich nachher noch beſonders einzugehen fein wird. —) 
Umgekehrt aber wird ſehr große Steilheit und Schroff 
heit der Bergwand dem Sturm den Aufſtieg erſchwern 
und, insbeſondere, wenn auch ſchon der unterſte Berg 
fuß unvermittelt ſteil und in ſchroffem Winkel aus der 
Niederung aufſtrebt, — unmöglich machen. In dieſem 
Fall muß die anprallende Luftmaſſe ſich zu einer 
Stauung und Stockung bequemen, welche zwar zu— 
nächſt zu einer gewiſſen Verdichtung, aber des weiteren 
auch wieder zur Bildung eines „toten Winkels“ oder eines 
ſogenannten „Prisma's von ruhiger Luft“ vor der Wand 
führt. Die Beſtände auf der Bergwand werden alſo, 
mindeſtens in ihrer unterſten Zone, verhältnismärige 
Ruhe und Windſtille genießen; wogegen allerdings in 
den oberſten Zonen andere Luftmaſſen, über die ſchiefe 
Ebene des Prismıs ſich hinaufſchiebend, nach dem 
Gipfel hinſtürmen werden.“ 


* Als ich dieſe Stauungs theorie Herrn Prof. Schmidt⸗ 
Stuttgart vortrug, hatte er die Güte, mir fie durch ein von 
ihm ſelbſt auf dem Bodenſee deutlich beobachtetes Beiſpiel von 
Stauung des W.-Windes in der Nähe der ſteilen Beige am 
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Nun ift zwar ſehr natürlich, daß bei einem über: 
großen und der Senkrechten ſich nähernden Steilheits⸗ 
grade der Bergwand die Vegetation überhaupt fehlen 
muß. Aber wo überhaupt Banmwuchs noch vorhanden 
ift, tritt abermals wieder in Kraft der vorhin berührte 
pflanzenphyſiologiſche Faktor der Wuchsgeſtaltung: 
je ſteiler der Standort, um jo ſteilere Abwärtsneigung 
der Außenbeaſtung; um ſo wirkſamer alſo wiederum 
der Cigenſchutz gegen wagrechten oder ſchrägen Wind— 
Anprall von der Talſeite her. Dabei ſind ſehr leicht 
gewiſſe Mittelbeträge von Steilheit denkbar, bei welchen 
noch werfbarer Waldbeſtand vorhanden,“ und den 
noch ſchon die beiderlei Schutzwirkungen tätig ſein 
können; insbeſondere abermals bei entſprechender Ge: 
taltung des Bergfußes. — 


Die Anwendung auf die vorliegende konkrete Frage 
der Wurfunterſchiede bergauf und bergab hier und 
dort liegt nahe. — — — 


Nachdem hiermit die weſentlichſten Unterſchiede 
zwiſchen hieſigen und anderen Erfahrungen gewürdigt 
iind, möchte ein kurzer Hinweis darauf eingeſchaltet 
werden, daß wir im Mittelgebirge auch bei größter 
Sorgfalt in der Aufnahme es doch vermutlich niemals 
zu jener Sicherheit und Allgemeingiltigkeit der Ergeb— 
niſſe bringen werden, wie es im Hochgebirge moͤglich 
ſceint. Denn je ausgeprägter eine Geländeansformung 
und je großartiger die Höhen: Differenzen zwiſchen Tal— 
tiefen und einfaſſenden Bergwänden, um ſo ſicherer 
die Leitung der Winde in dieſen Rinnen, und 
um jo unausweichlicher die Ablenkungen: 
— und umgekehrt. — — — 


„Aufſteigender Sturm.“ — Noch eine letzte 
Beobachtung, anſchließend teils an das ſoeben über die 
Stauungsbedingungen Geſagte, teils an das bei den 
„Ueberfallwind⸗ Bedingungen“ berührte: Als eine Art 
bon Gegenſtück zu beiden nämlich ſollte hier noch 
geſchildert werden derjenige Wind, den man als den 
„anfſteigenden Sturm“ bezeichnen könnte — d. h. 
derjenige, der von vorne her einen Steilhang anfällt 
und von ſeinem Fuß an zur Höhe fährt. Hierbei iſt, 
wie ſoeben ausgefuhrt, Vorausſetzung, daß die Steil— 
heit zwar einen gewiſſen, nicht genau berechenbaren, 


-Ufer des Sees zu beſtätigen. — (Mit feiner Erlaubnis führe 
ich dies hier an.) 

Zu vergleichen im Kleinen: Die Schneeverwehungen am 
Fuß, d. h. im „toten Winkel“, von Dämmen. (Burkhardt, 
„Störungen des Eiſenbahnbetriebs“, S. 11.) 

Auf derartige Stauungserſcheinungen wird in einem ſpäteren 
Abſchnitt nochmals zurückzukommen ſein. — 

*Im Hochgebirge ſoll ja noch bei 70—800 Beſtockung vor: 
kommen; es iſt nicht wohl anders möglich, als daß ſo ſtarker 
Neigungswinkel die Aſtbildung, die ſchon hierorts obige Er⸗ 
ſcheinung zeigt, im gleichen Sinn noch deutlicher beeinflußt. — 
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Grad erreicht, ihn aber anch wieder nicht weſentlich 
überſteigt, — mindeſtens nicht ſchon vom Fuß aus. 

Daß dieſer Fall ferner nur denkbar iſt, wo der 
Sturm in der Tiefe einer Niederung ſelbſt (Ebene 
oder Talſohle) herankommt, nicht aber etwa von einer 
gegenüberliegenden Hochebene aus über ein Zwiſchental 
hinüberfliegt, iſt ſchon früher nachgewieſen worden. 
Hieraus und aus der Ansformung unſeres Wald— 
gebietes auf der nordöſtlichen Dachſeite des Haupt- 
gebirgsſtocks ergibt ſich, daß günſtige Gelegenheiten zur 
Führung ſolcher Frontalſtöße hierzulande abermals nicht 
den Südweſiſtürmen, ſondern nur den Stürmen von 
umgekehrter Herkunft geboten ſein koͤnnen. Es ſind 
denn auch im weſentlichen Nord- und Oſtſtürme ver: 
ſchiedenen Datums, welche mit Ausnützung aller der 
Faktoren, die kurz vorhin als den Bergaufwurf 
begünſtigend geſchildert worden ſind, in einer Reihe 
unſerer Seitentäler gewirkt und, — wie Zötl jo une 
übertrefflich anſchaulich jagt, — „mit der ihnen eigen— 
tümlichen Schwere ſich hineingelegt haben.“ 

Nebenbei: Gewiß wäre es eine intereſſante Auf: 
gabe, gerade dem letzteren Ausdruck Zötl's, womit er 
wieder einmal den Nagel auf den Kopf getroffen hat, eine 
ſpezielle Unterſuchung zu widmen. Denn ſo untunlich, 
trotz des Gedankens an Kälte und barometriſche Antizy— 
klonen⸗Nähe, es vielleicht ſein wird, ſich etwa ſozuſagen 
eine ſpezielle ſtärkere Wucht gerade der N.- oder O.-Wind⸗ 
Luftmaſſen mit ausſchlaggebender „Tiefenwirkung“ 
wiſſenſchaftlich vorzuſtellen,“ ſo wird eben doch mancher 
Beobachter in hieſiger Nachbarſchaft meine Ueberraſchung 

„Nachtrag: Früher, als ich beim Schreiben hoffen konnte, 
iſt dem ſoeben angedeuteten Wunſch nach weiterer Erforſchung 
dieſer Erſcheinung ſchon anderwärts näher getreten worden. Wie 
oben erſichtlich hatte ich eine Einſprache von fach⸗meteorologiſcher 
Seite befürchtet, falls ich die von Zötl ſo treffend gekennzeichnete 
Tiefenwirkung etwa aus einem meteorologiſchen Verhältnis zu 
erklären wagen wollte. — Nun hat aber ſoeben in dem (mir 
verſpätet zu Geſicht gekommenen) Dezemberheft der Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung von 1902, ein ungenannter Autor 
dieſen möglichen Zuſammenhang im Gegenteil beſtätigt, indem 
er der aus nördlich gelegenem und kaltem, antizyklonalem Ge⸗ 
biet kommenden und in ihren oberſten Schichten beſchleunigten 
Luftbewegung in der Tat eine abwärts wirkende Kraft und 
deswegen eine „mit Macht in die Täler hineindrückende“ Wirkung 
zuerkennt. — Ich akzeptiere mit Genugtuung dieſe Belehrung 
und füge fie hier noch ein, — es im übrigen dem Fach⸗Meteoro⸗ 
logen überlaſſend, ob die Erklärung ganz genügt und ob jene 
in die Tiefe wirkende Tendenz auch in größerer Entfernung 
vom Sitz der Antizyklone und ſchon auf halbem Weg oder in 
der Nähe der Zyklone noch als hinreichend ausgeprägt an⸗ 
genommen werden darf. 

Für Zötls Beobachtungsgabe wäre dieſe Zuſtimmung jeden⸗ 
falls eine nene Ehrung. Meine eigene, auf der nächſten Seite 
ausgeſprochene Vermutung dagegen, daß nämlich die beſchriebenen 
Erſcheinungen auch an weſtlichen Expoſitionswechſeln ſich ein⸗ 
finden ſollten, würde damit zunächſt an Voden wieder etwas 


verlieren. — Gewißheit hierüber bleibt abzuwarten. — 
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darüber teilen, wie eigentümlich treffend mit jenem Wort 
die beſondere Wirkungsart der fraglichen Stürme charak- 
teriſiert ſcheint. Dies dahingeſtellt, wurde aus den Be: 
zirken Hirſau, Liebenzell, Enztlöftere, Herrenalb, Buhl: 
bach, teils woͤrtlich, teils durch Kartierung, beſtätigt, 
daß die O.- und N. O.-Stürme der letzten Jahre mit 
bejonderer Vorliebe entweder in Schluchten und Ein⸗ 
ſenkungen aufwärts gegangen ſind oder ſich, den Waſſer— 
läufen entgegen, in den Tälern bis zu den den Hinter— 
grund abſchließenden Hängen hinaufgedrängt haben, um 
gerade dort hauptſächlich ihre Wucht zu erproben. — 
Dabei ſcheint mir nun aber ganz beſonders beachtenswert, 
daß gerade an den Hängen (Steilhängen) ſelbſt die 
heftigſten Würfe, übrigens oft genug ganz genau berg— 
auf, ſich ausprägen, wogegen die Hochebenen und zwar 
ſogar häufig ſchon ganz nahe hinter dem Hang ver— 
hältnismäßig weniger verwüſtet worden find. Dieſer 
raſche Nachlaß iſt in einigen mir zugänglichen Bei— 
ſpielen um ſo unvermittelter und deutlicher, je gleichmäßiger 
der Hang bis zum Plateaurand und je ſchärfer dort 
die Kante zwiſchen Steilhang und Hochebene ſich aus— 
ſormt; — während umgekehrt bei allmählichem Ueber— 
gang von Hang zu Plateau auch der Schaden auf 
letzterem ſich fortſetzt. — Es wird dies jo zu erklären 
ſein, daß die am Steilhang heraufſtürmenden Luftmaſſen, 
an einer ſcharfen Plateaukante angelangt, keineswegs 


Höhe geführt und hinter dem Plateaurand zu Boden ge: 
Ichüttet, wie eine foͤrmliche Schicht von „Nadelreisſtreu“: 
Zum Zeichen, daß dort die Zone der ruhigſten Punkte 
ſich befindet. 

Wenn dieſe Beobachtung in unſerem Gelände bis 
jetzt nur an den ſchärferen O.-Kanten zu machen war, 
ſo wird doch kein Grund ſein, warum ſie unter gleichen 
Verhältniſſen nicht auch am Weſtrand zutreffen ſollie. 
(— Der Gedanke an ihre taxatoriſche Verwendung zur 
Hiebszugsabgrenzung liegt nahe; ſiehe ſpäter. —) 

Freilich finden ſich im ſonſtigen württembergiſchen 
Bergland. meines Wiſſens nur wenige Waldoöͤrtlichkeiten, 
welche die hierzu nötigen ſcharfkantigen Steilabhangs⸗ 
grenzen und zugleich Nadelholzbeſtockung darboͤten. 
Immerhin möchte ich (— rein theoretiſch —) denken, 
daß beiſpiels weiſe etwa an einigen nordweſtlichen “Plateau: 
geſimſen der ſchwäbiſchen Alb, — da wo die Zinne des 
faſt topfebenen Hochplateaus mit einem Kranz von 
Weißjnrafelſen jo ſcharf gegen den ſteilen Hangaufſtieg 
abſchneidet, — der Nord-Weſt⸗Sturm ähuliche „tote 
Punkte“ markierte, von denen im Bedarfsfall die Forſi⸗ 
einrichtung zur Herſtellung taxatoriſcher Verteidigungs⸗ 
linien für Nadelholz Gebrauch machen könnte. (Den 
Gegenſatz hierzu ſiehe ſpäter.) Daß, wenn die Ver⸗ 
mutung zutrifft, die dortigen Herren Kollegen dies ſchon 
lange vor mir bemerkt haben, iſt mir gewiß völlig 


ſofort dem in die Horizontale umbiegenden Geländebruch ſelbſtverſtändlich; wie denn übrigens ſchon aus bekannten 


ſich anſchmiegen, ſondern auf eine gewiſſe Strecke noch 
in ihrer bisherigen aufſteigenden Richtung in die Hohe 
ſchießen, bis ſie von den oberen, aus der Ferne her in 
gleicher Höhe und wagrecht herankommenden, Schichten 
überwältigt und zur Anpaſſung an die Horizontale ge: 
zwungen werden. Auch hier muß dann infolge des 
Hinausſchießens der bergaufkommenden Ströme über 
die Kante ſelbſt, vielleicht auch zum Teil infolge des 
Zuſammenpralls der zweierlei Stromrichtungen, eine 
örtltche Stoßſtörung erfolgen, von welcher die hier „im 
toten Punkt“ ſtehenden Beſtandesteile Nutzen ziehen. 
Halten aber dieſe aus, ſo ſchützen ſie weiter auch die 
auf der Höhe hinterliegenden Partieen von Reihe zu 
Reihe und von Baum zu Baum. — Dieſe Erſcheinung 
läßt ſich hüͤbſch illuſtrieren durch die beglaubigte Er: 
zähluug, daß an der W.-Küſte von Irland auf einem 
günſtigen Felsabſturz die Kinder bei W.-Sturm ſich 
damit vergnügen, ihre Mützen aufs Meer hinauszu— 
werfen: Der Sturm, der an der Klippe emporbrauſt, 
bringt ſie ihnen regelmäßig wieder herauf und läßt ſie 
oben hinter der Felſenkante im toten Punkt wieder 
fallen. Ganz in demjelben Spiel hat z. B. der O. 
Sturm vom 31. Oktober 1901, der im Forſt Buhl— 
bach am oberſten O.-Abſturz des Staatswaldes „Bübles— 
plankopf“ warf, unglaubliche Maſſen von Zweigen der 
am oberen Hang niedergeriſſenen Altholzbäume in die 


| 


anderen Gründen die Einteilung an ſolcher Kante zu 
brechen pflegt. 

Hiermit berühren wir aber bereits das Gebiet der 
wirtſchaftlichen Folgerungen aus dem bisher Mit: 
geteilten, womit der nächſte Abſchnitt ſich beſchäftigen ſoll. 


Zuſammenfaſſung von B. 1—IV. 


Eine Zuſammenfaſſung der Erörterungen 
dieſes Abſchnitts ergibt Folgendes: 


1. Was die tatſächlichen Erhebungen be: 
züglich des hieſigen Beobachtungs— 


gebiets betrifft, ſo hat ſich im Be⸗ 
obachtungszeitraum hier, wie auch an: 
derwärts angenommen, im Ganzen ein 
Vorherrſchen der Stürme aus der weſt— 
lichen Hälfte der Windrofe gezeigt; je 
doch innerhalb dieſes Geſamtrahmens 
wiederum, — im Gegenſatz zu der ſonſt 
als in erſter Linie maßgebend angenon— 
menen J.-W.- lichen Sturm richtung, — 
hierorts vielmehr ein Sonderüberſchuß 
der N. - W. lichen (W. - N.-W.-licher) 
Sturmrichtungen. — Im Einzelnen 
beſtand dabei nach dem bisherigen Er: 
gebnis folgendes Verhältnis: 
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a) In den Talzügen eine über die Be⸗ 
obachtungsdauerſtändige, ſehr deut⸗ 
lich ausgeprägte, annähernd aus⸗ 
ſchließliche N. - W.- liche Sturm: 
richtung; 

b) Auf der Hochebene eine zwar teil⸗ 
weiſe 8.-W.⸗liche, dabei aber über: 
wiegend von 8.-W. bis auf N.-W. 
ſtändig wechſelnde, außerdem aber 
im Durchſchnitteben falls nichtgegen 
S.-W., ſondern wiederum gegen W. 
N.-W. gravitierende Sturmrichtung. 


Nebenher gingen vereinzelte 
Stürme aus anderen Richtungen 
(Gewitter bis jetzt aus 8.; ferner 
N.-O- und O.-Stürme) mit vor: 
läufig unberechenbarem Verlauf 
im Einzelnen. — 


2. Hinſichtlich der Erklärung jener Sonder⸗ 


a 


im 


Anzeichen dafür, 


erſcheinungen i ſt, unbeſchadet einer 
Mit⸗ Einwirkung allgemein meteo⸗ 
rologiſcher Vorgänge, der Zu⸗ 
ſammenhang des örtlich ſtändigen Bor: 
herrſchens beſonderer Windrichtung 
mit der ortlichen Geländegeſtaltung 
(„Ablenkung“) mindeſtens bezüglich der 
Talzüge erwieſen, — für das übrige 
Gebiet aber, teils nach dem Zuſammen— 
hang mit dem vorigen, teils nach wei⸗ 
teren Erwägungen, wahrſcheinlich. 
daß eine Wieder⸗ 
holung ähnlicher Beſonderheiten ſich 
auchin anderen Mittelgebirgsgebieten 
beſtätigen laſſe, ſind vorhanden. 


Ein Vergleichzwiſchenhieſigen Mittel⸗ 


gebirgsſturmerſcheinungen und den 
anderwärts beſchriebenen, alpinen 
Sturmerſcheinungen ergibt (neben Ge⸗ 
meinſamkeiten) auch einzelne Unter⸗ 
ſchiede, ſowohl hinſichtlich des Ein⸗ 
fluſſes der Expoſition als hinſichtlich 
der vertikalen Sturmwirkungen (Berg 
ab: und Bergauf Wind, Talaus⸗- und 
Talein⸗Wind), — für welche Unter⸗ 
ſchiede die Erklärung zum Teil in den 
ausgeprägteren Verhältniſſen des 
Hochgebirgs ſelbſt, nach Höhendifferenz 
und Neigungswinkel, gefunden werden 
kann. — Speziell der ſogenannte „Weber: 
fallwind“ ift, — mitgewiſſen Gradunter⸗ 
ſchieden, — beiden gemein ſam; mindeſtens 
im hieſigen Mittelgebirge aber an 


ganzbeſtimmtetopographiſche Vor aus⸗ 
ſetzungen gebunden. — (Eine noch näher 
zuunterſuchende Einzelheit iſt der „auf: 
ſteigende Sturm“, gleichfalls an be= 
ftimmte topographiſche Verhältniſſe ges 
bunden.) — 

(Schluß folgt.) 


Zur Frage der „Bedeutung der Forſteinrichtung 
und ihrer Weiterentwickelung“. 


Von Fauſe, Forſtaſſeſſor bei der Kgl. Sächſ. Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt zu Dresden. 


Im Aprilheft dieſer Zeitſchrift hat der Fürſtl. 
Reuß. Oberfdrjter Herr Sieber ſich über die 
Bedeutung der Forſteinrichtung und ihre 
Weiterentwickelung ausgeſprochen, und dabei 
aus naheliegenden Gründen vielfach auf Sachſen 
Bezug genommen. Vielleicht iſt es von allgemeinem 
Intereſſe, zu einigen Punkten dieſer Abhandlung Stel⸗ 
lung zu nehmen. 


Herr Sieber iſt von dem vollberechtigten Beſtreben 
geleitet, das Forſteinrichtungsgeſchäft nach Möglichkeit 
zu vereinfachen und bezeichnet die Flächen- und ins⸗ 
beſondere die Beſtandesaufnahme, ſowie Ermittelung 
des Holzvorrates, Zuwachſes und Normal umtriebes als 
die Hauptgrundlagen, aus denen die Ertrags regelung 
wieder vornehmlich das Altersklaſſen verhältnis, ſowie 
normale und konkrete Hiebsreiſe der Beſtände für ihre 
Zwecke herauszugreifen hat. Hierin befindet er ſich in 
voͤlliger Uebereinſtimmung mit der Sächſ. Forſt⸗ 
einrichtungspraxis, die auf dieſem Wege darnach trachtet, 
eine räumliche und zeitliche Ordnung der Wirtſchaft 
herzuſtellen, um dauernd die hoͤchſten Erträge zu erzielen. 


Daß der Normalumtrieb, dieſer Grundpfeiler 
der Ertragsbeſtimmung, geringen Schwankungen unter: 
liegt, koͤnnen wir beſtätigen. In Sachſen wurden die 
Berechnungen des finanziellen Umtriebes in den 60 er 
und 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts vor: 
genommen, und ihre Ergebniſſe beſitzen in der Haupt: 
ſache heute noch Geltung, obwohl ſie bei Gelegenheit 
der Hauptreviſionen immer von neuem einer Begutachtung 
unterzogen werden. In Ruͤckſicht auf die neuzeitlichen 
Verkehrs⸗ und Abſatzverhältniſſe wurden hier und da 
die Wertszuwachsprozente in größerem Umfange neu 
berechnet, — von einer Nachprüfung der Maſſenzuwachs 
prozente glaubte man bei den unveränderten Wuchs— 
bedingungen und Wuchsverhältniſſen abſehen zu dürfen —; 
die Kontrolrechnungen führten aber zu keiner nennens. 
werten Veränderung des finanziellen Haubarkeitsalters. 
Vereinzelt kommen ſelbſtverſtändlich Verſchiebungen vor. 
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Der Wirtſchafter wird in der Regel ſehr bald gewahr, 
ob die umtriebsgemäßen Stärken zugleich die nutzbarſten 
und begehrteſten ſind. Tauchen in dieſer Beziehung 
Zweifel auf, ſo läßt ſich häufig bereits aus den Ver— 
kaufsreſultaten ganzer Schläge verſchieden alten Holzes 
feſtſtellen. nach welcher Altersſtufe zu der größte Preis— 
aufſchwung erfolgt. Für die Wahl eines vorteilhaften 
Haubarkeitsalters entſcheiden wir uns meiſtens auch 
dann, wenn die Althölzer unter ungleichen Wuchs— 
bedingungen eutſtanden find, d. h. wir geben neuerdings, 
wenn es irgend angeht, Betriebsklaſſentrennungen, die 
auf Grund verſchiedener Normalumtriebe innerhalb 
derſelben Holz- und Betriebsart ganz im Judeichſchen 
Sinne vorgenommen worden Sind. auf und wählen 
einen durchſchnittlichen Normalumtrieb fürs ganze 
Revier. Dadurch vereinfacht ſich die Ertragsregelung 
ſehr, und andererſeits hat man es doch bei der Schlag— 
führung ganz in der Hand, der zu verſchiedenen Zeit— 
punkten eintretenden wirtſchaftlichen Reife der Beſtände 
in dem wünſchenswerten Maße Rechnung zu tragen. 


Was die Beſtandes aufnahme anlangt, ſo 
kann eine gute Wirtſchaft eine genaue Ueberſicht über 
die Beſtandeslagerung nicht entbehren. Mit Recht wurde 
daher in Sachſen allezeit viel Wert auf eine ſorgfältige 
Beſtandesausſcheidung gelegt. Zweifellos iſt man aber 
früher hierin oft ſehr weit gegangen. Der gleich— 
alterige, an Miſchungen arme Wald, deſſen wirt— 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit ganz weſentlich mit Hülfe 
des Altersklaſſenverhältniſſes angeſprochen wird, ver: 
führte dazu.“ Aber wir haben die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß eine Aufnahme in etwas größeren Zügen 
recht wohl ſtatthaft ſein kann. Freilich darf dadurch 
nicht die Ueberſicht über die zu ergreifenden wirtſchaft— 
lichen Maßregeln verloren gehen oder erſchwert werden. 
Darin gebe ich Herrn Sieber Recht, der Befund der 
Altersklaſſen wird auch bei einer nach freieren Geſichts— 
punkten bewirkten Beſtandesaustrennung den für die 
hieraus abzuleitenden Schlußfolgerungen hinreichenden 
Genauigkeitsgrad behalten. 


Nach den neueren Anordnungen ſoll der Taxator 
nicht weiter in der Beſtandesausſcheidung gehen, als 
es der wirtſchaftliche Zweck erheiſcht; ſoll Unterſchiede, 
die bei der Beſtandespflege verſchwinden werden, nicht 
kartieren; ſoll in Ungleichheiten, die zum Weſen eines 
Beſtandes gehören und geſetzmäßig wiederkehren, keinen 
Anlaß zu weitgehenden Beſtandesausſcheidungen erblicken. 
An einer öͤrilichen Abgrenzung der Beſtände nach 
10⸗jährigen Altersabſtufungen halten wir feſt. 


* Stellenweiſe iſt das ſehr zergliederte Beſtandsdetail auf 
die Entſtehungsweiſe der Reviere, nämlich auf allmähliches 
ſtück⸗ und ſtreifenweiſes Zuſammenkauſen von kleinbäuerlichem 
Waldbeſitz zurückzuführen. 
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Um die Beſtandeskarten deutlicher zu machen, werden 
fie neuerdings im Maßſtab 1: 15 000 hergeſtellt, gegen: 
über 1: 20 000 ſeither. 

Der Anſicht, daß beim Kahlſchlagbetrieb die Okular 
ſchätzung zur Feſtſtellung des Holzvorrats ge. 
nügt, kann man nach den ſächſiſchen Erfahrungen unter 
der Vorausſetzung einer angemeſſenen Kartierung der 
Einzelbeſtände voll beitreten. 

Mir ſcheint die Frage berechtigt zu fein, ob dieſes 
Schätzungsverfahren die Kluppe auch in Forſtwirtſchaften 
verdrängen kann, wo die Beſtände aus natürlicher Ver: 
jüngung mit langen Verjüngungszeiträumen hervor: 
gegangen, alſo ſehr ungleich beſchaffen ſind, oder wo 
Laub: und Nadelhölzer in unregelmäßiger horſt- und 
gruppenweiſer Miſchung vorkommen? Zweifellos wird. 
namentlich wenn ſich als weiterer erſchwerender Um— 
ſtand, eine ſteile wechſelnde Geländeausformung mit ihrem 
häufigen und unvermittelt eintretenden Wechſel der an: 
ſtehenden Beſtandsmaſſen auf eng begrenztem Raume 
hinzugeſellt, die Beſtandesausſcheidung und nicht minder 
die Maſſenanſprache nach dem Augenmaß beſondere 
Schwierigkeiten bereiten. Derartige Verhältniſſe zwingen 
dazu, ſowohl in der Trennung der Altersſtufen, als 
auch in der beſtandsweiſen Sonderung der Holzarten 
ſich mit einer Ausſcheidung in größeren Zügen u 
begnügen und auf eine weitgehende Uebereinſtimmung 
zwiſchen Schätzung und Ertrag zunächſt zu verzichten. 
Die Abweichungen werden indeſſen in dem Maße ab: 


nehmen, als aus den Wirtſchaftsergebniſſen auf der, 


Grundlage einer zuverläſſigen Beſtandeskartierung ein 
Anhalten für weitere Schätzungsarbeiten gewonnen 
wird. Uebrigens halte ich einen ganz ſcharſen Ce: 
nauigkeitsgrad bei Vorausbeſtimmung der Abtriebs— 
maſſen nicht für unbedingt geboten. Die Ertrage— 
regelung bat in der Zwiſchennutzung, die mindeſtens 
ein Drittel, oft ſogar die Hälfte der Geſamtnutzung aus⸗ 
macht, eine ziemlich unſichere Größe in Berechnung zu 
ziehen. Die Erträge and den vielfachen kleineren und 
größeren Eingriffen der Natur in das Beſtandesleben 
entziehen ſich in allererſter Linie einer genauen Voraus 
ſage. Der Hiebsſatz ſteht mithin zum Teil auf ſchwankem 
Grunde; was nützt es daher, den Abtriebs— 
ertrag mit der Kluppe auf den Feſtmeter 
genau zu normieren? 

Ein ſich in angemeſſenen Grenzen haltender Mehr: 
oder Minderausfall an Abtriebsmaſſe infolge ungenaue 
Schätzung braucht durchaus nicht ſtörend auf die Wirt: 
ſchaft einzuwirken, ſobald man ſich der einfachen red: 
neriſchen Arbeit unterzieht; in der Mitte der Periode 
den Hiebsſatz zu kontrolieren bezw. zu regeln. Dr. Martin 
ſagt:“ „Es iſt unrichtig und ein Zeichen mangelhafter 

* Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, Februarheft 1002, 
Seite 80. 
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Einſicht. wenn man glaubt, eine gute Ertragsregelung 
ließe ſich auf mechaniſchem, rechneriſchen Wege durch 
die Summierung von Kluppreſultaten herſtellen.“ Die 
Okularſchätzung verdient eine größere Ausbreitung. 

In Sachſen wird ſie auch auf den Vorverjüngungs— 
betrieb ausgedehnt, weil hier die waldbaulichen, weniger 
die ertragsregelnden Erwägungen entſcheidend für den 
Umfang der Nutzung ſind. Betriebsordner, die auch 
bei dieſer Wirtſchaftsform an einer Flächengrundlage 
jeithalten und demgemäß ein genaues Urteil darüber 
brauchen, welchem Vollbeſtande die gelichteten oder in 
der Verjuͤngung begriffenen Altholzbeſtände gleich zu 
erachten ſind, würden allerdings zur Herſtellung der 
teduzierten Flächen die Kluppe bei der Beſtandesaufnahme 
kaum entbehren können. Zweckmäßiger erſcheint es 
mir, beim Vorverjüngungsbetriebe im großen Um: 
fange, ganz von den reduzierten Flächen abzugehen 
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daß in manchen Fällen eine genaue Kenntnis von der 
Maſſenbildung der Beſtände für den Hanungsgaug 
ganz berechtlich ſein kann. | 
Hervorheben möchte ich, daß wir beim Auswerfen 
des Flächenhiebsſatzes auch dem durchſchnittlichen Güte— 
grade einer jeden Altersklaſſe großen Einfluß einräumen. 
Erſt die Bonitätsziffer ſtellt den Flächenumfang einer 
Altersklaſſe in das eutſprechende Licht, wenn es gilt, 
die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit derſelben beurteilen 
zu müſſen. Der Flächenangriff der haubaren Hölzer 
wird von dem Zuſtande der nachrückenden Altersklaſſen 
ſehr abhängig ſein, und es iſt wichtig zu erfahren, ob 
und zu welchem Zeitpunkte Beſtände mit durchſchnittlich 
geringerer oder größerer Maſſenhaltigkeit ins Abtriebs— 
alter treten. Die Ermitielung des normalen und wirk— 
lichen Vorrats und Zuwachſes für jede Altersklaſſe 
wird zu demſelben Ziele führen, nur iſt dieſer Weg 


und neben den Altersklaſſen eine Verjüngungsklaſſe umſtändlicher. 


mit zugehörigem, gutachtlich anzuſprechenden Vorrat an 
Abtriebsmaſſe fortzuführen. 

Die Mittelwaldvorräte ſchätzen wir auch nach dem 
Augenmaß ein. Außer der Bewegung des Holzvorrats 
im Zuſammenhang mit den Erträgen gewähren uns 
die Verjüngungsflächen“ ein Anhalten, ob bei der 
Schlagführung ſchonend oder ſtärker eingegriffen 
werden ſoll. 

Herrn Siebers kritiſche Betrachtung der 
einzelnen Elemente der Ertragsregelung: 
Normalumtrieb, wirkliche Hiebsreife, Altersklaſſen als 
Hauptgrundlage, demnächſt Holzvorrat und Zuwachs 
als Hilfsgrößen — deckt ſich vollſtändig mit den An⸗ 
ſchauungen, die man in Sachſen als dem Lande mit 
ausgeſprochener Kahlſchlagwirtſchaft hierüber beſitzt. 
Hoͤchſtens ließe ſich noch der Einfluß der Ertrags— 
ſtatiſtik dem hinzufügen. 

Im Gegenſatz hierzu werden Betriebsregelungen, 
die ſich auf Beſtandesformen und Wirtſchafts verfahren 
(Betriebsarten) erſirecken, bei denen die überſichtliche 
darſtellung der nach dem Alter geordneten Flächen un⸗ 
moglich oder nur unvollkommen iſt, das Hauptgewicht 
auf den Holzvorrat als dem Betriebskapital der Wirt: 
ihaft und auf den Maſſenzuwachs als die Quelle und 
den Maßſtab des Ertrages zu legen haben. 

Auf die von Herrn Sieber empfohlenen Zuwachs— 
unterſuchungen zur Feſtſtellung der konkreten Hiebs— 
reife verzichten wir allerdings, ſprechen letztere vielmehr 
lediglich gutachtlich nach Beſtandesalter, Wuchs, Kronen— 
form, Schluß und Bodendecke an. Es iſt aber zuzugeben, 


* Bei der Mittelwaldſchlagführung werden große, 20— 80 ar 
umfaſſende Horſte gehauen und in regelmäßigem Verbande aus— 
gepflanzt, ſo daß mit der Zeit ein ungleichalteriger horſt⸗ und 
gruppenweiſer Hochwald entſteht. 
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In der Literatur wird empfohlen, bei Vorrat oder 
Mangel an Althölzern die Normalität der Altersklaſſen 
mit Hülfe eines Ausgleichungszeitraums“ herbeizuführen. 

Die ſächſiſche Forſteinrichtung wendet geeigneten 
Falles ähnliche Hilfsmittel bei einem abnormen Stande 
der Altersklaſſen ſeit langer Zeit an. Ihr Augenmerk 
vornehmlich auf die Angriffsfläche des vorliegenden 
Jahrzehnts richtend, verabſäumt fie es wenn nötig nicht, 
auch die Nutzung der ſpäteren Wiriſchaftszeiträume zu 
überſchlagen. Sie ſtrebt nach gleitenden, nicht nach ruck⸗ 
weiſe auf und niederſteigenden Hiebsſätzen. 

Die Ermittelung des auf die Standortsguͤteklaſſen 
gegründeten Haubarkeitsdurchſchnittszuwachſes möchte ich 
nicht für jo verfehlt halten., als Herr Sieber ſie hin— 
ſtellt. Wie erwähnt, ſchwanken die Normalumtriebe bei 
uns im Ganzen wenig, infolgedeſſen geben die bei den 
einzelnen Erhebungen berechneten Zuwachszahlen ein 
ziemlich zuverläſſiges Bild von der Geſtaltung der Ertrags— 
fähigkeit eines Revieres und die vergleichsweiſe Gegen— 
überſtellung des wirklichen Zuwachſes wirkt zum min— 
deſten aufklärend über die Handhabung der Wirtſchaft, 
wenn ſie auch nicht zu direkten Schlüſſen auf die Be: 
meſſung der Erträge berechtigt. 

Die Bindung des Zwiſchennutzungsſatzes 
verwirft Herr Sieber aus guten Grunden. Ob ſich 
eine Wechſelwirkung zwiſchen Haupt- und Vornutzung 
empfiehlt, berührt er nur inſofern, als er an eine Ver⸗ 
minderung der Abtriebserträge durch ſtarke Durch— 
forſtungen nicht glaubt. Dem wird man ſich anſchließen 
können. Wie aber bei größeren Einzelbrüchen, Inſekten— 
hölzern u. ſ. f.? Bekanntlich beſchäftigt ſich namentlich 
die preußiſche Fachliteratur lebhaft mit dieſer Frage. 


4 Stötzer, der Altersklaſſenfaktor in der Waldertrags⸗ 
regelung, Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1902, Seite 293 ff. 
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Gewiſſe Stimmen fordern einen bindenden Geſamt⸗ 
hiebsſatz; nach ihnen iſt eine reinliche Scheidung von 
Haupt⸗ und Vornutzung undurchführbar, weil ſtarke 
Durchforſtungen, Lichtungshiebe und hohe Anfälle an 
Zufallsnutzungen einen Eingriff in den herrſchenden 
Beſtand und demnach eine Schmälerung des künftigen 
Abtriebsertrags bedeuten. Die Anhänger des der Kon⸗ 
trole unterworfenen Abtriebsnutzungsſatzes oder End: 
ertrages machen hiergegen geltend, ſo lange als die Ertrags— 
ſtatiſtik keinen ſicheren Schluß uͤber den mutmaßlichen 
Ausfall der Zwiſchennutzung zulaſſe, ſich im beſonderen 
die Ergebniſſe der Durchforſtungen nicht mit hinreichender 
Genauigkeit überſchlagen laſſen, ſei es unrichtig, die als 
wirtſchaftlich notwendig erkannten Hauungen von der 
Vornutzung beeinfluſſen zu laſſen. Der ſächſiſche Wirt: 
ſchafter hat den aus der Geſamtmaſſe berechneten 
Derbholzhiebsſatz inne zu halten. Dabei wird für die 
Einzeljahre wenn erforderlich ein gewiſſer Spielraum 
gewährt; nur ſollen mit Rückſicht auf die Aufſtellung 
des Staatshaushaltbudgets die Schwankungen etwa 100% 
des Hiebsſatzes nicht überſchreiten und ſich innerhalb 
eines Jahrfünfts ausgleichen. Bei der für die Wirt— 
ſchaft grundlegenden Bedeutung unſerer Betriebspläne, 
bei der genauen und weit zurückgreifenden Ertrags— 
ſtatiſtik und der beſtehenden Einrichtung einer Zwiſchen⸗ 
reviſion, die nach Umſtäuden regelnd eingreift, hat ſich 
die Verſchmelzung von Abtriebs und Zwiſchennutzung 
zu einem gemeinſamen Etat bewährt. Die Durch— 
forſtungen gelten als eine mit ziemlicher Sicherheit 
vorausbeſtimmbare Größe, die Läuterungsmaſſen fallen, 
weil ſie meiſt Reiſig liefern, nicht ins Gewicht und ſelbſt 
bei der Zufallsnutzung kann man ſich unter Ausſcheidung 
von Kalamitätsjahren an die Vergangenheit anlehnen. 
Schwellen ſie in der vorliegenden Wirtſchaftsperiode 
infolge unerwarteter Ereigniſſe ſehr an, ſo bleiben um⸗ 
fängliche Hiebsreſte übrig, gewiß kein Nachteil, wenn 
dem Walde Wunden geſchlugen wurden. Zweifellos iſt 
es theoretiſch berechtigt, die Wirtſchaft auf die Grund— 
lage des Geſamtetats zu ſtellen. Soll ſich dies in der 
Praxis bewähren, jo ſpielen beſondere innere Einrich— 
tungen der Wirtſchaft, wie eben in Sachſen, eine be— 
achtenswerte Rolle. 

Mit den Ausführungen des Herrn Sieber über 
Waldeinteilung, wird man ſich in Sachſen nicht 
befreunden. Er hält ſie für keine innere Notwendigkeit 
der Waldertragsregelung, bezeichnet künſtliche Einteilungs— 
linien für entbehrlich, weil die Beſtände die Wirtſchafts⸗ 
einheiten bilden und wirft den gebräuchlichen Schneiſen⸗ 
netzen vor, daß ſie ihren Hauptzweck erſt in ſehr ferner 
Zeit erfüllen. Hiergegen möchte ich folgendes einwenden: 
Der theoretiſch berechnete Flächenabnutzungsſatz wird 
von der Lagerung und Anhiebsfähigkeit der Beſtände, 
die wiederum eng mit der Waldeinteilung zuſammen 


hängt, ſo weſentlich beeinflußt, daß die Ertragsregelung 
mit der Tatſache, ob durch Einteilungslinien Vor⸗ 
kehrungen für eine geeignete oͤrtliche Verteilung der 
Hauungen im Walde getroffen worden ſind oder nicht, 
entſchieden rechnen muß. Wer Neueinrichtungen aus 
geführt hat, wird mir hierin beipflichten. Die Hiebs⸗ 
folge, insbeſondere die Rückſichten auf eine gute raͤum⸗ 
liche Gruppierung der Altersklaſſen im Walde wirken 
auf den Umfang der Hauungen ein und dadurch auf 
die Ertragsregelung zurück, jo daß ein innerer Au 
ſammenhang zwiſchen dieſer und der Waldeinteilung 
nicht geläugnet werden kann. Einer geordneten Schlag⸗ 

führung wird daher die Lagerung der Beſtände und 
Beſtandesgruppen oder Wirtſchaftseinheiten, wie man 
ſie eben in der Natur vorfindet, ſelbſt die erforderliche 
Iſolierung und Handhabung von Loshieben, Durch 
hieben vorausgeſetzt, für die Dauer nicht genügen, 
namentlich nicht in dem mit Fichten beſtandenen Gebirgs— 
walde. Man kann die Hiebsführung und ſomit die 
Bildung der Wirtſchaftsflächen nicht in Abhängigkeit 
von der Größe, Lagerung und Form der vorliegenden 
Beſtandsgruppen bringen, weil es ſich häufig nicht mit 
den Rückſichten auf die Richtung, Größe und Geſtalt 
der Schläge vertragen wird. Die Hauungen dürfen 
ſich nicht nur nach der Beſtandesreife richten, ſondern je 
ſollen zugleich Grund zu einer angemeſſenen Alters 
klaſſenfolge legen. Deshalb erſcheint es mir 
richtiger zu ſein, daß fie ſich iu einem bleiben: 
den, von der Ueberlegung des Forſteinrichters 
geſchaffenen Rahmen bewegen. Die als Erſatz 
für dauernd offen erhaltene Hiebszugsgrenzen vor: 
geſchlagenen Aufhiebe und Aufhiebsdurchforſtungen ſind 
m. C. unvollkommene Hilfsmittel. Anknüpfend an die 
jeweilige Beſtandeslagerung verteilen fie die Hiebszüge 
in regelloſer Weiſe über das ganze Revier. Sollen jie 
den Zweck erfüllen, den Hauungen einen gleichmäßigen 
Fortgang auf allen Teilen des Revieres zu ſichern, io 
müſſen ſie planmäßig angelegt fein und führen daher 
von ſelbſt zu einer Art Einteilungsnetz, ohne aber deſſen 
ſämtliche Vorzüge zu beſitzen. Das von Herrn Sieber 
angedeutete Bedenken, ob die ferne Zukunft mit der 
Schöpfung eines künſtlichen Netzes und feinen Wirkungen 
zufrieden ſein wird, kann auch gegen den von ihm de 
fürworteten freien Hauungsgang nach Beſtandesgruppen 
erhoben werden. 

Trete ich nun mit Bezugnahme auf unſeren Staats⸗ 
wald der Art der Einteilung, ob natürliche oder mehr 
künſtliche, näher, jo darf ich behaupten, in Sachſen 
würde man die natürliche Einteilung, die im erſten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts noch in Geltung war, de 
mals verlaſſen haben, ſelbſt wenn ſie ſich auf das heutige 
weit verzweigte Wegenetz geltüßt hätte und alle die Mittel, 
mit denen die moderne Forſteinrichtung die Beweglichkeit 
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des Hauungsb etriebes ſteigert, zu Gebote geſtanden haben 
würden. Denn dieſe Einteilung gewährleiſteie keine 
hinreichend ſichere Hiebsführung, noch weniger eine an⸗ 
gemeſſene Zergliederung der Altersklaſſen nach kleineren 
Hiebszuͤgen. Infolgedeſſen wurde ſie verlaſſen. Die 
Forſteinrichtung ſchuf ſich in Anlehnung an die natür— 
lichen Beſtandesgreuzen und an geeignet gelegene 
Wege ein künſtliches engmaſchigeres Schneiſennetz Be: 
reits das Fachwerk, deſſen Natur die Zuſammenlegung 
großer gleichalteriger Beſtandesmaſſen an und für ſich 
nicht widerſprach, erwartete ſich Vorteile von den unn⸗ 
mehr möglich gewordenen kleineren Hiebstouren. In der 
zolgezeit ſtrebte man nach einer immer beweglicheren 
Hiebsfuͤhrung, verkürzte die Hiebszüge, bereitete ſpäter 
die Hauungen durch ſchmale Anhiebe“ vor und bildete 
ſomit nach und nach die Periodeuwirtſchaft zu jenem 
Einrichtungsverfahren um, auf dem Judeich fußte, das 
er wiſſenſchaftlich ausbaute und als Beſtandes⸗ 
wirtſchaft in die wiſſenſchaftliche Welt einführte. 
Da trat es deutlich hervor, daß ein ſolcher Umſchwung 
ſih nur auf der Grundlage der vorher geſchaffenen 
zweckmäßigen Waldeinteilung vollziehen konnte. Ohne 
kleine, wohlgeformte, feſtbegrenzte Abteilungen (Jagen) 
wären jene kleinen Hiebszuͤge, die zum Weſen der 
Beſtandeswirtſchaft gehören, nicht zu bilden geweſen. 

Unvermeidlich war es allerdings zunächſt bei Oeff— 
nung dieſes Netzes, daß die Beſtände und Ortsabteilungen 
vielfach zerriſſen wurden. Der Wald mußte gleichſam 
erſt in das über ihn geworfene Netz hineinwachſen. 
Aber in den allermeiſten Fällen iſt die erwünſchte raum: 
liche Verteilung der Altersklaſſen erreicht und ſomit der 
Wirtſchaft Erleichterung und Vorteil gebracht worden. 

Herr Sieber behauptet zwar, die ſich auf eine Fünft: 
liche Einteilung ſtützende Forſteinrichtung werde erſt 
nach Ablauf eines Umtriebes ihrem Ideal näher ge 
fonmen fein. Wenn ich hingegen die in dem ſächſiſchen 
Fotſteinrichtungsarchiv liegenden Beſtandskarten be: 
krachte, die den Waldbefund eines jeden Revieres von 
I) m 10 Jahren bis zum Anfang des vorigen Jahr— 
bunderts zurück wiedergeben, jo gewinne ich die Leber: 
zeugung, daß bei einer zielbewußten Schlagführung mit 
fürzeren Zeiträumen gerechnet werden kann. 

Nach unſeren Erfahrungen iſt eine gute 
bezw. künſtliche Waldeinteilung ein wirk⸗ 
ſamer Hebel zur Steigerung des finan— 
ziellen Effektes der Wirtſchaft und die 
Forſtein richtung ſoll ſie nicht unterſchätzen 
und gering achten. Herrn Siebers Anſicht, ein 
richtiger Abtrieb der Beſtände laſſe ſich bei jedem Netz 
erreichen, koͤnnen wir nicht beitreten. 
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Loshiebs. 


Wegenetzeinteilungen halt man hierzulande nicht für 
zweckmäßig, da Wege: und Einteilungsnetz grund ver⸗ 
ſchiedene Aufgaben zu erfüllen haben, worüber man im 
Gebirge ſehr bald aufgeklärt wird. 

Zudem erhalten hierbei die Abteilungen oft une 
günſtige Formen: Einbuchtungen. Ausbauchungen, 
ſchmale Ausläufer, ſpitze Ecken. Keiner Holzart iſt 
dies zuträglich, denn Wind und Sonne ſetzen hier ein. 
und Bruch, Sonnenbrand, Aushagerung, Laubverwehung 
ſind die Folgen. 

Uebrigens find bezüglich eines geradlinigen Ein: 
teilungsnetzes die großen Vorteile unverkennbar, die es 
für die Nachtragsarbeiten bietet. | 

Die Sieberſche Meinung, daß die Sturmgefahr 
übertrieben und durch ſtarke Durchforſtungen und nicht 
zu hohe Umtriebe beſchworen werden könne, teile ich 
zwar bis zu einem gewiſſen Grade, doch hängt die 
durchſchnittliche Abnahme an Bruchſchäden zweifellos 
auch damit zuſammen, daß ausnahmsweiſe ſeit 1868 
kein Orkan geherrſcht hat. Inſolgedeſſen haben ſich 
die Beſtände auch geſchloſſener erhalten. Nach hieſigen 
Erfahrungen leiden übrigens unvorſichtig freigeſtellte 
langſchäftige Stangenhölzer in ausgeſprochener Weiſe 
an Windbruch, mehr als Althölzer. Wir rüſten und 
wappnen uns gegen die Sturmgefahr unausgeſetzt. 
So iſt neuerdings Anordnung ergangen, den Schneiſen 
zur Iſolierung der Hiebszüge durchweg eine Breite von 
4.5 m zu geben, und die an Einteilungslinien, Anhiebs— 
räumen, Wegen, Grenzen ꝛc. nach der ſturmgefährdeten 
Richtung zu liegenden Beſtandsränder in einem weiteren 
Verbande zu begründen und dauernd kräftigen Durch— 
forſtungen zu unterziehen, ſo daß 20— 40 m breite 
Sturmſchutzſtreifen entſtehen. Diele werden auf be— 
ſonderen Karten dargeſtellt, die dann für gewiſſe Wald— 
teile als eine Art von Hiebszugskarten gelten können, 
ſelbſtverſtändlich ohne einen Zwang auf den ſpäteren 
Hauungsgang auszuüben. 

Was die weitgehende Auwendung der 20 bis 30m 
breiten Loshiebe in den ſächſiſchen Waldungen 
anlangt, die Herr Sieber durch 5 m breite Abſäu— 
mungen erſetzt wiſſen will, ſo gebe ich gern zu, daß man 
bei einer von langer Hand vorbereiteten, ſyſtematiſch 
durchgeführten Freiſtellung von Beſtänden jugendlichen 
Alters längs von gefährdeten Rändern mit Hilfe der— 
artiger ſchmaler Rändelungen erſt ſpäter zum Los— 
hieb zu greifen braucht. Wir machen ebenfalls einen 
weitgehenden Gebrauch von Abſäumungen, die in den 
70 er Jahren vorigen Jahrhunderts aufkamen, betrachten 
und verwenden ſie aber zumeiſt als Vorläufer des 
Zunächſt erhält ſich bei einer 5 m breiten 
Beſtandesunterbrechung der Waldmantel auf die Dauer 


„Mitte der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts nicht, bei Mittelhölzern keinesfalls. Infolgedeſſen kann 
unter dem Einfluſſe des nachmaligen Landforſtmeiſters Roch. der Loshieb nicht entbehrt werden und erweiſt ſich als 
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von äußerſt nüͤtzlichem Einfluß auf die Feſtigung der das Eindringen in den geſamten Wirtſchaftsbetrieb, die 
Beſtandesränder vor deren völliger Freilegung durch kritiſche Würdigung der angewendeten Wirtſchaftsmaß— 


Führung breiter Schläge. 


| 
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Erfolgt in Stangenhölzern die Einleitung eines 


Hiebszuges verſpätet oder wurde ſie nachträglich in 
Form eines vorübergehenden Hiebszugs z. B. wegen 
Schneebruchſchäden notwendig, jo greift man meiner 
Anſicht nach doch mit Recht ohne weiteres zum Los— 
hieb. Der auf der Fläche desſelben herauwachſende 
Beſtandesſtreifen erfüllt den Zweck eines wertvollen 
Schutzgurtels, vorausgeſetzt, daß mit den Hauungen 
zunächſt gewartet und mit maßig breiten Schlägen be— 
gonnen wird. In den Maßregeln zur Bemantelung 
der Beſtände erblickt Herr Sieber eine der Urſachen 
für die abnehmenden Windbruchsſchäden in den ſächſiſchen 
Staatswaldungen. Die Windmäntel ſchaffen wir uns 
in erſter Linie durch Wirtſchaftsſtreifen, demnächſt aber 
durch Loshiebe. Sollten dieſe daher nicht eine günftigere 
Beurteilung verdient haben? Uebrigens kann ich ab— 
weichend von Herrn Sieber einen beſonderen Zwang 
für die ſpätere Wirtſchaft in dieſer Hauung nicht er— 
blicken. Bei Einlegung der Schläge wird man bis zu 
einem gewiſſen Grade immer an den Gedankengang und 
an die Abſichten des früheren Einrichters gebunden ſein, 
um jo mehr, je deutlicher die Hiebszüge mit der Zeit 
hervortreten. Immerhin erkenne ich es als einen Vor— 
teil der Abſäumungen an, daß ſie an ſich nicht die 
Verpflichtung zum Weiterſchlagen auferlegen. 

Bemerken möchte ich noch, daß dieſe Ausführungen 
namentlich auf Fichtenwirtſchaft Bezug haben, da die 
Kiefer auf ſchmalen Anhiebsräumen in der Regel 
verſagt. 

Ich komme nunmehr zum wichtigſten Teile meiner 
Ausführungen, zur Reform des ſächſiſchen 
Wirtſchaftsplanes. 

Herr Sieber vertritt die Meinung, die Forſtein⸗ 
richtung ſolle ſich in der Erteilung ſpezieller Vorſchriften 
für die Wirtſchaftsführung möͤglichſt beſchränken, der 
Verwaltung nach Möglichkeit freie Hand laſſen, und 
folgert hieraus: Es genügt, den Abtriebsplan nur in 
allgemeinen Umriſſen zu entwerfen, Zwiſchennutzungs— 
und Kulturplan können ganz wegfallen. Der aufge 
zwungene ſpezialiſierte Plan, bei deſſen Aufbau der 
Wirtſchafter nicht hinreichend mittätig ſein kann, ver— 
dirbt die Berufsfreude. 

Inbezug auf ſächſiſche Verhältniſſe läßt ſich hierauf 
folgendes ſagen. 

Zunächſt veranſchlage ich den Wert des von der 
Forſteinrichtung vollzogenen ſyſtematiſchen Revierbegangs 
höher. Handelt es ſich hierbei doch nicht nur um die 
Beurteilung der Produktionskräfte, um Feſtſtellung des 
jeweiligen Waldzuſtandes, ſondern zugleich um kritiſche 
vergleichende Betrachtungen. Die Abſchätzungsarbeiten, 


regeln und ihrer Wirkungen verſchaffen dem Forſtordner 
einen vollen Ueberblick uͤber den Wald, laſſen ihn aber 
ſich auch mit der wichtigen und ſchwierigen Aufgabe 
abfinden, aus der Summe der Einzel wahrnehmungen 
die allgemeinen Schlüffe in Bezug auf den Waldzuſtand, 
die ſeitherige Wirtſchaftsführung und das angezeigte 
weitere wirtſchaftliche Verfahren zu ziehen. So vermag 
er in ſeinen Darlegungen, wenn auch kein untrügliches, 
jo doch ein einheitliches Bild zu entrollen und bietet in 
Geſtalt der Vorarbeiten den oberſten Behörden und der 
Revierverwaltung vor den Beſichtigungen eine Grund— 
lage für die zu treffenden Entſcheidungen dar. Nachdem 
hierauf fußend, Beſchluß über die Fortſetzung des 
Wirtſchaftsbetriebes gefaßt worden iſt, ſcheint es mir 
ein weiterer und ganz naturgemäßer Schritt zu ſein, 
die für die einzelnen Wirtſchaftszweige vorgeſehenen 
Maßregeln überſichtlich in Form eines Planes zu— 
ſammenzuſtellen. 

Iſt nun dieſer ſpezialiſierte Wirtſchaftsplan auf: 
gezwungen, einengend, reformbedürftig ? 

Bei Feſtſtellung der Hauungen macht lich die Tat: 
ſache, daß die Mehrzahl der ſächſiſchen Neviervermaltr 
teils auf eine kürzere oder längere Forſteinrichtungs⸗ 
praxis zurückblickt, teils ſich in die dort herrſchenden 
Anſchauungen eingelebt hat, ſehr geltend und gewiß mır 
zum Vorteil der Sache. Die Wirtſchafter können daher 
überſchauen und ſich vollſtändig klar machen, was für 
eine vorliegende Wirtſchaftsperiode in Bezug auf den 
Haunngsbetrieb not tut und richtig iſt; fie in die vage 
zu bringen, alle Jahre neue und richtigere Geſichis⸗ 
punkte aufzuſtellen, wie es Herr Sieber wuͤnſcht, er: 
ſcheint mir weder moglich noch ratſam. Ueber die 
Hiebsvorſchläge der Verwaltung wird ſich die jorlt 
einrichtung durchaus nicht hinwegzuſetzen haben, vie: 
mehr entſteht der Hauungsplan unter regſter Wechſel— 
wirkung zwiſchen Einrichtung und Verwaltung. Die 
lokale Erfahrung der letzteren und das rein objekiive, 
durch den vorliegenden Befund und die allgemein 
geltenden Grundſätze entſtandene, unbefangene Urteil 
der erſteren gelangen in ihm zur Geltung. Dabei lieg! 
in dem vollen Ueberblick des Einrichtungsbeamten über 
die Beſtandsverhältniſſe des Revieres die Gewähr für 
eine dem augenblicklich vorliegenden Beſtandszuſtand 
entſprechende Hiebsführung. 

Wie ſteht es nun mit dem Zwang? Beim Vor: 
verjüngungsbetriebe wird in Sachſen volle Freiheit ge 
währt. Es wird zwar die geſamte Altholzfläche in den 
Hauungsplan aufgenommen, die Maſſenentnahmen haben 
ſich aber lediglich nach dem Erfolg der Verjüngung 
zu richten, und der ausgeworfene Etat iſt nur unge: 
fähr inne zu halten. Weitgehende Freiheiten beſteben 
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auch bei der Mittelwaldwirtſchaft. Beim Kahlſchlag— 
betrieb iſt die Bewegungsfreiheit mit Recht eine geringere. 
Im Allgemeinen kommt es auf eine ſinngemäße Hiebs— 
führung an; die bezüglich der Vorhauungen geſteckten 
weiteren Grenzen genügen zur Abſtellung wirklicher 
Uebelſtände vollſtändig, außerdem wird in der Regel 
bei den Zwiſchenreviſionen den eingetretenen Verände⸗ 
rungen in der Beſtandsbeſchaffenheit Rechnung getragen. 

Herr Sieber hält eine genaue Beſtimmung der 
Hiebsflächen und Maſſen bei den einzelnen Hiebsorten 
für eine Einengung des Wirtſchafters, weiſt aber gleich: 
wohl an einem Beiſpiel nach, wie ſich in dem vorge— 
zeichneten raſchen oder langſamen Verjüngungsgange 
gleichſam eine unbeſchriebene Periodeneinteilung ausdrücke 
und kennzeichnet dabei die in einem für kurze Zeit auf— 
geſtellten Plane liegende Gefahr zu geringer Rückſicht— 
nahme auf den Gang des Hiebes. Ich meine, mit 
ſeinem Vorſchlage erhöht Herr Sieber dieſe Gefahr, 


denn vom Standpunkte der Forſteinrichtung und des 


Waldbaues aus ſind diesbezügliche bindende Anord— 
nungen unerläßlich. Die Rückſichten auf die räumliche 
Anordnung der Altersklaſſen, auf die Lagerung und 
Beſchaffenheit der zunächſt oder in ſpäterer Zeit zum 
Hiebe gelangenden Althölzer, auf das Emporkommen 
der Kulturen widerſtreiten ſich doch ſo oft, daß die 
Abgrenzung des Hiebsortes eine wichtige Eniſcheidung iſt. 

Wenn man ſich zum Ziele geſetzt hat, einen Hiebs— 
komplex z. B. in 2 Jahrzehnten abzutreiben, ſo iſt es 
eben durchaus nicht gleichgültig, ob man 70. 100 oder 
120 m breit ſchlägt. Gerade das Zielbewußte macht 
das Feſthalten am Plane wüuſchenswert. 

Aus der Tatſache, daß es nicht immer möglich ſein 
wird einen für 10 Jahre beſtimmten Plan inne zu 
halten, möchte ich nicht mit Herrn Sieber den Schluß 
ehen, die Angaben des Planes allgemeiner zu faſſen, 
ſondern damit die Notwendigkeit einer betriebsregelnden 
zwiſchenreviſion begründen. 

Je nach Holzart, Beſtands⸗, Wirtſchafts- und 
Terrain verhältniſſen wird der beregten Frage eine ganz 
verihiedene Bedeutung beizumeſſen jein. 

Meiner Anſicht nach liegt gerade bei einer Beſtandes— 
wirtſchaft, die ſich elaſtiſch an die Wirtſchaft anſchmiegt, 
ihre Forderungen ganz und gar mit jener in Ueber— 
einſtimmung zu bringen trachtet, nichts Drückendes und 
Einengen des im ſpezialiſierten Hanungsplan. Dr. Martin 
beklagt es“, daß vielfach in Norddeutſchland und ſpeziell 
auch im Lehrrevier Eberswalde, lediglich dem Fachwerks-⸗ 
prinzip gerecht werdend — um ein Jagen — innerhalb 
einer Periode verjüngen zu können, Oſt-, Weit: und 
Mittelſchläge geführt werden: ganz gegen den wald— 
baulichen Standpunkt. Das nenne ich einen bitterböſen 
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Zwang der Forſteinrichtung auf die Wirtſchaft. Wenn 
hingegen in Sachſen unter genauer Bor: 
auserwägung aller einſchlägigen Fragen 
ein ſpezieller Abtriebsplan aufgeſtellt 
und befolgt wird, ſo erleidet der Wirt: 
ſchafter keinen unleidigen Zwang, ſondern 
er ſieht ſich in den Dienſt einer zielbe— 
wußten Wirtſchaft geſtellt. 


Der Schlagbetrieb wird auch bei eingehend erteilten 
Beſtimmungen nicht einer mechaniſchen Handhabung 
verfallen dürfen. Verändernugen in der Beſchaffenheit 
der Hiebsorte, eine angemeſſene Verteilung der Hau— 
ungen auf die Betriebsarten und nach den Beſtands— 
güten, die Entwicklung der anſtoßenden Anbaue ſowie 
andere Rückſichten auf die Umgebung, ferner die Abſatz— 
und Abringungsverhältniſſe ꝛc. ſtempeln ihn zum Gegen— 
ſtand dauernden Nachdenkens. 


Das Verdrängen der Beſtandespflege aus dem 
Hauungsplane halte ich für keinen glücklichen Gedanken. 
Gerade auf dieſem Gebiete ſchult ſich der Blick des 
Forſteinrichtungsbeamten infolge ſeiner Bekanntſchaft 
mit den verſchiedenartigſten Verhältniſſen. Hierauf 
möchte ich nachdrücklich hinweiſen. Deswegen iſt es 


verfehlt, auf Urteil und Vorſchlag der Forſteinrichtung 


kein Gewicht zu legen, ihre Aufzeichnungen der Ver— 
waltung gewiſſermaßen nur zur Erwägung anheim 
geben zu wollen. 


Für einen ſpezialiſierten Zwiſchennntzungsplan möchte 


ich ferner geltend machen, daß er bei der zweckmäßigen 


Verteilung dieſer in ganz weſentlichen Wirtſchaftszweigen 
zu leiſtenden Arbeit auf die Einzeljahre der Periode 
große Erleichterungen bereitet. Für den praktiſchen 
Dienſt iſt dieſer Geſichtspunkt wichtig. 


Wie ſteht es nun bei dieſem Plan mit dem Zwang? 


Niemand mutet in Sachſen dem Revierverwalter zu. 
Beſtände, die nach ſeiner Anſicht aus beſonderen Gründen 
ihre Durchforſtungsbedürftigkeit verloren haben, nur 
weil ſie im Plan ſtehen, in Behandlung zu nehmen 
und wird ihn umgekehrt von der Ausführung außer— 
planmäßiger Durchforſtungen zurüuͤckhalten wollen. 
Bindender ſind die Anordnungen über den inne zu 
haltenden durchſchnittlichen Lichtungsgrad. Doch werden 
begründete abweichende Anſchauungen von der Inſpektion 
bezw. gelegentlich der Zwiſchenreviſion berückſichtigt 
werden. 


Der Länterungsplan gewährt viel Freiheit. Natur— 


gemäß kann er nicht erſchöpfend ſein, da gerade dieſes 


Gebiet der Beſtandespflege ſich nicht auf einen zehn— 
jährigen Zeitraum hinaus voll überſchauen läßt. Gleich— 
wohl iſt er wichtig, inſofern als er die Richtung an— 
giebt, in der ſich die Pflege zu bewegen hat. 
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Will der Revierverwalter feiner Anſicht über die 
Beſtandespflege beſonderen Ausdruck verleihen, iſt es 
ihm unbenommen, dem bei der Hauptreviſion einzu— 
reichenden Hiebsentwurf ein Verzeichnis der zu durch— 
forſtenden und zu läuternden Beſtände beifügen. 

Den Kulturplan würde der Wirtſchafter bei An— 
fertigung ſeiner Jabresanſchläge ſchmerzlich vermiſſen. 
In Forſtverwaltungen, bei denen Auperite Vorſicht mit 
der Aneinanderreihung der Kulturen geübt werden muß, 
wird man die überſichtliche Form, in der er den Ver— 
jüngungsgang der Sinzelflähe veranſchaulicht, ſehr zu 
ſchätzen wiſſen. Dann aber hat es ſich auch in Sachſen 
bewährt, daß die Kulturen zeitweiſe von der Forſtein— 
richtung auf ihren Zuſtand, iusbeſondere auf ihren Aus: 
beſſerungsbedarf hin geprüft und die Nachbeſſerungs— 
flächen im Kulturplan aufgenommen werden. Die 
mißratenen Flächen müſſen nach gewiſſen Zeiträumen 
aus Gründen allgemein menſchlicher Art, von einer 
außerhalb der Wirtſchaft ſtehenden Perſönlichkeit vor: 
urteilsfrei nach einheitlichen Grundſätzen feſtgeſtellt 
werden, denn ſie ſind eine wichtige Unterlage für die 
Beurteilung der Kulturerfolge, insbeſondere der Inbe— 
ſtandbringungskoſten, und tragen zur Sammlung zuver— 
läſſigen, vergleichsſähigen ſtatiſtiſchen Materials fürs 
ganze Land bei. Ich kann aus den Sieberſchen Aus— 
führungen nicht herausleſen, welchen Einfluß er der 
Forſteinrichtung bei der Kontrolle des Kulturbetriebes 
zuweiſt. So viel ſteht feſt, daß die Lokalinſpektion 
nur Kulturverfahren und Kulturtechnik zu kontrollieren 
vermag, der ſyſtematiſche Kulturbegang zu dem oben 
angedeutetem Zwecke kann von dieſer Seite aus nicht 
erfolgen und muß daher der Forſtein richtung überlaſſen 
werden. 

Ueber die Art des Anbaues und die Koſten der 
Inbeſtandbringung geben uns die auf jedem Revier 
über einige charakteriſtiſche Abteilungen geführten Be— 
ſtandslagerbucher Aufſchluß. Für jeden Ort derartige 
Nachweiſungen zu erbringen, wie es Herr Sieber vor— 
ſchlägt, würde zu einer Vermehrung der Schreiblaſt 
beitragen, gegen welche die Revierverwalter eine wohl— 
begründete Abneigung beſitzen. Für Reviere mit gleich— 
mäßigen Verhältniſſen ohne örtliche Kulturerſchwerniſſe 
würde ich derartige Kulturbücher auch gar nicht em— 
pfehlen; hier geben die von der Forſteinrichtung von 
fünf zu fünf Jahren berechneten durchſchnittlichen Anbau— 
und Inbeſtandbringungskoſten wahrſcheinlich dasſelbe Bild 
wie man es von der Einzelkulturfläche erhalten würde. 
Nach alledem kann ich die Einwendungen 
gegen die Art der Aufſtellung und die 
Form des ſächſiſchen Wirtſchaftsplanes 
nicht gelten laſſen. 

Wie bereits hervorgehoben, wird dieſer Arbeitsplan 
niemals vollſtändig ſein können; die neuangelegten 
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Kulturen wollen gepflegt, die jungen Beſtände ihrer 


70 
Entwicklung entſprechend weiter behandelt werden. Kein f 
Wirtſchafter wird daher im Plan die Summe der ihm B 
in dieſer Richtung zufallenden Arbeiten erblicken und 
ſich weiteres Nachdenken auf dieſem Gebiete eripaen 
wollen. Gehen Bedenken gegen angeordnete Wirtſchafts, 3 
maßregeln bei, ſo wird der ſelbſtändig denkende und 5 
autoritatio geſinnte Verwalter Abweichungen zu he: re 
gründen und zu erreichen wiſſen. Ich glaube aber, 1 
keine Staatsforſtverwaltung wird in-vorhinein dem 

Wirtſchafter ſo freie Hand gewähren, wie es Herr 4 
Sieber wünſcht. Die Wirtſchaft würde m. E. ſolchen⸗ 0 
falls auch eine zu ſtarke individuelle Färbung erhalten, +4 
der wünſchenswerten Gleichmäßigkeit in Bezug auf die 9 
zu verfolgenden Wirtſchaftsziele enibehren und den Zu .; 
ſammenhang in der Wirtſchaftshandhabung aufeinander: 10 
folgender Revierverwalter vermiſſen laſſen. Niemand N 
wird beſtreiten wollen, daß die Forſteinrichtung ein 
wirkungsvolles Inſtrument in der Hand der oberſten 5 
Leitung iſt. Aber es liegt keineswegs in ihrem Weſen, ii 
einengend oder gar ſchabloniſierend zu wirken. Sie „ 
ſoll und kaun vielmehr elaſtiſch und anregend mit der; 
Verwaltung und für dieſelbe arbeiten. Die Grenz, 8 
bis zu welcher dem perſönlichen Ermeſſen des Wir- 
ſchafters Spielraum innerhalb des Planes zu vergönnen 
iſt, hängt von der oberſten Behörde ab, ſie wird ge _ 
zogen durch den Bildungsgrad und das wirtidaftlihe 
Können der Beamtenſchaft und wird ſich demnach mit 

der Zeit von ſelbſt ergeben. Cbenſo ſteht es mit dem 
Einfluß, den der Wirtſchafter beim Aufbau des Planes“ 
geltend macht: Im ſächſiſchen Wirtſchaftsplan finde 
der Revierverwalter zum großen Teil ſeine eigenen 
Anſchauungen wieder. | 

Er wird ſich übrigens mit dem Plane mehr be 
freunden, wenn ihm nach Fertigſtellung der Vorarbeiten 
hinreichende Zeit vergönnt wird, ſich in dieſes 
umfangreiche Werk zu vertiefen, damit er bei den Be 
ratungen und Waldbereiſungen, welche die oberſter 
Forſtbehörden anberaumen, etwaige Fraglichkeiten zu 
Sprache bringen kann. 

Mit dem Druck auf die Verwaltung beim Zu 
ſammenarbeiten mit höheren Inſtanzen, von dem Her 
Sieber redet, iſt es nicht fo ſchlimm. Mit demſelbe 
Rechte ließe Sich behaupten, daß die Anſicht des Revier 
verwalters bei Verhandlungen mit dem jüngeren un 
im Range tiefer ſtehenden Forſtein richtungsbeamie 
durchſchlage. 

Nach meinen Wahrnehmungen findet eine wol 
begründete, aus praktiſchen Erfahrungen Hervorgegana: 
Meinung des Revierverwalters bi Aufſtellung d 
Wirtſchaftspläne den höheren Inſtanzen gegenüber! 
gebührende Beachtung. Und umgekehrt wird der For 
einrichtungsbeamte, der ſeiner Aufgabe gewachſen 
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etwaige Vorurteile und einſeitige Anſchauungen der 
Revierverwaltung zu überwinden wiſſen. 

Schließlich werfe ich die Frage auf, hat der ſächſiſche 
Revierverwalter ſo viel Zeit übrig, aus einem in großen 
Zügen umriſſenen Plane ſich das Jahrespenſum heraus— 
zumeißeln? Nein! Der heimiſche Staatswald als 
Wirtſchaftswald allererſten Ranges inmitten eines dicht⸗ 
bebölkerten verkehrsreichen Landes gelegen beauſprucht 
den Revierverwalter in reichem und vielfältigen Maße. 
Darum ohne zwingenden Grund ſeine Arbeiten ver: 
mehren? 

Meine Darlegungen laufen mithin hinaus auf 
ein verſtändnis volles Ineinanderarbeiten 
von Forſteinrichtung und Verwaltung mit 
dem Ergebnis eines ſpezialiſierten Wirt— 
ſchaftsplanes, innerhalb deſſen der Be: 
amte freie Hand hat. Lockert man das 
Gefüge des Planes im Sieberſchen Sinne, 
ſo wird im Allgemeinen ſehr bald die 
Inſpektion ihre Meinung in füblbarerem 
Grade als ſeither beſchränkend geltend 
machen müſſen. . 

Die Verwaltung wird dann nicht viel gebeſſert ſein 
und die Forſteinrichtung, die ſich auf die Ertrags⸗ 
regelung im engeren Sinne und auf das Entwerfen 
von einer Art Wirtichaftsprogramm zurückzuziehen hat, 
wird in einem koſtbaren Teile geſchmälert: mitverant⸗ 
wortlich zu ſein und zu wirken im Walde ſelbſt. Dieſe 
Entwicklung mochte ich ihr nicht herbeiwünſchen. 

In Sachſen iſt die Forſteinrichtung zu keiner Zeit 
dem Still ſtande verfallen. Faſſe ich die letzten 10 Jahre 
ins Auge, ſo iſt der bereite wiedergegebene freie Stand— 
punkt beim Vorverjüngungsbetriebe zu erwähnen, ſodann 
aber manches bemerkenswerte am inneren Ausbau an- 
fuhren. Um die mechaniſchen Rechuereien abzuſtreifen 
oder zu vermindern, hat die Forſteinrichtung die Buch— 


führung der Erfolgseinträge ſo umgeſtaltet, daß ſie die 
für die Abſchätzungsarbeiten erforderlichen Unterlagen 
unmittelbar gewährt, ohne der Verwaltung beſchwerlich 
zu werden. 


Darlegungen und Gruppierung des Stoffes bei 
Vorarbeiten und Plänen ſind einheitlicher und über: 
ſichtlicher geworden; insbeſondere iſt für die Wirtſchafts⸗ 
ergebniſſe eine Form gefunden worden, die für alle 
vorkommenden Wirtſchaftsformen paßt und eingehende 
vergleichsfähige Aufſchlüſſe über jedes Revier gewährt. 
Veraltetes wurde bei dem Sichtungsprozeſſe ausgeſtoßen, 
neue Geſichtspunkte aufgenommen, hierunter u. a. der 
einer größeren Vertiefung in den Wirtſchaftsbetrieb, 
namentlich ins Kulturweſen mit ſeinen Eigentümlich— 
keiten und Ergebniſſen. Erwähnenswert erſcheinen mir 
überdies die ſtatiſtiſchen Erhebungen großen Stiles und 
die Entwürfe und die Nivellemenis ſyſtematiſcher Wege— 
netze für große zuſammenhängende Waldgebiete. In 
größeren Verwaltungen kann die Forſteinrichtung keiner 
Erſtarrung anheimfallen, denn die Arbeiten des ihr 
eigenen und umfangreichen Wirkungskreiſes — Ab— 
ſchätzungs-, Vermeſſungs-, Nivellierungs:*, Karten: 
arbeiten, Werts- und Eutſchädigungsberechnungen aller 
Art, ſtatiſtiſche Erhebungen u. |. f. — find beſtändig gleich: 
zeilig im Gange, und da ſie ineinander greifen und 
aufeinander wirken, ergibt ſich in der Regel bald von 
ſelbſt, auf welchem Gebiete Klärung, Vertiefung, Fort— 
arbeit not tut. Dem Zeitgemäßen nachforſchend und 
ihm zugänglich, verfolgt die Sächſiſche Forſteinrichtung 
ihre Ziele. Herr Sieber darf daher verſichert ſein, 
daß von ihr ſeine anregenden Darlegungen freudig be: 
grüßt werden, und wenn ich zu ihnen Stellung ge— 
nommen habe, jo geſchah es in der Ueberzeugung, daß 
durch Ausſprache die gute Sache gefoͤrdert wird. N 

* Inſofern ſich nicht die Verwaltungs⸗ oder andere Or⸗ 
gane hiermit befaſſen. 
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Das Weidwerk in Oeſterreich mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Hochgebirges. Ein Hand- und Lehr— 
buch für Jagdherren, Jäger und Jägerfreunde. Von 
Heinrich Volkmann, k. k. Ober⸗Forſtrat und 
Landesforſtinſpektor für Niederöſterreich u. ſ. w. 
Dritte, mit der zweiten gleichlautende Auflage, 
durchgeſehen von Hermann Ramſauer, k. k. 
Ober⸗Forſtkommiſſär. Mit 6 Vollbildern und in 
den Text gedruckten Abbildungen. Wien, Verlag 
von Szelinski & Comp. 1902. 


Volkmann hatte es ſich zur Aufgabe geſetzt, in dem 
nun in dritter Auflage vorliegenden Buche das Weid 
werk in Oeſterreich mit beſonderer Rückſicht auf das 
Hochgebirge — die Alpen — zu behandeln Die Tat— 
ſache allein, daß das Werk binnen zehn Jahren die 
dritte Auflage erforderte, beweiſt einerſeits, daß Volk— 
mann damit einem wirklichen Beduͤrfniſſe nachgekommen 
iſt und andererſeits, daß er es verſtanden hat, dieſem 
Bedürfniſſe in zweckentſprecher Weiſe abzuhelfen. 
Des Schickſals traurige Fügung hat es Volkmann 
nicht mehr geſtattet, die Neuauflagen ſeines Werkes 
ſelbſt vorzubereiten; um ſo dankenswerter war es, daß 
Herr Oberforſtkommiſſär Ramſauer in Wien die Durch— 
ſicht dieſer Neuauflagen vorgenommen und ihr Er— 
ſcheinen gefördert hat. Aenderungen und Ergänzungen 
hat Ramſauer nur in ſehr beſcheidenem Maße Raum 
gegeben. Man iſt verſucht zu ſagen: in zu beſcheidenem 
Maße, woraus aber keinesfalls gegen den genannten 


Herrn, der in ſelbſtloſer und in So pietätvoller Weiſe 
die Neuauflagen ermöglicht hat, auch nur der geringſte 
Vorwurf gefolgert werden ſoll. Wir finden zwar 
beiſpielsweiſe im III. Hauptteil bereits das neue Jagd⸗ 
geſetz für Niederöſterreich eingefügt; dagegen erſcheint 
im eigentlichen fachlichen Teile — als ſolcher die Milo: 
kunde und der Jagdbetrieb betrachtet, — manchen ſeither 
veränderten Verhältniſſen keine Rechnung getragen und 
hie und da ſind Anſchauungen oder Behauptungen 
ſtehen geblieben, die nicht unanfechtbar ſind. 

Was nun die erwähnten „veränderten Verhältniſſe“ 
betrifft, denen nach Anſicht des Schreibers dieſer Zeilen 
etwas mehr hätte Rechnung getragen werden ſollen, ie 
ſeien hier zweierlei Richtungen angedeutet: Erſtens der 
erhebliche Unterſchied, der in der Bewegungsfähigkeit 
des Jägers im Winter durch die Verwendung des 
Schneeſchuhes in den letzten zehn Jahren im Gebirge 
Platz gegriffen hat und immermehr ſich geltend macht, 
und zweitens die Fortſchritte der Waffentechnik in dei: 
ſelben und der kurz vorhergegangenen Zeit. 

Volkmann ſteht noch auf dem Standpunkte, daß 


dem Gebirgsjäger zur Ueberwindung der manchesmal 


geradezu enormen Schneemaſſen nur jene beſcheidene 
Ausrüſtung zur Verfügung ſteht, die in den alten 
Schneereifen ihren Gipfelpunkt findet. Seither hat ſich 
aber der norwegiſche Schneeſchuh (Ski) in der Wet: 
mannſchaft Oeſterreichs — und zwar insbeſondere im 
Gebirge — Eingang verſchafft und nimmt deſſen Ver. 
breitung von Jahr zu Jahr zu. Damit ſoll allerdings 
keineswegs behauptet werden, daß der Jäger des Hoch⸗ 
gebirges gegenwärtig im Winter allerorts nur per 
Ski ausrückt, um fliegenden Fußes all der Hinderniſſe 
zu ſpotten, die ihm ſonſt des Winters Gewalten in 
den Weg legten! So weit ſind wir noch lange nicht! 
Ju vielen Teilen der Alpen iſt der Ski noch unbekannt 
und nach wie vor müht ſich der fürjorgliche Heger 
mit oder ohne Schneereifen ab, zur Wildfütterung, zur 
Jagdhütte u. ſ. w. „Pfad zu treten“. In anderen 
Gegeuden jedoch, beiſpielsweiſe in vielen Teilen der 
grünen Steiermark, dann in den Voralpen Nieder⸗ 
öſterreichs, hat ſich die Verwendung des norwegiſchen 
Schneeſchuhes — der „Gleithͤlzer“ — ſchon bedeutend 
eingebürgert. Freilich nicht bei jedermann und nicht 
unter allen Verhältniſſen. Wer einmal eine gewiſſe 
Altersgrenze überſchritten hat, wird ſich mit dem Ski 
kaum mehr innig befreunden; und im felsdurchſetzien 
Steilgehänge wird auch der treueſte Anhänger des 
neuen Verkehrsmitttels auf dasſelbe verzichten muͤſſen. 
Die Jugend hat aber, insbeſondere dort, wo ihr eine 
gute Anleitung zu Teil geworden iſt, von dem Ski 
mit großem Vergnügen Beſitz genommen und das neue 
Hilfsmittel ſchätzen gelernt. Während bisher mit der 
zunehmenden Schneetiefe die Muhen des Vorwärts⸗ 
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kommens in potenziertem Maße wuchſen, heißt's jetzt: 
„Je tiefer der Schnee, deſto freier die Bahn!“ Die 
Jägerei aber muß ſich ebenfalls des neuen Mittels 
Vorteile zu nutze machen, ſonſt kommt ihr — der 
Wıldfrevler zuvor! — 

In dieſer Richtung wäre alſo das Kapitel „Aus: 
rüſtung“ und auch einige Stellen der Jagdausübung 
( B. Haſenjagd bei tiefem Schnee) des Volkmann'ſchen 
Werkes zu ergänzen. Eine andere ſolche Richtung iſt 
die geänderte Waffentechnik. Volkmann ſtellt an ein 
gutes Jagdkugelgewehr die Forderung, daß das Geſchoß 
— wenn länglich geformt — einen Durchmeſſer von 
mindeſtens 11 mm, wenn rund, — ein Minimal: 
gewich von 16 gr haben muͤſſe. Dieſen Forderungen 
entſprechen nun die modernen Schußwaffen nicht mehr; 
und doch wird man ſie deshalb nicht unweidgerecht 
nennen dürfen. Weiters verurteilt Volkmann (und 
von ſeinem damaligen Standpunkte aus mit vollem 
Rechte) das „Weitſchießen“, indem er an dem alten 
Grundſatze feſthält, auf der Pürſch nie über 160 Schritte, 
bei der Treibjagd nicht über 120 bis 130 Schritte 
weit nach den Jagdtieren zu ſchießen. Dabei ſetzt aber 
Volkmann eben voraus, daß über dieſe Entfernung 
hinaus ein ſicheres Zielen nicht möglich ſei. Die 
modernen Jagdwaffen ermoglichen aber ein ſolches auf 
weit größere Entfernungen. Es fällt alſo die Grund— 
lage für die von Volkmann vertretene Anſchauung weg 
und damit iſt dieſe ſelbſt nicht mehr haltbar. Gegen 
die verbeſſerten Jagdwaffen ſelbſt Stellung zu nehmen, 
wäre aber nicht recht logiſch, weun es auch mancher 
gediegene Grünrock tatſächlich tut; da hätten ſich die 
Weidmänner aller Zeiten gegen jegliche Verbeſſerung 
ſtemmen müſſen, und wir hielten noch beim Jagdſchaft 
und bei der Armbruſt! — 

Volkmann rechnet das Reh zur niederen Jagd, 
entgegen dem allgemein üblichen Gebrauche, der es der 
hohen Jagd zuteilt. Er trägt damit augenſcheinlich 
einem Standpunkte Rechnung, der im Hochgebirge der 
berechtigung nicht entbehrt. Das Rehwild tritt nämlich 
dort, wo ein ſtarker Gams- oder Rotwildſtand herrſcht, 
bekanntlich nur in ſehr beſcheidenen Grenzen auf und 
iſt daher auch deſſen Stellung in jagdlicher Beziehung 
vielenorts eine untergeordnete und wenig bedeutungs— 
volle. Aber auch im Gebirge werden dem Rotwilde 
die Grenzen enger und enger gezogen. Der Bauer 
wehrt ſich gegen die, vielfach zum Schlagwort gewordene 
und als ſolches ausgebeutete „Hirſchenplage.“ Der 
Jagdherr kann nicht genng Wildſchaden zahlen und die 
Folge iſt Rotwild⸗Abſchuß, Beſtandesverminderung, 
Wildwehrer, Stangenhaag und Drahtzaun! Unter 
ſolchen Umſtänden — und ſie treten im Gebirge von 
Jahr zu Jahr häufiger auf — gewinnt das Rehwild 
dem zurückgedrängten Rotwild gegenüber an Bedeutung. 


Der Satz: „Das Rehwild iſt das Hochwild der Zu: 
kunft“ beginnt auch im Gebirge Geltung zu bekommen. 
Da erſcheint es aber dann nicht mehr gerechtfertigt 
dem Rehwilde die Zugehörigkeit zur hohen Jagd, zu 
der doch allgemein das geſamte Schalenwild ge— 
rechnet wird, zu verweigern. | 
Und damit wären wir bei jenen Anſchauungen, 
Definitionen, Behauptungen u. ſ. w. angelangt, denen 
eine Abänderung in den Neuauflagen wohl kaum 
geſchadet hätte. Es würde viel zu weit führen und 
den Rahmen der vorliegenden Beſprechung weit uber— 
ſchreiten, ſollten hier alle jene Punkte angeführt werden, 
die einer ſolchen Abänderung in mehr oder weniger 
weitgehendem Maße bedurft hätten. Es kann dies auch 
unmöglich der Zweck dieſer Zeilen ſein. Nur andeutungs— 
weiſe ſei erwähnt, daß bei einzelnen Ausdrücken der 
Jagdkunſtſprache eine etwas deutlichere, manchmal auch 
richtigere Definition wünſchenswert erſcheinen würde 


und manche Worterklärung zu ergänzen wäre. Bei: 
ſpielsweiſe: Faͤhe (nicht blos Fuchs weibchen); 


Sprengen (nicht nur: „Wildaufjagen und vereinzeln“, 
ſondern auch: der Bock „ſprengt“ die Gais, der Fuchs 
wird aus dem Ban „geſprengt“); Zerwirken (begreift 
auch das Zerlegen des Wildprets in die weidgerechten 
Teile — Haupt und Träger, Ruͤcken, Schlägel, Blätter, 
Wände — in ſich); Ende (die von Volkmann gebrauchte 
Definition, daß eine „Jagdtaſche“ — alſo ein mehr 
oder weniger breiter Riemen — daran gehängt werden 
kann, deckt ſich nicht ganz mit der alten richtigen Er: 
klärung, welche das Haften der „Hornfeſſel“ — alſo 
einer Schnur — als Kennzeichen des „Endes“ beſtimmt); 
fehlende Fach-Ausdrücke u. a.: Vorſchlag, Träger, 
Wände; trenzen, orgeln, rinnen, rodeln, zuſchen; 
Löffler, Halbſchaufler, Dachsgeſchleif u. ſ. w. 

Auch im Texte wäre hie und da eine oder die 
andere kleine Abänderung beziehungsweiſe Ergänzung 
von Vorteil. Z. B. zeigt das Sechſergeweih nicht 
Aug: und Eis ſproß, ſondern Aug und Mittel: 
ſproß; das charakteriſtiſche Alterskennzeichen im Stoße 
des Auerhahns (der immer geringer werdende Unter: 


ſchied in der Länge der äußeren und inneren Stoß⸗ 


federn) iſt nicht erwähnt; nicht nur der Rehbock ſchreckt, 
ſondern auch — wer hätte das nicht ſchon bei manchem 
Pürſchgange mit Mißvergnügen wahrgenommen! — 
die Gais; „Eugerlinge“ ſind auch beim Reh häufig; 
unter den Feinden des Alpenhaſen und des Murmel⸗ 
tiers fehlt der Kolkrabe; das „Jägerrecht“ welches 
gerade im Gebirge beim Wildpret im althergebrachten 


Ausmaße (Haupt und Träger bis einſchließlich der 


dritten Rippe) vielfach feſtgehalten wurde, iſt nicht an— 
gegeben; die Tritonmuſchel als Hirſchruf findet keine 
Erwähnung; als Befeſtigungsmittel für Steigeiſen trifft 
man allerdings Rebſchnüre und Riemen häufig; praktiſch 
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find fie aber nicht, denn erſtere ſchneiden ſtark ein, 
letztere laſſen beim Weichwerden in der Näſſe zu ſehr 
nach und werden beim trocknen hart und riſſig; weit 
mehr iſt die von Volkmann nicht erwähnte Befeſtigung 
mit Hanfgurten zu empfehlen. — 

Wenn im vorſtehenden auf einzelne Punkte bin: 
gewieſen worden iſt, die vielleicht bei einer abermaligen 
Neuauflage einer Abänderung unterzogen werden konnten, 
ſo geſchah dies keinesfalls in der Abſicht, den Inhalt 
des Buches irgendwie herunterzuſetzen. Im Gegens 
teile ſei hier als Schlußergebnis der ſehr eingehenden 
Durchſicht feſtgehalten, daß jeder Weidmann, insbeſondere 
aber jener, der ſich mit der Jagd im Gebirge ver— 
trauter machen will, in Volkmanns Werk einen treuen 
Ratgeber finden und aus ihm vieles zu lernen ver: 
mögen wird. Ldr. 


Botaniſches Literaturblatt: Organ für Antor: und 
Inſtituts-Referate aus dem Geſamtgebiete der bo: 
taniſchen Literatur. Hrsg. u. red. von Dr. Adolf 
Wagner, Privatdozent der Botanik a. d. Uni. 
verſität Innsbruck. I. Jahrgang 1903. Erſcheint im 
Verlag der Wagner'ſchen Univerſitäts-Buchhandlung 
in Innsbruck in Halbmonat-Nummern. Preis 4 Mk. 
für das Halbjahr. 

Wie die dem Umſchlag des Probeheftes aufgedruckte 
Anzeige beſagt, verfolgt das Botaniſche Literaturblatt 
den doppelten Zweck: 

1) Durch ausſchließliche Pflege des Autorreferates 
eine Beſſerung der herrſchenden Referierverhältniſſe, 
ſowohl hinſichtlich Schnelligkeit als hinſichtlich Zu— 
verläſſigkeit und Gründlichkeit anzuſtreben und dabei 
eine Centralſtelle zu ſchaffen, an welcher jedem Autor 
die Möglichkeit einer eigenen Berichterſtattung gegeben 
iſt; 

2) Durch Ausdehnung der Selbſtberichterſtattung 
auch auf die ausländiſche Literatur in der Weiſe, daß 
fremdſprachliche Autorreferate in getreuer deutſcher 
Ueberſetzung publiziert werden, eine gründlichere Kenntnis 
ausländiſcher Arbeiten anzubahnen und damit einem 
ſehr fühlbaren Mangel der gegenwärtigen Bericht— 
erſtattung abzuhelfen. 

Originalarbeiten und Fremdreferate finden keine 
Aufnahme, ſondern nur von den Autoren ſelbſt ſtammende 
Referate, Anzeigen und Zuſammenfaſſungen; Honorar 
wird nicht gezahlt. 

Die zu Grunde gelegten Geſichtspunkte ſind ſehr 
berechtigt; die Botaniker werden den Zielen des Literatur— 
blattes und ſomit dieſem ſelbſt ihre Zuſtimmung nicht 
verſagen. Denn ſo lange es nicht allgemeine Sitte 
geworden iſt, daß der Autor ſich der geringfügigen 
Mühe unterzieht, die Ergebniſſe ſeiner Arbeit am 


Schluſſe derſelben oder an ſonſt paſſender Stelle zu⸗ 
ſammenzufaſſen, wird es oft genug vorkommen, daß 
Fremdreferate das weſentliche vermiſſen laſſen oder 
gar irrtümliche Auffaſſungen enthalten, deren Verbreitung 
gar nicht im Sinne des Autors liegt. 


Ebenſo iſt auch das Darbieten fremdſprachlicher 
Erſcheinungen in deutſcher Sprache nun zn begruͤßen. 
Wenn auch die Kenntnis der franzöſiſchen und engliſchen 
Sprache von dem Botaniker heutzutage nicht mehr 
entbehrt werden kann, ſondern bis zu einem gewiſſen 
Grade vorausgeſetzt werden muß, wird doch das Leſen 
der Originalarbeiten oder fremdſprachlicher Referate, 
wie ſolche z. B. vom Botaniſchen Centralblatt gebracht 
werden, infolge ungenügender Kenntnis techniſcher 
Ausdrücke oft nur mit Zuhilfenahme des Lexikons 
möglich und dadurch verlangſamt. Namentlich wäre 
es ſehr angenehm, wenn dem deutſchen Leſer auch die 
Orientierung über Arbeiten, welche in weniger geläufigen, 
in Sonderheit flaviſchen Sprachen ericheinen, durch 
Verfolgung des an zweiter Stelle angegebenen Zweckes 
ſeitens des Literaturblattes bequem gemacht würde. 

R. Beck. 


Perſonal⸗Verzeichnis der Königl. Sächſ. Staats:Fort: 
verwaltung auf das Jahr 1903; Verlag u Druc 
von C. Heinrich, Dresden. Preis 75 Pfg. 

Das kleine Büchlein iſt ein Adreßbuch der ſächſiſchen 
Staatsforſtbeamten und ſtellt einen durch Angabe der 
zuſtändigen Landbauämter erweiterten Abdruck des den 
Schematismus der ſächſiſchen Staaisforſtbehörde ent: 
haltenden Teiles aus dem Ne umeiſter-Retzlaff'ſchen 
Forſt⸗ und Jagdkalender, Jahrgang 1903. II. Teil dar. 

B. 


Lehrbuch der niederen Geodäſie von Friedr. Croy, 
Profeſſor für Ingenieurweſen an der Höheren yorit: 
lehranſtalt zn Weizwaſſer in Böhmen. Joh. Künſtners 
Verlag in Böhm.⸗Leipa. 1903. 728 Seiten. Preis 
geb. 18 M. 

Der Umſtand, daß an den höheren Forſtlehranſtalten 
Oeſterreichs die höhere Mathematik nicht gelehrt, den: 
noch aber eine moͤglichſt weitgehende geodätiſche Aus: 
bildung der Forſtbeamten angeſtrebt werden muß, weil 
von den öͤſterreichiſchen Staats- und Privatforſtbeamten 
vielfach größere Vermeſſungsarbeiten verlangt werden. 
ließ es dem Verfaſſer wünſchenswert erſcheinen, ein 
recht ausführliches Lehrbuch der niederen Geodäſie zu 
ſchreiben, ohne andere als elementarmathematiſche Kennt: 
niſſe vorauszuſetzen. Dieſe Aufgabe hat Verfaſſer 
zweifellos recht gut gelöſt. Daß die ſpeziellen Inter⸗ 
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eſſen des Forſtmauns hierbei nicht zu kurz gekommen 
ſind, iſt bei der amtlichen Stellung des Verfaſſers 
ſelbſtverſtändlich, und ebenſo iſt es erklärlich, daß auf 
die beſonderen Verhältniſſe des zöſterreichiſchen Ver⸗ 
meſſungsweſens gebührende Rückſicht genommen iſt. So 
wurde dem in Oeſterreich ſogar bei Kataſtral-Auf⸗ 
nahmen immer noch viel verwendeten Meßtiſch eine 
ausführliche Behandlung zuteil, ohne daß indeſſen andere 
Apparate und Aufnahmsmethoden bei der Beſprechung 
m kurz gekommen wären. Die Darſtellung iſt durch⸗ 
weg leicht verſtändlich, manchmal etwas zu breit, und 
wird durch eine große Zahl (560) Figuren unterfiüßt. 
Die Ausſtattung des Buchs iſt vorzüglich. Durch den 
reihen Inhalt und die uͤberſichtliche Anordnung des 
Stoffs empfiehlt es ſich nicht nur den Studierenden, 
ſondern auch dem in der Praxis Stehenden als ein 
gutes Nachſchlagebuch. Der Preis erſcheint dem großen 
Umfang völlig angemeſſen. C. Fromme. 


Weißkirchner Vorlagen für Kalligraphie und Sitnations⸗ 
zeichnen zum Schulgebrauch zunächſt an forft: und 
landwirtſchaftlichen Lehranſtalten ſowie zum Selbſt⸗ 
unterrichte von Fachlehrer Frauz Jira. I. Teil: 
Kalligraphie. Im Verlag des Verfaſſers, Mähr. 
Weißkirchen. Preis 2 K. 50 h. 


Die Vorlagen ſind dem Wunſch entſprungen, bei 
dem Unterricht in der Kalligraphie und im Situations— 
zeichnen dem Lehrer die mühſame Arbeit des Vorzeichnens 
auf der Tafel zu erſparen und zugleich den Schüler 
in gewiſſer Weiſe unabhängig vom Lehrer zu machen. 
Verfaſſer erreicht das letztere dadurch, daß er die Sig- 
natur und den Buchſtaben nicht allein im fertigen Zu— 
ſtande vorlegt, ſondern dem Schüler auch einen Einblick 
in die Entſtehung gibt. Auf 9 Tafeln iſt ſo die Latein— 
und Kurrentſchrift, die Rundſchrift, die Kurſipſchrift, 
de Nadelſchrift, die Blockſchrift und die Römiſche 
Schrift dargeſtellt. Eine zweite Sammlung von Bor: 
lagen ſoll dem Unterricht im Situationszeichnen dienen. 


C. Fromme 


Waldwegebankunde nebſt Darſtellung der Waldeiſen⸗ 
bahnen. Ein Handbuch für Praktiker und Leitfaden 
für den Unterricht von Dr. Hermann Stötzer, 
Großh. Sächſ. Geh. Oberforſtrat und Direktor der 
Forſtlehranſtalt Eiſenach. Vierte vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. 80. VIII, 145 S. mit 112 Figuren 
in Holzſchnitt und 3 lithograph. Tafeln. Preis 
broſch. M. 4.80; in Leinwand gebunden M. 5.60. 


Frankfurt a. N. J. D. Sauerländers Verlag 1903. 
1903 


\ 


Stötzers „Waldwegebaukunde“ iſt im Jahre 1877 
als „Handbuch für Praktiker“ erſchienen; die zweite 
Auflage (1885) wurde, nachdem der Verfaſſer inzwiſchen 
akademiſcher Lehrer an der Univerſität Gießen geweſen, 
zugleich als „Leitfaden für den Unterricht“ bezeichnet 
und dementſprechend erweitert. Nach weiteren 10 Jahren 
(1895) folgte die dritte, nicht weſentlich veränderte 
Auflage. Daß jetzt, nach weiteren 8 Jahren, ſchon 
die vierte notwendig wurde, iſt ein erfreulicher Beweis 
für den Wert des Buches und die ihm zu Teil ge— 
wordene Anerkennung. Hierüber dürfte, nachdem die 
drei erften Auflagen in dieſer Zeitſchrift von Lorey 
ausführlich beſprochen worden find, hier weiter nichts zu 
ſagen ſein. 


Die vierte Auflage weiſt aber, außer einigen mehr 
nebenſächlichen Aenderungen, eine erhebliche Erweiterung 
auf durch die Hinzufügung eines 21 Seiten umfaſſenden 
Abſchnittes „Die Waldeiſen bahnen“, gegen deren 
Aufnahme ſich der Verfaſſer noch in der Vorrede zur 
dritten Auflage entſchieden ablehnend ausgeſprochen 
hatte. Zu dieſer Aenderung ſeiner Auſicht hat wohl 
einerſeits die geſteigerte praktiſche Verwendung jenes 
modernen Holztransportmittels, andererſeits der Umſtand 
beigetragen, daß auch die ſonſtigen neueren Waldıveg: 
bau⸗Schriften demſelben mehr oder weniger eingehende 
Beachtung geſchenkt haben. In akademiſchen Vorträgen 
darf Ban und Betrieb der Waldeiſenbahnen jedenfalls 
nicht übergangen werden, alſo auch nicht in einem „Leit⸗ 
faden für den Unterricht“. 


Dem Charakier des ganzen Buches entſprechend iſt 
auch der Abſchnitt von den Waldeiſenbahnen knapp 
gehalten, ſo daß dem Dozenten noch reichlicher Spiel⸗ 
raum für eingehendere Erörterungen bleibt. Nach einer 
geſchichtlichen Einleitung und kurzer Erörterung der 
Rentabilitäts-Bedingungen werden Tracierung, Unter: 
und Oberbau, rollendes Material, Hebevorrichtungen, 
Betrieb und Koſten der Waldbahnen beſprochen. Die 
altbekannten Vorzüge der Stöger’ihen Schriften, Weber: 
ſichtlichkeit und leicht verſtändliche Darſtellungsweiſe, 
kommen auch hier zur vollen Geltung. Die neueſten 


Modifikationen, wie Bierau's verlegbare Bahnen ohne 


Schwellen und die franzöſiſche Einſchienenbahn, ſind 
erwähnt. 


Bei der äußeren Ausſtattung fällt die Anwendung 
des lateiniſchen Schriftſatzes an Stelle des deutſchen, 
deu die früheren Auflagen haben, auf. Ob dieſer oder 
jener den Vorzug verdient, mag ſtreitig ſein. Dem 
Berichterſtaiter will es ſcheinen, als ob gerade bei 
Schriften, in denen mathematiſche Formeln öfter vor 
kommen, die regelmäßig lateiniſch geſetzt werden, im 
Texte die deutſchen Lettern ſich beſſer ausnehmen; eben 
weil dann die lateiniſchen der Formeln und Figuren 
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ſich ſchärfer abheben. Doch das iſt Geſchmackſache und 
jedenfalls nur von untergeordneter Bedeutung. Im 
übrigen hat die neue Auflage ohne Zweifel qualitativ 
nur gewonnen. Wr. 


Die Waſſerriſſe, ihre Befeſtigung, Bewaldung und 
Eindämmung von E. v. Kern, Direktor des St. 
Petersburger Forſtinſtitnts. Mit 38 Zeichnungen 
im Text und 8 Kupfertafeln. Empfohlen für die 
Bibliotheken der dem land wirtſchaftlichen Miniſterium 
unterſtellten Lehranſtalten und vom Miniſterium 
für Volksunterricht für die Bibliotheken der mittleren 
und niederen Schulen. Vierte vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. St. Petersburg 1903. 80, 128 S. 

Ueber die erſte Auflage berichtete ich in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift im Jahrgang 1892 (S. 234); über die zweite 

1894 (S. 291), über die dritte 1897 (S. 301). Wie 

bereits früher hervorgehoben, beweiſt die ſchnelle Auf— 

einanderfolge der Auflagen am beſten, wie ſehr ein 


Aus Preußen. 
Der Spreewald. 


1898 erſchien in Berlin (bei Bornträger) ein in⸗ 
zwiſchen in weiteren Kreiſen bekannt gewordenes Schrift⸗ 
chen unter dem Titel „Forſtbotaniſches Merkbuch. Nach⸗ 
weis der beachtenswerten und zu ſchützenden urwüchſigen 
Sträucher, Bäume und Beſtände im Königreich Preußen. 
I. Provinz Weſtpreußen“. Sein Verfaſſer iſt der 
Direktor des Weſtpreußiſchen Provinzialmuſeums in 
Danzig, Dr. Conwens, ein Schüler Goepperts. Wie 
er in der Vorrede ſagt, iſt das Merkbuch, zunächſt 
für Weſtprenßen, auf Veranlaſſung des damaligen 
landwirtſchaftlichen Miniſters, von Hammerſtein, heraus— 
gegeben. Der „Staat“ heißt es weiter „betrachtet es 
ſtets als eine ſeiner vornehmſten Aufgaben“, neben den 
ihm anvertrauten materiellen auch den ideellen Gütern 
ſeine Fürſorge zu widmen. Schon lange iſt er erfolg— 
reich beſtrebt, die Denkmäler frühzeitiger Kunſt und 
Kultur zu pflegen und zu erhalten; jetzt ſoll ſich das 
erweiterte Intereſſe auch den Denkmälern der Natur 
in gleicher Weiſe zuwenden.“ Es wird dann aus— 
gerührt, daß die urwüchſige Vegetation mehr und mehr 
verſchwindet, und daß vom deutſchen Wald, wie er 


* Aehnliche Beſttebungen haben ſich erfreulicherweiſe auch 
anderwärts bemerklich gemacht. Wie im Maihefte S. 164 mit: 
geteilt, iſt das Großherzogtum Heſſen miteinem Geſetze, den 
Denk malſchutz betreffend, vorangegangen, in welchem u. a. gerade 
auch den „Naturdenkmälern“ eine beſondere Fürſorge zugewendet 
wird. D. Red. 


ſolches Werk für Rußland Bedürfnis war, und in wie 

hohem Grade das vorliegende den Anforderungen ent: 
ſpricht. Die neue Auflage iſt in etwas größerem For⸗ 
mate erſchienen als die früheren, daher die geringere 
Seitenanzahl, obwohl nur weniges entbehrliche fort: 
geblieben und manche ergänzende Zuſätze gemacht ſind. 
Die ſorgfältig feilende Hand des Verfaſſers erkennt 
man in allen Kapiteln. Im erſten Kapitel ſind mehrere 
Beiſpiele von auffallenden Beſchädigungen durch Wajler: 
riſſe hinzugefügt. Am Schluſſe wird hingewieſen auf 
ſolche außerhalb des Europäiſchen Rußlands in Turke⸗ 
ſtan, China, Nordamerika. Am Schluſſe des Kap. II 
iſt der Literaturnachweis ergänzt, Kap. IV zum großen 
Teil umgearbeitet, die Zeichnungen und Kupfertafeln 
vermehrt und verbeſſert. Unter Wiederholung alles 
guten, was über die früheren Auflagen geſagt wurde, 
bleibt nur übrig hinzuzufügen, daß die Bezeichnung 
„vermehrt und verbeſſert“ der jetzigen im höchſten Maße 
zukommt. G. 


einſt Schauplatz der Sage und Geſchichte war, bald 
keine Spur mehr vorhanden fein wird. Herr Conwens 
empfiehlt eine Inventariſierung der erhaltenswenen 
Bäume und Beſtände und die Herausgabe eines „Merk— 
buchs“ für jede Provinz. Dieſem Gedanken iſt man 
ſeitens des Preußiſchen landwirtſchaftlichen Miniſteriums 
bereits näher getreten. 


Ich habe es mehrfach (zuletzt in den Mündener 
„Forſtlichen Heften“ von 1899 Seite 47) für unſere 
Pflicht erklärt, auf die Schönheit unſerer Wälder Rüd: 
ſicht zu nehmen, und wenn ich auch die oben aus— 
geſprochene Befürchtung nicht ganz teile, ſo begrüße 
ich es doch mit Freude, daß auch Jemand, der nicht 
Forſtmann iſt — ein Gelehrter, der ſich bereits einen 
Ruf erworben hat, — für dieſen Grundſatz eimtrut 
Ein Park, und mag er noch ſo geſchmackvoll und aus⸗ 
gedehnt ſein, kann unſerem deutſchen Geſchmack niemals 
den Wald erſetzen; ein „parkierter“ Wald iſt kein 
ſolcher mehr. — Zu den Beſtänden, deren Erhaltung 


in ihrer bisherigen Form in hohem Grade wünſchens— 
wert erſcheint, gehören ohne Zweifel die Reſte des ſo— 
genannten Spreewaldes im ſüdweſtlichen Teile 
des Regierungsbezirks Frankfurt in der Niederlauſitz. 
Von Berlin aus jetzt leicht erreichbar, wird der „Spree— 
wald“ jährlich von zehntauſenden beſucht, die in ſeinem 
Schatten Erquickung und Erholung finden. 
Malern, (ſelbſtverſtändlich auch Malerinnen !) bietet er 
reichlichen Stoff für ihre Studien, und es wird kaum 
eine größere Ausſtellung in Berlin geben, 
nicht Motive aus dem Spreewalde vertreten wären. — 


in 
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Was man im allgemeinen „Spreewald“ nennt, iſt 
teineswegs durchweg Wald, im Gegenteil, der letztere 
nimmt nur einen verhältnismäßig kleinen Teil davon 
ein. Schon in einer vor mehr als 100 Jahren er⸗ 
ſchienenen Schrift „der Spreewald in phyſikaliſch⸗ 
ſtatiſtiſcher Hinſicht durch reichliche Urkunden und Akten— 
ſtücke erläutert, von Friedrich Chriſtian Franz, Görlitz, 
1800“ heißt es Seite 15: „derjenige Teil des Spree⸗ 
waldes, welcher zwiſchen den Stranpizſchen und Lübbe⸗ 
nauiſcken Sächſiſchen Herrſchaften und den preußiſchen 
Dörfern Werben und Muͤſchen liegt — wäre jetzt 
allgemein unter dem Namen Spreewald zu verſtehen. 
welcher 

a) aus angebauten Koloniſten 
b) aus Zinswieſen und 
e) aus Holzanwuchs beſteht“. — 

Es iſt ein ausgedehntes Niederungsgebiet, welches 
die Spree in einem weiten nach Weſten hin gekrümmten 
Bogen durchfließt, indem fie etwa 8 Kilometer unter⸗ 
halb Cottbus ihre bis dahin faſt nördliche Richtung 
verläßt, um fie erſt bei ihrem Austritt aus dem 
„großen Schwielung⸗See“ für kurze Zeit wieder auf: 
zunehmen. Die Annahme, daß das ganze Gebiet einſt 
ein großer See geweſen, iſt jedenfalls nicht unberechtigt. 

Die Spree teilt ſich nach ihrer vorerwähnten weſt⸗ 
lichen Ausbiegung in eine Menge langſam die Niederung 
durchfließender Arme, die ſich ungefähr in der Mitte 
des Bogens bei der Stadt Lübben vereinigen, um ſich 
bald darauf abermals zu trennen. Eine zweite, dauernde 
Vereinigung erfolgt erſt kurz vor dem Eintritt in den 
Prahm⸗See, von welchem aus dann die Spree, ihren 
Bogen beendend, öſtlich dem Schwielung-See zufließt. 
Die Sehne des Bogens beträgt in der Luftlinie un— 
gefähr 30 Kilometer. Die Niederung oberhalb Lübben 
beißt der „Oberſpreewald“, die Niederung unter: 
halb der „Unterſpreewald“. Die Größe des 
erſteren Gebiets beträgt etwa 200, die des letzteren 
nicht ganz 100 Quadratkilometer, der noch vorhandene 
Wald ungefähr 12% vom Ganzen. — 

Vor Zeiten lagen die Verhäliniſſe anders. Die 
ganze Landſchaft war in alter Zeit ein ungeheurer 
Sumpf⸗ und Niederungs wald, welcher ſich an die ihn 
umgebenden Hoͤhenwälder anſchloß, und größere und 
kleinere Waſſerſtücke ſowohl wie Höhenlagen in ſeinem 
Innern barg. 

Dieſe Höhen boten in Kriegszeiten willkommene 
Verſtecke und Verteidigungsplätze. Sie waren zum 
Teil die letzten Zufluchtſtätten der Wendiſchen Be⸗ 
völkerung während der Jahrhunderte hindurch dauernden 
Eroberungskriege der Deutſchen. — Die umfaſſende 
Bewaldung des Spreewaldgebieies in alter Zeit erklärt 
auch den großen und mannigfachen Wildſtand, der ſich 
dort gehalten hat. Heute wo die übrig gebliebenen 
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Waldreſte Inſeln in einem ungeheuren Wieſenmeere 
bilden, wäre ein ſolcher unmöglich. Ehemals aber 
hatte das Wild Gelegenheit, bei hohem Waſſerſtande 
ſich auf die Höhenlagen ungeftört zurückzuziehen. Aehnlich 
wechſelt auch heute noch in dem großen, unter dem 
Namen „Polesie* bekannten Wald» und Sumpfgebiet 
am Prypetz das Elch zur Zeit des Hochwaſſers aus 
den Rohr. Weiden: und Erlendickichten in die Nadel: 
wälder und der Bär ſucht ſich ſein Winterlager auf 
den ſchwer zugänglichen ſandigen Höhen in mitten der 
letzteren. - 

Elen, Auerochs, Bär haben ſich im Spreewalde 
bis in's 17 Jahrhundert hinein erhalten. Das Rot⸗ 
wild bis in's 19. Und zwar galt das Rotwild für 
beſonders ſtark; wenn ſich auf den Brunftplätzen ent: 
fernterer Hoͤhenreviere ein beſonders ſtarker Hirſch 
ſehen ließ, wurde er als Spreewaldhirſch angeſprochen. 


Zahlreich erſcheinen alljährlich die Störche, ver: 
einzelt wie überall auch der ſchwarze, der Jagd un— 
gleich ſchädlicher. — Birkwild und Enten finden ſich 
in mäßiger Menge. — Sehr abgenommen hat der 
einſt jo berühmte Fiſchreichtum. Die unwirtſchaftliche 
Behandlung früherer Zeit infolge der zahlloſen Be: 
rechtigungen iſt die Urſache davon. 

Die „Hechte mit Spreewaldſauce“ die in den 
Wirtshäuſern jerviert werden, find wohl zum Teil 
fremden Urſprungs. Der Krebs iſt durch die Krebs— 
peſt ausgerottet, erſt in neuerer Zeit hat man begonnen, 
durch Bildung von Vereinen, Einrichtung von Schon— 
vevieren u. ſ. w. eine Wiederbelebung der Gewäſſer 
herbeizuführen. — 

Der Boden des Spreewaldes iſt ein aus Nieder— 
ſchlägen und Auſchwemmungen verwesbarer Vegetation 
entſtandener Humus, größtenteils auf weißem Schwemm— 
ſande, ſeltener auf lehmigem, zuweilen auch auf eiſen— 
ſchüſſigem Sand aufgelagert. Das Gefälle der Waſſer— 
läufe erſcheint verſchieden. Bald fließen ſie lebhatter, 
bald kaum wahrnehmbar. Ihre Ufer ſind meiſt etwas 
erhöht. Auf dieſen Bedingungen beruhen die Ver— 
ſchiedenheiten der Waldvegetation. Je kräftiger der 
Untergrund, je lebhafter die Strömung, deſto beſſer 
der Baumwuchs. Die fruchibarſten Stellen finden ſich 
an den durch Anſchwemmung erhöhten Ufern der Fluß— 
läufe und an den flachgeneigten Bruchrändern. Am 
ſchlechteſten ſind die Senkungen des Untergrundes 
mit torfigem Humus, namentlich wenn der Sand mit 
Eiſenteilen durchſetzt iſt. — N 

Einen ſehr nachteiligen Einfluß auf den Holzwuchs 
wie auf alle übrigen wirtſchafilichen Zuſtände des 
Spreewaldes üben die mangelhaften Abflußverhäliniſſe, 
herbeigeführt durch unterlaſſene Räumung, durch die 


Waſſermühlen und die teils aus ihrem, teils in anderer 
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Intereſſe angelegten Stauwerke. Seit vielen Jahren | Oberförfterei Lübben, und ift in zwei Beläufe, Kanne: 
ſchweben Verhandlungen über eine allgemeine Regulie⸗ mühle und Schützenhaus, geteilt. 
rung der Spree und ihrer zahlloſen Arme, auch ſind Die beiden Foͤrſtergehöfte find auf den einzigen 
in neuerer Zeit ſtärkere Räumungen vorgenommen, innerhalb des Reviers befindlichen Punkten erbaut, an 
allein der Abſchluß ſcheint noch in weiter Ferne zu denen eine kleine, etwas höher gelegene Fläche vor den 
liegen. Der zunehmenden Verſumpfung kann nur durch Ueberſchwemmungen ſicher iſt, welche im Frühjahr, dann 
die in Ausſicht genommenen Maßregeln der allgemeinen | meilt noch einmal im Juni und ausnahms weiße auch 
Landesverwaltung gewehrt werden. Der einzelne Ber zu anderen Zeiten beinahe den ganzen Spreewald 
ſitzer iſt dagegen machtlos. — in einen ungeheuren See verwandeln. Die Beſtände 
Der „Oberſpreewald“ hat einen vom „Untere | find, abgeſehen von ſehr trocknen Jahren (z. B. 1893), 
ſpreewalde“ durchaus verſchiedenen Charakter. Der nur bei ſtrengem Froſt betretbar. — 
darin erhaltene wirkliche „Wald gehört zum größeren Im königlichen Oberſpreewalde, namentlich im öͤſt⸗ 
Teile dem Staate, zum kleineren der Stadt Lübbenau, lichen Teile, überwiegt der beſſere Boden. Den Beſtand 
den Grafen Houwald-Straupitz, und Lynar-Lübbenau. bildet, wie ſchon angedeutet, faſt ausſchließlich die 
Der Staatsbeſitz umfaßt 1370 ha, wovon 1180 be- Schwarzerle. Hauptſächlich an den Rändern ſind 
ſtanden, 170 Wieſen, 20 ertraglos. Vom Straupitzer einzelne Baumweiden eingeſprengt; außerdem erſcheinen 
Niederungswalde find 518 ha beſtanden. Auf dem hie und da ſchwache Eſchen, unwüchſige Eichen und 
Gräflich Lynar'ſchen Beſitz war der Wald verſchwunden, Rüſtern. Die ſtellenweiſe ziemlich üppige Strauch⸗ 
doch forſtet man ſeit einer Reihe von Jahren mit | vegetation beſteht aus Traubenkirſche, Rhamnus, Schnee: 
Erlen wieder auf, was auf einer Fläche von annähernd ball, Pfaffenhütchen, Johannisbeere, Sambucus nigra, 
200 ha bereits gelungen iſt. Der Anteil der Stadt | Loniceren.. Auch fie tritt am geſchloſſenſten in der 


Lübbenau iſt unbedeutend. — Nähe der Ufer auf. Hopfen wuchert faſt überall; die 
Der Königliche Oberſpreewald bildet eine zuſammen- Vegetation an Waſſerpflanzen iſt überaus reich. 
hängende Fläche, die nur wenig an den ftromanf: | Der Wuchs der Erle iſt, ſoweit er nicht von den 


wäris gelegenen Privatwaldbeſitz grenzt, im übrigen | oben erwähnten Verhältuiſſen zu nachteilig beeinflußt 
aber ringsum von Wieſenflächen umgeben ift, er liegt wird, vorzüglich. Sie wird über 35 m boch, 60 di 
faſt durchweg tiefer als die Privatforſten; während | 65 em ſtark. Eine Probefläche der Hauptverſuchs— 
auf Straupitzer Gebiet ſich die Eiche noch zu ſtattlichen a Bien na an 65—70 
Exemplaren entwickelt, kommt im Königlichen Revier e enen 68 
nur die Erle zur vollen Geltung. Er gehört zur [Jahren im Jahre 1900 pro ha: 

im Hauptbeſtand eine Stammzahl von 388, im Nebenbeſtande 168, 


u 5 ein Feſtmetergehalt, 388, „ 5 133 Derbholz. 
Sa. 301. 
An Reisholz 20 fm im Haupt-, 7 im Nebenbeſtand. 

Die Mittelhöhe des Hauptbeſtandes betrug 28 m, | Der Wald macht daher vollitändig den Ein 
21 —49 druck eines Hochwaldes. „Und da wird einem nun 
det Weirteldurmeiler ” 31 geſagt, das 5 waren die Worte Judeich's, 
Der Wuchs iſt ſchlank und aſtrein, die Beſchaffen- als ich ihn mit ſeinen Schülern im Sommer 1900 

heit des Holzes ausgezeichnet. durch den Oberſpreewald führte. 
Der Wald wird als Niederwald in 60 jährigem Bei dem Alter des zum Abhiebe gelangenden Holzes 


Umtriebe bewiriſchaftet. Allein da der Hieb nur bei iſt es nur natürlich, daß die älteſten Stöcke die Aus— 
ſtrengem Froſte geführt werden kann, weil die Beſtände ſchlagsfähigkeit verloren haben, oder doch nur Ausſchläge 
ſonſt unbetretbar ſind, und ein ſolcher ſelten lange geben, welche früh wieder abſterben. Daher hat man 
genug andauert, jo iſt das Holz ungleich älter, als es jeit langer Zeit zur künſtlichen Ergänzung ſeine Zu: 
bei dieſer Wirtſchaft der Fall ſein müßte. flucht nehmen müſſen. Man pflanzte früher auf Hügeln 

Bei Auiſtellung des Betriebsplanes im Jahre 1899 | von 1 qm, je zwei Pflanzen auf einem Hügel, in 4 m 


waren vorhanden: Quadratverband. Diele Pflanzungen ließen zu wünſchen 
im Alter von 817100 Jahren 29 ha übrig; ſie ſchloſſen ſich ſpät, erlagen häufig dem Cureu- 
„ „ „ 617/80 5 119: -;; lio Lapathi und den Ranken des wilden Hopfens, 
15 41/60 5 411 „ wurden äſtig und unwüchſig. In neuerer Zeit bat 


RI „ 2140 5 248 
[24 I E 1.20 IL 3! 7 I 
Summa 1180 ha 


man nicht ohne Erfolg die natürliche Verjüngung, 


Wenn die Pflänzchen in den erſten Jahren von lang 


unterſtützt durch Saat auf erhöhten Plätzen, verſucht. 
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anhaltenden Ueberſchwemmungen verſchont bleiben, To 
gedeihen ſie. Allein darauf iſt ſelten zu rechnen. Die 
Hauptſache der Ergänzung bleibt immer die Pflanzung, 
und zwar hat man ſie ſeit einer Reihe von Jahren auf 
2½—3 m von einander entfernten Längsrabatten mit 
Um Abſtand innerhalb der Reihen bewirkt Diele 
Pflanzungen find ſehr gut gediehen, ſelbſtverſtändlich 
aber auch teurer geworden. Die Rabatten werden in 
der trockenſten Jahreszeit geworfen und müſſen ſo hoch 
fein, daß fie zur Pflanzzeit im Frühjahr nicht unter 
Waſſer ſtehen. Wollte man einen Hektar ganz in dieſer 
Weiſe kultivieren, ſo würden die Koſten nicht unter 
200 M betragen. Da es ſich aber in den meiſten 
Fallen nur um Ergänzung handelt, welcher ſtellenweiſe 
natürliche Verjüngung zu Hilfe kommt, ſo ſtellen ſie 
ſich erheblich geringer. Im Durchſchnitt der geſamten 
Oberförſterei Lübben (3670 ha), deren wertvollſten 
Teil der Oberſpreewald bildet, betragen ſie pro Jahr 
und Hektar wenig über 2 M., einſchließlich der Unter⸗ 
haltung und des Neubaues von Holzabfuhrwegen. 


Dieſe letzteren beſtehen im ganzen Spreewalde aus 
den natürlichen und kuͤnſtlich hergeſtellten Waſſerläufen. 
Die ganze Verbindung, der ganze Holzabſatz. — ebenſo 
wie der Abſatz von Heu und auderen landwirtiſchaflilichen 
Produkten — beruht auf ihnen. 


Sobald genügender Froſt eintritt, wird alles auf— 
geboten, um möglichſt ſchnell das Holz einzuſchlagen 
und an die Flußarme und Kanäle zu ſchaffen; Männer 
und Weiber auf Schlittſchuhen, die dem Spreewälder 
im Winter ebenſo unentbehrlich ſind, wie Kahn und 
Ruder im Sommer. Sobald im Frühjahr die Flüſſe 
vom Eiſe frei ſind, laſſen die Käuſer ihr Holz an den 
Bahnhof Lübben anflößen oder wohin es ſonſt beſtimmt 
ft. Die bedeutendſten Käufer ſind Berliner. 


Nach dem Betriebsplaue ſollen in der 1. Periode 
jährlich 20 ha mit 7039 Feſtmeter Derbholz einge: 
ſchlagen werden außerdem auf 64 ha Derbholz-, auf 
40 ha Reiſerholz-Durchforſtungen ſtattfinden. Der 
Durchſchnittsertrag pro Feſtmeter Derbholz betrug in 
den letzten Jahren rund 9 M. 1901/02 wurden des 
mangelnden Froſtes wegen nur eingeſchlagen 2237 Feſt⸗ 
meter, mit einem Erlöſe von 19631 M. Im Durch— 
ſchnitt der legten Jahre ſtellt ſich der Ertrag der 
Holzbodenfläche jedoch auf rund 26 M. Rohertrag 
per ha, wovon etwa 60% Reinertrag. Außerdem 
brachte die Wieſenpacht 30 M. pro ha, in Summa 
5353 M., die Grasnutzung in den Beſtänden 1900: 
4163, 1901: 4925 M.; — der Oberipreemwald gehört 
alſo immerhin zu den einträglicheren Revieren. 


Der ausſchließliche Waſſerverkehr iſt es, der einen 
großen Teil der Eigentumlichkeiten des Spreewald— 
gebietes ausmacht. An ſonnigen Tagen iſt es in der 


Tat ein Genuß, ih auf leichtem Kahne durch den 
Wald fahren zu laſſen Das Lanb der hohen Erlen 
ſchimmert goldig grün, und nur hie und da dringen 
einzelne Schlaglichter hindurch auf's dunkle Waſſer, in 
dem ſich die ſchlanken grauen Stämme mit den hoch 
angeſetzten Baumkronen ſpiegeln. Man bat ſeit einigen 
Jahren davon Abſtand genommen, die Schläge bis 
aus Waſſer zu führen; überall bleibt an den Rändern 
ein Streifen von 20 m Breite ſtehen, der allmählig 
verjüngt wird. Auch ein großer Teil der außerhalb 
des Waldes liegenden Uferränder iſt mit Erlen, Eſchen 
und anderen Laubhölzern beitanden, und die Spree: 
waldvereine entwickeln eine lobenswerte Tätigkeit, um 
ſie zu ergänzen. Die Hänfer der an den Ufern 
liegenden Dörfer, u. a. des vielbeſuchten Lehde kurz 
oberhalb Lübbenau, zum Teil noch alte Holzhäuſer, 
auf Pfahlroſten erbaut, liegen maleriſch zwiſchen Bäumen 
verſteckt. So iſt es denn wohl zu begreifen, daß bei 
der leichten Erreichbarkeit des Oberſpreewaldes — man 
fährt von Berlin nach Lübbenau, von wo man ihn in 
| einem Tage durchſtreifen kann, 1½ Stunden — die 
Zahl der Beſucher ſich in manchen Jahren bis zu 40000 
ſteigert. Viele wählen zum Ausgangspunkt jedoch den 
Flecken Burg, jetzt ebenfalls mit der Bahn leicht erreich— 
bar, und treffen dort am liebſten Sonnabend Abend 
ein, um am nächſten morgen die wendiſchen Frauen 
und Mädchen in ihrer kleidſamen Sonntagstracht be— 
wundern zu können. Wer den Ober- und Unterſpree⸗ 
wald bereiſen will braucht mindeltens 2 Tage. 

Wo der Boden des Spreewaldes nur etwas er— 
höht liegt, iſt er äußerſt fruchtbar. Getreide kann 
wenig gebaut werden, dagegen deſto mehr Gemüſe, 
namentlich Meerrettig, Gurken, Zwiebeln, Kohl, Ruben, 


Kürbiſſe. Die Meerrettig-Märkte in Lübbenau ſind 
berühmt. Zur Zeit der Ernte find die Waſſerſtraßen 


mit hochbeladeuen Kähnen bedeckt. Das Hauptprodukt 
bleibt ſelbſtverſtändlich bei der großen Wieſenmenge 
Heu, welches maſſeuhaft ausgeführt wird. 

Der Unter ſpreewald, wenn wir darunter den 
noch erhaltenen Waldbeitand verſtehen, hat einen von 
dem des Oberſpreewaldes vielfach abweichenden Charakter. 
Er liegt. von dem letzteren völlig getrennt, unterhalb 
der Stadt Lübben. Auch er iſt von Wieſen umgeben; 
der Hauptanteil gehoͤrt dem Staate, der Reſt der Hof— 
kammer der königlichen Familiengüter und Privaten. 

Der Unterſpreewald leidet noch mehr als der Ober: 
ſpreewald durch die oben erwähnten Verſumpfungen, 
die namentlich infolge der Verſäuerung des Bodens die 
Nachzucht der Erle vielfach unmöglich machen. Die 
Erle entwickelt hier im allgemeinen auch auf den beſſeren 
Bodenſtellen nicht mehr den vorzüglichen Wuchs wie 
im Oberſpreewalde, auch ſteht ihr Holz dem des letzteren 
in ſeiner Beſchaffenheit nach. Dagegen enthält der 
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königliche Unterſpreewald in feinem Innern eine etwas 
erhöhte Fläche, die einem bunten Gemiſch von Holz— 
arten Gelegenheit zur günſtigſten Entwicklung bietet. 

Der königliche (fiskaliſche) Unterſpreewald zieht ſich 
ziemlich langgeſtreckt von Süden nach Norden und 
Nordoſten, und bildet einen Beſtandteil der Oberförſterei 
Börnichen. Er zerfällt in drei Beläufe, Hartmanns— 
dorf, Buchenhain und Kuſchkr, die zuſammen 1258 ha 
enthalten, davon 973 ha Holzboden, 285 ha Nicht: 
holzboden, von letzterem 29 ha ertraglos. 

Wie oben erwähnt wurde, vereinigen ſich die ver— 


ſchiedenen Spreearme oberhalb Lübben, und es erfolgt 


dann unterhalb der Stadt eine neue Teilung Es tritt 


im Alter von mehr als 100 Jahren 
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Der Materialertrag der 1. Periode iſt feſtgeſetzt 
auf jährlich 1749 Feſtmeter, die auf 10,4 ha erfolgen 
ſollen, d. i. (bei einer Fläche von 801 ha) 2,2 Feſt⸗ 
meter pro Jahr und ha. Außerdem ſollen Derbholz: 
durchforſtungen auf jährlich 38,7 ha, Reiſerholz-Durch— 
forſtungen auf 26,7 ha ſtattfinden. Der Ertrag der 
Durchforſtungen hat ſich im Durchſchnitt der letzten 
Jahre auf 203 Feſtmeter geſtellt. Die Preiſe für 
Erlenhonlz ſtellen ſich etwas niedriger, als im Ober: 
ſpreewalde, ebenſo die Pachterträge für Wieſen, doch 
wird dies durch die größere Fläche der letzteren aus— 
geglichen. 

Häufiger als im Oberſpreewalde und von beſſerem 
Wuchſe erſcheint die Eſche. In älterer Zeit hat man 
ſie überzuhalten geſucht, allein mit ſchlechtem Erfolge, 
denn fie ſtarb nach der Freiſtellung in wenigen Jahren 
ab. Dagegen liefert ſie gute Stockausſchläge, die mit 
60—80 Jahren brauchbares Nutzholz abgeben. Wo 


irgend der Standort es geſtattet, wird ſie bei der Kultur 


eingeſprengt, und gedeiht gut. Die Erle wird in 
gleicher Weiſe gepflanzt, wie im Oberſpreewald, auf 
Längsrabatten, als vierjährige Starklohde. Zu den 
Saatbeeten benutzt man wie dort die beim Raͤumen der 
Flüſſe ausgeworfene Erde, nachdem fie vorher gehörig 
planiert worden, zur Verſchulung (im zweiten Jahre) 
gleichfalls die erhöhten Stellen an den Ufern. 


Den Glanzpunkt des Unterſpreewaldes bildet die 
ſchon erwähnte, etwas höher gelegene und als Hochwald 
bewirtſchaftete Fläche, der ſogenannte Buchen hain. 
Sie iſt von jeher plenterartig und nach äſthetiſchen Ruͤck⸗ 
ſichten behandelt worden. Den Beſtand bilden Rot⸗ 
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jedoch im Unterſpreewalde der Hauptſtrom der Spree 
in unverkennbarer Mächtigkeit hervor. 

Der höher gelegene Teil des königlichen Revieres 
innerhalb des Bruchbodens mit einer Fläche von 172 ha 
wird als Hochwald, der Reſt (801 ha) als Nieder⸗ 
wald, ebenſo wie im Oberſpreewalde bewirtſchaftet. 
Während aber im Oberſpreewalde ein großer Reichtum 
an Altholzbeſtänden vorhanden iſt, fehlen dieſe im 
Unterſpreewalde. Es waren 1899 vorhanden, ein: 
ſchließlich der zahlreichen, meiſt aber geringfügigen Hoͤhen, 


die von Erlenbruch umſchloſſen, mit Eichen, Eſchen, 


| 


Birken, zum Teil ſogar mit Nadelholz beſtanden, und 
dem Niederwalde angeſchloſſen ſind 


A } auf erhöhten Bodenſtellen 
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und Hainbuche, Eiche, Eiche, Ahorn, Erle, Rüſter, Espe, 
Birke, Linde, teils horſtweiſe, teils einzeln bunt durd: 
einander gemiſcht. Abgeſehen von einzelnen Ueberſtändem 
iſt das Durchſchnittsalter 80 — 90 jährig. Man be 
gnügt ſich in Bezug auf den Hieb mit Durchforſtungen, 
Auszug nicht mehr aushaltender Stämme und horſt— 
weiſer Verjüngung. Diele Verjüngung iſt vorzugsweiſe 
eine natürliche. Der friſche, anlehmige humusreiche 
Boden begünftigt fie in hohem Maße, doch iſt Ein 
gatterung unerläßlich, denn bei den Ueberſchwemmungen 
zieht ſich der Rehſtand der ganzen Umgegend auf dieſer 
Höhenlage zuſammen. Auf der am höͤchſten gelegenen 
ſandigen Stelle befindet ſich ein haubarer Kiefernbeſtand 
von ziemlich gutem Wuchſe und geringer Ausdehnung, 
deſſen Wiederverjüngung auf Kiefern aus der Hand in 
Angriff genommen iſt. Auch die Weymouthskiefer it 
in älterer und neuerer Zeit mit günftigem Erfolge an: 
gebaut. 

Der ſchoͤne Laubholzbeſtand, welcher den größten 
Teil des „Buchenhaines“ bildet, macht den Eindruck 
eines wohlgepflegten Parkes und iſt das Ziel vieler 
Beſucher aus näherer und weiterer Umgegend. Nach 
längerer Kahnfahrt durch Wieſen und Erlenbeſtände, 
iſt es angenehme Abwechslung ans Land zu ſteigen 
und auf ſchattigen, wohlgeebneten Pfaden durch den 
Wald zu wandern. Nicht unerwähnt bleiben darf aller: 
dings die Mückenplage, welche während eines Teiles 
der ſchoͤnen Jahreszeit den Spreewaldreiſenden zu allen 
nur erdenklichen Abwehrmaßregeln zwingt. 


Es ſei nun noch des Schönen Waldreſtes gedacht, 
welcher ſich im Beſitze der Stadt Lübben befindet und 
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von dieſer mit großer Pietät gepflegt wird. Er liegt 
zwiſchen Bahnhof und Stadt, zieht ſich in dieſelbe hinein, 
und wird lediglich als Park benutzt. Er führt den 
Namen „Hain“, den Hauptbeſtand bilden alte, ſchlank— 
gewachſene Eichen, Erlen, Nüftern, die auf dem kräftigen 
Niederungsboden mächtige Dimenſionen erreicht haben. 
Eine alte Sage und ein neuerer Denkſtein bezeichnen 
ihn als Ueberbleibſel eines heiligen Haines, in welchem 
vor Zeiten der Tempel der Wendiſchen Göttin Ljnba 
(Liebe) geſtanden. 

Es iſt mehrfach auf den nachteiligen Einfluß hin— 
gewieſen, welchen die mangelhafte Vorflut auf den 
Spreewald ausübt. Einen zweiten Uebel ſtaud hat von 
jeber die übertriebene Grasnutzung gebildet. Obwohl 
die Berechtigungen mit großen Opfern abgelöſt werden, 
war es doch Gewohnheit, die Gräſerei in allen Be— 
ſtaͤnden ohne jede Einſchränkung zu verpachten. 

Die Spree iſt kein Fluß, der vom Gebirge oder 
aus Gegenden mit kräftigem Boden herabkommt, und 
durch die Schlickteile, welche er mit ſich führt, befruchtend 
wirft. Der Wald iſt rückſichtlich der ernährenden Kraft 
lediglich auf die Pflanzenreſte angewieſen, wie ja auch 
der Boden, auf welchem er erwächſt, ſeine Entſtehung 
und allmählige Erhöhung ſolchen Reſten verdankt. 
Werden ihm dieſe durch eine alljährlich wiederkehrende 
Grasnutzung entzogen, ſo können die nachteiligen Folgen 
nicht ausbleiben, mögen ſie auch noch jo allmählich her— 
vortreien. 

„Grasnutzung“ iſt zudem hier keine richtige Bezeich— 
nung. Denn die Vegetation in den Erlenbeſtänden be— 
ſteht im allgemeinen nicht aus Gräſern, ſondern aus 
üppigen Sumpf: und Waſſerpflanzen, die ſelbſtverſtändlich 
einen ſehr geringen Futterwert, zum Teil nur Streu— 
wert haben. 

Die noch vorhandenen Wälder verſchwinden, wie 
wir geſehen haben, in einem Meere von Wieſen. Das 
Heu iſt hier ein Haupthandelsartikel, Handelsartikel 
wie das Holz. Eine volkswirtſchaftliche Bedentung 
kann dem geringwertigen Ertrage der ſogenannten Gras— 
nutzung im Walde nicht beigemeſſen werden. — Allein 
ts it ſchwer, eine eingewurzelte Gewohnheit aus— 
zurotten, und bei keiner Einſchränkung einer ſolchen 
fehlt es an Agitationen, die ſich der Sache zu Partei: 
zwecken bemächtigen. 

Um daher allen Vorwürfen aus dem Wege zu gehen, 
hat man bei Aufſtellung des neueſten Betriebsplanes 
die Umwandlung einer großen Fläche geringwertiger 
Erlenbeſtände in Wieſen in Ausſicht genommen und 
zum Teil ſchon durchgeführt. Dieſe Flächen betragen 
im Oberſpreewalde 175, im Unterſpreewalde 130 ha. 
Hierdurch wird ein reichlicher Erſatz geſchaffen für 
das geringwertige Material, welches der Bevölkerung 
durch Einſchränkung der Grasnutzung in den Beſtänden 


entzogen wird. Wenn es überhaupt noch eines Be: 
weiſes hierfür bedürfte, ſo würde er ſchon in den Preiſen 
liegen, welche für die verpachteten Wieſen im Vergleich 
mit den zur Grasnutzung verpachteten Beſtänden gezahlt 
werden. Für die erſteren wurden bei meiſtbietender 
Verpachtung auf 6 Jahre unter Bedingung der Rodung 
und Einebenung eine Jahrespacht von durchſchnittlich 
30 Mk. im Ober⸗, 20 im Unterſpreewalde pro ha 
erzielt, während der Ertrag der zur Grasnutzung ver: 
pachteten Be ſtände auf 1—3 Mk. pro ha zurück⸗ 
gegangen iſt. Zunächſt' hat man die Kulturen und 
Schonungen bis zum Alter von 10 Jahren und allt 
zur Herbeiführung einer, wenn auch nur ſtellenweiſen, 
Beſamung durchlichteten Beſtände von der Grasnutzung 
ausgeſchloſſen, und mit dem Fortſchreiten der Umwand— 
lung wird ſich dies Ausſchließen ohne jede Härte mehr 
und mehr erweitern laſſeu. 

Allerdings iſt es notwendig, wo ſich Beſamung 
zeigt oder platzweiſe Saaten ausgefuhrt find, das Uns 
kraut durch zuverläſſige Leute beſeitigen zu laſſen; 
ebenſo empfiehlt ſich in einzelnen hoheren Lagen die 
Beſeitigung des trockenen Graſes aus den Schonungen, 
wenigſtens in dürren Jahren, weil es leicht Feuer fängt. 
Abgeſehen aber von ſolchen Kulturmaßregeln iſt es ge— 
boten, die bleibenden Waldflächen gegen die fernere 
Entnahme der unentbehrlichen Nährſtoffe zu ſchützen. 
Der dadurch für die Staatskaſſe entſtehende Ausfall 
wird reichlich ausgeglichen durch die höhere Pacht der 
in Wieſen umzuwandelnden Beſtände, ganz abgejeher 
von dem geſteigerten Zuwachs des bleibenden Waldes. 

Es läßt ſich ja heraus rechnen, daß der Staat ein 
beſſeres Geldgeſchäft machen würde, wenn er die Um— 
wandlung in Wieſe mehr und mehr ausdehnte. Allein 
es wäre unverantwortlich, anf die Erhaltung von 
Wäldern zu verzichten, deren eigentümliche Reize fo 
allgemein anerkannt werden, und die einen Fremden 
verkehr mit ſich bringen, welcher der Umgegend in ſehr 
hohem Maße zugute kommt. Als die Spreewaldbahn 
gebaut wurde, trat man allgemein ein für die Erhaltung 
des alten Schloßberges bei Burg, als eines Denkmals 
aus grauer Vorzeit; der Ober- und Unterſpreewald 
ſind ſolche Denkmäler längſt entſchwundener Zeiten in 
ungleich höherem Maße. Alte Ringwälle ſind in der 
Mark und anderen Provinzen keine Seltenheit, einen 
zweiten Spreewald aber wird man vergeblich ſuchen. 

So vielbeſucht der Spreewald im Sommer iſt, 
und ſo rege das Leben im Winter, wenn anhaltender 
Froſt Einſchlag und Rücken des Holzes und gute Schlitt— 
ſchuhbahn den Verkehr begünftigt, jo einſam iſt er in 
der Zeit, in welcher das Eis „weder hält, noch bricht“, 
wo man weder zu Kahn noch auf Schlittſchuhen 
heraus kann. Die einzelnen zum Teil weit zerſtreuten 
Gehöfte u. a., auch die Foͤrſtereien namentlich des 
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Oberſpreewaldes jind dann von jeder Verbindung 
abgeſchloſſen und gezwungen, ſich zum Frühjahr wie 
zum Herbſt rechtzeitig mit allem Notwendigen zu ver⸗ 
ſehen, um nicht bittere Not zu leiden. Dieſe Foͤrſter⸗ 
ſtellen haben gute Gärten und Wieſen, obwohl nur 
die eine (Schützenhaus) mit dreiviertel Morgen guten 
Ackers verſehen iſt; fie ſind gut zu neunen, allein die 
Inhaber ſind gezwungen, ihre Kinder zur Erziehung 
aus dem Hauſe zu geben, da ein regelmäßiger Schul— 
beſuch ſonſt unmöglich. Die völlige Abgeſchloſſenheit 
während eines Teils des Jahres, die Schwierigkeit, ja 
oft Unmöglichkeit, ärztliche Hilfe zu erlangen, machen 
ſie nicht für jeden geeignet. Allein ſtets haben die, 
welche ſich zu ihrer Annahme entſchloſſen, dort ohne 
jeden Wunſch nach Verſetzung bis ans Eude ihrer 
Dienſtzeit ausgehalten. 

Der Frau des Förſters in Kannemühle ift auf 
mehrfache Bitten der Spreewaldvereine und der Reiſenden 
die Genehmigung zum Betriebe der Gaſtwirtſchaft er⸗ 
teilt, da ſonſt ringsum keine Erfriſchung zu haben iſt 
und das von ſaftigem Grün umgebene, baumbeſchattete 
Gehöft einer nicht übermäßigen Raum beanſpruchenden Ge⸗ 
ſellſchaft eine willkommene Unterbrechung der Kahnfahrt 
bietet. Ueberdies haben die Kähne hier eine Schleuſen⸗ 
kammer zu paſſieren, was immerhin einigen Aufenthalt 
notwendig macht. 


Aus dem Großtzerzogtum Heſſen. 
Waldſchädlinge des Jahres 1902. 


Im Anſchluß an die im Auguſtheft der „Allge— 
meinen Forſt- und Jagdzeitung“ unter gleicher Weber: 
ſchrift für 1900/01 gemachten Mitteilungen, laſſe ich 
nachſtehend einige Beobachtungen, von allgemeinerem 
Intereſſe aus dem verfloſſenen Jahre folgen. 


Mit dem Legen von „Probe“ Fangknüppeln iſt auch 
in dieſem Jahre fortgefahren worden. 

Nach den mir vorliegenden Oberförſtereiberichten 
find im ganzen etwa 1¼ Millionen Hylobius abietis, 
16 000 Pissodes notatus und etwa 100 000 Hylesi- 
niden (Hylastes ater u. a.) un Fangknüppeln ver⸗ 
nichtet worden. 

In den meiſten der ſeither befallenen Gebiete iſt 
der große Rüſſelkäfer infolge der energiſchen Bekämpf— 
ung erheblich zurückgegangen Dagegen wird d: jjen 
neues Auftreten in feither verſchonten Waldungen ge⸗ 
meldet. 

In der Oberförſterei Michelſtadt wurden etwa 
80 000 H. abietis vernichtet. „Erwähnenswert dürfte 
ſein, daß 30—40 em lange Fichtenkuüppel verwandt: 
wurden, an denen an der nach unten zu legenden Seite 
die Rinde mit dem Riſſer ſtreifenweiſe abgeriſſen und 


etwas vom Holze losgelöſt war. 
unter die losgelöſte Rinde und wurden durch einen 
Druck auf die Rinde zerquetſcht“. Hierdurch wurde 
das Vertilgungsgeſchäft ſehr gefördert. „Auch Hyl. 
pinastri und Strophosomus coryli traten auf“. 

In der Oberförfterei Bensheim wurden außer dem 
großen Rüſſelkäfer noch Hyl. pinastri, Pissodes 


notatus und Harcyniae und verſchiedene Hylesiniden 
und Bostrichiden gefangen. 


In der Oberförſterei Darmſtadt trat notatus und 
ater au Fangknüppeln auf. Die Larven des erſt 
genannten Kͤfers wurden in ziemlich großer Zahl an 
Pflänzlingen gefunden. Die Oberforſteren hält das 
rechtzeitige Ausreißen und Verbrennen der befallenen 
Pflanzen für wirkſamer, als das Fangen an Fang⸗ 
knüppeln. | 

In der Oberförfterei Viernheim wurden wieder 
große Mengen Weißpunktlrüſſelkäfer (4360 Stück) außer 
dem großen braunen Rüſſel käfer an Knüppeln gefangen. 
Außerdem der Fichtenbaſtkäfer (Hylastes eunicularius) . 
2000 Stück. 5 

In der Oberförſterei Alsjeld wurden neben dem 
großen Rüſſelkäfer Polygraphus pubescens und Myelo- 
philus piniperda an Fangknuppeln gefangen. 

Im Biſchofsheimer Wald der Oberförfterei Trebur 
trat Hylesinus minor in größerer Anzahl auf und 
wurden etwa 32 Stück pro Fangkloben vernichtet. 


»In der Oberförfterei Ulrichſtein trat außer Hyl. 
abietis noch der Otiorrhynchus ater und Pissodes 
| notatus auf. Außerdem Baſtkäfer (H. palliatus) in 
erheblicher Anzahl. „Als ſehr ſchädlich erwies ſich in 
einer Kultur H. eunicularius, der in außergewöhnlich 
großer Menge auftrat und trotz zahlreicher Fangknüppel 

nicht bewältigt werden konnte, ſo daß ein beträchtlicher 
Abgang au Pflanzen eingetreten iſt.“ 


Die Oberförſterei Groß-Gerau meldet, daß die 
Kloben wieder von Ater in großer Zahl angenommen 
wurden. „Eine geradezu maſſenhafte Zuwanderung 
von H. ater wurde im Oktober 1902 in einer von 
den anderen Kulturen entfernt gelegenen Kahlhiebsfläche 
in der „Täubcheshöhle“ wahrgenommen. Die Fang⸗ 
knüppel wurden daher hier ſehr dicht gelegt und bei 
jeder Reviſion die Käfer zu Hunderten zerdrückt. Dieſe 
im Herbſt des erſten und Fruͤhjahr des folgenden Jahres 
durchgeführte Vertilgung ſcheint durchſchlagenden Erfolg 
gehabt zu haben. 

„Der an Pflänzlingen vorhandene N otatus wurde 
an den Fangknüppeln nicht bemerkt“. 

In der Oberförfterei Mörfelden wurden an 947 
Fangſtellen etwa 40 000 Käfer vernichtet, worunter 
etwa 30 000 der Gattungen Hylastes ater, 
tatus und opacus. | 


Die Käfer krochen 


| 


angus- 
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In der Oberförſterei Nieder⸗Ohmen iſt trotz maſſen⸗ 
haften Auftretens des großen Kiefernrüßlers Schaden 
nicht erfolgt. „Anwendung von Terpentin hat ſich nicht 
bewährt. Ungeſpaltenen Knüppeln iſt der Vorzug zu 
geben, weil ſie weniger raſch austrocknen. Ganz be⸗ 
ſonders wurde zartrindiges Aſtholz von jungen Kiefern 
aufgeſucht, welches ſamt den Nadeln in die jungen 
Kulturen eingelegt wurde“. 

Das Ankalken des Wurzelhalſes hat wieder guten 
Erfolg gehabt, iſt aber nicht abſolut ſicher. 


In der Oberförſterei Langen wurden etwa 4000 
Rüſſel und 3000 Baſtkäfer geſammelt und zwar in 
den Monaten 


Juni Juli Auguſt September 
Ruͤſſelkäfer 1628 1830 451 191 
Baſt⸗ u. Borkenkäfer 1650 1210 200 215 


„Von den Rüſſelkäfern waren / Hyl. abietis, 
!; P. notatus und pinastri. Die Hylesiniden 
wurden als piniperda, ater, angustatus, attenuatus 
und cunicularius beſtimmt“. 

„Beſtreichen mit Terpentin hat ſich bewährt“. 

Die Oberfoͤrſterei Ober-Eſchbach meldet Schaden 
durch Haltica erucae, die Oberförſterei Alsfeld durch 
Bostrichus bidens, die Oberförſterei Windhauſen durch 
Nematus abietum. 

Ein maſſenhaftes Auftreten der Maikäfer wurde in 
dieſem Jahre aus zwei größeren Gebieten gemeldet. 

Hauptſächlich trat der Schädling in den Ober: 
föritereien der Main⸗Rheinebene auf. Die Waldungen 
ſämtlicher Oberförſtereien im Süden von Viernheim 
und Worms beginnend bis zu der Oberförſterei Kelſter⸗ 
bach im Norden und der Oberförſterei Münſter im 
Oſten waren vom Käfer ſtark befallen. Das Ergebnis 
des Fangs betrug in 18 Oberfoͤrſtereien dieſes Flug⸗ 
gebiets 18 306 000 Stück. 

Am größten war das Ergebnis mit 5459 000 
Käfern in der Oberfoͤrſterei Kelſterbach. 

Nachſtehend teile ich die intereſſanteſten Stellen aus 
den Oberförftereiberichten mit. 

Die Oberfoͤrſterei Kelſterbach berichtet, daß im Do: 
manialwald, im Nauheimer und Treburer Gemeinde⸗ 
wald 5459 Pfund Käfer gefangen wurden. Die Koſten 
betragen für das Pfund (etwa 1000 Stück) durch— 
ſchnittlich 25 Pfennig. Die Verwendung von Schul⸗ 
kindern zum Sammeln hat ſich nicht bewährt. Die 
Kinder waren beim Heben der ſchweren Tücher nicht 
zu brauchen, konnten nur einzelne Käfer aufleſen. 
In der Hauptflugzeit wurde nicht nur morgens, ſondern 
auch mittags geſammelt, wenn auch dann viele Käfer 
abflogen. Die ſitzenbleibenden Käfer waren die trägeren 
Weibchen. 
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Zu Anfang des Flugs, am 21. April wurden die 
Käfer ausſchließlich an den friſchgrünen Birken ge⸗ 
fangen. Die Bäume wurden mit Steigeiſen erſtiegen 
und die abfallenden Käfer in Tüchern aufgefangen. 

„Am 26. April trat plotzlich Sturm ein, der die 
Käfer abſchüttelte. Sodann folgte eine Kälteperiode 
bis zum 25. Mai. Die Käfer verſchwanden und es 
konnte nicht ermittelt werden, ob ſie ſich wieder unter 
die Erde verkrochen oder der kalten Witterung zum 
Opfer fielen. Die Oberfoͤrſterei nimmt das letztere an. 
Die nach Wärpeeintritt vom 27. Mai an wieder 
ſchwärmenden Käfer verteilten ſich auf den inzwiſchen 
ergrünten Wald und konnten deshalb nicht mit großem 
Erfolg bekämpft werden. In copula wurde der Käfer 
in großem Maßſtab nur am 2. und 4. Tage des erſten 
Schwärmens beobachtet.“ 5 


Die Oberförſterei Mönchbruch, in der rund 4 Mil: 
lionen Käfer vernichtet wurden, teilt mit, daß ſich das 
Sammeln auf etwa 31 Pf. für 1000 Stück ſtellte. Der 
Flug dauerte mit der durch Froſt veranlaßten Unter⸗ 
brechung vom 21. April bis 10. Juni. 

Der Käfer hatte ſich nach dem öͤſtlich gelegenen 
Laubholzgebiet gezogen und die ſeither geſchädigten Flächen 
verlaſſen. Das Geſchlechts verhältnis war ſehr wechſelnd, 
anfangs waren etwa 80% , am Schluß nur noch etwa 
15% männliche Käfer vorhanden. 

In der Oberförſterei Viernheim wurden rund 1 
Million Käfer mit einem Koſtenaufwand von etwa 
35 Pf. für das Tauſend geſammelt. „Es verdient er: 
wähnt zu werden, daß ſich nach genauer Beobachtung 
an den abendlichen, oft wilden Flügen, ausſchließlich 
nur Männchen beteiligten, während die Weibchen ruhig 
an der Futterſtelle ſitzen blieben.“ 


In der Oberförſterei Langen war, nach dem ganz 
enormen Schaden, den die Engerlinge verurſacht hatten, 
ein Hauptflug um ſo mehr zu erwarten, als ein Haupt— 
flug des hippocastani in 98 und des vulgaris in 99 
ſtattgefunden hatte und bei der 4 jährigen Generation 
des erſteren und der dreijährigen des letzteren im Jahre 
1902 eine gemeinſame Entwickelung der Käfer beider 
Arten zu erwarten ſtand. 


„Das Sammelgeſchäft begann am 21. April und 
wurde mit der durch Froſt veranlaßten Unterbrechung 
bis zum 18. Juni forigeſetzt. Durch den Froſt vom 
7. auf den 8. Mai erfror das grüne Eichen- und 
Buchenlaub. Die Käfer hingen erſtarrt am erfrorenen 
dürren Laub, unfähig abzufliegen oder ſich fallen laſſen. 
Es wurden in der Zeit vom 15. bis 20. Mai tote 
Käfer, Männchen und Weibchen, gefunden. Daß dieſe 
noch nicht zur Begattung und Cierablage gekommen, 
beweiſt der Umſtand, daß ſich bei den Weibchen noch 
der ganze Eiervorrat vorfand. Auch an den Bäumen 
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wurden tote Käfer gefunden, die feſt eingekrallt waren. 
Es wurden jedoch auch Käfer gefunden, die trotz Kälte 
und Hunger noch am Leben waren. Im ganzen kann 
die Oberförfterei einen erfreulichen Niedergang der 
Maikäferkalamität konſtatieren.“ 


Im geringeren Maß trat der Käfer in einem zweiten 
Fluggebiet auf der Nordſeite des Vogelsberges auf. 
Es wurden in den Oberförſtereien Burg-Gemünden, 
Windhauſen, Storndorf ꝛc. rund etwa 600000 Käfer 
vernichtet. Außerdem wurden in Feldgemarkungen der 
Kreiſe Offenbach, Bensheim und Morms 20048 Liter, 
etwa 6 Million Stück Maikäfer, mit einem Koiten: 
aufwand von 2193 M. geſammelt.“ 

In der Oberförſterei Groß-Gerau fand ein Fraß 
von Phyllopertha horticola ſtatt. Die 100:jährigen 
Eichen im Büttelborner Gemeindewald waren merklich 
befreſſen und eine frohwuͤchſige Eichenkultur in der 
Täubcheshöhle war am 7. Juni dicht mit Käfern be- 
ſetzt, welche weiter beſonders die Birken, aber auch 
Kräuter (Oenothera) befallen hatten. 


„Der Käfer wurde durch naßkalte Witterung vers 
nichtet, bevor es zum Sammeln kam.“ 


In dem im Auguſthefte 1902 erſtatteten Berichte 
habe ich eine bedrohliche Vermehrung der Lasiocampa 
pini, Panolis piniperda und des Bupalus piniarius 
im Sommer des Jahres 1902 in verſchiedenen Ober⸗ 
förſtereien der Main-Rheinebene gemeldet. 


Der Kieferſpinner trat gefahrdrohend im Herbſte 
1902 nur noch im Eſchollbrücker Gemeindewald der 
Oberförfterei Eberſtadt auf, wo durchſchnittlich 17 bis 
24 Raupen unter einem Stamme gefunden wurden. 
Der etwa 15 Hektar große Waldteil wurde im Früh— 
jahr dieſes Jahres mit Leimringen verſehen. Von 
Panolis und Bupalus wurden im Herbſte nur noch 
wenige Puppen gefunden. 

Es wird beabſichtigt, für die Folge im Herbſte jedes 
Jahres durch Probeſammeln feſtſtellen zu laſſen, mie: 
viel Raupen oder Puppen der einzelnen Gattungen 
ſich pro Stamm vorfinden, um vor Ueberraſchungen, 
wie fie die letzten Jahre brachten, geſchützt zu ſein. 


„Eine vierjährige Generation des vulgaris kennt man 
aus Mittel⸗ und Oſtdeutſchland, in Süddeutſchland iſt die Ent⸗ 
wickelung kürzer, ſo daß alle 3 Jahre ein Flugjahr iſt.“ „Im 
Gegenſatz zum Feldmaikäfer beſitzt der Waldmaikäfer eine fünf⸗ 
jährige Generation.“ Forſtliche Zoologie von Dr. K. Eckſtein 
S. 375 und 377. „Der Maikäfer hat in Norddeutſchland eine 
4 jährige Generation, wärmeres Klima bedingt eine dreijährige. 
M. vulgaris und Hippocastani ſtimmen in ihrer Lebensweiſe 
ſo vollſtändig überein, daß ihr Artenunterſchied in der Praxis 
vernachläſſigt werden kann. Man hat mit der größten Be⸗ 
ſtimmtheit darauf zu rechnen, daß jeden fünften reſp. vierten 
Sommer ein Hauptflug erſcheinen wird.“ — Judeich⸗Nitſche, 
Mitteleuropäiſche Forſtinſekten, 8. Aufl. 


Erheblichen Schaden erlitten Eichen⸗, Buchen⸗ und 
Kiefernheegen, beſonders im Winter 1902/03 durch 
Mäuſefraß. Ob es ſich um Muridae oder Arvicolidae 
handelte, wurde nur in einzelnen Fallen feſtgeſtellt. 

Gegen die Rötelmaus, welche in einigen Ober: 
förſtereien durch Benagen von Eſchen, Ahorn ꝛc. Heiſtern 
ſchadete, iſt mit ſehr gutem Erfolg das Beſtreichen mit 
Kalkmilch angewandt worden. 

Gegen die in Maſſe in der Oberförſterei Mönch⸗ 
bruch auftretende A. arvalis wurde vergiftete Frucht 
ohne Erfolg verwandt. Ueber den Erfolg eines mit 
eingegrabenen glaſierten Tontöͤpfen gemachten Verſuchs 
zur Vernichtung der Mäuſe liegt bis jetzt berichtliche 
Nachricht noch nicht vor. 

Eine ganz empfindliche Schädigung haben die Kiefern⸗ 
kulturen in allen Teilen des Landes durch (teilweise 
wiederholtes) Auftreten der Schütte erfahren. 

Zur Bekämpfung des Pilzes iſt ſeit mehreren Jahren 
in einer größeren Anzahl Oberfoͤrſtereien das Beſpritzen 
mit Bordelaiſer Bruͤhe in Anwendung gekommen. Aus 
den über die gemachten Erfahrungen vorliegenden Be⸗ 
richten teile ich nachſtehend allgemein Intereſſantes mit. 
Ich ſchicke voraus, daß es ſich empfehlen dürfte, in 
allen Fällen, in denen ein Beſpritzen mit Kupferbrüß 
vorgenommen werden ſoll, vorher tunlichſt feſtzuſtellen, 
ob man es mit dem Pilz Lophodermium Pinas. 
tri (Schr.) oder mit Froſt⸗ oder Trockenſchütte zu tun hat. 

Dieſe Feſtſtellung wird vielfach Schwierigkeit bieten, 
wenn die Apothecien und Pyeniden des Pilzes noch 
nicht wahrnehmbar find. Fortgeſetzte Beobachtung über 
Entwickelung und Gang der Krankheit wird deshalb 
erforderlich ſein. 

Ueber den Erfolg der mit der Verwendung von 
Kupferbrühe gemachten Verſuche gehen die Mitteilungen 
der Oberföritereien ſehr auseinander. Einige Mel⸗ 
dungen lauten guͤnſtig, andere dahin, daß ein beſtimmtes 
Ergebnis nicht feſtſtellbar ſei. In der Mehrzahl der 
Oberfoͤrſtereien haben die wiederholt geſpritzten und die 
nicht geſpritzten Pflanzen in ganz gleichem Maße ge: 
ſchüttet, jo daß von einer ſchüͤtzenden Wirkung der Kupfer: 
bruühe nichts wahrnehmbar war. 

In der Oberförſterei Raunheim wurden ausgedehnte, 
bis zu drei Jahre alte Kulturen im Auguſt 1902 
wiederholt geſpritzt. Ju den Kulturen iſt zur Zeit 
noch keine ſchüttekranke Pflanze vorhanden. 

In der Oberförfterei Nieder-Ohmen wurde beobachtet, 
daß nach Beſpritzung die Pflanzen zwar nicht gam 
ſchüttefrei blieben, aber wiederſtandsfaͤhiger wurden. 
Nach den dort gemachten Erfahrungen unterliegt es 
feinem Zweifel, daß die beſpritzten Pflanzen ſich raſcher 
und zahlreicher weiter erhalten, als die nicht be: 
ſpritzten. 
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Die Oberförfterei Beſſungen konnte ſchon durch die 
in den Jahren 1900 und 1901 erſtatteten Berichte 
eine gute Wirkung des Verfahrens konſtatieren. 

Neuerdings kam die Kupferbruͤhe „im Roßdörfer 
Gemeinde⸗Wald im Jahre 1901 in beſcheidener Aus⸗ 
dehnung, im Sommer 1902 in entſprechend intenſiverem 
Maß zur Anwendung.“ Die Kulteren zeigen jetzt ein 
weſentlich beſſeres Ausſehen, während ein ungeſpritztes 
in der Nähe gelegenes Saatbeet ſtark gejchüttet hat. 
Als „Zeit wird Mitte Juli bis Ende Auguſt empfohlen. 
Einmaliges Spritzen erſcheint ausreichend, mehrere 
Jahre hindurch fortgeſetztes Spritzen ſteigert die 
Wirkung“. — 

In der Oberförſterei Lorſch wurden 15 ha drei⸗ 
jährige Kiefern geſpritzt und blieben jchüttefrei, während 
ringsum zweijährige Kulturen ſtark ſchütteten. Im 
Sommer 1902 vom 20. Juli bis Ende Auguſt wurden 
60 Hektar zwei⸗ bis dreijährige Kiefernkulturen beſpritzt, 
mit dem Erfolg, daß auf der ganzen beſpritzten Flaͤche 
keine Schütte bemerkbar iſt. Flachen, welche verſuchs⸗ 
weiſe unbeſpritzt blieben, zeigen ein geringes Auftreten 
der Schütte. 

In der Oberförfterei Alsfeld iſt bis jetzt die Schütte 
in Pflanzgärten ſeit Beſpritzung nicht mehr beobachtet 
worden; ebenſo der Fichtenritzenſchorf (Lophodermium 
macrosporum), der früher beobachtet wurde. 

Die in den Oberfoͤrſtereien Schiffenberg, Butzbach, 
Langen, Beerfelden, Eberſtadt angeſtellten Verſuche 
laſſen bis jetzt keine beſtimmten Schlüſſe zu, da die 
Pflanzen teilweiſe nicht ganz befreit blieben, teilweiſe 
ihütteten u. ſ. f. 

Die Oberförſterei Eberſtadt teilt mit, daß eine 
größere Fläche in 2 Hälften in den Fruͤhjahren 1899 
und 1900 im Waldfeldbau zur Aufforſtung kam. Die 
nördliche 1899er Hälfte wurde mit meiſt in eigenen Saat: 
beeten gezogenen, die 1900 er ſüͤdliche Hälfte mit Halſten⸗ 
becker Pflanzen aufgeforſtet. Die noͤrdliche Hälfte hat 
1902 die Schütte ohne Nachteil überſtanden, die jüdliche 
Hälfte blieb verſchont. 

Zur Zeit ſchuͤttet erſtere abermals, während die 
Halſtenbecker Pflanzen keine Spur von Schütte zeigen. 

„Die Krankheitsgrenze iſt ſo ſchnurgerade, daß ſie 
auch dem Unkundigen ſofort ins Auge fallen muß“. 

Die Oberförfierei Romrod hat im Juni 1900, 
ſodann im Jahre 1901 zweimal ohne Erfolg ſpritzen 
laſſen. Dasſelbe Reſultat hat der Verſuch im Jahre 
1902. 

Die Oberförſterei Mönchbruch ſpritzt ſeit 3 Jahren 
zwei⸗ und mehrjährige Kiefern. 

Es wurden einzelne Streifen geſpritzt, andere un⸗ 
geſpritzt belaſſen. Ein Unterſchied bei den verſchieden 
behandelten Flächen konnte nicht konſtatiert werden. 


Die Oberförſterei Dornberg hatte bei Beſpritzung 
allein keinen Erfolg. Es wurde jedoch als⸗ 
dann alle 14 Tage von Anfang Juni bis Anfang 
September geſpritzt, die Kiefern mit Reiſig auf etwa 
60 em hohen Böcken ſtark gedeckt und die Deckung 
bis zum Ausheben der Pflanzen iin Frühjahr belaſſen. 


„Bei dieſem Verfahren war das Reſultat aus⸗ 
gezeichnet“. 
In der Oberfoͤrſterei Meſſel haben ſämtliche 


Kulturen, ſowohl die geſpritzten, als die ungeſpritzten, 
ſtark geſchuͤttet. 

In der Oberfoͤrſterei Grünberg find in 2 Jahren 
wiederholt geſpritzte Pflanzen an Schütte zu Grunde 
gegangen. 

In der Oberfoͤrſterei Seligenſtadt find fünf Spritzen 
verwandt. Bei einem Verſuche im Mainflinger Wald 
wurde ſo lange geſpritzt, daß die Kultur von weitem 
„himmelblau“ erſchien. Trotzdem wurde die Kultur 
im folgenden Fruͤhjahr von Schütte total vernichtet. 
Geſpritzte Riolſtreifenkulturen zeigten keine Spur 
der Schütte. „Auf Grund mehrjähriger Beobachtung 
geben wir unſer Urteil dahin ab, daß wir das zwei⸗ 
malige Beſpritzen der Riolſtreifenpflanzungen über: 
haupt für unnötig, das der Saaten für unwirkſam 
erklären.“ 

Die Oberförfterei Burg⸗Gemünden hat Beete ab- 
wechſelnd beſpritzt und ungeſpritzt gelaſſen und kommt 
zu dem Ergebnis, daß, wenn das Beſpritzen auch nicht 
völlig zwecklos, jo doch auch nicht von großem Vor⸗ 
teil iſt, da faſt alle Pflanzen durch die Schütte ver: 
nichtet wurden. 

In der Oberförfterei Michelſtadt wurden im Jahr. 
1901 auf einer Fläche von 16 ha Probeflächen an⸗ 
gelegt. 

Die Schütte trat überall in ſtarkem Maß auf. 
Denſelben negativen Erfolg ſcheint das Spritzen im 
vorigen Jahr gehabt zu haben. 

In der Oberfoͤrſterei Groß-Gerau haben die ge: 
ſpritzten Pflanzen ſtark gejchüttet. In 1902 wurde 
wiederholt ſtreifenweiſe geſpritzt. 

Die Schütte iſt hier wieder ſtark aufgetreten und 
ein Unterſchied nicht wahrnehmbar. 

Die im Großherzogtum Heſſen zur Verwendung 
gekommenen Spritzen ſind die Tubeuf'ſche, die Mai⸗ 
farth'ſche und die Deidesheimer Weinbergſpritze. So— 
weit mir bekannt, haben ſich dieſe 3 Formen als 
zweckmäßig erwieſen. 

In den Eichenkulturen einer größeren Anzahl Ober: 
förſtereien ſchadete Rosellinia quercina. 

Die Anlage von Iſoliergräben, wobei die Erde 
nach innen auf die bereits infizierten Kulturſtellen 
geworfen wurde, hat durchweg Abhülfe gebracht. 
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Die Oberförfterei Nieder⸗Ohmen meldet das Auf Es betrug die Zahl der infizierten Pflanzen in einem 
treten der Septoria parasitica an 10 bis 20 jährigen Falle ein Prozent der Lieferung und ſollen nach 
Fichtenhegen und in Pflanzgärten. berichtlicher Mitteilung in einer Privatbaumſchule, aus 

„Die Nadeln der Maitriebe haben fahlgelbe Färbung der ein ganz erheblicher Prozentſatz kranker Pflanzen 
und hierdurch das Ausſehen bekommen, als ob ſie durch geliefert wurden, Stroben und Ribesarten in demſelben 
Spätfroſt gelitten hätten. Winzige, nußähnliche Polſter Garten gezogen werden. Bei einem Teil der bezogenen 
deuten auf das Vorhandenſein eines Pilzes hin. Die Pflanzen zeigten ſich die roten Bläschen erſt im zweiten 
jungen Seitentriebe find vollſtändig gekrümmt und Fruͤhjahre. 
laſſen die Nadeln bei der geringſten Berührung fallen.“ Das läßt zur Vorſicht beim Bezug von Stroben 
Die Gipfel und Seitentriebe wurden zur Bekämpfung aus Privatbaumſchulen raten. 
des Pilzes ausgeſchnitten. In den Pflanzgärten wurde Zum Schluſſe ſei noch das Auftreten der Pesta- 
mit Kupferbrühe geſpritzt. Letztere Maßnahme ſoll fi) | lozzia Hartigii in Pflanzgärten der Oberfoͤrſterei 


nach dem Oberförſtereiberichte ſehr bewährt haben. Beſſungen und der Nectria Cucurbitula in Fichten⸗ 
Aus einer Anzahl Oberförſtereien wird das Vor- | hegen der Oberförſterei Romrod erwähnt. 
kommen des Peridermium Strobi an Pflänzlingen Thaler. 


gemeldet, welche aus Privatbaumſchulen bezogen wurden. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Forſtverſammlungen im Jahre 1902. 2. Thema: „Die wirtſchaftliche Bedeu 

IV. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. tung des Heide: und Moorbrennens.“ . 
i Landrat von Woyna-Neuſtadt a. Rbg. führt 
a 1 Wanderverſammlung fand vom 15. bis aus, daß das Heide- und Moorbrennen, wenn es auch 
11. Jun 1902 in Backen stal, im allgemeinen eine Einſchränkung erfahren habe, doch 
Bereinspräfident: Oberpräſident Graf zu noch vielfach üblich ſei, um Flächen für forſtliche Kul⸗ 
Stolberg. turen herzurichten und einen nachfolgenden Fruchtbau 


1. Thema: „Allgemeine Mitteilungen zu ermöglichen. In letzterer Beziehung handle es ſic 
über Beobachtungen und Erfahrungen auf um den Anbau von Buchweizen, Hafer und zuweilen 
dem Gebiete der Forſt wirtſchaft und Jagd.“ von Steckrüben. Da das Moor ſehr arm an mine⸗ 

See ee e ee ade raliſchen Nahrſtoffen ſei, werde es durch das Brennen 

f FR € mit nachfolgendem Fruchtbau gänzlich unfruchtbar ge 
empfiehlt zur Erzielung guter Buchenverjüngung in macht. Eine derartige Ausnutzung des Moorcs ſei 
Buchenſamenſchlägen, falls zur Zeit der Maſt die nötige daher Raubbau. Das Moorbrennen mache ſich aber 
Bodenkraft noch nicht vorhanden ſein ſollte, nach Ab— auch durch Rauchentwickelung unangenehm auf weite 
gabe des unzerſetzten Laubes das Ziehen kleiner Gräb— Entfernungen fühlbar; auch nehme man an, daß die 
chen und Uebererden der dazwiſchen liegenden Flächen. Rauchſchichten auf die Wolfen: und Regenbildung un⸗ 

Regierungs- und Forſtrat Muͤller-Hil⸗ günſtig einwirkten. Sowohl die Behörden, wie die 
desheim hält auf Buntſandſtein eine Bodenbearbeitung öffentliche Meinung habe ſich ſeit langer Zeit mit der 
in Buchenſamenſchlägen für unbedingt notwendig. Frage beſchäftigt, wie dem Moorbrennen entgegen ge 
Während man früher im Solling Streifen gehackt oder | treten werden könne. Im allgemeinen ſei man der An 
den Boden mit der von Seebach'ſchen Häckelhacke be: | sicht, man dürfe im Intereſſe der kleinen Leute nicht 
arbeitet habe, habe man neuerdings mit der däniſchen zu rigoros vorgehen, vielmehr ſolle man durch Staats⸗ 
Rollegge auf vorbereitetem und nicht graswüchſigem beihülfen die Moorkoloniſten in die Lage verſetzen, 
Boden ausgezeichnete Erfolge erzielt. Die Koſten dieſer durch Ankauf von künſtlichen Düngemitteln eine andere 
Bodenbearbeitung hätten pro ha 12— 16 M. betragen. Ausnutzung der Moorflächen anzubahnen. Nach ſeiner 

Landesforſtrat Quaet-Faslem-Han⸗ Anſicht müſſe das Moorbrennen auf die Zeit vom 10. 
no ver bemerkt, daß er auch mit der Rollegge gute bis 31. Mai und das Brennen zu forſtlichen Zwecken 
Erfahrungen gemacht habe und beſonders auch auf ſolchem auf den Herbſt beſchränkt werden. 

Boden, wo man Zweifel gehabt habe, ob es möglich Kammerherr Freiherr von Marenholz 
ſei, die Buche weiterhin nachzuziehen. Unter ſolchen erkennt zwar die vielfachen Nachteile des Moorbrennens 
Verhältniſſen empfehle es ſich aber 10—20 Zentner an, hält aber ein Verbot für vorläufig nicht durchfuͤhr⸗ 
Kalk beizugeben. bar, denn die Moorbrandkultur ſei von den Moor: 


bauern noch nicht zu entbehren. Man muͤſſe aber mit 
allen Mitteln auf die Beſeitigung des Brennens hin⸗ 
wirken, beſonders da durch die Rimpau'ſche Moorbrand⸗ 
kultur eine intenſivere Bewirtſchaftung der Moore er⸗ 
moͤglicht ſei. Durch Entwäſſerung der Moorflächen 
und durch Düngerzufuhr könnten hohere Erträge er⸗ 
zielt werden. Wenn auch ein ein: oder zweimaliges 
Brennen noch nicht als Raubbau zu bezeichnen ſei, ſo 
erſchoͤpfe doch ein wiederholtes Brennen die Bodenkraft 
vollſtändig. Auch ſei die Feuersgefahr für die an⸗ 
grenzenden Waldbeſtände eine große. 

Als Mittel zur Beſeitigung des Brennens empfehle 
ſich eine Beſchränkung der Brennperiode, die Gewährung 
von Staatsbeihuͤlfen in Verbindung mit einer Be: 
lehrung der Koloniſten, eine erweiterte wiſſenſchaftliche 
Erforſchung dieſer Frage und ſchließlich ein Verbot, 
Moorflächen zur Brennkultur zu verpachten. 

Oberforſtmeiſter Runnebaum⸗ Stade 
bemerkt, daß das Brennen nicht zu entbehren ſei, um 
die Moorflaͤchen zu kultivieren Die Beſeitigung der 
ſauren Humusſchicht könne nur durch abplaggen, unter: 
graben oder unterpflügen und durch brennen erfolgen. 
Abplaggen ſei nach Anſicht der Landwirte nicht zu 
empfehlen und beim untergraben oder unterpflügen werde 
die ſaure Beſchaffenheit in der untergepflügten Schicht 
erhalten. Es bleibe daher nur das Brennen, durch 
welches die Säuren im Boden gebunden, bezw. durch 
die baſiſchen Beſtandteile neutraliſiert würden, übrig. 

Gutsbeſitzer Himke-⸗Oitzfeld ſchlägt vor 
— sofern eine Wetterbeeinfluſſung durch Höͤhenrauch 
erfolge — als Brennzeit den Juli zu wählen, da der 
Landwirt dann zur Heuernte trocknes Wetter haben 
wolle. Auch im Herbſt ſei derſelbe nicht ſo ſehr auf 
Niederſchläge angewieſen. | 

Landes forſtrat Quaet-Faslem weiſt darauf 
hin, daß die Ausſaat ſofort nach dem Brennen erfolgen 
müje, da ſonſt die Düngemittel verſchwinden würden. 
Im Juli könne keine Einſaat mehr gemacht werden. 
Das Moorbrennen werde mit der Zeit von ſelber auf: 
hören. Ein Mittel, das Moorbrennen ſofort abzuſtellen, 
wäre die Expropriation der Koloniſten. 

Oberpräfident Graf Stolberg bezeichnet 
das Moorbrennen als eine Landplage, deren Beſeitigung 
ſehr erwünſcht ſei. Zur Vorbereitung der Heideflächen 
für die Aufforſtung müſſe das Brennen vorläufig leider 
beibehalten werden, es ſei aber auf den Herbſt zu ver⸗ 
legen. Das landwirtſchaftliche Moorbrennen ſei zu 
verbieten und die betreffenden Leute zu entſchädigen. 
Es ſei nicht zu dulden, daß die Plage für die All⸗ 
gemeinheit zu Gunſten weniger Koloniſten weiter beſtehe. 

Regierungspräſident Freiherr von Reis⸗ 
witz und Kaderzin⸗Stade will die Koloniſten 
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belehren. Dieſe würden gerne von dem Brennen Ab⸗ 
ſtand nehmen, wenn ſie etwas beſſeres wüßten. In 
dieſer Beziehung haben ſich die Moorverſuchsſtationen 
durch die Düngungsverfuhe ſehr große Verdienſte 
erworben. 

Das Heidebrennen ſei für die Forſtkulturen ſchwer 
zu entbehren. 

Der Vorſitzende faßt das Ergebnis der Ver⸗— 
handlungen dahin zuſammen: 

1. Die Verſammlung hält die Beſeitigung des Moor⸗ 
brennens für wünſchenswert; 

2. uͤber die hierzu erforderlichen Mittel gehen die 
Anſichten auseinander; 

3. es muß dahin geſtrebt werden, daß ſowohl auf 
wiſſenſchaftlichem als auch auf finanziellem Gebiete 
zur Forderung dieſer Frage alles aufgeboten werde; 

4. vorerſt iſt der Landwirtſchaft das Brennen nur 
für eine kurze Zeit im Frühjahr, 

5. der Forſtwirtſchaft nur im Herbſte zu geſtatten. 


3. Thema: „Welche Erfahrungen ſind 
mit dem Anbau der Weymouthskiefer im 
Vereinsgebiete gemacht?“ | 

Oberforftmeifter Runneba um weiſt auf die 
langen über hundertjährigen Erfahrungen hin, welche 
man über den Anbau der Weymouthskiefer beſitze. Die 
Bewurzelung derſelben unterſcheidet ſich ihrer Form 
nach nicht von der der gemeinen Kiefer. Ihre 
Epidermis ſei aber zarter und der Infektion durch 
Pilze mehr ausgeſetzt. Die Stammform ähnele mehr 
der der Fichte und Weißtanne. Die Aeſte kämen 
quirlartig aus einem Punkte, wodurch die Tragfähig- 
keit des Holzes leide. Die duͤnnen Nadeln zerſetzten 
ſich ſtark und gäben dem Boden mehr Nährſtoffe zu— 
ruck, als unſere heimiſchen Nadelhölzer. Saurer Humus 
ſei unter Weymouthskiefern nicht vorhanden. Das 
Holzfaſergehüge ſei gleichmäßiger ausgebildet und der 
Unterſchied zwiſchen Frühjahr: und Sommerholz noch 
geringer als bei Fichte und Tanne. Die Kernholz 
bildung trete zeitiger ein, als bei der gewoͤhnlichen 
Kiefer. In ihren Standortsanſprüchen ſei ſie ſehr dehn⸗ 
barer Natur. Sie ſei ebenſo unempfindlich gegen hohe 
Temperatur als gegen Winterkälte, ſie gedeihe in Lagen 
mit kurzer und langer Vegetationszeit, finde ſich in der 
Ebene, im Gebirge und im Hügellande. Sie ſei eine 
anſpruchsloſe Holzart. Sie liebe zwar friſchen, tief: 
gründigen, lehmigen Boden, gehe aber auch auf das 
Heideſandgebiet herunter, allerdings nicht ſo weit, wie 
die Kiefer; ſie verlange mehr Bodenfriſche wie die 
Kiefer, weniger wie die Fichte; ſie gedeihe auch auf 
naſſem Boden, wenn keine Stagnation vorhanden, und 
zeige auf Hochmoor befriedigenden Wuchs. Der Höhen: 
wuchs ſei ſchon in der Jugend ganz bedeutend und 
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halte lange an. Das Dickenwachstum trete mit abs 
nehmendem Höhen wuchs im 40. — 50. Jahre in hohem 
Maße ein und bleibe bis ins höhere Alter ſtetig. 
Dieſen Wachstumsverhäͤltniſſen entſprechend ſei auch 
die Maſſenproduktion eine außerordentliche. Ein über 
hundert Jahre alter Beſtand in Schleſien — der älteſte 
in Preußen — habe pro ha mehr als 1000 Fm. 
Dieſe Produktion werde etwa nur im engen Verbande 
oder bei einer Miſchung mit Fichten und Kiefern er: 
reicht. Die gruppen⸗ und horſtweiſe Miſchung ſei hier 
vorzuziehen, weil bei einer reihenweiſen oder einzel: 
ſtändigen Miſchung die Weymouthskiefer äſtig werde 
und kurzſchäftig bleibe. 


Leider habe die Weymouthskiefer eine große Menge 
von Feinden. Hier ſei zunächſt der Blaſenroſt zu 
nennen, der zu ſeiner Fortpflanzung der Ribes-Arten 
bedürfe. Es ſei daher ratſam, die Weymouthskiefer 
nicht in der Nähe von Gartenanlagen anzubauen. 
Man habe verſucht die infizierten Stellen abzubürſten 
und mit Bordelaiſerbrühe zu beſtreichen, doch ſei der 
Erfolg noch zweifelhaft. Ferner finde man in der 
Jugend an den Wurzeln den Hallimasch, beſonders 
auf altem Buchenboden mit unterbliebener Stockrodung. 
Die Schuͤttekrankheit kenne die Weymouthskiefer bisher 
noch nicht. Endlich werde ſie von verſchiedenen Tieren 
befehdet. Sie werde vom großen und kleinen Ruͤſſel⸗ 
käfer, Hylesinus piniperda und vom Engerling bes 
ſchädigt, ganz beſonders aber leide ſie unter Verbiß 
und Fegen des Rot- und Rehwildes. Diefe Schäden 
halte fie allerdings vermöge ihrer Reproduktionskraft 
leicht aus. Gegen Spätfroſte ſei ſie vollſtändig geſichert 
und wiederſtandsfähig gegen Schneedruck und Bruch. 
Feſt ſei fie auch gegen Windwurf und Sturmbruch, 
nur die ſtändigen Kuͤſtenwinde vertrage ſie nicht. Zum 
Anbau in der Nähe der Kuͤſte ſei ſie daher auch nicht 
geeignet. Die Verwendbarkeit ihres Holzes ſei eine 
große. Die Gleichmäßigkeit der Holzfaſerſtruktur, der 
gleichmäßige Uebergang vom Frühjahr: zum Sommer: 
holze, die gute Kernholzbildung, vor allem aber die 
leichte Verarbeitung, die Stetigkeit und Dauerhaftigkeit 
des Holzes mache es für Möbel- und Bautiſchler 
beſonders wertvoll. Wo es auf große Tragfähigkeit 
z. B. bei Balken ankomme, ſei es allerdings weniger 
zu gebrauchen, auch als Grubenholz werde es nicht 
geſucht, dagegen für die Zündholzfabrikation ſehr ge: 
ſchätzt. 


Wegen dieſer vielen guten Eigenſchaften ſei die 
Weymonthskiefer für unſere Wälder als anbauwürdig 
zu empfehlen, wegen der Gefahren des Blaſenroſtes 
und wegen der Koſtſpieligkeit des Samens und der 
Pflanzen ſei jedoch ihr Anbau in reinen Beſtänden 
zu vermeiden. 


Die Pflanzung ballenloſer zweijähriger Pflanzen 
durch Spalthandpflanzung ſei zu bevorzugen, eine 
Klemmpflanzung wegen der Empfindlichkeit der Wurzeln 
zu vermeiden. Auf anmoorigem, feuchtem, zum auf⸗ 
frieren geneigtem Boden ſei eine Hochplattenpflanzung 
vorzunehmen. Ebenſo in Buchenverjüngungsſchlägen als 
Schutz gegen den Hallimaſch. Ein enger Verband von 
1, 1,2 m muͤſſe die Regel bilden. Neuerdings werde 
auch die natürliche Verjüngung erfolgreich angewaudt 
und dadurch der zur Zeit noch hohe Kulturaufwand 
verringert werden. 

Forſtmeiſter Bank⸗Wennigſen empfiehlt 
zur Vernichtung der öfters ſehr ſchädlich auftretenden 
Wollaus die Anwendung einer zweiprozentigen Löſung 
von Kreolin. 

Die Exkurſion führte in die fürſtliche Oberfoͤrſterei 
Bückeburg. 


V. Preußiſcher Forſt⸗Verein. 
Vereins vorſitzender: Oberforſtmeiſter Boy: 
Königsberg. | 
Der Verein hielt feine 31. Verſammlung am 26. 
und 27. Juni 1902 in Danzig ab. 


1. Thema: „Welche Bedeutung hat die 
Birke für das Vereinsgebiet?“ 

Oberförfter Zielaskowski weiſt darauf hin 
daß die Birke in forſtlichen Kreiſen noch nicht die ge⸗ 
bührende Würdigung gefunden habe. Um dieſe Holz 
art kennen zu lernen, muͤſſe man fie im fernen Oſten 
ſtudieren, wo ſie zu beſonderer Vollkommenheit gelange 
und die ihr zur Laſt gelegten ſchlechten Eigenſchaften 
faſt vollkommen ablege. Die Birke ſei es geweſen, die 
zur Zeit der Raupenplage die entſtandenen Lücken ſchnell 
wieder ausgefüllt und den Boden vor Rückgang bewährt 
habe. Ihr Zuwachsprozent ſei dabei ein ziemlich hohes. 
Im Oſten werde die Birke ein Baum erſter Güte und 
erzeuge Maſſen, wie man es ſonſt nicht wieder fände. 
In erſter Linie liefere fie gutes geſuchtes Brennholz, 
in ſtärkeren Dimenſionen werde fie zur Moͤbelfabrikation 
verwendet. Das Holz der Sandbirke ſei beſſer, wie 
das der Moorbirke. Schwächeres Material fände dei 
der Schuhſtiftfabrikation und der Herſtellung kleinerer 
Holzwaren Verwendung. Derſelben müßten zunächſt 
die verangerten und geringeren Bodenſtellen überwieſen 
werden, dann ſei ſie aber auch in Einzelmiſchung mit 
der Fichte für Litauen beachtenswert. 

Auf Torfböden müſſe man fie, ſofern fie nicht von 
ſelbſt ſich vorfinde, durch Pflanzung von Lohden in 
2 m U Verband kultivieren. In einigen litauiſchen 
Revieren werde fie auf lehmigen Bruchböden mit Erfolg 
natürlich verjüngt. Selbft-auf den beſten Böden werde 
ſie zwiſchen den Eichen angebaut und nehme hier etwe 
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ein Viertel der Fläche ein. Der Anbau der Birke jei 
in jeder Hinſicht warm zu empfehlen. 


Regierungs⸗ und Forſtrat Dr. Koenig: 
Danzig behandelt die beiden Birkenarten, Betula 
verrucosa, Sandbirke und B. pubescens, Bruchbirke 
mit beſonderer Berückſichtigung ihres Vorkommens in 
der Tucheler Haide. Erſtere finde ſich hier auf dem 
Hoͤhenſande, Kiefernboden 4.— 5. Kl., wo ſie meiſt auf 
3—4 m breiten, längs der Geſtelle und Wege gezogenen 
Rabatten in 1—1,5 m Verband als Lohde gepflanzt 
werde. Die Bruchbirke erſcheine auf den zahlreichen 
Erlenbrüchern, den Niederungsmooren und auf dem 
Uebergang vom Bruch zum Sand meiſt von ſelbſt und 
ſei, wenn Kulturen in der Nähe lägen, nicht gerne ge⸗ 
ſehen, weil dieſe Kulturen meiſt ſehr unter Engerling⸗ 
fraß zu leiden hätten. 


2. Thema: „Kann man dem Abſterben 
der Kiefern auf altem Ackerland begegnen, 
und wie find ſolche im Rückgang befind⸗ 
lichen Kiefernbeſtände wirtſchaftlich zu be⸗ 
handeln?“ 

Oberförſter Steiner⸗Liebemühl weiſt auf 
die bekannte Tatſache hin, daß Kiefern auf allen Acker⸗ 
boͤden beim Eintritt in das Stangenholzalter i. d. R. 
zwiſchen dem 20.—40. Jahre horſtweiſe abſtürben. Eine 
genügende Erklärung hierfür ſei noch nicht gegeben. 
Jedenfalls müſſe man auf jede Weiſe durch Unterbau 
und Luͤckenpflanzung den Boden zu decken ſuchen. Die 
Eiche könne hierbei nur ausnahmsweiſe in Frage kommen, 
mehr empfehle ſich der Anbau von Rotbuchen, Hain: 
buchen und Akazie. Meiſt bringe man in die gelichteten 
Beſtände 3—4 jähr. Fichten oder 2 jqaͤhr. Weymouths⸗ 
kiefern. Die Vereinigung ſolcher Beſtände zu Plenter⸗ 
waldblöcken ſei zu empfehlen. 


Oberförſter Herrmann-Wirthy macht auf 
die verſchiedenartige Wurzelbildung der auf altem Acker⸗ 
doden und der auf altem Waldboden erzogenen Kiefern⸗ 
pflanzen aufmerkſam. Die rübenartige, mit wenig Faſer⸗ 
wurzeln verſehene Kiefernwurzel des Ackerbodens weiche 
erheblich von der viel verzweigten an Faſerwurzeln und 
Nykorhizenbildungen reichen Kiefernwurzel des Wald⸗ 
bodens ab. Während der unterſuchte Waldboden unter 
einer 20 — 30 em ſtarken Humusſchicht etwa 30 cm 
eiſeuſchüſſigen lockeren Sand und darunter friſchen an: 
lehmigen Sand aufweiſe, zeige der alte Ackerboden kaum 
bis zu 5 om Humus, darunter 20— 30 cm Ackerkrume 
ohne jegliche Mykorhizen, und zu unterſt ſtark ver⸗ 
härteten eijenfchüffigen Boden. In welcher Weiſe der 
ungünſtige Untergrund auf den Beſtand einwirke und 
ob der Wurzelpilz, Polyporus annosus, vielleicht an 
den anormal entwickelten Wurzeln ſekundär auftrete, 
müſſe durch weitere Unterſuchungen ermittelt werden. 


3. Thema: „Welches Verhältnis zwiſchen 
männlichem und weiblichem Wild iſt beim 
Rot⸗ und Rehwild beſonders in Hinſicht 
auf die Geweih⸗ und Gehörnbildung ans 
zuſtreben?“ 

Oberförſter Wiebecke⸗Prinzwald empfiehlt, 
nicht zu wenig kapitale Hirſche im Reviere zu halten, 
da ſonſt bei der an und für ſich kurzen Brunftzeit des 
Hirſches zu viel ſchwächere Hirſche zum Beſchlagen Ge⸗ 
legenheit fänden. Ferner ſei der Abſchuß der ſtarken 
Hirſche nicht in die Feiſtzeit, ſondern in die Brunftzeit, 
nachdem der Hirſch für die Fortpflanzung geſorgt habe, 
zu verlegen. Vom Mutterwild ſeien nur Kälber und 
zwar zur Zeit des Schnees abzuſchießen. Geltlttiere 
ſeien zu ſchonen, da ſie das Rudel außerordentlich 
ſchützten. Vor allem müßten die ſchwachen und ſchlecht⸗ 
geformten Stücke beſeitigt werden. Im allgemeinen 
ſeien dieſe Regeln auch für den Rehwildabſchuß zu 
berückſichtigen. Das beſte Verhältnis zwiſchen männ⸗ 
lichem und weiblichem Wild ſei 1: 2. 

Regierungs- und Forſtrat Biſchoff⸗ 
Marienwerder empfiehlt, auf 30 —45 ha ein Stück 
Wild und auf ein männliches 2—3 weibliche Stuck 
zu rechnen. Als beſtes Verhältnis der Wildaltersklaſſen 
hält er a) beim männlichen Wild: 52 Spießer 
und Gabler, 12 geringe Hirſche, 5/12 jagdbare und 


ſtarke Hirſche, b) beim weiblichen Wild: ½2 Kälber, 


2/12 Schmaltiere, O12 Alttiere. Der Abſchuß ſolle etwa 
55 des Beſtandes betragen und habe ſich ungefähr zu 
verteilen: a) männliches Wild: 2/7 jagdbare und 
ſtarke Hirſche, 3/7 geringe Hirſche, 2/7 Spießer und 
Gabler (gute Neſter ſeien zu ſchonen), b) weibliches 
Wild: / Alttiere, / Schmaltiere, / Kälber. 


4. Thema: „Die Pappel im Vereins⸗ 
gebiet, die Pappelarten, ihre Anzucht und 
Pflege“. 

Dberförfter Liebeneiner⸗Dingken beſpricht 
die verſchiedenen Pappelarten. Die Aspe habe mildes 
und warmes Klima nötig und vertrage große Hitze; 
Winterkälte unter — 22 C. halte ſie nicht mehr aus. 
Sie ſei eine Lichtholzart; ihr Stockausſchlag ſei gering, 
ihre Wurzelbrut ſtark. Letztere koͤnne durch Knicken 
und Ausrupfen beſeitigt werden. Durch ihren Laub⸗ 
abfall wirke fie bodenbeſſernd. Ihr Holz finde viel: 
ſeitige Verwendung bei der Zündholzfabrikation, dem 
Eiſenbahnwagenbau, als Zelluloſeholz, zu Dachſchindeln, 
Holzſchuhen, Mulden, Schuͤſſeln, Kübeln, Kellen zc. 


5. Thema: Erfahrungen, Verſuche und 
Erfindungen im Gebiete des forſtlichen 
Betriebes und über ſonſtige wichtige Er⸗ 
ſcheinungen auf dem Gebiete der Forſt⸗ 
wirtſchaft und Jagd“. 
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Forſtmeiſter Eberts⸗Fodersdorf berichtet 
über ſeine Erfahrungen hinſichtlich des Beſpritzens der 
Kiefern gegen Schütte und über Schutzmittel gegen 
Wildverbiß. | 

Bei einjährigen Kieferupflanzen habe das Beſpritzen 
mit der Bordelaiſerbrühe keinen Erfolg gehabt, bei zwei⸗ 
und mehrjährigen Pflanzen ſei dagegen die Schütte durch 
Beſpritzen wirkſam bekämpft worden. | 

Von dem Steinkohlenteer als Mittel gegen Wild⸗ 
verbiß ſei man ſeiner Schädlichkeit halber mehr und 
mehr zurückgekommen. Auch Ermiſch's Raupenleim ſei 
nicht gefahrlos. Den Vorzug verdiene das von der⸗ 
ſelben Firma hergeſtellte Hyloſervin. Das Umwickeln 
mit Werg habe ſich bewährt, man müſſe aber darauf 
achten, daß die Knoſpe beim Austreiben durch den Werg 
nicht behindert werde. Auch eine Miſchung von Teer 
und Kuhdung im Verhältnis 1:3, mit Jauche an⸗ 
gerührt, habe gute Dienſte geleiſtet. Schwefelſchlamm 
hafte an den Nadeln nur 2—3 Monate und auch mit 
Teer durchſetzt nicht weſentlich länger. Leporin röte 
die Nadeln, ſei daher nicht verwendbar. Das ſog. 
Spezialfett habe vollſtändig geihügt und lange gehalten. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Gnewau. 


VI. Schleſiſcher Forſtverein. 


Die 60. Hauptverſammlung des Schleſiſchen Forſt⸗ 
vereins fand am 3. und 4. Juli in Löwenberg ſtatt. 

Vereinspräſident: Oberforſtmeiſter Schir⸗ 
macher⸗Breslau. 

1. Thema: „Neue Grundſätze, Erfin⸗ 
dungen, Verſuche und Erfahrungen aus 
dem Bereiche des forſtwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebes und der Jagd“. | 

Forſtmeiſter Klopfer-Primkenau erwähnt 
mehrere neue Verwendungsarten des Holzes, wodurch 
Holzabfälle, Sägeſpäne zc., welche bisher faſt wertlos 
waren, Verwendung finden, z. B. bei der Herſtellung 
von Melaſſezucker und Alkohol aus Sägeſpänen, der 
Herſtellung von Holzbriketts aus dem Sägeſtaube der 
Sägemühlen, der durch Exhauſtoren aufgeſogen wird, 
bei der Anfertigung von Kleiderſtoffen aus Fichtenholz 
und weiſt auf ein Verfahren der Verkohlung von Torf 
hin. Die ſo gewonnene Torfkohle ſoll höhere Heizkraft 
als Steinkohle beſitzen. | 

2. Thema: „Mitteilungen über Wald⸗ 
beſchädigungen durch Inſekten und andere 
Tiere, Naturereigniſſe, Pilze x.” 

Forſt-Aſſeſſor Rockſtroh⸗Bunzlau führt 
aus, daß die Waldbeſchädigungen im allgemeinen weniger 
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umfangreich waren, als in den Vorjahren. Nur durch 


Schnee und Stürme ſei in den Forſten ein empfindlicher 
Schaden verurſacht worden. Die Januar⸗Stürme (1902) 
hätten allein, in der Oberfoͤrſterei Ullersdorf gegen 
25 000 fm geworfen bezw. gebrochen. Der Lärchen⸗ 
krebs gewinne leider immer mehr an Ausdehnung und 
ſtelle die Nachzucht der Lärche manchen Orts in Frage. 
Oberforſtmeiſter Illgen-Liegnitz beſpricht 
die Maßregeln, welche nach dem Forſt⸗Aſſeſſor Seip' 
ſchen Syſteme in den großen der Feuersgefahr beſonders 
ausgeſetzten Forſten der Kreiſe Hoyerswerda und Rothen⸗ 
burg zur Verminderung der Feuersgefahr getroffen worden 
find. (Im Aprilheft dieſer Zeitſchrift iſt die Seitz ſche 
Signaleinrichtung eingehend beſprochen worden.) 


3. Thema: „Wert und Bedeutung der 
Waldſtreu für die Landwirtſchaft. In⸗ 
wieweit kann der Wald die Streubedürf⸗ 
niſſe der Landwirtſchaft ohne erheblichen 
Nachteil für die Beſtände befriedigen?“ 

Regierungs- und Forſtrat Carganico⸗ 
Breslau beſpricht zunächſt den allgemeinen und den 
Sonderwert der Waldſtreu. Erſterer ergebe ſich aus 
den Anforderungen, die an ein gutes Streumaterial zu 
ſtellen ſeien, die Streu ſolle dem Vieh beim Einſtreuen 
ein weiches und trockenes Lager geben, die flüfligen 
Dungſtoffe gut aufnehmen und guten Dünger liefen. 
In allen dieſen Beziehungen ſtehe die Waldſtreu den 
ſonſtigen Streumaterialien, insbeſondere dem Stroh, 
erheblich nach. Im Boden zerſetze ſich die Walditrei 
auch nur langſam und ihr eigener Düngerwert ſei ein 


ſehr geringer. Wenn trotz alledem die Waldſtreu von 
der Landbevölkerung oft ſtark begehrt werde, ſo liege 


dies im Sonderwerte derſelben, der. ji) ergebe in land: 
wirtſchaftlichen Notjahren und bei landwirtſchaftlichem 
Kleinbeſitz, der nicht genügend Stroh für die Viehhaltung 
produziere und dem keine beſſeren Streu⸗Surrogate zu 
Gebote ſtänden. 
Ueber den Einfluß der Streuabgabe für den Wald 
ſeien die Anſichten verſchieden. Ramann habe die Schäd⸗ 
lichkeit des Rohhumus nachgewieſen und den Grundſatz 
aufgeſtellt, daß die beſſeren Böden fo viel mineraliſch 


Nährſtoffe enthalten, daß eine Erſchöͤpfung der Boden 


kraft in abſehbarer Zeit nicht zu erwarten ſei. Nach 
neueren Unterſuchungen von Prof. Dr. Möller ſei aber 
die Wichtigkeit des Rohhumus fuͤr die Ernährung der 
Kiefernpflanzen nicht zu bezweifeln und außerdem i 
der günſtige Einfluß der Streudecke auf die Erhaltung 
der Bodenfeuchtigkeit im Walde zu beruͤckſichtigen. | 
Eine ausgedehnte Streuabgabe ſei daher ſchädlih 
und müſſe auf Notjahre beſchränkt bleiben. Die N 
und V. Kiefernbodenklaſſe jet überhaupt moͤglichſt damit | 
zu verſchonen; ebenſo Jungbeſtände, Kiefern bis zum 
50., Fichten bis zum 60. und Buchen bis zum 70. Jahre. 


| 
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Ohne Bedenken koͤnnten die Plaggen von Heidekraut 


auf den Kulturflächen, ſowie die Streu von den Rändern 
der Wege und Geſtelle zur Verminderung der Feuers⸗ 
gefahr abgegeben werden. 

Wo es ſich um jährlich wiederkehrende Streuabgaben 
handele, müfle die Forſtverwaltung darauf hinwirken, 


nicht uur durch allmähliche Einſchränkung der Streu- 


abgaben, ſondern gleichzeitig durch wirtſchaftliche Maß⸗ 


landwirtſchaftlichen Betriebes in den Waldſtreu ver: 
brauchenden Ortſchaften hinzuwirken. 

4. Thema: „Ueber die Jagdbarkeit des 
Wildes in Schleſien“. f 

Forſtaſſeſſor Meyer⸗ Breslau ſtellt feſt, 
daß in ganz Schleſien als jagdbar anzuſehen ſind: 
Elch, Rot⸗, Dam: und Rehwild, Dachs, Haſe, Auerz, 
Birk⸗ und Haſelwild, Faſanen, Rebhuhn, Moorhuhn, 
Trappen, Schnepfen, wilde Schwäne und Enten. Außer⸗ 
dem in den von Friedrich dem Großen erworbenen 
Gebietsteilen: Schwarzwild, Gänſe, Wieſenſchnepfen, 
Bekaſſinen, wilde Tauben und Krammetsvögel und in 
der Oberlauſitz alles ſonſtige Wild, welches zur Speiſe 
zu dienen pflegt. Raubtiere ſeien in Schleſien nicht 
jagdbar; auch Kaninchen ſeien nicht mehr zum jagdbaren 
Wild zu rechnen, da ſie nach dem Wildſchongeſetz dem 
freien Tierfange unterliegen. 

5. Thema: „Wie ſind die durch Wurzel⸗ 
fäule gelichteten Kiefernbeſtände zu be- 
handeln?“ 

Oberförſter Märker⸗Kohlfurt weiſt darauf 
hin, daß die Wurzelfäule vorzugsweiſe auf früherem 
Ackerboden auftrete, aber auch auf altem Waldboden 
vorkomme. Standortsgüte, ſowie Flach⸗ oder Tief⸗ 
gruͤndigkeit machten anſcheinend keinen Unterſchied. Am 
meiſten unterliege die Kiefer der Wurzelfäule, dann 
aber auch die Fichte und die übrigen Nadelhölzer; auch 
an Birken und Erlen ſei das Myzel des Wurzelpilzes 
gefunden worden. Urſache der Krankheit ſei bekanntlich 
ein Pilz, den Rob. Hartig Trametes radiciperda und 
Brefeld Heterobasidion annosum genannt habe. Wirk⸗ 
ſame Gegenmittel gegen den Pilz ſeien bisher nicht ge⸗ 
funden. Das vielfach empfohlene Ziehen von Gräben 
und Stockrodung ſollten in erkrankten Beſtänden die 
Entwickelung des Pilzes geradezu befördert haben. 

Auf reinen Kiefernboͤden müſſe man trotz des Wurzel⸗ 
pilzes immer wieder Kiefern anbauen, auf friſcheren 
Böden ſei der Unterbau von Fichten mit 4—5 j. ver: 


in Betracht, 


ſchulten Pflanzen zu empfehlen. Von Laubhölzern komme, 
beſonders auf trockenem Boden, in erſter Linie die Akazie 
auf beſſerem Boden Unterbau von Buche 
und Hainbuche. Birke ſei zum Einbau nicht geeignet. 

6. Thema: „Inwieweit empfiehlt es 
ſich, das in neuerer Zeit ſehr gerühmte 
Femelſchlagverfahren zur Erziehung ge— 


miſchter Beſtände im Vereinsgebiete zur 
nahmen, insbeſondere durch Verbeſſerung vorhandener 


und Anlage neuer guter Wieſen, auf Verbeſſerung des | 


Anwendung zu bringen?“ 

Forſtmeiſter Cuſig⸗Stoberau ſchildert 
zunächſt das Weſen und die verſchiedenen Formen des 
Femelſchlagverfahrens, wie es ſich in Bayern heraus⸗ 
gebildet habe und erörtert ſodann die Frage, wo das 
Femelſchlagverfahren anwendbar ſei und welche Vor⸗ 
zuͤge es vor den übrigen Verjuͤngungsmethoden habe. 
Das Verfahren eigne ſich nur für Standorte mit friſchem, 
mineraliſch kraͤftigem Boden. Wo der Boden nur für 
eine Holzart geeignet ſei, z. B. in den ausgedehnten 
Kiefernforſten des Norddeutſchen Flachlandes, ſei der 
Kahlſchlag zweckmäßiger. Ferner ſei das Femelſchlag⸗ 
verfahren nicht anwendbar in den Hochlagen der Ge— 
birge und an ſteilen Hängen. 

Als Vorzüge des Femelſchlagverfahrens ſeien zu 

nennen: 

a) gegenüber dem Kahlſchlagbetriebe: die Moͤglich⸗ 
keit, ſchutzbedürftige Holzarten, wie Buche und Tanne, 
nachzuziehen, und die Vermeidung der mancherlei Ge⸗ 
fahren des Kahlſchlagsbetriebes; 

b) gegenüber dem gleichmäßigen Samen⸗ oder Schirm⸗ 
ſchlage: die Moͤglichkeit, dem verſchiedenen Licht⸗ und 
Beſchattungsbeduͤrfnis der Miſchholzarten leichter Rech⸗ 
nung zu tragen; Verminderung der Gefahren der Boden⸗ 
aushagerung, ſowie der Fällungsbeſchädigungen des 
Jungwuchſes; ſchnellere Lichtung und Freiſtellung der 
Jungwüͤchſe; Verminderung der Windbruchgefahr; Ver: 
meidung hoher Ruͤckerloͤhne und umfangreicher Nach⸗ 
beſſerungen, alſo größere Billigkeit des Verfahrens, 
großere Beweglichkeit des Betriebes. Auch hinſichtlich 
der Forſtäſthetik verdiene das Femelſchlagverfahren den 
Vorzug vor allen anderen Verjuͤngungsmethoden. Redner 
beſpricht nun, inwieweit dieſes Verfahren im Vereins: 
gebiete Anwendung verdiene und hebt zum Schluſſe 
hervor, daß das Femelſchlag verfahren an die Intelligenz, 
die Leiſtungsfähigkeit und den Fleiß der Forſtbeamten 
hohe Anforderungen ſtelle. 

Die Exkurſion führte in den Löwenberger 
Stadtwald. 

Nächſtjähriger Verſammlungs ort: Kreuzburg. 
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Notizen. 


A. Waldbeil. Eingetragener Verein in Neudamm. 


Der am 27. Mai 1894 gegründete Verein: „Waldheil“ 
bezweckt: 1. den Stand der Deutſchen Forſt⸗ und Jagdbe⸗ 
amten im Staats-, Kommunal- und Privatdienſte zu heben, 
2. die wirtſchaſtliche Lage derſelben zu beſſern, 3. unverſchuldet 
in Bedrängnis geratene Forſt⸗ und Jagdbeamte zu unterſtützen 
und denſelben Darlehen zu gewähren, 4. Forſt⸗ und Jagdbe⸗ 
amten Rat in Rechts- und Verſicherungs angelegenheiten zu 
erteilen und Stellen zu vermitteln und endlich 5. bedürftige 
Hinterbliebene von Forſt⸗ und Jagdbeamten zu unterſtützen. 
Nur Vereinsmitgliedern werden die Vorteile 3 und 4 gewährt. 
Auf Bewilligung von Darlehen haben nur ſolche Mitglieder 
Anſpruch, die mindeſtens ein Jahr dem Vereine angehören. 
Unterſtützungsgeſuche der Hinterbliebenen von Forſt⸗ und 
Jagdbeamten, deren Ernährer nach dem 1. Februar verſtorben 
iſt, ohne Mitglied des Vereins geweſen zu ſein, werden nicht 
berückſichtigt. Mitglied des Vereins können werden jede unbe⸗ 
ſcholtene Perſon, ſowie juriſtiſche Perſonen und Geſellſchaften. 
Die Einkünfte des Vereins beſtehen: a) in den ordentlichen 
Jahresbeiträgen der Mitglieder; untere Forſt⸗ und Jagdbe⸗ 
amte haben mindeſtens 2 M., alle übrigen Mitglieder mine 
deſtens 5 M. jährlich zu zahlen; b) in Zahlungen von mins 
deſteng 100 M. zur Erwerbung lebenslänglicher Mitgliedſchaft; 
c) in Schenkungen und ſonſtigen außerordentlichen Zuwen⸗ 
dungen und d) iu Gebühren und ſonſtigen Einnahmen aus 
der Stellenvermittlung. 

Dieſe Einkünfte werden nach Abzug der Verwaltungs— 
koſten in erſter Linie, zu etwa / zur Bewilligung von Unter: 
ſtützungen an bedürftige Mitglieder und Hinterbliebene von 
Forſt⸗ und Jagdbeamten, zu etwa / zur Gewährung von Bei. 
hülfen zur Erziehung von Kindern deutſcher Forſt⸗ und Jagdbe⸗ 
anıten, zu etwa ½10 zur Gewährung einer jährlichen Beihülfe an 
die Wilhelme-Stiſtung zu Gr.⸗Schoenebeck und zu etwa ½0 auf 
den Darlehenfonds zur Gewährung von Darlehn an Mit— 
glieder des Vereins verwendet. Zur Bildung eines Reſerve⸗ 
fonds werden am Schluſſe eines jeden Rechnungs jahres die 
etwaigen Unterſchüſſe aus der Stellenvermittlung und bis zu 
/ der Barbeſtände des Unterſtützungs-, Erziehungs- und Vers 
kehrsfonds einbehalten und augeſammelt. Der Reſervefonds, 
welcher mündelſicher verzinslich anzulegen iſt, dient zur etwa 
ſich notwendig machenden Ergänzung der übrigen Fonds, zur 
Deckung ganz beſonderer unvorhergeſehener Ausgaben und, 
falls er einſtmals die gewünſchte Höhe erreichen ſollte, zur 
Errichtung einer Forſtſchule und eines Heims für Hinterbliebene 
von Forſt⸗ und Jagdbeamte. 

Der Vorſtand, welcher von der Mitgliederverſammlung 
zu wählen iſt, beſteht aus dem Vorſitzenden, deſſen Stellvers 
treter, dem Schatzmeiſter, welcher zugleich Schriftführer iſt, 
deſſen Stellvertreter und 18 Mitgliedern. Alle Aemter des 
Vereins ſind Ehrenämter; die Mitglieder des Vorſtandes be⸗ 
ziehen keinerlei Vergütung, ſondern nur Erſatz eventueller barer 
Auslagen. Der Vorſtand erledigt alle den Zweck des Vereins 
bildenden, ſowie alle weiteren ihm durch das Geſetz und die 
Satzung zugewieſenen Angelegenheiten. Ueber die einzelnen 
Vorſtandsſitzungen werden regelmäßig ausführliche Sitzungs⸗ 
Protokolle herausgegeben, aus denen das überaus ſegensreiche 
Wirken des Vereins erſichtlich wird. 

Es liegen uns eine größere Anzahl ſolcher Sitzungs— 
protokolle vor. Dem letzten derſelben vom 27. April d. J. 
entnehmen wir folgendes: 


1 


— — —— —— —0 ———— ꝝ(ĩ———̃ äuñ4q— ⅛ — ꝗ æ w 2 —ö 


Der Kaſſenbeſtand betrug am 20. April 1903 = 
4669,55 M. und zwar entfielen davon auf den Unterſtützungs⸗ 
fonds: 1504,92 M., auf den Erziehungs fonds: 372,04 M. 
auf den Darlehensfonds: 2424,33 M. auf den Fonds 
für die Wilhelm⸗Stiftung in Gr.⸗Schönebeck 268,76 M., 
mit Verwendungsvorſchrift hinterlegter Betrag 100,00 M. 


Aus dem Unterſtützungsfonds wurden bewilligt: 
670 M. und zwar: | | 

Einem herrſchaftlichen Forſtwart, der durch einen Todes 
fall und mehrere Krankheitsfälle in ſeiner Familie in eine ge⸗ 
drückte Lage geraten iſt, 50 Mark. Der hochbeiagten Wie 
eines Gemeindeförſters, die weder eine Penſion bezieht, noch 
ſonſtige Mittel zu ihrer Unterhaltung beſitzt, 40 Mark. Der 
mittelloſen Witwe eines kürzlich verſtorbenen Gemeinde ⸗Forſt⸗ 
aufſehers als Beihilfe zu den Beerdigungskoſten ihres Mannes 
75 Mark. Der hochbetagten (87 jährigen) Witwe eines königl. 
preuß. Förſters, die nur auf eine ſehr geringe Penſion ange⸗ 
wieſen iſt, 60 Mark. Einem königl Stifts⸗Forſtauſſeher, 
der bei einer zahlreichen Familie auf gering dotierter Stelle 
eine Mikernte erlitten hat und hierdurch in eine unverſchuldete 
Notlage geraten iſt, 75 Mark. Einer älteren, gänzlich ers 
erwerbsunfähigen Tochter eines königl. preuß. Revierförſterz, 
die gar keine Mittel beſitzt und nur auf Mildtätigkeit ange⸗ 
wieſen iſt, 30 Mark. Einem königl. preuß. Förſter, der durch 
längere, ſchwere Krankheit in eine äußerſt gedrückte Lage ge⸗ 
raten iſt, als Beihilfe zu einer ihm ärztlich verordneten Badekur 
100 Mark. Der Witwe eines kürzlich verſtorbenen heriſchait 
lichen Förſters, die gänzlich ohne Mittel daſteht, als Beibilfe 
zu den Begräbniskoſten ihres Mannes 75 Mark. Det hoch 
betagten, gänzlich erwerbsunfähigen Tochter eines königl. 
Stiſtsförſters, die ſich in einer ſehr hilfsbedürftigen Lage be 
findet, 50 Mark. Einem herrſchaftlichen Förſter, der durch 
drei Sterbefälle in ſeiner Familie innerhalb zwei Jahren in 
eine ſehr notdürftige Lage geraten iſt, 75 Mark. Der Witwe 
eines Gemeindeſörſters, die gar keine Mittel beſitzt und nur 
auf den Verdienſt aus ihrer Hände Arbeit angewieſen if, 
40 Mark. 

Ferner wurden aus dem Erziehungsfonds: 270 N, 
und aus dem Darlehnsfonds 950 M. bewilligt. 

In der Abteilung für Stellenvermittelung lage 
55 Geſuche vor. Seit der letzten Vorſtandsſitzung wurden 
fünf Stellen vermittelt und zwar drei Stellen für verheiratet 
und zwei Stellen für ledige Forſtbeamte. 

Die Mitgliederzahl betrug am 1. Mai d. J. 398. 


Dem Geſchäftsbericht für das Jahr 1903 mt 
nehmen wir folgende Mitteilungen: 

Der Verein konnte im Jahre 1902 über einen Betrag von 
29 964,84 M. verfügen. Es wurden i. G. 108 Unterſtützungen 
mit zuſammen 5565 M., 27 Darlehen im Betrage von 5760 M. 
und 44 Erziehungsbeihülfen mit zuſammen 2390 M. gewährt; 
ferner wurden 1000 M. an die Kaſſe der Wilihelmaftiftung, 
200 M. an die Spezialſtiſtung der Inſpektion der Jäger und 
Schützen und 100 M. an den Forſtwalſenverein abgeführt. 
In der Abteilung für Stellenvermitielung wurden 32 Stel 
vermittelt, deren Einkommen ſich zwiſchen 600 und 1400 N. 
bewegt. 

Endlich liegt uns ein Bericht über die pekuniäten 
Leiſtungen des Vereins für die Zeit ſeit ſeinet 
Begründung vom 28. Mai 1894 bis zum 31. Seh⸗ 
tember 1902 vor. 
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Hiernach betrug die Geſamt⸗Einnahme während 
dieſer 7½ Jahre: 170 100 M. 70 Pf., die Geſamt⸗Aus⸗ 
gaben: 151 438.80 M. und zwar: 


a) für Unterſtützungen .. . 43 961.00 M. 
b) an Darlehen . 44 740,00 „ 
c) an Erziehungsgelderern . . 16 540,50 „ 
d) an durch Hochwaſſer geſchädigte (15) Forſt⸗ 

leute (beiondere Sammlung) . . 1550,00 „ 
e) an die Witwe eines Oberförſters (bes 

ſondere Sammlung) .. . 4982,55 „ 
f) an die Wilhelmſtiſtung in Gr. Schöne. 

beck 9 571,74 „ 
g) an die Spezialfiftung 955 Inſpektion der | 

Jäger und Schützen . . . . . 1200,00 „ 
d) an den Forſtwalſenverein . 100,00 „ 


j) an Verwaltungskoſtenn . . 28 803,01 „ 

Der Verein konnte alſo in dieſer Zeit 122 645 M. 79 Pf. 
an Unteiſtützungen, Erziehungsbeihülfen und Darlehen in 
1428 Fällen für Angehörige der grünen Farbe bewilligen! 

Das Vereinsvermögen betrug am 31. Dezember 1902: 
32841,27 M., wovon 14 414,90 M. dem Reſervefond einver⸗ 
leibt worden ſind. 

Einer weiteren Anregung zum Beitritt zu dieſem ſo un⸗ 


eigennützig und ſegensreich wirkenden Vereine bedarf es hier⸗ 


nach wohl nicht mehr. Die Zahlen reden für ſich! 
Möchten dieſe Mitteilungen dem Vereine „Waldheil“ 
recht viele neue Mitglieder zuführen! E. 


B. Die Krebspeſt und deren Erreger. 


Als Erreger der Krebspeſt, dieſer verderblichen Krankheit, 
welche im Laufe der ſiebziger und achtziger Jahre faſt den 
ganzen Krebsbeſtand in den Gewäſſern Deutſchlands vernichtete, 
galt bisher unbeſtritten ein von dem Profeſſor Dr. Hofer in 
München entdecktes Bakterium, der Bacillus pestis 
astaci, welcher im Blute und in den inneren Organen des 
Krebſes wuchert und die befallenen Krebſe im Laufe von 
8-14 Togen tötet. 

Frl. Dr. Plehn an der Kgl. bayer. biologiſchenVerſuchsſtation 
für Fiſcherei in München entdeckte vor ungefähr Jahresfriſt, 
daß der Erreger einer weit verbreiteten Krankheit der Weiß— 
fiſche — der Schuppenſträubung — dasſelbe Bakterium ſei, 
welches die Krebd peſt hervorrufe' 

Als Krankheitserſcheinungen eines von der Krebspeſt bes 
ſallenen Krebſes wurden folgende genannt: Die Krebſe zeigen 
große Unruhe, die ſich beſonders dadurch äußert, daß ſie am 
hellen Tage, und ſelbſt bei grellem Sonnenſcheine, umher⸗ 
wandern, zeigen Mattigkeit — ſie verlieren das Vermögen mit 
den Scheeren zu kneifen —, ſtellen ſich hochbeinig, bekommen 
krampfartige Zuckungen, liegen ſpäter ruhig auf der Seite oder 
anf dem Rücken, oft mit krampfartig zuſammengezogenen Ex— 
tremitäten; viele Krebſe verlieren Scheeren und Beine. 

Neuerdings glaubt nun F. Schikora⸗-Haynau den Er⸗ 
reger der Krebspeſt in einem den Saprolegniaceen zugehören⸗ 
den Fadenpilz: Aphanomyces de Bary,* gefunden zu haben. 


* Nah Prof. Dr. Marſſon's (Mitglied der Kgl. Ver⸗ 


ſuchs⸗ und Prüfungs⸗Anſtalt für Waſſerverſorgung und Abs 
wäſſerreinigung in Berlin) Unterſuchungen können die Sporen 
dieſes Pilzes durch Eintrocknung raſch vernichtet werden. Das 
Verhältnis des Bacillus pestis astaci (des von Prof. Dr. Hofer 
in München als Eireger der Krebopeſt bezeichneten Pilzes) zu dem 
Aphanomyces iſt nach Marſſon der Art, daß die Infektion mit 
letzterem den Krebs erſt zur Aufnahme des erſteren disponiert; daher 
werden geſunde Krebſe von dem Bacillus pestis astaci nicht be⸗ 


Wir entnehmen den „vorläufigen Mitteilungen“ Schikoras 
über ſeine Entdeckung, welche er in Nr. 23 der im Verlage 
von F. Neumann in Nendamm erſcheinenden „Fiſcherei⸗Zeitung“ 
vom 6. Juni 1903 veröffentlicht hat, folgendes: 


„Seit dem Herbſte 1901 iſt in Schleſien die Krebspeſt 
wieder aufgetreten. Sie vernichtete nicht nur mühſam heran⸗ 
gezogene neue Krebsbeſtände, ſondern trat auch in Gewäſſern 
auf, welche früher von ihr verſchont geblieben waren. In ihren 
Symptomen unterſchied ſie ſich in keiner Weiſe von den früheren 
Krebsſeuchen, die ſeit Harz. von Rauber, v. d. Borne. v. Linſtow, 
Micha, Hilgendorf, Leuckart, Hofer u. a. beachtet worden ſind. 
Es iſt mir möglich geweſen, die Krankheit vom Oktober 1902 
ab bis heute genau zu verfolgen. Nach meinen Unterſuchungen 
iſt der Träger der Seuche, die jetzt die ſchleſiſchen Gewäſſer 
verheert, ein den Saprolegniaceen zugehörender Fadenpilz, 
Aphanomyces de Bary. Die hier in Betracht kommende 
Species wurde anſcheinend 1884 von Hilgendorf an lebenden 
peſtkranken Krebſen aus der Mietzel aufgefunden, konnte aber 
von ihm nicht weiter beobachtet und in Folge deſſen auch in 
ihrer Eigenſchaft als Urſache der Krebspeſt nicht erkannt 
werden. Ich konnte den Erreger zunächſt in allen aus dem 
verſeuchten Gewäſſer entnommenen und durchweg ſtark mit ihm 
infizierten Krebſen auffinden. Als ſpäter aus an anderem 
Orte darzulegenden Gründen die Inſektionen zuweilen ſchwächer 


ausfielen, gelang es eine Zeit lang nur ſehr ſchwer, ihn in 


jedem Falle nachzuweiſen. 


Aber bei weiterer Vervollkommnung 
der Unterſuchungs methode ließ ſich feine Anweſenheit in jedem 
peſtkranken Krebſe zur rechten Zeit in allen Fällen feſtſtellen. 
Die den Gewäſſern unmittelbar entnommenen Krebſe waren 
außer von dieſem Fadeupilze noch von Spaltpilzen infiziert. 
Sehr häufig fand ſich ein die Gelatine ſtark verflüſſigender 
Bazillus, der dieſe faft gar nicht, Agar dagegen ſtark zum 
Fluoreszieren bringt. Derſelbe war oft in Reinkultur vor⸗ 
handen“. 

Schikora beſchreibt nun weiter ſeine Unterſuchungen und 
kommt auf Grund derſelben zur Ueberzeugung, „daß alle bis⸗ 


her als Krebspeſt angeſprochene Seuchen, ob mit oder ohne 


Bakterien und den von dieſen verurſachten Begleiterſcheinungen, 
ob mit oder ohne Achlyahyphen, im Aphanomyces ihren Er⸗ 
reger hatten. Die vielmals in lebenden Krebſen ſchon nach dem 
erſten Bekanntwerden der Seuche von Harz, Leuckart, Hilgen⸗ 


dorf u. a. aufgefundenen Hyphen können nach meinem Dafür⸗ 


halten nur dem Aphanomyces zugeſchrieben werden. Wenn 


von einem Beobachter Pilzhyphen in peſtkranken Krebſen nicht 
gefunden wurden, ſo darf jetzt angnommen werden, daß die 


er en — 


angewandte Methode noch unvollkommen geweſen iſt. Der 
eigenartig ſchnelle Verfall der Aphanomyces-Hyphen und das 


fallen, und erſt nach der Infektion mit demſelben treten die be⸗ 
kannten Krankheitserſcheinungen auf. Andererſeits kann auch 
das bakterielle Krankheitsbild ganz ausbleiben, wenn die Ein⸗ 
wanderung der Bakterien erſt ſo ſpät erfolgt, daß Aphanomyces 
inzwiſchen ſchon ſtark gewuchert iſt und der Krebs an der 
Wirkung dieſes Pilzes ſchon zugrunde geht. (Fiſcherei⸗Zeitung 
No. 33, 1903). Ferner behauptet Marſſon einen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen der Zerſetzung der Waſſerpeſt 
(Elodea canadensis) und dem Ausſterben der 
Krebſe und glaubt die Urſache hierfür in den zahlreichen 
zwiſchen der Elodea vorkommenden Inſektenlarven ſuchen zu 
ſollen. Dieſe ſtürben in Folge Sauerſtoffmangels in dem 
faulenden Krant ab und würden dann leicht von Pilzen be⸗ 
fallen, welche die Krebſe. infizierten und vernichteten. In wie⸗ 
weit hierbei Aphanomyces eine Rolle ſpiele, müſſe noch feſt⸗ 
geſtellt werden. 
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hohe Maß der zu ihrer Auffindung oft erforderlichen Sorg⸗ 
falt find damals meines Erachtens noch nicht näher bekannt 
geweſen. Der Aphanomyces ſteht als einziger paraſitiſcher 
Pilz in einer Gruppe ausgeſpochener Saprophyten* unter den 
Pilzen nicht vereinzelt da. Unter den Aspergillus-, Mucor- 
und Penicillium-Arten finden ſich analoge Erſcheinungen. 
Auch für ſeine verheerenden Wanderungen liegen in den Zügen 
von Phytophora infestans, dem Pilze der Kartoffelkrankheit, 
von Oidium Tuckeri, dem Erreger der Traubenkrankheit, und 
Botrytis Bassiana, der Urſache der gefürchteten Pebrinekrank⸗ 
heit der Seidenraupen, ſeit Jahren analoge Beilpiele vor. So 
dürfte denn auch der nicht zu leugnende Zug der Krebspeſt 
von Südweſten nach Nordoſten ſeine befriedigende Erklärung 
finden. Die hier genau beobachtete Krebspeſt iſt demnach eine 
Aphanomycose. Im Mai d. J. unterſuchte ich oſtpreußiſche 
Krebſe, die ſich als peſtkrank erwieſen. Alle oben dargeſtellten 
Tatſachen werden durch die an ihnen gemachten Befunde voll⸗ 
kommen beſtätigt. Von der Krebspeſt zu unterſcheiden iſt eine 
Mycoſe, an der der Flußkrebs ebenfalls zuweilen leidet. Dieſe 
Krankheit wird durch ein Penicillium hervorgerufen, das para⸗ 
ſitär Sporenträger und daran Einzelſporen bildet, welche von 
den bei ſaprophytiſcher Lebensweiſe gebildeten durchaus ver⸗ 
ſchieden ſind. Auch dieſe Krankheit führt unter Einwanderung 
von Bakterien zum Tode. Dieſe Mycoſe tritt aber im Gegen⸗ 
ſatze zu der verheerend wirkenden Aphanomyces-Peſt nicht 
ſeuchenartig, ſondern nur in vereinzelten Fällen auf und bietet 
demnach lediglich ein wiſſenſchaftliches Intereſſe.“ 

Eine ausführliche Darſtellung feiner Beobachtungen ſtellt 
Schikora für die nächſte Zeit in Ausſicht. Man wird der 
weiteren Entwickelung der Krebspeſt⸗Frage in weiten Kreiſen 
mit lebhaftem Intereſſe entgegenſehen. Hoffentlich gelingt es 
auch endlich ein brauchbares Gegenmittel gegen die ſo verderb⸗ 
liche Krebspeſt zu finden. E. 


C. Die Krebspeſt in den franzöfifchen Vogeſen. 

In vielen Gewäſſern der Vogeſen, in welchen früher der 
Krebs für ausgeſtorben galt, hat man ſeit einer Reihe von 
Jahren mit Genugtuung das Wiederauftreten der Krebſe bes 
merkt. — Es wäre jedoch falſch, deshalb anzunehmen, daß die 
Krebspeſt völlig erloſchen wäre. 

Dies geht aus folgender Mitteilung des franzöſiſchen 
Vogeſen⸗Forſtamtes St. Die vom September 1903 hervor: 
In einem unterhalb St. Die in die Meurthe ſich ergießenden 
Gebirasbach, dem Tainroué, bemerkte man Ende Juni im 
Unterlauf des Baches tote rotbeinige Krebſe. — Zuerſt glaubte 
man an eine Vergiftung. Da aber nach einigen Tagen weit 
von jener Stelle, ganz im Oberlauf des Baches eine noch 
größere Menge toter Krebſe ſich zeigte, mußte man notge⸗ 
drungen eine anſteckende Krankheit als Urſache aunehmen. Die 
Anſteckung rückte talaufwärts vor und erſtreckte ſich nach 
50 Tagen bereits in das Seitental eines 1500 m oberhalb ein⸗ 
mündenden Zufluſſes. 

Ein Mühlenwehr hielt die weitere Verbreitung der Seuche 
einige Zeit auf; erſt am 6. Auguſt ds. J. zeigte ſie ſich ober⸗ 
halb desſelben. Sie ſteigt jetzt immer weiter hinauf und macht 
große Fortſchritte, jo daz in dem befallenen bezw. verſeuchten 
Bezirk nach neuerdings angeſtellten Unterſuchungen kein Krebs 
mehr vorhanden ſein dürfte. 

In zwei anderen Zuflüſſen des Hauptbaches, welche nur 
von weißbeinigen Krebſen dewohnt werden, hat die Krankheit 


. Saprophyten find Pilze, welche auf toten Organismen 
(Pflanzen und Tieren) leben, während die Parasiten auf 
lebenden Organismen leben. 


— 
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nicht ſo raſch zugenommen. — Ueber das Weſen der Krankheit 
iſt folgendes bekannt: 

Die erkrankten Krebſe leben noch drei bis vier Tage be⸗ 
vor ſie eingehen. 

An den Gelenken ihrer Beine haften zahlreiche 
lange Würmchen. 

Oft ſogar ſind, ſchon bevor der Krebs verendet eine Anzahl 
Beine völlig vom Körper losgelöſt. 

Nach dieſen Mitteilungen handelt es ſich um das plötzliche 
Auftreten eines den Krebs verfolgenden, tieriſchen Schmarotzer, 
deſſen Bekämpfung wohl über kurz oder lang gelingen dürfte. 


ca. 1 mm 


D. Die Harz⸗ und Terpentingewinnung in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. 


An eine neue Methode der Rohharz⸗Gewinnung in den 
Vereinigten Staaten, das ſogenannte cup-(Becher⸗) Verfahren 
werden große Hoffnungen geknüpft. Die von einem Sachver⸗ 
ſtändigen des Bundesackerbauamtes in Waſhington angeſtellten 
Verſuche haben zu ſo günſtigen Ergebniſſen geführt, daß die 
Anwendung in großem Maßſtabe geſichert erſcheint. 

Die alte Art der Harzgewinnung aus den Fichtenſtämmen 
beſteht darin, daß in die Bäume in handgerechter Höhe vom 
Erdboden mit der Axt Vertiefungen, boxes genannt, geſchlagen 
werden, die die Form einer vierſeitigen, mit der Spitze nach 
der Mitte des Baumes gekehrten flachen Pyramide haben und 
in denen ſich das Harz anſammelt. Overhalb der box wird 
der Baum mehrere Fuß hoch von Rinde und Baſt befreit. 
Dieſe tiefen Einſchläge töten die Lebensfähigkeit der Bäume 
in wenigen Jahren und ſchwächen den Stamm derart, daß et 
nur geringen Sturmes bedarf, um weite Strecken durch Wind⸗ 
bruch zu vernichten. | 

Bei dem neuen Verfahren wird der Stamm nur für einige 
Fuß von Rinde und Baſt befreit. In die blosgelegte Stelle 
werden Streifen von verzinktem Blech ſchräg eingeſchlagen, ſo 
daß fie mit der Fläche des Baumes Riunen (gutters) bilden. 
Der austretende Saft läuft in dieſen Rinnen bis zum tiefiten 
Punkte derſelben, wo ſich ein oder mehrere Becher zur Auf⸗ 
nahme der zu Rohharz verhärtenden Flüſſigkeit befinden. Die 
cups find irdene Gefäße von etwa 7 Zoll Höhe und 5 Zoll 
oberem Durchmeſſer und werden mittels eines Nagels am 
Baume befeſtigt. Vergleichende Verſuche mit der neuen und 
alten Methode veröffentlicht der deutſche Handelsſachverſtändige 
bei dem Kaiſerlichen Generalkonſulat in New Pork in Nr. 121 
der vom Reichsamt des Innern herausgegebenen Nachrichten 
für Handel und Induſtrie. Danach liegt der Vorteil der neuen 
Methode hauptſächlich darin, daß der Baum länger ertrags⸗ 
fähig bleibt, weil feine Lebenskraft und damit die Ausſcheidung 
von Harz nicht fo beeinträchtigt wird, wie bei dem alten Ver 
fahren. Ferner ergibt die neue Behandlungsweiſe ein beflered 
Rohharz, das bei der Deſtillation einen höheren Ertrag von 
Terpentin ſichert. Der Mehrgewinn des letzteren aus dem 
Rohharz bei Anwendung der neuen gegenüber der alten Methode 
ſteigert ſich mit den Jahren. Im erſten Jahr iſt der Deſtillations⸗ 
ertrag von Harz aus den cups 23,43 %, im zweiten 5,51%, 
im dritten 58,58 %, im vierten 66,29 % höher als derjenige 
aus den boxes. Das nach der Deſtillation verbleibende Harz 
ſoll beim Becherverfahren ſodann auch ein helleres und zu 
höheren Preiſen verkäufliches ſein, als das dunklere Harz der 
boxes. — Mit der Ausbreitung der neuen Methode iR ein 
größerer Ertrag an Rohharz und ſomit an Terpentin und 
Harz zu erwarten. 

Bisher ſind etwa 400 000 cups beſtellt, zu deren Herſtellung 
eigene Anlagen beſtehen. A. von Padberg. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Torſ- und Jagd ⸗Zeitung. 


Degember 1903. 


Torflliche Sturm Beobachtungen 
im Alittelgebirge. 


Eine Einzel⸗Studie aus dem 
nordöſtlichen württembergiſchen Schwarzwald. 


Von Oberförſter Eifert in Hir ſau. 
Schluß.) 
C. Praktiſche Folgerungen für die Wirtſchaftsführung. 


Gleich am Anfang der gegenwärtigen Mitteilung 
habe ich um die Erlaubnis gebeten, nach Darlegung 
des hieſigen Aufnahme⸗Beiſpiels und an der Hand des⸗ 
jelben auch noch diejenigen wirtſchaftlichen Fragen zu 
benennen, „für welche günſtigen Falles aus ſolchen Er⸗ 
hebungen eine ſpätere allgemeine Löſung zu erhoffen wäre.“ 


Wenn ich nunmehr, gerade in Befolgung dieſes Pro: 
gramms, zu den aus den angeführten Beobachtungen 
für die Wirtſchaft zu ziehenden Folgerungen übergebe, 
ſo kann ich das nicht, ohne einige Worte vorauszu⸗ 
ſchicken zur Vermeidung noͤglicher Mißverſtändniſſe. 


Einleitung. 


Für's Erſte iſt die Bedeutung dieſer Folge⸗ 
rungen zu umſchreiben: zeitlich und öͤrt⸗ 
lich. Die hieroris zu Grunde liegenden bisherigen tat⸗ 
ſaͤchlichen Erſcheinungen glaube ich richtig beobachtet 
und wiedergegeben, — auch, durch Aufzeigung ihres 
Zuſammenhangs mit in der Hauptſache unabaͤnderlichen 
Natur⸗Vorgängen und Verhältniſſen im Großen, als 
vorausſichtlich beſtändige erwieſen zu haben. Auch die 
Schlüſſe ſcheinen mir konſequent durchgeführt. Gleich⸗ 
wohl iſt die Möglichkett vorzubehalten, daß Ereigniſſe 
ſich einſtellen, welche die vorläufig gefundenen Regeln 
teilweiſe durchbrechen. Denn bei der Vielgeſtaltigkeit 
der zuſammenwirkenden Kräfte und bei dem zeitweiligen 
Verſagen unſerer Aufnahmemittel (ſiehe Seite 328) können 
unvermerkt gewiſſe Faktoren ſich der Feſtſtellung eine 
zeitlang entziehen, um erſt ſpäter ſich bemerkbar zu 
machen. — Solche, vorläufig vorzubehaltende, Lücken 
in Aufnahme und Folgerung zu ergänzen und die Regeln 
noch genauer zu modifizieren, muß einer durch ſehr lange 
Zeiträume forigeſetzien Beobachtung überlaſſen bleiben. — 
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Noch mehr ift der Vorbehalt angezeigt, daß dieſe 
örtlichen Erfahrungen, — auch ihre hieſige Beſtändig⸗ 
keit durchaus vorausgeſetzt, — nicht ohne genaue Nach⸗ 
prüfung auf andere Gebiete übertragen und generali⸗ 
ſiert werden dürfen; denn die vorhin angedeuteten Un⸗ 
vermerktheiten ſind in dieſer Richtung noch mehr in 
Rechnung zu ziehen als dort. 

Mit dieſen Vorbehalten alſo und auf die ausdrüͤck⸗ 
liche Gefahr hin, daß zeitlich und örtlich ausgedehntere 
Beobachtungen die hier zur Erſcheinung gekommenen 
Tatſachen und angeſchloſſenen Folgerungen teilweiſe modi⸗ 
fizieren, teile ich beide rein objektiv mit als einen erſten 
Beitrag zum weiteren Studium ſolcher Fragen, die einer 
gründlicheren Unterſuchung und beſtimmteren Klärung 
immer noch bedürftig ſcheinen. 

Für's Zweite iſt es mir als Einem, der im Nadel: 
holz lange genug von feinſinnigen Kollegen und Vor⸗ 
gängern zu lernen hatte, periönliche® und doppeltes 
Bedürfnis, mich dagegen zu verwahren, als ob da oder 
dort, wo eine Aenderung vorgeſchlagen wird, irgend 
eine Kritik des Bisherigen beabſichtigt wäre. Am 
beſten werde ich der Sache jede mißverſtändliche Spitze 
abbrechen mit dem Bekenntnis, daß ich unſere wirt⸗ 
ſchaftlichen Maßregeln bislang ſelber mit Ueberzeugung 
verfochten und mitgepflegt habe; daß aljo ein Aenderungs⸗ 
vorſchlag und eine Belehrung, wo überhaupt von ſolcher 
die Rede ſein kann, weſentlich mir ſelbſt und meiner 
eigenen Sache gelten muß, — nach dem Satz: das 
Beſſere iſt der Feind des Guten. — 

Nun zur Sache: 

Die Schlüſſe, zu welchen die hieſigen und ander⸗ 
weitigen, bisherigen und künftigen Beobachtungen, wenn 
fie ſich beftätigen, die Betriebsführung ermächtigen ſollen, 
beziehen ſich auf Waldbau wie auf Forſteinrichtung. 
Beide Gebiete find fo unzertrennlich, daß auch die Be⸗ 
ſprechung ſchwer auseinanderzuhalten iſt. Doch muß, 
Uebergriffe hin und her vorbehalten, abgeſonderte Durch⸗ 
ſprechung verſucht werden. 


I. Waldbauliche Folgerungen. — 1. Wahl der 


Holzarten. — „Trauf⸗ Hölzer.“ — „Mantel: 


bildung.“ — 
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Was zunächſt den Waldbau betrifft, jo ift nicht zu 
umgehen, daß hier einzelnes zur Sprache kommt, was 
mit der eigentlichen Sturmrichtungsfrage nicht in ſtrengem 
Zuſammenhang zu ſtehen ſcheint. Bei den taxatoriſchen 
Fragen muß ja doch ganz unvermeidlich auf das Wald⸗ 
bauliche, ſoweit es im Dienſt der Taxation ſteht, Bezug 
genommen werden; ja es wird ſich ſogar zeigen, daß 
gewiſſe taxatoriſche Probleme unvermerkt in waldbauliche 
übergehen. 

Vorauszuſtellen wäre die Aus wahl der fturm: 
ſicherſten Holzarten. Doch iſt dieſe Frage 
jedem Fachgenoſſen allzugeläufig, als daß viel Neues 
beizubringen wäre. Höchſtens möchte eine Mahnung 
hinſichtlich der beſonders ſchnellwüchſigen, namentlich 
exotiſchen, Holzarten erlaubt ſein, ſie unter keinen Um⸗ 
ſtänden am Trauf, bei uns alſo auch am öſtlichen u. ſ. w. 
Trauf nicht, anzubringen; Schnell wachſer wie die Dou⸗ 
glastanne werden bei Verjüngungen beſſer in die ge⸗ 
ſchütztere Mitte des Beſtandes verwieſen werden, da fie, 
am Rand in die Höhe ſchießend, zu tauſend Verlegen⸗ 
heiten Anlaß geben. 

Was ſpeziell die Trauf- Holzarten betrifft, 
jo iſt hinſichtich unſerer 3 Hauptnadelhoͤlzer allerdings 
leider zuzugeben, daß — ſpeziell bei den letzten 
Stürmen — zwiſchen der Fichte und Tanne einerſeits 
und der Forche andererſeits hierorts wenig Unterſchied 
zu Gunſten der letzteren hochgehaltenen Holzart zu be⸗ 
merken war; — wahrſcheinlich eben infolge der ganz 
übermäßigen Wucht einiger Stürme, vor der überhaupt 
jeder Feſtigkeitsunterſchied verſchwinden mußte. Um ſo 
erſtaunlicher iſt dabei (— wenigſtens mir —), daß 
gerade auf den anſcheinend gefährdetſten Bodenarten 
unſerer Hochebenen, nämlich auf den ſogen.: „Miſſen“ 
(lösartiger Feinſand mit völlig undurchlaſſendem 
Untergrund und teilweiſe ſtagnierender Näſſe) die dort 
ſtockenden Forchen⸗Althölzer trotz flacher Bewurzelung, 
zeitweiliger Breiweichheit des Bodens, ſehr hohen Alters, 
großer Schaftlänge und breiter Bekronung, und obgleich 
ſie keineswegs als reine Forchenbeſtände aufgewachſen 
ſind, ſich auffallend gut gehalten haben; und zwar 
ebenſo im Weſt⸗ wie im Oſtſturm. Zu einer Er⸗ 
klärung hiefür bin ich zur Zeit nicht im Stande: — 
es wäre denn, daß ich ſie finden dürfte in einer Art 
von natürlicher „Ausleſe“ und „Anpaſſung“, welche 
auf dieſem ſchwierigſten aller Standorte im Lauf der 
Zeiten die Forche faſt zu einer beſonderen lokalen Spiel⸗ 
art mit äußerſt zarter Benadelung, lockerer Beaſtung 
und, im Alter, ſtark abwärts gebogenem Kronen⸗ 
ſchirm (— ſiehe oben S. 377 —) umgebildet und eben 
damit gegen Sturm- (nebenbei auch Schnee-) Angriffe 
ausnehmend günſtig ausgerüſtet hätte. (Strenge ges 
nommen würde das freilich vorausſetzen, daß die 
Forche von Natur aus länger dort heimiſch wäre als 
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die anderen Holzarten, welchen, obgleich auch vorhanden, 
zur Anpaſſung die Zeiträume noch nicht genügt haben 
müßten: dies hätten beſſere Botaniker, als ich bin, zu 
unterſuchen.) Jedenfalls gibt obige Erſcheinung einen 
neuen Wink in der ſchon von meinem feinſichtigen 
Herrn Vorgänger vorgezeichneten Richlung, daß bei der 
Verjüngung hier nur der an Ort und Stelle ſelbſt 


gewonnene Samen und feine Pflanzenerzeugniſſe ver: 


wendet wird, zur Wahrung der beſonderen Holzarten⸗ 
eigenſchaften für dieſen konkreten Standort. — 

Daß die Forche mit Buchenzwiſchenſtand im übrigen 
bei uns am Trauf ſehr hoch geſchätzt und überall ge⸗ 
pflanzt wird, iſt bekannt. Was die gemiſchte Tran): 
oder Mantel⸗Bildung aus 2 Holzarten betrifft, wobei 
die eine mit der anderen unterbaut wird, ſo moͤchte zu 
den jedermann geläufigen Geſichtspunkten hin nur noch 
der weitere aufzuzählen ſein: Bei der Bepflanzung des 
Traufes mit zweierlei ſtatt nur mit einer einzigen 
Holzart (alſo etwa Lärche oder Forche im Ober- und 
Buche oder Tanne im Unterſtand) verteilt ſich der 
Druck des Wiudſtoßes auf zwei ſelbſtändig bewurzelte 
und je für ſich verankerte Stammindividuen; wirkt alio 
unter ſonſt gleichen Umſtänden minder gefährlich als 
beim Druck auf ein einziges, denſelben Luftraum ein: 
nehmendes Stammexemplar einer und derſelben Holz 
art auf gleichem Standraum und mit einzigem Wurzel 
anker. Alſo wirkt unter ſonſt gleichen Umſtänden die 
Herſtellung des Traufes aus zweierlei, ſich als Ober⸗ 
und Unterſtand in den Stand⸗ und Luftraum teilenden 
und in der Mantelbildung ergänzenden, Holzarten an 
ſich grundſätzlich beſſer als Herſtellung aus einer ein⸗ 
zigen Holzart. Andrerſeiis iſt umgekehrt wieder zu be: 
denken, daß der Unterſtand, wenn er auf Koſten des 
Oberſtandes allzu anſpruchsvoll mit heranwächſt, der 
Aſt⸗ und damit der Wurzel⸗Ausbildung des Ober⸗ 
ſtandes vorzeitig und übermäßig Abbruch tun kann. 
Es fragt ſich alſo, ob es nicht vielleicht doch rätlicher 
wäre, am Trauf zuerſt nur die lichtbedürftige Ober⸗ 
ſtands⸗Holzart rein und ſehr weitſtändig anzupflanzen 
und etwa bis ins Stangenholz-Alter zu moͤglichſter 
Sperrigkeit, Aſtigkeit und Stammſtärke einwachſen zu 
laſſen, und erſt ſpäter die ſchattenertragende Unter: 
ſtands⸗Holzart einzubringen. Dieſe, weil mit ihrem 
niedereren Druckpunkt ohnedies geringerer Hebelwirk⸗ 
ung ausgeſetzt, hätte ſich mit demjenigen Boden- und 
Licht⸗Raum zu begnügen, den ihr der Oberſtand zur 
Füllung übrig läßt; wobei es ganz gleichgiltig bleibt, 
zu welcher Höhe und zu welchem Wert der Unterſtand 
heranwächſt. 

Was die Buche im Trauf-Zwiſchen⸗ und Unter: 
ſtand betrifft, jo werden gerade ihre ſonſtigen vorzüg: 
lichſten Leiſtungen hier einigermaßen wieder nachteilig, 
ſofern ſie, während der Vegetationszeit belaubt, den 
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Forchenſchaft hier zur Unzeit „reinigt“ und in der 
ſeilichen Beaſtung beeinträchtigt, — im Winter aber 
ihrerſeits kahl ſteht und ſomit gerade für die Haupt: 
ſturmperiode zahlreiche Lücken hinterläßt. Ueberdies iſt 
die — trotz teil weiſen „Aus⸗“ (oder Ein⸗) Wehens — 
immer noch ſtarke Düngung durch den reichlichen Laub⸗ 
abwurf, weil den Längenwuchs des Oberſtandes allzu 
ſehr fordernd, hier ausnahmsweiſe durchaus nicht er⸗ 
wünſcht. Vielleicht würden wir daher gut tun, wenig⸗ 
ens an den hauptſächlich durch Winterftürme gefähr⸗ 
deten Weſt⸗ und Nordweſt⸗Träufen wieder mehr an 
die Tanne (unter Forchen) zu denken, falls es ſich um 


dichten Trauf⸗Abſchluß und um das Windabhalten 


handelt. — Anders freilich, falls wir nicht auf eine 
ſturm⸗abhaltende oder ⸗brechende, — ſondern nur vor⸗ 
läufig ſturm⸗ſchwächende Traufleiſtung reflektieren. In 
dieſem Fall könnte die winterlich unbelaubte Buche 
wieder zu ihrem Recht kommen. Dann aber wäre es 
aus den vorigen Gründen folgerichtiger, ſie nicht in 


Miſchung mit Forchen⸗Oberſtand anzubringen; vielmehr 
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Kärchen⸗ und Buchenkranz vorgelagert wurde. 
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entweder ganz rein und für ſich, — oder aber, wenn 
ſchon ein Nadelholz beigegeben werden ſoll, in Miſchung 
mit Lärchen Oberſtand. Zu vergleichen Seite 416. 
Denn da die Lärche, als unſere allerlichteſte Nadelholz⸗ 
art, jo wie fo nicht zum Sturm⸗abhalten, ſondern 
ebenfalls hoͤchſtens zu ſanfter Sturmſchwächung berufen 
ſein kann, konnte gerade in dieſer Spezialaufgabe die 
Buchenbeigabe nichts ſchaden; ſondern beide wurden in 
ihrer winterlichen Leiſtung hier ganz beſonders harmo⸗ 
nieren. Weil aber ein ſolch' lichter Schleier zu einem 
förmlichen Schutz des Beſtaudes keinenfalls genügt, 
vielmehr eine tatſächlich dichte Schutzwand unentbehrlich 
bleibt, ſo würde es einer idealen Vereinigung beider 
Wirkungen am meiſten entſprechen, wenn auf beſonders 
gefährdeten Stellungen dem aus Forchen und Tannen 
noͤglichſt dicht herzuſtellenden Mantel noch jener lichte 
Man 
hätte alsdann außen und vorne am Wind eine den 
Stoß zunächſt nur abſchwächende, dahinter erſt die den 
abgeſchwächten Stoß auffangende Wand: vermutlich 
die denkbar beſte Sicherung. — 

Was neuerdings in der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung die Autoren Augſt und Emeis über die Rot⸗ 
Erle auf quelligem Boden und über gewiſſe Sorbus⸗ 
Arten hinſichtlich ihrer Sturmfeſtigkeit bezeugt haben, 
dürfte mit Vorteil auch bei uns verſuchsweiſe verwertet 
werden. — 

Ob die, wegen ihrer (— wohl nur vorübergeben: 
den —) Degenerierung vielfach in Mißkredit gekommene 
Pyramidenpappel, die auf Ebenen und Hochebenen ihre 
große Sturmſicherheit ebenſo wie ihre bekannte land⸗ 
ſchaftliche Unſchönheit als Alleebaum — je im Frei⸗ 
land — hinlänglich bewährt hat, doch da und dort 


nicht wieder zu Gnaden kommen ſoll, moͤchte ich an⸗ 
heimgeben. Die forſtäſthetiſche Unerfreulichkeit verliert 
ſie in Waldesnähe gänzlich; ihre Standfeſtigkeit behält 
fie. Somit konnte fie als Allee⸗Baum an Wald⸗ 
Chauſſee-Rändern, alſo vor dem eigentlichen Wald⸗ 
trauf, einen nützlichen vorſtehenden „Sturmbrecher“ 
abgeben. — | 

Ein beſonderes Wort fei der Eiche als Mantel: 
baum gewidmet. Daß fie auf unſeren friſchen Sand: 
boden ganz ſtandortsgemäß wäre, iſt zweifellos; wie 
ſie denn auch früher ein ſehr viel ausgedehnteres Ver⸗ 
breitungsgebiet gehabt zu haben ſcheint. Wenn die 
Eiche alſo trotz ihrer anerkannt vorzüglichen Sturm— 
feſtigkeit hierorts bisher dennoch nicht zur Traufbildung 
beigezogen wurde, fo kann als triftiger Ausſchließungs— 
grund wohl nur ihre Langſamwüchſigkeit gelten, infolge 
deren ſie nach finanzieller und waldbaulicher Umtriebs⸗ 
zeit zum Nadelholz nicht paßt und dieſem letzteren gerade 
zu der Zeit, wo es deſſen am bebürftigiten wäre, den 
verlangten Schutz noch nicht bietet. Allein: ſollte es 
nicht möglich ſein, dieſem Mangel durch einen Vor⸗ 
ſprung abzuhelfen, indem wir ein oder zwei Jahr: 
zehnte vor der Verjüngung des Beſtandes, bezw. vor 
Neubegründung des zu ſchützenden künftigen Beſtandes, 
die Eiche auf einem vorausgehauenen Streifen vor⸗ 
bauen? Da nalürlich an einen Aufhieb auf der Wind⸗ 
Traufſeite des zu verjüngenden Beſtandes ſelbſt nicht 
zu denken iſt, jo müßte der für den Eichen vorbau 
beſtimmte Saumſtreifen eben auf die, jenſeits der An⸗ 
hiebslinie liegende, Ruͤckenſeite des vorliegenden Beſtandes 
oder Hiebszugs verlegt werden. Dadurch würde dieſem 
gar nicht geſchadet, ſchlimmſten Falles nicht mehr als 
durch jeden anderen unſerer bekannten Los- bezw. Auf: 
hiebe; und daß dabei die auf dieſem Anhiebsſtreifen 
ſofort zu erziehende Eichenkuliſſen-Wand um eine Weg⸗ 
breite von dem eigentlich zu ſchützenden Trauf getrennt 
wäre, konnte die Schutzwirkung gewiß nicht weſentlich 
beeinträchtigen. Buchenunterbau zur rechten Zeit ſo— 
dann würde ja wohl Niemand vergeſſen.“ — Mit 
ſo vielen Fachmännern ich über dieſen Vorſchlag 
geſprochen habe, — irgend ein unuͤberwindliches oder 
auch nur bedeutendes Hindernis wurde bisher nicht 
eingewendet. — Was die hieſigen und ähnliche Sturm— 
verhältniſſe im beſonderen betrifft, ſo wird zum aller— 
mindeſten in den meiſten Talhängen, wo ja die Haupt⸗ 
ſturmrichtungen annähernd feſtſtehen (ſiehe oben), kaum 
ein Bedenken dagegen vorliegen, dem Vorſchlag bald 
den Verſuch folgen zu laſſen; auf einigen Hochebenen⸗ 


* Als Breitenmaß möchte ich etwa 25 m nennen, ent⸗ 
ſprechend dem Lichtbedürfnis der Eiche. Dabei iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß mit dieſer Vor⸗Kuliſſe die Traufbefeſtigung am 
eigentlichen Trauf ſelbſt nicht wegfallen, ſondern nur unterſtützt 
werden ſoll. — 
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teilen allerdings, wo die Sturmrichtung ſchwankt und 
überdies die Meereshöhe zum Teil Bedenken einflößt, 
wird im einzelnen Fall noch anderes mit zu erwägen 
ſein. — 

Daß auch einige unſerer Trennungshiebe (Loshiebe), 
womit wir allzu lang geſtreckte, gleichaltrige Stangen⸗ 
hoͤlzer zu teilen pflegen, ſich zu ähnlichem Eichenvorbau 
eignen würden (genügende Breite, wie bei uns üblich, 
vorausgeſetzt), geht aus obigem mit hervor. — Noch 
mag hervorgehoben werden, daß der auf der Rücken⸗ 
ſeite eines Hiebszugs ſtehende Eichen Wandſchirm unter 
Umſtänden und in gewiſſen Zeiträumen dieſem ſelbſt 
auch einige Rückendeckung gegen gelegentlichen Sturm 
von der Rückſeite her gewähren kann, — falls der 
fragliche Hiebszug kurz und der Hieb nicht allzuweit 
ab⸗ und vorgerüdt iſt. — 

Im Anſchluß hieran möchte ich weiter vorſchlagen 
auch unſere Mantelbildung mit Forchen und Buchen 
bezw. Tannen nicht bloß auf die Weſt- oder Südmelt: 
ſeite zu beſchränken, ſondern ſie auf der Ruͤckſeite des 
Hiebszugs vorſichtshalber ebenfalls anzuwenden, — ja 
ſogar, in beſonders gefährdeten Hochebenenbeſtänden, 
da und dort noch den einen oder anderen günſtig ver⸗ 
laufenden Diagonale oder Parallel-Binnenweg damit 
einzuſäumen zur Vorbereitung einer zweiten Aufnahme⸗ 
und Abfanglinie (ſiehe ſpäter.) 

Auf den hoͤchſtgelegenen Kuppen und luftigſten 
Hochlagen übrigens möchte ſich, trotz aller ihr nach— 
geſagten Tadelsgründe, hierorts, wie ſchon Seite 415 
angedeutet, als Vorderreihe vor der Forche auch die 
Lärche empfehlen, da ſie ſich hierorts an verſchiedenen 
Plätzen in jeder Hinſicht von ihren ſonſtigen Minder⸗ 
wertigkeiten frei zu halten ſcheint. — 

Bezuͤglich der Weymouthskiefer als Traufbaum 
fehlen mir völlig beweiſende Zeugniſſe. Die hieſigen 
Altholz⸗Exemplare und der prachtvolle Altholzbeſtand 
im Forſtbezirk Hofſtett, auf die ich mich gerne berufen 
würde, ſtehen nicht exponiert genug zum ſicheren Nach⸗ 
weis ihrer Sturmfeſtigkeit im Ernſtfall. — 


Endlich die Fichte im reinen Beſtand iſt auf ihre 
Windſtändigkeit zur Zeit hierorts nur ungenügend zu 
ſtudieren. Im Staatswald an der Beſtandesbildung 
ohnedies nur mit 18% beteiligt, ſteht fie zufällig viel⸗ 
fach in geſchützten Lagen oder in jüngeren Altersklaſſen, 
die zum Wurf zum Teil noch nicht reif find, zur Ver: 
fügung, — oder auch wieder in überhiebsreifen Alt- 
hölzern, wo alsdann ihre Niederlage nichts Auffallendes 
an ſich hat. Falls die, hiernach beſchränkten, Be⸗ 
obachtungen überhaupt zu irgend einem Schluß berechtigen, 
ſo hätte dieſer dahin zu lauten, daß die Fichte, von 
Anfang an im Freiſtand und vorne am Windtrauf 
erwachſen, ſich eine gar nicht üble Zähigkeit erwirbt; 


umgekehrt aber gegen eine verſpätete Freiſtellung 
empfindlicher iſt als jede andere Holzart. — 

Nun zu anderweitigen waldbaulichen Betrag; 
tungen. — 


y 


u. 


2. Beſtandes pflege. — „Abſtufung.“ — 


„Traufbefeſtigung.“ — 


Daß intenfivfte Beſtandespflege vom 


früheſten Alter an, inſonderheit am Trauf häufig 


wiederkehrende Reinigungen und Durchforſtungen ſchon 


längit als wertvollſte Feſtigungsmittel gegen ſpätere 
Sturmſchäden im Altholzalter erkannt und hier überall 
eingebürgert ſind, zeigen auf Schritt und Tritt die 
Leiſtungen der Herren Vorgönger. 


1 
4 


Vielleicht haben 


wir uns angeſichts der Tatſache, daß da und dort die 
vorderſten Mantel⸗Reihen gut Stand hielten, aber dicht 
dahinter die Niederlagen begannen, für's künftige vor⸗ 
zunehmen, unſere ſogenannten: „Kräftigungshiebe“, wo 
fie nötig find, am Trauf alsdann noch tiefer in den 


Beſtand herein auszudehnen. — 

Aber ſchon bei der Beſtandsbegründung muß die 
Sturm⸗Verbauung am Trauf beginnen: durch breite, 
freie Streifen⸗Ausſparung an den Wegen mit nicht 
allzu knauſeriger Pflanzung bis an die Grabenränder 
her; durch geräumigſte und meitläufigite Pflanzen. 
ſtellung zur Erziehung von ſtärkſten Nandbänmen von 
Anfang an; durch kreuzweiſes Eindecken der hinteren 


Reihenpflanzen auf die Zwiſchen räume der vorderen, 
durch abſichtlich verſpätetes Nachpflanzen der vorderen 
Traufreihen; namentlich aber durch künftige Verlang 


ſamung des Höhenwuchſes am Rand mit allen de 
ſchirmungs⸗ und Zurückdämmungsmitteln“ zum Zweck 
der allſeitigen Abdachung gegen den Wind, und durch 
rückſichtsloſeſte Vorwuchsregelung und ausgiedigſtes 
Zurüͤckſchneiden und Herunterhauen auf der Randzone. 

Denn: Abſtufung und Abdachung an 
gefährdeten Rand um jeden Preis iſt das 
A und O der Beſtandesſicherung —: und 
damit der Selbſtſtändigmachung des Hiebs 
zugs. — 

Scheinen die mit ſolchen künſtlichen Verlangſamungen 
verbundenen Zuwachsverluſte allzu bedenklich, jo kann 
das Opfer gemildert werden durch eine interimiſtiſche 
Bepflanzung der Randzone. Bepflauzt man den ab⸗ 
geräumten Trauf, bevor die eigentliche Beſtandesholzan 
endgiltig angebaut wird, vorläufig (ein= oder mehr 
mals) z. B. mit Fichten, um dieſe im Alter des 
kleinſten Sortimentes (als Zierreiſig. Ehriſtbäume 
u. ſ. w.) eine oder mehrmals vorzunutzen, ſo iſt zu⸗ 
gleich eine ganz günftige Bodenverzinſung erreicht. 
Dies möchte ganz beſonders für die oͤſtlichen u. |. w. 
Daß dabei eine Zeit lang auch die Bewurzelung bei 


langſamt wird, ſchadet gar nichts. Bei niederem Schaft hat 
ia auch der Anker weniger auszuhalten. 
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Anhiebsſeiten fich empfehlen, damit auch dort die un⸗ 
erläßliche (Ruͤcken⸗) Deckung in Form einiger Rand⸗ 
bſtufung gewaͤhrleiſtet wird. — 

3. Boden⸗Drainage. — Da unter ſonſt gleichen 
Berhältniſſen der Sturm mit dem Entwurzeln auf 
naſſen Boͤden das leichtere Spiel haben muß, wird 
ferner ſorgfältigſte Entwäſſerung an gefährdetſten Stellen 
ein ſelbſtverſtändliches Hilfsmittel fein; — wofern es 
ſämlich nicht gerade da verſagt, wo die Drainage am 
nätigſten wäre, nämlich auf der ablaufloſen Ebene 
oder Hochebene! — Jedenfalls iſt das Mittel übrigens 
wohl nur anzuwenden in der Verjungungszeit und nicht 
ſpäter im Beſtand, ſoll nicht der Patient, der vielleicht 
die Kriſis ſelbſt zur Not überſtanden hätte, um ſo raſcher 
an den Folgen der (Wurzel-) Operation fterben. 

Weil der bei den Entwäſſerungs⸗ und anderen Gräben 
gewonnene Grabenaushub mit ſeinem vorzüglichen Boden 
ine Bepflanzung förmlich herausfordert und fie aller: 
dings auch durch ungewohnliche Zuwachsförderung zus 
nächſt zu danken pflegt, iſt ausdrücklich hier die Warnung 
angebracht, dennoch ſolche verlockende Pflanzungen auf dem 
Vall jedenfalls am Trauf vor dem Wind zu vermeiden: 
ſhon im Stangenholzalter wird der unnatürlich ges 
. feigerte Längenwuchs zuſammen mit der ſchwanken 

Stellung auf erhöhten Damm notwendig ein Unglück 

herbeifuͤhren muͤſſen. — 

4. Winddruckverminde rung an den Trauf⸗ 
ſtämmen. — 
Was ferner das Aufaſten der gefährdeten Träufe 
betrifft, fo wird im Schwarzwald von dieſem ſinnreichen 
Nminel zur Verminderung des Winddruckes auf die 
vorderſten Traufbäume ein forgfältiger und fein aus⸗ 
gedachter Gebrauch gemacht, wobei man die ſeitlichen 
j Neite („alternierend“) wegnimmt, die vorderen und 
binteren aber aus ſelbſtverſtändlichen Gründen (Grün: 
abaltung, Vermeidung von Sonnenbrand ꝛc.) beläßt. 

Jon unſeren Herren Vorgängern in den hieſigen Forſten 

ind meiſterhafte Verſuche dieſer Art zu ſehen. — Dringend 

noͤchte dabei zu raten fein, die Aeſtung erſt vorzunehmen, 
wenn der vorliegende Beſtand abgeräumt wird —; 
ncht vorher. Solange der Vorbeſtand noch irgend 
deckt, find im Gegenteil die zum Freiſtand vorzubereitenden 
Traufbäume mit allen Mitteln jo breitkronig und dicht 
beaſtet als nur möglich zu erziehen, damit die Bes 
wurzelung und Schaftbildung im ſelben Verhältnis ſich 
ſteigert, ſo lauge es noch Zeit iſt; erſt in dem Augen⸗ 
blik, da, ſei's durch Sturm, ſei's durch die Axt, der 
deckende Vorbeſtand fällt, erfolge die (alternierende) 
Aufaſtung, welche die inzwiſchen moͤglichſt gefeſtigten 
Sturm⸗Palliſaden nunmehr von dem Zuviel in ihren 
Kronen befreit. Freilich —: Hauptvorausſetzung für 
das ſichere Gelingen iſt auch hier, daß vorher die 
Herkunftsrichtung des erwarteten Sturmes örtlich ers 
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mittelt iſt. Kommt nämlich nachher der Sturm lokal 
aus einer anderen als der Frontalrichtung, ſo kann 
man unter Umſtänden wenig erfreuliche Ueberraſchungen 
erblicken. Der ſeitliche oder ſchräge Druck auf alle die 
vorher ſo ſorgfältig belaſſenen, aus der Traufwand 
herausragenden, Aſthebelarme wird um ſo wuchtiger 
wirken und wird ganze Gruppen von Randbäumen in 
jener drehenden Bewegung auswulzen, die fruher ge: 
ſchildert wurde. Beiſpiele hiervon habe ich im Anfang 
meiner Sturmpraxis an eigenen, wie ich glaubte nach 
allen Regeln der Kunſt ausgeführten „alternierenden 
Aeſtungen“ erlebt. Alſo ohne genaue örtliche Sturm⸗ 
orientierung lieber gar keine Aeſtung. 

5. „Loshiebe.“ 

Als ebenſo fein ausgearbeitet in der Theorie wie 
ſorgfältig angewendet in der Praxis iſt uns von den 
Vorgängern her überliefert die Lehre von den Los 
hieben und den unter dieſen Sammelbegriff 
vereinigten Sicherungsmaßregelnz ſo daß 
auch hierüber nichts neues beizubringen iſt. Daß ein 
Spätkommen mit dieſer Hilfe meiſt ein Zuſpätkommen 
bedeutet, weiß jedermann. — Auch iſt der Rat anzu⸗ 
ſchließen, Freihiebe, Loshiebe, Trennungshiebe ꝛc. anfangs 
nur ganz ſchmal einzulegen und erſt ſpäter auf Stamm⸗ 
länge und mehr zu erbreitern, — entſprechend der 
wachſenden Widerſtandskraft des freizuſtellenden Mantels. 
Die Gewagtheit allzu kecker Anfangsbreiten iſt da und 
dort nicht zu verkennen. — Endlich mochte die Mahnung 
am Platze ſein, Loshiebe, die als ſogenannte „zweite 
Verteidigungslinien“ gegen einen alljährlich fort: 
ſchreitenden Frontwurf vorgeſehen ſind, nicht allzunahe 
hinter den ſchon angegriffenen Trauf zu legen. Soll 
der neu zu bildende Mantel an der improviſierten Auf⸗ 
nahmeſtellung Zeit haben, ſich genügend einzurichten, 
ehe die Gefahr heranrückt, ſo muß — ähnlich wie bei 
der Waldfeuerlöſchtaktik — die Entfernung reichlich 
bemeſſen, im übrigen zugleich aber der neue Trauf als⸗ 
dann aufs kräftigſte durchforſtet werden. Etwas Beſ— 
ſeres als etwa einen alten, abgeſchraͤgten, mit ſeiner 
konvexen Seite von vorne nach rückwärts ſich ab⸗ 
biegenden, Holzabfuhrweg kann man für dieſen Zweck 
gar nicht finden. 

5. Einzelne Fragen. — Noch einige Spezial⸗ 
fälle hierzu. 

Denſelben Zweck wie der vorhin genannte Kräftigungs⸗ 
hieb am Trauf verfolgt — nur auf anderem Weg — 
bekanntlich die ſogenannte „Abſtufung.“ Nun ſind 
Fälle denkbar und auch ſchon praktiſch zur Behandlung 
geſtanden, in denen ein ſchon etwas herangewachſenes, 
bisher geſchütztes Geſtänge — mit oder gegen die Abſicht 
des Wirtſchaftsfuͤhrers — nach unvorbereitetem Fall 
des älteren Vorbeſtandes ſich plotzlich vorne am Wind 
befand, ſo daß die Vorbereitung des Traufes eiligſt 
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nachzuholen iſt. Kann und mag man nicht etwa den 
Trauf ganz preisgeben und ſogleich auf eine zweite 
Aufnahmelinie zurückgehen, — was unter Umſtänden das 
Sicherſte ſcheint, — ſo iſt die Frage die: Soll man 
hier eingreifen, indem man durchforſtender Weiſe ſchnell 
alle zurücgebliebenen und verdämmten Unterſtände 
herausnimmt, um durch Gewährung größeren Stand⸗ 
raumes den ſeither ſchon herrſchenden Stangen die 
weitere Kräftigung zu erleichtern — (: „Kräftigungs— 
hieb)?“ — Oder aber: ſoll man umgekehrt raſch die 
vorwüchſigſten Kronenſtangen herausplentern und den 
Beſtandesrand auf die Höhe des bisherigen Unter⸗ 
ſtands „herunter⸗-hauen“, um mit dieſem einen niederen 
Anlauf zu bilden, der den Sturm allmählich abfängt 
und unſchädlich über das Dach hinaufleitet — (: „Ab⸗ 
ſtufung im weiteren Sinn.“)? — Manche Fachmänner 
ziehen durchweg erſteres vor: Sie bezeichnen das letztere 
Mittel als ein verfehltes „Ausbeinen“ des Traufes. 
Was mich betrifft, jo mochte ich nach einer ſpeziellen 
Erfahrung dieſes beſtechende Gleichnis doch als hinkend 
anſehen; denn unter gewiſſen Verhältniſſen ſtellen die 
Vorwüchſe nichts weniger als das feſte „Knochen— 
geruſte“, vielmehr den ſchwächſten, weil allergefährdetſten, 
Traufteil dar! — Um zu vermitteln, moͤchte ich die 
Wahl der einen oder der anderen Operation zunächſt 
von der Holzart abhängig machen; ich würde alſo in 
dem geſchilderten Dilemma für lichtbedürftige Hölzer 
(Fichte ꝛc.), bei denen allerdings ein einmal unter⸗ 
ſtändiger Beſtandesteil endgiltig entkräftet iſt, dem 
erſteren Verfahren (Kräftigungshieb), — für die ſchatten⸗ 
ertragende Weißtanne dagegen, im Vertrauen auf ihre 
enorme Erholungsfähigkeit bei Freiſtellung auch nach 
einigem Druck, dem letzteren Verfahren (Abſtufung) den 
Vorzug geben. Dies, um zur Sturmrichtungsfrage 
zurückzukehren, ganz beſonders dann, wenn feſtſteht, daß 
der Sturmſtoß ſenkrecht zur kritiſchen Trauflinie kommt, 
was örtlich zu erheben wäre. (Denn bei oͤrtlich ſenk⸗ 
rechtem Anprall iſt die Gefahr für eine vorwüchſige 
Wand ungleich größer, alſo ein Unterfangen des Windes 
ungleich nötiger, als bei ſchrägem Anprall, — worüber 
ſpäter noch näher zu reden iſt.) — 

Eine ähnliche Spezialfrage (einigermaßen umgekehrten 
Verhältniſſes) erhebt ſich bei der Behandlung von 
Beſtandeshöhenunterſchieden auf der Lee⸗Seite. Iſt ges 
geben ein Stangenholz, das auf der ungefähren Sturm— 
ſchattenſeite in einen mit ihm zuſammenhängenden 
Jungwuchs (bei uns meiſt als „Unterabteilung“ aus— 
geſchieden) übergeht und mit ihm zu „verwachſen“ 
droht, ſo wird nach allgemein angenommer Regel der 
Wirtſchaftsplan hier vorzuſchreiben haben: „Das Ael— 
tere vom Jüngeren abrücken“ (d. h. das Letztere vom 
Erſteren frei- hauen). Gewiß wird dieſes Rezept auch 
in zahlloſen Fällen das allein Mögliche ſein. So vor 


allem bei ſehr erheblichem Altersunterſchied, wo ein ge⸗ 
meinſchaftliches Verjüngen zu gleicher Zeit ausgeſchloſſen 
ſcheint, — ferner da, wo das Jüngere aus fehr licht: 
bedürftiger Holzart beſteht und alſo ſeine Randverdäm⸗ 
mung beſonders übelnehmen müßte ꝛc. — Wo aber 
ſolche Zwangslagen wegfallen, dürfte, mindeſtens auf 
unſeren Hochebenen mit ihren mehrſeitigen Gefahr: 
richtungen, z. T. aber auch an einzelnen Gehängen, 
dennoch die Frage von Fall zu Fall ſich lohnen, ob 
nicht einerſeits die beabſichtigten Erfolge auf andere 
Weiſe zu erreichen und andrerſeits die mit einem künſtlich 
verſchärften Hohenunterſchied immerhin verknüpften Ge⸗ 
fahren zu vermeiden wären. Als ſolche Gefahren nenne 
ich kurz: übermäßige Schneehäufung im toten Winkel 
dicht hinter dem ſchroffen Beſtandesabſturz mit der 
Folge des Schneedruckes am Rand des Freigehauenen; — 
Bildung von „Ueberfallwind im Kleinen“, wobei die in 
einiger Entfernung überfallende Windſturzwelle neſter⸗ 
weiſe Löcher im Innern einreißt*; umgekehrter Wurf 
im friſch⸗aufgehauenen Alteren durch Sturm von der 
Gegenſeite her ꝛc. — Statt des radikalen Freihiebes 
mochte hiernach in einzelnen (ausgewählten) Fällen zur 
Wahl ſtehen: entweder: Randabſtufung im Aelteren zu 
Gunſten eines minder ſchroffen Abſprunges, oder aber: 
zunächſt nur mäßige „Plenterung“ im Rand bes Alteren 
mit raſcheſtem Unterbau als Anſchluß an das Juͤngere, 
deſſen Trauf einige Jahre abſichtlich „drunten zu halten“ 
wäre, bis der Anſchluß des Unterbaues ſicher geſtellt 
und das ältere Vorholz entbehrlich iſt. — 5 


Als Einzelheit iſt noch zu nennen die Erhaltung 
von „Wind fängen“. Muß das vor einem gefähr⸗ 
deten Stangenholz ſtehende Altholz zur Unzeit fallen, 
ſei's durch Naturgewalt oder aus tapatoriſchem Grund, 
ſo mag man mit Vorteil wenigſtens einige Gruppen 
oder auch einzelne Stämme davon noch ein paar Jahre 
ſtehen laſſen, auch wenn ſie zu ihrer neuen Umgebung 
nicht recht paſſen wollen, bis das plötzlich freigeſtellie 
Stangenholz ſich einigermaßen auf den Freiſtand ein⸗ 
gewachſen hat. Nützen dieſe einzelnen Sturmbrecher 
nicht viel, ſo nützen ſie doch etwas: durch eine wenn 
auch ſchwache Zerteilung der Sturmſtöße; und —: Zeit 
gewonnen, Alles gewonnen. Daß die Weberhälter, 
wenn ſie, ſei es wegen Windwurfes, ſei es wegen Ent⸗ 
behrlichkeit, nachher aus dem umgebenden Jung wuchs 
herausgeholt worden, dort ein paar Lücken hinterlaſſen, 
iſt als das kleinere Uebel leicht zu verſchmerzen: dazu 
haben wir ja unſere ſchnellwachſenden Hölzer (Douglas 
Tanne ꝛc.), mit denen raſch geflickt werden kann. — 
Den Sturmbrechern dabei ſo viel Abſtand von dem zu 
ſchützenden Trauf zu geben, daß ein vorzeitiger Stur 

* Ein ſolches Wurfneſt hinter dem Abſturz eines Altholzes 
habe ich geſehen in einem 25 jährigen Fichtengeſtänge; es lab 
aus wie ein Schneedruckloch. 
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nicht dieſen ſelbſt angreift, — dieſe Vorſicht wird jeder⸗ 
mann von ſelbſt anwenden. Reicht der Raum aber 
hierzu nicht, ſo ſieht man vom Ueberhalt beſſer ganz ab. — 

Ganz dieſelbe Einſchränkung gilt für die ſogenannten 
„Sicherheitsſtreifen“, kuliſſenähnliche Reſte des Vor⸗ 
beſtandes, die man zum einſtweiligen Schutz des nächſten 
Traufes da und dort einige Jahre noch überzuhalten 
verſucht. — 

Endlich kann noch in Frage kommen die künſt⸗ 
liche Fortſetzung oder Verlängerung einer 
Sturmgaſſe oder eines „Sackes“; man beabſichtigt 
dabei, den Sturm, wenn er in einem Beſtand einmal 
bis auf einige Tiefe ſich eingebohrt hat, vollends „un⸗ 
ſchaͤdlich hinaus zu laſſen“. — Allein, wenn auch eine 
direkte Gefahr für den hinterliegenden Beſtand nicht 
vorliegt, — worauf ja jedermann ſein Auge haben 
würde, — möchte ich vor allzu unbedenklicher und all⸗ 
gemeiner Anwendung dieſes Mittels dennoch warnen; 
denn der erhofften Unſchädlichmachung des Windes für 
die Gaſſenränder (auch ganz abgeſehen von den Ge⸗ 
fahren der gedrehten Sturmrichtung) vermag ich im 
Hinblick auf die künſtliche Verſtärkung des rapiden 
„Zuges“ in enger Gaſſe nicht ſo ohne weiteres zu 
trauen. Eine wirkliche und rationelle Hilfe würde ich 
mir nur in dem einen Spezialfall verſprechen, wenn 
etwa ein naher Diagonalweg zufällige Gelegenheit böte, 
an ſeinem ſchrägen Trauf den Strom ſchief abzuleiten. 
Dies wäre an Verſuchen noch zu prüfen. (Zu ver⸗ 
gleichen Späteres.) 

II. Taxatoriſche Folgerungen. — 

Nach den waldbaulichen Maßuahmen ſind nunmehr 
plangemäß diejenigen Fragen der Forſteinrich⸗ 
tung zu ſuchen, auf welche ebenfalls eine Nutzan⸗ 
wendung unſerer Aufnahmeergebniſſe, künftige Beſtäti⸗ 
gung derſelben einſtweilen vorausgeſetzt, denkbar wäre. 

Jedoch, wer irgend mit Erhebungen zu gegenwärtigem 
Thema ſich abgibt, wird verſtehen und beſtätigen, daß 
es außerordentlich ſchwer iſt, dabei haarſcharf ſich auf der 
ſchmalen Linie zu halten, welche die Unterſuchung bezüglich 
des konkreten Gedankenganges ſich ſelbſt anfänglich vor⸗ 
geſchrieben hat.! Es drängen ſich unabweislich Zwiſchen⸗ 
fragen allgemeiner Art herein, über die der Beobachter 
aleichzeitig notwendig ſich Rechenſchaft ablegen muß 
und denen er nicht ausweichen kaun, wenn dem prak⸗ 
tiſchen Beobachtungszweck überhaupt gedient ſein ſoll. 

(Um nur ein Beiſpiel für ſolch unlösbaren Zu⸗ 
ſammenhang zu nennen: — gegeben ſeien auf einer und 
derſelben Expoſition unweit von einander und unter 
gleichen übrigen Verhältniſſen zwei unerklärlich ver⸗ 
ſchiedene Wurfſtärken; es wird dem Aufnehmenden 
auch beim Vorſatz völliger Vorausſetzungsloſigkeit nicht 
möglich ſein, die Augen vor etwaigen taxatoriſchen 


Nebenumſtänden abſichtlich zu verſchließen, welche die 
Wurfdifferenz erklären könnten, ꝛc.). — Daher dem 
gegenwärtigen Gedankengang aus der notwendigen Be⸗ 
rührung ſolcher Nebenfragen der Vorwurf einer Abirrung 
nicht erwachſen wird. 

Vorerſt übrigens folgen wir ganz genau dem 
Hauptgedanken. 


1. Anordnung der Hiebsfolge. — Den nächſt⸗ 
liegenden und ſelbſtverſtändlichſten Einfluß muͤſſen 
Erhebungen über örtliche Sturmablenkungen natur: 
gemäß ausüben auf die Wahl der Hiebsfolge 
oder die Anordnung der Hiebsrichtung, 
da dieſe Wahl ja von der Kenntnis der tatſächlichen 
Windrichtung in erſter Linie und unmittelbar abhängig 
iſt und da doch gerade um ihretwillen derartige Unter⸗ 
ſuchungen überhaupt unternommen werden. 

Obgleich nun alſo gerade dieſe Beziehung zwiſchen 
Aufnahmeergebniſſen und Schlußfolgerungen einen 
unſerer Hauptzielpunkte darſtellt, iſt es gleichwohl hier 
weder möglich noch zweckdienlich, des näheren darauf 
einzugehen — aus Gruͤnden, die ſich nachher zeigen 
werden. Doch iſt allgemeinhin dieſer Teil der Nutz⸗ 
anwendung dahin zuſammenzufaſſen, daß zunächſt hier⸗ 
orts, aber in Fällen etwaiger Beſtätigung oder Wieder⸗ 
holung ſolcher oder ähnlicher Ereigniſſe auch anderwärts, 
der Betrieb auf eine genauere Unter⸗ 
ſcheidung der Hiebsfolgen und auf eine 
Einzeleinweiſung derſelben je den in ver⸗ 
ſchiedenen Expoſitionen erhobenen öͤrt⸗ 
lichen Sturmrichtungen entgegen ſich ein⸗ 
zurichten vermag. So hat denn auch beiſpiels⸗ 
weiſe im hieſigen Forſt, entſprechend den aus der Karte 
erſichtlichen Erfahrungen, anläßlich der Zwiſchenreviſion 
bezüglich mehrerer in Behandlung ſtehender Wirtſchafts⸗ 
komplexe die Inſpektion eine Anpaſſung der Hiebsfolgen 
an die einzelnen Lokalwindrichtungen bereits genehmigt; 
zum Teil mit einfacher Umkehrung des Hiebsganges, 
was ſich ganz leicht mit Beibehaltung des Einteilungs⸗ 
netzes durchführen ließ. — 


2. Regelung der Umtriebszeit (Ab⸗ 
triebszeit) nach Maßgabe der örtlichen 
Gefahr. — 

Sodann wird es vermutlich in gewiſſen Aufnahme⸗ 
gebieten, wie z. B. hier, gelingen konnen, mit einer 
im Lauf der Zeit ſteigenden Wahrſcheinlichkeit einige 
Unterſchiede in dem Maß der durchſchnitt⸗ 
lichen Sturmgefahr zwiſchen einzelnen 
Lagen herauszufinden. Man wird wenigſtens 
unterſcheiden können zwiſchen ſehr gefährdeten und 
zwiſchen verhältnismäßig geſchützteren Standorten. Zu 
erſteren gehören z. B. hierorts vor allem die Hochebenen, 
auf denen nach bisherigen Beobachtungen eine faſt regel⸗ 
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mäßige Wiederkehr heftiger Sturmbeſtreichungen von 
mindeſtens 2—3, wenn nicht von allen Seiten zu ges 
wärtigen iſt; ferner die ſanften Uebergänge vom Hang 
zum Plateau (ſiehe früheres) ꝛc. Zu den verhältnis⸗ 
mäßig geſchützteren wären einſtweilen zu zählen bei⸗ 
ſpielsweiſe hierorts allgemein einige Gehänge gegen 
Oſten, ausgenommen die zu Ueberfallwind beſonders 
disponierenden Zonen (ſiehe Früberes); ſodann einige 
tiefere Tallagen, ausgenommen diejenigen ſteilſten Seiten⸗ 
täler, welche genau gegen N.-W. geöffnet ſtehen (das 
umgekehrte iſt weniger bedenklich) c. Da nun jeder 
Wirtſchafter weiß, wie ſchwer in einem konſervativen 
Betrieb der Entſchluß zu raſcherem Tempo im Aufräumen 
mit Ueber⸗Althölzern zu fallen und im Wechſel der 
Markikonjunkturen auszuführen iſt, und da weiter im 
großen und ganzen doch wieder die Wurfgefahr ce- 
teris paribus als eine Funktion des Beſtandesalters 
mit letzterem wächſt, — ſo legt ſich der Rat nahe, die 
Abtriebszeit nach der Gefährdung des Standortes zu 
regeln —, vorausgeſetzt, daß man jonft freie Hand hat. 
— Will man das ganz planmäßig und nach allen 
Feinheiten der Nachhaltigkeitsrechnung machen, ſo wird 
man zur Ausſcheidung von zweierlei Betriebsklaſſen 
gelangen und der einen, derjenigen mit kürzerer Um: 
triebszeit, die erfahrungsgemäß unſicherſten Lagen, — 
der anderen mit längerem Umtriebe die geſchuͤtzteren 
Komplexe zuweiſen. Wem dieſe Feſtlegung auf lange 
Zeiträume untunlich ſcheint (— und in der Tat wird 
eine Vorausregelung von etwaigen aus der Inkongruenz 
der Umtriebe in Nachbarhiebszügen zu erwartenden 
Störungen manchem allzu gewagt vorkommen —),“ 
der wird ſich damit begnügen, nur je bei Haupt: und 
Zwiſchen⸗Reviſionen die Althölzer auf den gefährdetſten 
Standorten vor⸗ und diejenigen auf vertrauenswürdigeren 
Lagen zurüͤckzuſtellen. Auch dieſe Maßregel wurde 
beiſpielsweiſe hier auf Grund der örtlichen Gefahr⸗ 
erhebungen bei der letzten Zwiſchenreviſion vorläufig 
bereits von der Behörde gutgeheißen. 

3. Abkürzung der Hiebszüge. — Als 
weiteres Schutzmittel käme nunmehr in Frage die räum⸗ 
liche Verkleinerung der Hiebszugsflächen, die bekannte 
„Abkürzung der Hiebszüge“ auf beſonderen 
als exponiert erkannten Lagen. Allein abgeſehen 
davon, daß dieſe Frage, ſtrenge gerechnet, mit unſerem 
engbegrenzten Windrichtungsthema nur in ſehr loſem 
Zuſammenhang ſteht, iſt dieſelbe für unſere hieſigen 


«Uebrigens wird, worauf ſpäter noch zurückzukommen ift, 
die Gefahr ſolcher nachbarlichen Störungen um ſo kleiner und 
die gegenſeitige Unabhängig'eit der Betriebsführung in den 
Hiebszügen verſchiedener Expoſitionen um ſo größer, je genauer 
man mit der die Betriebsklaſſe ſcheidenden Grenzlinie gerade 


die natürliche Stur munterſchl⸗dslinie (nicht immer Expoſitions⸗ 


wechſel⸗Linie, ſiehe ſpäteres !) zu treffen lernt. — 


und alle benachbarten Verhältniſſe ſchon längſt durch 
die meiſterliche Umſicht der früheren Herrn Taratoren 
gelöft, welche die denkbar feinſte Gliederung, beſonders 
hierorts, durchgeführt hat.“ — Wenn die Ausführungen 
unſeres ſächſiſchen Herrn Kollegen Augſt im Januar⸗ 
heft der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1902 
die Zweiſchneidigkeit dieſer Waffe für den Fichten⸗ 
Betrieb beim umgekehrten Sturmeinfall aufs Un: 
ſchaulichſte nachgewieſen hat, ſo durften die dort ſehr 
einleuchtend dargeſtellten Gefahren für unſere hieſige, 
kurz bezeichnet „gemiſchte Tannen⸗, Forchen⸗, Fichten⸗ 
und Buchen⸗Wirtſchaft“ vergleichsweiſe weniger zu 
fürchten ſein. 

4. Bildung der Hiebszugsfigur. Stellung 
derſelben zum Wind. Schräge oder ſenk⸗ 
rechte bezw. parallele Lage des Schneißen⸗ 
ſyſtems zum Wind? — | 

Nunmehr wäre hienach zu beſprechen der Einfluß 
der Sturmverhältniſſe auf die Bildung 
der Hiebszugsfiguren, — eine Frage, welcher 
ja mit Recht ſeitens der Literatur beſonders eingehende 
Behandlung gewidmet wird und welcher auch in der 
Praxis bei jeder Betriebseinrichtung das ſorgfältigſte 
Nachdenken des Taxators gilt. Auch die gegenwärtige 
Mitteilung hatte Veranlaſſung, an dieſer Stelle die 
verſchiedenen Lehren über die Hiebszugsgeſtaltung 
(: ſchmale Seite gegen den Wind. Breitſeite gegen den 
Wind, rautenförmiges Einteilungsnetz, keilförmige Stel: 
lung mit 450 gegen den Wind nach Denzin und Borg: 
greve, ſtaffelförmiges Vorgreifen der Schlagtour in dem 
einen Hiebszug gegenüber vom Nachbarhiebszug ꝛc.) auf 
ihre Anwendbarkeit unter konkreten Verhältniſſen zu be⸗ 
ſprechen und ſich für irgend eine zu entſcheiden. 

Und wenn nach örtlichen, beſonders geſammelten, 
Erfahrungen da und dort (wie z. B. hierorts) der 
Südweſtwind bezw. Weſtſuͤdweſtwind, auf den im 
weſentlichen und ganzen die meiſten unſerer Fläͤchen⸗ 
einteilungen eingerichtet ſind, an Häufigkeit und Stärke 
von einigen anderen, alſo z. B. vom Nordweſtwind, 
übertroffen zu werden droht, jo müßte ja, wenn man 
die äußerſten Konſequenzen ohne weiteres ziehen wollte, 
an eine Schwenkung der ganzen Einrichtungsfront und 
eine Drehung der Hiebszugsfiguren gedacht werden. 

Allein gerade hier iſt ein Punkt, wo man beim 
Verfolg des Hauptgedankens auf gewiſſe, ſich in ſehr 
unbequemer Weile über den Weg legende, Zwiſchen⸗ 
Fragen ſtoßen wird, die ganz unnoͤglich kurzweg igno⸗ 
riert werden können, — die vielmehr, ehe jene Konſe⸗ 
quenzen verfolgt werden, in irgend welchem Sinn er⸗ 
ledigt werden müſſen, — ſei es in poſitivem oder 
negativem. 

s Die hieſigen Hiebszüge z. B. beſtehen meiſt aus 2 (ſelten 3) 
Abteilungen von dulchſchnititlich je 12—15 ha. 
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Folgendes iſt der Gegenſtand. 

Wenn ich anders durch Nachleſen der Literatur und 
Nachfrage bei Fachgenoſſen, NB.! jeden Standes, mich 
babe hinreichend unterrick ten können, jo find es im 
weſentlichen 2 Gruppen von Gründen, welche 
als beſtimmend dafür gelten, daß die Hiebszugs— 
(Seiten ) Linie parallel zur herrſchenden 
Windrichtung und die Hiebszugsfront 
ſamt Anhiebslinie ſenkrecht zum Wind zu 
legen iſt. Die Gründe der erſten Gruppe haben 
die Ruͤckſicht auf das Verhältnis des einzelnen 
Hiebszuges zu den Nachbarhiebszügen 
und zum Perioden ſtand im ganzen, — bie 
jenigen der zweiten Gruppe mehr den Schutz des 
einzelnen Hiebszuges für ſich im Auge. — 

a) Einleitende Präziſierung der Be— 
deutung der Schneißenſyſtemslage zum 
Win d. — Hier iſt noch eine Präziſierung unſerer Vor⸗ 
ftelung über die Sturmbewegung einzuſchalten. Bei 
unſeren Wind ſchutzvorkehrungen gehen wir allgemeinhin 
von der Vorausſetzung aus, daß der zu befämpfende 
Sturm im weſentlichen parallel zur Erdoberfläche, 
ſpeziell auf der Ebene und Hochebene in horizontaler 
Richtung ein hergehe. 

Nun iſt freilich theoretiſch fraglich, ob dieſe Vor⸗ 
ausſetzung überall und durchaus zutrifft. Es laſſen 
ſich ſowohl allgemein meteorologiſche Vorgänge (ſiehe 
z. B. Fußnote zu Seite 379 betreffend die Tiefen⸗ 
wirkung beſtimmter Sturmherkünfte; ſiehe weiter 
namentlich das Schema einer Gewitterböe in Figur 4 
Oktoberheft), — als auch Urſachen auf der Erdoberfläche 
ſelbſt (Reibung und Stöße an Unebenheiten mit daraus 
reſultierendem Sichüberſtürzen der Luftwellen u. ſ. w.) 
denken, welche ſowohl im Großen als örtlich im Kleinen 
eine Ab⸗ und Aufwärtsbewegung, alſo neben der 
horizontalen zugleich eine teilweiſe ſchräge oder von 
oben her kommende, Stoßrichtung der Lufiſtröͤme ver⸗ 
anlaſſen. In der Tat könnte man da und dort beim 
Anblick eines abnormen Wurfneſtes in der Beſtandes⸗ 
mitte auch auf derartige Urſachen ſchließen. Doch 
fehlen hierüber ſichere Beobachtungen; und praktiſch 
wird in der Tat trotz vereinzelter Auf⸗ und Ab⸗ 
Bewegungen der Luftſtröme mindeſtens in der Haupt⸗ 


ſache mit einer weſentlich horizontalen Sturmrichtung 


zu rechnen ſein (ſiehe den Flug des Rauches im 
Sturm). Nur gegen dieſe kann ſich auch unſere Hiebs. 
zugstaktik ſamt den übrigen taxatoriſchen Maßnahmen 
richten; wogegen unter der Annahme von aus der Höhe 
und ſchräg von oben auf die Beſtände herunter⸗ 
ſtuͤrzenden Sturmitrömen naturgemäß die Bedeutung der 
äußeren Geſtaltung der Hiebszugsfigur und ihrer Front⸗ 
linie ſich als illuſoriſch erweiſen muß. Letzteres aber 
wird tatſächlich — im Gegenſatz zur Ebene — jeden⸗ 
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falls am Hang in zahlreichen Fällen zutreffen; weniger 
auf der Windſchatten⸗ oder Lee⸗Seite der Steilhänge, 
wo nur ein etwaiger Ueberfall⸗Wind von Einfluß ſein 
kann; — als vielmehr an der dem Sturm zugekehrten 
Luv⸗ oder vorderen Seite der Steilhänge. Ob und 
unter welchen Vorausſetzungen im letzteren Fall der 
Sturm in ſteilem Einfallwinkel auf den Hang und 
Beſtand (teils mit Stauungs⸗, teils mit gegenteiligen 
Folgeerſcheinungen) auftreffen wird, — oder ob und 


- unter welchen Vorausſetzungen der Sturm der Neigung 


des Hanges ſich anſchmiegen und parallel zur geneigten 
Bodenoberfläche von der Tiefe zur Höhe oder umgekehrt 


| ftreihen wird, iſt in früheren Abſchnitten ſchon aus⸗ 


geführt. Es leuchtet ein, daß nur in letzteren Fällen 
die äußere Geſtaltung und der Frontlinien⸗Verlauf des 
bedrohten Komplexes überhaupt mit irgend einer Schutz⸗ 
wirkung in Betracht kommen kann, in erſterem Fall 
aber mehr oder weniger gleichgiltig ſein muß —: hier 
iſt dann das Feld, auf dem ausſchließlich der Wald⸗ 
bau mit den Baum⸗ und Beſtandes⸗Erziehungsmitteln 
in ſein Recht tritt. — 

Anders wiederum aber liegen die Verhältniſſe an 
dem vom Sturm ſchräg oder gar der Länge nach 
beſtrichenen Hang; hier wird, weil der Strom an⸗ 
nähernd parallel zur Bodenoberfläche ſich bewegt, die 
Form der ihm zugekehrten Beſtandesfront wieder wichtiger 
werden. — 

Mit obigen Einſchränkungen wollen auch die nächſt⸗ 
folgenden Ausführungen verſtanden werden. — 


b. Ueberblick über die Gründe für parallele 
bez w. ſenkrechte oder für ſchräge Stellung 
zum Wind. — 

a) Der Hiebszug im Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis zum Ganzen und zum Perioden: 
ſtand. Was nun zunächſt die obengenannten 
erſteren, die Periodenſtellung im Ganzen um: 
faſſenden, Gründe für zum Wind ſenk⸗ 
rechte Frontſtellung und zum Wind parallele 
Seitenlinienführung betrifft, ſo werden ſie am 
kürzeſten hier eingeführt durch (annähernd woͤrtliche) 
Zitierung der Darſtellung in Graner's „Forſtbetriebs⸗ 
Einrichtung“ Seite 216 und 217 —: „Statt des“ 
„parallelen und ſenkrechten Schneißenſyſtems befuͤr⸗“ 
„wortet eine neueſtens hervorgetretene Anſchauung die“ 
„grundſätzliche Verlegung der Hauptſchneißen in eine“ 
„Richtung, welche etwa um 45° von dem herrſchenden“ 
„Windſtrich abweicht. Solches mit der Begründung,“ 
„daß diesfalls die dem gefährlichen Teile der Wind⸗“ 
„roſe mit dem Winkel entgegengekehrten Abteilungen“ 
„nur auf 2 Seiten geichüßt zu werden brauchen, während“ 
„bei der beſtehenden Praxis 3 Seiten, nämlich die dem“ 
„vorherrſchenden Windſtrich entgegengekehrte Breitſeite“ 
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„der einzelnen Abteilung nebſt den beiden mit den“ 
„Hiebszugslinien zuſammenfallenden kürzeren Seiten,“ 
„geſchützt werden müſſen Es iſt nicht zu be⸗“ 
„ſtreiten, daß bei dem vorgeſchlagenen Schneißenſyſtem“ 
„ein wirkſamerer Schutz erzielt werden kann; aber nur“ 
„unter der Vorausſetzung eines die Deckung der an:“ 
„grenzenden Hiebszuͤge verbürgenden und häufig nur“ 
„mit Zuwachsopfern zu erkaufenden Periodenſtandes.“ 
„Ob dieſer zweifelhafte Vorzug einen genügenden Er⸗“ 
„ſatz für den Verzicht auf größere Beweglichkeit der“ 
„Periodenſtellung und auf die Erziehung der einzelnen“ 
„Hiebszuge zur Selbſtandigkeit, welche dem herrſchenden“ 
„Syſteme eigen find, zu bieten vermöge, iſt denn doch“ 
„in hohem Grade fraglich. Das beſtehende Syſtem“ 
„der Hiebszugsbildung (zum Wind parallele Hiebs⸗“ 
„zugslinien und ſenkrechte Hiebszugsenden) dürfte dem⸗“ 
„gemäß nach wie vor als das rationellere zu betrachten“ 
„ſein.ſ ““ — 

Nun iſt die Erziehung des einzelnen Hiebs— 
zuges zur Selbſtändigkeit wohl eines der an⸗ 
erkannteſten Hauptziele unſerer ganzen vater- 
ländiſchen Forſteinrichtung; und falls und ſofern ein 
zum Wind ſchräg geſtelltes oder ſonſtiges Schneißen⸗ 
ſyſtem der Erreichung dieſes Zieles hinderlich im Wege 
ſteben ſollte, würde ein ſolches nach unſerer allgemeinen 
Anſchauung wohl abzulehnen ſein. Doch dürfte es ſich 
immerhin fragen, ob in der Tat der gerügte Nachteil 
unzertrennlich und zwar dauernd mit dem Schrägſyſtem 
verknüpft ſein muß oder nicht etwa durch anderweitige 
vermittelnde Maßnahmen wenigſtens für ſpätere Um⸗ 
triebe ferngehalten werden kann. Speziell die gegen 
wärtige Unterſuchung bemüht ſich, dieſer Vermittelung 
tunlichſt zu dienen, wie aus ſpäteren Ausführungen 
und Vorſchlägen hervorgehen wird; — daher das 
Urteil noch bis dahin zurückgeſtellt werden wolle. 

5) Der Hiebszug für ſich allein. — Nun 
ſind es aber hauptſächlich einige Anſchauungen der 
zweiten Gruppe von Gründen, welche, obgleich 
ſie in der Praxis viel häufiger angeführt werden als 
die erſteren, dennoch teilweiſe einer näheren Durchſicht 
bedürftig ſcheinen. Iſt die ſchließliche praktiſche und 
namentlich die poſitive Ausbente auch ziemlich gering⸗ 
fügig, jo wäre doch eine Einigung hierüber an ſich 
ſchon wünſchens wert. 

a ) Dynamiſcher Geſichtspunkt. — Unter 
dieſen Gründen und Anſchauungen, welche ſich weniger 
mit der Parallel⸗Lage der Seitenlinien zum Wind als 
mit der Quer⸗Lage der Frontlinien befaſſen, ſteht oben 
an die Ueberzeugung, daß durch die ſenkrechte 
Traufſtellung der Sturmanprall beſſer 
und ſicherer unſchädlichgemachtoder gebrochen 
werde als durch die ſchräge Frontlinien⸗ 
ſtellung: eine Anſchauung, die auch ich mit Weber: 


zeugung verfocht. Wenn ich nun, der Wahrheit die 
Ehre gebend, geſtehe, daß ich immerhin durch hieſige 
Vorkommniſſe und ſich anſchließende Erwägungen etwas 
irre daran geworden bin, ſo muß es angeſichts der 
Tragweite dieſes Zweifels einerſeits und angeſichts 
des überwältigenden Uebergewichts der berrſchenden 
Anſicht andrerſeits, mir völlig ferne liegen, vereinzelte 
Beobachtungen voreilig aufs ganze übertragen und die 
zugehörigen Folgerungen als endgiltig bewieſen auſehen 
zu wollen. Vorſichtig und behutſam ſehe ich meine 
Aufgabe wieder einzig und allein darin, die Erſcheinungen 
in meinem Beobachtungsgebiet, jo wie fie bei objeftiver 
und moͤglichſt unbefangener Aufnahme ſich darſtellen, 
mitzuteilen, — fie, ſoweit möglich, zu erklaren, und zu: 
nächſt lediglich probeweiſe, die daraus hervorgehenden 
Konſequenzen aufzuzeigen — : weiteres, mag es 
beſtätigend oder widerlegend ausfallen, 
ferneren Beobachtungen und Nachprüfungen überlaſſend. 

1. 1. Tatſächliche Beobachtungen. — 
Wenn ich ausſprach, daß hieſige Erſcheinungen mit der 
herrſchenden Anſchauung nicht übereinſtimmen wollen, ſo 
muß ich ſofort hinzufügen, daß zur Zeit ſehr viele Beweiſe 
nicht zur Verfügung ſtehen. Der Suchende wird nämlich 
überhaupt erſtaunt fein, wie außerordentlich ſchwer es 
hält, völlig. vergleichbare, das eine oder das andere 
deutlich beweiſende, Fälle zuſammenzufinden. Die Schuld 
liegt zunächſt in der unverhaͤltnismäßigen Seltenheit 
foͤrmlicher Trauf⸗Würfe, — ſchräg oder ſenkrecht, - 
überhaupt; ſodann in dem unendlichen Wechſel der 
Nebenumſtände, infolge deſſen faſt bei jedem zum Ver⸗ 
gleich herangezogenen Beiſpiel ſich allemal wieder irgend 
welche Nebeufaktoren (ungleiche Bodengüte, ungleicher 
Standort, überhaupt ungleiche Nachbarſchaft, ungleiche 
Windſtärke u. |. w.) herausſtellen, die die Vergleich 
barkeit und die Beweiskraft fraglich machen. Es dürfte 
denn auch gerade in dieſer unglaublich großen 
Schwierigkeit einer der Gründe liegen, warum 
tatſächlich noch fo ſehr wenige, oder meines Wiſſens 
vielmehr gar keine, exakten Nachweiſe über dieſen ſo 
wichtigen Gegenſtand vorliegen. | 

Als ſicher erprobt und in ihrer Richtigkeit bewieſen 
könnte man ja eine Anſchauung und eine Taktik wohl nur 
dann anſehen, wenn eine größere Zahl von vergleichenden; 
Proben und exakt ausgeführten Gegen⸗Proben | 
ſelben Objekt oder mindeſtens an völlig gleichen Ob: | 
jekten und unter völlig gleichen Umftänden die Ueber: 
legenheit des einen Verfahrens über das andere er⸗ 
wieſen hätte. Man ſollte annehmen, daß gewiß irgend 
wo ſolche exakte Unterſuchungen ſchon einwandfreies 
und umfaſſendes Material über dieſe Spezialfrage 
geſammelt haben mußten; — aber wenigſtens mir iſt 
es trotz eifrigſter Nachforſchung nicht gelungen, irgend 
wo ſolches zu erfragen. — 
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Was mir nun im biefigen Beobachtungs⸗Gebiet 
bisher auffiel, läßt ſich kurz dahin zuſammenfaſſen, 
daß, ſeit ich beobachte, mir größere Würfe am ſchrägen 
Trauf ſelbſt oder nahe dahinter nicht bekannt geworden 
ind; während gleiche Würfe am ſenkxechten Trauf 
mehrfach zu ſehen ſind. — (Ebene vorausgeſetzt, ſiehe 
weiter unten). 

Kleine Lücken ſchräger Richtung“ ſind freilich da 
und dort einzeln zu ſehen, wie ſolche Einzelwürfe auch 


im Inneren des Beſtandes vielfach vorkommen, — 


und nichts beweiſen. In den allermeiſten Fällen aber 
iſt dann die beſondere Urſache des ſchrägen Wurfs 
ohne weiteres zu erkennen: entweder in übermäßiger 
Bor: und Engwüchſigkeit oder allzu einfeitiger Beaſtung 
der Randſtämme; in Wurzelverletzungen am Graben⸗ 
rand; in außerordentlicher Quelligkeit des Bodens 


u. ſ. w.; oder aber, und zwar allerdings ſehr häufig. 


in einer Schadhaftigkeit des Traufs von früher her, 
etwa infolge eines Rand⸗Schneebruchs oder einer ſonſtigen 
kleinen Störung. Uebrigens ſtellen ſich in dieſem Fall, 
ſtrenge gerechnet, ſolche ſackähnliche Erweiterungen meiſt 
nicht einmal als ſchräge Würfe dar; ſondern eher 
wiederum als ſenkrechte, ſofern der Weiter⸗Bruch natur⸗ 
gemäß an der dem Wind ſenkrecht zugekehrten Bruch⸗ 
wandſeite erfolgt. Endlich ſtehen dieſen kleinen Würfen 
ſchraͤger Herkunft umgekehrt mindeſtens ebenſo viele 
kleine Brüche ſenkrechter Richtung gegenüber, welche 
dann zudem zumeiſt durch nichts entſchuldigt ſind und 
kaum etwas anderem als eben einer ſtarkeren Druck⸗ 
wirkung zugeſchrieben werden koͤnnen. Doch möchten 
alle dieſe Kleinigkeiten am beſten beiderſeits ganz außer 
Rechnung bleiben. | 


Auch Ichräge oder ſenkrechte Würfe an friſch auf: 
gehauenen, alſo nicht bemantelten Schlagabſäumungs⸗ 
wänden, werden wir hier beſſer bei Seite laſſen; denn 
daß friſch angehauene Altholzfronten vom unerwarteten 
Sturm faſt notwendig geworfen werden müſſen, bedarf 
wohl ebenſo wenig eines Beweiſes, als daß hier ſenk⸗ 
rechter Anprall zweifellos gefährlicher ſein muß, denn 
ſchräger.“ Dieſer Fall wird alſo für die vorliegende 


Wo im folgenden von „ſenkrechter oder ſchräger Richtung“, 
„ſenkrechter oder ſchräger Herkunft der Würfe oder Lücken“ oder 
bon „ſenkrechter oder ſchräger Traufs oder Front⸗Linie“ uſw. die 
Rede If, bitte ich dies als abgekürzten Ausdruck dafür ans 
zunehmen, daß eine, im übrigen und in ſich geradlinig ver⸗ 
laufende, Hiebszugs⸗ (oder auch Beſtandes⸗) Trauflinie ſenkrecht 
oder ſchräg zum Wind geſtellt ſei, oder, — was dasſelbe be⸗ 
deutet —, daß der Wind auf die in ſich geradlinig verlaufende 
Trauflinie ſenkrecht oder ſchräg auftreffe und in dieſem Wink I: 
verhältnis ſeine Wirkung äußere. (Senkrechtes Verhältnis und 
ſchräges Verhältnis.) 

% Die vortreffliche Sturm⸗Karte von Augſt in der Allg. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung (Jan. 1902) gibt ſehr anſchauliche 
Fingerzeige über die Wurfarten an ſchrägen Aufhieben. 


Frage des Traufſchutzes kaum etwas beweiſen. — 


Ebenſo endlich ſollen die Gaſſenwüͤrfe, obgleich ſie eigent⸗ 


lich nichts anderes als eine aneinander gereihte Fort⸗ 
ſetzung von ununterbrochenen Geradeauswürfen an 
immer neuen Fronten darſtellen und ſomit an ſich 
wiederum für die größere Stärke der ſenkrechten Stoß: 
kraft ſprächen, dennoch zunächſt hier außer Rechnung 
gelaſſen werden, weil bei ihnen vermutlich doch noch 
ein anderes Moment hinzu kommen durfte. (Siehe 
ſpäter.) Wir werden uns alſo vielmehr ſo aus⸗ 
ſchließlich und ſcharf als möglich auf das zu beſchränken 
bemühen, was als Beweismittel in der jetzt zur Dis⸗ 
kuſſion ſtehenden Frage allein brauchbar iſt: nämlich 
auf Unterſchiede zwiſchen erheblicheren Maſſenwuͤrfen 
ſchräger und ſenkrechter Richtung an vorher unver⸗ 
ſehrten Altholz⸗ und Stangenholz⸗Träufen. 

Freilich erfährt die Beweisaufnahme hierbei noch⸗ 
mals eine weitere Einſchränkung und Erſchwerung 
durch die Tatſache, daß die Träufe ſelbſt ſich auch hier 
ziemlich gut gehalten haben, wie das bekanntlich überall 
ſo zu ſein pflegt, — ſich namentlich oft nur mäßig haben 
„antreiben“ laſſen —; und daß die Niederlagen erſt in 
den etwas zurückitehenden Reihen 10, 20 und 40 Meter 
hinter der Frontlinie angefangen haben, unter mehr 
oder weniger großartiger Fortſetzung in das Beſtandes⸗ 
Innere. — Von manchen Beobachtern wird dieſer Er⸗ 
ſcheinung auch ein großer Wert beigelegt. 

Allein mir ſcheint damit für die günftigere Leiſtung 
des ſenkrechten gegenüber vom ſchrägen Trauf gar 
nichts bewieſen, — ja: kaum für eine Leiſtung des 
Traufs überhaupt. (Denn man wird annehmen muͤſſen, 
daß ganz allgemeinhin derjenige Trauf, der im Sturm 
zwar ſelber knapp aushält, aber im weiteren nicht 
hindert, daß nahe hinter ihm der koloſſalſte Gaſſen⸗ 
und Flächenwurf uiedergelegt wird, durchweg gerade 
ſeine Hauptſchuldigkeit nicht erfüllt und gerade dem 
Zweck, um deſſen willen er daſteht, nämlich dem des 
Schutzes ſeines Hinterbeſtandes, eben aus irgend einem 
Grund nicht genügt hat.) | " 

Jedenfalls aber müßte ja, wenn die Leiſtungsüuͤber⸗ 
legenheit der ſenkrechten über die ſchräge Froutſtellung 
aus obigem gefolgert werden ſollte, nachzuweiſen ſein, 
daß wenigſtens die Beſtände hinter dem ſenkrecht zum 
Wind ſtehenden Trauf weniger gelitten hätten als die 
hinter dem ſchräg ſtehenden Trauf. Aber gerade das 
Gegenteil iſt, wenigſtens ſeit ich beobachte, hier der 
Fall geweſen. Während nämlich Beiſpiele davon, 
daß an oder hinter einer intakten ſchrägen Front oder 
(— anders ausgedrückt — :) daß an oder hinter der 
Trauffront der ſchräg auftreffende Wind größere Ver⸗ 
wüſtungen aus eigener Kraft angerichtet hätte, bis jetzt 
fehlen, ſind mehrere Fälle davon zu erheben geweſen, daß 
dies dem Sturm beim ſenkrechten Verhältnis gelungen iſt. 
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Praͤziſer geſagt: Von den hieſigen igrößeren Traufwürfen⸗ 
der letzten Jahre (d. h. ſolchen Gaſſen⸗ und Flächenwürfen, 
die an oder hinter älteren Beſtandesrändern vorgekommen 
find,) liegen zwei genau ſenkrecht zur Trauflinie; und 
es war ohne weiteres erſichtlich, daß ſie von einem 
ſenkrecht zum Trauf ankommenden Wind herrühren. 
Bei dem einen wurde ſogar der Trauf ſelbſt ſchon 
vom Rande aus gründlich niedergeriſſen: bei der 
ſchon genannten Seltenheit von Trauf⸗Randwürfen 
überhaupt ein um ſo bezeichnenderer Fall! Der dritte 
und vierte zeigten eine teils ſehr ſchwache, teils ſtärker⸗ 
Schräglage zur Trauflinie, was ich anfänglich als 
Beleg für den ſchrägen Traufwurf anſah. Aber bei 
genauer Aufnahme der einzelnen und der Strich⸗ und 
Schicht⸗Verwerfungen erwies ſich wiederum, daß gleich⸗ 
wohl nur der ſenkrechte Sturmanprall das Ganze ver⸗ 
ſchuldet hatte. Denn die gegenſeitigen Wurflagen 
zeigten aufs deutlichſte, daß erſt dann, nachdem — 
oder auch: daß „nur da, wo“ — der zuerſt ſenkrecht 
ankommende Sturm ſeine erſten großen Breſchen und 
Lücken eingeriſſen hatte, der ſpäter nachkommende ſchräge 
Sturm die Lücken in ſeinem Sinn nachbohrte, ver⸗ 
längerte und erbreiterte. (Ich führe dies jo umſtäudlich 
aus, weil ich damit zugleich auch Andere auf das leicht 
Irreführende ähnlicher Wahrnehmungen aufmerkſam 
machen möchte.) 

Auch einige intakte Stangenholzträufe im Staats⸗ 
und Gemeinde⸗Wald zeigten, mit oder ohne Durch: 
löͤcherung des Mantels ſelbſt, vom ſenkrechten Angriff 
etwas ſtärkere Verluſte als vom ſchieſen (übrigens 
beiderſeits im kleinen.) Umgekehrt hält ſich wieder 
ein Stangenholztrauf im Gemeindewald, den ich feiner: 
zeit ausdruͤcklich nur mit Sorge gegen 8 W. frei: 
ſtellte, auffallend gut; — : aber der Sturm kommt 
eben auch, wie ich inzwiſchen erkannte, dort gar nicht 
aus 8. W., ſondern aus W., alſo ſchräg dazu; 
u. ſ. w. — Merkwürdig iſt es endlich, wie zwei 
koloſſale, alljährlich ſich verlängernde, Würfe im Staats: 
wald V., „Lützenhardt“, einige annähernd ſenkrechte 
Schneißen nach einander ungehemmt überſchritten und 
je erſt an einem, noch nicht einmal richtig bemantelten, 
aber jhrägen Wegtrauf(„Markgrafenweg“) — wenigſtens 
bis jetzt — Halt gemacht haben.“ 


* Einen ſchwachen fünften Traufwurf, der wegen ſeiner 
Lage an einem Vorſprung und anderer Minderwertigkeiten 
keinerlei Intereſſe bietet, laſſe ich als nichtsſagend bei Seite. — 

» Der völligen Gewiſſenhaftigkeit wegen iſt beizufügen, 
daß neueſtens auch an einem Punkt dieſer ſchräge Trauf leicht 
angenagt wurde —; aber einmal nur ganz ſchwach; und ſodann 
erſichtlicherweiſe nur deswegen, weil eine daneben noch vor⸗ 
ſprin zende Beſtandes⸗Altholz- Zunge zur Zeit einen äußerſt ums 
günſtigen „Sack“ bildet. Ich vermute, der weitere Hinterbeſtand 
iſt zu retten, wenn man jenen vorſpringenden Reſt entfernt. 
Leider iſt inzwiſchen aber noch ein Brandfall hinzugetreten, der 


Alles zuſammen genommen, liegt alſo bis jetzt nach 
hieſigen Wahrnehmungen die Sache wie folgt: Der 
Gelegenheiten zum Studium und zur Vergleichung der 
zweierlei Traufleiſtungen ſind es zur Zeit ſehr wenige. 
Das wenige aber, was zu ſehen iſt, ſpricht 
mehr zu Gunſten des ſchrägen Traufſtandes. 

Dabei iſt zudem noch ganz allgemeinhin zu bedenken, 
daß bei der engen Standweite, in welcher die meiſten 
älteren Traufränder erwachſen ſind, eigentlich Wuͤrfe 
in größeren Maſſen gerade am Schrägrand zu erwarten 
ſein ſollten, weil Wurzelverankerung und Aſtausladung 
von ſelbſt ſich ganz einſeitig ſenkrecht zur Trauflinie 
entwickeln, alſo den engſtändigen Einzelrandbaum mehr 
nur gegen ſenkrechten Windſtoß verſichern, gegen ſchrägen 
Stoß aber verhältnismäßig hilflos laſſen. Wenn alſo 
dennoch ſenkrechte Würfe in größerer Zahl vorkommen 
als ſchräge, To iſt das ſchon an ſich ein Miß verhältnis, 
das zu denken gibt. Und zwar läßt ſich dieſes auch 
durch die teilweiſe ſeitliche oder ſchräge Deckung des 
einen Randbaumes hinter dem andern nicht genügend 
erklären; vergleiche das, was über die ſchädliche Dreh: 
wirkung am einſeitigen Aſthebel gejagt wurde. — 

In der Erwartung, daß meine etwas wankend ge: 
wordene Zuverſicht zum ſenkrechten Trauf durch Er— 
fahrungen Dritter wieder gefeſtigt würde, wendete ich 
mich an mehrere Kollegen um Belehrung. Allein dieſe 
hatten keine direkten Beobachtungen mitzuteilen und 
äußerten ſich mehr nur allgemein; — teils zu Gunſten 
der ſentrechten Frontſtellung; teils weniger zuverſichilich; 
teils aber auch geradezu im Sinn einer Beſtätigung 
meiner Zweifel —: ſogar da und dort unter recht 
draſtiſchen Hinweiſen auf die (angebliche) „Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit“ der letzteren. — Soweit aber war ich 
ſelbſt noch keineswegs! — 


2. 2. Theoretiſche Erwägungen. Vergleichung 
der dynamiſchen Vorgänge am ſenkrechten 
und ſchrägen Trauf. — Sehen wir nunmehr zu, 
was die Theorie zu den geſchilderten Erſcheinungen 
ſagt, wobei wir freilich, mangels anderweitiger Be⸗ 
arbeitung dieſer Spezialfrage, ganz auf eigenes Vor⸗ 
ſtellungsvermögen angewieſen ſind. — 

Vor allem kann ſowohl unter den Anhängern der 
ſenkrechten als denen der ſchrägen Front neuerdings 
als unbedingt ausgemacht gelten, daß für jeden zur 
Bemantelung zu erziehenden Traufbaum eine moͤglichſt 
geräumige Freiſtellung nach allen Seiten hin nötig iſt 
behufs alljeitiger Kronen-, Schaft: und Wurzelerſtarkung. 
Je mehr dieſe Erziehungsmethode künftighin durch- 
geführt wird, um ſo weniger trifft die Befürchtung der 
Gegner der ſchrägen Front zu, daß bei dieſer die 


eine weitere Sackbildung brachte und die Rettungsverſuche er⸗ 
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„einſeitige Aſtausbildung“ zur Breſchenlegung infolge 
von Drehwürfen oder ſeitlichen Würfen uberhaupt, wie 
fie oben geſchildert wurden, Anlaß geben könne. Aller: 
dings liegt meines Erachtens in der ſorgfältigſten 
Traufpflege von der Beſtandesbegruͤndung an ein ſo 
weſentlicher und geradezu ausſchlaggebender Faktor, 
daß er förmlich als Vorausſetzung für den ganzen 
weiteren Gedankengang gelten muß. — Obiger Ein⸗ 
wand fällt alſo mindeſtens für die Zukunft weg. 


Umgekehrt aber muß, um auf die dynamiſchen 
Vorgänge näher einzugehen, betont werden, daß auch 
der Anhaͤnger der ſchrägen Front ſich ſeine Beweis⸗ 
führung etwas zu leicht macht, wenn er auf den Wald⸗ 
trauf das bekannte mechaniſche Geſetz anzuwenden ver: 
ſucht, wonach Druck und Stoß auf jede Körperfläche 
bei ſenkrechter Wirkung einen ſtärkeren Effekt ausmacht 
als bei ſchrägem Einfall, —: ein Unterſchied, der ſich 
ja mathematiſch genau beſtimmen ließe. So einfach 
liegt die Sache durchaus nicht. Denn erſtens iſt unſer 
Waldtrauf als Ganzes keine geſchloſſene Fläche und 
kein kompakter Körper, ſondern, auch bei denkbar 
dichteſter Beaſtung, immer noch eine von zahlloſen 
Zwiſchenräumen und Lücken durchbrochene „Hecke“, 
zwiſchen deren Maſchen immerfort die ſogenannten Luft: 
Fäden durchdringen. Sodann aber wirkt zweitens am 
Waldtrauf der Winddruck nicht wie an einer zuſammen⸗ 
hängenden auf einen gemeinſamen Fuß fundierten 
Mauerfläche; ſondern, mag Bewurzelung und Beaſtung 
auch einigen Zuſammenhang herſtellen, der Luftſtoß 
trifft in der Hauptſache jedes Stamm-Individuum für 
ſich, und jeder einzelne Stamm hat im weſentlichen 
und abgeſehen von der gegenſeitigen teilweiſen „Ver 
ſtrebung“ durch das ineinander greifende Aſtwerk, den 
ihn treffenden Stoßteil beinahe für ſich allein aus— 
zuhalten. Endlich macht ſich auch auf den Einzelbaum 
weder eine ſchräge noch eine ſenkrechte Stoßkraft geliend; 
denn als rundlicher Körper hat der Traufbaum über: 
haupt keine flaͤchenähnliche Seite im Sinn einer ſchrägen 
oder ſenkrechten Druckwirkung. — Alſo läßt ſich nicht 
einfach der Lehrſatz von der ſtärkeren Wirkung des 
ſenkrechten Stoßes anwenden zu Ungunſten des ſenkrechten 
Traufs. — 

Ueberhaupt müfjen wir erkennen, daß man es bei 
der Einwirkung des Sturmes auf den Waldmantel 
mit einem ganz außerordentlich komplizierten phyſikaliſchen 
Vorgang zu tun hat, bei welchem die verſchiedenſten 
dynamiſchen Faktoren in ſolch' verworrener Weiſe zu⸗ 
ſammen bezw. gegeneinander wirken, daß der Geſamt⸗ 
Effekt ſich einer mathematiſchen Berechnung kaum oder 
vielleicht gar nicht mehr zugänglich erweiſt.“ 

» Unter dieſen dynamiſchen Faktoren find außer Winde 


geſchwindigkeit und Hebelwirkung zu nennen: Elaſtizität der 
Luft, Reibung der Luftteile an den Widerſtänden und unter 


Um jedoch fuͤr den gegenwärtigen Zweck wenigſtens 
einen Ueberblick über die Erſcheinungen zu gewinnen, 
halten wir uns zunächſt am beſten gerade an den vor: 
hin geſtreiften Vergleich mit der Mauerwand. Einer 
Mauer können wir eben ſowohl völlige Dichtheit als 
gegen geſteigerten Wind- ꝛc. Druck auch jede beliebige 
geſteigerte Widerſtandskraft geben. 


Dies vorausgeſetzt, wird ſie allerdings zur mechaniſchen 
Brechung eines ſenkrechten Luftanpralls ganz vorzüglich 
geeignet ſein. Und zwar zunächſt aus dem ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Grund, der in der Undurchläſſigkeit au 
ſich liegt. Sodann aber auch aus dem mittelbaren 
Grund, daß gerade bei ſenkrechtem Auftreffen der Luft 


ſich ſelbſt, Dichtigkeitsgrad der Hinderniſſe, Elaſtizität der 
letzteren; ferner Folgeerſcheinungen wie „negativer Druck an 
den Rändern“ bezw. Luftverdünnung auf der Rückſeite, Stauung, 
Rückſtauung zwiſchen den verſchiedenen Palliſadenreihen, Kon⸗ 
traktion der Luft an der Ein⸗ und Ausflußöffnung uſw. — 

Folgende Einzelheiten mögen noch die Kompliziertheit der 
Frage andeuten: 

1. Was zunächſt den Geſamtvorgang betrifft, ſo iſt es 
nicht einmal möglich, ſich die Vorſtellung dadurch zu erleichtern, 
daß man etwa den Sturmdruck nach ſeiner beſonderen Wirkung 
auf den ſchützenden Trauf für ſich und ſodann wiederum auf 
das geſchuͤtzte Beſtandes⸗Innere getrennt denkt; denn in der 
Wirklichkeit gehen beide (felbisverftändlih mit größeren ober 
geringeren Unterſchieden) in einander über; wobei es zudem 
völlig unberechenbar bleibt, inwiewelt etwaige Rückſtauungen 
zwiſchen den verfchiedenen Reihen wiederum dem Vorderdruck 
entgegenwirken. 

2. Hinſichtlich der eindringenden Luftmenge wird mir von 
techniſcher Seite geſchrieben: „Die wirkliche durch die Zwiſchen⸗ 
räume hindurchſtrömende Luftmaſſe weicht von der theoretiſchen 
mehr oder weniger ab, weil einerſeits durch das Zuſammen⸗ 
ſtrömen der Luftteile von allen Seiten her nach der Durchlaß⸗ 
Oeffnung hin die Windſtärke ſich vermindert, andrerſeits nicht 
der tatſächliche Querſchnitt der Durchlaß⸗Oeffnungen maßgebend 
bleibt, ſondern die eindringende Luftmenge zuſammengezogen 
wird (Kontraktion).“ — (Inwieweit umgekehrt die Elaſtizität 
dies wieder ausgleicht, iſt unbeſtimmbar.) 

3. Was die Druckverhältniſſe an dem durchlaſſenden Trauf 
ſelbſt betrifft, ſo erſchwert ſich die Vorſtellung noch um ein 
weiteres: So paradox es zunächſt klingt, ſo iſt es doch nach 
Hann (Lehrbuch der Meteorologie, Abſchnitt über die Windmeß⸗ 
Apparate) Tatſache, daß infolge des „negativen Drucks an den 
Rändern“ der Winddruck auf eine kleinere Fläche relativ größer 
iſt als auf eine größere Fläche —: wie denn ſchon den Schiff⸗ 
fahr ern im Altertum die Erſcheinung bekannt geweſen ſein ſoll, 
daß durchlöcherte oder geſchlitzte Segel einen ſtärkeren Wind⸗ 
druck ergeben als dichte. uſw. uſw. — 

Es bleibt alſo zur Klärung der Erſcheinungen nur übrig 
der Weg der tatſächlichen Beobachtungen, und zwar einmal an 
den Analogien des Waſſerlaufs (wobei aber ſtets der Unter⸗ 
ſchied zwuchen unelaſtiſchem Waſſer und elaſtiſcher Luft vor⸗ 
zubehalten iſt); ſodann an phyſikaliſchen Experimenten (bei 
denen übrigens im Laboratorium völlig deckende Aehnlichkeit 
mit dem Vorgang im Wald nicht fo ganz leicht berzuſtellen ift); 
und endlich an den natürlichen Verhältniſſen des Waldes ſelbſt 
(wobei aber die Beobachtung ebenfalls wieder mit den ſchon 
angegebenen Schwierigkeiten zu kämpfen hat). 
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ſich vor der kompakten Mauer wieder — wie vor der 
ſenkrechten Bergwand (Seite 378) — eine Stauung 
bildet. Dies wird zwar zunächſt eine elaſtiſche Ver⸗ 
dichtung, aber dann auch wechſelwirkend wieder eine 
Milderung der weiter ankommenden einzelnen Stöße 
nach Art einer Pufferung — ſowie die Bildung eines 
auf den Vorraum ſich erſtreckenden „toten Winkels“ 
(„Prisma's ruhiger Luft“) mit ſich bringen, über 
welchen hin dann ein Teil des Luftſtromes zum „Ueber⸗ 
fliegen“ über die Mauer gezwungen wird. Solche 
Stauungserſcheinungen prägen ſich unter anderem ſehr 
lehrreich aus in den jedermann bekannten „Schuee⸗ 
Anwehungen“, welche nicht bloß hinter, ſondern bei 
ſenkrechter Ankunft vor einer ſenkrechten Wandfläche 
im Schneeſturm ſich anhäufen, der verhältnismäßigen 
Windſtockung im „toten Winkel“ ihre Entſtehung ver: 
dankend. Auch kann jedermann die kalmierende Wirkung 
der Sturm⸗Stauung gelegentlich an ſich ſelbſt beobachten, 
wenn er z. B. an einer Häuſerreihe entlang gehend, 
den ſenkrechten Druck eines Sturms auf die Haus⸗ 
wände nur mäßig verſpürt, dagegen, ſobald er den 
Zwiſchenraum zwiſchen zwei Häuſern paſſiert, Mühe 


hat, ſich nicht in die Lücke hinein ſchleudern zu laſſen. 


Eine durchaus kompakte Wand von der Dichtigkeit 
einer Mauer alſo wurde, in ſenkrechter Front vor ihm 
ſtehend, mittelbar und unmittelbar den hinterliegenden 
Beſtand ausgezeichnet ſchützen. — Nun aber fehlt gerade 
die vorausgeſetzte Kompaktheit unſerem Waldtrauf. 
Zwar werden gewiſſe Hemmungen der Luft vor ihm 
als ſelbſtverſtändlich ebenfalls anzunehmen ſein; aber 
er hat immer noch ein ſolches Maß von Durchläͤſſig⸗ 
keit und Weitmaſchigkeit, daß Maſſen von Luft hindurch⸗ 
dringen können und von einer förmlichen ſchützenden 
Stau⸗Wirkung nebſt Folgewirkungen nur in ſehr un⸗ 
genügendem Maß die Rede ſein kann. (Zwar daß 
einiger Aufenthalt eintritt, iſt zweifellos, wie ſchon am 
Trauf manche Schnee⸗Anwehungen andeuten. Eine 
ſchwache Stauung und Hemmung entſteht ja natur⸗ 
gemäß an jedem, auch dem allergeringſten Hindernis; 
z. B. ſchon an den — gegen Eiſenbahn⸗Verſchneiung — 
ausgeſpanten Fang-⸗Netzen u. ſ. w. — Bon folder 
ſchwachen Störung an iſt aber ein großer Unterſchied 
zu einer ſchützenden Wirkung. — Uebrigens: daß ſolche, 
ſoweit ſie überhaupt zutrifft, gar keine ausſchließliche 
Nutzwirkung gerade des ſenkrechten Traufes iſt, wird 
gleich nachher auszuführen ſein.) 

Auf einen weiteren hierbei in Betracht kommenden 
ungünſtigen Umſtand, daß nämlich der ſenkrecht an⸗ 
kommende Luftſtrom zwiſchen den Oeffnungen ungleich 
mehr Luftfäden und Windſtoͤße hindurch treiben kann 
als der ſchräge, weil dem erſteren im Gegenſatz zu 
letzterem alle Eingänge zwiſchen den Stämmen, Kronen 
und Kronenteilen in der vollen ſenkrechten Weite ihres 


gegenſeitigen Abſtandes geöffnet entgegen ſtehen, — ift 
weiter unten noch eingehender zurückzukommen. — 

Weiter aber ift, wie oben bemerkt, außerdem vor: 
auszuſetzen, daß die Mauer, auf welche wir exemplifiziert 
haben, abſolut und unter allen Umſtänden feſt und 
haltbar ſei. Auch dieſe Forderung vermag unſer Wald⸗ 
trauf ſelbſt in ſeinen gepflegteſten und vertrauens⸗ 
würbigiten Formen nicht unbedingt zu erfüllen; immer 
bekanutlich iſt mit der Möglichkeit eines Bruchs zu 
rechnen. 

Und zwar ſchließen ſich hier die Erwägungen zu 
einem eigentümlichen Zirkel: Soll der Trauf in der 
Tat beſtandesſchuͤtzend wirken, jo iſt ein gewiſſer Dichtig⸗ 
keitsgrad erforderlich. Je größer aber die Dichtheit, 
um fo größer zunächſt — bis zu einem unberechenbaren 
Grenzbetrag — auch wieder der von ihm auszuhaltende 
Winddruck; um jo größer alſo zunächſt auch die Wurf: 
und Bruchgefahr für den Trauf ſelbſt, bezw. um ſo 
unerläßlicher umgekehrt wiederum die Forderung hoͤchſter 
und abſoluter Wiederſtandskraft. (Vergleiche unten.) 
Hiernach wird ſich ergeben: Hätten wir es, etwa wie 
der Bautechniker, in der Hand, unſerer Schutzmauer 
im Wald durch geſteigerte Verſtärkungen u. ſ. w. die 
abſolute Windſtändigkeit zu gewährleiſten, — vermochten 
wir gleichzeitig ſie zu völlig lückenloſer Dichtheit zu 
erziehen, dann würde es zweifellos das richtigſte fein, 
ſie ſenkrecht zum Wind zu ſtellen, in welcher Stellung 
ſie den hoͤchſten Schutz⸗Effekt erreichen und den Sturm 
allerdings „brechen“ könnte. Je weniger aber dieſe 
Vorausſetzungen zutreffen, um ſo weniger können wir 
auch eine förmlich „brechende“ Wirkung erwarten. — 
Aber: ſoweit und falls eine ſolche dennoch wenigſtens 
teilweiſe anzunehmen iſt, iſt zum allermindeſten kein 
Grund, warum ſie nicht ebenſo ganz in gleichem Maß 
dem ſchrägen Trauf zukommen ſollte. — — 

Nun aber pflegen wir uns zu ſagen, die Wirkung 
des ſenkrechten Traufs brauche nicht gerade einem förm: 
lichen Brechen des Sturms an der vorderſten Wand 
gleich zu kommen; es genüge eine „allmähliche Schwächung“ 
desſelben bei ſeinem Eindringen durch die Randzone 
in das Innere des Beſtandes. 

Wahrſcheinlich iſt, daß mit Hilfe des Vorgangs 
der allmählichen Schwächung unter günftigen Umſtänden 
da und dort erfreuliche Erfolge zu Stande kommen 
konnen; wie denn anch auf dieſen Gedanken zum Bei: 
ſpiel der beſchriebene Kunſtgriff des Aufaſtens der 
Traufbäume oder die Bepflanzung mit beſonders 
durchläſſigen und lichten Holzarten (Lärche) u. ſ. w. 
ſich ſtützt. Allein niemand wird darüber im Zweifel 
fein, daß dieſes Aushilfsmittel, wie das Eindringen⸗ 
laſſen des Sturms in den Beſtand überhaupt, mehr 
oder weniger nur ein ungenügender und unzuverläſſiger 
Noibehelf iſt und dem Ideal der Sturmverbauung 
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ebenſo wenig entſpricht wie demjenigen der waldbaulich 
rationellſten Bodenausnützung. Taxatoriſch und wald: 
baulich wünſchenswerter wird es jedenfalls fein, ſowein 
als möglich den Sturm ſchon an der Front unſchädlich 
zu machen. Denn mit um ſo geringeren Einzel wider— 
ſtänden wir dem Sturm an der Front entgegen zu 
treten wagen und je mehr wir durch die genannten 
Hilfsmitteln den äußeren Trauf ſelbſt von Winddruck 
entlaſten, — was ja allerdings die eigene Wind— 
ſtändigkeit des Traufs ſelbſt erhöhen muß, (ſiehe oben) 
um ſo tiefer laſſen wir die Gefahr in den Beſtand 
eindringen; um ſo breiter muß einerſeits, wenn nicht 
die Niederlagen (wie oben geſchildert) dicht hinter dem 
Mantel eintreten ſollen, die Randzoue werden, welche 
mit Verlichtungs⸗ oder anderen Schutzmitteln künſt⸗ 
lich zu pflegen iſt; und um jo mehr beſchneiden 
wir andrerſeits die Beſtandes wirtſchaft um diejenige Nutz⸗ 
flache, welche — verhältnismäßig unabhängig von 
den äußeren Gefahren — für die Behandlung uach 
rein waldbaulichem Bedarf zur freien Verfügung ſtehen 
ſollte: ein unangenehmes Dilemma! 

Wiederum aber, — mag man ſich zu dieſem Dilemma 
und ſeinen Alternativen ſtellen, ganz wie man will: 
unter allen Umſtänden bleibt auch hier ganz unbeſtreit— 


und lückenloſer zu erziehen, — was allerdings ſeine 
Grenzen hat. — (Hierüber ſiehe ſpäter.) — Dabei ift man, 
obgleich mau ſich dies natürlich nicht wie das Abprallen 
einer Billardkugel denken darf und obgleich nach dem 
Vorhergegangenen auch die Vorſtellung von der geringeren 
Stoßkraft auf eine ſchräge Wand hier nicht Stich hält, 
dennoch genötigt, an ein teilweiſes Abgewieſenwerden 
und an eine teilweiſe Ablenkung des Sturmes durch 
die ſchräge Front zu glauben. Freilich iſt es außer⸗ 
ordentlich ſchwer, für dieſe Vorſtellung 
erakte und direkte „Beweiſe“ zu liefern.“ 
Doch liegen wenigſtens deutliche „Anzeichen“ dafür 
vor. — Wenn z. B. der Sturm, einen Loshieb oder 
einen ſonſtigen Durchhieb unerwarteterweiſe der Länge 
nach — ſtatt quer — anfallend, in dieſer Straße wie 
in einer Kanalrinne weiter brauſt und neben gelegent⸗ 
lichen ſeitlichen Würfen dennoch hauptſächlich und mit 
vergleichsweiſe größter Kraft in der Fortſetzungs⸗ 
richtung dieſer Rinne geradeaus ſich betätigt, jo iſt dies 
zweifellos ſchon ein Beleg für einige Leitungsfähigkeit 
durch den Wald ſelbſt. — Ferner: Die geſamte Er⸗ 
ſcheinung des „Gaſſenwurfs“ im Ganzen, namentlich 
die alljährlichen Verlängerungen der Gaſſen in über⸗ 
wiegend gleicher Richtung — trotz zweifellos wechſeln⸗ 


bar, daß die etwaige Schutzwirkung, die in einer for | der Richtung der Sturmherkünfte ſebſt iſt da, wo ein⸗ 
genannten „allmählichen Schwächung“ des Sturmſtoßes facher „Bleiſoldaren-Wurf“ ausgeſchloſſen iſt, (ſiehe 


gefunden wird, dem ſchrägen Trauf ganz genau und 
mindeſtens ebenſo zuzuſprechen iſt wie dem ſenkrechten 
Trauf. — 


Sturm⸗Ableitungsvermoͤgen des Schräg⸗ 


traufes? — Wenden wir uns nun zum ſchrägen 
Trauf insbeſondere: 

Jedermann kennt den gebräuchlichen taxatoriſchen 
Begriff der „neutralen“ oder „annähernd 
neutralen“ Linie. Wer dieſes Ausdruckes ſich 
bedient, wird dies in keinem anderen Sinn können als 
in dem, daß eben nach feinen Erfahrungen der Sturm 
an einer Beſtandesfront um ſo unſchädlicher entlang 
ziehe, in je ſpitzerem Winkel Beſtandes⸗ 
front und Sturmrichtung zuſammen⸗ 
treffen. Iſt dies anerkannt, jo folgt daraus für 
ermäßigte Spitzwinkligkeit, alſo Schrägheit, zwar 
eine ermäßigte, aber immer noch einige Ver⸗ 
minderung der Sturmſchädlichkeit. Noch auf einem 
anderen indirekten Weg wird man der Frage beikommen 
konnen. Daß eine kompakte Wand den Wind ab- 
gleiten läßt, iſt ja ſelbſtverſtändlich. Denkt man ſich 
die Wand nur ſchwach durchlöchert, jo wird immer 
noch niemand an ihrem Ableitungs vermögen zweifeln. 
Dieſes Vermögen wird naturgemäß allmählich abnehmen, 
je mehr durchbrochen die Wand gedacht iſt. Umgekehrt 
aber wird ſpeziell eine Waldwand an Abweiſungsfähig⸗ 
keit gewinnen im ſelben Maß, als es gelingt, fie dichter 


Einleitung), nicht anders zu erklären als daraus, daß 
der Sturm in einer einmal entſtandenen Lücke ſich durch 
die Wände der ſelbſtgeſchaffenen Anfangsbahn, ſo roh 
und undicht dieſelben auch ſind, dennoch im Weſentlichen 
in derſelben Richtung „leiten“ läßt; — und daß er ſogar, 
aus etwas abweichender Richtung kommend, dennoch 
wieder mit Vorliebe in dieſe erſte Bahn einbiegt, um 
überwiegend an ihrem Endpunkt weiter zu bohren. — 
Weiter: Die Tatſache, daß man bei den bekannten vor⸗ 
ſpringenden Waldecken (an Eigentumsgrenzen, Wald⸗ 
grenzen gegen das Feld u. ſ. w.) außerordentlich ſelten 
eine Verletzung der keilfoͤrmigen Spitze oder der äußeren 
Seitenflächen von vorne her, — etwas haufiger“ aber 


* Herr Profeſſor Dr. Mank⸗ Hohenheim, dem ich, als einem 
Spezialiſten in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der Luft⸗ 
bewegung, meine Vermutungen vortrug, ſchrieb mir wörtlich: 
„Daß ein partielles Abgleiten der Sturmſtöße 
an ſchrägſtehenden Waldfronten eintritt, halte 
ich für ſicher.“ — Mit ſeiner gütigen Ermächtigung zitiere 
ich hier dieſe ausdrücklich fachmänniſche Zuſtimmung. — 

* Es hieße nicht nur den tatſächlichen Beobachtungen Zwang 
antun, ſondern es würde auch einen leicht erſichtlichen Widerſpruch 
mit eigenen früheren Ausführungen bedeuten, wenn bei den „eine 
ſpringenden Winkeln“ von mehr als nur .. „etwas häufigeren“. 
Verletzungen geſprochen werden wollte. Denn gerade die Theo⸗ 
rie der am Trauf hingleitenden Luftſtromteile, zuſammen mit 
der früher beſchriebenen Erſcheinung der eventuellen gegen⸗ 
ſeitigen (teilweiſen) Stoßſtörung beim Zuſammenprall zweier 
fonvergierender Stromteile, welch letztere überdies — wenn 
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in den Buchten oder in einſpringenden Winkeln beim 
Zuſammenlauf der konvergierenden Seiten Beſchädig⸗ 
ungen des Traufs oder wenigſtens „Antreibungen“ 
findet, weil auf dieſe Vereinigungspunkte alle Wind⸗ 
teile ſich zuſammenführen laſſen, — ſetzt ein „Leitungs⸗ 
vermögen“ notwendig voraus. Auch im Waldinnern 
ſind Beiſpiele von Verſtärkung des Winddrucks im 
Winkel beim Zuſammenlauf von Beſtandesunterſchieden 
deutlich zu ſehen und nicht anders denn als eine Folge 
der ungünſtigen Zuſammenführung der Windſtroͤme 
im Eckpunkt zu erklären. — Endlich ſieht man Bei⸗ 


überhaupt — ſo zweierlei gegenläufige Wirbelungen mit ſich 
führen müſſen, die ſich am Kreuzungspunkt annullieren werden, 
— läßt folgerichtig viele, handgreifliche und großartige Maſſen⸗ 
würfe in den Winkelſpitzen durchaus nicht überall und regel⸗ 
mäßig, ſondern nur unter beſonders gearteten Umſtänden er⸗ 
warten. Ich habe in Winkel⸗Spitzen ſogar ſchon auffallende 
Schnee⸗Anhäufungen gefunden, was ja auf Verlangſamung 
des Windes und auf Stau⸗Erſcheinung hindeutet. — Welchen 
beſonderen Nebenumſtänden es zuzuſchreiben iſt, daß das eine 
Mal Lufiſtauung, das andere Mal Druckverſtärkung und Durch⸗ 
bruch im einſpringenden Winkel erfolgt, bedarf noch genauerer 
Uẽnterſuchung und mehrſeitiger Beobachtung. Aeußerſt wahr: 
ſcheinlich iſt, daß dabei (außer Luftelaſtizität, Windgeſchwindigkeit 
und Parallelogramm der Kräfte ſamt Winkel größe) namentlich 
der Dichtigkeits⸗ oder Lockerheitsgrad der Winkelwände eine 
Hauptrolle ſpielt. — Hierüber ſpäter noch ein Wort; ſiehe 
Späteres. — Gleichwohl aber wird, — dieſe Einſchränkung 
voraus erwogen —, derjenige Beobachter, der ſeine Träufe 
aufmerkſam danach abſucht, da und dort Spuren von deullicher 
Druckkonzentrierung in einſpringenden Winkeln finden, und 
zwar in verſchiedener Form und Stärke: von ſchwachen oder 
ſtarken Siammantreibungen an bis zu gewaltſamen Einzel⸗ 
und Maſſendurchbrüchen. Mir ſelbſt ſtehen mehrere Belege 
dieſer Art hierorts zu Gebot, zum Teil kleiner und unſchein⸗ 
barer Art, zum Teil aber auch von überraſchender Deutlichkeit 
und Ausdehnung. Ihre Beweiskraft, an der ich nicht zweifeln 
kann, liegt dabei für die augenblickliche Einzelfrage hauptſächlich 
darin, daß in der Nähe dieſer Winkel⸗Würfe umgekehrt Ver⸗ 
letzungen an den zugehörigen Seitenwänden und Außen⸗Ecken 
fehlen: — Gerade dieſer Unterſchied an ſich, mag er gelegent⸗ 
lich klein oder groß ſein, ſcheint das Entſcheidende. 

Eines naheliegenden Einwandes iſt dabei zu gedenken: ich 
ſelbſt würde annehmen, das Fehlen von Verletzungen an den 
letztgenannten vorſpringenden Seitenwänden und Außen Ecken 
ſei zurückzuführen auf größere Trockenheit infolge verſtärkter 
Beſonnung, Auswehung ꝛc. — Dieſer Annahme aber wider⸗ 
ſpricht der Umſtand, daß ſich ſehr ſchattige und nördlich⸗friſche 
Seitenwände und feuchte Außen⸗Vorſprünge darunter befinden, 
welche nach Bodenart und Wuchsform dem Sturm ganz die⸗ 
ſelben günſtigen Wurfbedingungen dargeboten haben, wie die 
nahegelegenen Buchten ꝛc. — und doch find fie verſchont ge 
blieben, der Buchtwinkel aber nicht oder nicht ganz. 

Daß ſogar eine unvorbereitet fieigeſtellte Altholzzunge, 
wenn ſie nur eine günſtige Spitze als Vorſprung dem Wind 
entgegenſtellt, fin des Anpralles unter Umſtänden ſehr wohl 
erwehren kann, zeigt z. B. ein im Staatswald V. „Forchen“ 
auf denkbar ungünſtigſtem, naſſeſtem Hochebenen ⸗ Standort 
ſtehender Altholzvorſprung. der jet 20—22 Jahren allen Stürmen 
trotzt, nachdem zu beiden Seiten der umgebende Beſtand auf 
300-400 m Länge niedergelegt iſt. — 


ſpiele von künſtlicher Leitung des Windes im Kleinen 
an zufällig ſchräg angeordneten Hindernisreihen, wenn 
auch ihre einzelnen Teile mehr oder weniger undicht 
und lückig ſtehen: wie an Staketten⸗, Hürden⸗ und 
Lattenzäunen, an Hecken und Hagen u. ſ. w. 


Dabei iſt wiederum ſehr lehrreich das Spiel der 
Schnee⸗Verwehungen (oder Schnee⸗Auswehungen), indem 
bei ſchräger Windrichtung weniger eine breite Stauung 
vor oder neben dem Hindernis, als vielmehr — ſehr 
bezeichnenderwtiſe — gunſtigen Falles umgekehrt ein 
mehr oder weniger breites Wegblaſen und Wegfegen des 
Schnees zu erfolgen pflegt: ein Zeichen des in hefligem 
Zug abſtreichenden Windes. — Läßt aber der Sturm, 
nach obigen Beiſpielen, ſich von einer undichten Wand 
überhaupt „leiten“, jo läßt er ſich auch an einem Walt: 
trauf „ableiten.““ 

Dieſe Erwaͤgungen und die vorhin einzeln auf, 
geführten konkreten Wurfunterſchiede an ſchrägen und 
ſenkrechten Träufen ſcheinen immerhin der Vermutung 
einer gewiſſen Eigen⸗Schutzwirkung des Schrägſtandes 
durch die teilweiſe Abweiſung des Sturmes eine große 
Wahrſcheinlichkeit zu verleihen, wenn auch exakte Unter: 
ſuchungen hierüber noch nicht vorliegen und die übrige 
Lehre von der Dynamik hier zunächſt im Stich läß. 

Zur theoretiſchen Erklärung der Vor⸗ 
gänge an den beiderlei Träufen und ihrer 
Unterſchie de hatte man ſich etwa folgender Vorſtellung 
zu bedienen.“ 


„Ich habe auch einige ganz einfache experimentelle Dar: 
ſtellungen des vermuteten Leitungsvermögens verſucht, indem 
ich kleine, mit Reiſigbüſcheln ziemlich locker durchflochtene Hürden 
herſtellte un.d einen durch ſtarke Rauchbeimiſchung ſichtbar ge 
machten lebhaften (erhitzten) Luftſtrom ſchräg auf dieſe durch⸗ 
läſſigen Wände hinleitete. Obgleich ich den kleinen, mit ganz 
unzulänglichen Hilfsmitteln und nur in ſehr roher Form auz⸗ 
geführten Verſuchen keine große und einwandfreie Beweistrait 
beimeſſen darf, mochte ich doch bezeugen, daß fie im Velen 
lichen und in dem von mir ungefähr erwarteten niederen Grad 
immerhin ein mäßiges Leitungsvermögen der burdläffigen 
Wand beftätigt haben. Von dem ſchräg auftreffenden Luſtſtron 
durchdrang zwar ſelbſtverſtändlich der größere Teil das Flecht⸗ 
werk, — ein kleinerer Teil aber ließ ſich in der Tat an feine 
Vorderſeite aufhalten und an der Wand hinleiten, um erſt om 
Ende derſelben mit dem übrigen weiter zu ziehen. — Auch 
einige — ſchwache — Spuren der früher beſchriebenen und im 
folgenden wieder zu berührenden Randwirbelungen waren 
zu ſehen, — jedoch aus den naheliegenden, ſchon angedeuteten, 
phyſikaliſchen und aus den befonderen — in der Mangelhaftig⸗ 
keit der Verſuchsmittel liegenden Gründen, nur in ſehr feinen 
Andeutungen. — 

Beide Erſcheinungen aber (Abgleiten und Wirbelung) wurden 
ſehr viel deutlicher ſichtbar, als ich den kleinen Verſuch im 
ſchnell fließenden Waſſer wiederholte —: wahrſcheinlich, weil 
ich hierbei größere Bewegungsgeſchwindigkeiten herſtellen konnte, 
als beim Verſuch mit bewegter Luft. — 

Von bautechniſcher Seite aus iſt mir zwar die Richtig 
keit auch der folgenden Annahmen, zugleich aber wiederum 
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Während beim ſenkrechten Traufſtand alle die viel: 
fachen Zwiſchenräume zwiſchen den Stämmen und 
Kronen in der durch den Standraum gegebenen natür- 
lichen Breite und Weite dem Wind geöffnet ſtehen, 
werden beim ſchrägen Traufſtand, gemäß der Projektion 
der ſchrägen auf die gerade Linie, ſämtliche Zwiſchen⸗ 
räume und Eingangspforten ſich entſprechend verengen 
und ſchließen, weil ja alle Stämme und Baumteile 
ſich näher zuſammengerückt darſtellen. Die Wand ver⸗ 
dichtet ſich alſo im Verhälinis zu der Schrägheit ganz 
von ſelbſt. Dies noch weiter um ſo mehr, als beim 
ſeitlichen Auftreffen des Sturmes alle Aſt-Spitzen, 
Zweige, Blätter: und Nadelbüſchel ſich ſelbſttätig neben: 
und übereinander legen (ähnlich wie die Schuppendecke 
oder das Gefieder am Tierkörper), alle Lücken noch 
weiter ſchließend und die Wand ſowohl abdichtend als 
(- was ſehr wichtig iſt —) glättend —: ein Spiel, 
das man namentlich an Fichten-Träufen ſehr ſchön 
beobachten kann. Dies ſind lauter Erſcheinungen, die 
beim ſenkrechten Anprall weniger oder gar nicht denk— 
bar ſind. Wir haben alſo hier einen etwas größeren 
Dichtigkeitsgrad der Wand, ohne daß der Stand raum 
des Einzel- Baumes ſich irgend verändert hätte. Nun 
wird zwar ohne Zweifel mit dieſer Verdichtung auch 
der Druck des Windes auf die Wand an ſich zunächſt 
zunehmen; ich wüßte wenigſtens keinen Grund, warum 
dies hier nicht ebenſo wie beim ſenkrechten Trauf der 
Fall ſein ſollte. Allein gerade von hier an wird ver— 
mutlich ein weſentlicher Unterſchied zu Gunſten des 
ſchraͤgen Traufes eintreten. 


Infolge der Schrägſtellung, zuſammen mit der 
größeren Abdichtung der Wand, wird weiter wieder 
ein gewiſſer, wenn auch beliebig kleiner Bruchteil der 
Luftfäden, an den einzelnen Hinderniſſen anſtoßend, 
im Sinn des geringen Widerſtandes außenſeitig weiter 
ziehen müſſen. (Siehe Figur 9.) Es wird alſo eine 
vielfache und fortwährende Spaltung und Zerlegung 
aller einzelnen Windſtröme je an den einzelnen Hinder⸗ 
niſſen ſtattfinden, wobei der nach außen abgewieſene 
Teil um ſo größer und der ins Junere eindringende 
Teil um ſo kleiner ſein wird, je ſchräger die Wand, 
und je näher die Hinderniſſe aneinander gerückt ſind. 
Allerdings iſt dieſe Erſcheinung, nämlich das Zerlegen 
der einzelnen anſtoßenden Stromteile, an den Hinder⸗ 
niſſen des ſenkrechten Traufes ebenfalls zu vermuten; 
aber weil dort gerade infolge der Rechtwinkligkeit ein 
ſeilliches Ausweichen nicht möglich iſt, müͤſſen die 
beiden, wenn auch gegabelten Stromteile gleichwohl 
beide wieder durch den Trauf hindurch ſich in den 
Beſtand einzwängen und ſich dort wieder vereinigen. 
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die Unmöglichkeit ihrer genauen Berechnung mehrfach beſtätigt 
worden. 0 
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Beim ſchrägen Trauf aber ſtößt jeder außenſeitige 
Gabelteil, falls er wieder eindringen will, immer 
wieder ſofort auf neue ſchräg dahinter und daneben 
hervorſtehende Widerſtände, die ihn neuerdings außen— 
ſeitig abweiſen. 

Was etwaige Rück- Stauungserſcheinungen im 
Junern, d. h. in den Zwiſchenräumen der Mantelreihen 
(mit der Wirkung der Verminderung des Vorderdruckes) 
betrifft, ſo werden dieſe beim ſenkrechten, wie beim 
ſchrägen Trauf wirken; aber ganz aus denſelben Gründen 
abermals beim erſteren ſchwächer als beim letzteren, 
weil auch in den zweiten und nächſtfolgenden Baum: 
reihen wieder derſelbe Unterſchied zutrifft wie in der 
vorderſten Reihe. 

Verfolgt man die beiden gegabelten Stromteile 
weiter, ſo wird, was zunächſt den ins Innere einge— 
drungenen Stromteil angeht, für dieſen auf ſeinem Weg 
durch den äußeren Beſtand die oben beim ſenkrechten 
Trauf ſupponierte „allmähliche Abſchwächung“ auch 
beim Schrägſtand und zwar mit um ſo größerer Aus— 
ſicht auf Erfolg in Anſpruch zu nehmen ſein, um je 
dichter gedrängte Ablenkungs-Gegenſtände er ſich ſchon 
beim Eintritt herumzuwinden hatte. Alſo hat hierin 
der ſenkrechte Trauf vor dem ſchrägen mindeſtens gar 
nichts voraus. Andrerſeits der auf die Außenſeite ver: 
wieſene Luftſtromteil wird dort, von Randbaum zu 
Randbaum weiter gleitend, ſich am Trauf dahin wälzen; 
vermutlich nicht, ohne infolge ſeiner einſeitigen Reibung an 
der Wand eine ununterbrochene Kette zahlreicher kleiner 
Einzelwirbelungen zwiſchen dem Waldrand und dem 
Hauptſtrom zu bilden. Dieſe einzelnen Wirbel 
aber, die ſich wie früher beſchrieben, unausgeſetzt gegen: 
ſeitig krenzen und in ihren Umdrehungen ſtören, werden 
nicht nur ſelbſt keine ſtarke Wurfkraft auf den Trauf 
äußern, ſondern eher im Gegenteil, auch wenn ſie den 
Geſamt-Oruck des weiter andringenden ſeitlichen Haupt: 
ſtroms nicht zu vermindern vermögen, mindeſtens die 
einzelnen heftigen Stöße desſelben turbieren und puffernd 
mildern. — (Bei Schneegeſtöber kann man, wie ſchon oben 
bemerkt, ſolche unſchädlichen Randwirbelungen am Wald 
trauf vielfach beobachten; ebenſo bei Laub-Wirbelung.) 
Vielleicht iſt nunmehr auch erklärt, warum in einem 
früheren Abſchnitt (S. 332) Wert auf die Feſt⸗ 
ſtellung gelegt wurde, daß es häufig als eine Ver— 
wechslung von primärer und ſekundärer Wirkung er⸗ 
ſcheint, wenn dem ſeitlich oder ſchräg vorbeiziehenden 
Sturm wirbelige Einbrüche eigenen Produkts zur Laſt 
gelegt werden. Ohne Zweiſel haben ſolche Einbrüche 
ſchon früher, wenn auch unbemerkt, beſtanden, und der 
ſchräge Sturm hat ſie höchſtens unter vorübergehenden 
kleinen Wirbelungen flüchtig erweitert. 

Alſo: Aus den zuerſt mitgeteilten tatſächlichen Wurf⸗ 
unterſchieden, — ſerner aus den angeführten Analogien, 
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ferner aus den daran angeſchloſſenen theoretiſchen Er⸗ 
wägungen — dürfte ſich bis jetzt mit größter 
Wahrſcheinlichkeit ergeben haben, daß die 
Annahme der phyſikaliſchen Befähigung 
des ſchrägen Traufes zur Abweiſung eines 
gewiſſen Teils der Sturmſtöße nicht von 
der Hand zu weiſen iſt. 

Jedoch muß hier nochmals wiederholt werden, daß 
bei dieſen Vorgängen ſtets annähernd geſchloſſene und 
intakte Traufwände vorausgeſetzt ſind. Iſt das nicht 
oder nicht mehr der Fall, — hat der Trauf ſchon 
vorher Lücken, ſo iſt er eben überhaupt ſozuſagen „kein 
Trauf“ mehr und auch der Beſprechung nicht mehr 
wert. Uebrigens konnen, wenn infolge einer Schad⸗ 
haftigkeit des Traufs Einbrüche am ſchrägen Trauf ſtatt⸗ 
finden, dieſe abermals mindeſtens nicht größer und ſtärker 
ausfallen als beim ſenkrechten Trauf. Dieſe Gefahr 
alſo bleibt ſich wiederum gleich. 

Des weiteren aber iſt anzunehmen, daß, wenn ſogar die 
vorhin genannten rohen „Gaſſen.- Wände“ und unſere 
bisherigen „alten“ Träufe ungepflegter Sorte trotz ihres 
übermäßig gedrängten Wuchſes und der daraus reſul⸗ 
tierenden ungünſtigen Foldeerſcheinungen dennoch den 
Sturm teil weiſe abzuweiſen vermochten, dieſe Ablenkungs⸗ 
leiſtungen wohl in noch ungleich günſtigerem Verhältnis 
erwartet werden dürfen von den rationell zu pflegenden 
Zukunftsträufen mit ihren zu geſteigerter Widerſtands⸗ 
kraft ausdrücklich einzeln zu erziehenden Elite⸗Rand⸗ 
bäumen und ihren durch Unterſtand noch weiter ver⸗ 
dichteten Wandabſchluͤſſen. 

(Dies gilt zwar auch vom ſenkrechten Trauf, aber 
immer wieder mit obigen Unterſchieden). 

Was endlich die Größe des als abgewieſen 
gedachten Sturmteiles betrifft, ſo haben wohl 
die vorausgegangenen Erörterungen deutlich genug be⸗ 
tont, daß es beſtenfalls nur ein Bruchteil des Geſamt⸗ 
ſtromes ſei, der ſich am ſchrägen Trauf außenſeitig 
ableiten laſſe und daß — nach wie vor — ohne 
Zweifel ein großer (wenn nicht der größte) Hauptteil 
ſich durch den, wenn auch noch ſo kunſtreich verdichteten, 
Trauf hindurchzwängen und ſich Eingang in's Innere 
verſchaffen werde. Da beſtimmte Anhaltspunkte fehlen, 
ſteht es zunächſt völlig frei, den abgeleiteten Stromteil 
beliebig klein anzuſchlagen: — nur, daß er ganz und 
gar = O ſei, ſcheint nach all' dem Angeführten auß: 
geſchloſſen. — Mag man nun annehmen, daß von dem 
die Waldfront anfallenden Sturmſtrom nur / oder 
1/10 oder gar nur ½ẽů ſich außenſeitig ableiten läßt, 
ſo vermindert ſich eben doch der Geſamtſtrom um ſo 
viel vor dem Eindringen. Dieſe, anſcheinend minimale, 
Hilfe aber wird Niemand als wertlos anſehen, der 
bedenkt, daß in Momenten, wo die Widerſtandskräfte 
des Einzel ſtammes auf's änßerſte angeſpannt ſind, die 


Entſcheidung auf des Meſſers Schneide ſteht und daß 
der Sturz oder das Aushalten eines einzigen Haupt: 
baumes oder einer Gruppe den Ausſchlag geben kann 
für das Schickſal ganzer Teile des Beſtandes. — 


3. 3. Schlußabrechnung über 1. 1. und 
3 

Rechnet man ſchließlich ab über die zunächſt behan- 
delten dynamiſchen Geſichtspunkte, ſo ergibt ſich, 
falls im bisherigen kein Fehler entbalten iſt, folgendes: 


Es können von einem intakten Waldirauf überhaupt 
(ſenkrecht oder ſchräg) dreierlei Schutzwirkungen erwarte 
werden; nämlich: 1. eine zum Teil Sturm aufhaltende 
oder ⸗brechende, — 2. eine zum Teil allmählich ab⸗ 
ſchwächende, — 3. eine zum Teil ableitende Wirkung. 
— Sowohl nach tatſächlichen Vorkommniſſen als nach 
theoretiſchen Erwägungen iſt ſicher, daß ebenſo die beiden 
erſteren Wirkungen je für fi als die dritte je fur ſich 
immer nur ungenügend funktionieren können. Zwar 
werden völlige Schutzſicherheit auch alle drei zuſammen 
niemals zu bieten vermögen; doch iſt unter ſonſt gleichen 
Umftänden anzunehmen, daß bei dem Zuſammenwirken 
aller 3 Faktoren jedeufalls etwas größere Wirkung zu 
erwarten iſt als beim Wirken von nur einem oder 
zweien. Da nun der ſenkrechte und der ſchräge Trauf 
die beiden erſten Wirkungen (mögen ſie groß oder Mu 
ſein) im gleichen Maß miteinander gemeinſam haben, 
dem ſchrägen Trauf aber überdieß noch die 
dritte Wirkung und zwar ausſchließlich 
zukommt, jo wird zum mindeſten der ſchräge Trauf 
dem ſenkrechten um dieſe letziere, wenn auch mäßige, 
Mehrleiſtung überlegen ſein. 

Nun aber iſt darauf aufmerkſam zu machen, daß 
bei allen bisher geſchilderten dynamiſchen Vorgängen, 
damit überhaupt das ſenkrechte oder ſchräge Verhällmis 
getrennt beſprochen werden konnte, ſelbſtverſtändlich 
immer eine einheitliche oder konſtante Richtung des 
Sturmanpralls, — alſo entweder eine durchaus ſenk⸗ 
rechte oder eine durchaus ſchräge —, vorausgeſetzt werden 
mußte. Denkt man ſich aber am konkreten Waldtrauf 
dieſe Vorausſetzung weg und nimmt eine wechselnde, 
oder etwa wie z B. auf unſeren Hochebenen gar eine 
um ſtarke Winkelbetraͤge ſich drehende Sturmperhirit 
an, jo wird, da ganz von ſelbſt im Laufe der Wind: 
veränderung das ſenkrechte Windeinfall verhältnis ſich 
in ein ſchräges oder umgekehrt von dieſem in ein ſenk⸗ 
rechtes verwandelt, die ganze Streitfrage praktiſch mehr 
oder weniger gegenſtandlos und die Wahl zwiſchen ſenk— 
rechter oder ſchräger Traufſtellung an ſich gleichgillig. 

4. 4. Vorſchläge für Ergänzung der 
Beweisführung. 

Es ſcheint nötig, zum Schluß dieſer dynamiſchen 
Erörterungen nochmals ausdruͤcklich Lücken und 


Mängel derbisherigen Feſtſtellungen her 
vorzuheben, wie ſolche ſchon am Beginn (Seite 422 
und ſpäter) ausgeſprochen wurde. Als poſitive 
Grundlage konnten nur mitgeteilt werden einige 


allerdings tatſächliche, aber in ihrer Art zunächſt vereinzelt 


beobachtete Vorkommniſſe an hieſigen Träufen; die daran 


angeſchloſſenen Ausführungen konnen ſich nur gründen teils 


auf analoge Beobachtungen bei anderen dynamiſchen 
Erſcheinungen, teils auf allgemein⸗theoretiſche Erwägungen. 


Ausführungen, im Einklang mit den zu Grunde liegenden 
Talſachen, den darauf gegründeten Schlußfolgerungen 
ein hohes Maß von Wahrſcheinlichkeit zu verleihen. 
Doch genügt dies wohl noch nicht zu völlig zwingendem 
Beweis. Freilich: Ob überhaupt ein ſolcher jemals 
durchaus einwandfrei zu erbringen iſt, muß angeſichts 
der ungewöhnlichen Kompliziertheit des Gegenſtandes, 
ſowie der außerordentlichen (objektiven und ſubjektiven) 
Beobachtungsſchwierigkeiten und der Seltenheit einer 
Gelegen hein zu völlig vergleichbaren Proben und Gegen⸗ 
proben aͤußerſt fraglich erſcheinen. Dennoch aber, oder 
vielmehr gerade deßwegen, ſollte im Hinblick auf die 
Tiagweite eines Geſannergebniſſes nichts unverſucht ge: 
laſſen werden, was das Material zur Führung eines 
ſichereren indirekten Beweiſes wenigſtens ergänzen kann. 
In dieſer Richtung hätte ich folgende 
Vorſchläge zu machen: 
Erſtens: Es möchte jeder mit Sturmerhebungen 
im Wald ſich befaſſende Beobachter bei allen, auch den 
unſcheinbarſten Wurfgelegenheiten, ſpeziell die Erſchei⸗ 
nungen an den Träufen zum Gegenſtand beſonderer Auf: 
nahmen machen. Als „Trauf“ ſoll gelten derjenige 
intakte Beſtandes⸗ und Waldrand, der ſeit mindeſtens 
20 Jahren durch den Verjüngungsgang, durch An- oder 
Auſhieb, durch voshieb, Weganlage und ſonſtige Lichtung 
auf mindeſtens eine Weg oder Schneißenbreite ſich in 
einigem Freiſtand zu „bemanteln“ Gelegenheit gehabt hat. 
Von der Aufnahme freizulaſſen, bezw. als minder⸗ 
wertige Beobachtungsobjekte jedenfalls abgeſondert zu 
verzeichnen wären Träufe ſolcher Beſtände, welche durch 
ſtarke natürliche oder künſtliche Lichtung (Schnee- und 
Sturmwirkung. Auszugs oder Verjüngnungsſchläge ꝛc) 
in ihrer Vollbeſtockung bis in die Nähe des Traufes 
ſchon jo erhebliche Veränderungen und Örtliche Durch⸗ 
löcherungen erlitten haben, daß dadurch der Windeinfall 
und Zug im einzelnen irreführende Ablenkungen er: 
leiden kaun. — Auszuſchließen iſt ferner allgemeinhin 
der Steilhang; und zwar der von vorne getroffene 
Steilhang aus den Seite 421 erſichtlichen Gründen; 
der der Länge nach beſtrichene Steilhang aber des⸗ 
wegen. weil hier ein Trauſwurf, wenn überhaupt, jo 
jaſt notwendig parallel oder ſpitzwinklig zum Taltrauf 
erfolgen, alſo ein falſches Bild geben muß. — Nur die 


Zwar möchte es vielleicht gelungen fein, durch die letzteren 
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Ebene und Hochebene kann als einwandfreies Beobachtungs⸗ 
feld gelten. Dabei ſollen moͤglichſt vorausſetzungslos 
und rein zahlenmäßig die Würfe an dem vom Sturm 
getroffenen Trauf ſelbſt und in ſeinem Hinterbeſtand, 
ſowie an dem im Windſchatten gegenüberſtehenden Be: 
ſtand notiert werden. Als „Wurf an oder hinter dem 
Traufe“ ſoll jeder Wurf gelten, der in einer die 
anderthalbfache Stammlänge nicht überſchreitenden En: 
fernung von der Trauflinie anfängt und ſich ununter⸗ 
brochen ins Innere foriſetzt. Die geworfenen Stämme 
wären zu buchen unter Trennung in jolche, welche fenf: 
recht zur Trauflinie — und ſolche, welche ſchraͤg oder 
ſpitzwinklig zu ihr gelagert ſind, wobei den erſteren 
(mit Rückſicht auf die „Streuung“ der Einzelfallrich⸗ 
tungen) noch diejenigen zuzuzählen wären, welche au 
der Spitze um nicht mehr als eine Kronenbreite von 
der Senkrechten abweichen. Genaueſtens feſtzuſtellen 
wäre durch Unterſuchung der Einzele oder Schicht⸗Ver⸗ 
werfungen die zeitliche Aufeinanderfolge der ſenkrechten 
und ſchrägen Würfe. Jedem Wurf wären beizugeben 
Notizen über Standort (Ebene oder Hang), Holzart, 
Alter und Länge des Wurfholzes (Feſtmeter⸗Gehali 
gleichgiltig); ferner über Höhe und Entfernung des 
Gegenüber Beſtandes. Vorher ſchon be⸗ 
ſchädigte Träufe ſind von der Aufnahme 
ſorgfältig aus zuſcheiden. — 

Ferner wäre mit beſonderer Sorgfalt feſtzuſtellen, 
ob, in welchem Umfang und unter welchen Umitänden 
an vorſpringenden Waldſpitzen und deren Seitenlinien 
oder in einſpringenden Buchten Würfe und Antreibungen 
zu beobachten ſind. — 

Bei allen dieſen Erhebungen ſollten die im eriten 
Kapitel erwähnten Aufnahme⸗Geſichtspunkte gemeinſam 
berückſichtigt werden. — 

Zweitens: Es möchten wiſſenſchaftlich experimentelle 
Unterſuchungen im Kleinen über das Verhalten der 
Luft⸗ und Waſſerbewegungen an ſenkrechten und ſchrägen, 
durchläſſig konſtruierten Widerſtänden mitgeteilt werden; 
ebenſo über die dynamiſchen Verſchiedenheiten bei aus⸗ 
und einſpringendem Winkel. 

Drittens: Es möchte Veranlaſſung gegeben werden 
zum Studium derſelben Vorgänge im Großen bei wehendem 
Sturm, und zwar: an, zwiſchen und hinter den Trauf⸗ 
linien. Dieſes iſt zu ermoglichen: a) durch Rauch⸗ 
erzeugung (gefahrlos auszufuͤhren bei Schnee und 
Regen⸗Sturm), b) durch Beobachtung von in Baum⸗ 
hoͤhe auszuhängenden Wimpeln, c) durch Winddruck⸗ 
Meßapparate (gewöhnliche Anemometer und Hand⸗ 
Anemometer). — Ohne Zweifel wird aus ſo geſtalteten 
weiteren Erhebungen zunächſt eine mehr oder weniger 
verworrene Sammlung pon ſehr widerſpruchs vollen und 
ſich gegenſeitig bekämpfenden Zeugniſſen erwachſen. Aber 
es ſcheint undenkbar, daß nicht wenigſtens irgend ein 
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poſitives oder negatives Schlußreſuliat ſich daraus ab: 
leiten laſſen werde. Durchaus nicht ausgeſchloſſen iſt, 
daß dabei abermals ungeahnte Unterſchiede ſich ergeben, 
— vielleicht ſogar hinſichtlich eines ungleichen Verhaltens 
der einzelnen Nadel⸗Holzarten ulm. — 

Soviel über die Lücken der vorausgegangenen dyna⸗ 
miſchen Unterſuchung und über die Vorſchläge zu ihrer 
künftigen Ergänzung. 

Für die gegenwärtige Darſtellung aber iſt zunächſt 
das vorhin (Seite 430) gefundene Ergebnis als vor⸗ 
läufig richtig anzunehmen und den ſpäteren Folgerungen 
einſtweilen zu Grunde zu legen. — 

6. 6. Wald ⸗ ökonomiſcher Geſichts⸗ 

punkt. — Ein zweiter, in der Praxis vielfach er: 

wähnter, Beweisgrund fur die Wahl der ſenkrechten 
Front⸗Stellung gründet ſich auf die Lehre, daß die 
ſenkrechte, als die denkbar kürzeſte, Schutzlinie eine 
Erſparnis an nutzholzerzeugender De: 
ſtandesfläche gewähre, ſofern der Schutzzweck 
eine unverhältnismäßige Breitſtellung (d. h. Erziehung 
in weitem Verband und in großen Abſtänden) der 
einzelnen Mantelbäume und ſomit im Ganzen Ertrags⸗ 
verlufte bedinge. („Wald⸗Oekonomie.“) 

Gegen dieſen Geſichtspunkt ſind ſchon die bekannteren 
Gegeneinwände zu erheben: 1. daß der Lichtungszuwachs 
die Verſchwendung zum Teil wieder ausgleiche, 2. daß 
der Flächenverluſt ſich in dem Maß vermindere, als es 
gelinge, die Hiebszugsgrenzen auf die Wege zu verlegen, 
3. daß erhöhte Sicherheit wohl das Opfer einer größeren 
Verſicherungspraͤmie wert ſei. — Doch iſt meines Er: 
achtens hier abermals der ſchon vorhin angedeutete 
Gedanke hinzuzufügen, der ſonſt freilich noch nirgends 
ausgeſprochen worden zu ſein ſcheint: Mehr als einmal 
ſchon war zu betonen, daß der richtige Trauf unmoͤglich 
nur aus der vorderſten Reihe von Randbäumen, aus 
einem einzigen Glied der Frontſtellung beſtehen könne, 
ſondern daß eine (— hier zunäckſt unbeſtimmt zu 
laſſende —) Anzahl von Reihen oder Gliedern hinter 
einander in der Front ſtehen müſſen, deren einzelne 
Individuen („Rotten“) ebenſo zu weiterer Forderung 
ihrer Breit: und Lichtſtellung wie zur Füllung der 
Zwiſchenräume, womöglich je auf die Lücken der anderen 
Glieder ſich zu „decken“ haben.“ Denkt man ſich nun 
dieſe taktiſche Formation in ſenkrechter und ſchräger 
Front aus, ſo ergibt ſich, daß bei gleichem Standraum, 
Abſtand und Zwiſchenraum zwiſchen Rotten und Gliedern 


„Dies das Idealbild des Zukunftstraufes. Aber auch 
unſere jetzigen, weniger gepflegten, Träufe entſprechen, wenn 


auch zum Teil ungewollt, dieſer Vorausſetzung in ſo ferne 


hinreichend, als die zweiten Stammreihen doch immer noch ein 
ſchwaches Seitenlicht von außen her mit⸗genießen und daher 
bis zu einem wenn auch abgeſchwächten Grad durch ihre 
Wuchsausformung an der Traufbildung ſich mitbeteiligen. 


auf der gleichen Angriffsbreite die ſchräge Frontftellung 
mehr Rotten in die (Feuer⸗ oder) Windlinie bringt 
als die ſenkrechte; — und zwar, ſchematiſch ausgedrückt, 
ungefähr um fo viel mehr, als die Hypotenuſe größer 
iſt als die Kathete. Da nun ganz zweifellos ein Trauf 
um ſo ſicherer den Beſtand ſchützt, an je mehr ihrer: 
ſeits ſtandſicheren Randbäumen der Sturm ſich ſtoßen 
muß, ehe er ins Innere eindringt, ſo wirkt an ſich 
notwendig die ſchräge Stellung ſchützender als die 
gerade. | 

Umgekehrt alſo: je mehr die ſchräge Stellung an 
Länge in Anſpruch nimmt, um jo geringere Tiefe 
(Breite) braucht man ihr zu geben, um dennoch den 
gleichen Schutzzweck zu erreichen. Mit anderen Worten: 
Der Flächenverluſt bei längerer Front gleicht ſich unter 
im übrigen gleichen Umſtänden durch die Schmalheit 
des Schutzſtreifens wieder aus. (Allzu ſpitzige Keil: 
form werden wir ja ohnedies aus bekannten anderen 
Gründen der Hiebsfigur nicht geben.) 

Das gegen die ſchräge Stellung eingewendete Spezial: 
bedenken, ſie ſetze bei viereckiger Hiebszugsfigur voraus, 
daß nicht nur eine, ſondern zwei vordere (Keil-) Seiten 
zu ſchützen ſeien, deckt ſich im Weſentlichen mit den 
ſoeben Beſprochenen, und es gilt alſo für beides das 
ſelbe. Für die konkreten Verhältniſſe, welche unſere 
Mitteilung veranlaſſen, kommt weiter in Betracht, daß 
bei denjenigen Erpofitionen, auf welchen mehrſeilige 
Sturmherkunft feſtgeſtellt iſt, ohnedies folgerichtig auch 
mindeſtens zwei⸗, wenn nicht gar dreiſeitige, Deckung 
nicht zu umgehen iſt; wonach es ſich alſo nur noch 
darum handeln kann, wie die dreiſeitige Deckung zu 
reduzieren iſt. — (Daß hiefür Denzin und Borggrere, 
jeder für ſich, die keilförmige Stellung mit 45 igen 
Winkel gegen den Wind empfohlen haben, iſt bekannt. 
Ob bei Borggreve der Geſichtspunkt der Windabweiſung 
durch Schrägfront mitgewirkt hat, iſt zweifelhaft, da 
er an eine herrſchende Windrichtung überhaupt nicht 
glaubt. Bei Denzin dagegen dürfte ein Mitherein⸗ 
ſpielen dieſes Geſichtspunktes, obgleich er ihn nicht ar: 
führt, eher wahrſcheinlich ſein. Denn da er ſehr ent: 
ſchieden eine „herrſchende“ Windrichtung annimmt und 
den Traufkeil mit der Spitze gerade gegen dieſe richte. 
alſo ſeine 2 Traufſeiten ausdrücklich ſchräg gegen die 
Hauptſtürme ſtellt, jo würde er ja, wenn er die \enf: 
rechte Front an ſich für ſicherer hielte, ſtillſchweigend 
letzteren Vorteil preisgeben, — was wohl kaum ar 
zunehmen iſt.) — 

7. 7. Geſichtspunkt der Schlagreiben 
folge und Altersabſtufung. — Ein dritte 
Beweisgrund, den man anführen hört, lehrt, die jenf: 
rechte Lage der Anhiebslinien (Hiebszuge 
Enden und -Anfänge) gebe dem ganzen Hiebszug die 
jenige Stellung zum Wind, bei welcher alle Beſtand 


teile des jetzigen und des künftigen Umtriebes immer: 
fort die nötige Alters- und Höhenſtufenfolge 
von rückwärts nach vorne erhalten und 
immerdar genau der älteſte Beſtandesteil hinten, der 
jüngſte vorne an dem Wind ſich befinde. 

Auch dieſer Geſichtspunkt erſcheint als nur zum 
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auch dieſer Grund für ſenkrechte Frontſtellung hält 


nicht Stich. — Im Gegenteil: wo es gelingt, zu der 
Abſtufung des Hiebszuges von rückwärts nach vorwärts 
auch noch eine keilförmige oder ſonſtwie abgeſchrägte 


Vorderfront⸗Lage hinzuzugeſellen, da dürfte — zunächſt 
für den Einzelhiebszug geſprochen — nach dem bisher 


Teil richtig; und zwar nur dann, wenn man in der 
erreicht ſein. (In Figur 10 iſt im Hiebszug „D“ die 


Tat beabſichtigt, alle Schläge genau und ein: für alle 
nal von rückwärts nach vorne ganz parallel zur 
porderiten Frontlinie aneinander zu reihen Dieſe Regel 
wird aber meines Wiſſens mehr nur in der reinen 


Fichtenwirtſchaft als zwingend anerkannt, deren Ver- 


jüngungsgang, Beſtandeserziehung und Beſtandesſchutz 
im Hinblick auf die Cigenſchaften der Holzart ſelbſt 
eine präziſe Schlaganeinanderreihung ſtrenger verlangen 
wird als z. B. umgekehrt unſere hieſige „gemiſchte 
Tannen, Buchen-, Fichten und Forchenwirtſchaft“ mit 
ihren zahlloſen Unregelmäßigkeiten. Bedenkt man, daß 
die Weißtannenverjüngung bei dem beliebten Löcher: und 
horſtweiſen Vorgehen gar nichts Bedenkliches findet an 
10, 20: und 25 jährigen Alters-Unterſchieden in einem 
md demſelben Verjüngungsteil und dieſe Unterſchiede 
nur durch „Abſtufung an den Rändern“ etwas zu 
mildern ſucht, ſo wird hier auch eine haarſcharfe 
Richtung und Abſtufung der Schlagreihen genau parallel 
zur Vorderfront überhaupt als bedeutungsloſer erſcheinen. 
Zudem aber iſt an und für ſich kein Grund, warum 
es nicht auch bei ſchräger Front und bei keilförmiger 
Hiebszugslage tunlich ſein ſollte, von rückwärts nach 
vorne die Schläge parallel zu einander zu führen, indem 
man ſie quer zur Diagonallinie anordnet und nach der 
Spitze hin aneinanderreiht. Wenn man auf parallele 
piebslage Wert legt, iſt auch hiebei eine verhältnis: 
mäßige Abdachung nach vorne immer noch garantiert; 
ud daß an der Rück⸗ und Vorderſpitze je ein Dreieck 
aufällt, kann gewiß nicht allzuviel ſchaden. Alſo die 
Eeſtaltung der Vorderfront nach ſenkrechter, jchräger 
oder keilförmiger Anlage einerſeits und die Schlag— 
führung innerhalb des Hiebszugs andererſeits ſind im 
Veſentlichen ziemlich von einander unabhängig“ und 

* Ein Nebengedanke ſpielt dabei häufig mit: Die Rück⸗ 
ht auf die Ausnützung des Schlagwand⸗Schattens zum Seiten⸗ 
ſchuz je für den neu angebauten Verjüngungsſtreifen, — welche 
Rückſicht, wenn man den Nachmittagsſchatten als das Wichtigſte 
anſieht, allerdings mit der Rückſicht auf eine als herrſchend 
geltende W.-S.-W.-liche Sturmrichtung ſich zufällig ungefähr 
deckt. Jedoch für's erſte wird die Bedeutung dieſes, freilich 
für gewiſſe Verhältniſſe recht gewichtigen. Geſichtspunkts abs 
geſchwächt durch folgende Erwägungen: Was die Froſt⸗Gefahr 
betrifft, ſo ſchützt der gewünſchte Schlagwandſchatten gerade 
gegen die O.-liche und 8.-O. liche Morgenſonne, welche am 
meiſten das Froſt⸗Unglück verſchuldet oder ſteigert, erſichtlicher⸗ 
weile ſiberhaupt nicht; und was die Austrocknung betrifft, jo 
it dieſe ganz abgeſehen von den Regenunterſchieden auf vers 
ſchiedenen Lagen vorweg auf allen nördlichen und ähnlichen 


Erörterten ungefähr der idealſte Verteidigungszuſtand 


gedachte Schlagtour angedentet. ) 


Hiermit wird die Kategorie derjenigen Beweis— 


gründe erſchöpft ſein, welche ſich ausſchließlich mit dem 


einzelnen Hiebszug als ſolchem beſchäftigen, und mit 
denen am häufigſten eine Alleinrichtigkeit des zum 
Wind parallelen bezw. ſenkrechten Schneißen-Syſtems 
bewieſen werden will. Es dürfte ſich ergeben haben, 
daß der gewünſchte Beweis mit dieſen 
Gründen nicht wohl zu führen iſt. Im 
Gegenteil: überall, wo man den Hiebszug fur ſich allein 
und ohne Rückſicht auf feine Nachbarſchaft zu ſchüͤtzen 
hätte, ſcheint die Abwägung aller vorausgegangenen Er— 
örterungen für und wider eher noch einen Ausſchlag 
zu Gunſten der ſchrägen Vorderfront zu ergeben, ſo— 
fern hier dem Schräg ſſtand an ſich eine gewiſſe 
Schutzwirkung nicht abzuſprechen iſt, ohne 
daß doch dabei etwaige weſentliche Nachteile mit in 
Kauf genommen werden müſſen. 

y. Der Hiebs zug im Verhältnis zu ſeiner 
nächſten Umgebung. (Spezieller Nachteil 
der Schrägfront.) — Auf voriges iſt ſpäter eingehend 
zurückzugreifen. Zunächſt aber ſollen die ſoeben an— 
gedeuteten Nachteile aufgezeigt werden, womit aber 
zugleich zum Teil nochmals zur Kategorie derjenigen 
Geſichtspunkte zurückzukehren iſt, welche (ſiehe Seite 
421 und 422) ſich auf das Verhältnis des Einzelhiebs— 
zuges zum Ganzen beziehen. — 

Wenn oben als wahrſcheinlich angenommen wurde, 
daß an der ſchrägen Trauflinie immer einzelne Sturm— 
ſtromteile ſich abweiſen und dem Beſtandesrand entlang 
ableiten laſſen, ſo lag die Frage nahe, wohin denn 
dieſe Sturmteile weiter gelangen. Bei als ſſoliert 
gedachten Hiebszügen braucht uns dieſe Sorge nicht 
weiter zu beſchäftigen, weil dort der ausweichende 
Strom einfach ſich unſchädlich ins Weite zu ergießen 
hat. Bei denjenigen Beſtänden und Hiebszuͤgen aber, 


Hanglagen nur wenig zu fürchten, — auf der Ebene aber und 
auf ſüdlichen und ähnlichen Hängen durch andere Mittel (vor⸗ 
läufigen Ueberhalt von Laubholzbuſchwerk, ſchwächſten Unter⸗ 
ſtands⸗Schirmſtangen des Nadelholzes ſelbſt, die ſpäter leicht 
herauszunehmen find, u. ſ. w.) mit wenigſtens annähernd ähn⸗ 
lichem Erfolg zu bekämpfen. Des weiteren aber tritt dieſer 
ganze acceſſoriſche Geſichtspunkt, der mit unſerer Hauptfrage 
gar nichts zu tun hat, ohnedies ſofort zurück bei der Annahme 
verändeter Sturmrichtung, wo es ſich dann eben nur noch um 
die Wahl zwiſchen den zwei Uebeln handeln kann. 
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die den Teil eines Ganzen bilden, muß, — allerwenigſtens 
auf der Ebene, — der an der ſchrägen Wand un: 
ſchädlich abgewieſene Sturmteil doch an irgend einem 
anderen, geradeaus oder ſchräg dahinter liegenden 
Punkt wieder zum Vorſchein kommen: denn ganz ver: 
loren gehen kann er hier nicht wohl. Es ſoll z. B. 
der Hiebszug A in Figur 10 ſo weit in Verjüngung 
ſtehen, daß etwa die rückwärtige Hälfte (b o d) ab⸗ 
geräumt und wieder wit 0 — 10 jährigem Jungwuchs 
beſtanden iſt. Falls nun nach früherer Annahme es 
gelingt, den von W.-N.-W. nach O.-8.-O. gehenden 
Sturm an der Keilſpitze „a“ partiell abzufangen und 


an den ſchrägen Winkelſeiten „a b“ und „a d“ abzu⸗ 


leiten, jo wird zwar das Altholz-Dreieck „a bad“ unter 
dem Schutz ſeiner ſchrägen Fronten ſich eines Minus 
von Sturmgefahr erfreuen. Folgerichtig aber müſſen 
umgekehrt an den ruͤckwärtigen Viereckwänden „bee“ 
und „do“, welche das freie Sturmfeld „debeo“ be: 
grenzen, wieder entſprechend viele Sturmteile aufgefangen 
und im Sinn der konvergierenden Pfeilrichtung zu— 
ſammen geleitet weiden, um ſich dort, in der Nähe 
von „e“ als dem kritiſchſten Punkt des ganzen Schräg⸗ 
ſyſtems, wieder zu einem Geſamtdruck, beziehungsweiſe 
zu einem Plus zu ſummieren. Das Ergebnis wäre 
alſo nur: Entlaſtung der einen Hiebszugs⸗ 
zone auf Koſten einer anderen. — Nun bringt 
es aber weiter die Natur des, aus einer Vielheit von 
Hiebszuͤgen kombinierten, Waldkomplexes mit ſich, daß 
die ſogenannten „o“-Punkte ihrerſeits wieder den „a“. 
Punkten gleichen, beziehungsweiſe ſchon von ſelbſt wieder 
ſolche darſtellen; und daß die „6e“ und die „og“: 
Linien ſich dynamiſch wieder ganz wie „a b“ und „a d“⸗ 
— die „e f“- und „gef“ ⸗Linien aber wie „bee“ und 
„d o“ ſich verhalten. Und zwar werden die entſprechenden 
Schräglienen jedesmal wieder ebenſo einerſeiis au ihren 
vorderen (divergierenden) Strecken die Eigenſchutzwirkung 
des Schrägſtandes genießen, wie andrerſeits in den 
rückwärtigen (kon vergierenden) Teilen gleichzeitig die 
Schadenwirkung der Sturm Konzentrierung mit Druck— 
vermehrung auf die Seitenwände verſpüren; es wird 
ſich alſo in den bezüglichen Vor und Rückwinkeln und 
je von einem Hiebszug zum anderen das Spiel zwiſchen 
teilmeifer Ab: und teilweiſer Zuleitung der Wind: 
ſtröme wiederholen; und die hieraus ieſultierenden Hilfs— 
und Schadenwerte werden an den entſprechenden Punkten 
und Linien ſich mit einander vermiſchen, um gegen 
ſeitig in unentwirrbarer Wechſelbeziehung auf einander 
zuruͤckzuwirken. Nimmt man endlich hinzu die Ver 
änderungen, zu welchen im Laufe des fortſchreiienden 
Verjüngungsganges die Schlagvorrückung das Alters— 
und Hoͤhenverhältuis variiert, wobei in Folge der all: 
jährlich verſchobenen Freiſtellung beziehungsweiſe Deckung 
jedesmal wieder eine andere dynamiſche Gruppierung 


der Widerſtandswaͤnde geſchaffen wird, — jo wird 
ſich ergeben, daß kaum Jemand im Stande iſt, zu 
unterſcheiden, ob überhaupt und auf welcher Seite noch 
irgend ein Nutz⸗ oder Schadenseffekt im Ganzen im 
Reſt bleibt.“ 

Man würde alſo zunächſt mit der allgemeinen Kr: 
kenntnis ſich begnügen muͤſſen, daß für's Ganze beim 
S brägſtand mindeſtens nichts gewonnen ſei. 

Vielleicht kommt man aber einer brauchbaren Ab⸗ 
rechnung für die Waldpraxis doch noch um einen Schritt 
näher, wenn man ſich hier deſſen erinnert, was Seite 427 
in der Fußnote, zunächſt in anderem Gedankengang. jedoch 
nicht ohne Beziehung auf den jetzigen Zuſammenhang, 
zu ſagen war. 

Dort ift ausgeführt: Einmal, daß in der Tat 
unter gewiſſen Bedingungen zwiſchen den Wurfverhätt: 
niſſen am einſpringenden Winkel einerſeits und an 
Vorſprüngen und Seitenlinien andrerſeits ein Unter— 
ſchied im Sinn größeren Sturmdrucks am erſteren un: 
beſtreitbar zu beobachten ſei; weiter aber gleichzeitg, 
daß allerdings dieſer Unterſchied ſich tatſächlich weder 
ſo regelmäßig noch ſo augenfällig einſtelle, wie man 
unter einfacher Summierung der konvergierenden Sturm⸗ 
kräfte oder auch unter Beiziehung des Parallelo⸗ 
gramms der Kräfte eigentlich erwarten ſollte, —: tin 
Minns im Ausſchlag, das dann nicht ganz unerklärlich 
bleibe, wenn man an die teilmweile gegenſeitige Parali⸗ 
ſierung zweier zuſammenprallender Lufiſtröme und an 
die ſich gegenſeitig aufhebende Kreuzung der zwei zu 
gehörigen, aber gegenläufigen Randwirbelungen am 
Treffpunkt denke; — und endlich, daß die Verſchieden⸗ 
heiten im Wirkungsausſchlag, wonach die Drud: 
vermehrung im Winkel das eine Mal unvermindert 
reſultiere und tatſächlich zu beobachten ſei, das andere 
Mal aber hinter dem zu erwartenden Maß zuruck 
oder ganz ausbleibe, auf ein zunächſt noch unberechen⸗ 
bares Spiel der zuſammen wirkenden Kräfte, vermutlich 
auch auf die Mitwirkung gewiſſer dritter Fakioren 
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e Hinſichtlich der dynamiſchen Inanſpruchnahme der ria 
wärtigen Hieb züge kann man einige Hilie darin finden. daß 
der Sturm bei horizontalem Flug über den Waldkompler um 
jo mehr an Stoßkraft einbüßen wird, je häufiger er an den 
ſchrägen Rechts- und Linksfronten ih hat bins und her. citen 
laſſen, woraus ſich eine allmähliche Summierung der Einen 
ſchutzwirkungen des Scrägftandes von vorne nach rüdwärle 
erwarten ließe. Doch fragt es ſich, angefichts der großen ve: 
tikalen Verſchiebbarkeit der Gturnmile, ob die Einzelab⸗ 
ſchwächungen auch auf größere Entfernungen noch jo werkſam 
anhalten, daß eine Summierung zu Stande kommen kann; 
auch iſt zu bedenken, daß eine Summierung von Aufenthalten, 
wenn überhaupt, jo auch beim Paſſi⸗ en einer Mehrzahl von 
ſenkrechten Fronten des Wind⸗parallelen Syſtems in wenigftene 
annähernd gleichem Maß anzunehmen iſt. Alſo wird di rin 
das erſtere Syſtem vor dem letzteren mindeſtens nichts ſicheres 
und nicht viel voraus haben. — 
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binweiſe, unter welch letzteren die Dichtigkeit oder 
gückigkeit der Winkelwände hanptſächlich mit in Be⸗ 
tracht komme. (Letzteres würde in Uebereinſtimmung 
ſtehen mit vereinzelten tatſächlichen Erſcheinungen im 
Wald; fände aber auch einige Analogie in Vorgängen 
bei der Waſſerverbauung, ſofern ein völlig dichter 
Damm große Waſſermaſſen, — und zwar ohne dyna⸗ 
miſchen Mehrdruck — ſtauen kann; wogegen bei Uns 
dichtheiten das mit lebendiger Kraft auögerüftete Waſſer 
en Durchflußöffnungen zuftrömt, um dort die Wände | 

| 

| 


| 
| 
| 


in rapidem Zug anzugreiien und die Durchbruchſiellen 
gewaltſam zu erweitern) 

Auf das Schräg Schneißen⸗Syſtem angewandt. 
würde alles das zuſammen folgendes beſagen: 

Unter vorteilhaften Bedingungen, insbeſondere wenn 
u den vorher angegebenen Hilfsfaktoren ein gewiſſer 
Dichtigkeitsggrad der Winkel wände hinzukommt, iſt es 
möglich, daß der Schadenwert des Mehrdrucks im 
fonvergierenden Winkel ſich tatſächlich als geringer er: 
weiſt, als in Rechnung genommen, und namentlich als 
geringer denn der Nutzwert der Sturmableitung an 
ken divergierenden Vorderſeiten. In dieſem Fall (über 
deſſen Zutreffen weitere Unterſuchungen und Erfahrungen 
noch vor zubehalten wären,) wird allerdings das Schräg⸗ 
ſyſtem an ſeinem Geſamtvorteil ſehr weſentlich gewinnen. 


Betriebsführung unberechenbar und unbeeinflußbar, und 


s ſteht ihr jederzeit die andere Möglichkeit gegenüber, 


daß unter weniger günſtigen Bedingungen der einzelne 
und damit der Geſamt⸗Effekt in's Gegenteil umſchlägt. 
Insbeſondere iſt die Betriebsführung nicht immer Herr 
über das Dichtigkeitsverhältnis der Winkelwände. Denn 
abgeſehen von nicht⸗planmäßiger Durchlöcherung durch 
Nalurereigniſſe (Schnee und Feuer) muß auch die 
Schlagfuͤhrung ſelbſt in gewiſſen Zeitpunkten der Ver⸗ 
füngungstour unausweichlich von rückwärts und von 
beiden Seiten her dem „o“ Punkt ſich nähern und 


bfr Schläge (künſtlicher oder natürlicher Verjüngung) 


dorthin vorrücken laſſen. Alsdann, wenn nämlich der 
hiebsgang in der Umgebung der kritiſchen Winkel: 
ſpizen anzuhauen beginnt, wird vermutlich der gefähr⸗ 
chſte Zeitpunkt eingetreten fein, in welchem es kaum 


Dieſe Möglichkeit aber iſt, mindeſtens bis jetzt, für die 


ſehlen wird, daß mindeſtens von den ſich berührenden 


Kanten von B und C größere oder kleinere Eck⸗Bahnen 
weggeriſſen werden. (In der Figur iſt dieſer wahr⸗ 
ſheinliche Durchbruchsgang bei „6“ durch punktierte 
Yinien angedeutet.) Der Verluſt dieſer Beſtandesflügel 
wird zwar an ſich nicht allzu hoch anzuſchlagen ſein; 
inmerhin wird er wegen der möglichen Wiederholung 
durch alle Hiebszüge hindurch, einigermaßen in's Gewicht 
fallen. Was dabei das dynamiſche Verhalten der Keil⸗ 
ſpitzen (beiſpielsweiſe „e“ bei D) und ihre Gefaͤhrdung 
betrifft, ſo wird zwar dieſer Hiebszugsteil ſeinerſeits 
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naturgemäß um ſo ungefährdeter daſtehen, je mehr ſein 


Beſtandesalter gerade dem ſchematiſchen Abſtufungsideal 


des Hiebszugs gegen vorne entſpricht, d. h. in je 
jüngerer Altersklaſſe er gerade vor dem Wind anſteht, 
wenn der vordere Hiebszug mit ſeiner Schlagtour von 
ihm abrüdt und ihn freiſtellt. Allein für's erſte liegt 
in dieſem, für den fraglichen Hiebszug ſelbſt an ſich 
günſtigen, Abdachungsverhältnis umgekehrt wieder eine 
Ungunſt für die gefährdeten Flügel von B und C, 
ſofern dieſe dann, im kritiſchen Winkel ohne einen ab⸗ 
dichtenden Hinterbeſtand daſtehend, dem ſtärkſten Durch⸗ 
zug ausgeſetzt ſind. Und für's zweite trifft, wenn es 
ſich um die Vergleichung der zwei zur Wahl ſtehenden 
Schneißen⸗Syſteme handelt, jenes Abſtufungs verhältnis 
mutatis mutandis (in den analogen Verjüngungszeit⸗ 
räumen des normalen Hiebsganges) auch für das 
ſenkrechte Frontſyſtem zu; bedingt alſo nicht einen Vor⸗ 
zug. ſondern nur eine Gleichwertigkeit. 

Es wird alſo nicht zu beſtreiten ſein, daß das 
Schrägſyſtem, bei welchem im allgemeinen Nutz⸗ und 
Schadenwerte ſich ungefähr die Wage halten werden, 
allerdings zeitweilig und in beſtimmten Hiebsgangs⸗ 
zeiträumen mit einer verſtärkten Mehrgefahr wenigſtens 
für einzelne Hiebszugsteile zu rechnen hätte. Und um 
dieſen Mehrbetrag nun, welcher unter Umſtänden eine 
an ſich und ſonſt noch unſchädliche Sturmkraft zu einer 
örtlichen Schadenswirkung anſchwellen laſſen kann, 
wird das Schrägſyſtem um ein kleines im Nutzwert 
hinter dem anderen Syſtem zurückſtehen, ſofern bei 
letzterem dem Sturm doch wenigſtens nirgends zu einer 
kuͤnſtlich vermehrten Wirkung Anlaß geboten iſt. Unter 
dieſen Uuſtänden wird, mindeſtens jo lange nicht be⸗ 
ſtimmtere Erfahrungen etwa das Gegenteil beweiſen, die 
taxatoriſche Vorſicht immerhin gebieten, die beſchriebenen 
Gefahren nicht gerade abſichtlich herauszufordern und 
herbeizuführen. Beſtimmte Windrichtung angenommen, 
dürfte alſo unter den gegenwärtigen Vorausſetzungen, 
bezuglich des zuſammenhängenden Waldkomplexes das 
Zünglein der Wage zunächſt doch noch eine, wenn auch 
nur ſehr leichte, Senkung zu Gunſten des windparallelen 
bezw. ⸗ſenkrechten Einteilungs⸗Syſtems zeigen. — 

Analog aber, wie Seite 430 hinſichtlich des wechſelnden 
Windeinfall-Verhältniſſes an ſchraͤgen oder ſenkrechten 
Trauflinien, ſo iſt auch hier, hinſichtlich der konver⸗ 
gierenden Winkel, der Hinweis anzuſchließen, daß im 
zuſammenhängenden Waldkomplex jede Schneißenlage, 
wie immer ſie auch theoretiſch orientiert ſein mag, bei 
ſtark wechſelnder Windrichtung im Laufe des Hauungs⸗ 
ganges vorübergehend immer ſolche unguͤnſtig ein⸗ 
ſpringende Winkel aufweiſen muß, welche dem Sturm 
mindeſtens eine Zeit lang Gelegenheit zu diagonalem 
Einfall bieten —: wie denn auch umgekehrt die Vorder⸗ 
ſeite der Hiebszüge ganz von ſelbſt teils eine ſenkrechte 
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Front, teils einen keilfoͤrmigen Winkel dem Wind zu: 
kehren wird. — 

c. Schlußergebnis von 
Sucht man endlich 


„a“ und „b“. — 
über alle die auf⸗ 
gezählten poſitiven, neutralen und nega— 
tiven Werte beider Syſteme insgeſamt 
abzurechnen, — wobei die an zweiter und dritter 
Stelle aufgeführten Geſichtspunkte offenbar an Bedeutung 
zurücktreten, um dem rein dynamiſchen Geſichtspunkt 
den Stichentſcheid zu überlaflen — jo wird man 
zu folgendem Ausdruck gelangen: Es kann, 
mindeſtens für die hieſige Betriebsart, weder dem 
einen noch dem anderen Syſtem eine abſolute und für 
alle Verhältniſſe giltige Ueberlegenheit beigemeſſen 
werden. Eine grundſätzliche Unterſcheidung wird noͤtig 
ſein, auch zugleich zur erwünſchten Vermittelung dienen: 
1) Inſoweit und wo nämlich der Schutz eines Hiebs— 
zugs für ſich allein in Betracht zu kommen braucht, 
wird der Schrägſtellung der Vorderfront vermöge ihrer 
etwas größeren Schutzwirkung einiger Vorzug vor der 
ſenkrechten Stellung zukommen; — 2) ſoweit und wo 
der Hiebszug aber als Teil eines größeren Ganzen und 
im Verhaltnis zu ſeiner Umgebung in Betracht kommt, 
ſteht dem Schutzwert der ſchrägen Front mindeſtens 
zeitweilig ein den Schutzwert überfteigender‘; obſchou 
nur örtlicher, verſtärkter Schadenswert gegenüber; — 
daher hier im Ganzen die ſenkrechte Frontſtellung immer⸗ 
hin die durchſchnittlich ſicherere und rationellere bleibt. 
— 3) Bei dieſen beiden Alternativen iſt annähernd 
konſtante Windrichtung vorausgeſetzt. Wo die Wind⸗ 
richtung ſtark wechſelt oder gar regelmäßig „dreht“, 
ſtehen ſich die beiderlei Schneißenſyſteme im Geſamt⸗ 
wert annähernd gleich. — 

d. Konſequenzen von „e“. (Negative und 
poſitive). — Anwendung auf konkrete 
hieſige Verhältniſſe. — Um gleich eine weitere, 
freilich nur mehr negative, Konſequenz für die Praxis 
anzudeuten, ſo dürfte ſich zunächſt, mindeſtens bis zur 
endgiltigen Entſcheidung der dynamiſchen Fragen, Seite 
431 und 434 —435, ergeben, daß bei Betriebsverhält⸗ 
niſſen wie den unſrigen im Großen und Ganzen 
weſentliche Opfer weder für das eine noch für das 
andere Syſtem ſich lohnen; auch daß es einer gewiſſen 
Ueberſchätzung des Wertes des einen oder anderen 
Syſtems gleich käme, ſolche Linien, auf die ſich der 
Wald ſchon einigermaßen eingewachſen hat (natürliche 
Grenzen, alte Schneißen- und Wegzüge u. ſ. w.), ohne 
zwingenden Grund zu Gunſten einer neuen oder kuͤnſtlichen 
Schneißenſtellung zu verlaſſen oder etwa wegen einer 
um wenige Winkelgrade abweichenden Sturmrichtung 
durchgreifende Frontveränderungen vorzunehmen. — 

Nunmehr ſoll verſucht werden, das vorhin formu⸗ 
lierte Ergebnis auf das konkrete Beiſpiel der 


hieſigen Verhältniſſe anzuwenden, wie fie 
dieſer Mitteilung zu Grunde liegen. 

Zunächſt ſollen die für die ſchräge Frontierung 
ſich eignenden Verhältniſſe aufgezeigt werden. 

Die erſte Vorausſetzung fuͤr dieſe Richtung iſt, 
wie oben ſchon aufgeführt, eine gewiſſe ein⸗ oder mehr⸗ 
ſeitige Iſoliertheit des Hiebszugs und einige taxatoriſche 
Unabhängigkeit desſelben von ſeiner Umgebung, bezw. 
umgekehrt. Es werden ſonach zunächſt in Betracht 
kommen können alle diejenigen Fluͤgel⸗ und Randhiebs⸗ 
züge, bei denen auf keine ein: oder zweiſeitige Nachbar: 
ſchaft Rückſicht zu nehmen iſt, — alſo, welche einen 
größeren oder kleineren Waldkomplex einſäumen oder 
an eine landwirtſchaftlich benutzte oder ſonſtige holzloie 
Enklave, an einen langen Wieſenſtreifen (ſiehe z. B. 
in Graners's Forſtbetriebseinrichtung. Seite 216, die 
Figur 9 mit dem holzleeren Streifen zwiſchen zwei Hiebs— 
zuͤgen), ferner an andere Komplexe mit ungefäbrdeter 
Holz⸗ und Betriebsart (Mittel- und Niederwald) an: 
grenzen. In allen dieſen Fällen könnte die Einteilung 
ſich (rhombiſch) nach der offenen Seite hin abſchrägen, 
die Stirnfront ſchräg dem Wind entgegen, die an 
den Komplex angrenzende Seitenlinie oder „Flanke“ 
parallel zum Wind. Auch vereinzelte Waldkomplere, 
die mit nur einer einzigen Hiebszugsbreite, aber mit 
mehreren Hiebszugslängen, als ſchmale Streifen im 
freien Feld ſtehen (z. B. manche Koͤrperſchaftswaldungen) 
würden wohl, ftatt durch ſenkrechte, — vorteilbaft 
durch ſchräge (eventuell in der Mitte gebrochene und 
feilförmig gegen den Wind geſtellte) Hiebszugsenden 
eingeteilt. Hat man ganz freie Hand, ſo empfiehlt es 
ſich, die Frontlinien (Hiebszugsenden) gegen außen, 
d. h.: wo ſie an die Seitenlinien anſtoßen, noch beſonders 
abzurunden oder abzuſchrägen, fo daß ein flüffiger 
Eckübergang erzielt wird. Durch letzteres ſoll nach 
Anologie der Waſſerverbauung, wo man entſprechende 
Erfahrungen ſchon gemacht haben will, vermieden werden, 
daß der Sturmſtrom nach dem Paſſieren eines allzu 
ſcharfen Eckpunktes hereinſchwenkend die Seitenlinie an⸗ 
greift. Doch dürfte dieſe Gefahr nicht allzu groß ſein. — 

Eine zweite Vorausſetzung für den vollen Nutz⸗ 
effekt iſt dabei freilich, daß der Sturm eine annähernd 
verläßliche und gleichmäßige Angriffs richtung einhält, 
da ſonſt ja die Einſtellung illuſoriſch iſt. — Die 
letztere Bedingung erfüllen in ganz beſonders vertrauens 
würdigem Maß die Hanglagen in einer Reihe unſerer 
tief eingeriſſenen Täler, worüber ich mich nur auf 
die Darſtellung der Sturmergebniſſe auf der Karte 
zu berufen brauche. In manchen unſerer Forſtbezirke 
beſtehen ganze Diſtrikte zum Teil ausſchließlich aus 
Hangwald, wobei Hanggrenze ſowohl am Plateaurand 
als in der Talſohle mit Eigentums» und damit meiſt 
Betriebsgrenze, oft genug auch mit Waldgrenze uͤber⸗ 
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haupt, zuſammenfaͤllt, und die Breite des Hiebszugs 
ungefähr die ganze Hoͤhe der Hangwand einnimmt. 
Hiervon werden nun, wie Seite 421 angedeutet iſt, für 
den gegenwärtigen Zuſammenhang ſolche Hänge nicht 
oder kaum in Betracht kommen, welche annähernd genau 
gegen den Wind anſtehen oder ebenſo von ihm 
abgewandt ſind. Soweit es ſich aber, — wie hierorts 
laut Sturmkarſe mehrfach, — um Hänge handelt, 
welche der Länge nach vom Wind beſtrichen zu werden 
pflegen, bei unſerer Terraingeſtaltung alſo um Hänge 
an Tälern, deren Längsachſe ungefähr der direkten 
oder eingelenkten Sturmrichtung entſpricht, — wird 
die Frage praktiſch. Hier vor allem wurde der Ein: 
teilung mit ſchrägen, über den ganzen Hang ſich her 
unterziehenden Frontlinien (ſei es in gerader, oder 
wiederum in gebrochener Form) kaum ein weſentliches 
Hindernis entgegenſtehen. Dabei wuͤrden die Hiebs⸗ 
züge meiſt rhombiſche, in Ausnahmefällen auch dreieckige, 
Form erhalten; — letzteres z. B. wo ein Flächenſtüͤck 
im Reſt bliebe. — | 

Aber auch in einer reichlichen Auswahl von anderen 
Fällen, wo ein Tal oder auf der Höhe weitere Komplexe 
anſtehen, ließe ſich ſchräge Frontſtellung am Haug 
durchführen, falls nur das Gelände (3. B. da, wo 
oben der Geländebruch ſehr ſcharf iſt, ſiehe fpätere 
Ausführungen), oder auch die Holz⸗ und Betriebsart 
des anſtoßenden Komplexes, oder vorausſichtlich ſich 
gleichbleibendes güͤnſtiges Alters verhältnis, u. |. w. 
Gewähr dafür leiſtet, daß nicht die Verſtärkung des 
Winddruckes durch Zuleiten an ungünſtig abgeſchrägter 
Anhiebslinie für den Nachbarhiebszug verhängnisvoll 
werden kann. In dieſen Verhältniſſen iſt dann von 
Fall zu Fall die Frage des „Anſchluſſes“ zu entſcheiden; 
das heißt die Frage, ob die ſchräge Stirnſeite gegen 
den Sturm ſteigen, ihn alſo mehr nach der Tiefe ab⸗ 
leiten, — oder ob ſie gegen den Sturm fallen, ihn 
alſo nach der Hoͤhe abweiſen ſoll. Unter ſonſt gleichen 
Umſtänden würde noch in Betracht kommen, ob die 
Oeffnung des Tales oder der Schlucht gegen den Wind 
ſich richtet, oder umgekehrt: (in erſterem Fall wird es 
zur Vermeidung von Luftpreſſungen in der ſich 
verengenden Tiefe rätlicher ſein, den Sturm ſchräg in 
die Höhe und Weite hinaufzuführen, ſtatt umgekehrt); 
— ferner ob uicht ein ſpezifiſcher „Ueberfall⸗Wind“ 
(S. 377 und 378) die Abſchrägung in beſtimmter Rich⸗ 
tung erfordert. — Dies von Fall zu Fall zur Erwägung 
geſtellt, wird ſonſt und im übrigen die Wahl ſich an⸗ 
nähernd gleich bleiben und ſich, unter Vermeidung 
neuer Durchhiebe, weſentlich nach den ſchon vorhandenen 
natürlichen oder anderen Schräglinien richten konnen. 
Als ſolche würden ſich unter anderem ganz beſonders 
jene uralten, überſteilen „alten Steigen“ eignen, welche, 
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angelegt, zwar unſeren modernen Holzabfuhranſprüchen 
nicht mehr genügen, doch für die Zwecke ſchräger Hiebs⸗ 
zugsbegrenzung häufig wie geſchaffen ſcheinen. Selten 
fehlen ſie an unſeren Hängen ganz. Wo doch, könnten 
auch minderwertige Schleifwege ähnlicher Art, falls 
ihnen nur eine beſtandesunterbrechende Breite zukommt, 
ur Not an ihre Stelle treten. — Aber ſelbſt die 
künſtliche Schaffung einer Schrägfrontlinie ließe ſich 
da und dort gut verantworten, — wenn etwa ein zu— 
fälliger Beſtandesunterſchied, Alters- oder Holzarten⸗ 
wechſel oder ſonſtige Gelegenheit ohne Opferauferlegung 
dazu einladet. — | 

Man wolle nicht einwenden, die Schlagführung und 
Hol zausbringung werde durch ſchräge Hiebszugsanfänge 
und ⸗Enden erſchwert. Die Schlagſtreifen können, wenn 
man das will, ganz ungehindert, wie vorher, in der 
„Waſſerlinie“, d. h. im ſtärkſten Gefäll über den 
Steilhang herunter geführt und hinter dem Wind 
parallel an einander gereiht werden, was ſich ganz gut 
mit der ſchrägen Hiebsfront talaus- oder einwärts ver⸗ 
trägt. Auch daß am Anfang oder Schluß eine Dreieck⸗ 
fläche anfiele, wäre leicht zu verſchmerzen. Was die 
weitere Holzausbringung betrifft, jo kann leicht durch 
paſſende Weganlage für Aufuahme und Fortführung 
des von oben kommenden Materials geforgt werden, — 
ſoweit etwa je unſere ſogenannten oberen, mittleren 
und unteren Hangwege, Talwege u. |. w. in ihrem 
jetzigen Stand nicht befriedigen. 

Einige andere Nebenbedenken, die von den für den 
Vorſchlag ſich intereſſierenden Kollegen freundlich mit⸗ 
geteilt und' erwogen worden find, bedeuten nach deren 
eigenem Zeugnis durchaus keine unüuͤberwindlichen 
Hinderniſſe. — Abermals wären. wo keine beſonderen 
Grunde es verbieten, auf der Rückſeite der Hiebszuͤge 
wieder die früher geſchilderten Eichen-Vorban⸗Kuliſſen 
vorzubereiten; mit Rückſicht auf das nachkommende 
Schlagholz in dieſem Fall allerdings nur auf der gegen 
den Sturm ſteigenden (nicht fallenden) Rückſeite, — 
andernfalls mit beſonders offen in laſſenden Aus⸗ 
wegen. — Daß die ſchräge Hiebszugsfront beſonders 
am Hang unter Umſtänden auch umgekehrt einen ähnlichen, 
obſchon durch die ſenkrechten Abſäumungen etwas 
verminderten, Schutz gegen Sturm von der Ruͤckſeite 
gewähren kaun, bildet eine weitere Empfehlung für 
ſie. — 

Alles, was von den Vorzügen der ſchrägen Front 
geſagt wurde, würde — mutatis mutandis — auf 
einen Teil unſerer Loshiebe ebenfalls Anwendung 
finden können. Der Zweck manches ſchnurgeraden 
Loshiebes wäre vielleicht auch durch eine in gebrochener 
oder gebogener Linie geführte Um⸗Hauung des zu 
ſchützenden Beſtandesteiles oder durch ſchräge Anlage 
zu erreichen, —: zugleich eine dankenswerte forſtäſthetiſche 
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Rückſicht auf die Gefühle des Landſchaftsfreundes, der 
z. B. in einem anmutigen Waldtal perpendikuläre 
Linien über die umgebenden Hänge herunter gerne 
miſſen wird. — 

Suchen wir umgekehrt diejenigen Ver⸗ 
hältniſſe auf, in welchen nach dem vorher Er⸗ 
mittelten die etwaigen Vorteile eines Schräg⸗ 
Einteilungsnetzes weniger ſicher in Geltung 
treten werden, ſo kommen hierbei von ſelbſt haupt⸗ 
ſächlich und allgemeinhin unſere Hochebenen beziehungs⸗ 
weiſe die auf ihnen ſtockenden zuſammenhängenden Wald⸗ 
komplexe in Betracht. 

Während für die Talzüͤge hierorts eine faſt aus⸗ 
ſchließliche N.-W. liche (bis N.-N.-W.- liche) Sturm: 
richtung feſtzuſtellen war, haben wir es, wie die Karte 
ausweiſt, zwar auf einem Teil der Hochebene ebenfalls 
mit ſtark vorherrſchender W.-N.-W.- licher, auf anderen 
Teilen der Hochebene aber mit, wenn auch uͤberwiegend 
N.-W. licher, ſo doch durchaus wechſelnder und von 
S.-W. über W. bis auf N.-W. umgehender Richtung 
zu tun. — 

Sollte ſpäterhin auf jenem erſteren Hochebenenteil 
in der Tat der N.-W. Sturm ſich nachhaltig als der 
ausſchließliche behaupten, — was ich aber nicht zu 
hoffen wage, — ſo wäre alsdann Anlaß, die Kon⸗ 
ſequenzen im Sinn des vorhin Erörterten zu ziehen, 
d. h. wohl oder übel den Entſchluß zu einer gegen 
N.-W. ſenkrecht gerichteten Frontſtellung zu faſſen mit 
N.-W. 8S.-O.-lich verlaufenden Hiebszugslinien und 
N.-O. — 8.-W.-lich geſtellten Hiebszugsenden. — 

Für jetzt aber, da wir an Stelle der 8.-W. 
Sturmrichtung, welche bisher ſupponiert war, nicht 
etwa irgend eine andere konſtante und ausſchließliche, 
ſondern nur eine zwar gegen N.-W. gravitierende, 
aber ihrem Weſen nach wechſelnde (oder auch umgehende) 
zu ſetzen vermögen, wird nichts anderes übrig bleiben, 
als die geſamten Hochebenenlagen als unter der Herr⸗ 
ſchaft eines regelmäßig drehenden Windſyſtems ſtehend 
zuſammenzufaſſen und hoͤchſtens, — als Reſultante 
aus den verſchiedenen Komponenten dieſer umgehenden 
Winde, — eine mittlere Durchſchnitisrichtung zu denken. 
Dieſe aber wird nicht mehr, wie wir bisher annahmen, 
auf 8.-W. oder W.-S.-W., ſondern auf W.-N.-W. 
fallen. 

Ueberblickt man dabei die Kombinationen nach 
Maßgabe der ungewöhnlichen Größe der Bogenzone, 
aus deren verſchiedenen Strichen jederzeit ein Angriff 
zu erwarten iſt, — ſo ergibt ſich, daß bei jedem Schneißen⸗ 
ſyſtem, mag man es legen wie man will, die Hiebs⸗ 
zugsſeiten⸗ und Frontlinien bald in eine ſogenannte 
neutrale, oder annähernd neutrale, bald in eine aͤußerſt heftig 
angegriffene Richtung — beziehungsweiſe, daß die in Figur 
10 als „e“ bezeichneten Punkte bald in einen geſchuͤtzten 


oder neutralen, bald in einen hoͤchſt kritiſchen und kontent⸗ 
riſch gefährdeten Winkel fallen. — Jedes Schneißenſyſtem 
im Ganzen liegt alſo immer nur zum Teil günſtig, 
zum Teil ungünſtig; und es werden in gewiſſen Ber: 


jüngungsſtufen abwechslungsweiſe eben ſowohl die Vor⸗ 
| züge und Nachteile der ſenkrechten Frontſtellung als 


die Schutzwirkungen und Gefahren der Schrägitellung 
Eingang finden. — 

Hier hat man dann gewiß Grund zu der Annahme, 
daß, unter ſolchen wechſel vollen Verhältniſſen, der 
taxatoriſchen Wahl der einen oder anderen Schneißen⸗ 
lage die Bedeutung eines das Schickſal der Hiebszüge 
entſcheidenden Entſchluſſes nicht mehr zukomme; daß 
vielmehr das Hauptgewicht auf die Art der Hiebsfolge 
innerhalb des einzelnen Hiebszugs und auf die wald⸗ 
baulichen Mittel zu legen ſei, vermittelſt deren jeder 
Hiebzug für ſich ſo ſelbſtändig und allſeitig gedeckt als 
möglich zu erziehen ſei. — 

Wenn es nun auch mit dieſem Ziel, nach dem 
früher angeführten Grundſatz unſerer Betriebs⸗Ein⸗ 
richtung, nicht ganz im Einklang ſtünde, etwa die 
geſamte kunftige Perioden⸗Folge nach Denzin⸗Borg⸗ 
greve'ſchem Vorgang ſyſtematiſch und dauernd an⸗ 
ordnen zu wollen, ſo ſchließt das doch nicht aus, daß 
im einzelnen Fall aus dem demſelben zu Grunde 
liegenden Gedanken Nutzen zu ziehen iſt, im Sinn 
eines vorläufigen Hilfsmittels zur Seiten⸗Deckung für 
die Uebergangszeit der erſtmaligen Verjüngung. 

Weil ein näherer Vorſchlag immerhin er⸗ 
wartet werden wird, ſo möchte ich ſolchen mit 
Folgendem kurz ſkizzieren. 

Unfere Hiebszüge auf den Hochebenen beſtehen 
meiſtens aus zwei breiten Abteilungen. (Vergleiche 
Figur 10.) Da dieſe gegen (8.-W. oder) W.-S.-W. 
geſtellt ſind, braucht man ſich je nur die mitten hin⸗ 
durchgehende Abteilungsgrenze, die ohnedies mehr 
forſtgeographiſche als taxatoriſche Bedeutung hat, weg⸗ 
zu denken, und erhält alsdann je ein annähernd 
gleichſeitiges Rechteck von 5 — 700 Metern Seiten⸗ 
länge. Seine rechtwinkliche Spitze iſt nunmehr keil⸗ 
förmig ungefähr gegen W.-N.-W. (beziehungsweiſe W.) 
gerichtet und entſpricht mit ihren Seiten zufällig der 
450 igen Stellung Denzin = Borggreve’3 zur vorhin 
berechneten durchſchnittlichen Mittellinie der wechſelnden 


Sturm⸗Richtung. Da die beſtehende Einteilung nicht 


nur das vorhandene Wegenetz meiſtens ſehr ſchoͤn aus⸗ 
nützt, ſondern auch waldbaulich ſchon zu ausgeprägteren 
und vorausſichtlich nicht bloß vorübergehenden Beſtandes⸗ 
Differenzierungen ſich eingewachſen hat (— bezw. um⸗ 
gekehrt —), ſo koͤnnte im Vertrauen auf das vor⸗ 
hin Ausgeführte das dieſer Hiebszugsausformung zu 
Grunde liegende Schneißenſyſtem fuͤglich ganz bei: 
behalten werden. Nur die Hiebsfolge innerhalb der 
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vorhandenen Hiebszugsfiguren hätte ſich zu modifizieren 
in Anpaſſung an die neu⸗erhobene Durchſchnittslinie 
der wechſelnden Sturmberkünfte, (— wobei die nötigen 
Sicherungen und Vorbereitungen für die unzeitig frei⸗ 
zuſtellenden Nachbarbeſtände, wie Los⸗ und Freihiebe 
u. ſ. w. als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wären —). 
In jedem Hiebszug hätte alſo die Verjüngung von rück⸗ 
wärts (d. h. von O.-S.-O. bezw. O.) her, auf der 
ungefähren Gegenecke anzufangen und auf der Diagonale 
ſortzuſchreiten nach der vorderen Keilſpitze hin. — 
Die Schlagtour im Hiebszug (für künſtliche oder natür⸗ 
liche Verjuͤngung gleich ſchematiſch ausgedrückt —) 
ſo, daß die Schläge entweder wie im Hiebszug „D“ 
der Figur 10 geradlinig und annähernd ſenkrecht 
zur Diagonale, — oder vielleicht noch beſſer wie 
in Hiebszug „B“ und „C“ etwa halbmondförmig, 
ähnlich den bogenförmigen Schnitten des Mähders, an 
einander ſich reiben: die Mitte immer tunlichſt weit 
voran, die Seitenflügel zurück. Alſo beſchlennigte Ver- 
jüngung auf der Mittellinie, — moͤglichſt verlangſamte 
Randverjüngung an den Seiten. — unter fleißigſter 
Ausnutzung aller Kunſtgriffe der waldbaulichen Rand⸗ 
abſtufung (ſiehe Seite 416) jo, daß die innere Schlag⸗ 
fübrung immer ungefähr die keilförmige Richtung der 
gebrochenen Vorderfront einhält und ſich ihr, unter 
beliebiger Abſtumpfung der Spitze zum Bogen. ungefähr 
anpaßt, — weder dem reinen W., noch auch dem 
8.-⸗W., noch auch dem N.- W. irgendwo einen friſchen 
Schlagrand in bedenklicher Länge darbietend und für 
den kommenden Beſtand Seitenabdachung anbahnend; 
— das Verfjüngungstempo im rückwärtigen Teil raſch; 
mit Annäherung an die Vorderſpitze immer langſamer 
behufs ſehr flacher Abdachung des kuͤnftigen 
Beſtandes gegen die Spitze. Wo der N.- W. nach⸗ 
weislich entſchieden überwiegt, wäre für die erſtmalige 
Verjüngung von zwei gleichen und parallelen Hiebs⸗ 
zügen der jüblichere zuerſt, alſo dem N.-W.- lich vor⸗ 
gelauerten etwas vorgreifend, in Angriff zu nehmem; 
andernfalls — und ſpäter vorausſichilich überall — 
beliebig und nach eigenem Bedarf des einzelnen Hiebs⸗ 
ges ſelbſt. Wo keine Gegengründe vorliegen, wären 
rechtzeitig (ſiehe Früheres) zum Eichen⸗Kuliſſenvorbau 
auf den ungefähren Haupt⸗Windſchattenſeiten „Aufhiebe“ 
einzulegen. Wo dies nicht tunlich ſcheint, und über: 
baupt an allen 4 Trauffeiten. alſo auch auf der S.-O. 
urd N.-O. Seite, waͤre Sicherung durch Forchen⸗ mit 
Buchen⸗ oder Tannen = Bemantelung durchzuführen. — 

Indem dieſer Plan ſich mit der taxa⸗ 
toriſch jo ungünſtigen Sturmlage haupt⸗ 
ſächlich durch waldbauliche Maßnahmen 
abzufinden und zugleich den verſchiedenen ſich 
mehrjach bekämpfenden Rückſichten durch Kompromiſſe 
gerecht zu werden verſucht, dürfte er immerhin die, 
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taxatoriſch allein unlösbare, Aufgabe: — „Aus⸗ 
giebigſte Bekämpfung der häufigſten An⸗ 
griffe auf der durchſchnittlichen Hanpt⸗ 
linie, zugleich Sicherung nach den Flanken 
hin, ohne Außer⸗acht⸗laſſen einer Rücken⸗ 
deckung“ — wenigſtens der Löſung um einen Schritt 
näher bringen. Und zwar dies zugleich weſent⸗ 


lich im Sinn der Selbſtändigmachung 
jedes einzelnen Hiebszuges für die Zu⸗ 
kunft. 


Daß ein ſolches Idealprogramm unter den tauſend⸗ 
fachen Wechſelfällen des Betriebs niemals ganz, wie 
beabſichtigt, und jedenfalls nicht ſofort, ſondern nur 
ſchrittweiſe durchgeführt werden kann, — welchem Fach⸗ 
mann wäre das verborgen? Wer aber wollte ſich 
dadurch abhalten laſſen, ein ſolches überhaupt aus: 
zudenken und anzuftreben? — 


Was ſpeziell den auf die Schneißenſtellung bezuͤg⸗ 
lichen Teil des Vorſchlages betrifft, ſo liegt in der 
Tau ein merkwürdiges Verhältnis und ein ſcheinbarer, 
aber auch nur ſcheinbarer, Widerſpruch darin, daß die 
vorausgegangenen Erörterungen, obgleich ſie zum Teil 
zu einigem Gegenſatz gegenüber manchen Vorausſetzungen 
unſerer Waldeinteilung führten, im vorliegenden Falle 
dennoch unbedenklich eine Beibehaltung der letzteren 
praktiſch empfehlen können. 

Die Veränderung von zwei Vorausſetzungen zu⸗ 
gleich hebt die Wirkung gegenſeitig wieder auf (— ein 
auch ſonſt in der Wiſſenſchaft nicht ganz ſeltener Vor⸗ 
gang!) Uebrigens möchte die tunlichſte Beibehaltung 
der ſeitber bewahrten Einrichtungsrahmen dem Programm 
nicht ſowohl zum Tadel als eher zur Empfehlung 
dienen. Denn, — ganz abgeſehen davon, daß die 
Richtigkeit der Erwägungen ja erſt zu erproben wäre, 
— kann in ſolchen Fällen, wo die Einteilungs werke 
der früheren Taxatoren auf jedem Blatt den Stempel 
muſtergiltiger Ueberlegung und durchdachter Aupafiung 
an das Gegebene tragen wie in den hieſigen Forſten, 
nur mit Vorteil moͤglichſt pietätvoll am Beſtehenden 
feſtgehalten werden. Wird doch manchem behutſamen 
Wirtſchaftsfuͤhrer der (obſchon in etwas anderem Zu⸗ 
ſammenhang gegebene) Rat Borggreve's aus dem 
Herzen geſprochen ſein, jede forcierte Anbahnung neuer 
Zuſtände und alle extremen Uebergänge zu vermeiden; 
— ein Matſchlag, dem ſich Herr Kollege Augſt anſchließt 
mit dem treffenden Wort von dem „einem Revier auf 
den Leib gewachſenen Einteilungsnetz!“ — — — 


5. Lage des Hiebszuges im Verhältnis 
zum Expoſitionswechſel. — Nachdem bisher 
unterſucht wurde, wie etwa die örtlichen Sturm: 
beobachtungen im Zuſammenhang mit einigen allgemeinen 
Erwägungen auf die verſchiedene Geſtaltung der Hiebs⸗ 
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zugsfiguren nach Winkel- und Front⸗Stellung in ver⸗ 
ſchiedenen Verhältuiſſen wirken würden, jo erübrigt 
noch, nunmehr die Beobachtungen auch probeweiſe auf 
die Lage des Hiebszugs im Gelände, d. h. 
auf die Auswahl der günſtigen Anhiebslagen 
anzuwenden. Wo dabei abermals gelegentlich all: 
gemeine Geſichtspunkte mit unterlaufen, iſt das mit 
der Unzertrennlichkeit ſelbſt entſchuldigt. — 


Wenn es wahr iſt, daß das Geheimnis der Kunſt 
des Hiebszugstaktikers darin beſteht, für jede ſtändige 
Front⸗ oder Anhiebslinie (Hiebszugs-Anfang und -Ende) 
uberall je die von Natur aus ſchon geſchützteſte Poſition 
auszuſuchen, um dieſe einerſeits zum unſchädlichen und 
gefahrloſen Beginn der Verjüngung des Vorderhiebs— 
zuges zu benutzen und andererſeits zum Schutz des 
folgenden Hiebzuges mit den Mitteln der küuſtlichen 
Verteidigung noch weiter zu verſtärken, — ſo können 
im Bergland abermals ſicherlich nur langjährige, 
örtliche Einzel-Studien dieſer Befeſtigungskunſt 
dienen. Trotz der Gleichheit der Grundgeſetze und Ur— 
ſachen im Ganzen wird nämlich die unendliche Mannig— 
faltigkeit der Gelände-Geſtaltungen, welche zuſammen 
mit den wechſel vollen Luftbewegungsarten ſchon bei 
ganz unmerklichen kleinen Unterſchieden überraſchend 
große Verſchiedenheiten des Sturm-Einfalls und gewiſſe 
„Unberechenbarkeiten“ ſeiner Wirkung im Gefolge haben, 
für die Aufſtellung gemeingiltiger Regeln und für die 
Uebertragung von Einzelerfahrungen auf andere an— 
ſcheinend gleiche Topographieen die größte Vorſicht 
gebieten. Dies ganz beſonders im Mittelgebirge, deſſen 
weniger ſtark ausgeprägte Tal- und Berg-Ausformungen 
gegenüber dem Hochgebirge, wie ſchon mehrfach bemerkt, 
auch weniger 
leitungen bedingen werden. 


Dies ſchließt nicht aus. daß im Laufe längerer 
Beobachtungszeiträume mit zunehmender Sicherheit gewiſſe 
allgemeine Tendenzen ſich, als größeren Gebieten ge— 
meinſam, herausfinden laſſen werden, wann einmal 
eine ſehr große Zahl von gleichartigen aber in ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen angeſtellten Beobachtungen Hin: 
reichendes Material zur Vergleichung und Sichtung 
geliefert haben wird. 


Ob nun ſolche allgemeine Tendenzen ſich ſpäter 
zuſammenſtellen laſſen ſollen oder ob man ſich damit 
begnügen muß, die Erfahrungen je nur für ein 
konkretes Gelände feſtzuſtellen, — auf jeden Fall iſt 
es nötig, zunächſt die einzelnen Gebietsteile mit mög— 
lichſter Sorgfalt individualiſierend auf ihre Erſcheinungen 
zu beobachten. In folgendem möchte ich als taratoriſche 
Gegenſtände, deren »gemeinſame Unterſuchung in erſter 
Linie erwünſcht erſcheint, einige Hauptgeſichtspunkte 
mitieilen, auf welche ſowohl vereinzelte tatlächliche hieſige 
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Beobachtungen als theoretiſche Erwägungen überein: 
ſtimmend hinweiſen. — 

a. Auf der Luv -Seite der Hänge. — Bei 
der Schilderung des Sturmverlaufs im durchſchnittenen 
Gelände iſt gezeigt worden, daß der über die Hoch— 
ebene hinfahrende Wind bei ſeiner Ankunft vor einem 
Taleinſchnitt entweder in dieſen hinunter ſtürzen wird, 
(wenn der Sturm nämlich auf ſeiner ungefähren Bahn— 
verlängerung eine Abzugsgelegenheit vorfindet), — oder 
aber mehr oder weniger wagrecht über die Tiefe hin⸗ 
wegſchreiten wird, (wenn nämlich der Einſchnitt mit 
ſeiner Längenachſe quer liegt oder einigermaßen ab: 
geſchloſſen ſich zeigt). Ob im zweiten Fall Windſtille 
im Talkeſſel herrſchen oder ob der Sturm an den 
Tal wänden den geſchilderten „rückläufigen Wirbel“ 
veranlaſſen ſoll, hängt (ſiehe früheres) zum Teil von 
der Steilheit der Wände, zum Teil aber auch von 
dem Maß ihrer Glätte oder Rauhheit an 
demjenigen Punkt ab, wo der herankommende Sturm— 
teil auf den Hang auftrifft. In Figur 2 iſt die 
ungefähre Lage dieſes Treffpunktes (beiſpielsweiſe) 
mit „J“ bezeichnet. Er wird bald etwas höher, bald 
etioas tiefer liegen. je nach Weite und Querſchnitt des 
Tales; um nur eine ungefähre Zahl zu nennen, ſagen 
wir: etwa im oberſten Viertel bis Fünftel des Hanges. 

Nun käme zwar die gegenwärtige Ausführung mit 
eigenen früheren Sätzen ins Gedränge, wenn ſie leugnen 
wollte, daß theoretiſch bei „T“ unter beſonderen De 
dingungen und bei genan ſenkrechtem Auftreffen ge⸗ 
legentlich eine kurze Stauung bezw. ein „Sichtotfallen“ 
und demgemäß eine Stockung des Sturmſtoßes auf 
kleinſtem Raum eintreten kann. Allein ſchon bei der 
geringſten horizontalen oder vertikalen Veränderung des 
Einfallwinkels iſt es mit dieſer Stockung zu Ende; 
und der Treffpunkt verwandelt ſich augenblicklich in 
einen im Gegenteil äußerſt kritiſchen Hangteil, welcher 
der heftigſten Beſtreichung ausgeſetzt ſcheint. Außerdem 
entſcheidet er ſeinerſeits darüber, ob der ganze Sturm 
von ihm aus zur Höhe fahren oder einen Teil zur 
Tiefe hinabſenden ſoll als Antrieb zum Talwirbel. Für 
jeden Fall alſo werden wir hier alles zu vermeiden haben, 
was dem Sturm nach oben oder unten „die Bahn 
ebnet“, — und im Gegenteil möglichſt für Rauhheiten 
und Hinderniſſe ſorgen; daher hier weder einen Kahl: 
hieb noch auch einen Anhieb oder Aufhieb u. ſ. w. 
einlegen. 

Weiter: mag der Sturm das Tal ganz „über: 
ſchlagen“, oder mag er bei „T“ einen Zweig in die 
Tiefe ſenden, immer wird der Hauptſtrom bei „C“ mit 
ſehr großer und annähernd ungeſchwächter Energie an: 
prallen und zwar in einer, durch die Aufbiegung von 
unten her, noch außerordentlich erhöhten, Wurſkraft 
auf jeden Einzelbaum (ſiehe früheres); namentlich dann. 
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wenn der Hang ſanft zum Plateau bin ſich abrundet. 
Vermutlich haben wir alſo in dieſem Fall bei „C“ einen 
ſog. „kritiſchen Punkt L Ordnung“ vor uns und für 
etwaige Beſtandesränder, auch ſchon im Stangenholz⸗ 
alter, mit allergrößter Gefährdung zu rechnen. 

Aus dem ſoeben Geſagten, zuſammen mit dem un⸗ 
mittelbar Vorangegangenen, wird folgen, daß man, 
ſonſt freie Wahl vorausgeſetzt, weder vorne am 
rundlichen Plateaurand ſelbſt, noch auch 
in dem ihm unmittelbar vorgelagerten 
oberſten Hanggürtel eine Anhiebslinie ein: 
legen wird, wenn ſenkrechte Sturmankunft erhoben 
iſt; — mag auch der meiſt bemerkbare Bonitätswechſel 
und der ſelten fehlende „alte Randweg“ noch ſo ver⸗ 
lockend dazu einladen. Es wäre alſo auf ſolchen vom 


Hochebenen wind ſenkrecht getroffenen Talhang, — falls 


anders das Höhenmaß eine Teilung überhaupt nötig 
macht, — die Hiebszugsfront ſtatt auf die oberſte 
Höhenfurve oder ihre nächſtniedere Parallelkurve, lieber 
um einiges weiter nach vorne, d. h. dem Wind ent⸗ 
entgegen, und tiefer, etwa auf / der Hanghoͤhe, zu 
verlegen, d. h. jedenfalls ſo tief, daß mit Sicherheit 
„1“ ſich noch etwas darüber befindet. Mag dies einen 
Ueberſichtlichkeits⸗ oder auch „Schoͤnheitsfehler“ in der 
Einteilung darſtellen: Vom Geſichtspunkt der Sturm: 
Verbauung jedenfalls ſcheint es richtiger, die ganze 
kritiſche Zone: oberſten Hang, Uebergang zum Plateau 
ſamt angrenzendem vorderen Plateauſtreifen, je zu einem 
ungeteilten Hiebszug zuſammenzufaſſen. Sein vüd: 
wärtiges Ende (vielmehr Anfang) mag dann an der 
nächſten beſten Grenze in mäßiger Entfernung hinter 
dem Plateaurand gegen die eigentlichen Hochebenen⸗ 
Hiebszuͤge abſtoßen. — Kann man ſich zu dieſer Figur 
nicht entſchließen, ſo wird es ſich empfehlen, wenigſtens 
an geeignetem Punkt auf Anlegung einer „zweiten Auf— 
nabmeſtellung“ Bedacht zu nehmen. — Obige Borrül: 
kung der Hiebszugsfront von der Hochebenen⸗Zinne 
auf den etwas tieferliegenden Hangteil iſt, wenigſtens 
im Kleinen, hierorts ebenfalls ſchon mit Zuſtimmung 
der Behörde verſucht worden (Stadtwald von Calw). 

Nebenbei: auch in dem Fall, daß am Hang (ſiehe 
früheres) ſchräge Hiebszugsfronten gewählt werden, 
iſt der Anſchluß nach oben dann leichter und unbedenk. 
licher zu bewirken, wenn er nicht am gefährdetſten 
Plateaurand oder auf ſeinem „Glacis“, ſondern tiefer 
in geſchützterer Zone erfolgen kann. — 

Gerade umgekehrte Wahl für die Lage der Front 
wird ſich andrerſeits ergeben da, wo die vorhin zu 
Grunde gelegten Vorausſetzungen: Hochebenenwind und 
rundlicher Plateau⸗Anſatz, wegfallen. Iſt bezuͤglich eines 
Steilhanges durch Beobachtungen feſtgeſtellt, daß ſein 
gefährlichſter Angreifer ein aus der Niederung heran: 
kommender Sturm zu ſein pflegt, wofür die Seite 


379-380 geſchilderie Topographie den im Hintergrund 
eines vielbeſtrichenen Tales oder den aus der freien 
Tiefebene aufſteigenden Steilhang als Beiſpiel an⸗ 
nimmt, ſo wird, im Gegenſatz zum vorherigen Fall, 
allerdings gerade die Kante des Plateaus 
bezw. eine nahe hinter dem Plateaurand 
liegende Linie die von Natur gegebenſte 
Verteidigungspoſition darbieten. Daß dieſe 
um ſo zuverläſſiger ſein wird, je ſchärfer die 
Kante ſich ausformt, iſt in dem Abſchnitt über den 
ſogenannten „aufſteigenden Sturm“ und über den „todten 
Winkel“ ſchon, zum Teil vorgreifend, beſprochen worden; 
daher auf das dort Geſagte Bezug zu nehmen iſt. 

Zwiſchen den ſoeben einander gegenübergeſtellten 
Extremen aber liegen naturgemäß zahlloſe Uebergänge, 
in denen die Entſcheidung beliebig ſchwanken wird. 
Sache des aufmerkſamen Beobachters wird es ſein, 
allenthalben und überall ſchon moͤglichſt lange vor der 
Wahl ſich ſeine Anhaltspunkte zu ſammeln, wozu auch 
das kleinſte Sturmvorkommnis mit nur vereinzelten 
unſcheinbareun Wurfzeichen nicht zu gering geachtet 
werden darf. 

b. Auf der Lee⸗Seite. Als Gegenſtück zum 
Hangübergang und Plateaurand auf der Sturmſeite 
iſt zu erwähnen der Uebergang von Hochebene zu Hang 
auf der Leeſeite (Sturmſchattenſeite). 

Erinnern wir uns an das, was über die „ſaugende 
Wirkung“ von Tälern und über den „Ueberfall wind“ 
bezw. über die Vorbedingungen zu beiden anzuführen 
war, und halten — mit ſinngemäßer Umkehrung — 
damit zuſammen die ſoeben wieder zitierten Erſcheinungen 
bei der Bildung „todter Punkte“, — jo führt uns dies 
wohl notwendig zu der Erwägung, daß auch auf der 
Rückſeite des Plateaus es wohl nicht immer und ein⸗ 
für allemal gegeben, ſondern von Fall zu Fall zu 
überlegen iſt, ob die Auhiebslinie dicht am Rand oder 
vielleicht mehr oder weniger vertieft darunter ihren 
beſten Platz findet, oder nicht mindeſtens durch eine 
tiefer liegende zweite Aufnahmeſtellung zu erſetzen iſt. 
Die Kaſuiſtik hier im einzelnen auszumalen, würde 
nur zu langweiligen Wiederholungen führen. Abermals 
aber ſei es geſtattet, darauf hinzuweiſen, wie wertvolle 
Winke jedes kleine Wurfvorkommnis, richtig gedeutet, 
hierüber zu bieten vermag. 

Hätte man auf ſolche Weiſe, um bei dem Beiſpiel 
des aus Hochebenen und Talzuͤgen ſich zuſammenſetzenden 
Bezirkes zu bleiben, dieſe beiden Haupt-Expoſitionsarten 
von einander geſchieden, wobei alſo unter Umſtänden 
die Hochebene noch einige oberſte Haugſtreifen mit zu— 
gewieſen erhielten, ſo wurde die weitere Hiebs— 
zugs ordnung im einzelnen je den für die ver— 
ſchiedenen Expoſitionen erhobenen verſchiedenen 
Windrichtungen anzupaſſen ſein; — wie ſolche 
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beiſpielsweiſe aus der kleinen Kartenüberſicht, zuſammen 
mit den weiteren Ausfuhrungen dazu, für hieſige Ver⸗ 
hältniſſe von ſelbſt ſich ergibt und auch tatſächlich ſchon 
praktiſch zur Anwendung gelangt iſt. 

Dabei iſt es nur eine aus dem Bisherigen von 
ſelbſt ſich ergebende weitere praktiſche Folge, daß, richtig 
getroffene Wahl der genannten Scheidelinien voraus, 
geſetzt, die Hiebsfolge der einen Expoſition ſich 
zeitlich und räumlich unabhängig von der- 
jenigen der anderen Expoſition (alio ſpeziell in 
den Talzügen beliebig gegen N. W. u. ſ. w.) ein⸗ 
richten kann. — Die im Einzelnen aufgezeigten 
Rückſichten und nachbarſchaftlichen Sicherungen ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausgeſetzt. — Ein weiterer Schritt 
zur Gliederung der Betriebsführung und zur 
Selbſtändigmachung der Hiebszüge. — 

c. Auf Bergkuppen. — Außer den Plateau⸗ 
Abhängen ſind noch zu nennen: Die freiſtehenden 
Höhenzüge, Kuppen, Bergfänme. Sättel u. ſ. w., 
für deren Behandlung ebenfalls die Sturmaufnahmen 
Material bieten ſollen. Da unſer Schwarzwald keine 
weiten Tiefebenen, ſondern nur Hochebenen und Täler 
aufweiſt, ſo ſind die gedachten Ausformungen hier nur 
zu ſehen in Geſtalt von Bergnaſen zwiſchen dem Zu⸗ 
ſammenlauf zweier Täler oder von Zungen, um die 
ſich ein Tal in ſcharfem Bogen herumwindet. Auch 
an dieſen Gehängen wird ſich das weſentliche des beim 
Plateaubang Geſagten wiederholen. Doch möchte hier 
noch ausdrücklich eingefügt werden, — was übrigens 
auch für dort gelten kann —, daß die aus anderen 
Gebieten bezeugte“ und an ſich ſehr glaubhafte Regel. 
wonach an den Höͤchſtpunkten und Firſtlinien der Sturm: 
koͤpfe und Kämme infolge beſonderer Bodentrockenheit 
und dementſprechender Schaftkürze die Wurfgefahr ſich 
ſtark vermindert, — hierorts große Ausnahmen erleidet. 

Um ſo mehr wird man, wie am Plateau⸗Gehänge, 
ſo auch hier am freien Einzelberg, ſich immer wieder 
zu überlegen haben, ob im konkreten Einzelfall die 
oberſte Firſtlinie in der Tat die richtigſte Hiebszugs⸗ 
grenze darſtellt, oder ob nicht — nach vorausgegangenen 
Analogien — dieſe Grenze teils vor, teils hinter dem 
oberſten Kamm, etwa um einige Stammlängen vertieft, 
am Hang anzulegen iſt. Da vor einer Anlage hinter 
dem Kamm ſchon ausdrücklich ganz allgemeinhin ge⸗ 
warnt worden iſt“, darf ich beifügen, daß ich dieſe 
Warnung nur für die mehrfach auseinandergeſetzten 
„Ueberfall“⸗Verhältniſſe gelten laſſen möchte: ſonſt wohl 
nicht. — Daß man nach obigem unter Umftänden 
zur Ausſcheidung eines beſonderen Hiebszugs fuͤr die 


* Siche Borggreve's „Forſtabſchätzung“, Seite 816. Fuß⸗ 
note I. — 
% Gbenſo in Borggreve's „Forſtabſchätzung“, Seite 316. — 


Kuppen⸗Zone gelangt, iſt erſichtlich. — Hier mag auch 
vielleicht ſich Gelegenheit finden, unter ganz beſonderen 
Umitänden den an der Schattenſeite rüdläufig auf⸗ 
ſteigenden Sturm zu ſtudieren und, wenn nachhaltig 
erwieſen, — aber auch nur dann —, durch umgekehrte 
Hiebsfolge im Sinn von Profeſſor Dr. Mayr⸗München 
zu berüdfichtigen. Ohne ganz genaue örtliche Einzel⸗ 
beſtätigung jener Erſcheinung je am konkreten Steilhang 
ſelbſt aber möchte ich eine verallgemeinernde und gene- 
relle Anwendung der von dem genannten Autor ange⸗ 
deuteten Regel vorläufig doch für etwas zu weitgehend 
und gewagt halten, mindeſtens für unſer Mittelgebirge. — 

d. Auf anderen ſpeziellen Lagen. Endlich die 
Wahl der Hiebszugslagen an ſteil abfallenden Grat⸗ 
flächen und Grat-Naſen: 1. an den ſeitlich 
getroffenen „Gratflächen“, 2. an den von vorne an⸗ 
gefallenen vorderen „Windſcheiden“, 3. auf den an der 
Windſchattenſeite am Rücabiall von Bergzügen liegenden 
„neutralen Zonen“, wo die Hiebszuͤge ſich ſcheiteln; 
ferner die Ausnutzung oder Nichtbenützung von Klingen 
u. ſ. w. — find mehr Gegenſtand der allgemeinen Ein- 
richningsregeln und brauchen hier nicht näher behandelt 
zu werden. Jedoch ſind örtliche Vor⸗Erhebungen, ins⸗ 
beſondere darüber angezeigt, ob nicht oder inwieweit 
Rüdprall: (oder „Ricochet)-Wirkungen von den Gegen: 
über: Hängen her zu berüͤckſichrigen find. Einige Ricochet⸗ 
Erſcheinungen glaube ich hierorts ſchon beobachtet zu 
haben; Wiederholung bleibt abzuwarten. — 


Zuſammenfaſſung von „C“ (mit teilweiſer Reka⸗ 
pitnlation von B und A). Ein Ueberblick über 
die Ausführungen dieſes Abſchnitts auf Grund 
und nach Maßgabe der vorausgegangenen Er— 
örterungen ergibt folgendes: 


I. Als örtliche Beſonderheit des Beobach— 
tungsgebiets war im früheren feftzuftellen, 
daß die Herkunft der am häufigſten vor: 
kommenden Stürme aus Welichen Himmels: 
richtungen im Ganzen ſich auf eine Haupt⸗ 
und Durchſchnitts richtung einſtellt, welche 
von der im Allgemeinen als herrſchend 
angenommenen Richtung ſtark abweicht, 
nämlich eher auf N.-W. oder W.-N.-W. als 
auf S-W. oder W.-S.-W. —, wobei im Eins 
zelnen 

1. dieſe abweichende Durchſchnittsher⸗ 
kunft für beſtimmte Lagen (einige 
Talzüge) ſich ſogar zu einer annähernd 
ausſchließlichen (nämlich N.-W.⸗lichen) 
Richtung einſchränkt, dagegen 
umgekehrt auf anderen Expoſitionen 
auf eine außerordentlich große Bogen⸗ 
zone — und zwar regelmäßig — ſich 
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ausdehnt, zum Teil ſogar annähernd 
entgegengeſetzte Richtungen aufweiſt. — 

II. Praktiſch ergibt jih zunächſt die all: 
gemeine Folgerung, daß die Betriebs- 
führung unter dieſen Verhältniſſen wald⸗ 
baulich und taxatoriſch ſich grundſätzlich 
nach einer veränderten Geſamtrichtung 


| 


im Ganzen zu orientieren —, innerhalb 
der letzteren aber wieder ſich nach zweierlei 
Zielen zu ſcheiden hat: nämlich auf jenen 


erſteren Erpolitionen im Sinn einer ein: 
fachen Wendung gegen die neu erhobene — 
und zwar einfeitige — Sturmherkunft; 
auf letzteren, jo weit moglich, im Sinn 


einer Deckung nach mehreren, reſp. nach 


entgegengeſetzten, Seiten. — Des Näheren 
zeigt ſich. 


III. Hierortsebenſo (oder noch mehr) wie 
anderwärts hat die Erziehung der ein⸗ 
zelnen Hiebszüge zur Selbſtändigkeindas 


gemeinſame Hauptziel der Wirtſchaft zu 


bilden. Doch geſtaltet ſich nach den zweier lei | 
Sturm⸗ Eventualitäten im Einzelnen wie: 


der etwas verſchieden das Verhältnis im 
Zuſammenwirken der waldbaulichen und 
ta xatoriſchen 


Sturmbekämpfungsmittel: 
— Die taxatoriſchen Maßnahmen werden 


mit einzelnen Modifikationen, auf bes 


ſtimmten Expoſitionen ihre bisherige Be— 
deutung — zum Teil in noch erhöhtem 
Maß — behalten, auf anderen Expoſitionen 
wieder zum Teil verlieren gegenüber den 
wald baulichen Maßregeln. 
den letzteren fällı die Aufgabe der mehr: 
ſeitigen Deckung und die Selbſtändigmachung 
der Hiebszüge unter erſchwerten Umſtänden 
zu. — 

Ueber die Anteilnahme ſpeziell der wald⸗ 
baulichen Maßregeln an der Sturmbekämpfung 
überhaupt und über ihre Aupaſſung an die 
konkreten Bedürfniſſe des Beobachtungsgebiets 
ſind nähere Vorſchläge gemacht. 

IV. Was die taxatoriſchen Folgerungen im 
beſonderen betrifft, ſo ſtellt ſich das Ergeb— 
nis wie folgt: 

1. Mit hinreichender Sicherheit können ſetzt 

ſchon die bisherigen Feſtſtellungen ver: 
anlaſſen: 


In erſter Linie 


a) Eine teilweiſe örtliche Anpaſſung 
der Hiebsfolge an die nach Expoſi⸗ 


tionen verſchiedene ſtändige Sturm⸗ 
richtung nach Maßgabe der obigen 
Unterſchiede. (Siehe II.) 


b) Eine örtlich verſchiedene Bemeſſung 


der Umtriebszeit nach Naßgabe des 
örtlich und expoſitionsweiſe ver⸗ 
ſchiedenen Grades der Sturm: 
gefahr; — 

und zwar dieſes beides (mit ge: 
wiſſen Sicherungs vorbehalten) unter 
erhöhter gegenjeitiger Unabhängige 
keit der Hiebsführung in den, er: 
poſitionsweiſe geſchiedenen, Hiebs— 


zugs komplexen (ſiehe jedoch 2, 
a und b). — 
Anhaltspunkte für weitere Unter⸗ 


ſuchungen ſind gegeben durch die bis— 
herigen teils konkreten, teils generellen 
Erhebungen hinſichtlich der Bildung 
der Hiebszugsfiguren. 

a) Für Auswahl der Lage der An: 


b 


— 


hiebslinie im Gelände iſt, zu: 
nählt unter Vorbehalt beſtimmterer 
und näherer Feſtſtellungen, — 
wahrſcheinlich gemacht, daß der 
Expoſitionswechſel nicht durchweg 
und nicht immer als ſolcher, ſondern 
weſentlich nach dem im Einzelnen 
verſchiedenen Sturmeinfallver⸗ 
hältnis an ihm in Betracht zu 
kommen hat. — Daher letzteres 
Verhältnis örtlich genaueſtens zu 
beſtimmen iſt. 
Ein Einfluß der örtlichen Sturm: 
feſtſtellungen auf die grundſätzliche 
Wahl zwiſchen dem Wind parallelen 
bezw. ſenkrechten oder dem zum 
Wind ſchrägen Schneißenſyſtem iſt 
inſofernnachgewieſen worden, als, 
nach einer vorläufigen Vermutung, 
der Schrägitellung vermöge eines 
partiellen Windableitungsver⸗ 
mögens zunächſt an und für ſich 
eine mäßig größere Schutzleiſtung 
gegenüber der ſenkrechren Stellung 
zuznerkennen war, — dieſe Schutz⸗ 
leiſtung aber wieder im Einzelnen, 
außer von anderen Verhältniſſen, 
hauprſächlich auch von der Alter, 
native einer konſtanten oder nicht, 
konſtanten Sturmrichtung ſich als 
abhängig erwieſen hat. — 

Jene „vorläufige Vermutung“ 
hat nach tatſächlichen ſowie nach 
theoretiſchen Betrachtungen zunächſt 


die Wahrſcheinlichkeit für ſich. Zu 

‚ihrer endgiltigen Beſtätigung (oder 
auch Widerlegung) ſind noch weitere 
Unterſuchungen nötig. Für dieſe 
Unterſuchungen, bie zu deren Ab⸗ 
ſchluß die Frage als unentſchieden 
gelten muß, ſind eingehende Vor: 
ſchläge zur Ausführung auf gemein: 
ſamer Grundlage gemacht. 


Zum Schluß darf ich als denjenigen Gedanken, in 
welchem der Geſamtinhalt dieſer Mitteilung gipfelt, 
bezeichnen: die aus allen bisherigen Beobach— 
tungen gewonnene Anſchauung, daß wir 
auf dem vorliegenden Gebiet unſeres 
fachlichen Wiſſens am ſicherſten dann Er- 
kenntnisfortſchritte erreichen werden, 
wenn die forſtliche Sturmbeobachtung 
ſich entſchließt, die bisherige Zuſammen— 
faſſung der Erſcheinungen in allgemeine 
und mittlere Durchſchnittswerte zu verlaſſen 
und umgekehrt zu der Auflöfung der Maſſen— 
werte in ihre Einzelerſcheinungen über: 
zugehen. — — 

Sollte es mir gelungen ſein, in dieſer Richtung 
denjenigen Herren Fachgenoſſen, die ſich ſchon bisher 
für den Gegenſtand mit intereſſiert haben und deuen 
dieſe Mitteilung mit herzlichem Dank gewidmet 
iſt, einige Anhaltspunkte zu weiteren Forſchungen zu 
bieten, jo wäre der Zweck meiner Darſtellung erfüllt. 


Ueber ungünfige Einflüſſe von Wind und 
Treilage auf unſere Bodenkultur.“ 
Von Provinzial⸗Forſtdirektor Smeis in Flensburg. 


2. Die Abflutung von Feuchtigkeit und Wärme. 


Feuchtigkeit und Wärme ſind die Hauptbedingungen 
des vegetativen Lebens. Wo Feuchtigkeit fehlt, iſt an 
ein Pflanzenleben nicht zu denken. Die Wärme iſt die 
Triebkraft, welche chemiſche Prozeſſe fördert, welche das 
durch die neuere Wiſſenſchaft erkannte mikroſkopiſche 
Kleinleben in Flüſſigkeiten und im Erdboden bedingt, 
und ſie iſt es, die in den Ländern der heißen Zone 
Baumformen hervorbringt, welche in der Höhe mit den 
Bauwerken der Menſchen wetteifern. Gegen die Pole 
unſerer Erde, wo die nötige Wärme fehlt, ſinkt die 
Vegetation zu Mooren und den ſog. Tundren herab, 
wo nur ein kaum erkennbares Moos: und Flechten⸗ 
leben waltet. 


— 


e Der erſte Teil dieſer Abhandlung findet ſich im vor⸗ 
jährigen Dezemberheſt S. 401. 


Seit lange hat man ſich bemüht, die feuchten Nieder⸗ 
ſchläge, welche den Erdboden erreichen, und die Wärme 
der Luft zu meſſen. Dieſe Erforſchungen ſind mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, beſonders ſoweit die 
Temperatur in Frage kommt. Es laſſen ſich kaum 
Einrichtungen treffen, welche ein gleichmäßiges Abwägen 
ermöglichen. Es kommt in Betracht, daß die Sonnen⸗ 
ſtrahlen von dem einen Boden mehr aufgeſogen, bezw. 
zuruͤckgeworfen werden, als von dem anderen; daß an 
einem Orte vielleicht mehr Wärmeſtrahlen von um: 
gebenden Gegenſtänden gebrochen und abgeleitet werden 
als au den anderen, auch daß hier die das Thermo⸗ 
meter umgebende Luft eine ſtehenbleibende iſt, während 
auf einer anderen Stelle dieſelbe durch Luftzug erneuert, 
d. h. durch herangeflutete kühlere erſetzt wird. 

Die bisherigen Erforſchungen in dieſer Richtung 
tragen den Charakter der Allgemeinheit, ſie ſind viel⸗ 
leicht von Stuben Gelehrten für große Gebiete angeordnet 
worden, ohne daß das Streben darauf gerichtet war, 
Gebiete von Unland oder Wüſteneien auszuſondern und 
dieſe für ſich zu erforſchen. Unter der Hand des Ge: 
lehrten entſtehen ſo ungeheuere Zahlenreihen, die ein 
nicht zu verſtehendes Gemenge ergeben und zu ver⸗ 
gleichen ſind mit einem Häckerling oder Salat von 
ſeltenen Pflanzen, welche man dem botaniſchen Forſcher 
anbietet. 

Man legt die endloſen Zahlenreihen, welche die 
meteorologiſchen Forſchungen ergeben haben, mit einem 
gewiſſen Schaudern aus der Hand und richtet ſeinen 
Blick auf andere praktiſche Wege und zwar auf die 
Beobachtung derjenigen Gebiete, in welchem die Boden⸗ 
kultur beſondere Schwächen oder Mängel zeigt, um ſie 
mit den Erforſchungen in den umgebenden, beſſeren 
Gebieten zu vergleichen. 

Wenn wir z. B. in den großen Freilagen und 
Heiden einige Beobachtungsſtationen einrichten und dann 
in gewiſſer Entfernung von dieſen, in den beſſe ren 
Diſtrikten in gleicher Weiſe forſchen; wenn wir im 
weiteren Beiſpiel die im Windſtrich liegenden und ver⸗ 
moorten, oberen Gebiete der Eifel mit meteorologiſchen 
Stationen belegen und dagegen die Erforſchung in den 
tiefer liegenden, beſſeren Diſtrikten einſetzen, — fo werden 
wir finden, daß die Unlandsflächen viel ſchlechtere 
klimatiſche Verhältmniſſe haben, und daß fie ſelbſtredend 
ihre Umgebung unguͤnſtig beeinfluſſen. Wir werden es 
dann auch als unſere Aufgabe betrachten, dieſe Ungunſt 
tunlichſt zu vermindern, um die Umgebung vor einem 
gleichen Verfall zu bewahren. 

Bis zum gewiſſen Grade ſind Wärme und Feuch⸗ 
tigkeit eines Landdiſtrikts abhängig von den Verhält⸗ 
niſſen der Umgebung. Betrachten wir in Schleswig⸗ 
Holſtein zunächſt die Wärmezuſtände, jo ergibt ſich aus 
den umgebenden, großen Meeren eine Herabſetzuug der 
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Sommer⸗Temperatur durch die Fühlen ſich wenig er: 
wärmenden Waſſermaſſen. Moͤgen dieſe ganz aus— 


nahmsweiſe auf 209 C. ſteigen, jo geben ſie dem dar: 


über ſtreichenden Winde dieſelbe Temperatur und dieſer 
ſetzt unſere Landluft, wo er ſie vor ſich her ſchiebt, ſo 
weit herunter, daß unſere Gewächſe durch höhere Er— 
wärmung nicht den Ausbau erlangen, welche die Sommer— 
wärme ihnen im übrigen geben könnte. Wir wiſſen, 
daß heiße Wuſtenwinde aus Afrika die Länderteile 
Italien's, Frankreich's, Oeſterreich's bis zu den Alpen 
beſtreichen und im hohen Grade dieſe Gebiete erwärmend, 
bezw. verheerend beeinfluſſen. Wir wiſſen ferner, daß 
größere Landſeen, naſſe Moore und große Wieſengebiete 
ihre Nachbarſchaft erkalten, beſonders, wenn Winde 
Verdunſtungskälte erzeugen und dieſe in das Nachbar— 
gebiet hinüberführen. 

Durch Schutz gegen Wind können wir 
die von der Sonneörtlicherzeugte Wärme 
erhalten. In Gewächshäuſern bei geſchloſſenen 
Türen und Fenſtern ergibt ſich die höchite Wärme, welche 
man von den einfallenden Sonnenſtrahlen erlangen 
kann. Der Gärtner umgibt ſeine Miſtbeete mit Erd— 
dämmen, Mauern oder dichten Pflanzungen um die 
örtlich erzeugte Wärme feſtzuhalten. An hohen Mauern 
und Häuſern, in beiderſeits bebauten Straßen, auf 
kleinen geſchützten Blößen im Walde, zwiſchen Doppel— 
knicken im Ackergelände haben wit oft eine erſtickende 
Sonnenwärme; Gebüſche und Knicke in den Feldern, 
die den Luftzug abhalten und nach oben verſchieben, 
dienen der ſehr wichtigen Erhaltung der Wärme in und 
über dem Boden, wo ſie der Kultur Nutzen bringt und 
beſonders einen höheren Nutzungswert der Gewächſe 
erzeugt. Vor Jahren ſoll ein Gartenunternehmer in 
Frankreich dadurch zu großer Wohlhabenheit gelangt 
ſein, daß er ſein Grundſtück mit Mauern umfaßte und 
mehrfach durchquerte, um die von der Sonne entwickelte 
Wärme feſtzuhalten und auszunutzen. Dortige Wein— 
züchter ſollen noch dieſelbe Methode befolgen. Kürzlich 
ſind in Merten bei Bonn die größten Pflanzungen der 
Welt in dem edlen Winter-Calvill ſo eingerichtet, daß 
in ungefähr 10 m Abſtand Parallelmauern ſtehen. Auch 
hier iſt es die Abſicht, die Sonnenſtrahlen, welche direkt 
einwirken und diejenigen, welche von den Wänden zurück— 
geworfen werden, möglichſt nutzbringend zu machen; 
insbeſondere die Abflutung der erzeugten warmen Luft 
zu verhindern. 

Betrachten wir die Wärmegrade, welche in den 
Wetterkarten angegeben werden, ſo zeigt es ſich, daß 
in Keitum auf der Inſel Sylt im Beginn der Sommers— 
zeit oft 2—40 Wärme weniger gemeldet werden, als 
in Kiel und Hamburg. Daraus geht hervor, daß die 
weſtlichen Winde um viele Hunderttauſende unſere 


Landeskultur alljährlich ſchädigen, wenn ſie in der aller⸗ 
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wichtigſten Zeit, in welcher die landwirtſchaftliche Tätig— 
keit beginnen ſoll, in vorgenannter Weiſe die Tempe— 
ratur herunterſetzen. Sie verſpäten den Pflanzenwuchs; 
hier bei uns ein großer Nachteil, zumal die Reife im 
Nachſommer und im Herbſte in gleicher Weiſe zurück— 
gehalten wird. 

Es iſt längſt erkannt worden, daß die Nordſee 
unſerer Provinz ein gleichmäßig temperiertes Klima 
gibt, daß Extreme in Kälte und Wärme abgehalten 
werden. Dieſer Umſtand kann uns aber durchaus 
nicht tröſten, denn, wenn wir kältere Winter hätten 
mit regelmäßiger Schneelage, wären wir gewiß beſſer 
daran, als bei dem jetzigen ewigen Wechſel von Froſt 
und naſſem Tauwetter. Es iſt ferner zu erwägen, daß 
die unaufhörlich über unſere Provinz hinſtreichenden 
Seewinde, wenn ſie auch aus feuchter Lage kommen 
immerhin noch im Stande ſind, dem Kulturboden einen 
berrächtlichen Teil der Feuchtigkeit abzunehmen. Mögen 
die herangetriebenen Luftmaſſen die Feuchtigkeit noch 
nicht in voller Sättigung enthalten, oder mögen ſie 
über dem im Sommer höher erwärmten Erdboden ihre 
Wärme ſteigern und dadurch befähigt werden, mehr 
Waſſerdampf aufzunehmen; einerlei, jeder überſtreichende 
Wind verdunſtet die Feuchtigkeit auf der Erdoberfläche, 
verurſacht dadurch bekanntlich Verdunſtungskälte und 
trägt dazu bei, die Temperatur unſeres ohnehin kühlen 
Klimas weiter herabzuſetzen. 

Ein fernerer Umſtand, der in den Freilagen die 
Wärme vermindert, iſt die nächtliche Erkaltung bei 
reiner Luft, in welcher die dem Boden innewohnende 
Wärme in der Richtung nach oben verſchwindet. 

In der Frühjahrszeit, wenn die Temperatur um 
den Gefrierpunkt ſpielt, laſſen ſich vorzügliche Beobach— 
tungen in dieſer Richtung machen, die nicht möglich 
ſind, wenn entweder die Luftwärme hoch ſteht oder 
wenn durchdringend kaltes Wetter herrſcht, alſo Ver— 
hältniſſe obwalten, denen die Bodenzuſtände ſich raſch 
und vollſtändig unterordnen. In der vorgenannten 
Zeit des Wechſels ſehen wir, daß auf den Raſenplätzen 
unter noch nicht belaubten Bäumen nach einer kühlen 
Nacht der Reif fehlt, während die übrigen Raſenflächen 
vollſtändig in Reif oder Eis erſtarrt ſind. Wir be— 
obachten alſo, daß ſelbſt der unbelaubte Baum durch 
ſeinen Schirm die Abkühlung des unter ihm befind— 
lichen Bodens verhindert. Ganz ebenſo verhält es ſich 
in den Feldkuicken, unter Alleen, in kleinen Gebüſchen 
und beſonders im Walde, in welchem unter dem Baum— 
ſchirm warme durchſichtige Luft ift, während auf Blößen 
kalte Luft und Nebel lagern. So kommt es denn, 
daß Knicke, Gebüſche, Bäume, Alleen in der Landſchaft 
wie Wärmeflaſchen wirken, indem ſie die raſche Ab: 
kühlung während der Nacht, auch die Einwirkung 
ſchwacher Froſtwinde zurückhalten. 
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Der Schreiber dieſes iſt Zeuge geweſen, als ein 
junger Landmann bei einem alten Beſitzer die Frage 
vorbrachte, ob er das in ſeiner Wieſe herumſtehende 
Buſchwerk ausroden und beſeitigen ſolle. Der Alte 
riet unter der Begründung davon ab, daß er ſich die 
Froſtſchäden in die Wieſe brächte, und hierin konnte ich 
ſehr wohl beiſtimmen. 

Im großen erklärt ſich denn auch die Erfahrung, 
daß bei uns auf den kahlen Heiden und Mooren ſelbſt 
im Auguſt-Monat energiſche, nächtliche Froſte vor: 
kommen können, wo am Tage heiße Sonnenwärme 
herrſchte, und daß nach Angabe des Forſchers E. Nolde 
in der Mitte Arabiens die Wüſtenluft ungeheure 
Schwankungen in der Wärme zeigt; 4 Uhr nachmittags 
+ 7,50 C., dicht vor Sonnenuntergang 7 Uhr abends 
25,50 C., in der Nacht Froſt und morgens — 119 C. 
Kälte. 

Bei der großen Einwirkung, welche die Nordſee 
mit ihren vorherrſchenden Weſtwinden auf unſere ſchmale 
Provinz ausübt und angeſichts der beträchtlichen Frei— 
lagen, welche die Weſtwinde nach der Degeneration des 
Bodens von Wäldern und Bäumen freigefegt haben, 
kann es auch nicht ſchwer fallen, die ungünſtigen Ein— 
flüſſe praktiſch zu beobachten und feſtzuſtellen. Machen 
wir beiſpielsweiſe einen Beſuch in den mehr geſchützten 
Diſtrikten Oſtholſteins, wo kleine Wälder, Baumgruppen, 
Alleen, regelmäßig angebrachte Feldknicke die von der 
Sonne erzeugte Wärme mit der unteren Luftſchicht feſt— 
halten und wo der Weſtwind ſchon weiter über Land 
gekommen iſt und ſich um einiges erwärmt hat. Wir 
finden dort und beſonders in der mit kleinen beknickten 
Koppeln verſehenen Probſtei die Vegetation alljährlich 
frühzeitig erwachen, die Weidekoppeln ſind ſchon mit 
üppig ſproſſendem Klee und mit Gras bedeckt, einiges 
Vieh weidet draußen, die Rapsſaat geht in Blüte und 
die Knickbüſche zeigen die üppigſte Begrünung. Reiſen 
wir dann mit der Bahn über Kiel nach Flensburg 
durch das öſtliche Schleswig, wo auch ein vortrefflicher 
Boden vorhanden iſt und wo ebenfalls intelligente 
Ackersleute wirken, ſo ſehen wir auf den Weidekoppeln 
noch den Erdboden durchſchimmern, der Rapsbau iſt 
ganz verſchwunden, die Kornfelder haben ſich viel 
weniger entwickelt, das Vieh kann längere Zeit noch nicht 
hinausgetrieben werden. Der Schwarzdorn blüht noch 
nicht in den Knicken, der Haſelſtrauch, welcher in hol— 
ſteiniſchen Knicken vortrefflich gedeiht, iſt, je weiter wir 
nach Norden kommen, wie ein abgefegter Beſen mehr 
und mehr verſchnitten. An den Gehöften ſind die etwa 
vorhandenen Fichten kahl oder rotbraun. Kurz, wir 
fühlen deutlich, daß nicht weit ab die große Freilage 
des Mittelrückens beginnt, und daß der Weſtwind hier 
verheerend wirkt. Die Weſtränder an den kleinen Ge— 
hölzen ſind verweht, ganz ebenſo die im Windſtriche 


liegenden Feldknicke jeder Holzart und nur wo im 
Schutze von Gebäuden und größeren Pflanzungen die 
durch die Sonne erwärmte Luft ſich erhält, finden wir 
Bilder des guten Gedeihens. 

Aus dieſen Tatſachen folgern wir die Aufgabe, die 
von der Sonne uns geſpendete Wärme in den unteren 
Luftſchichten nach Möglichkeit zu bewahren, denn lang— 
jährige Erfahrungen ergeben nur zu deutlich, von welcher 
hervorragenden Bedeutung die Wärme für unſere Boden— 
kultur iſt. 

Aufang der 1850 er Jahre hatten wir ausnehmend 
warme Sommer und es folgte alsbald ein großartiges 
Samenjahr für unſere Buchenbeſtände. Das Jahr 1868 
brachte einen ſehr heißen Sommer und das folgende 
Jahr 1869 lieferte wiederum eine ganz außerordent— 
lich ſchöne Buchmaſt. Große Schweineherden würden 
damals von dem Landmann in die Wälder getrieben, 
wo ſie ſich vortrefflich nährten. Es läßt ſich mit Be: 
ſtimmtheit ſagen, daß warme Sommer in unſerer 
Provinz eine Menge Reſerveſtoffe in den Pflanzen 
ausbilden, die im Baume dem nächſten Jahre zugute 
kommen, wenn nicht beſonders ungünſtige Witterungs— 
verhältniſſe ſtörend dazwiſchen treten. Kalte Sommer 
(wie z. B. das Jahr 1902) haben keine Früchte im 
Gefolge, fie bilden an Baumpflanzen ſchlecht gereiftes 
Holz, welches im nachfolgenden Winter zugrunde geht. 
Der Landmann weiß auch davon zu reden, daß warme 
Sommer Getreide von vortrefflicher Güte liefern. 
Holſtein, welches im großen Ganzen mehr Schutz hat 
als Schleswig, gibt z. B. eine weit beſſere Kartoffel 
als das freiliegende Schleswig, denn hier werden mit 
großer Reklame echte holſteiniſche Eierkartoffeln im 
Handel vertrieben. In Schleswig verſpätet ſich ihre 
Pflanzung und im Herbſte treten Kälte und Regen 
frühzeitig auf. Die Kartoffel degeneriert im Boden, 
ſie ſoll deshalb frühzeitig herausgenommen werden, hat 
aber dann nicht immer die volle Reife. So erſchwert 
die Freilage die Kultur einer Pflanze, welche als Volks 
nahrung von der allergrößten Bedeutung iſt. Ein 
weiteres Beiſpiel bildet die gewöhnliche Hauszwetſche, 
die im hohen Maße dem Volkswohl würde dienen 
können, und die von auswärts in großem Maßſtabe 
in den Handel gebracht wird. Im Holſteiniſchen ge: 
deiht ſie an den meiſten Orten recht gut; ſie ſteht in 
den kleinſten Hausgärten; aber im Schles wigſchen, 
wo nicht ganz beſonders günſtige geſchützte Lagen ſind, 
kommt die Hauszwetſche gar nicht zur Reife. Ein ferneres 
Beiſpiel wollen wir in der Eichel vorführen. Die 
Pflanzenzüchter Schleswigs haben feſtgeſtellt, daß es 
ih gar nicht lohnen kann, die in den ungeſchuͤtzten 
Lagen Schleswigs erwachſenen Eicheln zu ſammeln und 
in den Saatkämpen zu legen; ſie liefern keine ordent⸗ 
lichen Pflanzen und ſtehen in ihren Erfolgen weit zu⸗ 
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ruͤck hinter den aus wärmeren und bejjeren Gegenden 
bezogenen. In den von den See- und Heidewinden 
beſtrichenen Lagen gedeihen im allgemeinen nur minder— 
wertige Sorten des Kernobſtes; die edlen Stämme 
bilden traurige Kümmerwüchſe. Es ſchließt dies nicht 
aus, daß einzelne ſonnige vom Windſtriche nicht be— 
ruͤhrte Orte beſſeres liefern. Bekanntlich ſind geſchützte 
enge ſonnige Täler in Mitteldeutſchland auch für den 
Weinbau die günſtigſten Lagen. Es ließen ſich viele 
Beiſpiele mehr anführen. Der Landmann möge ji 
ſelbſt fragen, ob er in den vom Winde beſtrichenen 
kälteren Lagen Schleswigs Braugerſte und andere Ge— 
treidearten von erſter Güte bauen kann. 

Um nun auf den vom Winde beeinflußten Feuch— 
tigkeitsgehalt in Luft und Boden einzugehen, wurde 
vorhin ſchon bemerkt, daß mit der Abflutung der Wärme 
auch ein beträchtlicher Teil der Bodenfeuchtigkeit ent— 
rührt wird. Im großen Ganzen hat Schleswig Hol: 
ſtein, ein zwiſchen den Meeren liegendes Land, ein 
feuchtes Klima. Ein Gebiet mit feuchter Luft muß 
einen feuchten Unterboden haben, weil nach der Dr. 
Volger'ſchen Lehre der Waſſerdampf im Boden zu tropf— 
barem Waſſer ſich verdichtet und dadurch Untergrund— 
waſſer erzeugt. Das Stauwaſſer im Unterboden, ſo— 
weit wir in unſerer Provinz die hierzu paſſenden Ober— 
böden haben, iſt allen fremden Forſchern aufgefallen. 
Dieſe Sachlage ſchützt uns aber durchaus nicht vor zu 
ſtarkem Austrocknen unſerer leichten Sandböden in der 
Oberfläche, die von den Winden beſtrichen wird, denn 
von dem Waſſerdampf der Luft, die mit dem Ober— 
boden in Verbindung ſteht, wird die Pflanzenwurzel 
nicht befriedigt. Unſere vom Winde beſtrichenen Sand— 
böden des Mittelruͤckens leiden beſonders in der Früh— 
jahrs⸗ und Sommerszeit an großer Dürre und die 
in gleicher Lage ſich befindenden lehmigen Böden bilden 
in der Oberſchicht ſteinharte Kruſten, in welchen weder 
Weidegräſer noch das Getreide ordentlich fortwachſen. 

Gehen wir zu Zeiten der Sommerdürre in die 
großen Freilagen, ſo finden wir das Zuſammenwirken 
von Sonne und Wind ſo verheerend, daß der Land— 
mann ſich des Sprichworts bedient: „Wir müſſen jeden 
Tag einmal Regen haben und am Sonntage zweimal, 
wenn etwas ordentliches wachſen ſoll.“ Ein kräftiger 
Regenguß dringt kaum in den Boden ein, denn der 
Wind hat die gefallene Waſſermaſſe ſofort wieder ver— 
dunſtet. Eine richtige Gewitterſchwöle tritt dort eigentlich 
nie ein, weil warme Luft und ſtehende Wolken unter 
dem ſtarken Zuge der Meereswinde ſich nicht halten 
konnen. Die Gewitter ſcheinen dieſe ausgebrannten 
trockenen Flächen zu meiden. Die nach oben ſtreichende 
trockene Luft wirkt auflöſend auf die Wolken. Sie 
gehen raſch über die Steppe hinweg und entladen ihren 
Waſſergehalt in den mehr waldbewachſenen Gebieten, 
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ganz ähnlich, wie wir dies für den Schneefall ſchon 
geſchildert haben. 

In den waldbewachſenen mitteldeutſchen Gebirgen 
ſagt die Bevölkerung „möge es lieber heute nicht regnen, 
denn dann hört es nimmer auf“. Man ſieht auch wie 
Wolken und Schwaden an den waldbewachſenen Berg— 
hängen umhertreiben; bei ſteigender Sonne tritt die 
Gewitterſchwüle ein; der Donner grollt faſt ohne 
aufhören und ein Gewitterregen folgt dem anderen. 
Aehnliche aber etwas abgeſchwächte Vorgänge ſehen wir 
in unſeren geſchützten mit Wald, Bäumen und Knicken 
mehr bewachſenen Gegenden. 

Während es in unſeren zur Vegetationszeit regen— 
bedürftigen Gebieten an Niederſchlägen fehlt, tritt mit 
den Herbſtſtürmen, die aus der See kommen, das gerade 
Gegenteil ein. Mit den wuchtigen Winden werden 
Nebel und Regenſchauer unaufhörlich über das Land 
getrieben und die kalte Vernäſſung wirkt wie die reine 
Zeugbleiche auf die gebauten Gewächſe. Die gute Ab— 
reife, welche das Getreide veredeln und den Holzgewächſen 
die Anlagerung wertvoller Reſerveſtoffe und die Wider— 
ſtandsfähigkeit für den Winter bringen ſollte, fällt aus; 
alles was im Winter draußen iſt, wird durch fort— 
währenden Wechſel von feuchten Niederſchlägen und 
trockenen Fröſten (ganz wie die Winde ſie heranbringen) 
einer ſchlimmen Prüfung unterworfen. An den dauernden 
Holzpflanzen erkennt man ſelbſtredend am beſten, welche 
Einwirkung die kalten und naſſen Winde in der Zeit 
des abreifenden Herbſtes, während der Winter- und 
Frühjahrsperiode haben und mit welcher Beſchädigung 
die Hölzer in die wieder lebenbringende Frühjahrszeit 
eintreten. Auf dieſe Schädigung werden wir weiterhin 
in unſerer Betrachtung näher eingehen. 


Befdjreibung der Vewäſſerung der Waldungen 
der Ebene mittelſt Tächer oder Hälter.“ 
Von Leo Anderlind. 


Die durch Anwendung dieſes Verfahrens der Be— 
wäſſerung der Waldungen der Ebene erreichbaren Vor— 
teile laſſen ſich etwa folgendermaßen bezeichnen: Ver— 
hütung von Trockenheitsgraden des Bodens, welche Zu— 
wachsſtockungen der Holzgewächſe oder völliges Ab— 
ſterben ganzer Kulturen oder einzelner Bäume herbei— 
führen; Nährſtoffzufuhr zum Walde; Verhütung von 


* Der hier vorliegende Artikel enthält eine nähere Aus: 
führung der Vorſchläge, welche der Herr Verfaſſer im vor⸗ 
jährigen Oktoberhefte S. 335 und ſchon früher in ſeiner Schrift 
über den „Kaiſerlichen Kanal von Aragonien“ angedeutet hat. 
Auf die günſtige Beurteilung, welche dieſe Schrift S. 319 des⸗ 
ſelben Jahrgangs (Septemberheft) erfahren hat, ſei hier ver— 
wieſen. D. Red. 
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Waldbränden oder, wenn ſolche entstehen, Löſchung der: 
ſelben binnen ſehr kurzer Zeit; Vernichtung der in oder 
auf dem Boden ſich aufhaltenden Waldſchädlinge; unter 
Mitwirkung einiger im Hügel: und Gebirgsland zu 
treffender Maßnahmen: Beſchränkung der Hochwäſſer 
der natürlichen Waſſerläufe auf einen Eigentum und 
Perſonen nicht mehr gefährdenden Stand. Die Be— 
ſchreibung des Verfahrens erſcheint mir umſomehr an: 
gezeigt, als die Oſtmarken, namentlich Schleſien, von 
Waſſerfluten, welche viel Eigentum zerſtörten und auch 
das Leben vieler Menſchen vernichteten, in neueſter Zeit 
nicht ſelten heimgeſucht worden ſind. Abgeſehen von 
den lokalen Ueberſchwemmungen, treten durch Ver— 
breitung, Dauer und Höhe hervor die Fluten, welche 
ſich ereigneten im Auguſt 1880, Auguſt 1888, Juli 
1891, Juni 1894 (Beskiden), Auguſt 1897 und 
Juli 1903. 

Fächer oder Hälter ſind kleine quadratiſche 
Waldteile, deren Ränder aus Erddämmen beſtehen. Künſt 
lich zugeleitetes Waſſer kann, je nach dem Zwecke der 
Waſſerzufuhr, entweder zur Berieſelung der Sohle der 
Fächer oder Hälter benutzt oder in ihnen bis zu zweck— 
gemäßer Höhe aufgeſtaut werden. Letzteres geſchieht 
zwecks Vernichtung der Waldſchädlinge und zur Be— 
ſchränkung der Hochwäſſer, indem der eine gewiſſe Höhe 
überſteigende Teil derſelben in die Fächer geleitet und 
hier, abgeſehen von den verſickernden und verdunſtenden 
Waſſermengen, zurückgehalten wird, bis die Flut ſoweit 
gefallen iſt, daß die Oeffnung der Fächer unbedenklich 
erſcheint. | 

Angenommen, eine 100 km lange, 5 km breite 
Fläche, welche einen Teil einer weiten, aus Diluvial: 
ſand beſtehenden, einerſeits nach Norden, andererſeits 
weſtlich nach der Oderniederung etwas geneigten Ebene 
des rechtsſeitigen Flußgebietes der Oder bilde, ſei auf— 
zuforſten und zur Fächerbewäſſerung einzurichten, und 
zwar ſo, daß eine Ausdehnung der Bewäſſerung auf 
die an die Waldfläche grenzenden umfänglichen Felder 
ermöglicht wäre. Angenommen, die Waſſerzufuhr ſei 
ermöglicht durch einen aus der Oder abzuleitenden, zu— 
gleich zur Schiffahrt einzurichtenden großen Hochkanal, 
welcher an der Grenze der aufzuforſtenden Fläche hin— 
laufen, die Oder mit der Warthe verbinden und ſpäter 
durch Kanalglieder an die Weichſel, den Pregel und 
Memelſtrom Anſchluß erhalten ſolle; die obere Breite 
der Kanalrinne betrage 25 m, die Tiefe der Rinne 
4 m, die Höhe des Flutrandes des Kanals 1,5 m, die 
Breite des Flutbettes auf jeder Seite der Kanalrinne 
bis zum Flutrande des Kanals je 12,5 m, ſo daß die 
durch die Innenſeite der Flutränder begrenzte Breite 
des Kanals 50 m meſſen würde. Angenommen ferner, 
die Breite jedes der beiden Flutränder (Rücken der 
Kanalwände), welche als Wege benutzt werden ſollen, 


wäre mit 5 m beſtimmt. Dann beliefe ſich die obere 
Breite des ganzen Kanals auf 60 m. Wäre weiter 
die für die Schiffahrt erforderliche Waſſertiefe der Kanal: 
rinne auf 2,5 m feſtgeſetzt worden, ſo verbliebe für Be— 
wäſſerungszwecke 1,95 m Waſſer. Die Kanalrinne könnte 
demgemäß 2,5 m tief in den Boden eingegraben werden. 
Nur der 1,5 m hohe, die für Bewäſſerungszwecke be— 
ſtimmte Waſſermenge enthaltende Teil der Waſſerrinne 
brauchte die linksſeitig angrenzende Waldfläche zu über: 
höhen. Die Sohle der Durchläſſe, welche dem Waſſer 
den Ausfluß aus der Kanalrinne ermöglichen, wäre mit— 
hin 1,5 m unter dem normalen Waſſerſpiegel der Kanal— 
rinne anzulegen. So wäre, bei normaler Füllung der 
Kanalrinne, für Bewäſſerungszwecke ſtets ein Waſſer- 
ſtand von 1,5 m, für Schiffahrtszwecke ſtets ein ſolcher 
von mindeſtens 2,5 m gewährleiſtet. 

Durchläſſe werden am Kanal in einem Abſtand von 
je 1 km angebracht. 

Die zu fächernde Waldfläche wird auf grund eines 
Nivellements ſorgfältig planiert. Da der Boden aus 
Diluvialſand beſteht, ſo würden etwa vorkommende 
Sandwellen oder kleine Sandhügel mittelſt Paternoſter— 
werke ohne große Schwierigkeiten abgegraben werden 
können. Die bei der Planierung gewonnenen Erdmaſſen 
dienen zur Herſtellung der Hochgräben und Fächer— 
dämme. An jeden Durchlaß des Hauptkanals wird ein 
für die Zuleitung von Waſſer in die Fächer beſtimmter 
Hochgraben angeſchloſſen. Dieſe Zuleitungsgräben 
erſtrecken ſich im rechten -Winkel vom Hauptkanal über 
die Schmalſeite der zu fächernden Waldfläche bis zu 
deren Grenze, von wo dieſe Gräben über beliebig große 
Feldflächen fortgeſetzt werden können. An dieſen Zus 
leitungsgräben werden Durchläſſe hergeſtellt. Der erſte 
50 m von der am Hauptkanal ſich hinziehenden Grenze 
der Waldfläche entfernt, die folgenden in einem Abſtand 
von 100 m von einander. 

Längs des Fußes der oberen Wand jedes Zuleitungs— 
grabens, mit Ausnahme des oberſten, wird ein zur Ab— 
führung des Waſſers aus den Fächern beſtimmter Graben, 
der Ableitungsgraben ausgehoben. 

Nun werden die von den nebeneinander laufenden 
Doppelgräben (Zu- und Ableitungsgraben) begrenzten, 
1 km breiten Landſtreifen mit einem regelmäßigen Netz 
von Fächern ausgeſtattet. 

Sollen die Fächer einen gleichmäßigen Umfang er— 
halten, wodurch mannigfache rechneriſche Arbeiten ver— 
einfacht würden, ſo muß das Gefälle der zu beſtocken— 
den Waldfläche ein gleichmäßiges ſein. Kann ſolches 
aber nur durch einen unverhältnismäßig bedeutenden 
Geldaufwand erreicht werden, ſo verzichtet man beſſer 
auf eine durchweg gleichmäßige Flächengröße der Fächer. 
Je großer die Fächer, um jo wohlfeiler die Fächerung 
durch Dämme. 
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Im Hinblick auf die Forderung, daß die Sohle 
des Faches an deſſen oberer Grenze, wenn das Fach in 
normaler Weiſe, etwa bis zu 2/3, höchſtens / der Höhe 
des untern Fachdammes, mit Waſſer gefüllt iſt, wenig— 
ſtens noch 8 em hoch mit Waſſer bedeckt ſein muͤſſe, 
iſt die Größe der Fächer abhängig vom Flächengefälle. 
Je ſtärker dasſelbe, um ſo kleiner müſſen die Fächer ſein, 
je geringer das Gefälle, um ſo größer können ſie ſein. 
Bei geringem Gefälle der Flächen können die Fächer, 
einſchließlich der auf die Dämme treffenden Fläche, im 
großen Durchſchnitt eine Größe von 1 ha erhalten. 


Die Höhe der Fachdämme betrage durchſchnittlich 
Am. Die Stärke der Dämme wird auf das zur Feſt— 
haltung der Waſſermaſſen bei höchſter Füllung der 
Fächer nötige Maß beſchränkt. Die Dämme erhalten 
eine Breite an der Sohle von etwa 1 bis 1,50 m, 
am Rücken von etwa 50 bis 75 em. Sollen die Wald: 
erzeugniſſe mittelſt Schiffs verfrachtet werden, ſo wird 
jeder zweite, in der Richtung nach dem Hauptkanal 
laufende Damm zu einem Fahrdamm verbreitert. Ueber— 
haupt müſſen zwei Fächerreihen gemeinſam einen Fahr— 
damm erhalten. Die Verweiſung der Abfuhr der Wald— 
erzeugniſſe auf rechtwinkelig an den Hauptkanal ſich 
anſchließende Fahrdaͤmme und event. auf die Straße 
des Kanaldammes empfiehlt ſich auch deshalb, weil bei 
Anlage der Fahrdämme in umgekehrter Richtung (parallel 
zum Hauptkanal) zahlreiche Brücken über die Zu- und 
Ableitungsgräben herzuſtellen wären. Auch die Breite 
der Fahrdämme wird auf das durchaus erforderliche Maß 
beſchränkt. Als Ausweichſtellen dienen die Kreuzungs— 
punkte der Dämme. 

Jedes Fach erhält auf der untern Seite einen Durch: 
laß mit Schieber. Wie bei den Durchläſſen der Zu: 
leitungsgräben, ſo bewegt ſich auch bei den Fächerdurch— 
läſſen der Holzſchieber in den Riefen zweier rechteckiger 
Holzſtänder, welche in die beiden Mauerwände zu beiden 
Seiten der Durchlaßöffnungen eingemauert werden. 

Längs des Fußes jedes oberen Fachdammes wird 
ein breiter, flacher, zur Verteilung des Waſſers 
bei der Rieſelung beſtimmier Graben angelegt. Rieſe— 
lung iſt Regel bei außerhalb der Stauzeit erwünſchter 
Waſſerzufuhr. 

Zur Verhütung des Zurückbleibens von Waſſer— 
lachen läugs des Fußes jedes untern Fachdammes werden 
hier links und rechts vom Durchlaß breite, flache, die 
Waſſerreſte nach dem Durchlaß abfuͤhrende Leerungs— 
gräben gezogen. | 

Um außerhalb der Stauzeit jedem unterhalb des 
oberſten Faches gelegenen Fach einer Fächerreihe mög: 
lichſt raſch Waſſer zuführen zu können, zum Beiſpiel zur 
Löſchung eines Waldbrandes, wird von Durchlaß zu 
Durchlaß dicht unterhalb des Verteilungsgrabens ein 
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Graben, die Fachrinne, hergeſtellt. Im Bedarfsfall 
braucht nur der die Rinne vom Verteilungsgraben 
trennende Damm beim Durchlaß durchbrochen zu werden. 


Zur Verhütung völligen Stillſtehens des Waſſers 
bei Stau werden nach erfolgter Füllung der Fächer die 
Schieber etwas aufgezogen. Da die Fächer durch Ber: 
ſickerung und, vorzüglich bei trockener Witterung, auch 
durch Verdunſtung ziemlich große Waſſermengen ver— 
lieren, ſo muß der Waſſerzufluß zu einer Fächerreihe 
aus dem Zuleitungsgraben größer ſein als der Abfluß, 
wenn die Fächer nicht leer laufen ſollen. 

Zur Verhütung der Anſiedlung von Waldſchäd— 
lingen in den Dämmen und zur Förderung der Aus— 
übung der Waldpflege werden die Daͤmme von Holz— 
gewächſen aller Art freigehalten. 


Wuͤrden einige Hauptkanäle in dem Flußgebiete der 
Oder rechts des Stromes und ebenſo links desſelben 
hergeſtellt, wo mindeſtens zwei Hauptkanäle anzulegen 
wären, welche den von der öſterreichiſchen Staats— 
regierung geplanten Donau-Oderkanal einerſeits mit 
Berlin, andererſeits mit der Elbe und dem von der 
preußiſchen Staatsregierung geplanten Mittellandkanal 
zu verbinden hätten, ſo könnten bei Anwendung des be— 
ſchriebenen Verfahrens die ſchädlichen Wirkungen ſehr 
beträchtlicher Niederſchläge für die Niederungen Schleſiens 
ſchon erheblich abgeſchwächt werden. In noch höherem 
Maße könnte dies geſchehen durch Fächerung der noch 
im natürlichen Ueberſchwemmungsgebiete der Oder ge— 
legenen, jedoch durch Deiche von dem Fünftlichen Flut— 
gebiet des Stromes getrennten Auwaldungen, welche in 
Schleſien bedeutende Flächen einnehmen. An der oberen 
Grenze eines jeden größeren Auwaldgebietes ſtellte man 
einen Kanal her. Die Kanäle wären an die Deiche 
anzulegen, welche in der Breite der Kanäle zu durch— 
brechen wären. Bei Hochwaſſer würden ſich die Kanäle 
füllen und den gefächerten Waldflächen anſehnliche Waſſer— 
mengen zwecks vorübergehender Speicherung zuführen. 
Im Bedarfsfalle könnten dieſe, während des größten 
Teiles des Jahres trocken liegenden, Kanäle Waſſer— 
zufuhr erhalten durch Zentrifugalpumpen, welche bei 
mäßiger Hubhöhe zur Hebung großer Waſſermaſſen ſich 
vorteilhafter erweiſen als jede andere Art Pumpen. 

Zur Vorbeugung gefährlicher Ueberſchwemmungen 
in den Hügellands- und Gebirgsgegenden dienen Horizon— 
talgräben, Waſſermulden und Talſperren, Anlagen, 
durch deren Anwendung zugleich der Waſſerſtand der 
Hauptader des nämlichen Flußgebietes, bevor ſie den 
Wirkungsbereich der Fächerwälder erreicht, eine Schwä- 
chung erfährt. 

In ſolchen Waldgebieten des Flachlandes, wo Ueber— 
ſchwemmungsgefahr nicht beſteht, oder wo ihr durch 
andere Mittel begegnet werden ſoll, läßt ſich ein anderes, 
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einfacheres Waldbewäſſerungsverfahren anwenden, durch ſtehenden, erreicht werden können. Ich gedenke die Be⸗ 
welches alle Vorteile des Fächerungs verfahrens, mit | ſchreibung dieſes Verfahrens demnächſt durch die All⸗ 
Ausnahme des in Schwächung des Hochwaſſers be— gemeine Forst: und Jagdzeitung zu veröffentlichen. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Dombrowski, Ernſt Ritter v.: Aus meinem Jäger⸗ u. Trapper⸗ 
leben. Mit 8 Originaibildern von Carl Wagner, Otto Voll: 
rath, Prof. Ewald Arndt u. Carl R. Dombrowski. gr. 8°, 
IV, 188 S. M. 6.—; gebd. M. 6.75. Wien, Karl Mitſchke. 

Förſter, der. Land- u. forſtwirtſchaftl. Kalender f. Forſtſchutz⸗ 
beamte 1904. Hrsg. v. prakt. Forſtmann Th. Conrad. 120, 
Kleine Ausg. (287 u. Beil. 8 S. m. Abbild.) gebd. in Leinw. 
M. 1.50; in Leder M. 2.—. Große Ausg. gebd. in Leinw. 
M. 1.80; in Leder M. 2.30. Graudenz, G. Röthe's Verlag. 

Forſt⸗ u. Jagdgeſetze, die preußiſchen, m. Erläuterungen hrsg. 
von Wirkl. Geh. Rat Reichsger.⸗Präſ. Dr. O. von Oehl⸗ 
ſchläger, v. Ober: Forſtmſtr. Forſtakademie⸗Dir. A. Bernhardt, 
Sen.⸗Präſ. K. Frhr. v. Bülow u. Wirkl. Geh. Rat Unter⸗ 
ſtaatsſekr. F. Sterneberg. 1. Bd. 120 kart. M. 2.—. 
Berlin, J. Springer. 

Forſtverſorgungsliſte f. Preußen, die kgl. Hofkammer der kgl. 
Familiengüter u. Elſaß⸗Lothringen, nach dem Stande vom 
1. VIII. 1903, nebſt e. Altersliſte der forſtverſorgungsberech— 
tigten Anwärter Preußens in der f. die Anſtellung als Hilfs⸗ 
förſter maßgeb. Reihenfolge nach dem Stande vom 1. I. 1903. 

Hrsg. nach amtl. Quellen v. der Red. d. „Deutſchen Forſt⸗ 
Ztg.“ 10. Jahrg. (73 S.) gr. 80. M. 1.—. Neudamm, 
J. Neumann. | 

Jagdkalender 1904, mit Jagdbildern aus der Zeit Kaiſer 
Maximilians v. Wilh. Stumpf. (28 S.) gr. 8. M. 1.80. 
Leipzig, C. E. Poeſchel. 

Ney, Carl Eduard: Reimereien des alten Grünrocks aus der 
Pfalz. 3. Folge. Hochdeutſch u. in heim. Mundart. (VII, 
256 S.) 80. M. 2.—, geb. in Lein. M. 2.50. Straßburg, 
K. J. Trübner. 

Notiz» Kalender für deutſche Förſter 1904. 7. Jahrgang. 
Herausg. v. der Wochenſchrift f. deutſche Förſter. (II, 
257 S.) 120. geb. in Leinw. M. 1.30. Berlin, O. Nahm⸗ 
macher. 

„Waldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner u. Jäger auf 
d. J. 1904. Vereinskalender des Vereins königl. preuß. 
Forſtbeamten. 16. Jahrg. (218 u. 48 S. mit Schreibkalender 
u. 1 Karte.) 120. geb. in Segelleinw. M. 1.50; ſtärkere 
Ausg. M. 1.80. Neudamm, J. Neumann 

Weidwerk, das, in Wort u. Bild. Illuſtr. jagdl. Unterhaltungs- 


buch für Studierende der Nationalökonomie und FForſt⸗ 
wiſſenſchaft. 

Das Werk bildet einen Band der Bibliothek für 
Politiſche Oekonomie und behandelt das Forſt⸗ 
weſen vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus. Es 
ſoll nach der Abſicht des Verfaſſers den Staatsmann, 
den Studierenden der Nationalökonomie ſowohl wie 
den Laien darüber aufklären, welche Stellung das 
Forſtweſen z. Z. in dem politiſchen Haushalt Amerikas 
einnimmt, oder vielmehr einnehmen ſollte und endlich 
die wachſende Anzahl forſtlicher Berufsſtudenten in 
ihr Studium einführen. 

Wir beſchränken uns im nachſtehenden auf eine 
kurze Angabe des Inhaltes der einzelnen Kapitel, und 
nur dann dürfte das Intereſſe des deutſchen Leſers 
in einem höheren Grade in Anſpruch genommen werden, 
wenn wir dieſen berufenen Autor über die forſtlichen 
Verhältniſſe und die forſtliche Bewegung in den Ber: 
einigten Staaten berichten hören. 

Kap. I. Die Beziehung des Staates zu 
den natürlichen Produktionsquellen. Die 
Ausbeutung derſelben erfolgt ſo lange ſorglos, ja ver⸗ 
ſchwenderiſch, als kein Mangel droht. Die Entſtehung 
großer Induſtrie-Zentren in den Vereinigten Staaten, 
die ungünitige Verteilung der Bevölkerung, das Fehlen 
jeglicher Geſetzgebung haben in manchen Teilen des 
Landes zu einer devaſtierenden Ausnutzung der Waldungen 
durch private Tätigkeit geführt. Die Notwendigkeit, 
den Boden in ſeiner Produktionsfähigkeit zu erhalten, 
die Einwirkung des Waldes auf die Waſſerverhältniſſe 
und das Klima erfordern das Eingreifen des Staates 
auf geſetzgeberiſchem Weg. — Kap. II. Der Wald 
als natürliche Produktionsquelle. Die 
Notwendigkeit und Unerſetzbarkeit des Holzes fur die 

blätter zur „Deutſchen Jäger⸗ Zeitung“ Gemeinſchaftlich m. Beduͤrfniſſe des täglichen Lebens. „Unſere Kultur iſt 
bewährten Fachmännern u. Jagdmalern hrög. Red.: G. v. auf Holz gebaut“. Der Wald gewährt außerdem eine 
Sothen. 12. Bd. (IV, 400 ©.) gr. 80, M. 3.—, geb. in enorme Anzahl forſtlicher Nebennutzungen von beträcht— 
Leinw. M. 5.—. Neudamm, J. Neumann, . lichem Werte. — Kap. III. Die Notwendigkeit 
. 19 5 a . = der Waldungen. Das Vorkommen des Waldes 
M. 3.—, geb. in Lein. M. 4.—. Berlin, J. Springer. überall, wo Boden und Klima zuſagen; vielfach hat er 
den Charakter als Schutzwald. Seine Bedeutung in 

der Geſchichte der hauptſächlichſten Kulturvölker. Weiter- 

Bernhard E. Fernow. Economics of Fo- hin werden beſprochen die Einwirkungen des Waldes 
restry. New York, Thomas V. Cromwell & Co. auf das Klima, die Verteilung und den Charakter der 

1902. — Forſtwirtſchaftslehre. — Ein Nachſchlage-⸗ Flüſſe, auf den Boden. Seine Wohlfahrtswirkungen 
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und ethiſche Bedeutung. Kap. IV. Begriff von 
Forſt und Forſtwirtſchaft. Erläuterung dieſer 
Begriffe und Syſtem der Forſtwiſſenſchaft. — Kap. V. 
Mittel und Methoden der forſtlichen Bro: 


duktion. — Kap. VI. Der natürliche Entwick- 
natürliche 


lungs gang der Waldungen. Die 
Zuchtwahl im Urwald und die künſtliche Zuchtwahl 
im Kulturwald. Die Verſchiedenheit der Waldungen 


hinſichtlich der ſie bildenden Holzarten je nach der 


geographiſchen Lage. Verhalten der Holzarten gegen 
Licht und Schatten. Zuwachsgang eines Holzbeſtandes. 
Ertragstafeln. — Kap. VII. Methoden der Be— 
ſtands begründung: Waldbau. Wichtigkeit der 
Beſtandsbegründung für die amerifaniichen Verhältniſſe. 
Künſtliche und natürliche Verjüngung, Reinigungshieb, 
Durchforſtungen, Abtrieb und Wiederbegründung. Wahl 
der Begründungsmethode. Schutzwaldungen und Park— 
wiriſchaft. Niederwaldbetrieb. Mittel wald und Hoch— 
waldbetrieb. Gefahren der Waldungen durch Sturm 
und Feuer. — Kap. VIII. Geſchäftsein richtung: 
Forſtverwaltung. Begriff von ausſetzendem und 
Nachhaltigkeitsbetrieb. Vorausſetzungen des Nach— 
haltigkeitsbetriebes. Erläuterung einiger Methoden 
der Waldertragsregelung. Der Walderwartungswert, 
der Bodenerwartungswert, Waldeinteilung, Hiebsfolge. 
— Kap. IX. Grundſätze und Maßnahmen der 
Forſtpolitik. Der Staat hat dafür zu ſorgen, daß 
die für die menſchliche Geſellſchaft notwendigen Güter 
in hinreichender Menge nachhaltig erzeugt werden. Er 
kann dies erreichen durch Errichtung von Unterrichts 
anſtalten, durch Verbeſſerungs- und Unterſtützungsmaß— 
regeln, und beide letzteren werden praktiſch durchgeführt, 
entweder durch angemeſſene Kontrolle oder eigene Ver— 
waltung. Im Jahr 1898 richtete der Staat NewYork 
forſtlichen Unterricht an der Cornell- University ein, 
gleichzeitig wurde eine „forſtliche Meiſterſchule“ in 
Biltmore N. C. in den Vanderbilt'ſchen Beſitzungen in's 
Leben gerufen (durch Forſtaſſeſſor Dr. Schenck aus 
Darmſtadt) und eine dritte Schule in Verbindung mit 
der Yale-University geſchaffen. Einrichtung von Ber: 
ſuchsſtationen. Erlaß einer forſtlichen Geſetzgebung 
— Kap. X. Die Forſtpolitik fremder Nationen. 
Es wird hier hauptſächlich der Entwicklungsgang der 
Geſetzgebung in Deutſchland geſchildert. — Kap. XI. 
Die forſtlichen Verhältniſſe in den Ver— 
einigten Staaten. Vom botaniſchen, geographiſchen 
und wirtſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet, ſtehen 
die Waldungen Nord⸗-Amerikas einzig in ihrer Art da. 


Die im Suͤden gelegenen Waldungen ſind an Arten 
reicher und die vorkommenden Holzarten haben einen 
hohen Nutzholzwert. Geographiſch und botaniſch ſind 
die beiden ungleichen, an dem Atlantiſchen und Stillen 
Ozean gelegenen Gebiete zu unterſcheiden. Erſteres 
wird im Weſten etwa durch das Tal des Miſſiſſippi 
begrenzt und war urſprünglich mit zuſammenhängenden 
Waldungen bedeckt, wovon die Hälfte eiwa in Acker— 
land umgewandelt und zum größten Teil durch Feuer 
ſeines Holzwuchſes beraubt wurde und jetzt zu ein 
Viertel etwa mit ertragsloſen Sträuchern beſtockt iſt. 
Das nahezu doppelt ſo große weſtliche Gebiet iſt eine 
vorwiegend wald, ſelbſt baumloſe Hochebene, über 
welche ſich inſelartig die bewaldeten Berge der Rockies 
und Sierras erheben. Den Wald des öſtlichen Gebiets 
bilden eine große Anzahl Laub- und Nadelhölzer. Der 
Holzzuwachs iſt hier ein wertvoller, wird aber immer 
noch durch Feuer zerſtoͤrt. Der Maſſe und dem Werte 
nach geringer iſt derſelbe im Weſten. — Kap XII. 
Die forſtliche Bewegung in den Vereinigten 
Staaten. Die raſche Entwicklung des Landes in der 
Periode von 1820 — 1860, die Eröffnung großer Ber: 
kehrswege haben zu einer Ausbeutung der Waldungen 
geführt und die Landwirtſchaft hat, um den erforder— 
lichen Boden zu gewinnen, einen großen Teil des wert— 
vollen Holzvorrates durch Feuer vernichtet. Die Folge 
war ein raſcher Rückgang der Holzproduktion in den 
einzelnen Staaten. Dieſe Zuſtände werden auch noch 
während der nächſten Zeit ihren verderblichen Einfluß 
ausüben, wenn nicht eine ſparſame und fachmäuniſch 
geleiteie Wirtſchaft an Stelle der ſeitherigen Ausnutzung 
der Waldungen tritt. Cs werden ſodann die forſt— 
lichen Einrichtungen und die forſtliche Geſetzgebung in 
den einzelnen Staaten kurz geſchildert. 

Anhang: Noten zu den einzelnen Kapiteln; ins— 
beſondere werden in einem Literaturnachweis die ein— 
ſchlägigen Werke und Zeitſchriften, Berichte uſw. auf— 
gezählt. 

Der Verfaſſer gibt, dank ſeiner Stellung als Di— 
rektor des New Vork State College of Forestry in 
Cornell University und als Chef des Forſtweſens in 
der Abteilung für Bodenkultur in den Vereinigten Staaten 
einen orientierenden Ueberblick über das geſamte Forſt— 
weſen in den Vereinigten Staaten und entwickelt die 
Grundſätze, nach welchen die Geſetzgebung vorgehen 
muß, um die volkswirtſchaftlich wichtige forſtliche Frage 
für die Vereinigten Staaten zu löſen. 

Schwinn, Forſtaſſeſſor. 
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Briefe 


Aus Sachſen (Anfang November). 
Wechſel in der Perſon des Landforſtmeiſters. 


So iſt es denn doch Wirklichkeit geworden, was in 
forſtlichen Kreiſen längſt erwartet wurde! Der Ober— 
landforſtmeiſter Heſſe hat für den 1. Dezember d. J. 
um ſeine Verſetzung in den Ruheſtand gebeten, und 
dieſer Bitte iſt Folge gegeben worden. 

Während die Eingeweihteren unter den Fachgenoſſen, 
die den Geſundheitszuſtand des Oberlandforſtmeiſters 
Heſſe näher kannten und die Verſchlechterung in ſeinem 
Befinden bereits ſeit längerer Zeit mit Beſorgnis wahr: 
genommen hatten, die Tatſache ſeiner Penſionierung 
als ein unabwendbares Schickſal lange vorausſahen, 
glaubte ein anderer Teil der Kollegen, daß der Abgang 
des Oberlandforſtmeiſters Heſſe zufolge ſeiner ablehnen— 
den Haltung gegenüber der Organiſationsbewegung und 
infolge der in Sachſens forſtlichen Kreiſen herrſchenden 
unerquicklichen Verhältniſſe nur eine Frage allernächſter 
Zeit ſein würde. Bei dieſem Teile war wohl mehr der 
Wunſch der Vater des Gedankens, da man nur durch 
den Abgang des Oberlandforſtmeiſters Heſſe die Bahn 
für einen günſtigen Ausgang der Organiſationsbewegung 
frei zu bekommen glaubte. 

Wie trügeriſch wären doch dieſe Hoffnungen geweſen! 
Allein die neuerdings eingetretene Verſchlechterung im 
Befinden des Oberlandforſtmeiſters Heſſe hat denſelben 
gezwungen, ſeine Penſionierung zu beantragen. Und 
daß er dies gerade zu dem jetzigen Zeitpunkte tun mußte, 
wo die Organiſationsberatungen auf Grund eines von 
ihm ausgearbeiteten Progrommes ihren Anfang ge— 
nommen hatten, dies hat ihm den Entſchluß beſonders 
ſchwer gemacht; wollte er doch nicht als „Fahnenflüͤch— 
tiger“ vor der forſtlichen Welt erſcheinen. 

Noch bis zum Schluſſe ſeiner Tätigkeit erfreute er 
ſich auch des Vertrauens des Finanzminiſters. Dies 
beweiſt nicht nur die Ablehnung ſeines erſten, vor 
Monaten vorgetragenen Geſuches um Penſionierung, 
ſondern auch die vor kurzem erfolgte Verleihung des 
Titels und Rauges eines Oberlandforſtmeiſters. 

Oberlandforſtmeiſter Heſſe iſt als ein Opfer ſeines 
Berufes gefallen! Patriae inserviendo consumor! 
Die Wahrheit dieſes Spruches hat er an ſich erfahren. 
Er beſaß eine ſeltene, unermüdliche Arbeitskraft und 
im Vertrauen auf dieſelbe mutete er ſich faſt Ueber— 
menſchliches zu. Bis in die ſinkende Nacht, ſelbſt 
oft, nachdem er an Geſellſchaften teilgenommen oder 
Gäſte bei ſich geſehen hatte, konnte man ihn noch am 
Arbeitstiſch ſitzend finden. Allerdings kann nicht ver. 
ſchwiegen werden, daß er ſeiner großen Peinlichkeit 


folgend glaubte, auch alles ſelbſt erledigen zu müſſen, 
und daß er ſich nicht nur in den Anfängen feiner Tätig— 
keit, da er noch keine Hilfsarbeiter zur Seite hatte, 
ſondern auch ſpäter noch mit Kleinigkeiten abmühte, 
anstatt die geeigneten Kräfte mit der Bearbeitung von 
Einzelheiten zu beauftragen und ſeine Arbeitskraft für 
größere Dinge aufzuſparen. 

Sein überaus ſtark ausgeprägtes Pflicht- und Ehr— 
gefühl ließ es nicht zu, nachdem ſein Vorgänger im 
Amte die Geſchäfte eines Landforſtmeiſters in der Haupt: 
ſache allein beſorgt hatte, von vorn herein die erforder— 
lichen Hilfskräfte zu erbitten, obwohl ſich die Arbeiten 
gegen früher um ein Bedeutendes vermehrt hatten. 
Schweren Herzens entſchloß er ſich, „der Not ge— 
horchend, nicht dem eignen Triebe“, erſt, als bereits 
eine Verzögerung in der Erledigung der Geſchäfte ein— 
zutreten drohte, dazu, im Jahre 1899 einen Oberforſt— 
meiſter als Hilfsreferenten und im Jahre 1902 einen 
Forſtaſſeſſor als Hilfsarbeiter zu erbitten. Bedenkt: 
man, daß dieſe beiden Hilfskräfte vollauf beſchäftigt 
ſind, ſo kann man ungefähr die Arbeitsleiſtung des 
Oberlandforſtmeiſters während der Zeit ſeines Allein— 
eins ermeſſen. 

Neben ſchweren, häuslichen Sorgen trugen die in 
der unſelbſtändigen Stellung des Landforſtmeiſters be— 
gründeten Mißhelligkeiten, ferner das Bewußtſein, feinen 
Anſichten infolge dieſer Stellung und des latenten Gegen— 
ſatzes zwiſchen Juriſten und Technikern nicht immer die 
gemünfchte Geltung verſchaffen zu können, dazu bei, die 
Arbeiskraft des Oberlandforſtmeiſters Heſſe vorzeitig 
zum Erlahmen zu bringen. Er war der erſte Land— 
ſorſtmeiſter, der als techniſcher Referent nicht eine unter— 
geordnete Stellung einnehmen wollte, aber trotz ſeiner 
Bemühungen gelang es ihm nicht, die der Bedeutung 
des Landforſtmeiſters entſprechende Stellung im Finanz— 
miniſterium ſich zu erringen. Es lag dies aber in der 
beſtehenden Organiſation begründet, die dem Landforſt— 
meiſter nur die Stelle eines Referenten im Miniſterium 
zuweiſt und demnach ſelbſtändige Entſchließungen völlig 
ausſchließt. Hierin Wandel zu ſchaffen, dem Landforſt— 
meiſter eine der Bedeutung der Staatsforſtwirtſchaft 
im Staatshaushalte entſprechende und würdige Stellung 
im Finanzminiſterium zu erringen, iſt ja auch einer der 
Ziel punkte der Organiſationsbewegung. 

Troy aller aus der Stellung ſich ergebenden Hin: 
derniſſe war das Beſtreben des Oberlandforſtmeiſters 
Heſſe fortgeſetzt darauf gerichtet, die materielle Lage 
feiner Untergebenen zu heben. Wenn ihm dies nicht 
in dem von ihm ſelbſt gewünſchten Umfange gelungen 
iſt, ſo lag dies in den eben geſchilderten Verhältniſſen 
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begründet. Ultra posse nemo obligatur! Nur Ein: 
geweihte kennen die ſchweren Kämpfe, die er in dieſer 
Beziehung bei Gelegenheit der jedesmaligen Etatdauf: 
ſtellung zu beſtehen hatte und die faſt immer zu ſeinem 
und ſeiner Untergebenen Ungunſten ausfielen. 


Und doch verdanken ihm die Forſtbeamten viel! 


Ein Blick auf die von ihm vertretenen Etats 1896/97 
und 1902/03 beweiſt dies. Es iſt ihm trotz unſäglicher 
Schwierigkeiten doch gelungen, die Gehälter und Dienſt— 
bezüge während ſeiner Amtstätigkeit nicht unweſentlich 
zu erhohen. 

Es betrugen: 


die durchſchnittlichen Gehalte der Oberforſtmeiſter 


” * 0 


8 5 5 „ Förſter 

1 „ Hülfeförſter * 
die Dienſtbezüge der Neviergehülfen . . 
die durchſchnittlichen Gehalte der Waldwärter . 


„ Forſtaſſeſſoren der Verwaltung He $ 
„ techniſchen a (Forftfleforen)* 


bei ſeinem | bei feinem 


Amtsantritte Weggange 

6300 M 6600 M. 

2400 „ 2700 „ 

2200 „ 2400 „ 

1800 „ 2100 „ 

1464 „ 2000 „ 

3 a 1016 „ 1400 „ 
ee & 1050 „ 1250 „ 


* Die Hülfsarbeiter⸗ bezw. die Hülfsförſterſtellen wurden erſt im Etat für 1898/93 beziehentlich 1896/97 eingeſtellt. 


Zu beſonderem Danke ſind ihm aber die Anwärter 
des höheren Staatsforſtdienſtes verpflichtet. Wenn es 
ihm bei der großen Zahl von praͤdizierten Forſtaſſeſſoren 
auch nicht gelungen iſt, alle in angemeſſene, danernde 
Stellungen untenzubringen, ſo hat er doch für einen 
großen Teil derſelben durch Einſtellung von 10 tech⸗ 
niſchen Hilfsarbeiterſtellen bei den Oberforſtmeiſtereien 
und der Forſteinrichtungsanſtalt, ſowie von 8 gehobenen 
Reviergehilfenſtellen in den Etat geſicherte Lebensſtellen 
geſchaffen. Gleiche Fürſorge wandte er auch den Ans 
wärtern des niederen Forſtdienſtes zu; für dieſe fchuf 
er nach und nach 18 Hilfsfoͤrſterſtellen. 

Wie er allezeit auf die Hebung der Gehaltsbezüge 
ſeiner Beamten bedacht war, ſo ſorgte er auch fortgeſetzt 
für die Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe derſelben, 
und ſelbſt ſeine Feinde werden anerkennen müſſen, daß 
er in dieſer Beziehung innerhalb der kurzen Spanne 
ſeiner Amtstätigkeit wirklich Großes geleiſtet hat. Einen 
großen, wenn nicht den größten Teil ſeiner Arbeitszeit 
hat Oberlandforſtmeiſter Heſſe auf die Durcharbeitung 
der Baupläne und Bauanſchläge von zu erbauenden 
Dienſtwohnungen verwendet, die er mit großer Pein— 
lichkeit prüfte, und in welchen er oft tiefeingreifende 
Aenderungen vornahm. Dabei befand er ſich im ſort⸗ 
geſetzten Kampfe mit den einem anderen Reſſort unter: 
ſtellten Baubeamten, beſonders dann, wenn er die oft 
unverantwortlich hoch veranſchlagten Baukoſten auf ein 
angemeſſenes Maß herabſetzte. Mit großer Befriedigung 
kann Oberlandforſtmeiſter Heſſe gerade auf dieſes Feld 
ſeiner Tätigkeit zurückblicken, hat er doch für 109 Ber 
amte Dienſt⸗ bez. Dienſtmietwohnungen — abgeſehen 
von den Umbauten bereits vorhandener Forſtgehöfte — 
geſchaffen. 

Mit großem Eifer betrieb Oberlandforſtmeiſter Heſſe 
auch die Vergrößerung des Staatsforſtbeſitzes. Der in 
den erſten Jahren ſeiner Amtstätigkeit infolge einiger 
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günftiger Verkäufe einen hohen Beſtand aufweiſende 
Domänenfonds bot ihm hierzu reiche Mittel. Dank 
dieſem Eifer hat ſich die Staatswaldfläche trotz einiger 
nicht unbedeutender Verkäufe in den Jahren 1896 — 
1903 um 1331 ha vermehrt. In der Hauptſache er⸗ 
folgten die Ankäufe im oberen Vogtlande, wo ſie auch 
zur Bildung zweier neuer Reviere geführt haben. 


War durch die Tätigkeit auf den vorgenannten Ge: 
bieten, zu welcher noch die Abhaltung alljährlicher 
Reviſionen in je zwei Forſtbezirken mit einer Dauer 
von etwa 6 Wochen trat, allein die Zeit und Kraft 
eines Mannes in Anſpruch genommen, ſo darf es nicht 
Wunder nehmen, daß Oberlandforſtmeiſter Heſſe für 
die Bearbeitung von organiſatoriſchen Fragen keine oder 
nur wenig Zeit übrig hatte, ſo daß die Bearbeitung 
der von ihm ſelbſt als veraltet bezeichneten Inſtruktionen 
keinen Fortgang nehmen wollte. 

Mit welchen hochfliegenden Plänen trat doch Ober: 
landforſtmeiſter Heſſe ſeiner Zeit ſeine Stellung an! 
Und wie wenig hat er von dieſen in die Wirklichkeit 
umgeſetzt! Ueberblicken wir ſeine Tätigkeit in dieſer 
Richtung, ſo iſt das Reſultat trotz der zahlreichen 
Generalverordnungen, die während ſeiner Amtierung 
ergangen ſind und einen ſtattlichen Band füllen, ein 
aͤußerſt geringes. Die Schaffung einer Geſchäftsan— 
weiſung, die Frage der Uniformierung, die Frage der 
Ausbildung der Anwärter des niederen Staatsforſt; 
dienſtes, alles Fragen, die der Oberlandforſtmeiſter 
Heſſe neu zu bearbeiten trachtete, ſie harren heute alle 
noch der Erledigung! 

Faſt möchten wir es aber wiederum als eine guͤn⸗ 
ſtige Fügung betrachten, daß er infolge der erdrückenden 
übrigen Arbeit keine Zeit fand, dieſe Fragen zu be⸗ 
arbeiten. Denn nur durch die fortgeſetzte Hinausſchie⸗ 
bung dieſer ſchon längſt einer Neuregelung bedürftigen 
Fragen hat die jetzt durch alle forſtlichen Kreiſe gehende 
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Organiſationsbewegung jene elementare Wucht und Aus— 
dehnung erlangt, die zugleich den Keim des Erfolges 
in ſich trägt. Es erſcheint faſt unbegreiflich, daß ſich 
ein Mann mit ſo großer Erfahrung und ſo großem 
Wiſſen, wie der Oberlandforſtmeiſter Heſſe, ſo ablehnend 
dieſer Bewegung gegenüber verhalten konnte, anſtatt 
ſich an die Spitze dieſer Bewegung zu ſtellen und ſich 
ſo den Dank ſeiner Untergebenen zu erwerben. Ent— 
weder unterſchätzte er die Kraft dieſer Bewegung oder 
er glaubte, wohl nicht mit Unrecht, im Sinne des 
Finanzminiſteriums zu handeln, wenn er ſich dieſer 
Bewegung mit ſeiner ganzen Perſon entgegenſtellte. 
Aber auch ein autokratiſcher Zug ſeines Weſens zwang 
ihn zu dieſer Stellungnahme, die, wie feine Denkſchrift 
an den Landtag, noch viel mehr aber ſein der Kom— 
miſſion unterbreitetes Programm bewies, nur geringe 
Konzeſſionen an die Revierverwalter bezüglich deren 
Selbſtändigkeit erwarten ließ. Einzelne Fälle Schlechter 
Verwaltung von Forſtrevieren auf die Allgemeinheit 
übertragend, hielt er die ſächſiſchen Oberförſter trotz 
der gerade von ihm bezüglich der Ausbildung geſteigerten 
Anforderungen für eine größere Selbſtändigkeit noch 
nicht für reif genng. Daher war anch vom Anbeginn 
ſeiner Amtstätigkeit an ſein ganzes Streben darauf ge— 
richtet, die Bezirksoberforſtmeiſter nicht nur zu erhalten, 
ſondern die Befugniſſe derſelben zu ſtärken und zu er: 
weitern, auf der andern Seite aber die den Oberfoͤrſtern 
noch verbliebene Selbſtändigkeit immer mehr zu be 
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ſchneiden. So arbeitete er immer mehr auf das Forſt⸗ 
meiſterſyſtem hin, bei welchem jedoch den wiſſenſchaftlich 
gebildeten Oberförſtern lediglich die Rolle der die Be— 
fehle der Oberforſtmeiſter ausführenden Organe zufiel. 
Dies und die Maßregelung der von den Oberfoͤrſtern 
gewählten Ausſchußmitglieder, welche jene auch in dieſer 
Zeitſchrift beſprochene Denkſchrift verfaßten, laſſen die 
erbitterte Stimmung begreiflich erſcheinen, welche in den 
jetzigen Zeiten gegen das Finanzminiſterium, insbeſon— 
dere aber gegen Oberlandforſtmeiſter Heſſe herrſcht. In 
ihm ſahen die Anhänger der Organiſationsbewegung 
ihren erbittertſten Gegner, und aus dieſem Grunde er— 
folgten denn auch in der letzten Zeit die heftigſten An— 
griffe auf ſeine Perſon, die wohl weder in der Form 
noch im Inhalte die Billigung aller Fachgenoſſen ge— 
funden haben. Darum knüpfen denn auch die auf dem 
Boden der Organiſationsbewegung ſtehenden Oberförſter 
an den Weggang des Oberlandforſtmeiſters Heſſe frohe 
Hoffnungen. 

Zum Nachfolger iſt, wie wir ſoeben erfahren, der 
Oberforſtmeiſter Winter in Marienberg ernannt worden. 
Wir enthalten uns eines Urteils über ihn und begrüßen 
ihn im Verein mit allen Fachgenoſſen mit Vertraueu 
und mit dem Wunſche, daß ihm gelingen möge, was 
dem Oberlandforſtmeiſter Heſſe nicht gelungen war, 
nämlich ſich diejenige Stellung im Finanzminiſterium 
zu erringen, die der Bedeutung der Forſtwirtſchaft im 
ſtaatlichen Organismus entſpricht! 


Notizen. 


A. Beſtimmungen über die Ausbildung von Priwatforſt— 
beamten in Preußen. 


Ueber die Laufbahn für den Gemeinde- und Privatforſt⸗ 
verwaltungsdienſt hat der Preuß. Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten unter dem 16. Juni d. J. folgendes 
beſtimmt: 

„Die Ausbildung der Anwärter für den Gemeinde- und 
Privatforſtverwaltungsdienſt, reichen diesſeits die Teilnahme 
an den für die Staatslauſbahn vorgeſchriebenen Prüfungen 
geſtattet iſt, hat nach den Beſtimmungen über die Vorbereitung 
für den Königlichen Forſtverwaltungsdienſt vom 25. Januar 
1903 zu erfolgen. 

Bis zum Beſtehen der erſten forſtlichen Prüfung führen 
die Anwärter die Bezeichnung „Forſtbefliſſener für den 
Gemeinde⸗ und Privatforſtverwaltungsdienſt“ 
und nach dem Beſtehen dieſer erſten Prüfung bezw. nach dem 
Beſtehen der forſtlichen Staatsprüfung die Bezeichnung „Forſt⸗ 
bezw. Oberförſterkandidat für den Gemeinde- und 
Privatforſtverwaltungsdienſt.“ 

Der Umſtand, daß die Vereidigung dieſer Anwärter als 
Staatsdiener nicht erfolgen kann, macht Abweichungen von der 
Handhabung der für die Ausbildung der Forſtreferendare be⸗ 
ſtehenden Vorſchriften erforderlich. Die Forſtkandidaten er⸗ 


e Vergl. Juniheft dieſer Zeitſchrift 1903. 


langen bei mangelnder Vereidigung durch das Beſtehen 
der ſtaatlichen Prüfung die Eigenſchaft eines 
Staatsbeamten nicht. Daher ſind ſie nicht befähigt, unter 
eigner Verantwortlichkeit Dienſtgeſchäfte zu erledigen. Viel⸗ 
mehr muß für ihre Dienſt⸗Verrichtungen ſtets der zuftändige 
Forſtbeamte, insbeſondere während der vorgeſchriebenen Förſter⸗ 
zeit der Belaufsbeamte (Förſter) die Verantwortung übernehmen. 
Dies gilt insbeſondere für alle Beſcheinigungen auf den Lohn⸗ 
zetteln, in den Nummerbüchern ꝛc., die ſtets der Beamte allein 
zu vollziehen hat. Gemäß § 21 Abſ. 2 der Beſtimmungen 
vom 25. Januar 1903 trägt bei der Wahrnehmung der Ober⸗ 
ſörſterdienſtgeſchäfte auch durch einen Forſtkandidaten der 
Revierverwalter in jedem Falle die alleinige Verantwortung. 
Die Mit⸗Vollziehung von Dienſtſchriftſtücken ſeitens des Forſt⸗ 
kandidaten hat ſich zu beſchränken auf die von ihm ſelbſt ge⸗ 
fertigten Berichte an die Königl. Regierung. 

Durch die aus dem Mangel der Beamten⸗Eigenſchaft 
folgende Beſchränkung der dienſtlichen Stellung der Forſtkan⸗ 
didaten werden Schwierigkeiten nicht erwachſen, wenn ihnen 
ein längerer als vierwöchiger Aufenthalt nur auf Revier en 
geſtattet wird, deren Verwalter geeignet find, ſolchen Schwie⸗ 
rigkeiten, insbeſondere den Forſtſchutzbeamten gegenüber, in 
angemeſſener Weiſe vorzubengen. 


Die Anwärter für den Gemeinde⸗ und Privatrforſtvper⸗ 
waltungsdienſt find als folhe nicht berechtigt, irgend 
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welche Uniformabzeihen der Staats- oder Ges 
meindeforſtbeamten zu tragen,“ und es ſteht ihnen, 
ſo lange ihre Vereidigung auf das Forſtdiebſtahlgeſetz nicht 
erfolgt iſt, auch ein Recht zum Waffengebrauch nicht zu. Sie 
gelten aber während ihrer dienſtlichen Beſchäftigung auf einer 
Dberförfterei als „Beſtellte Aufſeher“ im Sinne des 8 
117 R.⸗St.⸗G.⸗B. und genießen dementſprechend den Schutz 
der 88 117 bis 119 daſelbſt. 

Mit dem Beſteheu der forſtlichen Staatsprüfung ſcheiden 
die Anwärter aus der Kontrolle der Staatsforſtverwaltung aus. 

Vgl. die beiden folgenden Notizen. 


B. Uniformierung der Forſtbeamten in Preußen. 


Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben, einem Erlaß 
des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten zu⸗ 
folge, Allergnädigſt zu beſtimmen geruht, daß die Königlichen 
Hilfsförſter““ die für die Förſter vorgeſchriebenen Achſel⸗ 
ſtücke und die Kgl. Förſter zur Unterſcheidung von den Hilfs⸗ 
förftern auf der Mitte der vorbezeichneten Achſelſtücke eine 
Eichel in den Naturfarben zu tragen haben. 

Die Hegemeiſter behalten ihre bisherigen Abzeichen, tragen 
alſo ſtatt der Eichel einen goldnen Stern auf der Mitte der 
Förſter⸗Achſelſtücke. 

Während Seine Majeſtät es für erforderlich hält, durch 
die Achſelabzeichen die Unterſcheidung zweier eng verwandter 
Beamtenkategorien — die Förſter gehen aus der Klaſſe der 
Hilfsförſter hervor — herbeizuführen, tragen in Preußen viele 
Privatforſtbeamten ruhig weiter Achſelabzeichen, welche ſich von 
denen der Staatsforſtbeamten wenig oder gar nicht unterſcheiden. 
Es kommen ſogar Fälle vor, wo Leute ohne jede höhere Vor⸗ 
bildung die Abzeichen der Kgl. Preußiſchen Oberförſter tragen. 

Es wäre dringend zu wünſchen, daß endlich hiergegen von 
maßgebender Stelle eingeſchritten würde! X. 


C. Uniformierung der bavriſchen Gemeinde— 
Forſtbeamten. 


Eine Bekanntmachung des Königl. Bayr. Staatsminiſte⸗ 
riums des Innern vom 12. März 1903 trifft Beſtimmungen 
über die Dienſtbekleidung und Dienſtabzeichen der Städtiſchen 
For ſtbeamten. 


Die betreffenden Beſtimmungen lauten: 


1. Den ſtädtiſchen Forftverwaltuugsbeamten, 
welche eine den Staatsforſtbeamten gleiche, 
fachwiſſenſchaftliche Vorbildung durch das 
Beſtehen der Konkur 8zprüfung für den bay 
richen Staats forſtverwaltungsdienſtnach⸗ 
gewieſen haben, wird geſtattet, bei den äußeren 
Dienſtverrichtungen ſich der für die K. Forſtverwaltungs⸗ 
beamten beſtimmten Uniform zu bedienen, jedoch mit der 
Unterſcheidung, daß: 


a) Der Oberrock ohne Gradabzeichen (Achſelſtücke) zu 
tragen iſt, 

b) am Oberrocke, der Weſte und dem Mantel ſtatt der 
matt ſtahlgrau bronzierten Löwenknöpfe ſolche mit 
dem Stadtwappen, 


* Man hätte den Anwärtern für den Gemeinde⸗ und 
Privatfor ſtwerwaltungsdienſt beſſer beſondere Uniformabzeichen 
derliehen. 

» Eine ſeit dem 1. April 1903 in Preußen neugebildete 
Beamtenklaſſe. Vergl. Juli⸗Heft: Etat der Preuß. Forſtver⸗ 
naltung. 
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c) auf der Schirmmütze und dem Hute ſtatt der gold⸗ 
geſtickten Löwenembleme ſilbergeſtickte Embleme mit 
dem ſtädliſchen Wappen und 


d) an Hirſchfängern ſtatt der vergoldeten verſilberte Be⸗ 
ſchläge anzubringen ſind. 

2. Dem von den Städten für den Betriebsvoll⸗ 
zugs⸗ und Forſtſchutzdienſt angeſtellten Per⸗ 
ſonale, welches entweder die Abſolutorial⸗ 
prüfung einer Kgl. Waldbauſchule oder die 
Prüfung für den Staatsforſtſchutzdienſt nach den früheren 
Normen mit Erfolg abgelegt hat, wird ge⸗ 
ſtattet, bei den Dienſtverrichtungen ſich der für das 
ſtatutsmäßige ſtaatliche Forſtſchutzpberſonal beſtimmten 
Uniform zu bedienen, jedoch mit der Unterſcheidung, daß 


a) Die Uniformsjoppe ohne Gradabzeichen auf 
dem Tuchkragen zu tragen iſt, 

b) an der Joppe, Weſte und dem Mantel ſtatt der 
bronzierten Löwenknöpfe ſolche mit dem Stadtwappen 
anzubringen ſind, und 

c) eine dunkelgrüne Mütze mit hellgrünem Vorſtoße 
oder der graue Hut, beide mit ſilbergeſticktem Embleme 
den bayriſchen Löwen ohne Szepter und Schwert 
darftellend, als Kopfbedeckungen zu dienen haben. 


Hiernach dürfen Gradabzeichen (Achſelſtücke 
und Abzeichen an dem Kragen) nur von den Staats⸗ 
forſtbeamten getragen werden. 


D. Die Uniformierung der Privatforſtbeamten 
in Württemberg.“ 


In der letzen Zeit wurde in dieſen Blättern wiederholt 
die Befugnis der preußiſchen Forſtbeamten zum Tragen einer 
Forſtuniform der Erörterung unterzogen, und es ging die Auf⸗ 
faſſung im Allgemeinen dahin, daß an der Berechtigung zum 
Tragen einer Forſtuniform ſeitens der Privatforſtbeamten kein 
Zweifel beſtehen könne, daß aber dieſe Uniform in ihrem Aeußern 
derart von der Uniform der kg. preußiſchen Forſtheamten ab» 
weichen müſſe, daß auch für das Publikum eine Verwechslung 
ausgeſchloſſen ſei. 

Die folgenden Ausführungen bezwecken nun einmal eine 
Anregung dahin zu geben, daß auch aus württembergiſchen 
forſtlichen Kreiſen Stellung zu dieſer Frage genommen werde, 
zum andern ſollen fie die Auffaſſung eines Beamten einer 
deutſchen Standesherrſchaft über dieſen Punkt zum Ausdruck 
bringen. Es muß zu dem Ende gleich eingangs darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß die verfaſſungsmäßig anerkannten Quellen 
dieſes Rechts zum Tragen einer Uniform ſeitens der Privat- 
forſtbeamten für Beamte der Kommunalverbände und ſolche 
deutſcher Standesherrſchaften ganz verſchiedene find. 

Es ſollen hier die für den Beamten einer deutſchen Standes⸗ 
herrſchaft maßgebenden rechtlichen Beſtimmungen einer näheren 
Betrachtung unterzogen werden. 

Der Art. XIV der deutſchen Bundesakte, welche die ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung der früher reichs unmittelbaren fürſtlichen 


* Der in den drei vorangegangenen Notizen vertretenen 
Auffaſſung, wonach den Staatsbehörden das Recht zuſtünde, 
Beſtimmungen über die Uniformierung der Privatforſtbeamten 
zu treffen, ſteht diejenige des Herrn Verfaſſers aus Württem⸗ 
berg bezüglich der ſtandesherrlichen Beamten diametral gegen⸗ 
über. Wir haben es für billig gehalten, auch dieſe Auffaſſung 
hier zum Worte kommen zu laſſen, maßen uns aber über die 
hier berührte Rechtsfrage kein Urteil an. D. Red. 
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und gräflichen Häuser regelt, beſtimmt unter C, daß den letzteren 
in Rückſicht ihrer Perſonen, Familien und Beſitzungen alle die⸗ 
jenigen Rechte und Vorzüge verbleiben, welche aus ihrem Eigen⸗ 
tum und deſſen ungeſtörtem Genuſſe herrühren; dieſe Vorrechte 
werden einzeln nicht aufgezählt. Es iſt nun aber als notoriſch 
anzuſehen, daß die regierenden Herrn der mediatiſierten Häuſer 
vor der Mediatiſierung das Recht halten und ausübten ihren 
Beamten Uniformen zu erteilen und dieſes zur Zeit der Media⸗ 
tiſierung unzweifelhaft beſtehende Recht iſt durch Art. XIV C 
der deutſchen Bundesakte den deutſchen Standes herrn bis auf 
den heutigen Tag erhalten worden. Eine derartige Anerkennung 
dieſes Rechts der regierenden Herrn der deutſchen Standes- 
herrſchaften, ihren Beamten Uniformen zu verleihen, ſchließt 
aber ohne weiteres das fernere Recht in ſich, über dieſen Punkt 
völlig ſelbſtändig Beſtimmungen fernerhin zu treffen und zieht 
in logiſcher Folge den Umſtand nach ſich, daß irgend welche 
behördliche oder geſetzliche Verordnungen über das erlaubte 
oder unerlaubte Uniformtragen durch Prwatforſtbeamte die 
Forſtbeamten der deutſchen Standesherrſchaften in keiner Weiſe 
berühren. 

Fürſtlich Hohenlohe⸗Bartenſtein'ſcher Forſtmeiſter Haas. 


E. Nonnit, ein neues mittel zur Bekaͤmpfung ſchaͤdlicher 
Infeften und zur Verhinderung von Schaͤlen und Der: 


geſpritzt; in Verbindung mit Kalk wird es als Mittel gegen 
Schälen und Verbeißen empfohlen. Der Preis ſchwankt je 
nach der Quantität zwiſchen 30—50 Pfennig für 1 Liter Nonnit, 
bezw. 1 kg Nonnitkalk. Beide find zu beziehen vom Erfinder 
Ferdinand von Strantz in Berlin⸗Charlottenburg, Bleibtreu⸗ 
Straße 25. Ich bitte um Veröffentlichung der mit dieſem 
neuen Mittel gemachten Erfahrungen. Eckſtein. 


F. Vorläufiger Bericht uͤber die diesjaͤhrige 
Waldſamen-Ernte. 


Es dürfte für manchen Waldbeſitzer von Intereſſe ſein, 
ſchon jetzt etwas über die Waldſamenernte zu erfahren, um bei 
den auszuſührenden Kulturen Rückſicht auf den diesjährigen 
Ernteaus fall nehmen zu können. 


Welch bedeutende Ausgaben geſpart werden können, wenn 
ein Waldbeſitzer in einem Jahre mit etwa guter Kiefern⸗ oder 
Fichten⸗Ernte beſonders viel Kiefern oder Fichten ſät und in 
einem anderen Jahre mit etwa reicher Eichelmaſt möglichft 
viel Eicheln ſteckt, wird jedermann ermeſſen, der an die Preis- 
unterſchiede denkt, die ein und derſelbe Samen in den ver 
ſchiedenen Jahren aufweiſt. 


Es koſteten: 


beißen durch wild. 
Nonnit wird im Verhältnis 1: 15 mit Waſſer verdünnt 
auf die von Raupen und Larven beſetzten Bäume und Pflanzen 


per 1 Kilo 
1895/96 96/97 97/08 98/99 99/00 00/01 01/2 02/08 
Kiefern: M. 3.20 4.20 5.30 6.60 6.— 7.40 7.— 6.90 
Fichten: 8 2 2.40 4.50 1.20 1.60 3.50 3.50 2.60 
Lärchen: „ 1.30 1.60 4.— 2.50 4.80 5.— 4.20 3.90 
Weymuth: „ 9.— 11.40 8.40 9.— 44.— 12.— 28.— 15.— 
Eichel: .—2 —.16 —.14 —4 —.14 —.11 — 30 — 25 


Amerikaniſche Roteicheln. Die Ernte iſt faſt total 
mißraten. Kleinigkeiten find wohl zu beſchaffen, aber nur zu 
hohen Preiſen. 

Von Ahorn, Birken, Eſchen, Hainbuchen, Linden 
kommt faſt nichts herein. 

Die (zum Teil ſpärlichen) Samen, welche einzelne dieſer 
Baumarten angeſetzt halten, find dem neulichen Sturme zum 
Opfer gefallen. 

Faſt befriedigend iſt Akazie geraten. Mittlere bis gute 
Ernte laſſen Weiß- und Roterlen erwarten. 


Von den wichtigſten Nadelhölzern, deren Zapfen zwar 
hie und da ſchon jetzt geerntet werden, läßt ſich nur im Großen 
und Ganzen ſagen, daß Kiefern und Fichten ziemlich be⸗ 
friedigende Ernteerträgniſſe verſprechen, ſo daß vorausſichtlich 
zu mäßigen Preiſen geliefert werden kann. Allerdings iſt nicht 
vorauszuſehen, ob nicht wegen der ungünſtigen Witterung, 
Schneefall 2c. den Sammlern doch höhere Preiſe bezahlt werden 
müſſen, als man heute annimmt. 

Lärchenzapfen ſcheint es dagegen wenig zu geben. 

Zürbelnüſſe: genügender Ertrag. N 

Korſiſche Kiefern: es wird von einer Mißernte bes 
richtet. 

Seekiefern: Mittelernte. 

Von den ausländiſchen Samen ſteht feſt, daß von 
Douglasfichten ein guter Ernteertrag in Ausſicht ſteht: 
ebenſo iſt Bankskiefer billiger erhältlich. 

Dagegen meldet Japan wiederum völlige Fehlernte in 
Larix leptolepis. 

Darmſtadt, Ende Oktober 1903. 

Heinrich Keller Sohn. 


Momentan ſind Eicheln 
Darmſtadt erhältlich. 

Statt daß man nun bei guter Ernte und billigem Preiſe 
möglichſt große Saaten der betreffenden Art ausführt, ſcheint 
manchmal gerade das Gegenteil der Fall zu ſein: gerade in 
den Jahren, in welchen von einer Samenart ſo gut wie nichts 
geerntet wurde, will manchmal alle Welt gerade dieſe Sorte 
kaufen ohne jede Rückſicht auf den Preis. Dazu iſt in Jahren 
ſchwächerer Ernte auch gewöhnlich die Qualität geringer. 

Genaues läßt ſich bis jetzt nur über diejenigen Samen⸗ 
ſorten ſagen, deren Ernte bereits ſtattgefunden hat, ſo wie 
Weymuthskiefer, deren Ertrag auch diesmal wieder ſehr 
ſpärlich ausgefallen ift, noch geringer als im vorigen Jahre. 
Amerika meldet völlige Mißernte. 

Dagegen hatten wir eine ſehr befriedigende Ernte in 
Weißtannen von ſo vorzüglicher Qualität, wie ſie nur in 
ganz feltenen Jahren vorkommt: alles, was mir hereingebracht 
wurde, zeigte ausnahmslos mindeſtens 60% im Schnitt. 

Eicheln. Vollmaſt in mehreren größeren Diſtrikten 
Deutſchlands, ſo daß wir auf den Bezug aus dem Auslande 
ganz verzichten können. Dadurch hat der Käufer die beſte 
Gewähr dafür, daß keine fremden, für unſere Kulturen nicht 
geeignete Sorten (ſpeziell Zerreicheln) vorkommen. 

Die Eicheln ſind von allerbeſter Qualität und ungewöhnlich 
billig. Es dürfte ſich daher dringend empfehlen, von dieſen 
günſtigen Verhältniſſen zu profitieren und diesmal große Aus⸗ 
ſaaten vornehmen zu laſſen. 

Weymuthekiefern. Weißtannen, Eicheln find verſandtbereit. 

Buchel n. Bis jetzt iſt noch nichts hereingekommen, da 
indeſſen von einer kleinen Ernte aus manchen Gegenden be⸗ 
richtet wird, iſt wohl anzunehmen, daß ſpäter doch etwas ge⸗ 
liefert werden kann. 


zu ca. M. —.09½ per Kilo ab 


Verantwortlicher dtedakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). Eu 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt aF. M. — G. Ottos Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Schräger Trauf. 


Senkrechter Trauf. 


L - Zufifäden.- AB, C. D- Zaufbäume in beidemal gleichem Abstand. 


